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Ein Besuch bei den Chirripö- und Talamanca- Indianern von Costarica. 
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Nach eiticm ein monatlichen Aufenthalte auf dem 
dicht bevölkerten centralen Hochlande von Costarica, 
das durch seine hochentwickelte Agrikultur und die ver- 
hältmsmäfeig weit Torgeschrittene Civilisation seiner Be- 
wohner ebensosehr wie durch seine landschaftliche Schön- 
heit und seine grossartigen Vulkane einen tiefen Eindruck 
auf mich gemacht hatte, drängte es mich, den schwach 
besiedelten Süden de« Landes mit seinen gewaltigen 
Gebirgen und Urwäldern und seinen von der europaischen 
Civil Nation bisher wenig berührten Indianerstämmen 
kennen zu lernen. Da der grüsste Teil dieses bis vor 
kurzem fast unbekannten Gebietes in den letzten Jahren 
durch meinen verehrten Freund, Herrn Prof. H. Pittier, 
bereist und eingehend untersucht worden war, so war 
es für mich gar nicht leicht, einen Weg auszukund- 
schaften, der einesteils mir einen allgemeinen Einblick 
in die Beschaffenheit der Gebirge und Wälder und in 
die Eigentümlichkeiten der abgeschieden lebenden Ur- 
einwohner des Landes bieten konnte, andererseits aber 
noch nicht aufgenommen war, so dafs seine Begehung 
die bisherige Kenntnis über Costarica fördern konnte. 
Pittier selbst riet mir zn dem einst viel begangenen, 
jetzt fast ganz verlassenen Landwege von Turrialba (Ango- 
stura) nach Talamanca. der auch auf Friederichsens 
Karte von Costarica (Hamburg 1870) schematisch ein- 
getragen ist Dieser Weg war von dem mutigen und 
glaubenseifrigen Bischof von Costarica, Dr. Bernhard 
Thiel, auf einer Missiunsreise unter grossen Strapazen 
und Gefahren in der Regenzeit (Dezember 1 881» bis 
Januar 1890) begangen worden; da Dr. Thiel aber 
keine Wegaufnahmen gemacht hat, so verbreitet seine 
Keisebcschreibung '.) nur wenig Licht über die topo- 
graphischen Verhältnisse jener Gegend, so dafs eine er- 
neute Begehung des Weges nutzbringend erscheinen 
mul'ste. 

Ich verliefs 9. Josä de Costarica mit meinem von 
Guatemala mitgebrachten indianischen Träger Sebastian 
Ical am 18. Marz 189!), fuhr mit der Bahn über Cartago 
nach der Station Tucurrique, welche von dem auf einer 
Gebirgsterrasse reizend gelegenen Indianerdorfe gleichen 
Namens durch die tiefe Thalschlucht des Rio Reventazon 
getrennt ist und ging von dort ab zu Fuss auf der 
Bahnlinie bis zur Station Turrialba, um (in Ergänzung 
einer früheren Begehung der Eiscnbalmstrecke La Junta- 
Turrialba) die geologischen Aufschlüsse dieser Teilstrecke 



') Via.jes k varia» partes de la Rrpiibhca <le Costa Rica 
por el Dr. Beruardo A. Thiel, Obispo d« Co«ta Rica. S. Job* 
1896, p. 36 bis 61. 
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kennen zu lernen. Nachdem ich mich in Turrialba für 
die Reise hinreichend mit Nahrung versehen hatte, trat 
ich am folgenden Tage von der Kaffee- und Zuckerrohr- 
pflanzung Aragon aus (660 m) die Reise nach Talamanca 
an. Ein gut gehaltener Karrenweg führt zunächst in das 
tiefe Thal des Rio Reventazon hinab, dessen schäumende 
und brausende Gewässer man auf einer guten 
überschreitet (530 m). Der Weg steigt nun »u den 
streuten Häusern von Angostura (580 m) hinan und 
führt von hier in das schöne Thal des Rio Tuis hinein, 
in welchem seit der Eröffnung der Bahnlinie eine ganze 
Anzahl vielversprechender Kaffeepflanzungen erstanden 
ist , die meistens im Besitz von Ausländern (Engländern, 
Amerikanern und Schweizern) sind. Ich übernachtet« in 
der in der Nähe des Weilers Tuis (700 m) gelegenen 
Kaffeeplantage La Suiza und verschaffte mir daselbst 
einen Führer für die erste Strecke meiner Reise, bis zu 
den ersten Indianeransiedelungen Moravia und Arenal. 

Kaum hatte ich mit meinem Führer und meinem 
Träger den Weiler Tuis erreicht, so bogen wir von dem 
Karrenwege in einen schmalen, aber vielbegangenen 
Fufspfad ein, der sofort in den dichten Urwald hinein- 
führte, welcher die ganze atlantische Abdachung der 
grossen costaricensiBchen Gebirgskette bedeckt und bei 
der ausserordentlich dünnen Besiedelung dieses Gebietes 
nur an sehr wenigen Stellen von Lichtungen unter- 
brochen ist Obgleich dieser Urwald in seinem Gesamt- 
charakter mit seinen mannigfaltigen, mächtigen Laub- 
bäumen, seinen wuchernden Schlingpflanzen nnd üppigem 
Unterholz, mit seinen Epiphyten, Palmen und Farn- 
bäumen ganz an die gleichartigen regenfeuchten Wälder 
von Guatemala, Honduras oder Nicaragua erinnert, so 
machte er auf mich doch einen fremden Eindruck, da die 
Pflanzenarten von denjenigen meiner guatemaltekischen 
Adoptivheimat fast durchgängig verschieden sind, wie 
denn überhaupt in Costarica das Gebiet der südameri- 
kanischen Flora beginnt Unser Weg war wegen der 
zuweilen ausserordentlich starken Steigungen da und 
dort recht mühsam, aber nach der langen Zeit, die ich 
soeben in den offenen, sonnendurchglöhten Gegenden von 
Guanacaate und Nicoya und auf den staubigen Land- 
strassen des Hochlandes gewandert war, freute ich mich, 
endlich wieder einmal im Schatten des Waldes wandern 
zu können und mein Indianer vollends fühlte sich hier 
erst recht wieder in seinem Elemente, da der Wald ihn 
an seine Heimat in der Alta Verapaz erinnerte. So 
gingen wir denn ganz vergnügt unseres Weges über die 
Ausläufer der grossen Centraikette hin, die hier zunächst 
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Fig. I. Oval Talcnque der Talamanca- Indianer. 



keine bedeutende Höben erreichen: wir stiegen zu 970m 
an („Gratias 4 Dios"), dann za dem Dache Cabeza del 
Buey (500 m) hinunter, nochmals zu 730 m hinan und 
endlich zu dem Rio I'acnare hinab (490 m), den wir ohne 
grofae Schwierigkeit 



Am 21. Man setzten wir unsere 
Reise fort und hatten zunächst den 
Rio S. Rafael, einen Neben fluss des 
Pacuare, zu überschreiten. Wahrend 
ich bei gröfsereu Flüssen mich zu 
entkleiden pflege, um selbst durch- 
zuwaten, lasse ich mich bei kleineren 
von meinem Indianer auf dessen 
Rücken hinübertragen. Mein Führer 
erbot sich nun hier, mich über diesen 
kleinen Fluis zu tragen, und ich 
nahm es an, um den kleineu Aufent- 
halt zu ersparen, welcher dadurch 
zu entstehen pflegt, dafa mein India- 
ner erst sein Gepäck übersetzt , ehe 
er umkehren kann . um mich abzu- 
holen. Als ich mich nun auf den 
Rücken des Führers schwingen wollte, 
fühlte ich plötzlich einen heftigen 
Schmerz auf der rechten Seite: Mein 
Führer hatte vergessen, Bein auf den 
Rücken geschnalltes Buschmeeser ab- 
zunehmen, und indem ich gegen 
dessen Wehrstange stiefs, hatte ich 
mir eine Rippe der rechten Seit« 
verletzt, was mir während der näch- 
sten drei Wochen viele Schmerzen 
verursachte und meine Beweglichkeit 
stark herabminderte. Trotzdem setz- 
ten wir unsere Reise, rüstig fort und 
stiegen auf einem schmalen Grat 
steil hinan durch prächtigen Wald, 
in welchem reizende kleine Palmen 
freundlich das Wirrsal der Bäume, 
der Lianen und des Unterholzes be- 
leben. Indem man allmählich höher 
steigt, werden die Palmen spärlicher 
und an ihre Stelle beginnen Farn- 
Bei El Surtubal (980 m) befindet sich 
(von etwa 120 cm 



bäume zu treten. 

am Wege ein länglicher Stein 
Länge, 23 cm Dicke und 21 cm Breite), in welchen einige 
rohe Figuren eingekritzelt sind. Die Chirripö-Indianer 



durchwateten. Am 
jenseitigen Ufer be- 
zogen wir unter 
einem wohlerhalte- 
nen, hinlänglich ge- 
räumigen Schutz- 
dache schon früh- 
zeitig unser Lager 
und ergaben uns der 
Ruhe mit all der be- 
schaulichen Hehag- 
lichkeit, die bei 
schönem Wetter die 
Biwaks in dem stil- 
len, einsamen Ur- 
waldo auszuzeichnen 
pflegt. F.ine Schlange, 
welche wahrend un- 
serer Mahlzeit ihren 
Weg zwischen mir 
und meinem Indianer 
genommen hatte, 
störte eine Weile un- 
sere Ruhe, wurde 
aber sofort von ih- 
rem Schicksal ereilt. 



Eingang" 





Eingang Ü I 




King»ng 




rr 



a Talenque von Kl Arenal; b Pakuque von Moravia; o Durchschnitt ilurcli den Palenqne von 



Arenal; <I l'iilen<|U>- in Xiquiati: e, f, 



g Orundrlf», Heiienrif« und Aufrib einer Einzelhütte 
Xiujuiari. 
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nennen diesen Stein (nach Angabe meines Fahrers) 
„Christobal" und pflegen beim Vorbeigehen mit ihm zu 
spielen, indem sie ihn aaf die Schulter nehmen und 
wieder abstellen u. s. w. Dafs der Stein in der That 
absichtlich bis an diesen Platz von weit her geschleppt 
worden sein muts, erkannte ich daran, dafs auf dem 
ganzen Grat, den ich hier begangeu habe, nirgends un- 
zersetztes, anstehendes Gestein za finden ist. 
fc.fi Von El Surtubal ab wird die Steigung schwächer 
und nach Überschreitung einer Höhe von 1180m er- 
reicht man eine stellenweise sumpfige Hochfläche, auf 
welcher die ersten Palenques (Häuser) der Chirrip6- 
In dianer liegen, nämlich Moravia und El Arenal 
(1100 m). Der letztgenannte I'alenque ist die Wohnung 
des Friedensrichters Nicolas Moya, welchem ich meine 



und Blei (Schrot) verhältnisiuäfaig teuer sind, so trifft 
man zuweilen Indianer, die neben ihrer Flinte auch 
noch den Bogen und ein Bändel Pfeile mit sich tragen, 
um vorkommenden Falles die eine oder die andere Waffe 
in Anwendung bringen zu können. 

Da wir schon um die Mittagszeit in £1 Arenal ein- 
getroffen waren, so hatte ich Mufse, mir die Wohnung, 
Einrichtung, Kleidung und Waffen der Chirripo-Indiancr 
genau anzusehen, sowie manches aber ihre Gebräuche 
zu erfahren, und indem ich meine späteren Beobachtungen 
der Einfachheit halber vorwegnehme und mit einflechte, 
will ich versuchen, eine Skizze ihres gegenwärtigen 
Kulturzustandes zu geheu , wobei einige von der Art 
Gallery (in S. Jose de Costarica) aufgenommene Photo- 
graphieen zur näheren Veranschaulichung dienen können. 




Fig. 2. Talamanca-Tndlanerlnnen auf der Turoba maulend. 



offiziellen Empfehlungsschreiben vorlegen sollte, um einen 
Führer für die Weiterreise zu dingen. Da der Herr 
Friedensrichter aber keine Ahnung vom Lesen und 
Schreiben hat, ja nicht einmal vollständig Spanisch ver- 
steht, so pflegen Reisende, die keine amtlichen Em- 
pfehlungsschreiben haben , ein beliebiges Stuck Papier 
als obrigkeitlichen Befehl vorzuweisen, um Führer oder 
sonstige Hülfe zu erlangen. Als wir in Arenal an- 
kamen, war Nicolas Moya gerade abwesend, da er, wie 
viele ChirripiV-Indianer seit neuerer Zeit thun, für einige 
Zeit uach Tuis gegangen war, um durch Arbeit auf den 
dortigen Pflanzungen etwas Geld zu verdienen , sowie 
um einige Hühner, Schweine und andere Dinge zu ver- 
kaufen nnd dafür Salz, Baumwollstoffe, Pulver und Blei 
einzuhandeln, denn obgleich die Cbirripü-Indianer noch 
immer Bogen und Pfeile zu benutzen pflegen, fangen sie 
doch an, auch Gewehre anzuwenden, da deren Vorzüge 
anf der Jagd sehr in die Augen fallen. Da aber Pulver 
Globo. LZXTB. Nr. I. 



Dieselben sind allerdings in Talamanca aufgenommen, 
aber da die Chirripö- Indianer mit den in Talamanca 
wohnenden, ihnen sprachlich «ehr nahe stehenden Bribri- 
Indianem ethnologisch gleichartig sind, so sind sie doch 
für unsere Zwecke vollständig geeignet. 

Das typische Wohnhaus der Chirripu- und 
Talamanca-I n dianer (Fig. 1) ist eine FtundhOtte 
von bedeutender Grösse (12 bis 20 m Durchmesser am 
Grunde), dessen Dach bis auf den Boden herabreicht und 
steil geneigt ist (40 bis 45"). Ein einzelner oder zwei 
einander gegenüberliegende niedrige, oft durch ein flaches 
Dächlein geschützte Eingänge führen ins Innere und sind 
zugleich die einzigen Lichtquellen, da Fenster oder 
anderweitige Öffnungen fehlen. Im Inneren herrscht 
infolge dessen den ganzen Tag über Halbdunkel. Das 
mächtige Dach ruht auf acht, in ziemlich unregel- 
mäßigem Achteck angeordneten Pfeilern, die oben durch 
Querbalken miteinander verbunden sind. Auf diesen 
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Querbalken ruhen die starken Stangen , an welchen das 
Blätterdach (von Palmblättem) angebracht ist; diese 
Stangen treffen sich an der Spitze des Daches und sind 
zu einem kurzen, oft et- 
was gewölbten First zu- 
sammengezogen , welcher 
wieder mit Palmblättern 
überdeckt ist. In drei 
Viertel der Gesamtböhe 
sind zur Erhöhung der 
Festigkeit des Gebäudes 
einige horizontale Quer- 
stutzen aus Hundholz im 
Innenraume angebracht. 
Der FuTsboden iat fest- 
gestampfte Erde , der Ein- 
gang ist zuweilen durch 
eine Brücke von quer- 
gelegten Rundhölzern 
gegen Schmutz geschützt. 
Vieh wird entweder durch 
eingeschobene Querhölzer 
am Eingange selbst oder 
durch eine Einfriedigung 
um das ganze Haus Tor 
dem Eindringen ins Innere 
abgehalten. Öfters sind 
die Palenqnes auch läng- 
lich, wie in Xiquiari, und 
ruhen dann auch wohl 
auf sehn Pfeilern. — Als 
eine Neuerung ist es wohl 
zu betrachten , wenn bei 
länglichen Hundhäusern 
(eigentlich Ovaluftusern) 
das Dach nicht mehr bis 
zum Doden fortgeführt 

ist, sondern bereits in Manneshöhe aufhört; dann ist 
einige Fuf» über die Tragpfeiler Torgeschoben eine 




Fig. 3. Fliehender Talamanca-Indiauer. 



ihre eigene Feuerstelle lagert. Einzelfamilieu bauen 
sich nur offene Hütten ohne Wand, mit einfachem, zwei- 
Qächigeui Dache (vgl. die beistehenden Pläne Seite 2). 

Zum Hausbau pflegen 
alle Hewohner des be- 
treffenden Weilers zu- 
sammen zu helfen; zum 
Ausbessern des Dachea 
braucht man nur zwei 
Männer, Ton denen der 
eine innen, der andere 
aufseu zu arbeiten hat. 

Betrachten wir die in- 
nere Einrichtung, so fallen 
aufser den ziemlich weit 
auseinander liegenden 
Feueratellen die Bettstel- 
len auf, über deren 
Rohratübe gewöhnlich 
eine Decke aus Hinden- 
stoff gebreitet ist. Hänge- 
matten, meist aus festem 
Stoff, seltener aus ge- 
knüpften oder geflochte- 
nen Stricken gebildet, die- 
nen nur zum Ausruhen, 
nicht zum Schlafen. An 
einer Schnur, die Ton 
dem Dache herunterhängt, 
sieht man wohl einige 
schöne Vogelb&lge oder 
Federn, während Tielfach 
lange, farbige Vogel- 
fedem in daa Blätterdach 
hineingesteckt sind. An 
einigen starken Stricken 
sitzt ein aus Stäben zu sam - 
mengebundencs Gestell, auf welchem Speisen und andere 
Gegenstände aufbewahrt und gegen zudringliche Ameisen 




Fig. •>. Talamanca-IndiaDeriDnen, Lasten tragend. 



niedrige, aus aufrecht gestellten Hundholzpfählen ge- 
bildete Wand Torhanden. Jeder dieser Paleuques ist 
für mehrere Familien berechnet, deren jede sich um 



geschützt werden. Aufserdem sind einige Schnüre fest- 
gebunden, auf denen Kleider oder Bananen hängen. In 
die Wand sind oberhalb der Bettgestelle horizontale 
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Stube hineingesteckt, auf denen die Indianer ihre Bogen, 
Pfeile und Blasrohre liegen haben. Häufig bemerkt man 
auch, an den Pfeilern angebracht, eigenartige, aua 
lockerem Korbgeflecht gebildete Gefäfse, welche oben 
durch einen starken Reifen zusammengehalten werden 
(„jabae" auf Spanisch). Aufaerdem bemerkt man niedrige, 
auf vier Füfsen stehende Schemel und lange, niedrige 
Holzbänke, welche letztere den Güsten auch wohl zum 
Schlafen angeboten werden. Aofser Thontöpfen sieht man 
bereits emaillirtes Eisongeschirr. Ferner bemerkt man 
die gewohnten, in ganz Mittelamerika üblichen Flaschen- 
kürbisse (Tecomates) und hölzerne Trinkscbalen (Gaa- 



gesetzt und weich gekocht, dann in kaltem Wasser mit 
der Hand zerdrückt und als eine Art Brei getrunken. 
Mais wird nur in kleinem Mafsstabe angebaut und meist 
für Bereitung von Chicha verwendet; die im nördlichen 
Mittelamerika gebräuchlichen Mahlsteine, auf welchen 
die Indianerin die gekochten Maiskörner mittels einer 
flachen, länglichen Steinwalze zerdrückt und mahlt, sind 
liier unbekannt; hier wird der gekochte Mais auf einem 
grofsen , platten Steine oder Holzbrett mittels eines 
schweren, länglich gerundeten Steines durch das Ge- 
wicht des letzteren, der hin- und berge wälzt wird, «er- 
drückt und zerkleinert (Fig. 2). Die Ladinos nennen 



Fig. 4. Fiufwcenerie in Talamanca. 



calea oder Jicaras), von welchen einzelne mit zahlreichen 
Lüchern durchbohrt sind, um beiderChicbabereitung als 
Sieb zu dienen. Die aua Mais, Bananen oder Yuca her- 
gestellte Chicha ist ein gegorenes, schwach berauschen- 
des Getränk, das in grossen Holztrögen hergestellt wird 
und von den Indianern, welche Kaffee nur ganz aus- 
nahmsweise trinken, in grotsen Mengen täglich vertilgt 
wird. 

Die Chirripö- und Talamanca - Indianer haben als 
Hauptnahrungsmittel die unter dein Namen Plütanos in 
Mittelamerika bekannten grofsen Bananen , welche sie 
in grofaen Pflauzungen anbauen. Dieselben werden noch 
grün, ehe sich ihr Stärkegehalt in Zucker verwandelt 
hat , nach dem Enthülsen entweder geröstet oder in 
Wasser gekocht, oder auch zerschnitten in Wasser zu- 



diese Art Mahlsteine „La Tumba". Einmal sah ich (in 
Xiquiari) allerdings auch einen kleinen Mahlstein, der 
aber im Gegensatz zu der (lachen Reibfläche der übrigen 
Mahlsteine eine trog förmige Einbuchtung beiafs, also 
mörserähnlich benutzt werden mufs. Die Tumbas be- 
finden sich meistens nicht im Hanse selbst, sondern am 
Ufer eines benachbarten Baches. Die als Tortillaa be- 
zeichneten , in ganz Mittelamerika üblichen Maisknohen 
waren den costariceniiischen Indianern bis vor kurzem 
unbekannt und haben sich auch jetzt noch nicht bei 
ihnen eingebürgert. 

Neben Banauen und Mais sind Doch Yucaa (ari in 
Bribri, Manihot utilissima) und die Früchte der Pejivalle- 
Palme (dikä in Chirripo, dik6 in Bribri, (iuilielma 
utilis Oerd.) als Nahrungsmittel, ruter Pfeffer oder Chile 
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Fig. 6. Talamanca-Indianerinnen, Kinder (ragend. 

(dip4 io Bribri) sss Capsicum anuuum , als Gewürzmittel 
zu nennen. 

Jagd und Fischfang tragen ferner ihren Anteil 
zum Lebensunterhalt der Indianer bei. Für die Jagd 
werden jetzt bei den Chirripo-Indianern Rchon häufig, 
bei den Talamanca- Indianern aber bereit« vorwiegend 
Gewehre (Vorderlader) verwendet. Daneben aber sind 
für kleine Vögel noch Blasrohre gebräuchlich, für 
andere« Wild aber Bogen und Pfeile. Die Bogen sind 
aus dem Holze der Pejivalle-Paline geschnitzt, von rundem 
Durchschnitt , gegen beide Enden bin sich verjüngend, 
meist etwa l 1 /, m lang oder wenig länger; sie sind ge- 
rade, wenn sie nicht gespannt sind. Die Pfeile be- 
stehen mit Ausnahme der wenigen, für grofBe Tiere 
berechneten, mit Stahlspitze versehenen Exemplare, 
durchweg aus zwei Stucken: einem leichten Rohre und 
einem aus Pejivalleholz geschnitzten schwereren Einsatz, 
der meistens in eine dreikantige Spitze ausläuft, zuweilen 
aber auch rundlich und mit ein oder zwei Widerhaken- 
reihen verschen ist. Da der Einsatz mit dem Busch- 
messer immer von neuem gespitzt wird, so ist seine 
Länge ziemlich wechselnd. Zur Ausführung der Jagd 
vereinigen sich gewöhnlich mehrere Indianer, schon 
darum, weil grofaes Wild (z. B. Tapire) von einem ein- 
zelnen Maun nicht nach Hause geschafft werden kann. 
Auch Hunde werden für die Jagd benutzt; durch sie 
werden z. B. Jaguare auf einen Baum getrieben und 
dort durch einen Pfeil mit Eisenspitze getötet; nötigen- 
falls steigt ein Mann auch wohl auf einen benachbarten 
Baum, um dem Jaguar nahe genug zu kommen, dafs 
der Erfolg als sicher erscheinen kann. Der Fischfang 
geschieht ebenfalls mit Pfeilen (Fig. 3). Dieselben be- 
sitzen einen sehr langen Rohrschaft (bis P/4 m lang), 
in welchen der oft 7t m lange runde , wohlgespitzte 
Pejivalle- Kinsatz erst im Augenblicke des Gebrauches 
hineingesteckt wird. Wird ein FiBch nur verwundet, so 
verfolgt man ihn, bis er müde wird und in irgend einem 
der ruhigeren Waasertümpvl zum Vorschein kommt. 

Die Zucht von Schweinen und Federvieh ist all- 
gemein betrieben , reichere Indianer beschäftigen sich 
auch mit Viehzucht. Durch Verkauf des überschüssigen 
Viehes erwirbt sich der Indianer dann die Mittel zum 
Ankauf von Baumwollstoffen und anderen Dingen, die 



er sich nicht Belbst schaffen kann. In Talamanca ver- 
dienen sie auch durch Lasten beförderung in ihren flachen 
Booten (Pitpantes) ein gutes Stück Geld; in ruhigem 
Wasser geschieht die Fortbewegung durch frei geführte 
Ruder, welche den Kanaletes der mittelamerikaniscben 
Kariben fast vollständig gleichen; in seichtem Wasser 
wird das Boot mit langen Stangen fortgeschoben, welche 
bei Stromschnellen auch dazu dienen, durch Entgegen- 
atemmen die Geschwindigkeit des BooteB zu vermindern 
(Fig. 4). Lasten tragen die Indianer Costaricas in 
Netzen, welche mittels eines Rindenbandes mit dem 
Kopfe getragen werden, man sieht aber daneben auch 
öfters ein zweites Band, das über die Brust gelegt wird 
und tragen hilft (Fig. 5). Frauen tragen hier ebenso 
gut Lasten, wie die Männer, und manchmal kann man 
sehen, dafa der Mann nur Bogen und Pfeile oder die 
Flinte und Jagdtasche trägt, während sein Weib die 
ganze Last nachschleppt. Kinder werden von den 
Frauen auf dem Rücken getragen und mit einem 
breiten, über die Brust geschlungenen Tuche festgehalten 
(Fig. 6). 

Die ursprüngliche Kleidung der Chirripö- und Tala- 
manca-Indianer be- 
stand bei den Män- 
nern aus einer 
Schambinde, bei den 
Frauen aus einem 
um die Lenden ge- 
schlungenen breiten 
Streifen aus Rin- 
denstoff, der dem 
Mastatebaum ent- 
nommen ist. Die 
Rinde dieses Baum es 
wird gekocht, dann 
vorsichtig abgelöst, 
auf einer hölzernen 
Unterlage mit ge- 
rieften Holzkeulen 
bearbeitet , schliefs- 
lieh in Wasser ge- 
legt, damit die Rin- 
densäfte, welche den 
Stoff brüchig machen 
würden, ausgezogen 
werden, und an der 
Sonne getrocknet. 
Der Mastatestoff 
(detzi) ist nun ziem- 
lich weich und ge- 
schmeidig. Kr wird 
aber jetzt für Klei- 
der nur noch selten 
verwendet und fin- 
det nur noch als 

Bettdecke allge- 
meine Verwendung. 
Im übrigen schliefst 
sich die Kleidung 
der Männer wie der 
Weiber allmählich 
immer mehr der 

europäischen an 
(Fig. 7), zur Ver- 
wendung kommt 
dabei Baumwoll- 
stoff, den sie aber 
selbst nicht zu we- 
ben verstehen, ob- 




Fig. 7. 
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gleich man da und dort einige Baumwollstauden an- 
gepflanzt sieht. 

Die ilaare tragen die Männer meistens halblang und 
wenn sie, wie häufig die Nackenhaare, ziemlich hoch 
herauf abrasiert sind, so bekommt ihr Ilaarbusch fast 
das Ansehen einer Mutze. Hüte gehören nicht zur 
ursprünglichen Tracht der Indianer. Die Frauen tragen 
die Haare aufgelöst oder lose geknotet ; sehr häutig 
machen sie aber auch schun Zöpfe nach europäischer 
Sitte. Bei Festlichkeiten tragen die Männer noch ihren 
Federschmuck, den man zuweilen in den Hütten in Auf- 



hat Pittier in seiner „Einluituug zur Sprachu der Bribri- 
Indianer" (Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch, in 
Wien, phil. hist. Klasse, Bd. CXXXVIII. Wien 1898) 
ausführlich berichtet, so dafs ich hier darauf verweisen 
kann. 

Äufserlich ist die Mehrzahl der Indianer zum 
Christentum übergetreten; wie es aber thatsächlich 
mit ihrem Glauben bestellt ist and wie der Glaube ibrer 
Väter beschaffen war, darüber weifs ich keine Auskunft 
zu geben. 

Die Toten aollen, nicht weit vom Wohnhause ent- 




Kig. S. William Oabb und zwei andere Talamanca • Indianer im 8taau*cliimick. 



bewahrung Bieht. Ein grofser Stock vervollständigt ihre 
Kleidung (Fig. 8). 

Über die Gemeinde- und Staatsverfassung ist 
nur wenig bekannt. Die Bribri-Indianer besitzen noch 
einen König, Don Antonio Zaldaüo, der in Tiiusula, 
nahe Sipurio, seinen Wohnsitz hat; da sie ihm willig 
gehorchen, so regiert die Obrigkeit von Talamanca 
du ich seine Vermittelung. Don Kafael Iglesias, der gegen- 
wärtige Präsident von Costarica, hat den König zum 
Sergeanten ernannt and läfst ihm ein Gebalt von 40 Dol- 
lars monatlich ausbezahlen. Ob die Chirripo-Indianer 
noch ein besonderes politisches Oberhaupt haben, ist mir 
nicht bekannt. 

Ober manche Sitten uud Gebrauche der Bribri-Indianer 

filotu» LXXVII. Nr. I. 



fernt. in einer Art Gestell im Freien der Verwesung 
überlassen werden ; danach werden die Gebeine im Hause 
selbst über dem Feuer geräuchert und schließlich in 
den (geheim gehaltenen) Begräbnisstätten beigesetzt. Kine 
dieser Begräbnisstellen soll in einer Höhle des Chirripö- 
Thales sein, fünf andere sich in Talamauca befinden. 
Die Beisetzung geschieht unter groben Trinkgelagen, 
bei denen die Indianer, in Reihen aufgestellt und auf 
ihre schmalen, einseitig mit Iguana-Fellen überzogenen 
Trommeln schlagend, bestimmte Gesänge vortragen, über 
deren Inhalt ich leider nichts erfuhren konnte. 

Aufser den genannten Trommeln lernte ich nur noch 
eine Art Schneckenflöte kennen, welche zwar nur 
einen Umfang von wenigen Tönen, aber einen sehr wohl- 

a» 
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lautenden Klang besitzt Es ist eine marine Schnecke 
Ton etwa 6 cm Durchmesser, an welcher seitlich eine 
kleine Öffnung angebracht ist; indem man in die Mün- 
dung wie in eine Flöte hineinblast, kann man einige 
wenige Töne erzeugen , von welchen aber von dem ein- 
zigen Spieler, den ich hörte, nur drei, einer Molltonart 
zugehörige Töne angewendet wurden, jedoch so, dass 
die kurzen Weisen mit ihren gehaltenen Tönen und 
ihrem Wohllaut auf mich einen sehr angenehmen Ein- 
druck machten; da ein gewisser bescheidener musika- 
lischer Kunst wert nicht zu verkennen war, so hätte ich 
gröfseren Produktionen mit vielem Interesse entgegen- 
gesehen, aber leider sollte sich meine Hoffnung nicht er- 
füllen. Ich kann daher hier nur einige wenige kurze Rat- 
spiele anführen, deren Schlufskadenzen manchmal fast an 
die bei Recitativcn gebräuchlichen Schlufsformeln er- 
innern und mir daher eine Menge von Erinnerungen 
auslosten, die mich im Verlauf meiner weiteren einsamen 
Urwald Wanderungen angenehm begleiteten. 

Nebenstehend eine Probe der Schneckenflötenweisc 
der t'hirripö- Indianer, beziehungsweise der Schlüsse 
solcher Weisen: 

Im höchsten Mafse fiel mir übrigens auch die sin- 
gende Sprachweise der Chirripö- Indianer auf, und die 
Frau des Friedensrichters in El Arenal, ein alte» Weib, 
zeichnete sich in dieser Hinsicht ganz besonders aus; 
meist begann sie in sehr hohen Tönen und bewegte sich 
im Laufe der Rede im Umfange einer Septime; besonders 
auffällig war dabei, dafs sie häufig Sprünge von fast 
reinen Terzen und yuarteu machte und dann oft längere 



Zeit auf einem bestimmten Ton beim Spreeben aus- 
harrte. Die Söhne des Friedensrichters sprechen weniger 
singend , bewegten sich aber auch im Umfange einer 
(Quinte beim Sprechen. 

1. 



ei? 



mm 



2. Schlns». 



üüh 



3. Schluas. 
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Die Zustände an der Sprachgrenze in Westbölunen. 



In dem vielsprachigen Donaureiche wogt bereits seit 
mehreren Jahrzehnten mit wechselndem Erfolge der na- 
tionale Kampf. Seit fast drei Jahren ist derselbe so er- 
bittert geworden, dafs durch ihn nicht nur die inneren 
Verhältnisse Österreichs fast ausschliefslich bestimmt 
werden , sondern auch die Machtstellung der gesamten 
Monarchie ernstlich bedroht wird. Der Angelpunkt des 
Nationalitätenstreites ist Böhmen , hier ist der Kampf 
entbrannt, hier wird er entschieden werden. Auf fast 
allen Seiten von deutschem Sprachgebiete umklnmmert, 
vom übrigen Slnventume durch natürliche und politi- 
sche Grenzen abgeschnitten, hegen die Tschechen die 
beständige Furcht, vom Deutschtume erdrückt zu werden. 
Daher das fiuburhafte Streben , das eigene Sprachgebiet 
zu vergröfsern . die Herrschaft ihrer Sprache bis an die 
natürlichen Grenzen des Landes vorzuschieben, sie auch 
den rein deutschen Gegenden aufzuzwingen, denn das 
versteht der Tscheche unter dem äufserlich so harmlosen 
Ausdrucke „nationale Gleichberechtigung". 

Je heftigere Formen der nationale Kampf in Öster- 
reich angenommen hat, desto mehr Beachtung hat er 
auch im Deutschen Reiche gefunden. Leider würdigt 
man bei uns recht oft noch viel zu wenig die Bedeutung 
des tschechischen Angriffes auf das deutsche Sprach- 
gebiet; und doch sollte ein Blick auf die östlichen 
Grenzprovinzen des Reiches genügen, um die unersetz- 
bare SchutzniHUer, welche die deutschen Randgebiete 
Böhmens mit ihren 2 1 4 Millionen Deutschen gegen ein 
Eindringen des Slaventums in das Innerste des Reiches 
bilden, lichtig einzuschätzen. Weit entfernt vom Kampf- 
platze, ist es den meisten nicht möglich, die einzelnen 



Von Dr. J, Zemmrich. Plauen i. Vogtl. 
Mit einer Karte als Sonderbeila««. 

linie zu verfolgen, nur die grofsen Redeschlachten im 
Reichsrate und Landtage uud die leider nur zu häufigen 
gewaltsamen Zusaromenstöfse in Böhmen selbst werden 
durch die Tagespresse allseitig bekannt; der nationale 
Kleinkrieg, der ununterbrochen von Ort zu Ort aus- 
gefochten wird, findet nur selten in weiteren Kreisen 
Beachtung. Und doch ist es vor allem der von den 
parlamentarischen Stürmen meist unabhängige bestän- 
dige Kampf an der Sprachgrenze, der langsame, ober 
nachhaltige Wirkungen zeitigt, der schliefslich den Aus- 
schlag im nationalen Ringen giebt. Durch blolse Re- 
gierungsverordnungen vermag wohl eine Sprache im 
amtlichen Verkehr zur Herrschaft gebracht zu werden, 
aber auch nicht das kleinste Dorf kaun seinem Volks- 
tum« plötzlich durch einen Federstrich entfremdet wer- 
den. Das baben früher die Tschechen , in jüngster Zeit 
die Deutschen bewiesen. Sobald aber in einem Orte die 
fremde Einwanderung eindringt, sefshaft wird und 
schliefslich die Gemeindeverwaltung in ihre Hände 
bringt, ist er für den nationalen Besitzstand meist end- 
gültig verloren. Um die Gemeinde ist daher auch 
immer der zäheate und anhaltendste Kampf geführt 
worden. 

Die Zahl der im uutionalen Kampfe bedrohten Ge- 
meinden ist infolge der grofsen Ausdehnung und des 
unregelmiifsigen Verlaufes der Sprachgrenze in Böhmen 
recht grofs. Es ist daher auch dem Einzelnen nicht 
leicht, einen genauen Überblick über die so verschieden- 
artigen örtlichen Verhältnisse an allen Punkten der 
Sprachgrenze zu gewinnen. In den folgenden Zeilen 
sollen zunächst die Zustände an der westlichen Sprach- 



Phasen des Kampfes auf der langgestreckten Schlacht- grenze und die Veränderungen, die sich seit etwa einem 
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lialbou Jahrhundert dort im nationalen Besitzstände 
vollzogen haben, geschildert werden. Späteren Aufsätzen 
wird vorbehalten bleiben , die Zustünde an den übrigen 
Teilen der Sprachgrenze und in den Sprachinseln dar- 
zulegen >). 

Der Stoff zu den nachstehenden und spater noch 
folgenden Ausführungen ist zum gröfsten Teile durch 
Fragebogen gesammelt worden, die ich im Sommer des 
Jahres 1899 in grofser Anzahl nach allen wichtigen 
Punkten der Sprachgrenze an Deutsche von bewahrter 
nationaler Gesinnung gesandt habe. Wenn auch , wie 
bei allen Umfragen, von einzelnen Stellen trotz wieder- 
holter Anfrage keine Antwort zu erlangen war, so 
ist mir doch in den weitaus meisten Fällen in bereit- 
willigster Weise Auskunft erteilt worden, wofür ich 
an dieser Stelle nochmals meinen Dank ausspreche. 
Über die wichtigsten Punkte der Sprachgrenze vermag 
ich aus eigener Anschauung zu berichten, die umstritten- 
sten Poston habe ich im Herbst 1899 nochmals besucht. 
Die im Laufe der letzten 50 Jahre eingetretenen Ver- 
änderungen der Sprachgrenze lassen sich mit Hülfe der 
ftlteren Litteratur, vor allem der ältesten apecicllen 
Sprachkarte ») feststellen. Für die altere Zeit fehlt eine 
genauere Geschichte der Sprachgrenze, wie sie Zimmerli 
für die Schweiz von Ort zu Ort durchgeführt hat ; eine 
Aufgabe, die höchst lohnend, in Höhmen allerdings für 
einen einzelnen kaum durchführbar wäre. 

Eis mag überflüssig und selbstverständlich erscheinen, 
wenn ich noch vorausschicke, dafs meine Ausführungen 
sich streng sachlich auf die vorliegenden Thatsachen 
begründen und Schönfärberei wie Schwarzseheret in 
gleichem Maf*e ausgeschlossen sind. Indessen hat die 
Erfahrung gezeigt, dafs von manchen Seiten in natio- 
nalen Dingen nur der Pessimismus Anerkennung findet, 
mitunter in der wohlmeinenden Absicht , den deutschen 
Michel aufzurütteln , aber ohne zu bedenkeu , dafs nur 
zu leicht die Unterstützungsfreudigkeit erlahmt, wenn 
alle Opfer vergeblich scheinen. 

Wir beginnen unsere Übersicht da, wo das tschechi- 
sche Gebiet bis auf eine halbe Wegstunde an die baye- 
rische Grenze heranreicht und gleichzeitig den west- 
lichsten Posten des gesamten Slaventums bildet. Wo die 
Sprachgrenze den Bezirk Bischofteinitz erreicht, biegt 
sie scharf nach Osten nm und scheidet zunächst rein 
deutsche von rein tschechischen Dörfern. Sobald die 
Bahn Pilsen — Furth erreicht ist, weicht die Sprach- 
scheide nach Norden aus und wird Von einer Anzahl 
stark gemischter Orte begleitet. Äufserst gefährdet ist 
die Gemeinde Blisowa, aus den drei Orten Blisowa, 
Weirowa und Nahoschitz bestehend. Während diese 
Gemeinde nach der letzten Volkszählung von 1890 noch 
489 Deutsche und nur 167 Tschechen aufweist, ist seit- 



') Zum Überblick über die nationalen Verhältnisse in 
ganz Böhmen vergl. meinen Aufsatz .Deutsches und lache 
ebuebe« Sprachgebiet" (mit Karte) in der Geogr. Zeitschrift 

UM. 

*) Jire'ek, Kralovalvi "eske, Karte t : iöOOOO mit (tsche- 
chischem) Text. Prag 1850. Leider ist es mir trotz persön- 
lichen Buchens auf den Präger Bibliotheken und in dm 
tschechischen Antiquariaten Prags nicht möglich gewesen, 
ein Exemplar dieser Kurt« zu erhalten. Anaata*in Prochaaka 
stellt jedoch gewissenbalt auf Grund von Jireöek* Karte in 
den Mitteilungen de« Vereins für Geschichte der Deutschen 
In Böhmen (1876, Bd. 14) alle bis dahin erfulgten Verschie- 
bungen fest. Die Karte würde ich jederzeit gern kaufen 
oder leihen. Die von Langhana in aeiner statistisch den 
Gegenstand erschöpfenden Arbeit über die Sprachgrenze in 
Böhmen (Petermanus Mitteilungen 1899, Heft 4 bis tl) ange- 
führte tschechische Karte Tun Erben ist mir nicht bekannt 



dem das tschechische Klement so verstärkt worden, dafs 
es bei den letzten Gemeinderats wählen (Januar 1899) 
sechs von den neun Sitzen eroberte. Fine tschechische 
Schulvereinsschule wurde bereits vor mehreren Jahren 
errichtet und wird sicher von der Gemeinde übernommen 
werden, wenn die Deutschen nicht bei den nächsten 
Wahlen die Herrschaft in der Gemeinde zurückerobern. 

Der zweite umstrittene Posten im Bischofteinitzer 
Bezirke ist Schekarschen, wo durch beide Zählungen 
(1880 und 1890)}) eine starke tschechische Mehrheit 
ermittelt wurde (63 Deutsche, 210 Tschechen), die öffent- 
liche Schule, in die auch deutsche Orte eingeschult sind, 
aber noch deutsch ist und die Deutschen den ersten 
Wahlkörper 4 ) noch behaupten , nachdem sie die Mehr- 
heit im Gemeinderate verloren haben. Die Gemeinde- 
verwaltung in dem jetzt fast ganz, tschechischen Naho- 
mirschen ist schon vor langer Zeit in tschechischen 
Besitz übergegangen, dagegen das früher gemischte 
Trebnitz ganz deutsch geworden. 

Im ganzen rückt östlich von Bischofteinitz die tsche- 
chische Sprache vor. Sie wird begünstigt durch die 
von jeher bestehende Zweisprachigkeit eines sehr grofsen 
Teiles der dortigen Bevölkerung, die es den tschechischen 
Staats- und Herrschaftsbeamten, deren Zahl in letzter 
Zeit gewachsen ist, leicht macht, ihren Einfiufs auch auf 
viele Personen deutscher Abstammung geltend zu machen. 
Die deutsche Landbevölkerung steht aufserdem unter 
dem Kintlusse der durchweg tschechischen Geistlichkeit, 
die überall in tschechisch-nationalem Sinne wirkt. Von 
den zwei dentscheu Lokalblättern des Bezirkes ist das 
eine ganz, das andere halb socialistisch. Der Grofs- 
grnndbesitz verhält Bich gleichgültig. Günstig für die 
deutsche Stellung ist, dafs keine Bauerngüter in tsche- 
chischen Besitz übergehen. Bein deutsch hat sich auch 
das von tschechischer Gemeindeflur umgebene Autschowa 
erhalten, das in der gut besuchten deutschen Schule und 
der deutschen Glasfabrik im Dorfe Staukau einen Bück- 
halt hat. 

Im anstofsenden Gerichtsbezirke Staab betreten 
wir ein Gebiet, das erst vor 200 Jahren deutsch ge- 
worden . jetzt aber durch die starke Einwanderung 
tschechischer Bergarbeiter an nicht wenigen Punkten 
stark gefährdet ist. 1890 bildeten die Tschechen be- 
reits mehr als ein Viertel der Bevölkerung. Ob seitdem 
eine weitere relative Zunahme stattgefunden hat , wird 
erst die nächste Zählung (Ende 1900) ergeben. Jeden- 
falls ist die Kopfzahl der Tschechen weiter angewachsen, 
eine mir zugegangene Schätzung der gegenwärtigen Be- 
völkerung lälst die Bewegung derselben, wie folgt, er- 



bestrebt 



ch allem dort Mitgeteilten höchst unzuverläsaig und 
, die (vor etwa 30 Jahren! gemischten Orte alle al« 



1880: 18 028 Deutsche, 5 255 Tschechen 
18*0: 20 397 , 7 700 . 

1899: 25 000 . 10 0O0 , (?) 

Zunahme der Tschechen durch Einwanderung wird 
besonders für Nürschan, ChotieBchau, Holleischen. Wit- 
tuna. Stich, Dobrzau, Lihn, Neudorf. Hrobschitz und 
Littitz gemeldet. Tschechische Schulen bestehen in 
Dobrzan, Nürschan, Neudorf. Honositz, Sekerschan und 
am Sulkowschachte. Die letzgenanntc wird vom West- 
böhmischen Bergbau-Aktienvereine unterhalten. Diese 
deutsche Gesellschaft erweist damit, so sonderbar es 
klingen mag, der deutschen Gemeinde Lihn einen Dienst, 
da diese Bonst gesetzlich gezwungen wäre, aua eigenen 
Mitteln eine tschechische Schule zu unterhalten. Von 



Zählungen wurde die Spruch« nirht 



') Bei den 
ermittelt. 

') Die Wahlberechtigten »iud überall nach Steuerleiatung, 
Grundbesitz und Bildung in drei Wahlkörper geieiii . vm> 
denen jeder gleich viel Mitglieder des Gemeiiiderates wählt. 
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grofser Bedeutung sind auch die Kindergärten, die in 
Nürschan, Blatt nitz und Steinaujezd den deutschen 
Nachwuchs für die deutsche Schnle Torbereiten und er- 
halten. In Nürschan und Dobrzan haben auch die 
Tschechen gut besuchte Kindergärten errichtet. 

Da die meisten Pfarren vum deutschen Prämoustra- 
tenserstift Tepl bei Marienbad besetzt werden, giebt es 
im ganzen Bezirke nur sechs tschechische Priester. 
Seit es den Bemühungen der Deutschen in Nürschan 
gelungen ist, den früher dort wirkenden äufaerst 
deutschfeindlichen tschechischen Pfarrer durch einen 
deutschen zu ersetzen, sind nur noch die nach dem tsche- 
chischen Dorfe Dneschitz eingcpfarrten Orte Pretawlk 
und Tschernotin von geistlicher Seite ungünstig beein- 
flußt. 

Das Verhältnis zwischen der deutschen und tschechi- 
schen Bevölkerung wird immer gespannter und feind- 
seliger. Die Tschechen werden von den Tschecbisierungs- 
vereinen mit reichen Mitteln unterstützt und gehen 
angriffswoiso vor. Selbst in der fast ganz deutschen 
Stadt Staab werden von ihnen deutsch-nationale An- 
kündigungen heruntergerissen oder beschmutzt und Droh- 
briefe an einflufsreiche Deutsche geschrieben. Tschechi- 
sche Agitatoren und Zeitungen, sowie je zwei nationale 
Vereine in Nürachan und Dobrzan werben beständig 
für die Tschechisierung des Bezirkes. Auf deutscher 
Seite ist die Masse der Bevölkerung nur zu leicht ge- 
neigt, dem Vordringen der Tschechen ruhig zuzusehen. 
Jedoch ist in letzter Zeit durch die Thätigkeit der 
deutschen Schutzvereine eine sichtliche Besserung erzielt 
worden. Leider ermangelt den deutschen Bauern viel- 
fach noch das Verständnis für die drohende Gefahr und 
den Nutzen der deutschen Vereine, deren Geldmittel 
auch hinter denen der tschechischen zurückstehen , da 
der Tscheche in nationalen Dingen viel opferfreudiger 
ist als der Deutsche. 

Der einzige Großgrundbesitzer des Bezirkes, Kürst 
Thum und Taxis, hat seine Meierhöfe an drei Tschechen 
und vier Deutsche verpachtet. Das Korstpersonal ist 
fast ganz tschechisch. Ebenso sind die landwirtschaft- 
lichen Arbeiter raeist Tschechen, da die Deutschen besser 
bezahlten Erwerb suchen und finden. Doch bleiben 
auch hier die Bauerngüter in deutschen Händen. 

Von so grofsem Segen der Bergbau für die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse im Staaber Bezirke ist, von so 
grofsem Nachteile ist er in nationaler Beziehung. Ob- 
wohl die Bergwerke fast ganz in deutschem Besitze sind, 
werden zum gröfsten Teile tschechische Arbeiter be- 
schäftigt, auch zum gröfsten Teile tschechische Ingenieure 
und Beamte augestellt. Vielfach dürften allerdings 
deutsche Bergarbeiter gar nicht in genügender Zahl zu 
erhalten sein. Die Industrie ist ganz in deutschen 
Händen, besonders wird das Deutschtum durch die 
Prager Eisenindustrie-Aktiengesellschaft und die Glas- 
fabrik in Wittuna gefördert. Letztere liegt auf dem 
Gebiete der rein tschechischen Stadt Merklin , bildet 
aber eine Ortschaft für sich, die mit dem deutschen 
Sprachgebiete zusammenhängt und eine eigene deutsche 
Fabrikschule hat. Die Brauereien beschäftigen deutsche 
und tschechische Arbeitskräfte. Für die deutschen Orte 
bildet die tschechische Arbeiterschaft eine grolse Gefahr. 
Zuerst wird eine tschechische Minderheitsschule er- 
richtet, die einen Stützpunkt für die tschechische Be- 
wegung bildet und nach dem Gesetze nach sechsjährigem 
Bestände bei einem Besuche von mindestens 41) Kindern 
vou der Gemeinde übernommen werden muts. Die 
tschechischen Arbeiter und Beamten ziehen dann tsche- 
chische Gewerbetreibende und Kaufleute nach sich, so 
dafs z. B. in Nürschan unter 22 Gastwirten nur drei 



Deutsche, unter etwa 40 Schneidern und Schuhmachern 
nur noch sechs Deutsche sind. 

Die Arzte sind (abgesehen von der Irrenanstalt in 
Dobrzan), mit einer Ausnahme (in Nürschan) noch alle 
deutsch. Unter den Juristen findet sich noch kein 
Tscheche, dagegen sind unter den Gerichts- und Steuer- 
beamten in Staab bereits mehr Tschechen als Deutsche. 
In Dobrzan bilden die meist tschechischen Ärzte und 
Beamtet! der Landesirrenanstalt die Hauptstütze des 
dortigen Tschechisierungsvereins. 

Die Gemeindevertretungen sind in allen Gemeinden 
des Staaber Bezirkes in deutschen Händen. Nur in 
Mantan gehören zwei, in Dobrzan und Neudorf je ein 
Tscheche dem Gemeindeausschufs an. 

Die Verschiebungen in der Bevölkerung sind an der 
Wcstgrctize des Bezirkes zu Gunsten der Deutschen, im 
Osten dagegen zu Gunsten der Tschechen erfolgt. In 
der westlichen Ecke des Staaber Bezirkes ist H onositz, 
der nördlichste Ausläufer der tschechischen Sprachzunge 
um Stankau. für die Deutschen gewonnen worden. Der 
nach den filteren Angaben tschechische Ort wird vor 
30 Jahren als gemischt bezeichnet, 1880 wurden 269 
Tschechen und 177Deut*che ermittelt, 1890 aber schon 
310 Deutsche und nor 158 Tschechen. Da die Bevöl- 
kerung fast durchaus beide Sprachen spricht, erklären 
sich solche Sprünge leicht. Wichtiger ist, dafs die Ge- 
meindeverwaltung von den Deutschen, nachdem sie die- 
selbe schon früher einmal besessen, wieder erobert wor- 
den ist und dar« die deutsche Schule auf Kosten der 
tschechischen wächst. Durch den Übergang von vier 
Bauerngütern in deutschen Besitz ist die deutsche Stellung 
wesentlich gestärkt worden; ein deutscher Kindergarten 
soll demnächst errichtet werden. Die benachbarten 
Dörfer Hradzen und Holleischen sind gleichfalls 
deutsche Eroberungen. Beide Orte waren nach den 
Zählungen rein deutsch, während sie noch vor wenigen 
Jahrzehnten starke tschechische Beimischung hatten. 
Auch durch die Glasfabrik Wittuna ist ein neuer vor- 
geschobener Posten des deutschen Sprachgebietes ent- 
standen. 

Höchst gefiihrdet ist hingegen der östlichste, auf 
drei Seiten von tschechischem Gebiete umklammerte 
Teil des Bezirkes. In Dobrzan wucluen von 18»0 bia 
1890 die Deutschen von 2f>79 auf 2999, die Tschechen 
aber von 345 auf 1902 Köpfe. In Neudorf standen 
1890 den 325 Tschechen nur noch 89 Deutsche gegen- 
über. In Elhottcn (192 Deutsche, 102 Tschechen) hat- 
ten sich die Tscbechen fast verzehnfacht. In Lihn 
war durch starke deutsche Zuwanderung das numerische 
Übergewicht den Deutschen wieder zugefallen (826 
Deutsche, 702 Tschechen), aber auch das tschechische 
Element gewachsen. Der vorgeschobenste Posten ist, 
bereits im Pilsener Bezirk, Littitz, dessen Einwohner 
(956 Deutsche. 1 142 Tschechen) schon 1880 überwiegend 
tschechisch waren . d«B aber die deutsche Gemeinde- 
verwaltung erfolgreich wahrt. Besonders gefährdet ist 
gegenwärtig Hrobschitz, wo 1880 neben 230 Deutschen 
nur S Tschechen, 1890 aber nur 174 Deutsche und 67 
Tschechen ermittelt wurden. Der Unterschied erklärt 
Bich wohl durch die Zweisprachigkeit aller Bewohner. 
Seitdem hat sich das Verhältnis für die Deutschen noch 
verschlechtert, denn die schulpflichtigen Kinder sind 
bereits zur Hälfte Tschechen, Grundbesitz ist in tsche- 
chische Hände übergegangen und ein Tschechisierungs- 
vereiu gegründet worden. Noch ist die Gemeindever- 
tretung deutsch, aber die Gefahr des Überganges an die 
Tschechen ist drohend. Durch den Ankauf eines Hauses 
für 10000 fl. könnte, wie mir versichert wird, die Gefahr 
abgewendet werden. 
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Ein strategischer Punkt ersten Ranges im nationalen 
Kampfe an der Sprachgrenze ist Nü räch an. Dort 
schiebt sich das rein tschechische Gebiet des Pilsencr 
Bezirke» am weitesten in das deutsche Sprachgebiet 
vor und nähert sich bis auf 11 km dem Reste der tsche- 
chischen Sprachinsel bei Mies. Nürschan zahlte 1890 
neben 20ti3 Deutschen schon 308» Tschechen. Seitdem 
sind die letzteren auf etwa 4000 Köpfu angewachsen, 
wahrend die Zahl der Deutschen sich nicht gehoben 
hat. Der Gemeindebesitz ist noch grösstenteils in deut- 
schen Händen. Die Tschechen werden meist auf den 
vier Schachten beschäftigt. Der Gemeindeausschufs ist 
aueb aus den letzten Wahlen im Juni 1899 rein deutsch 
hervorgegangen. Dies zu erreichen war aber nur durch 
ausgiebigste Arbeit aller verfügbaren Kräfte und Geld- 
mittel möglich. Neben dem Besitze der Gemeindever- 
tretung ist die unveränderte Krhaltung des Xürschaner 
deutscheu Kindergartens unbedingt nutwendig. Er wird 
wie der tschechische von 500 Kindern besucht, besitzt 
aber kein so schönen Heim wie jener, für den diu Pilsener 
Tschechen über 8000 fl. Baukosten aufbrachten. Drei 
deutsche Schutz vereine sind bemüht, die grofse Gefuhr 
und die Notwendigkeit der Abwehr den weitesten Volks- 
schichten vor Augen zu führen, und arbeiten mit Huch- 
druck für die deutsche Sache. Da aber zur Erhaltung des 
Kindergartens jährlich fast 2000 tl. benötigt werden und 
außerdem an vielen anderen Stellen Hülfe nutthut, ist es 
den Deutschen Nürschans unmöglich, für die nötigen Mittel 
allein aufzukommen. Zwar wird boreitB bestündige Bei- 
hülfe von auswärts gewährt, aber reichere Unterstützun- 
gen sind dringend nötig. Wenn Nürschan, der wirt- 
schaftliche Mittelpunkt des Kohlenreviers, in 
tschechische Hände fällt, gehen alle umliegen- 
den Orte in wenigen Jahren verloren. Der süd- 
liche Teil des Staaber Bezirkes würde dann vom deut- 
schen Gebiete abgeschnitten und in wenigen Jahrzehnten 
tschechisiert sein, die bei Mies erzielten Fortschritte 
drohten dann gleichfalls verloren zu gehen. Nürschan 
kanu trotz der tschechischen Mehrheit bei genügender 
Unterstützung sehr gut gehalten werden, da der 
Bauernstand noch ganz deutsch ist und mit der Er- 
schöpfung der Kohlengruben, die in etwa 16 
Jahren eintreten wird, ein grofser Teil der Tschechen 
sich anderwärts ansiedeln mufs, und zumeist nur die 
deutschen Grundbesitzer zurückbleiben werden. Aus 
allen diesen Gründen ist es ein grofses und dank- 
bares nationales Werk, diesen Boden deutsch 
zu erhalten. Mögen diese Zeilen dazu beitragen, 
den wackeren Deutschen in Nürschan neue opferwillige 
Freunde zu gewinnen 5 ). 

Im Tuschkauer Bezirke haben nur Malesitz und Kot- 
tiken, die beiden vorgeschobensten Posten, eine gröfsere 
Zahl Tschechen. Malesitz hat von jeher starke tsche- 
chische Beimischung gehabt, jedoch zeigten bei der 
letzteu Zählung beide Orte für die Deutschen gün- 
stigere Verhältnisse als 1880. SonBt sind alle Orte 
rein deutsch, auch die einst gemischtsprachige Stadt 
Wscherau. 

Die Stadt Pilsen bildete früher den äußersten 
Punkt des deutschen Sprachgebietes in Westböhmen. 
Vor 50 Jahren soll Pilsen unter etwa 14000 Einwohnern 
nur 3000 bis 1 Duo Tschechen gezählt haben. Ämter und 
Schulen waren ausschließlich deutsch. Der Umschwung 
trat infolge der starken Bevölkerungszunahme ein. 
1890 zählte Pilsen schon über Ö0000 Einwohner. Die 
Zuwanderung erfolgte fast ausschließlich aus dem 

'J Nähere Auskunft xu geben bin ich jederzeit gern er- 
bötig. 



tschechischen Gebiete, und die Stadt erfuhr das 
Schicksal aller vereinzelten Städte im fremden Sprach- 
gebiete, sie fiel der neu einströmenden Bevölkerung 
anheim. 1867 eroberten die Tschechen die Mehrheit in 
der Stadtvertretung und richteten damit ihre Herr- 
schaft auf. 1878 wurden die alten deutschen Straßen- 
namen durch tschechische ersetzt. 1897 verloren die 
Deutschen auch den ersten Wahlkörper und sind seitdem 
ganz aus der Stadtvertretung ausgeschlossen. Die deut- 
schen Schulen unterrichteten 1875 noch über ein Drittel 
der Kinder, 1890 nur noch ein Viertel. Ziffernmäßig 
hat sich zwar von 1880 bis 1890 die Zahl der Deutschen 
von 6827 auf 8071 gehoben, ihr Anteil an der Ein- 
wohnerzahl sank aber von 17,8 auf 16,2 Proz. Wenn 
auch durch tschechische Beeinflussung mancher Deutsche 
bestimmt worden sein mag, sich zur tschechischen Um- 
gangssprache zu bekennen, wie die Zahl der deutschen 
Schulkinder vermuten läßt, so ist doch die Ziffer für 
die Deutschen noch beträchtlich genug, um zu zeigen, 
daß Pilsen noch keine rein tschechische Stadt ist. 
Immer noch stellen die Deutschen Pilsens geistig und 
finanziell eine grofse Macht dar, da sie zum größten 
Teile den oberen Schichten der Bevölkerung angehören. 
Die deutlichen Schulen jeder Gattung bilden noch für 
einen großen Teil des deutschen Sprachgebietes die 
höheren Bildungsstätten. Leider fehlt es ihnen meist an 
geeigneten Räumen, da die Stadt wohl für die tschechi- 
schen Schulen wahre Paläste baut, die deutschen aber 
in jeder Weise zurücksetzt und bekämpft und nur ganz 
ungenügende alte Gebäude für sie bereitstellt. Die 
deutsche Schnlvereinsschule mufs gegenwärtig leider 
aus Geldmangel von fünf auf drei Klassen vermindert 
werden. 

Im geschäftlichen Leben ist die deutsche Sprache noch 
unentbehrlich, das zeigen schon die zweisprachigen 

j Aufschriften aller gröfseren Geschäfte. Aus Geschäfta- 
rücksichten wurde auch kürzlich ein Antrag auf Ein- 
führung rein tschechischer Stralsentafeln von der Ge- 

| meindevertretung abgelehnt, man fürchtete eine weitere 
Ausdehnung de» Boykotts, der anläßlich der feindseligen 
tschechischen Haltuug in vielen Gegenden Deutsch- 
Österreichs und des Deutschen Reiches über das Bürger- 
liche Bräuhaus verhängt worden ist und die meist in 
Pilsen ansässigen Aktionäre recht empfindlich geschädigt 
hat. Die Tschechen selbst sehen dieso Brauerei als ein 
durchaus tschechisch-nationales Unternehmen im Gegen- 
sätze zu der ganz deutschen Ersten Pilsener Aktien- 
bruuerei an. 

Die Staatsbeamten uud Geistlichen sind fast alle 
' Tschechen, nur Ärzte und Anwälte sind auch auf deut- 
scher Seite in genügender Zahl vorhanden. Die Span- 
nung zwischen den beiden Nationalitäten ist sehr grofs. 
Die Ausschreitungen des tschechischen Pöliels gegen die 
Deutschen sind in den letzten zwei Jahren bekanntlich 
wiederholt erfolgt und nur durch militärisches Aufgebot 
zu unterdrücken gewesen *). Werden auch die Deut- 
schen die Oberhand in Pilsen nicht wiedergewinnen . so 
üben sie von dort aus doch noch einen nicht unwesent- 
lichen Einfluß auf Westböhmen aus. 

Eine deutsche Kolonie besitzt der 8 km nördlich 
von Pilsen gelegene Industrieort Trschemoachna. 
1890 wurden 309 Deutsche neben 1120 Tschechen ge- 
1 zählt. Infolge Erweiterung der industriellen Unter- 
nehmungen siDd beide Volksstämme in gleichem Ver- 

*) Den beliebtesten Angriffspunkt bildeten die grufnen 
Fensterscheiben de« . Pilsener Hofes", de» einzigen ganx deut- 
schen Gasthauses Pilsens, das übrigens mit aller Itenuemlich- 
keit eines feinen, grofsMädtischetl Gasthofes vorzügliche Ver- 
I pflegung und »ehr billige Preise verbindet. 
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hältnis weiter gewachsen, so dafs die deutsche Schule 
bereite von 127 nur deutschen Kindern besucht wird 
und seit 1. November 1898 von der Gemeinde über- 
nommen worden ist. Ein deutscher Kindergarten, der 
sehr beliebt ist, wird von weiteren 64 Kindern 
fleifsig besucht. Die deutsche Ansiedelung schlierst sich 
an die Glasfabrik an, sie liegt ziemlich abgeschlossen 
außerhalb des Ortes. Die Fabrikbeamten und der weit- 
aus gröfste Teil der Arbeiter sind stramme Deutsche 
und durch einen deutsch- nationalen, sowie einen Gesang- 
verein organisiert. 

Über 600 Deutsche mit eigener Schule finden sich 
noch im Radnitzer Kohlenreviere, nordostlich von Pilsen, 
in den Dörfern Heiligenkreuz, Krschisch und Wranow. 

Nur etwa zwei Wegstunden von der Sprachgrenze 
entfernt liegt im Gerichtshezirke Mies der letzte Rest 
dereinstigen tschechischen Sprach insel in Höhnten. 
Erst nach dem 30jährigen Kriege erfolgte die Besiede- 
lung dieser damals verödeten Gegend durch deutsche 
Bauern. Um die Stadt Mies blieb jedoch eine Anzahl 
tschechischer Dörfer erhalten, welche die deutsche Berg- 
stadt wie ein Kranz unigaben. Vor 50 Jahren wurden 
noch neun Dörfer zu dieser Sprachinsel gezählt, allerdings 
wurden damals schon alle von Jirecek als gemischt- 
sprachig bezeichnet. Die vier westlich von Mies ge- 
legenen: Techlowitz, Otrotschin, Milikau und Wrbitz, 
sind jedenfalls schon zu jener Zeit in der Geruianisierang 
begriffen gewesen, denn die erBte Sprachenz&hlung von 
1880 zeigte sie bereits als rein deutsche Orte. Dagegen 
besafsen die fünf anderen, östlich von Mies gelegenen 
Dörfer 1880 noch durchweg tschechische Mehrheiten, im 
Durchschnitt waren noch zwei Drittel dur Bewohner 
Tschechen. 1890 aber wiesen nur noch zwei Dörfer, 
Sittna und Solislau, tschechische Mehrheiten auf, in den 
drei anderen hatten die Deutschen die Uberzahl erlangt. 
Im ganzen Bezirke Mie* waren die Tschechen von 1680 
auf 1018 Köpfe zurückgegangen. Folgende Tabelle zeigt 
die Veränderungen: 





1880 


IMO 




DcutM-lic 


Tschechen 


Deutsche 


Tuchrehrn 


Solislau 


182 


175 


i 'i _ 


190 




75 


153 


66 


154 




29 


73 


110 


20 


Wranowa .... 


68 


113 


147 


40 




» 


35 


«« 


8 


Sfirrtcliiuitfl 


»87 


549 


474 


412 



Bei einem Besuche der Sprachinsel im September 
1899 bot sich mir folgendes Bild. Im Besitze der 
Tschechen ist nur noch Solislau, dessen Gewinnung 
für die Deutschen auch in absehbarer Zeit nicht zu er- 
warten ist. Bis vor 20 Jahren waren nationale Rei- 
bungen hier und in den benachbarten Dörfern so gut 
wie unbekannt, erst mit dem Auftreten tschechischer 
Agitatoren von auswärts trat die nationale Spaltung 
ein, die heute Solislau in zwei getrennte, sich scharf be- 
fehdende Lager teilt. Schon Autsorlich lassen viele 
Häuser an der Aufschrift der Hausnummer erkennen, 
welcher Nationalität sein Besitzer angehört. Die Ge- 
meindeverwaltung befand sich früher einmal in deutschen 
Händen, ist gegenwärtig aber ganz tschechisch. Durch 
einen deutschen Überläufer ging der zweite Wahlkörper 
verloren; der Versuch, denselben durch Aufteilung von 
Feldern an Deutsche wiederzugewinnen — jeder Grund- 
besitz verleiht das Wahlrecht im zweiten Körper — 
mifslang, da die Tschechen die Wahl zu verzögern 
wufsten und indessen die gleiche Mafsregel in noch aus- 



gedehnterem Mafse sich zu Nutze machten. So ziemlich 
alle Wahlnianöver, die bei Gemeindewahlen in national 
umstrittenen Orteu ins Werk gesetzt werden, lassen sich 
in Solislau studieren. Dafs dieselben auf Gesinnung 
und Charakter namentlich der ärmeren abhängigen 
Wähler einen sehr ungünstigen Einfiufs ausüben , ist 
nicht zu verwundern. Die Macht des Geldes giebt den 
Ausschlug, und für Geld wird von den Tschechisicrunga- 
vereinen in reichstem Mafse gesorgt. Im ersten Wahl- 
körper ist auch hier wie au vielen Orten dor Sprach- 
grenze ein sehr beliebtes Mittel angewendet worden, um 
die Deutschen in demselben nicht Biegen zu lassen. Da 
nämlich dem ersten Körper nur sehr wenige und unab- 
hängige Wähler, auf dem Lande meist die Besitzer der 
gröfseren Güter, angehören und die Deutschen auch in 
überwiegend tschechischen Orten häufig infolge ihres 
Wohlstandes die Mehrheit im ersten Wahlkörper haben, 
so werden nach Bedarf auswärtige Ehrenbürger ernannt, 
die als solche von Steuern befreit, aber im ersten Körper 
wahlberechtigt sind. Am Tage der Wahl erscheinen sie 
nach Bedarf im Orte und überstimmen die einheimische 
Mehrheit. Solislau hat gegenwärtig bei etwa 300 Ein- 
wohnern gegen 50 tschechische Ehrenbürger, so dafs 
immer genügend tschechische Stimmen für den ersten 
Wahlkörper beschafft werden können. 

Solislau bildet mit Sittna, das nur 20 Minuten ent- 
fernt ist und gleichfalls an der Heurstrafse von Mies 
nach Bilsen Hegt, eine Schulgemeinde. Die beiden 
Schulen derselben befinden sich iu Solislau. Die deutsche 
wird von 57 Kindern besucht, die tschechische ist etwa 
ebenso stark, hat aber nur 24 Kindor aus Solislau selbst; 
die übrigen kommen aus den umliegenden Dörfern, in 
denen nirgends eine tschechische Schule besteht. Am 
Beginn des Schuljahres, wenn die Neueinschreibungen 
stattfinden, kommen häufige Wechsel der Schule vor; 
deun die Kinder sind last alle zweisprachig, und für 
die tschechische Schule wird eifrig geworben. Ein 
wesentliches Anziehungsmittel bildet auch die jährliche 
l'hristbescherung, deren Ausfall leider mitunter aus- 
schlaggebend für die Wahl der Schule ist 

Keines der genannten Dörfer hat einen ständigen 
Geistlichen. Der Gottesdienst wird von den Geistlichen 
in Mies versehen. Früher wurde in der dortigen Stadt- 
kirche noch von alter Zeit her in regelm&fsigen Zwi- 
schenräumen tschechischer Gottesdienst abgehalten, jetzt 
ist dies als Antwort auf tschechische Angriffe eingestellt. 
In Solislau findet bis jetzt nur tschechischer Gottesdienst 
statt, da aber vor kurzem der tschechische Stadtpfarrer 
von Mies durch einen deutschen ersetzt worden ist, hofft 
man auf Einführung auch deutschen GottesdienBteB. 
Dafür suchen die Tschechen eine eigene I'farre für So- 
lislau zu erhalten, 16 000 fl. sind zu diesem Zwecke 
bereits schon durch öffentliche Sammlungen aufgebracht 
worden. 

Eine sehr wesentliche Stütze finden die Tschechen 
an dem Grofsgrundbcsitzer im benachbarten Piwana. 
Derselbe bildet den Mittelpunkt der tschechischen Or- 
ganisation und hat im eigenen Orte ecIiüii viele Tsche- 
chen angesiedelt'). Auch als Pächter fast aller Jagden 
der Umgegend besitzt er Ein Auf- . die Jagden werden 
als Tschechisierungsmittel betrachtet. Die deutsche 
Gemeindeverwaltung in Piwana und ebenso die von 
Wranowa haben jedoch bei der letzten Verpachtung ihre 
Gemeindejagd ihm entzogen und an Deutsche vorgeben. 
In Klein-l botieschttu hat derselbe als Schlofsbesitzer 
viele landwirtschaftliche tschechische Arbeiter ange- 



; .i PiM'aua 18H0: 501 Deut«;tie, 44 Tschechen: 1890: 453 
I>ei<Uche, 115 Tschechen. 
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siedelt"), die jedoch in der Gemeinde (Ullilz) eiuflufslos 
sind. 

Sittna ist trotz der grofsen tschechischen Mehrheit 
hui der letzten Zählung gegenwärtig in voller Germani- 
sierung hegriffen. Neun Jahre war die Gemeinde tsche- 
chisch-national verwaltet. Aus jener Zeit stammen noch 
die älteren Gemeindetafeln, die an erster Stelle den 
tschechischen Wortlaut tragen und die einzige rein 
tschechische Inschrift an der Kapelle. Die neueren 
Tafeln und die Wegweiser tragen schon nur deutsche 
Aufschriften. Ganz tschechisch ist noch die Frauen- 
tracht, in den Familien wird auch noch vorwiegend 
tschechisch gesprochen, aber das tschechische National- 
gefühl ist erstorben, und die Kinder gehen meist in die 
deutsche Schule. Der Gcnieindeausfcchufs ist jetzt ganz 
deutsch und wird es bleiben, denn Sittna bildet mit 
Swina zusammen eine Gemeinde, und Swina ist bereits 
völlig deutsch. Dasselbe gilt von Wranown und 
Wuttau. Diese drei Dörfer haben eine gemeinsame 
Schule in Wranowa, die erst 1882 vom Wiener Sohul- 
vereine errichtet wurde. Die Gegenachule dos tschechi- 
schen Schulvereins hat wegen Schülerinangels aufge- 
geben werden müssen. Harter Kampfe bedurfte es, um 
die Gemeindevertretung in Wranowa den Tschechen zu 
entwinden. Dieser F.rfolg wurde erst vor wenigen 
Jahren durch einen Sieg im zweiten und dritten Wahl- 
körper errungen, im ersten verhinderten die vielen tsche- 
chischen Ehrenbürger die Wahl deutscher Bewerber. 
Wer will es den Deutschen verdenken, dafs sie nun den 
Spiefs umgekehrt und durch Ernennung von doppelt so 
viel deutschen Ehrenbürgern sich auch den ersten Wahl- 
körper gesichert haben! Da« ist Kriegsrecht an der 
Sprachgrenze. 

Zum NQrschaner Kohlenreviere gehört im Mieser Be- 
zirke noch WilkiBchen. Die Tschechen sind dort 
dank der gut deutschen Prager Eisenindustrie-Gesell- 
schaft im Rückgänge 11 ). Die tschechische Schule ge- 
deiht nicht. 

Im Vorstehenden ist eines der für den Sprachen- 
kauipf wichtigsten Gebiete geschildert worden, nur mit 
wenigen anderen Punkten werden wir uns gleich aus- 
führlich zu beschäftigen haben. Günstiges und Ungün- 
stiges war zu berichten. Die Ergebnisse möchte ich 
kurz dahin zusammenfassen: Die Verhältnisse an der 
Sprachgrenze sind iufserst mannigfaltig und oft von 
Ort zu Ort ins Gegenteil umschlagend. Sie zeigen, dafs 
es nicht angeht, aus Durchschnittszahlen für grofse Ge- 
biete auf Veränderungen an der Sprachgrenze zu 
schlicfsen , dort kann' nur die Einzelbetrachtung ein 
richtiges Bild liefern. Ob die Bevölkerung im geschlos- 
senen, reinen Sprachgebiete ab- oder zunimmt, ob der 
eine oder der andere Volksatamm im Landesdurchschnitt 
sich stärker vennehrt 10 ), hat auf die Sprachgrenze keinen 
direkten Einfluß. Hier entscheiden örtliche Verhält- 
nisse. Die von allen Seiten von deutschem Gebiete um- 
schlossene Mieser Sprachinsel ist immer mehr verringert 
worden und jetzt auf ein Dorf beschränkt. Auch die 
Nordspitze jder tschechischen Sprachzunge von Stankau 
ist gewonnen worden, an verschiedenen Punkten der 
Sprachgrenze ist die tschechische Beimischung ver- 
schwunden oder verringert. Dagegen ist Pilsen infolge 
seiner slavischen Umgebung durch tschechische Zuwan- 
derung verloren gegangen. Sehr bedroht sind durch Ein- 

") Kl«in Chotiwscbau: noch kein Tscheche, 1890: «5 

Deutsche ( — 2«), <u Tschechen. 

') 18*0: lnOM Deutsche, 958 . Tschechen ; 18Ö0: 1909 
Deutsche, '22* Tschechen. 

") In Böhmen betrug 1880 bis 1890 die Zunahme der 
Deutschen MO, die der Tschechen .'.,01 Pros. 



Wanderung slavischer Arbeiter die deutschen Orte im 
Kohlenreviere. Planmäfsig gehen die tschechischen Be- 
strebungen dahin, den Ost- und Nordrand des Staaber 
Bezirkes zn gewinnen und dann die Reste der Mieser 
Sprachinsel der tschechischen Sprache zurückzugewinnen 
und dem geschlossenen Sprachgebiete anzugliedern. Zn 
letzterem Zwecke ist auch bereits aller Großgrundbesitz 
zwischen Soliglau und Noxschan in einer tschechischen 
Hand vereinigt Diese Gefahr abzuwehren ist die hervor- 
ragendste Aufgabe an der weslböhmischen Sprachgrenze. 
Dafs dieselbe wegen der absehbaren Erschöpfung der 
Kohlenflötzu mit Erfolg durchzuführen ist, habe ich oben 
dargelegt. Es gilt, die Gemeindeverwaltungen und die 
Schule, die beiden wichtigsten Schutzwehren an der 
Sprachgrenze, deutsch zu erhalten. Viel kommt auch 
darauf an, dafs sich thatkräftige Männer der Leitung 
der Verteidigung annehmen. An solchen fehlt es glück- 
licherweise nicht; sie thun, was in ihren Kräften steht. 
Was sie bedürfen, ist materielle Unterstützung; denn 
ohne Geld läßt sich auch der nationale Kleinkrieg nicht 
siegreich zu Ende führen. Möchten hierfür recht viele 
Helfer erstehen. 

Die beigegebene Karte stützt sich in erster Linie 
auf die letzte Volkszählung vom 81. Dezember 1890. 
Nur an einigen wenigen Punkten, wo mir zuverlässige 
Angaben für 1899 vorlagen, ist von den Zählungsergeh- 
nissen abgewichen worden. 



Der Xante der Paumotu - Ingeln. 

In Band 75 des Globus, Seite 307, nndet sich eine Mit- 
teilung über die Nomenklatur der paeiflschen Inseln und 
speciell über den Namen der l'aumotu-Inaeln , der mir dort 
nicht richtig gedeutet erscheint. 

Zunächst sind die Paumotu durchaus nicht die .Inseln 
unter dem Winde' von Tahiti, sondern im Gegenteil die 
Inseln im Winde (Fassat). Die „lies sous le vent*, wie sie 
auf den französischen Karten heifsen. sind die westlich von 
Tahiti gelegenen Inseln Haiatea, lluabini, Dornbora. Maupiti 
und einige kleinere, während die im Osten sich über eine 
grofse Fläche ausbreitenden Koralleninseln — soviel mir be- 
kannt — nur zwei Namen haben, „Paumotu* oder »Tua- 
motu"; „Paumotu" und „Pamutu* kommt nicht vor; auf 
englischen Karten sieht man manchmal: .Low Archipelago" 
oder .Dangerous Islands'', doch kennt man diese Namen 
hier nicht. 

Zur Erklärung der beiden Worte „Pau* und „Tua" 
(motu = Insel) möchte ich sageu : Päü heifst .erobert". 
Danach wären also die Päümntu die von den Tabitieru 
unterworfenen Inaein, was sich mit der Thatsache deckt, dafs 
sie unter der Botin» fsigkeit von Tahiti standen, bis die fran- 
zösische Herrschaft sich auf Tahiti etc. festsetzte, und zwar 
war zunächst Anas, die bedeutendste Koralleniusel , die eine 
Art Vorherrschaft über die übrigen hatte, erobert worden 
und dann alle übrigen. Den Pomare, dem letzten tabitisehen 
Köuigsgeschlecbte, waren die Paumotu tributpflichtig und 
deshalb hören die Bewohner diesen Namen durchaus nicht 
gern. Wer mit diesen Leuten zu rechnen hat, nennt sie 
Paümotu, wodurch die Bedeutung der Unterwerfung schwindet 
und sich ändert in .Schwärm", , Haufen* oder .Menge" von 
Inseln. 

Das gleiche bedeutet Tuamoto, nämlich eine .Gesell- 
schaft* von Inseln; oder aber, da Tua aufser .Gesellschaft" 
auch , hohes Meer" bedeutet, könnte der Same auch beifsen: 
.Inseln, die weit draufsen im hohen Meere liegen". 

Pau kann allerdings auch .zu Ende", „ fertig", .achere" 
heifsen, aber den Sinn, scheint mir, kann man nicht auf den 
Namen Paumotu anwenden, da ja die Inseln nach Osten mit 
den Paumotu zu Ende sind; denn die Gambier -Inseln liegen 
ja noch weiter nach Osten, ferner auch Pitcairn. 

Obige Erklärungen stützen sieb auf Mitteilungen hiesiger 
Sprachkundiger und auf Angaben des tahitisch-iranrüsischen 
Wörterbuches des Mgr. Tepano, früheren Bischofs von Tahiti, 
der seiner Zeit als erste Autorität für die tahitische Sprache 
galt. 

Papeete (Tahiti). G. Lamprecht. 
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Das Alter der Heidefelder in den Ostseeländern'). 

Die Heidefelder Norddeutschlanda und Dänemarks werden 
gegenwärtig durch Aufforstung stetig verringert. Viele von 
ihnen, die hochgelegenen wahrscheinlich alle, hatten, auch 
ehe sie verheideten, Wald getragen, manche noch in histo- 
rischer Zeit. Manche dieser Heiden sind aber schon seit 
früher vorhi»tori*cher Vergangenheit offene Felder gewesen. 
Vermuten") mufste man dies schon deshalb, weil auf ihnen 
uralte Orabmälrr, die sogenannten Hüuengiäber, liegen, 
welche ihrer ganzen Anlage nach Iii der Annahme berech- 
tigen, dafs sie nicht im Walde versteckt, sondern als Denk- 
mäler weithin sichtbar aufgerichtet wurden, lieorg I . L. 
Sarauw hat nun versucht, durch UnterBuchung solcher 
Grabstätten die Frage zu lösen, üb dieselben ursprünglich 
auf Heidefeldern angelegt worden sind. Schon Etni-is hatte 
IBTi Iii Holstein, und später T>. E. Möller in Jutland fest- 
gestellt, dafs unter den Hünengräbern Humus, Bleisand und 
Ortstein in derselben Weise lagern, wie auf den Heiden ihrer 
Umgebung. Sarauw hat über Material und Untergrund von 
4« Gräbern und Gräbergruppen der jütischen Heiden Unter 
suchungen angestellt und folgendes ermittelt: Der Aufhau 
der Hügel aus Plaggen ist sicher bis in die Bronzezeit zurück 
zu verfolgen. Und bis in die jUogere Steinzeit hinein kann 
man nachweisen, dafs bei der Anlage der Graber Humus, 
Bleisand und Ortatein durchgegraben siud , also dieselben 
(Schichten und in derselben Reihenfolge, wie man sie heute 
auf den Heidefeldern allgemein antrifft und von denen mau 
glaubt, dafs sie sich in dieser Regelmäfsigkvit nur auf lleide- 
feldern bilden. Auf den Grabhügeln selbst hat. sich später 
wieder dieselbe Bchichtfoli;e gebildet, so dafs der ideale 
Durchschnitt eines Heidegrabes folgendes Bild gewahrt: 






Ortstein. 



Hieraus ist zu schliefsen. daf» die Hünengraber unserer 
Heiden schon bei ihrer Errichtung von einer ganz Ähnlichen 
waren wie heute. 

Ernst H. L. Krause (Saarlouis). 

l J Noch Georg F. I. Sarauw, Die Baltische f'alluna - Heide im 
Altertum in Aarbiiger t'or Nord. Oldk. <ig Bist. 1898. Iiinisch; — 
dasselbe in frauiuslwher (TUersrUung von Benuvuis in Mein, de la 
Sot. Rov. de* unti>[" dn nord. 1898. 

«) lirnst II. L Kruo.e in F.iiglers Bot»«. Jahrb. XIV., 1892, 
p. 517 ff. 



Die Seen im Flufsgebiet der Kolyma. 

Aus Anlafs seiner Forschungen über die Fischereiver- 
hältniase im Gebiete der Kolyma im nordostlichen Sibirien 
kommt W. Jochelson auch auf die Seen dieses Landes zu 
sprechen '). Sie sind zwischen der Alnseja und der Kolyma 
so zahlreich, dafs das ganze Land, von der Vogelperspektive 
aus, wie ein Sieh mit unreirelmafsigen Öffnungen aussieht. 
Die Seen sind nämlich der Orofse nach sehr verschieden: von 



') Zemlevedcmje, 18»B. Heft 3 bis 4. 



100 Werst im Umfange bis herab zu Mooren un 
im Sommer verdunsten. 

Alle Seen sind mit der Kolyma, Tschukolscha, 
oder unter sich durch bestandige oder zeitweilige 
Wiski (Bachel genannt, verbunden. Die Bildung dieser Seen 
mufs rowohl den reichen Niederschlägen im Winter als dem 
Bodenrelief zugeschrieben werden. Der Schnee erlangt dort 
nicht selten eine Dicke von l'/ t ni. Wegen Mangel an Ab- 
flufa im Frühling füllt da» Schneewasaer alle Vertiefungen 
der Ebene aus, und bei dem langsamen Abflufs und der ge- 
ringen Verdunstung während des kurzeu Sommers halten 
sich die gröfseren Wasserbecken. Meist haben sie niedrige, 
sumpfige Ufer. Häutig sind zwei Seen nur durch einen Wall 
oder eine hügelige Stelle von einigen Metern Breite vonein- 
ander getrennt. Die Strömung ist in vielen Wudti so lang- 
sam, dafs sie sich vollständig mit Fflanzenwucha bedecken 
und so von unvorsichtigen Kernenden ott gar nicht bemerkt 
werden. Andere Wiski nehmen aber wieder bei Frühlings- 
hoehwasser den Charakter grofser Ströme an. 

In den Seen befinden sich verschiedene Fischarten, in 
einigen auch nur zwei, drei, ja selbst nur eine (z. B. nur 
Heckte |. Eine sehr eigentümliche Erscheinung ist die oft 
beobachtete massenhafte Sterblichkeit der Fische 
in den Seen. Im Frühjahr, nach dem Auftauen des einen 
oder des anderen Sees, schwimmen die gestorbenen Fische 
auf der Oberfläche. Bald gehen alle Fische des Sees zu 
Grunde, bald nur ein Teil, oder auch nur eine der im See 
vorhandenen Fischarten. Die Ortsbevölkerung erklärt die» 
mit „ Verpestung". Der wahre Grund ist aber die geringe 
Tiefe selbst der an Umfang grofsten Seen; sie übersteigt 
an den tiefsten Stellen nicht & bis 8 m , und im Winter ge- 
frieren die Seen bis reichlich 2 m Tiefe. Selbst in Seen , wo 
alle Fische untergegangen sind, stellt sich allmählich wieder 
ein Fisch bestand ein; das ist leicht erklärlich bei solchen 
Seen, die in den Wiski einen Zufluf* oder Abflufs haben. 
Nach der Versicherung der Fischer sollen »ich aber Fische 
auch in solchen Seen wieder einfinden, die weder Zuflufs noch 
Abflufs haben; es mufs also wohl befruchteter Bogen zurück- 
geblieben sein. 

Die Sterblichkeit der Fische ist wahrscheinlich auch mit 
dem Sinken des Niveaus der Seen verbunden, wovon sich 
Spuren an den Ufern mehrerer Seen finden. Nach einer ge- 
wissen Anzahl von Jahren füllen sich solche Seen wieder, 
nicht selten fliefcvn sie aber auch ganz ab. Es kommt vor, 
dafs bei starken Frösten die Landenge, die zwei Seen von- 
einander oder einen See von einem Flusse trennt, einen Quer- 
ril's erhalt, der dann im Frühling von dein Schneewasser 
ausgewaschen wird, und der relativ etwa hoher liegende See 
(liefst dann ohne weiteres in den anderen See oder den 
Flufs ab. 

Südlich von Sredne-Kolymsk wird der Waldwuchs reicher 
und die Zahl der Seen geringer, wobei zugleich ihr Fisch- 
reichtum abnimmt. Um Wercbne-Kolymsk beginnen sich Been 
mit schlammigem und morastigem (statt moorigem) Gründe 
einzustellen, umgeben von hohen Gräsern, und noch weiter 

und kleiner. 

Mit einigen Worten sei auch noch der speziellen Auf- 
gabe des Verfassers gedacht. Er hat genaue Daten über die 
Zeiten der Wanderung der Fische in der Kolyma nud ihren 
Nebenflüssen, wie auch anderer benachbarter Flüsse, wie 
Jana, Alaseja, ja sogar in einzelnen Fällen der I,ena ange- 
geben. Einige der vorkommenden Fische, meist Lachsarten, 
sind nach der Natur abgebildet, dabei auch das Gewicht 
und verschiedene Körpergrtifsen der Originale angegeben. 
Erstaunlich i*l die grobe Menge der Fische; so werden vom 
Omul zur Zeil seiner Wanderung in wenigen Tagen leicht 
mehrere 10 000 Stück an einer Stelle gefangen; und von einer 
Gattung kleinerer Heringe (an den Mündungen der Flüsse) 
sind mit einem einzigen Schleppnetze während der 14 tägigen 
Zugszeit bis 150 000 Stück gefangen worden. P. 



Bücherscliau. 



R. v . Welnzierl z Das La Tene-Grabfeld von Langd- 
gest bei Bilm in Böhmen. Mit 49 Abbildungen im Text, 
1 Orabfeldplan und H Licht.lrucktafeln. 718. 4*. Braun- 
schweig, Friedr. Vieweg St Sohn, 1899. 
Ein gröfsere« Skelettgräberfeld mit der daneben liegen- 
den Ansiedelungsstfttte ist M , welches Verfasser ausführlich 
Grab für Grab beschreibt und durch gute Abbildungen er- 
läutert. Im ranzen sind bisher 75 Graber und sechs Wohn- 
Stätten bezw. Kultnrgruben untersucht worden. Die Gräber 



liegen in nicht ganz reg-lmäfsigen wesentlichen Reihen, 
meist mit dem Kopfende gegen Norden, in je einem Falle 
lietft der Kopf gegen Süden und Osten, in sechs Fällen nach 
Westen. Der lose Sandboden erforderte eine Verkleidung der 
Grüber mit Holz oder Reisig, deren Üt>err»ste sich als 
schmale dunkle Schiebt markieren. 11 Graber sind durch 
Beigabe von je einem eisernen Schwerte (mit eiserner Scheide 
und Ringen vom Wehrgehänge) als Kriegergräber gekenn- 
zeichnet. Sie enthalten regelmäßig eine Lanzenspitze, aber 
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nur in zwei Füllen Beschläge vom Schilde, Mit Schmuck 
■ind »ie äufservt dürftig ausgestattet, so kommen nur in 
■•oh* Gritbern eiserne Fibeln und nur eine einzige Bronzefibel 
Tor, im übrigen insgesamt ein Armring und ein 
aus Bronze. Dag 



Trennung n 
L ein« 



gegen haben die übrigen Gräber 
neb Männer- und Fraucngräb«rn i 



geführt ist. 



Fingerring 



Gold, 



schon in die Früh-La Tene-Zeit datiert, nur befremdet, dafs 
er hierfür die Zeit von 100 bii 50 v. Chr. angiebt, während 
sonst ganz allgemein der Beginn der Epoche in das 4. Jahr- 
hundert T. Chr. heraufgerückt wird. Ob die beiden runden 
Mahlsteine mit centraler Vertiefung, Taf. II, Fig. 1 und 2, 
bereit» der La Tone-Zeit zugeschrieben werden dürfen, scheint 



Der m 



de* Gräberfeldes ist al« 








Fig. 1. Schlufsstück von einem 



Beigaben am den Gräbern von Langugeat. 

KufM-log. — Fig. S und 3. Bronzefibeln. — Flg. 4. Armreifen 
— Hg. 5. Ornamentierter Broniering. Alle» in natürlicher Gröl"ne. 
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Bernstein und Ola« wurden nur in einem (Kinder-)Grabe, 
Tbongefäfse überhaupt nicht gefunden. 

Während da« Gräberfeld eine to reiche Ausbeute geliefert 
hat, lind von der Ansiedelung bis jetzt nur sechs Stellen 
untersucht worden. Die Hauptmasse der Funde besteht hier 
aus handgemachten und auf der 8cheibe gedrehten Gefafsen, 
und zwar steht die Menge der enteren zu letzteren in einem 
Verhältnis von etwa 2:1. Im übrigen enthielten die Ansiede- 
lungagruben Handmühten, Beib- und Klopfsteinc, Wandbewurf- 
stücke, verschiedene eiserne und thßnerne Geräte und einige 
Schmucksachen aus Bronze und Gins. 

Die Fundstücke von Langugest zeigen den typischen La 
Tene-Charakter, und zwar kommen viel* frühe Formen, aber 
auch Mittel- und sogar Spät La Tene-Typen vor. Man muf. 
v. Weinzierl beipflichten, wenn er den Beginn des Gräberfeld«* 



G. DUtftchke: Sprachliches zur Heimatkund« des 
Kreise« Schwelm, sowie zur Einführung in Art 
und Ergebnisse derOrtanamenforschung. Schwelm, 
Scher», 1899. 8°. 35 & 

Die Schrift löst die Aufgabe, die sie sich gestellt hat, 
die Schule und das Publikum einer Landschaft mit dem, was 
die Forschung über ihre Flufs- und Siedelungsnamen ältester 
und mittelalterlicher Zeit gefunden hat, bekannt zu machen, 
in ansprechender Weis«. Da alle Namen, die im Kreise vor- 
kommen , berücksichtigt *ch«<iuen , so fällt auch Neues für 
das Studium der Ortsnamen ab. 

Di« Erklärung der 20 Ortsnamen auf -hausen (S. 16), 
nach welcher in Meining-, Severing-, Schwefling- etc. hausen 
die Bilbe holt ausgefallen wäre, ist ganz unhaltbar. — Die 
Behauptung, dafs die Namen auf -Imsen erat vom 7. bi* 
9. Jahrhundert entstanden wären, steht doch noch zu sehr 
in der Luft, als dafs man daraus den Schlufs ziehen könnte, 
dafs „vor der Karolin^erzeit unser Land arm an Siedelungen 
war*. Auf derselben Seite taucht auch wieder der .Über- 
gang der Germanen von der ausschliefslichen Weidewirtschaft 
zu stetigem Ackerbau* auf. Meine« Wisseus ist längst nach- 
gewiesen , dafs der Ackerbau im Norden schon in der Stein- 
zeit vorhanden war. Es ist auch gar nicht zu begreifen, 
warum sich die Menschen die aus demselben resultierenden 
Genüsse hatten entgehen laaaen «ollen. Die Dorfer auf -feld 
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tung eine Übersicht über die Vorzeit Böhmen* voraus- 
ickt, in welcher auch di« wichtigsten böhmischen La 
Funde zusammengestellt i 



Mit der vorliegenden Publikation führt sich das kürzlich 
eröffnete Teplitzer Museum in doppelter Hinsicht gut «in. 
Einmal ersieht man daraus, dafs die an ihm beteiligten Per- 
sönlichkeiten die Energie und die Fähigkeit haben, eine 
gröfsere Ausgrabung sacbgemftfs durchzuführen. Dann aber 
ist es auch erfreulich, dafa seitens des Museums eine so aus- 
führliche und schön ausgestattete Veröffentlichung eines 
wiohtigen Teiles seiner Schäze veranlafst worden ist. Man 
ersieht daraus, dafs es ihm nicht um blofses Zusammen- 
schleppen von Kuriositäten, sondern um eni*thafte Förderung 
der Wissenschaft zu thun ist. 

Berlin. A. Götze. 



kommen aus verschiedenen Teilen Deutschlands schon in den 
älte»t*n Ortsverzeichnissen und Urkunden vor und sind ge- 
wifs älter als die auf -berg (B. 23). 

S. 10 erscheint .das nach Meitzers Ansicht den Kelten 
von cbattischen Stämmen abgerungene Westfalenland*. Seit 
Möllenhoff das Ei von dem bis zur mittleren Weser reichen- 
den ürkeltentume aus den angeblich nur bis zur Porta 
Westfalica (in Wirklichkeit bis zur Wümme, Aller und oberen 
Leine) vorkommenden Flüssen auf -apa herausholte, ist unter 
Meitzens Pfleg« ein gefährliche« Tier daraus geworden, d«m 
zu Leibe zu gehen hier nicht der Ort wäre. 

Zum Schlüsse folgen Flurnamen des Kreises. Di« An- 
ordnung (Feld, Haus, Berg, Thal u. s. w.) ist nicht zu 
empfehlen. H. Jellinghaus. 

Richard Wossldlo: Mecklenburgische Volkaüberliefe- 
rungen. Zweiter Band: Die Tiere im Munde des Volkes. 
EraterTeil. Wiamar, Hinstorffsche Hofbuchhandlung, 1899. 
Der erste Band der Mecklenburgischen Volksflberliefe- 
rangen, die Bätsei umfassend, erschien 1897. Setzte jener 
schon durch die Fülle des noch heute erhaltenen die Fach- 
leute in Erstaunen, so wird dieses noch gesteigert beim Stu- 
dium des neuen Bandes, denn dieser bringt uns nur einen 
Teil dessen, was der Volksmund über die Tiere aussagt. 
Freilich ist von allen Saiten dem Verfasser auf seine Kragen 
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hin der Stoff reich zugeströmt; aber dM Beute hat er doch 
selbst geleistet durch eine muttergültige Anordnung und 
Verarbeitung de» Rohmaterial«. Ein gewaltiges Stuck Arbeit 
liegt hier schon vor, und doch ist es nicht eigentlich ab- 
schließender Art, da die eigentlichen Schläue erst aus dem 
GeboUnen gezogen werden müssen. Das sogenannte Ver- 
wunderungslied (der Hahn auf der Freite) int dem Verfasser 
in nicht weniger als 238 Fassongen aus Mecklenburg zuge- 
gangen , denen er 413 aus dem übrigen Europa gegenüber- 
stellen konnte. Stets hat Wossidlo in den Anmerkungen in 
reichstem Maße die Parallelen aus anderen deutschen Land- 
schaften beigebracht und so «-inen ellgemeinen Überblick 
aber das, was der deutsche Volksmund von den Tieren «»ift, 
ermöglicht. Der 500 Seiten starke Band handelt von den 
Tiergesprächen, von den Deutungen der Tierstimmen , von 
dem Anrufen der Tiere und den Beimen und Liedern, die sich 
auf die Tiere beziehen; fast alles in niederdeutscher Sprache 
and das meiste so vielfach aus verschiedenen Gegenden be- 
legt, dafs über die Echtheit und Ursprüngliehkeit nirgends 
Zweifel aufkommen können. Wir entdecken da, dafs bei erst 
in jüngerer Zeit eingeführten Tieren (Puter, Perlhuhn) auch 
schon, ganz nach der alten Art und in ihr fortarbeitend, der 
Volksmund die Htimmendcutung übernimmt. An Reichtum 
wird Mecklenburg, auf volkskundlichem Gebiete die Tiere 
betreffend, sicher von keiner deutschen Landschaft übertreffen 
werden Für diese Erkenntnis mögen dem Verfasser »eine 
Landslvute besonders dankbar sein, ihn ferner durch Hut und 
That unterstützen und sich nicht etwa an kleine Derbheiten 
•tofsen, die hier und da vorkommen, aber ohne Fälschung 
der Sache nicht wegbleiben durften, oder die den nieder- 
deutschen Humor in trefflicher Art zum Ausdruck bringen, 
wie z. B., wenn der Schuster den Bullen „Herr Oberleder- 
tituliert. B, Andree. 



E. A. Fitz Gerald: The highest Andes. A record of the 
flrst ascent of Aconcagua and Tupungato in Argenlinia 
and tbe exploration of the surrounding Valleys. With 
cbapters by Stuart. Vines and other contrlbutor». Map* 
and Illustration s. London, Methuen and Co., 1900. 
Fitz Gerald , welcher sich durch seine Forschungen in 
den Alpen Neuseelands hervorgethan hat, hielt vor länger als 
Jahresfrist in der Londoner Geographischen Gesellschaft einen 
Vortrag über seine erfolgreiche Besteigung des südamerikani- 
schen Bergriesen Aconcagua, welcher ihm die Bewunderung 
nicht nur der Geographen, sondern auch der Rergklimmer 
einbrachte, denen sich in den Anden ein vielversprechendes 
Feld eröffnet. Die ausgezeichnete Arbeit unseres Lands- 
mannes P. GUf«feld, weloher 1883 den Aconcagua von der 
Nordseite angriff, der aber infolge widriger Umstände nicht 
bis zum Gipfel gelangte, aber bis zu 6560 m Höhe bestieg, 
findet bei dem glücklichen englischen Nachfolger ihre volle 
Würdigung. Fitz Gerald bat den Bergriesen von der argen- 
tinischen Seite aus in Angriff genommen (1896). Aufser ihm 
und seinen Gefährten Vmes. de Trafford und Gosse bestand 
die Reisegesellschaft aus dem Schweizer Führer Zurbriggen 
und fünf Trägern, die auch in der Schweiz angeworben 
worden waren. Später gesellte sich zu ihnen ein Ingenieur 
der transandiniseben Eisenbahn, Lightbndy. Besondere Auf- 
merksamkeit war der Ausrüstung gewidmet worden; denn 
an Ergänzung aus nahegelegenen Städten , wie bei unseren 
Alpensteigern, ist dort nicht zu denken, nnd wir empfehlen 
das Studium dieses praktischen Kapitels allen Bergsteigern. 
Di« Erforschung der Thäler Vacas und Horcnnes ging voran, 
dann kam der in „Geheimnis und Ungewißheit gehüllte 
Berg' an die Beihe, der nach dem Glauben der Eingeborenen 
dem menschlichen Auge überhaupt nicht sichtbar ist. In die 
Einzelheiten der Besteigung einzugehen , ist hier nicht der 
Platz ; das Buch ist überreich daran , und die Arbeiten am 
Aconcagua und in dem übrigen Andesgebiete umfafsten die 
ganze erste Hitlfte des Jahres 1897. Es möge genügen, daran 
zu erinnern, dafs bei dieser Expedition der Aconeagoa zwei- 
mal bestiegen wurde, das erste Mal im Januar von Mattliias 
Zurbriggen und das zweite Mal im Februar von Vines und 
Lanti Nicola, einem der Träger. Auch der Tupungato und 
zwei weniger hohe Gipfel wurden bewältigt. Die ganze Ge- 
gend wurde sorgfältig in die Karte gebracht, und Hunderte 
von Photographien wurden aufgenommen, welche das vor- 
liegende Werk schmücken. Fitz Gerald selbst erreichte den 
Gipfel nicht, und man wird ihm sein Mitgefühl nicht ver- 
sagen, wenn man die Schilderung liest, wie er about a thou- 
send feet below the top zusammenbricht , und Zurbriggen 
den Gipfel erobert, auf dem er einen Eispickel aufpflanzt. 
Stuart Vines hat die Schilderung der zweiten Besteigung in 
einem Kapitel des Werkes geschildert nnd die Aussicht be- 
schrieben, welche er über 8000U Squaremiles Gebirge, 
und Land hatte. Eine Anzahl in den Anhang verw 



haben besonderen wissenschaftlichen Wert. 
Die mineralogischen Ergebnisse der Expedition behandelt 
Prof. Bonary, die Verateinet ungen Crlck, die Reptilien B.u- 
langer, die Pflanzen Burk: 11. während die 
naturwissenschaftlichen Verhältnisse von Ph. Gosse 
werden. 

London. Dr. F. Carlsen. 

Hann Blum: Neu-Guinea und der Bismarckarchipel. 
Eine wirtschaftliche Studie. Mit Bildnis des Landeshaupt- 
manns Kurt v. Hagen (gest 14. Ajg.ist 1897). 16 Illu- 
strationsUfeln, 14 wiitscbafllichen über»ichtstabellen und 
1 geographischen Bpecialkarte. Berlin, Schoenfeld & Co., 
1900. 

Zwar ist in letzter Zeit viel über unser ältestes Besitz- 
tum in der Südsee geschrieben worden, wodurch Land und 
Leute bekannter geworden sind, als dies vor etwa lü Jshren 
der Fall war, aber ein Buch wie das vorliegende, welches 
den polltischen und wirtschaftlichen Werdegang Neu-Guineat, 
seine und des Bismarckarchipels kulturelle und wirtschaft- 
liche Bedeutung und die Ergehnisse der Korschnngathätigkelt 
in Neu-Guinea unter wirtschaftlicher Beleuchtung dar- 
stellt, fehlte uns bisher. Die Verwaltungsthätigkeit der Neu- 
Qninea-Kompanie unterzieht der Verfasser, der aus eigener 
Anschauung schildert, einer schonungslosen Kritik und macht, 
für den Mifserfolg die oberste Leitui g in Berlin verantwort- 
lich. Für die geographische Erschliefsung hat die Neu- 
Guinea- Kompanie so wenig gethan, dafs auch beute noch 
aufser der Küstenlinie und den Läufen des Kaiserin Augusta- 
Flusses und Ramu-Flusse* nichts sicher festgestellt ist, im 
Gegensatze zu dem englischen Gebiete, wo durch die vielen 
Belsen Sir William Me Gregors, dem der Verfasser verdientes 
Loh für seine Verwaltung spendet, schon recht viel bekannt ist. 
Es ist diese Unterlassungssünde der Neu-Guinea-Kompanie sehr 
zu betlauern, da Ausgaben für die Wissenschaft sieh auch wirt- 
schaftlich bezahlt machen, inden. sie wertvolle Grundlagen für 
Untersuchungen aller Art liefern und vor Fehlgriffen und wirt- 
schaftlichen Verlusten bewahren. Nicht einmal die Meteoro- 
logie hat die Beachtung gefunden, die ihr schon aas rein 
wirtschaftlichen Bücksiebten zukommt. Die Übernahme der 
Verwaltung durch das Beun bezeichnet hoffentlich einen 
endgültigen Wendepunkt zum Besseren für die Geschicke der 
jungen Kolonie, die sich trotz der bisherigen mangelhaften 
Verwaltung, wie aus den Tabellen ersichtlich, auf einer fort- 
schreitenden Bahn der Entwickelung befindet. Eine Parallele 
mit den Briten und Holländern können wir schon jetzt im 
ganzen getrost aufnehmen , wenn auch die englische Kolonie 
durch die Ausfuhr von Gold, die im letzten Jahre fast eine 
Million Mark betragen haben soll, eine gefährliche Wett- 
sireiterin geworden ist. Da der billige Preis des mit großer 
Sachkenntnis geschriebenen Buches seiner Verbreitung nicht 
im Wege ist, so möge dasaelbe diese im ausgebreiteten Mafse 
finden ; es wird jeden — aufser etwa die Mitglieder der 
Neu-Guinea-Kompanie — befriedigen und diejenigen, die sich 
bisher weniger mit diesem Gebiete befafst haben, werden 
klar erkennen, welchen grofsen Wert dasselbe für unser 
Vaterland hat. F. Grabowsky. 

Dr. J. Schwerdfeger ; Bernhard V« renin« und die 
morphologischen Kapitel seiner .Geographia generalis" 
(Amsterdam 16501. Ein Beitrag zur Geschichte der Geo- 
graphie. Separatabdruck aus d. Jahresberichte des k. k. 
Staatsgymnasiums in Troppau. 1897/98, 1898/99. 
Ohne wesentlich Neue» zu bringen, giebt die Arbeit eine 
lesenswerte Zusammenstellung von Varenius' Ansichten (Iber 
die Morphologie der Erdoberfläche, nach den heute geltenden 
Gesichtspunkten geordnet , indem möglichst die einzelnen 
Bemerkungen mit dem Originaltext belegt und mit den Stellen 
in den von anderen veranstalteten späteren, wie sich heraus- 
stellt, in manchem recht verschlechterten Ausgaben verglichen 
werden. Nur das von Robrbach früher schon übersetzte 
Kapitel über die Flüsse entbehrt der lateinischen Belege. 
In dem ersten Kapitel linden sich übersichtliche Notizen über 
das Leben uud die Werke Varenius'. 

Kngen Oberhummer: Constantinopolis. Abrifs der 
Topographie und Geschichte (Sonderabdruck aus Pauly- 
Wlssowas Kealencyklopädie der klassischen Altertums- 
wissenschaft, Bd. 4). Mit einem Pinn und einem Quer- 
schnitt. Stuttgart, J. B. Metzler. 189». 
In einer staunenerregenden Weise hat es der Herr Ver- 
fasser verstanden, den weitschichtigen Stoff, die unendlich 
vielen zerstreuten Einzelheiten zu einer Gesamtdarstellung 
zu vereinigen. Die Arbeit mufs auch entsagungsvoll gewesen 
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ausgeschrieben wurde, muffte der Verfasser, der Raumver- 
hältnisse wegen , eich die gröfste Beschränkung auferlegen, 
und er hätte wohl leichter einen dicken Band über da* 
antike Konatanlinopel achreiben können, al» diesen, 26 »ehr eng 
gedruckte doppelapaltige Seiten umfassenden Abrifa. An der 
Hand der mit der gröfaten Sorgfalt aufgeführten Litteratur- 
beläge wird <•« aber nun leicht, alles kurz angedeutete tiefer 
■tndieren iu können. Die Anordnung de« Stoffes iat klar; 
behandelt werden: Gründung, Name, Lage und Klima, Aus- 
dehuung, Vorstädte. Einteilung, Befeatigung, Tliore, Häfen, 
Leuchtturme, Brocken, Strafseu, Plätze, Paläste, Kirchen und 
Klüeter, öffentliche Oebftud«, Wasserversorgung, Privatbauten, 
Brande und Erdbeben, Bevölkerung, Quellen und Hülf»mitt«l, 
Pläne und Anaichten. Oberhummer bat das alte Koustatiti- 
nopel, soweit es an der Uand der Quellen und Ruinen mög- 
lich war, vollständig wieder auferbaut. 

John Mathen: Eaglehawk and Crow. A Study of the 
Australien Aborigiues incloding an inquiry into their 
origin and a survey of Australian langnagea. London, 
David Nutt, 1899. 
Der Verfasser hat schon im Jahre 1889 eine von der 
Royal Society vou Neuetidwele« preisgekrönte Abhandlung 
geliefert, welche dem vorliegenden Werke zu Grunde liegt. 
Spezieller« Forschungen hat er unter den Kabistäinmen in 
Queensland angestellt, dann aber seine Studien auf alle Ein- 
geborenen Australiens ausgedehnt und vor allem die sämt- 
lichen Sprachen und Dialekte studiert und verglichen. So 
beruht denn dieses Werk, das namentlich auch den Ursprung 
der Australier ins Auge fafat, wesentlich auf sprachlicher 
Grundlage. Eine Karte, welche die Verbreitung der Sprach- 
gruppen darstellt, und 70 Seiten sprach vergleichende Tabellen 
sind beigegeben. Nach Mathew Ist die Sprache der aus- 
gestorbenen Tasmanier daa tiubatratum aller australischen 
Sprachen; die Tasmanier waren die ersten Bewohner Australien», 
welche, nach den spracht. chen Untersuchungen, ursprüng- 
lich von Nordosten kamen und bi» zu der südlich vorge- 
lagerten Insel gelangten. Übrigens vermischten sich zwei 
verschiedene Rassen auf dem Festland« und dadurch ent- 
standen zunächst zwei primäre exoganie Klassen (die der 
Titel als Habicht und Krähe bezeichnet). Die Beweise werden 
stets auf sprachlicher Grundlage versucht. Die sprachliche 
ist eine neue. Beigefügt ist eine An- 
des zu Laun- 
eine Gruppe von Tas- 

darstellt. 

Prof. Karl Knortz: Folkloristisohe BtreifiUge. Erster 
Band. Oppeln, Georg Haake, 1899. 
Der Verfasser, Schulauperintendent in Evansville in den 
Vereinigten Staaten , hat sich schon früher durch Arbeiten 
über die Indianer Nordamerika« vorteilhaft bekannt gemacht. 
Hier giebt er ans eine Anzahl kleinerer Artikel, die er noch 




riatisch* benennt. Es sind zum Teil Themata (der erste 
April, Salz, Speichel, Vorbedeutungen, bö«er Blick u s. w.), 
die schon oft und auch erschöpfender als hier behandelt 
wurden, zumal mit weiteren Ausblicken über alle Natur- 
völker hin. Aber unterhaltend sind die Darstellungen von 
Knortz stets zu lesen und eine gute Grundlage ermangelt 
ihnen auch nicht, wenn er auch im Nachwelse seiner Quellen 
sparsam ist. Was aber dem Buche seinen Wert verleiht, 
da« sind die Parallelen aus der nordamerikaniscbcn Volks- 
kunde. Hier zeigt «ich neben dem, was die Einwanderer 
verschiedener Nationalität (z H. bei den Aprilscherzen) mit 
in die neue Heimat bin übergenommen und dort bewahrt 
haben, dasjenige, wa« etwa dort neu entstanden, somit ameri- 
kanisch ist. Auch darauf mochten wir besonders aufmerksam 
machen, dafs Herr Knortz uns Berichte über die deutsche 
mundartliche Litte ratur (pfälzisch, schwäbisch, niederdeutsch) 
in der Union bringt, welche nicht nur für den landsmarin- 
achaftlichen Zusammenhang drüben, sondern für die Erhal- 

von Wichtigkeit ist 



R. Parkinson: Die Volksstämm« Neu- Pommern«. 
Anmerkungen vou W. Poy (Abhandl. d. zoologischen und 
anthropol. ethnogr. Museum« in Dresden. Festschrift 1899). 
Berliu, R. Friedländer u. 8obn, 1899. 
Bekannte und Freunde des Dresdener anthropologisch- 
zoologiachen Museums haben vereint eine Festschrift zum 
25 jährigen AmUjubiläum ihres verdienstvollen Direktors 
A. B. Meyer verfafst, zu deren ethnologischen Abhand- 
lungen die vorliegende Parkinson« gehört. Er klassifiziert 
zum erstenmale die ethnographisch so verschiedenen Stämme 
NeU'Britauniens (Neu-Pommerus), wobei er annimmt, dafs 
die Iu«el ursprünglich von einem Volke bewohnt war, dafs 



Verschattung grofaer 
Differenzierung und Verteilung herbeiführten. 
Im Gebirge der Gazellrnbalbinsel erwähnt er zuerst die nach 
Sprache und Sitten von den Nacbbaratäuimen verschiedenen 
Raming. Die Bewohner des nördlichen Teiles der Gazellen- 
halbinsel dagegen stimmen ethnographisch und sprachlich 
mit den Bewohnern Neu-Irland« (Neu -Mecklenburgs) und 
sind mit der Zwischenstation der Insel Duke of York ein- 
gewandert. Alle weiter westlich wohnenden Stämme zeigen 
weit mehr Verwandtschaft mit den Bewohnern NeuGulneae; 
daf» Pfeil und Bogen im westlichen Teile Neu- Britannien» 
fehlen, während sie auf Neu -Guinea vorhanden sind, und 
sonst die ethnographischen Verhältnisse stimmen, erklärt 
Parkinson dadurch , dafs die Kü»tenbewohner des benach- 
barten Neu-Guinea ursprünglich ausgewandert« Neu-Britan- 
nier waren, die auf der grofaen Insel erst Pfeil und Bogen 
kennen lernten. Die beigegebene Karte ist sehr dürftig; sehr 
gründlich sind aber wieder die Anmerkungen von Dr. Poy, 
Welche verschiedene ethnographische Gegenstände betreffen, 
die geeignet sind, Parkinson« Abhandlung zu beleuchten. 

B, A. 
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— Im Sommer 1899 war von Schweden nach Ostgrön- 
land unter der Leitung Nathorsta eine Expedition 
anf die Buche nach Andree auagesandt worden, über die der 
Führer derselben (Geograph. Journal, November 1899) reibet 
berichtet. Wurden dabei auch nicht die geringsten «puren 
de» verschollenen Forscher« aufgefunden, so war doch die 
Expedition iufolge der aufaerordeutlich günstigen Verhält- 
nisse des vergangenen Summers vou aufaergewolinlichem Er- 
folg« begleitet. So konnte eine auf Basismesaung nnd Trian- 
gulation gegründete Aufnahme des inneren Franz Josefa- 
Fjords ausgeführt werden, die wesentliche Verbesserungen 
gegenüber der deutschen Karte aufweist, aufnerdem wurde 
ein südlich an ihn anschliefsender noch unbekannter Fjord, 
al» König Oskar- Fjord benannt, aufgefunden, seiner 
ganzen Länge nach — mehrere hundert Sermeilen — be- 
fahren und im Mafastahe l:2000u0 aufgenommen und an- 
schliefsend daran eine Anzahl astronomischer Positions- 
bestimmungen ausgeführt. Weiterhin fand man Silur- und 
Devonablagerongen, die von der Ostküate Grönlands noch 
nicht bekannt waren, ein Fund von grofaer Bedeutung, und 
aufner den hydn>graphi*chen Beobachtungserg>-bnissen der 
Hin- und Rückfahrt brach'« man reiche zoologische, botani- 
sche und ethnographische Sammlungen mit, letztere Gegen- 
früh«r dort 



— Da« Ohrittentnm in Japan nach der Nag- 
Ordnung der Verhältnisse. Nachdem vor kurzem die 
Konsulargerichtsbarkeit iu Japan abgeschafft worden i»t, wo- 
durch auch alle Fremden den japanischen Gesetzen unter- 
stellt werden , entstanden manch« wichtige Fragen , an die 
man vorher kaum gedacht hart«. Wie würde sich «. B. 
die japanische Regierung gegenüber der christ- 
lichen Religion verhalten) Die japanische Konatitution 
garantiert Gewissensfreiheit innerhalb der Grenzen von 
Qeaetz und Ordnung, was eine gewisse Aufsiebt voraussetzt, 
der die beiden Glaubensrichtungen , welcher die Japaner an- 
gehören, der Buddhismus und der Hhintoiamus, auch stets 
unterwürfen gewesen sind. Dieselbe iat aber in keiner Weise 
lästig, sondern beschränkte «ich darauf, dafs die Regierung 
«Ich di« Bestätigung der Priester vorbehielt, über eine ge- 
wisse Ordnung in den Einnahmen und Ausgaben der Ge- 
meinden wachte, und darauf drang, daf« di 
die die Knnatacbätze der Nation in sich ber_ 
nnd ab und zu einer Besichtigung unterzogen werden, 

Pas Christentum stand bisher streng allein da. Ks während 
der Dauer der Konsulargerichtsbarkeit ebenso zu bebandeln, 
wie die genannten Religionen, ging nicht an, da die fremden 
Missionare, die daa Rückgrat des Christentum» in Japan 
bilden, den Landesgesetzen nicht unterstanden. Die« iat 
nun anders geworden , und ea ist von Wichtigkeit , zu er- 
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fahren, wie die Begierung (ich der fremden Religion gegen- 
über verhält, um so mehr, als ein Teil der buddhistischen 
Prieeter einerseits dafär zu wirken beginn, dafs ihr Glaube 
Staatsreligion würde, und anderseits die Begierung angingen, 
eine Erklärung über ihre Politik gegenüber dem Christen- 
turne abzugeben. 

Ei würde «chwierig lein , in der Weltgeschichte ein Bei- 
spiel dafür zu finden, daf* eine Regierung eine fremde, ein- 
dringende Religion so verschwenderisch unteratülzt und 
geschützt hat, wie dies dem Buddbismus zu Teil wurde, als 
er in Japan Eingang fand. Dieses Verhältnis hat sich in 
verschiedenem Grade bis zum Rückgang« des Buddhismus 
zur Zeit der Meiji-Bevolution erhalten. Natürlich sehnen die 
Buddhisten in ihrer jetzigen verhältnismäßigen Armseligkeit 
die früheren glänzenden Zeiten herbei. Dadurch, dafs sie 
sich mit politischen Kreisen in Verbindung gesetzt und diesen 
ihren Einfluß bei Wahlen zur Verfügung gestellt haben, 
schien ihre Idee, die Anerkennung des Buddhismus als 
Staatsreligion, an Boden zu gewinnen. Viele ihrer Priester 
machten kein Geheimnis daraus, dafs sie von der Regierung 
auch Hülfe verlangten , um das Christentum zu bekämpfen. 

Die Regierung erliefs daraufhin zwei Bekanntmachungen. 
Zuerst erschien eine Verordnung, wodurch die Angelegen- 
heiten des Christentums in den Kähmen der amtlichen Kennt- 
nis gebracht wurden. Die dabei in Anwendung gebrachte 
Methode kann eine Art amtUche Eintragung genannt werden. 
Missionare müssen hinfort den Beamten den Namen ihres 
Glaubens und die Welse, wie sie für denselben wirken wollen, 
mitteilen und bei dem Gouverneur des Ortes die Erlaubnis 
einholen, wenn sie ein Gebäude errichten wollen, das zur 
Ausübung ihres Bekenntnisses dient Alle diese Maßnahmen 
»«deuten doch nur eine so geringfügige Einmischung derRe- ! 
gierung, dafs diese Verordnung unter den Christen grofse ' ; 
Genugthuung hervorgerufen hat. Zu gleicher Zeit lud die ; 
Begierung die Oberpriester des Buddhismus nach der Haupt- 
stadt ein und machte ihnen amtlich bekannt, daf« die Kon- 
stitution den Beamten die Pflicht vorschreibt, allen Reli- 
gionen absolut gleiche Behandlung und absolut 
gleichen Schutz zu Teil werden zu lassen. Sie ermahnte die 
Buddhisten, ihre ihnen untergebenen Priester und Gemeinde- 
tnitglii-der davor zu warnen, irgend einen Versuch zu machen, 
dem Christentum mit Gewalt gegenüber zu treten. 

Es ist beachtenswert, dafs die japanische Zeitungspresse 
diese Maßnahme der Regierung ohne Einschränkung gut- 
heißt 



— Westliches Vordringen des Hamsters. Der 
Hamster ist ein aus dem Osten zu uns gekommenes Tier, 
worauf sein aus dem Hla vischen entlehnter, aber schon im 
Althochdeutschen und Altaächaischen vorkommender Name 
deutet: russisch chomjak , wozu Miklosich noch choinestaru 
verzeichnet Dafs er jetzt über «inen Teil Belgiens und 
Krank reiche westlich vorrückt, haben franzosische Forscher 
mit der deutschen „Invasion* von 1870 in Zusammenhang 
bringen wollen 1 Thataacbe ist, dafs der Hamster ins zum 
Jahre 1670 an den Vogesen, in Luxemburg und an der hol- 
ländischen Grenz« seine westlichst« Verbreitung fand. Im 
Jahre 1874 schon zeigte der französische Naturforscher Eugen 
Gayet sein Vorkommen in Lothringen und der Champagne 
an; I8B*> Ang man die ersten Hamster nicht weit von Paris, 
wo die Leute glaubten, es sei eine Art Maulwurf. Seitdem 
dringt dieser Nager weiter und weiter in Frankreich vor. 
Von Limburg aus überschritten etwa um 1878 die Hamster 
Belgiens Grenze; 1689 entdeckte sie Herr Halen-Maurice, 
Burgermeister von Haccourt am linken Maasufer, auf den 
Fluren seiner Gemeinde nnd verlangte vom belgischen Land- 
wirtscbaftsininisterium die Aussetzung von Preisen für die 
Vertilgung des schädlichen Nagers. Kr rückt aber weiter 
vor uud überschwemmt Hesbaye, wie aus einer Abhandlung 
d«s Piof. E. Leplae in IJiwen hervorgeht, welche in der 
Revue generale agronomique, Oktober 1898, erschienen ist 



— Über die letzten ägyptischen Forschungen 
Flinders Petries im vorigen Winter wurden in der No- 
vembersitzung des Egyptian Exploration Fund Mitteilungen 
gemacht. Die Ausgrabungen fnnilen statt unterhalb Dwnde- 
rah bei Abadiyeh in der Nabu des großen Begräbnisplatites 
von Semaineh uud schließlich hei Hu, dem alten Diospolis. 
Alle die dortigen ausgedehnten Graberstätten lagen am 
Bande der Wüste. Im ganzen wurden 12S0 Gräber aus 
prähistorischer Zeit und ebensoviel aus historischen Pe- 
rioden, besonders aus der Zeit um die 12. Dynastie, geöffnet. 
Die Fundstücke — Gefäß« aus verschiedenem Stoff, (Sachen 
aus Elfenbein, Feuerstein und Kupfer — wurden genau klas- 
sifiziert, und aus diesen Verzeichnissen ergab sich die Mög- 
lichkeit, jedem Gegenstande zunächst wenigstens sein rela- 



tives Alter in der ganzen Hei he sicher anzuweisen. Man 
bemerkt« darin ferner unverkennbare Anzeichen der In- 
vasion eines neuen Stammes: während das ältere Volk 
Zeichen anwandte , die man nl» Vorläufer des .mittelländi- 
schen Alphabetes* festgestellt hat, kannte sie das jüngere 
Volk nicht; das altere Volk kannte im Gegensatze zum jün- 
geren keine Amulette; auch Stirngebäng« und Gesichtsschleier 
scheinen ausschließlich bei dem jüngeren Volke im Oebrauch 
gewesen zu sein, dessen Töpferkunst außerdem mit der in 
historischer Zeit in Süd-Palästina üblichen nahezu identisch 
ist , während die Töpferwaren des älteren Volkes denen der 
heutigen Kahylen gleichen. Petrie schließt daraus, daß das 
ältere Volk libysch, das jüngere aus dem Osten eingewandert 
ist. Alles in allem ergab sich .eine geordnete Folge aus dem 
prähistorischen Wirrwarr". Als weitere Ergebnisse führt 
Prof. Petrie an: Die Begräbnisstätten aus der 0. bis 12. Dy- 
nastie ergaben eine Geschichte der Fabrikation von Ala- 
bastergefäßen und -Perlen; die Töpferei lief» sich von der 
13. bis zur 17. Dynastie verfolgen; kupferne Dolche und 
Beil« gehörten der 14. Dynastie an ; eine bisher unbekannte 
Invasion Ägyptens durch Libyer am Ende der 12. Dynastie 
wurde festgestellt; mehrere zwar schon früher bekannte, 
aber zeitlich unbestimmte Gegenständ« erhielten ihren festen 
historischen Platz, und man gewann eine Anschauung von 
dem Stande der libyschen Kultur um 2u00 v. Chr. In die 
römische Zeit endlich fällt ein ausführliches kleinasiatisches 
Alphabet, das sich aus einer im Lager von Diospotis aufge- 
fundenen uud von einem Legionssoldaten eingekrauten In- 
schrift ergiebt 

— über erdmagnetische Untersuchungen im 
Zobtengeblet berichtet M. Zeisberg (Inaug.-Diss. Breslau). 
Der Serpentin des Geiersberges und der angrenzenden Hügel- 
kette weist auf seiner gesamten Fläche starke magnetische 
Wirkungen auf, die sich in einer Verstärkung der Vertikal- 
inlensität und Inklination, wie einer Einwirkung der Hori- 
zontalintensität zeigen. Er ist polarmagnetisch und ent- 
sprechend der Induktionswirkung durch die Erde an seiner 
Oberfläche mit Südmagnetismua behaftet Der Gabbro und 
Granit des Zobtens zeigen mit Ausnahme der Gipfelpunkte 
nur geringe magnetische Wirkungen. Die Uorizontalintensi- 
tät ist abhängig vom Gestein des Grundes und von der Höhe 
des Beobachtuugsortea, und zwar nimmt sie Im allgemeinen 
mit steigender Höhe ab. Die Horizontalisodynamen lassen 
Parallelismen zu den Niveaulinien einerseits und zu den 
Grenzen der geologischen Schichten anderseits erkennen. 
Der Grad der Verschiedenheit der magnetischen Wirkung 
zweier Gesteine findet seinen Ausdruck in der Häufung der 
Isodynamen beim Grenzübergange. Die exponierten Gipfel- 
punkte zeigen eine örtlich beschränkte, starke Variation der 
Horizontalkomponente, zugleich mit bedeutender Zunahme 
von Vertikalintensität und Inklination. Der Grund ist wahr- 
scheinlich in der Anhäufung von Büdmagnelismus zu suchen, 
die durch magnetische Spilzenwirkung oder vielleicht durch 
Blitzschlag verursacht ist. 

— Die Ornamentik von Timor. Seit erkannt worden 
war, welche bedeutende Bolle die Tiere in der Ornamentik 
der Naturvölker spielen, haben sich die Belege dafür außer- 
ordentlich gemehrt, und scheinbar willkürliche Ornament« 
und Arabesken haben sich auf Tierfiguren zurückführen 
lassen. Einen neuen Beitrag in dieser Bicblung bieten 
W. Foy und O. Bichter in ihrer Schrift .Zur Timororna- 
mentik* (Abhandl. des zoologischen und anthropologischen 
Museums zu Dresden, Festschrift 1899, Nr. 9). Sie behandelt 
die Verzierungen an der reichen Sammlung von Sirihbnchsen 
aus Bambus, die beim Betelkauen auf der Insel Timor im 
Malayischen Archipel benutzt werden und die eine entwicke- 
lungsgeschichüiche Beihenfolge darboten. Das nähere Studium 
der Ornamente zeigte zunächst, daß eine Stilharmonie bei 
den zahlreichen Büchsenverzierungen vorhanden war uud 
durch Vergleich mit den Ornamenten anderer Gegenstände 
von Timor gelang es denn auch, mit großer Wahrschein- 
lichkeit nachzuweisen, daß die Verzierungen eine natura- 
listische Grundlage haben, daß sie nämlich auf den Figuren 
von Eidechsen oder Krokodilen beruhen dürften. 



— Geographie und Ansichtskarten. Die Ansichts- 
postkartenindustrie hat nach unzähligen hastenden Bestre- 
bungen, mehr als ein beliebtes Sportruiltel zu bieten, Kunst 
und Wissenschaft in weite Kreise zu tragen und Hervor- 
ragendes in gewissen Richtungen zu leisten, in einigen Ge- 
bieten wirkliche Erfolge erzielt. Nicht zum wenigsten hat 
sie der Landes- und Volkskunde, oder doch der Verbreitung 
geographischer Kenntntsse gedient. Von der Abbildung ver- 
schiedener Gebäude, Landschaften, Städte, Trachten ist man 
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zur Zeiobnung von Stadtplänen und Landschaftskarten 
Glücklicherweise that gleich den ersten Vor- 
kundige geographische Anstalt (O. Bternkopf 
in Halle). Bis jetzt aind 50 solcher geographischen Karten 
erschienen. Sie bieten fait «amtlich je einen Plan und meh- 
rere Ansichten. Der mehrfarbige Lander- und Terraindruek, 
die Ausführung, die Angabe des Mafaatabes . der Höhen, 
Meerestiefen , Entfernungen , die Einzeichnung der Eisen- 
bahnen und Weg« stempeln sie zugleich zu hilligen Reise- 
karten. 

Von den LAnderk arten hat die zuerst erschienene, Kiaut- 
echou, sofort den wärmsten Beifall gefunden. Die von Klein- 
anlen und Ägypten erschien anläßlich der Kaiaerreise , zu- 
letzt die des afrikanischen Kriegsschauplatzes (l : SO Million.) 
mit zwei Nebenkarten (Mafeking-Hopetown, Volkaruat-Durban, 
1 : 10 Million.). Sie ist ein kleines Meisterstack. Die Karten 
von Littauen und Masuren haben sich bei Vorträgen in der 
Hand der Hörer bereits als trefflicher Führer bewährt. Von den 
Landschaftskarten aeien noch hervorgehoben die des Sieben- 
gebirges, du« Harze«, der sächiiachen und böhmischen Schweiz, 
des Iser- und Riesengebirge*, des Schwarzwaldes und Kaiser- 
stuhle«, des Niederwaldes (1: 100 000), des Kyffhäusers, des 
Rudelaburger Saalethalcs, des Nordostseekanats etc. AnStadt- 
karten, die auch die nächste Umgebung mit bieten, sind 
hervorzuheben: Kassel (1:150000), Berlin, Dresden, Leipzig, 
Hall«, Breslau, Hamburg u. s. w. Der pädagogische Zweck, 
eine Karte in künstlerischer Ausführung, mit feingetontem 
Land achaftsbi kl e vereint, den Angehörigen in der Ferne a 
Erinnerungszeichen schenken zu können, ist erfüllt. 

Dr. F. Tetzner. 



■Ja 



— In Betreff der Oeradlinigkeit de« obergermani- 
schen Limes zwischen dem Haaghof und Walldürn urteilt 
E. Hammer (Württ. Jahrb. f. Stat. u. Landeskde. 1888/99), 
dafs sich bei der Untersuchung «eine bereit« früher ausge- 
sprochene Vermutung, die Börner haben «ich bei der Ab- 
steckung der Oeraden zunächst einzelner Hauptpunkte be- 
dient, «icher bestätigt hat. Diene Hauptpunkte werden wohl 
bei Nacht mit Hülfe von Fanalen auagerichtet worden sein. 
Die Feststellung der Geraden mit der durch die Auagleichungs- 
ergebnitse ergründeten Genauigkeit durch einfaches Aus- 
fluchten , wäre zwar in der Ebene möglich, über Berg und 
Thal weg aber bei weitem nicht, besonder« nicht über so 
breiteund tief« Thaleiuacbnitte hinüber, wie sie x. B. da« Murr- 
thal darstellt. Gerade, dafs hier eine verhältnismäfaig grobe 
und wohl nicht beabsichtigt« Abweichung vorhanden ist, 
■pricht für die Richtigkeit der obigen Ansicht. Di« offenbar 
gewollten Ausbiegungen aus der Geraden auf der Welzheimer 
Hochebene sind vielleicht weniger beweiskräftig. Immerhin 
mufs man sagen, dafs die zu erwartenden Ergebnisse aicher 
auoh fernerhin die aufzuwendenden Koaten und Mühen lohnen 



— Der trockenste Ort anf der Erde dürfte Fayta 
in Peru «ein, unter etwa &* südl. Breite an einer Küste ge- 
legen , die sich in hii torischer Zeit gegen 12m gehoben hat. 
Der durchschnittlich« Zwischenraum zwischen zwei Regen- 
schauern beträgt dort sieben Jahre. Als Prof. Fairchild im 
Februar 1899 den Ort besuchte, hatte es kurz vorher von 
10 Uhr abend« bis zum nächsten Nachmittage geregnet, der 
erste Regen, der in den letzten acht Jahren gefallen war. 
Seenebel sind dagegen häufig. Die Flora der Gegend setzt 
sich aus «twa neun Arten zusammen. Sieben davon sind 
jährliche, deren Samen also acht Jahre im Boden geruht 
haben mufaten. Trotz der geringen Regenmenge findet die 
Bevölkerung ihren Unterhalt durch Anpflanzen der lang- 
wurzeligen l'erubaumwolle, die in den ausgetrockneten Flufs- 
betten sieben Jahre lang ohne Regen gedeiht und gute 
Ernten einer farbigen, kurzfaserigen Baumwolle liefert, die 
zur Verfälschung von Wolle benutzt wird. (Natura, 2«. Ok- 
tober 1899.) 

— Das Öffnen dea Munde« bei der Überraschung 
und im Erstaunen. Darwin schreibt das Öffnen des 
Mundes bei der Überraschung und im Erstaunen verschiede- 
nen Ursachen, z. B. der Wirksamkeit de« Atemholens udü 
blofser Erschlaffung der Muskeln zu. Hiram M. Stanley 
meint jedoch in einer Zuschrift un „Science " (bd. 10, S. 219), 
dafs die Erscheinung auf tiefere organische Ursachen zurück- 
zuführen, dafa der ulleneMund ursprünglich ein Zeichen der 
Erwartung »ei. Die Jungen von Tieren offnen den Mund, 
wenn aie spüren, dafa sie Nahrung bekommen «ollen; «o die 
jungen Vögel ihren Schnabel, wenn sie ein Geräusch hören. 
E« sei auch beobachtet worden, dafs ganz junge Kinder bei 
jeder Einwirkung auf den Gehör«- oder 

und zwar in 



Diese Neigung vererbe «ich 
gebe «ich dann Mi 




um etwa« entgegenzunehmen, 
auf die späteren Jahre 
gröfserer Stärke 
der offene Mund 
Überraschung. Eine 
und jungen Tieren würde hierüber 
achlüsse liefern. 



— Nach zweiundeinbalbjähriger Reise in Centrai- 
asien ist Kapitän H. H. P. Deasy Anfang Dezember 1899 
nach England zurückgekehrt. Er hat in dieser Zeit For- 



gemacht, sorgfältige Karten aufgenommen > 
Gipfel gemessen. Die Ergebnisse sollen sehr 

— Über die Se en des Böhmerwaldes veröffentlicht 
P. Wagner (in Wissenschaft!. VeröffenU. d. Ver. f. Erdk. zu 
Leipzig, 4. Band) eine gehaltvolle Arbelt, die sich, soweit 
möglich, mit allen Verhältnissen der acht untersuchten Seen 
(Schwarzer See, Teufelssee , Grofaer und Kleiner Arbersee, 
Lakkasee, Stubacheraee, Rachelsee, Plöckensteinsee) beschäf- 
tigt. Nach einigem einleitenden Bemerkungen über die ältere 
Litteratur, die Grundlagen und Methoden (der Hauptsache 
nach die bekannten Uleschen) d«r Untersuchung, werden 
von jedem See einzeln besprochen die Geologie und Topo- 
graphie, die Tiefenverhältnisse, die durch neue Auslothung 
der Seen festgestellt wurden, die Temperaturverhältnisae, 
welche die meisten Lücken aufweisen , die Ab- und Zuflüsse 
des See«, die ehemische Zusammensetzung der Seewässer etc. 
nach älteren Analysen, sowie die biologischen Verhältnisse. 
Der Entstehung der Seen ist ein längerer zusammenfassender 
Abschnitt gewidmet, in dem unter reichlicher Benutzung der 
Litteratur die verschiedenen Ansichten über die . 
der Kameen zusammengestellt und die der 
unter Anlehnung an Richter erklärt werden. 

— Der Calaveras-8chädel. Die Autbenticität des 
tn dem goldführenden Kies von Bald Hill in Calavera« City, 
Kalifornien, 120 Fuls unter der Oberfläche einer Lavamasse 
gefundenen Men»chenachädels ist neuerdings wieder ange- 
zweifelt. Die Wichtigkeit de« Fundes für die Frage nach der 
Existenz des Menschen in der Tertiärperiode veranlafst den 
bekannten Geologen Dali im ersten Hefte der Proc. Acad. 
Philadelphia noch einmal auf die Frage 
Dali ist fast der einzige noch lebende Naturforscher, 
den Schädel gesehen und untersucht hat, ehe er behufs ge- 
nauerer Untersuchung von Hülle und Inhalt befreit wurde; 
er konnte sich überzeugen, daf« er von demselben Kies er- 
füllt und umhüllt wurde, welcher die bergmännisch aus- 
gebeuteten goldführenden Schichten unter der Lava bildet, 
verkittet durch ein eisenhaltige« Bindemittel. Bruchitücke 
anderer Menschenknochen, der Gröfae nach von einem an- 

und teil- 



weise in den Schädel hineingedrückt. Der Schädel gelangte 
nun durch einen glücklichen Zufall und als Geschenk in die 
Hände des Staaugeologen , und erst dieser erkannte die 
Wichtigkeit dea Funde« und «teilte alsbald die genauesten 
Nachforschungen an (cfr. Whitney, in BulL Mus. Comp. 
Zoology, Cambridge VI, 1879, p, 267 bis 273). Jeder Zweifel 
an der Aulhentlcität ist ausgeschlossen, ea kann höchstens 
über daa Alter der Kiesbank und der «ie Uberlagemden 



— Die einheimischen amerikanischen Pferde- 
arten. Freiherr v. Fabrice bat mit ziemlicher Sicherheit 
die Behauptung aufgestellt, dafa die heutigen amerikaniachen 
Steppenpferde (Mustangs, Rronco* u. ». w.) wenigsten« noch 
teilweise von den altamerikaniachen Pferden abstammten, 
welche vor der Zeit dea Columbua existiert haben. Jedem 
mit der Geschichte Amerikas Vertrauten kann aber eine 
solche Behauptung nur als ungeheuerlich erscheinen, da keine 
Spur von einem gezähmten Pferde im vorcolumbischen 
Amerika vorhanden ist. Jetzt nimmt vom naturhi«toriict.en 
idpunkte au« auch Professor A. N eh ring (Illustrierte 
(wirtschaftliche Zeitung, 21. Oktober 1899) dagegen Stel- 
lung. Er führt zunächst die bei den Mexikanern und 
Peruanern gezüchteten wenigen Haustiere auf und fährt dann 
fort: »Daf« einstmals vor vielen Jahrtausenden pferdeartige 
Tiere (Protobippua, Pliohippus, Hippidion), auch solche der 
Gattung Equus, sowohl in Nord- ala auch in Südamerika 
exiatiert haben, steht ja längst fest. Wir kennen apvciell aus 
Südamerika mehrere fossile Kquusarten, wie Equus curvideus, 
Equus nrgentinua, Equua andium, Equus rectidena, und der 
Fund dea Herrn Dr. Nordenakjüld bestätigt ja f 
Vorkommen einer Equuaspeciea für Süd-Patj 
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hiermit im doch durchaus nicht bewiesen, dafs einheimische 
Pferde bis zur Zeit de* Columbus in Amerika gelebt haben, 
geschweige denn, dals die Indianer „tchun lange vor An- 
kunft der Europäer in der neuen Welt eine ursprünglich in 
Amerika heimische Pferderasae benutzt* haben, wie Herr 
Freiherr v. Pabrice mit ziemlicher Sicherheit annimmt. Wir 
müssen vielmehr annehmen, dafs die ursprünglich in Amerika 
einheimischen wilden Pferdespecies durch irgend welche 
Ursachen dort während der sogenannten Pleistocän- oder 
Diluvial ■ Periode ausgestorben sind. Es erscheint ja dieses 
völlig« Auasterben einer Säugetiergattung in einem lang- 
gestreckten Erdteile, wie Amerika ist, sehr auffallig; ahi-r 
an der Thataache seihet kann man kaum »weifein.* 

— über den Eichener See, einen periodisch wieder- 
kehrenden 8ee bei Schopf heim int südlichsten Schwarzwalde, 
liefert der Forstpraktikant Knierer in Scbopfbeim in den 



Bchwarzwaldvereins (2. Jahrg., 
Heft 11) einen mit Karten versehenen sehr instruktiven Be- 
richt. Dieser See erscheint oft erst nach mehreren Jahren 
wieder, oft aber auch mehrmals in einem Jahre. Bei höch- 
stem Wasserstande, zuletzt 1882 und 1683, wird er 3,5 m tief 
und erreicht eine Gröfse von 2,62 ba. Im Jahre 1772 er- 
tranken im See fünf Personen, 1876 ein Mann. Ein Zu- 
sammenhang mit der bekannten Erdmannshöhle bei Hasel 
existiert nur insofern, als beide Erscheinungen ihre gleiche 
Ursache in der eigenartigen Formation des hier dem Kot- 
liegenden aufgelagerten Muschelkalkes haben. Das Nieder- 
»chlagswasser, das immer Kohlensaure absorbiert enthalt, ver- 
sinkt in die Spalten des Gesteins, dieselben dabei vergröfsernd 
und sucht sich unterirdisch seinen Weg. Bei ubergrofteni 
Wasaerondrange vermag das unterirdische Bachbelt allein 
die bedeutenden Wassermassen nicht mehr zu fassen, die 
dann nicht rasch genug abfliefsen können, sondern nach dem 
Gesetze der kommunizierenden Röhren durch die Bisse und 
Fugen des Gesteines zu Tage treten und dann den Eichener 
See bilden. Diese Bewegung des Wassers geschieht hier 
Behr langsam, der See tritt nie unmittelbar nach den Wasser- 
güsseu zu Tage, sonder» erst nach geraumer Zeit. Das 
Maximum der Höhe erreicht der See erst nach zwei bis fünf 
Wochen und bleibt dann gewöhnlich einige Zeit in gleichem 
Stande. Spater fliefst das Wasser nicht blofs durch jenen 
unterirdischen Bach ab, sondern auch durch zwei ober- 
irdische Wasseradern. In diesem Jahre war der See nur 
ganz kurze Zeit im Frühjahre vorhanden, so dafs die Wiesen, 
welche seine Btelle einnehmen und ein sehr gutea Gras liefern, 
auagenutzt werden konnten. 

Es wäre sehr zu wünschen, wenn über dieses merkwür- 
dige Naturspiel, einen Zirknitzer See im Kleinen, das in 
Deutschland so ziemlich einzig dasteht, wahrend es ja in 
Ländern mit vielem Karatboden, wie in den südöstlichen 
Alpen und Italien, häufiger vorkommt (vergl. Geogr. Zeit- 
schrift V, 228), während eines längeren Zeitraumes genaue 
Beobachtungen angestellt würden , namentlich auch in Zu- 
sammenhang mit der meteorologischen Station in dem be- 

Halbfafs. 



— Ober Höhenmessungen und Höhenanderungen 
hat Dr. Messerschmidt einen auch für Geographen inter- 
essanten kurzen Aufsatz in der Schweizer Banzeitutig (Bd. 34, 
Nr. 8 bis 10) veröffentlicht, in dem er nach Behandlung der 
verschiedenen Arten der Höbenmessung auch die Frage der 
Niveaugleichheit der Europa umgebenden Meere, der Hohen- 
änderung durch Abratschung und der tektoniseben Höhen- 
anderungen streift. Von demselben stammt auch ein Vortrag 
über die .Gestalt der Erde in der modernen Geodäsie* 
(Jahresber. d. pbysik. GeselUch in Zürich für 1868), in dem 
besonders die Geoidfrage in sehr anschaulicher Weise be- 
handelt wird und auf den hier deshalb ausdrücklich auf- 
merksau gemacht werden möge. 

— Australische Salzgräser in Kalifornien. 
Wahrend einer längeren Reihe von Jahren hat man auf der 
Kalifornischen landwirtschaftlichen Versuchsstation einige 
Versuche über die Anpassungsfähigkeit der australischen 
Salzmrldc (Atriplex semibaccata) an das Klima und den Boden 
Kaliforniens vorgenommen. Es. scheint, dafs die Pflanze auf 
streng alkalischem Boden gedeiht, dafs sie sich zu Weide- 
zwecken und zur Futtergewinnung gut eignet und dafs sie 
sogar auf nicht alkali-H-hem, hochgelegenem Boden fortkommt, 
wo Brunnen erst in 60 m Tiefe Wasser geben und die jähr- 
liche liegenhiihe weniger als 125 mm beträgt. Das Salzgras 
kann zu schwere Sommerregen nicht vertragen, ebensowenig 
feuchte Luft; es dürfte sich daher besonders zur Anpllauzung 
in Winten und Einöden mit alkalischem 



— Dr. R. Kandts Reisen am Kivusee. Sharpe am 
Albert-Ed ward. Wer die älteren Karten .Afrikas mit den 
beutigen vergleicht, wird Aber die grufeen Änderungen stau- 
nen, welche die Umrifaformen der grofsen Seen zeigen. Das 
betrifft namentlich den Tanganika-, den Viktoria- Ukerewe- 
und den Alhert-N.vanzasee. Jetzt ist auch der Kivusee an der 
nordwestlichen Grenze des deutsch-ostafrikanischen Schutz- 
gebietes gegen den Kongostaat in seiner Form völlig ver- 
ändert. Seine bisherige Darstellung beruhte auf den For- 
schungen des Grafen v. Götzen, welcher 1894 den nördlichen 
Teil des Sees befuhr nnd die Vulkane in seinem Norden ent- 
deckte. Durch den Zoologen Dr. R. Kandt, welcher seit 
längerer Zeit mit Erfolg in Deutsch-Ostafrika tbätig ist, er- 
fahren wir jetzt, dafs der Kivusee die wesentlich andere 
Gestalt besitzt, welche in dem beifolgenden Kärtchen darge- 
stellt ist, das wir den .Mitteilungen aus den deutschen 
Schutzgebieten', 1899, Heft 4, 8. 237 entnehmen. Ende März 
1»9U gelangte Dr. Kandt, von Bnden kommend, zum Aus- 
flusse des Ruaisi aus dem Kivusee. Er verfolgte darauf das 
Westufer des Sees bis Kumasa und erforschte nun die Land« 
schaft im Norden de« Kivn bis nahe an den Albert- Ed ward- 
see (Ngesi) heran, wobei er den 1. südlichen Breitengrad 
überschritt. Aua Mangel an Taaschwaren mufste er zurück- 
kehren und gelangte nun nach Kumissenye am Nordufer 
des Kivu, von wo aus er das ganze Ostufer des Sees beging 
bis wieder zum Ausflüsse des Rusisi, somit seine Umkreisung 
des Sees beschliefsend. Auf der in das Badende des Kivu 
hineinragenden Landzunge erbaute sich Kandt in 300 m 
Höhe eine zoologische Station, die er .Bergfrieden" taufte. Die 
kartographische Aufnahme erfolgte unter grofsen Schwierig- 
keiten durch Schrittzählen; dabei hatte der Reisende mit Hunger, 
Unwetter und Krankheit seiner Begleiter zu kämpfen. Im Nor- 
den der Vulkane, welche nördlich vom Kivu liegen, entdeckte 
Kandt die Reste eiues alten Seebeckens, das «ich bis zum 
Albert- Ed wardsee hin erst reckt; überhaupt wird dieses 7. wischen- 
seengebiet durch ihn zum erstenmal? naher bekannt; Haupt- 
ergebnis der Reise ist aber zunächst die ganz veränderte 
Gestalt des Kivu, der durch Kandts Aufnahmei 
Osten, als bei v. Götzen, gerückt wird. 
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Der Kivusee nach Dr. Kandt. 



Bald nachdem Dr. Kandt seine Hundreise um den Kivu- 
see vollendet hatte, trafen dort auch zwei Engländer, 
Sharpe und Grogan, ein, welche I89M von der Mündung 
des Zambesi aus über den s \ ».«<»• und Tanganikasee durch 
das Kusisithal vorgedrungen waren. Sie schildern (Times, 
9. Dezember 1899) die deutsche Herrschaft am Tauganika 
als sehr geordnet und von wuhlthätiger Wirkung. Am Kivu- 
see fanden sie nach Kandts Vorarbeiten nicht viel mehr zu 
tbuo; sie besuchten daher die Vulkane nördlich de« Sees und 
drangen dann durch das .fürchterliche und fast unwegsame" 
Lavalnnd bis zum Albert-Ed wardsee vor, dessen Ufer 
gleichfalls in der Karte falsch verzeichnet sind. Das alte 
Seebett liefs sich ostwärts von dem heutigen noch weit ver- 
folgen, und hier fanden die Engländer zahlreiche blasende 
Geys er. Sharpe kehrte über Britisch • Ost 
während Grogan uilabwärts geben wollt« 
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Die Entstehung der südafrikanischen Freistaaten. 



Von Gustav Fritach. 
L 



Das entsetzliche Völkerdrama, welches sich augen- 
blicklich unter dem lebhaftesten Bedauern der ganzen 
gesitteten Welt, mit Ausnahme Englands, abspielt und 
wie ein Hohn auf die kaum beendete Haager Friedens- 
konferenz erscheint, ist keineswegs so jungen Datums, 
ala unsere, mit auffallend kurzem Gedächtnis ausgestattete 
Generation vielfach anzunehmen geneigt scheint. Die 
Tagesblätter sind erfüllt mit Berichten und Artikeln von 
Sachverständigen, wenn dieselben auch vielfach diesen 
Namen zu Unrecht führen. Ja, man kann sagen, dafs 
aus inneren Gründen auch bei wirklich Sachverständigen 
zur Zeit sich ein Bestreben geltend macht, die Verhält- 
nisse in gewissem Sinne zu entstellen. Den richtigen 
Standpunkt kann nur eine eachgemätse Würdigung der 
historischen Entwickelung ergeben; aus dieser ver- 
gangenen Zeit ergiebt sich unmittelbar die Beurteilung 
der Gegenwart und der Ausblick in die noch in Dunkel 
gehüllte Zukunft. 

Ohne solche Einsicht fragt man mit berechtigtem 
Staunen und Entrüstung : Wie ist es möglich , dafs ein 
Reich, welches sich für das mächtigste auf dieser Erde 
hält, das friedfertigste, nur wenige Hunderttausend Seelen 
zählende Volk mit einem Vernichtungskriege überzieht? 
Wie kann es geschehen, dafs die rächende Nemesis dem 
brutalen Angreifer von Seiten dieser Handvoll Leute 
die empfindlichsten Niederlagen bereitet? 

Nur gelegentlich und verstohlen erscheint der rote 
Faden, welcher sich durch die ganze verhängnisvolle 
Verkettung der Ereignisse hindurchzieht, und kaum 
irgendwo ist der unsterbliche Gedanke, den todt zu 
schlagen das stolze England leichtsinniger Weise unter- 
nommen hat , klar und deutlich ausgesprochen worden. 

Was sind denn die Boeren Transvaals? und wie 
kommen sie dazu, sich so ablehnend gegen die liebevolle 
Fürsorge der englischen Regierung zu verhalten ? 

Mehr und mehr dringt die Wahrheit an das Licht 
des Tages , dats es sich an erster Stelle gar nicht um 
die Boeren Transvaals handelt, und dafs die Erfahrungen, 
welche den Südafrikanern die Waffen in die Hand drückten, 
nicht von heute und gestern stammen. Ja, man kann 
sagen, dafs, die Vorspiele mit inbegriffen, das Drama 
zurückdatiert bis zu dem Zeitpunkte, wo England sich 
widerrechtlich in den Besitz dieser Landstriche setzte. 

Das warme Interesse, die lebhaften Sympathieen, 
welche gerade unsere Landsleute in weitesten Kreisen 
dem angegriffenen , kleinen , aber tapferen Volke zu- 
wenden , sie sind auf das natürliche Gefühl zurückzu- 
führen . data hier ein schweres Unrecht begangen wird, 
(Hofau LXXVII. Nr. 2. 



wenn auch die genügende Einsiebt in die Würdigung 
desselben fehlt. Sind doch Viele noch nicht weit genng 
in der Erkenntnis vorgedrungen, um zu begreifen, dafs 
in der holländischen Sprache „oe" ein „u* bedeutet und 
einen doppelten Sprachfehler begehen, indem sie allen 
Belehrungen zum Trotz noch heute von „Bors" sprechen. 

Freilich fehlt es auch nicht an solchen, die achsel- 
zuckend erklären: Transvaal ist uns Hekuba; was hat 
Deutschland sieb darum zu kümmern, wenn England 
für gut findet, einem unabhängigen „fremden" (?) Volke 
die Keble abzuschneiden? 

Es ist wohl angezeigt, dafs gegenüber den ver- 
schlungenen, vielfach unkontrollierbaren Wegen der 
Diplomatie die öffentliche Meinung endlich einmal offen 
und ehrlich erklärt : Allerdings hat die gesamte civili- 
sierte Welt ein eigenes Interesse daran , dats Wider- 
spruch dagegen erhoben wird, wenn eine Regierung im 
berechtigten oder auch unberechtigten Gefühl ihrer Ober- 
macht es für zulässig und erlaubt erachtet, jeden ihr 
im Wege Btehenden Volksstamm rücksichtslos 
unter die Füfse zu treten. Solche Politik kanu unter 
keinen Umständen zu einem guten Ende führen und 
mufs allgemeinere Verwickelungen zeitigen. 

Ich sage ausdrücklich „Regierung" und nicht „Volk"; 
denn das englische Volk, dem ich durchaus sympathisch 
gegenüber stehe, ist in weitesten Schichten der Bevölke- 
rung den dort unten begangenen und noch vor sich 
gehenden Vergewaltigungen thataächlich fremd; aber 
ihr unglückseliges Anklammern an die geographische 
Isolierung, welches sogar den kleinen verbindenden 
Strang mit der übrigen civilisierten Welt durch den 
geplanten Kanaltuunel ablehnte, läfst nur das Afterbild 
einer öffentlichen Meinung in England entstehen als den 
Ausdruck der persönlichen Interessen weniger zur Zeit 
leitender Geister. Gleichwohl mehren sich nun täglich 
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scheu auf den ungerechten Krieg blicken. 

Aber die englische Regierung, welche sich ja stets 
durch Wohlwollen und Nachsicht gegen schwache Nationen 
ausgezeichnet hat, behauptet doch in ihrem Rechte zu 
sein und mit dem grölsten Bedauern gegen die „über- 
mütigen, gewaltthätigen Trausvaalboeren" zum Schwerte 
gegriffen zu haben. Sehen wir zu, was an dieser Be- 
hauptung Wahres ist. 

Auf einem Vorsprunge des südlichen Afrika, Kap der 
guten Hoffnung genannt, dessen isolierte Lage einen 
besonderen Schutz versprach, gründete 1G52 ein holländi- 
scher Arzt, von Riebeck, in dem Thalkcssel des Tafel- 
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berge« eine Krfrischungsstation für die nach Indien 
fahrenden Kauffahrteischiffo der Oostindischen Maat- 
schappij, welche auch die Verwaltung dieser Nieder- 
lassung hatte. • 

Mit kühnem Sinn nnd der zähen Ausdauer, welche 
die bemerkenswerteste Charaktereigentümlichkeit der 
Kolonisten werden sollte, traten die ersten Ansiedler 
einer grofsartig schonen, aber grausamen Natur gegen- 
über, mit welcher sie einen harten Kampf ums Dasein 
unter wechselnden Erfolgen auazufechten hatten. Damit 
ihnen dabei die holde Weiblichkeit nicht fehlte, wurden 
von Holland Mädchen als Frauen für die Bewohner des 
Kaps gesandt, die zunächst den Waisenhäusern ent- 
nommen wurden, bald wurden auch, wie in jüngster 
Zeit für Deutsch-Südwestafrika, freiwillige Mädchen an- 
geworben, dio grofacuteils aus Deutachland stammten. 
Sehr bald zeigte sich, dafs die Niederlassung der weifsen 
Rasse durchaus nicht ungünstig war; denn schon im 
Jahre 1655 meldet von Riebeck in seinem interessanten 
Tagebuch, „dafs von der Frau des Kaplans der zweite 
Sohn geboren sei, und dafs alle Damen der Stadt baldigst 
ihrem Beispiel schienon folgen zu wollen". 

In der That wurde der grofse Kinderreichtum der 
Ansiedler sehr bald ein weiteres Moment für die unab- 
weisbare Notwendigkeit der Ausbreitung, da Not und 
Mangel die einsamen Bewohner der abgeschlossenen 
Halbinsel zu drücken begann. Muhten sie sich auf der 
einen Seite von dem unsicheren Schiffsverkehr unab- 
hängig machen , so führte sie der Zwang der Verhält- 
nisse dazu, beim Vordringen im Lande sich auch von 
der Küstenstadt zu emaneipieren. 

Dazu bildete sich sehr bald das charakteristischste 
Verkehrselement Südafrikas, der Ochsenwagen, richtiger 
wohl als „Zoltwagen" bezeichnet, auB, welcher das be- 
wegliche Haus einer ganzen Familie darstellte und für 
die Insassen jeden Ausspannplatz (Uitspan im Holländi- 
schen), der Trinkwasser und Weide für die Zugtiere ge- 
währte, zeitweise zur Heimat machte. 

An langem , vorn an der Deichsel befestigtem Tau, 
dem Trektouw, reihten sich paarweise die Ochsen, 12 
bis 20 an der Zahl, und schleppten den schweren Wagen 
durch die wegloso Buschsteppe einem unbekannten Ziele 
zu. Nachdem die etwas später erfolgte Einführung der 
Pferde den Männern auch ein schnelleres Beförderungs- 
mittel neben dem langsamen Ochsenwagen gewährt hatte, 
begannen sich die Ansiedler frei und unabhängig im 
Lande zu fühlen, das sie sich durch ihr zähes, aus- 
dauerndes Vordringen unter vielen Mühen und mancherlei 
Gefahren unterworfen hatten. 

Von dieser Zeit an gab es „Boercn" in Süd- 
afrika, die das Land ihrer Geburt lieben und 
schätzen gelernt hatten und dio sich mit Stolz 
„ A frik ander" nannten, gleichviel weloh er Nation 
ihre Eltern oder Grofseltern ursprünglich an- 
gehört hatten. Darüber können nur die Eigennamen 
einige Auskunft geben; aufser den selbstverständlich 
vorwiegenden holländischen Namen finden wir zahl- 
reiche deutschen Ursprungs, wie Schneider, Krüger, 
Hartmann, Schumann, Brand u. s. w. Trug doch der 
erste in den Berichten erwähnte Erforscher der Nach- 
barschaft des Kapvorgebirges den ungewöhnlichen Namen 
Müller. 

Nachdem in den Jahren 1685 — H8 eiue ausgiebige 
Einwanderung aus Frankreich vertriebener Hugenotten 
stattgefunden hatte, mischten sich den erwähnten auch 
französische Namen besten Klanges bei. Es verdient 
rühmend hervorgehoben zu werden, dafs hier wio in 
anderen Ländern diese Emigranten Frankreichs sich 
als ebenso nützliche wie treue Anhänger ihrer Adoptiv- 



heimat erwiesen haben, was sich leider von den Eng- 
ländern nicht sagen liht In dieser frühen Zeit der 
Kolonie kommen aber letztere überhaupt nicht in Frage; 
kaum dafs ein oder der andere englische Eigenname 
zwischen denen der anderen Nationen auftaucht, während 
sich die Franzosen fo rückhaltlos ihrer neuen Heimat an- 
schlössen , dafs sie sogar ihre Namen dem herrschenden 
holländisch - deutschen Idiom anpassten und ihre eigene 
Sprache völlig ablegten. Solche Namen sind beispiels- 
weise: Wewije (Vivier), Foesse (Fouche). Filije (Villier), 
Duplessis (de Pelissier), Detoi (du Toit), Viljoen (Vil- 
joins) u. s. w. ; andere blieben unverändert, wie Joubert, 
Marais, Visage, Cilliers. An der Gründung und 
Ausbreitung der Kolonie hatten die Engländer 
keinen nennenswerten Anteil, wohl aber fing die 
steigende Wohlhabenheit der Kolonie an, ihre 
Habgier zu reizen. 

In dem entstehenden Völkergemiach triumphierte als 
das im Kampf ums Dasein ausdauerndste ein holländisch- 
deutsches Element, aber es ist wohl zu beherzigen, dafs 
sich dasselbe durchaus mit dem Boden, auf dem 
es entstanden war, verwachsen fühlte, wie es 
noch heutigen Tages der Fall ist und in aller 
Zukunft sein wird, so lango noch Menschen 
in Südafrika wohnen. Dem eingeborenen 
Afrikaner gegenüber sind alle Nationen immer 
„Uitlanders" gewesen, also auch die Holländer, 
wunn auch in neuerer Zeit das begreifliche Streben, eine 
Anlehnung an eine europäische Macht zu gewinnen, sie 
veranlatste, ihre holländische Abkunft stärker zu be- 
tonen, als es sonst jemals geschehen war. 

Als nach dem Verfall der ursprünglich souveränen 
„Oostindischen maatschappij" die holländische Krone 
dio Kolonie übernahm, war sie schon zu machtlos, um 
dieselbe wirksam zu schützen, und als 1795 die aus 
Frankreich sich ausbreitenden revolutionären Ideen auch 
nach Südafrika vordrangen, thaten sich Distrikte in der 
westlichen Kolonie zusammen und erklärten sich zu 
Swellendam als „Republik der sieben vereinigten 
Provinzen" (!). 

Diese so vorzeitig emporgesprosBene Blume knickte 
sehr bald der Frost; denn liebevoll und opferwillig wio 
immer, landete England unter Admiral Elphinstone und 
Goneral Craig Truppen in der falschen Bay und be- 
mächtigt« sich ohne ernsten Widerstand , nach dem un- 
blutigen Gefecht beim Muizenberg, des Landes, .um es 
dem Hause Oranien zu erhalten". Nachdem die Kolonie 
1802 auf kurze Zeit an Holland zurückgegeben war, 
wurde Bie 1806 neuerdings von den Engländern besetzt 
und im Pariser Friedon 1815 definitiv dem englischen 
Reiche einverleibt 

Wie ich, nicht ohne Widerspruch zu finden, seiner 
Zeit in meinem Reisewerk eingehend erörtert habe, war 
diese kraftvolle, mit reichen Mitteln arbeitende, ordnungs- 
liebende englische Regierung hier wie anderwärts zu- 
nächst nicht ohne Nutzen für die weitere Entwickelung 
des ohne dieselbe geschaffenen Wohlstandes. Sehr bald 
änderten sich aber die Verhältnisse und es fand ein 
steigender Druck auf die weifse Hevölkerung der Kolonie 
statt, welcher ein unerträgliches MaTs erreichen sollte. 

Wir stehen hier offenbar vor dem Kernpunkte der 
ganzen Frage, die bis in unsere Tage hinein für den 
Unkundigen wie ein unlösbares Rätsel erscheint. Über 
was hatten sich denn die Undankbaren zu beklagen, 
dafB sie so unverständig waren, ihre mit blutigem Schweifs 
erworbene und ausgebnute heimatliche Scholle aufzu- 
geben und lieber hinauszuziehen in dio heulende Wild- 
nis, als länger unter so wohlgeordneten Verhältnissen 
zu leben? 
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Der erste und leUte Grand dieser betrübenden Er- 
scheinung lag und liegt noch heut« in einer von persön- 
lichen Interessen geleiteten, aber unter dem heuchlerischen 
Deckinautel der Humanität und Gerechtigkeit arbeiten- 
den, verhängnisvollen Nebenregierung im Stiefmutter- 
lande. Sie war die Medea der Mythe, welche stets 
irgend einen Jason der Kolonie als Gouverneur derselben 
zwang, die Drachensühne auszusäen*, aus denen die 
wilden, sich gegenseitig zerfleischenden Krieger hervor- 
gingen. 

Es ist peinlich zu sehen, dals damals wie jetat klein- 
liche, materielle Rücksichten genügten, um blutige Ent- 
scheidungen zwischen Völkern herbeizuführen, die in 
der Kulturarbeit aufeinander angewiesen schienen. 

Die Beschwerden der kapländischen Dauern ordneten 
sich wesentlich unter drei Kapitel: 1. Die Sklaven- 
frage, 2. die Kafferfrage, 3. die Hottentotten- 
fruge. 

Mit der Übernahme der Kolonie durch England war 
die Sklaverei abgeschafft worden. Die frei werdenden 
Sklaven sollten ihren frühereu Harren noch drei Jahre 
ohne Entgelt als „Lehrlinge" dienen, dann aber gegen 
eine festgesetzte Entschädigung an die früheren 
Herren entlassen werden. 

Hierbei wurde der erste schwere Kechtsbruch von 
Seitun der englischen Regierung begangen , da sie aus 
gemeinen Rücksichten auf den pekuniären Vorteil die 
Entschädigungen unvollständig oder gar nicht 
zahlte und so viele der Farmer, deren Reichtum 
wesentlich in den zur Bebauung der Farm notigen 
Sklaven bestand, an den Bettelstab brachte. — Die nach 
Osten sich ausbreitenden Kolonisten waren in der Gegend 
des grofsen Fischflusses etwa zu dieser Zeit auf die 
abwärts drängenden Kaffern gestofsen und nach mannig- 
fachen Grenzstreitigkeiten sowie kleinen Kämpfen wurde 
durch einen der verdienstvollsten und einsichtigsten 
Gouverneure der Kolonie, Sir Benjamin Durban, ein 
Zustand verhältnismäßiger Sicherheit und Ruhe an der 
Grenze hergestellt. Das konnten die Pseudophilanthropen 
in England unmöglich ertragen : eine berüchtigte De- 
pesche des Sekretärs der Kolonieen, LordGlenelg, wider- 
rief 1835 in brüsker Form die weisen Mafsnahmen des 
Gouverneurs, die „armen geschädigten Kaffern 14 wurden 
in die kaum gesicherten Grenzen hereingelassen, und 
ein blutiger Kafferkrieg war die unmittelbare Folge; 
der nächtliche Himmel rötete sich von dem Brand der 
Farmhäuser, deren Trümmer über den Leichen der er- 
schlagenen Bewohner zusammenstürzten , ein hoffnungs- 
voller Anbau weiter Distrikte ging zu Grunde. 

Auch in betreff der farbigen Diener, unter denen die 
Reste der Ilottentottenstämme einen wesentlichen Teil 
bildeten, konnten sich die Frommen in der Heimat gar 
nicht genug thun durch willige Werkzeuge, welche ihnen 
die Missionare darboten (berüchtigt besonders van der 
Kemp), das faule Volk gegen ihre früheren Herren auf- 
zuhetzen und so die Missionsschulen zu Pflanzstätten 
von Unbotmässigkeit und Rebellion zu machen; auch 
hier war ein blutiger Aufstand (Hottentot rebellion des 
Kat-River Settlement) die unmittelbare Folge. 

So hatten die Farmer der Grenzdistrikte eben nicht 
mehr viel zu verlieren ; sie erinnerten sich ihrer Wagen, 
der beweglichen Heimat, packten die ReBte ihrer Habe 
auf und verliefsen den Boden, wo ihre Wiege gestanden, 
den sie auf ihre Kinder zu vererben gedachtun: sie be- 
gannen zu „trekken". 

Nach überschreiten des Oranje - Rivier kamen sie in 
herrenloses Land, von vereinzelten Horden der Busch- 
männer und Korana durchstreift, die einen Besitztitel 
daran nie gehabt und beansprucht hatten. Die langen, 



friedlich dahinziehenden Reihen der Zeltwagen machten 
aber sehr bald die Erfahrung, dafs sich auch andere 
Eindringlinge in entgegengesetzter Richtung bewegten, 
nämlich die kriegerischen Schwärme der Matabele, 
welche regimenterweise auf Raub auszogen und die un- 
vermutet Überfallenen Züge der Boeren erbarmungslos 
niedermachten. Der Alarm belehrte die Nachfolgenden, 
sie vereinigten die Zeltwagen, indem die Deichsel des 
einen unter die Hinterräder des vorstehenden geschoben 
wurde, und verteidigten solche „Vecbtlager" mit Erfolg 
gegen die stürmenden Feinde. Aus ihren langen „Roeren" 
schössen sie Ladungen von Rehposten auf die An- 
dringenden, die Frauen hinter ihnen luden dieselben 
wieder oder schlugen auch wohl durchkriechende Feinde 
mit der Axt nieder. 

Kühnen Mutes drang alsbald ein Zug der Rächer 
gegen des Matabelehäuptlings U'mselikazi Residenz 
Mosega vor und zerstörte dieselbe nach einem glück- 
lichen, gänzlich unerwarteten Überfall, die Feinde nach 
Norden zurückdrängend (1837). 

Obwohl siegreich, schwenkten die Zöge der Aus- 
gewanderten nun doch ostwärts ab, um nach dem er- 
sehnten Natal, dem Lande ihrer Hoffnung, zu kommen, 
und stiegen die unwegsamen Pässe der Drakensberge 
hinab. Auch hier fanden sie ein unbesetztes, fast 
menschenleeres Land, da die Raubzüge des gefürchteten 
Zuluhäuptlings Chaka und seines Nachfolgers Dingaan 
schrecklich unter den eingeborenen Stämmen 
aufgeräumt hatten. 

Vergeblich war der Versuch, auf friedlichem Wege 
eine Verständigung mit dem Häuptling zu erzielen. Die 
ihm arglos vertrauenden Führer mit einer erlesenen 
Mannschaft wurden nach Abschlufs des Vertrages 
waffenlos vor dem Häuptling durch seine Krieger über- 
fallen und niedergemacht. Man vergegenwärtige sich 
die aufserordentlich dramatische Scene auf dem grofsen 
Ratsplatze der Hauptstadt Unkunginglowe , wohin der 
verräterische Häuptling Pieter Retief und seine Gefährten 
zum Abschiedstrunk in Kafferbier eingeladen hat. Meh- 
rere Regimenter in ihrem phantastischen Kriegsschmuck 
führen vor den friedlich Dasitzenden wilde Kriegstänze 
zur Unterhaltung auf. Plötzlich ertönt aus des Häupt- 
lings Munde das verhängnisvolle Losungswort: „Bulalani 
aba-takati" (Tod den Zauberern!), und wie ein Sturm- 
wind stürzen sich die dunkeln Krieger auf die Über- 
raschten, welche ihre einzige Waffe, die Jagdmesser 
ziehend, einen verzweifelten aber vergeblichen Kampf 
mit der Übermacht versuchen (4. Februar 1838). Noch 
bespritzt mit dem Blute der meuchlings Erschlagenen 
drangen die Zuluregimenter gegen die ahnungslos beim 
Huschmanns-Kivier Lagernden vor und wieder erfüllte die 
Luft das Wehklagen der hingemordeten Weiber und 
Kinder; der Ort des Überfalles heilst bis auf den heutigen 
Tag „Weeuen". 

Nachdem so durch Dingaans treulosen Verrat die 
bewährten Führer Pieter Retief, bald darauf auch durch 
einen Hinterhalt der Zulu l'iet Uys gefallen waren, und 
das düstere Verhängnis über den Heimatlosen schwubte, 
trat ein Mann an ihre Spitze, in dem sich der unbeug- 
same Freiheitsdrang der Boeren, das unerschütterliche 
Festhalten an dem für Recht erkannten und ein be- 
merkenswertes Feldherrntalent in glänzendster Weise 
I bethätigten, das war Andries Prätorius. Hoch- 
; gewachsen, von sehnigem Gliederbau, mit markierten 
! Zügen, denen ein militärisch gehaltener Schnauzbart 
ein kühnes Aussehen verlieh, das unterstützt wurde durch 
die kalten, aber fest und entschlossen blickenden Augeu, 
war seine Persönlichkeit wohl geeignet, sieh nach allen 
Seiten Respekt zu verschaffen; freilich sollte auch bald 
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kein Name den Engländern vernähter sein als der 
»einige. 

Zunächst galt es aber, die entmutigten Auswanderer 
vor der durch die Zulus drohenden Vernichtung zu be- 
wahren ; nach einigen kleineren glücklichen (iefechten 
wurde 1888, am G.Dezember 1 ), in der Nahe des Umbla- 
tosi-Rivier, das Lager der Boeren durch die gesamte 
Kriegsmacht beim Morgengrauen angegriffen. Nach 
dreistündigem Kampfe lagen gegen 3000 Zulu anf der 
Wahlstatt, von der die Überlebenden, durch einen ge- 



') Also nicht am 16. Dezember 1837, wie neuerdings in 
den Zeitungen mehrfach xa lesen war. 



schickten Flankenangriff der Berittenen überrascht, in 
wilder Flucht das Weite suchten. So grofs war der 
Eindruck dieser furchtbaren Niederlage, dafs Diugaan 
nicht die siegreichen Boeren zu erwarten wagt«: Die 
Vordringenden fanden seine Hauptstadt Unkunginglowe 
verlassen und in Flammen. Der fluchtige Tyrann wurde 
bei einem Nachbarstamme erschlagen. 

Auf eine in Hügel in der Nahe der Stadt lagen die 
traurigen Überreste Pieter Iletiefs und seiner Genossen, 
in der Ledertasche des Führers fand sich, durch ein 
merkwürdiges Verhängnis unversehrt, der von 
Dingaan nnterkreuzte Vertrag Uber die Ab- 
tretung des Nataldistriktes an die Boeren. 



Die Passionisten des Süd\ 

Von Dr. G. A. Neef. 

Ks war am Charfreitag des Jahres 1894, als der 
Schreiber dieser Zeilen zuerst mit den Gebräuchen der 
PaBsioniBten, oder, wie sie allgemein genannt werden, 
der Penitentes, im südlichen Neu -Mexiko bekannt 
wurde. Bitter kalt war es in jener Märznacht, und die 
amerikanischen Zuschauer, die dort in ihre dicken Über- 
zieher gehüllt standen, schüttelten sich vor Frost. 
Nichtsdestoweniger hatten die Büfsenden keine andere 
Bekleidung an als leinene Unterkleider. Der Ober- 
körper war nackt. 

Aus einer „morada", einem Lehmhause, wie alle an- 
deren gebaut, nur dafs dort „die Discinlin" geübt wird, 
kamen fünf oder sechs Gestalten heraus, die in ihren 
weifsen Beinkleidern und braunen, nackten Rücken, 
über das Haupt eine sackartige Umhüllung gezogen, 
eine gruselige Erscheinung bildeten, so viel man in dem 
fahlen Lichte des Mondes entdecken konnte. An der 
Aufsenwand jenes Hauses lehnten vier oder fünf Kreuze 
aus Fichtenholz, welche nach unserer Schätzung 200 
bis 250 Pfd. einzeln wogen, denn sie bestanden aus 
Stimmen, die wohl 25 bis 30 cm im Durchmesser hatten 
und etwa 3 m lang waren. 

Diese Mühenden wurden von dem Oberbrudur, der 



-estens von Nordamerika. 

Yutan (Nebraska). 

aus einem Gebotbuche laut vorlas, und einigen anderen 
„ Brüdern des Lichts" begleitet, die auf einer überaus 
eintönigen Rohrpfeife eine erschütternde PassionsmUBik 
machten. Da diese Leute, wie alle geheimen Sekten, 
äufserst abergläubisch sind und keine Uneingeweihten 
herzulassen, so konnten wir nur von der Ferne den 
Zug verfolgen, der zur Kreuzigung schritt. Es war 
eine herzbewegliche Prozession, aus barhäuptigen Män- 
nern bestehend, aus wehklagenden Frauen und Kindern, 
die diesen mitternächtigen Gang nach Golgatha — 
einem unweit gelegenen prominenten Hügel — veran- 
stalteten. 

Da die Geberden der umstehenden Mexikaner immer 
drohender geworden, mehr noch aber, weil wir ganz 
durchfroren, suchten wir bei dem einzigen weifsen Ein- 
wohner des Ortes, einem jüdischen Händler, der sich 
ungemein furchtsam dieser „christlichen" Demonstration 
gegenüber benahm, innere und äufsere Wärme. Dald 
qualmten die schlechten Ctgarren, und man trank den 
fuseligen SchnapB, zwar mit Widerwillen, aber doch mit 
viel Gelächtor über die komischen Gesten dos Alten. 

Zum Schlüsse besuchten wir auch die „moradas*, 
denn es gab deren zwei an jenem Orte. Wir fanden 
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Fig. 2. Büfuer vor dem Kreuze «ich geifselnd. Nach einer Augenblicksaufnahme gezeichnet Ton W. v, i. Steinen. 



dort ein unbeschreiblich drastisches Bild. An der Wand 
ein drapiertes Bild den Gekreuzigten , einen schwarzen, 
primitiven Altar, und vor demaelben betende, gestiku- 
lierend)) Weiber im schwarzen „tapola" oder Frauen- 
schleier, während etliche alte, etwa 80 jahrige Mexi- 
kanerinnen gemütlich ihre Cigaritos rauchten und 
verschiedene junge Frauen ihre Kinder saugten. Als 
eine amerikanische Weckeruhr in diesem Augenblicke 
12 Uhr schlug, entfernte ich mich aus dem Räume, in 
welchem vorher die Penitentes gehülst und gebetet 
hatten, mit dem Wunsche, ach wäre ich nur ein Maler, 
um diese Scene auf die Leinwand bannen zu können. 

Obwohl es nun sehr gefährlich ist, von den „heili- 
gen Brüdern" photographische Aufnahmen zu versuchen, 
und ein bekannter amerikanischer Schriftsteller, dem es 
einmal geglückt, in der Nacht darauf auf meuchelmör- 
deriache Weise zwei Flintenschüsse in den Kucken er- 
hielt, so gelingt es doch zuweilen einem beherzten 
„Gringo", wie die Mexikaner den Weifsen verächtlich 
nennen, solche Bilder ihrer geheimsten Ceremonieen, die 
von den Franziskanern vor 300 Jahren in dem damals 
noch neuen Lande mit dem tertiären Orden des heiligen 
Franziskus eingeführt worden, zu erhaschen, wie fol- 
gende nicht weiter bekannt gewordenen Abbildungen be- 
weisen. 

Fig. 1 stellt eine Kreuzscene dar. Das Kreuz ist um- 
ringt von knieenden, reumütig dreinschauenden Männern, 
weinenden Weibern und etlichen andächtig die Hände 
faltenden Kindern , während abseits drei Offiziere des 
Ordens, auf den Knieen heranrutschend, Standarten 
hochheben. Ein alter Mann, der Krüppel zu sein scheint, 
kniet auf seineu Stock gestützt Man sieht es an der 
Eintönigkeit der Gegend, dafs sie weitab von jeglicher 
Kulturstätte ist. Die Lokalität des Bildes versetzt uns 

Globu» LXXV1I. Nr. 8. 



nach dem nördlichen Teile von Neu-Mcxiko. Man fin- 
det die Penitentes aber auch im südlichen Colorado und 
an der nördlichen Grenze von Texas. Von den Peni- 
tentes im letzteren Staate hat ein angesehener Vieh- 
herdenbesitzer folgendes ausgesagt nach Darley 1 ): „Ich 
habe eine Herde von 3000 Stück Vieh in alle Winde 
stieben sehen inmitten eines argen Sturmes und da- 
durch enorme Verluste erlitten, weil beim ersten Donner- 
schlage alle Kuhjungun ohne Ausnahme auf die Kniee 
fielen und sich geifselten, bis das Blut flofs. des Himmels 
Gnade erflehend. Wonn der Gedanke an diese Zucht- 
mittel einen solchen Herdenjungen überfällt, sei es auf 
der Strafse oder mitten in der Wüste, so kennt er keine 
Rücksichten. Dann heult und schreit er so, während er 
sich kasteit, dafs die ganze Herde vor Schrecken davon- 
galoppiert." Der Hauptversammlungsort der Passio- 
nisten jedoch ist jedenfalls in dem Territorium von 
Neu-Mexiko, wo sie noch ungestört ihr Wesen treiben, 
wenngleich gegen das orzbischöfliche Gebot ihrer Kirche, 
das aber umgangen werden kann, wenn die Brüder an 
die Priester einen Dollar pro Kopf bezahlen (Darley, 
Paisionists of the South West, p. 30). 

Fig. 2 zeigt uns ein halbes Dutzend Büfser, welche 
die aus Flachs geflochtene Geifsel schwingen. Aus 
ihren Wunden fliefst das Blut herab auf das einzige 
Kleidungsstück, das sie tragen, und besudelt dasselbe. 
Links von jenen, dem Kreuze am nächsten — die sechs 
bewegen sich im Kreise um das Marterholz — , läfst 
ein hemdärmlicher „Pitero* seine jämmerlich wehklu- 

') The rassionitU of the South West Der Verfa*»er des 
Büchleins hat mehr als 13 Jahre lang Dokumente aller Art 
gesammelt, die seinen Gegenstand beleuchten. Darunter sind 
die Kegeln der geheimen Bruderschaft , die sich Confradin 
de Maestro Padre Jesus nennt 
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Fig. 3. 



Di« mit Masken bedeckten Ilvrmanoa nahem «ich dem Kreuz*. 

N'ftch «tn«r Aagimblickaanfnfthme gftzulchnet Ton W. t. d. Steinen. 



genden Töne in die schauerliche Stille der Rergeinsam- 
keit hineinweinen. 

Auf Fig. 3 sieht man die einzelnen „hermanos" noch 
deutlicher; ihre Masken übora Gesicht gezogen-, das 
Kreuz, wie es in der Erde befestigt wird; in einer über 
1 m tiefen Höhlung soll es ruhen. 

Fig. 4 zeigt das Schleppen von Kreuzen, hier acht 
an der Zahl. Die Umgebung deutet auf eine Ansiede- 
lung von Mexikanern. Von hier aus geht es in die 
Berge, wo das Kreuz aufgerichtet wurde. 

Unsere letzte Figur, die fünfte, stellt drei verschie- 
dene Arten von geflochtenen Geifseln dar, „disciplinas" 
genannt Auf« er diesem Marterinstramente giebt es mm 
„pedernal", ein Stück Flintenstein. Man macht aber 
auch Flagellen aus der „entrana", einer fiulserst zähen 
Kaktusart, deren Dorn das Fleisch aufs schmerzhafteste 
ritzt. Ein „Picador" oder piqueur hat nach Artikel 8 
der von jedem „Hermano Rezador" aufgezeichneten und 
ihm Uberlieferten „Ordnung" die Bruder aufzufordern, 
ein Vaterunser oder „Heil dir, Maria" zu beten. 

Abgesehen von vielen Disciplinen und Exercitien 
kommt auch die Kreuzigung noch zuweilen vor, nnd oft 
stirbt dabei der arme Gemarterte. Doch der Verfasser 
dieses will sich ganz auf seinen Gewährsmann verlassen, 
den er im kurzen Auszuge selber reden lftfst, obwohl 
Parle; nur das anführt, was Chas. F. Lummis schon 
früber berichtet hat (derselbe Lummis, der nach einer 
photographischen Aufnahme derScene, die er beschreibt, 
heimtückisch beschossen wurde): 

„. . . Die Prozession der Frauen hatte sich gewendet 
und stand nun vor dem Haufen der Zuschauenden. Der 
Hermano Mayor und zwei seiner Gehülfen traten her- 
vor mit ihrem Opfer, einem kräftigen jungen Manne in 
weiften Unterhosen. Man hatte demselben einen 
schwarzen Sack über den Kopf gezogen. Sein Name 
war Santiago .Taramillo, ein Koch im Hause des Don 
Roman A- Roca, einer der bedeutendsten Viehbesitzer 
im Territorium (Ncu-Mexiko). In seiner rechten Seite 
befand sich eine schreckliche Wunde, 4 Zoll lang, von 



welcher das Blut in Strahlen spritzte. Er hatte jedoch 
noch genüg Kraft, um auf das Kreuz loszugehen und 
sich auf dasselbe hinzulegen. Die Brüder des Lichts 
nun, die Hermanos de Luz, banden ihn mit einem halb- 
zölligen Stricke an dem Holze fest. Obwohl der Strick 
au mehreren Stellen der Arme und der Reine tief ein- 
geschnitten hatte, so zogen die Hermanos denselben 
doch immer noeb fester und zerrten an ihm, als ob sie 
ein Maultier zu bändigen hätten. Der Mensch weinte 
wie ein Kind, 
indem er in 
einem fort rief: 
„Ach, ich bin 
entehrt! Nicht 
mit dem Strick ! 
Nicht mit dem 
Strick! Nagelt 
mich an! Na- 
gelt mich ! a Der 
Hurmuno Mayor 
aber war uner- 
bittlich, wenn- 
gleich in frühe- 
ren Jahren das 
Opfer mit gros- 
sen Nigeln an- 
genagelt worden 
war an Füfsen 
und an Händen. 
So waren im 
Jahre 1887 im 
südlichen Colo- 
rado allein vier 
Jünglinge ge- 
storben in Pe- 
nitente-Dörfcrn, 
Aber der neue 
Ältpste verwei- 
gerte hart nackig 




Die .Disciplinas', geflochtene Geifaelu. 
Nwu einer rtnjtonrot>ni«. 



»y Google 



Dr. 0. A. Neef: Die Psssionisten de» Südwestens »OB Nordamerika. 



27 



trotz der ilehentlictieu Bitten 
des Penitente, man möge ihn 
nicht entehren mit der leich- 
teren Strafe, den Gebrauch 
solcher Nägel. 

Die harten Stricke schnitten 
so tief, dafs sie hemmend auf 
die Blutzirkulation wirkten. 
In drei Minuten war die Haut 
des Jaramillo so schwarz wie 
die eines Negers (?). Er wurde 
nun von einem weifsen Bett- 
tuche umwickelt, nur die 
Fufse blieben unbedeckt. Der 
Kopf war in einem schwarzen 
Schleier verborgen. Zwei rea- 
tas, 30 Fufs lang, wurden 
an den Armen des Kreuzes be- 
festigt. Zwei Brüder des 
Lichts nahmen diese (Pferde- 
riemen) in die Hand und rich- 
teten mit Hülfe noch vier an- 
derer das Kreuz auf, indem 
sie es mit einem Kuck in die 
4 Fufs tiefe Öffnung hinein» 
gleiten liefsen. 

Das Opfer offenbarte keine 
Zeichen des Schmerzes. Die 
Geholfen füllten das Looh mit 
Steinen und Krde. Hierauf 
schleppten sie einen grofsen 
Stein herbei, den sie etwa 
ö Fufs vom Kreuze entfernt 
liegen liefsen. Dann brachten 
sie ein anderes Opfer, mit 
einer Last Fntrana-Kaktus auf 
dem Blicken, so gebunden, dafs 
es seine Arme gar nicht be- 
wegen konnte, und auch seine 
Beine uur wenig. Es legte 
sich vor dem Marterpfahle 
nieder, das Haupt auf den 
Stein, während ein Bündel 
Dornenpflanzen, das er hinten 
aufgeschnürt hatte, ihn einen 
halben Meterhoch in die llühu 
hob. — — 31 Minuten lang, 
geuau nach meiner Uhr, ver- 
blieben die beiden Opfer in 
der beschriebenen Stellung, 
einer auf dem Holze, der an- 
dere auf seinem Bette von 
Kaktuszweigen. Kine Grabes- 
stille herrschte. Neben dem 
Kreuze war der Hermano 
Mayor, und bei ihm Manuel, 
Juan, Filomeno, Cuate, Cisto 
und Metito, jeder mit einer 
Krone wilder Kosenzweige auf 
der Stirne, und auf jedem 
Dorn, der durch die Haut 
drang, hing ein Blutstropfen. 
Auf ein Zeichen des Altesten 
wurde endlich das Kreuz wieder 
hernieder gelassen. Nun lösten 
sie den Gekreuzigten und auch 
den anderen <os und führten 
beide zur nächsten Morada oder 
Uabitation." (S. 53 bis 65.) 








K. Sapper: Ein Besuch bei den 



Chirripö- und Talaraanca-Indianern von Costarica. 



Ehe der Schreiber diese kurze Skizze schliefst, j 
möchte er engen, dufs er bei jahrelangem Beschauen 
dieser Penitente-Gebräuche lebhaft an eine Stelle im 
cervantischen Don Quichote erinnert wurde. Sagt doch 
der Ritter Ton der traurigen Gestalt zu einer eigentüm- 
lichen Schar, die eben an ihm vorbei will: „Haltet, Ihr 
dort, die Ihr Euer Angesicht wohl zu einem bösen 
Zwecke verhüllt habt, wie ich nicht zweifle. Haltet an 
— und höret mich!" Doch der Ecclesiasticus spricht: 
„Freund, habt Ihr was sn sagen, so sagt es schnell, 
denn diese unsere Brüder geifseln ihr .Fleisch!" — 
Diese Brüder sollten für die Dürre büfsen, die Ober das 
herrliche Mancha gekommen war, und eher hätte Don 
Quichote de la Mancha den Kampf mit den Windmühlen 
siegreich bestehen können , als diese Bande auseinander 
sprengen. Aber so wie damals in Spanion, glaubt noch 
heute in Neu-Mexiko nicht blofs die Schar der Büfser 
an die wunderthätige Wirkung ihrer absolvierenden 
Kxercitieu , sondern auch das gemeine mexikanische 
Volk, und mehr als einmal ist dem Verfasser dieser 
Zeilen von Seiten der Eingeborenen bedeutet worden: 
«Nun kriegen wir ein fruchtbares Jahr, denn die Büfser 
haben ihre Sache gut gemacht!" 

In ahnlichem Sinne denkt jenes gefallene weibliche 
Geschöpf, das, wenn es für die „heiligen Brüder" einen 
Topf mit Erbsen oder Bohnen (frijoles) kocht, dann ge- 
trost in Sünden weiter leben darf. 

Der Verfasser des schon öfter citierten Buches er- 
zählt, wie ihm ein glaubwürdiger Zeuge die Versiche- 
rung gegeben, er habe einmal gehört, wie ein Penitente 
gesungen habe, wahrend die Geifsel ihm auf den Rücken 
niederklatschte: 

Dies fUr die Kuh, die ich langst gestobleo, 
Und dies für die, die ich noch will holen. 

Indem sich Schreiber dieses , der sieben Jahre lang 
in Neu-Mexiko weilte, an die Aussagen eines Mannes 
anschliefst, der Gelegenheit genug gehabt hat, die Büfser 
kennen zu lernen, da viele derselben heute Protestanten 
geworden sind und williglich ihre Geheimnisse preis- 
gegeben haben, so kann er doch nicht umhin, zu gleicher 



Zeit auf die etwas beschrankte Ansicht hinzuweisen, 
die sich kundthut, wenn Darley schreibt in wenig ele- 
; ganter Sprache: „Hier findet man Schauspiele für Tou- 
risten mit starkem Magen bewaffnet, in unserem eigenen 
blutigen Oberamuiergau." Dieser Vergleich pafst nun 
ganz und gar nicht Auch verfallt der Verfasser von 
.Die Paasionisten des Südwestens" in oiuen lustigen 
Fehler, wenn er auf S. 28 seiner (englischen) Broschüre 
den Vers in dem Büfserliede : Blasfeniado de salones 
so übersetzt ins Englische: Blasphemed by saloons. 
Salones ist natürlich nicht gleichbedeutend mit sa- 
loons, oder Wirtschaften, nnd seine echt fanatisch- 
temperenzlerischen Bemerkungen zu dem Worte siod 
recht unnötig. Es heifst obige Stelle in dem Liede 
„Por Pasion " einfach: durch Stockschläge gelästert, oder 
entweiht, wie ja die Schiige, die Er von den Dienern 
des Hohenpriesters erhielt, ein charakteristischer Zug 
sind in den Passionsleiden des Erlösers; der Ausdruck 
salon ist allerdings der Zigeunersprache entnommen, 
aber er bedeutet sicher nichts anderes als „Stock". 

Immerhin ist das Büohlein von Wichtigkeit, indem 
es dem, was viele andere schon gesehen, Ausdruck ver- 
leiht und uns eine authentisch sein sollende Abschrift 
der geheimen Ordnung bietet. Sollte man wünschen, 
den Wortlaut derselben zu erfahren, so ist Verfasser 
dieser Skizze gern bereit, denselben zn veröffentlichen. 

Es ist nicht nötig, Aber die Gebräuche der Selbst- 
kasteiung oder Geifselung, wie sie einst von Kardinal 
Borromeo u. A. befürwortet wurden, noch über die mittel- 
alterlichen Gewohnheiten der europaischen Flagellanten 
oder Geifsler hier weiter zu verhandeln. Man könnte 
an die Tbatsaclic erinnern , dafs selbst im hochcivili- 
sierten England, speciell in London, es heute Geschäfte 
giebt, die die ausgesuchtesten Kasteiungs Werkzeuge feil- 
bieten für Personen aus den höchsten Kreisen der hoch- 
kirchlichen Anglikanischen Kirche, deren Sucht nach 
geistlichem Raffinement nur auf diese Weise Befriedi- 
gung erlangen kann. Allerdings werden solche „disci- 
plinas" mehr „Salondisciplinas" sein, das Wort im euro- 
päischen Sinne gemeint. 



Ein Besuch bei den Chirripö- nnd Talamanca-Indianern von Costarica. 

Von K. Sapper. Cöban. 
DL (Schlafs.) 



Doch ich will nach der langen Abschweifung zu 
ner Reisebeschreibung selbst zurückkehren. In einem 
zufällig in Arenal anwesenden jüngeren Indianer, der 
tags darauf nach seiner Heimat Xiquiari zurückkehren 
wollte, fand ich unverhofft einen willigen Führer für die 
Weiterreise und nachdem ich meinen bisherigen Führer 
entlassen hatte, konnte ich in aller Ruhe mich in dem 
Palenque in meiner Hängematte wiegen, die ich neben 
der mir gastlicherweise eingeräumten Feuerstelle auf- 
gehängt hatte. Am Feuer selbst bereitete mein Kekchi- 
Indianer unsere Mahlzeit, während die Familie de» 
Friedensrichters sich um das andere Feuer gruppierte: 
ein malerischer Anblick, namentlich bei eingetretener 
Finsternis, wenn die flackernden Feuer den vorher halb- 
dunkeln Innenraum der Rundhütte hell erleuchteten. 

Am nächsten Morgen, den 22. März, setzte ich mit 
Sebastian Ical und meinem neugewonnenen Führer die 
Reise fort, anf der uns der älteste Sohn des Friedens- 
richters, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, bis Chirripo 
begleitete. Wir stiegen ganz allmählich im Waldes- 
sebatten bis 1260m Höhe hinan, stiegen dann zu dem 
Bache Tzipiri hinab (1110 m), um abermals bis 1390 m 



Höhe aufzusteigen. Dann aber senkt sich der Weg mit 
ganz ausserordentlicher Steilheit zum Bunin hinab, einem 
Nebenflufs des Chirripö (570 m); kurz bevor man dieses 
Flüffchen überschreitet, trifft man eine grofse Hütte von 
rechteckigem Grundrifs, deren Wände durch sorgfältig 
gefügte Rohrstäbe gebildet sind; ein Holzkreuz vorn 
deutet an, dafs dieses Gebäude eine Kirche ist, sie ge- 
hört zum Sprengel von Talamanca, wird aber vom 
Pfarrer des Sprengel* nicht öfters als höchstens einmal 
im Jahre besucht Ostlich von Bururi, auf der anderen 
Seite des Chirripö- Thaies, erbebt sich der Tabübnta 
oder »Berg der Beerdigung", wo die Indianer ihre Toten 
beisetzen sollen. 

Nachdem wir den Bururi überschritten und in einem 
Palenque am Chirripö -Flusse längere Rast gehalten 
hatten, überschritten wir den genannten Flu fg. der sich 
hier in drei Arme gespalten hat. Obgleich die Strömung 
stark war, fanden wir bei dem niedrigen Wasserstande 
doch keine Schwierigkeit beim I'l>ergange; wir waren 
aber recht froh, den gefährlichen Flufs hinter uus zu 
haben, da ein einziger ergiebiger ItegengufB ihn bo sehr 

dafs der (Hergang sehr ge- 
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fuhrlioh, wenn nicht unmöglich wird. Eine anschau- 
• liehe Schilderung Ton der Schwierigkeit dieses Flufs- 
überganges in der Regenzeit giebt Bischof Thiel (a. ». 0., 
p. 39 f.), der am 24. Dezember 1889 auf dem Rücken 
eines grofsen Indianers durch die schäumenden Wasser 
getragen wurde, während eine Anzahl Indianer eine j 
Kette im Wasser bildeten und damit die Wucht der 
Strömung minderten. 

Wir überschritten bald darauf den Nun („Schmutziger 
Bach"), einen rechtsseitigen Nebenflufsdes Chirripö, und 
stiegen dann auf aufserordentlich steilem Fufspfade an 
den Hängen eines Gebirgsausläufers hinan, dessen Rücken 
wir in 950 m Höhe erreichten, um auf der anderen Seite 
nach dem l'alenque von Xiquiari oder Xitiali (720 m) 
fast ebenso steil wieder abzusteigen. Ich habe in ganz 
Mittelnmerika noch keine so steilen Wege gesehen, wie 
hier, denn wenn auch unsere Verapaz-Indianer ebenfalls 
steile Pfade benutzen, ao läfst sie dooh schon die Rück- 
sicht auf ihre schweren Lasten ein Maximum Ton Stei- 
gung möglichst vermeiden. 

Wir kamen mit Einbruch der Nacht in dem von 
drei Familien bewohnten Palenque an, fanden auch hier 
sehr freundliche Aufnahme und wurden mit Chicha, ge- 
kochten Kiern und gerösteten Bananen bewirtet. Der 
Besitzer des Palenque ist ein Indianer von Tucurrique 
(Jose Dolores Martinez), der sich schon vor einer langen 
Reihe von Jahren hier niedergelassen hat, was für ihn 
um so leichter war, als die Sprache von Tucurrique nur 
geringe dialektische Verschiedenheiten gegenüber der- 
jenigen von Chirripö zeigt. 

Da mein Führer am nächsten Morgen zunächst seine 
abseits vom Wege in Kekebata („Weifser Stein") 
wohnende Mutter benachrichtigen und zugleich einen 
Begleiter suchen mufste, so ging Jose Dolores Martinez 
eine Strecke weit mit uns; wir überschritten den Xiquiari- 
Flufs (670 m) und stiegen nun wieder steil in dichten j 
Urwaldbergen bis zur nöhe des Bergrückens (1310 m), 
wo der Weg von Kekebata wieder sich mit dem unseren 
vereinigte. Nach längerem Warten erschien mein Führer 
mit einem halbwüchsigen Begleiter, beide barhäuptig und 
mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, die sie unter dem Arm, 
zuweilen auch auf der Schultor zu tragen pflegten. 
Unser Wirt trug mir noch auf, nach einer ihm geraubten 
Tochter in Estrella zu fahnden und verabschiedete sich 
dann ; wir aber gingen unseres Weges bis zu der kleinen 
Uoterkunftshütte Köskicha (.Die Eiche"), 1380 m, wo 
wir trotz des frühen Nachmittages bereits unser Lager 
aufschlugen, da weiterhin keine Sohutzhütte mehr vor- 
handen war. Nachdem wir unsere Mahlzeiten bereitet 
hatten, die für die Chirripö-Indianer aus grünen, ge- 
kochten Bananen bestand, beschäftigten sich letztere 
mit ihren Bogen und Pfeilen; sie rieben ihren Bogen 
mit Blättern ab, entfernten mit ihrem Buschmesser den 
Rost an der Eisenspitze ihrer Pfeile (jeder der Indianer 
besafs je einen Pfeil mit Kisenspitze), sie nahmen den 
Hartholzeinsai/ der anderen Pfeile heraus, hielten ihn 
übers Feuer, um ihn dann wieder ins Rohr hinein- 
zustecken , sie spitzten die dreikantigen Holzspitzen, in- 
dem sie ihr ßuschmeaser wie einen Hobel verwendeten J 
sie machten auch einen neuen Pfeil, indem Hie ein Rohr 
in der nötigen Länge abschnitten und mit Bindfaden 
umwickelten; hernach wärmten sie den schon fertigen 
Holzeinsatz im Feuer und steckten ihn in das Rohr hin- 
ein, ohne das Mark zu entfernen; darauf wird das 
obere wie das untere Rohrende nochmals stark mit 
Bindfaden umwickelt und der Pfeil ist fertig. Mit 
solchen, für mich interessanten Beschäftigungen verging 
der Nachmittag und am nächsten Morgen (den 24. März) 
setzten wir unseren Marsch fort. 



Bis Köskicha pflegen die Indianer auf ihren Jagden 
häufig zu kommen, so dafs der Weg verhältnismäfsig 
gut begangen ist; die Fortsetzung des Weges nach 
Estrella hin war aber seit Monaten nicht mehr be- 
gangen worden, so dafs der Pfad stark verwachsen war 
und wir uns häufig mit dem Buschmesser erst Durch- 
gang verschaffen mufsten. Dazu war der Weg ganz 
aufserordentlich steil an vielen Stellen, auch die zu 
überwindenden Höhenunterschiede recht bedeutend, ao 
dafs diese Reise für uns alle, namentlich aber für 
Sebastian Ical, meinen Träger, sehr anstrengend war. 
Zahlreiche, vollständig zerfallene oder nur in ihrem Holz- 
gerüst erhaltene Schutzhütten zeigten uns aber, dafs 
dieser Weg einst stark begangen worden war. Auf der 
ganzen Strecke bis Estrella blieben wir ununterbrochen 
im Bereiche des dichtesten Urwaldes, dessen üppiges 
Unterholz, dessen zahllose epiphytische Orchideen, Blatt- 
pflanzen und Farne, dessen moosunterwachsene Stämme 
und Schlinggewächse darauf scbliefsen lassen, dafs hier 
ein Gebiet sehr starken Regenfalles und hoher Luft- 
feuchtigkeit ist Viele morsche Bäume sind über den 
Weg gefallen, so dafs der Wanderer über sie hinweg- 
klettern oder unter ihnen hindurchkriechen mufs, dabei 
war der Boden oft locker und schlüpferig, so dafs 
Vorsicht fast immer von Nöten war. Trotzdem war ich 
nicht blind gegen die Schönheiten der Pflanzenwelt mit 
ihren stellenweise uufserst zahlreichen Farnbäumen und 
Palmen und ihren reizenden, kletternden Farnkräutern, 
die mit ihren zarten, hellgrünen Blättchen inmitten des 
massigen dunkeln Blattwerkes der Umgebung sich wie 
Filigranarbeit ausnehmen; aber bei der Fremdartigkeit 
der Arten fehlte für mich hier der Reiz der näheren 
Bekanntschaft und freundlicher Erinnerungen, der mich 
sonst eo oft beim Anblick der einzelnen Waldscenen 
Mittelamerikas erfafst. 

Nachdem wir bis zu einer Höhe von 1590 m empor- 
gestiegen waren, folgte unser Weg einom jäh nach dem 
Thal des Estrella • FluBBes absinkenden scharfen Grat ; 
den Estrella - Flufs selbst erreichton wir in einer Höhe 
von 780 m bei einer durch etliche riesige Felsblöcke 
ausgezeichneten Stelle, welche Muina heifst. Nachdem 
wir hier unsere Mittagsrast gehalten hatten, folgten wir 
für eine Strecke dem Laufe des Estrella (hier Tainä ge- 
nannt), der in einer großartigen waldigen Gebirgs- 
schlucht seine reifsenden Wasser schäumend zwischen 
den riesigen Felsblöcken hindurchzwängt oder brau- 
send über die von Kalkstoinbänken gebildeton Absätze 
herabstürzen tatst. In den ruhigen , tiefen Wasser- 
tümpeln, welche sich am Grunde der Wasserfälle befin- 
den, pflegton meine Chirripö-Indianer zu fischen; es 
gelang ihnen aber nur einen einzigen Fisch zu sebiefsen; 
meistens fehlten sie, was ja leicht begreiflich ist, und 
fangen ihren Pfeil sofort wieder mit der Hund, da der- 
selbe infolge des leichten Rohres mit demselben Winkel 
wieder aus dem Wasser auftaucht, mit dem er hinein- 
geschossen worden war. Auffallend war mir übrigens 
auf dem ganzen Wege die viel gröfsere Energie 
der Bewegungen bei den Chirripö» gegenüber unseren 
gesetzteren Indianern in Guatemala. Die Chirripös 
springen über die Bäche, setzen kühn von Stein zu 
Steiu und durchwaten die Flüsse mit grofser Geschwin- 
digkeit und viel Geschick, während unsere Kekchi- 
Indianer alles dies sehr langsam und bedächtig aus- 
führen und höchstens in der Aufregung der Jagd ein 
rascheres Tempo anschlagen. 

Bei der zerfallenen Schutzhtttte CäritTac (720 m) ver- 
liefscn wir das grofsartige Thal des Tainä und folgten 
demselben in einiger Entfernung, wobei wir über die 
steilen Ausläufer des Gebirges in unaufhörlichem Auf- 
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und Absteigen auf elenden , schlüpferigen Pfadeu hin- 
wegklettern mufaten. AU gegen Abend meine Chirripö- 
Indianer einige Affen (Micos) erblickten, legten sie obne 
weiteres ihr Gepäck wieder ab und liefen, ohne sich um 
meine Anwesenheit zu bekümmern , davon. Die Affen 
hatten kaum die Indianer mit Bogen und Pfeilen er- 
blickt, all sie ein fürchterliche« Geschrei und Gekläffe 
anfingen und auf die Spitzen der höchsten Baumkronen 
flüchteten, wo sie verhältnismäfsig eicher waren, einmal 
wegen der Entfernung, und dann, weil sie dem herauf- 
fliegenden Pfeil bei genügender Aufmerksamkeit mit 
ihrer bekannten Geschwindigkeit noch ausweichen 
konnten. So kam es, dafs die beiden Indianer im Laufe 
von Stunden nur einen einzigen Affen trafen, der, 
jämmerlich heulend, die Flucht ergriff und bei der ein- 
brechenden Dunkelheit auch wirklich entrann. Der 
einzige Erfolg der Jagd war für uns alle der, dafs wir 
ohne WasBer und damit — da mein Mundvorrat nur 
aus Reis bestand — auch ohne Nahrungsmittel in einer 
benachbarten, längst unbenutzten Schutzhütte (Kari- 
guicha, 920 m), die wir erst notdürftig frisch mit Blat- 
tern deckten, kampieren muhten. Ein Gummituch und 
mein Regenschirm vervollständigten unser Obdach, in 
dem wir alle auf dem Boden schliefen. Mit vieler Mühe 
gelang es den Chirripö- Leuten , Feuer anzumachen, das 
sie Forgfältig die ganze Nacht hindurch unterhielten, 
um wilde Tiere abzuhalten, einmal weckten sie mich 
aber doch auf und erklärten mir, dafs ein Jaguar um 
unser Lager schleiche, worauf ich meinen Steinhammer 
nnd Revolver hervorsuchte und neben mich hinlegte, 
um gleich darauf wioder ruhig einzuschlafen. 

Ohne Frühstück brachen wir am nächsten Morgen 
auf und fanden nach kaum einer Viertelstunde einen 
klaren Bach, an dem wir mit dem nassen Holze nur mit 
viel Mühe und Zeitverlust ein Feuer zustande brachten. 
Während wir dann unser Frühstück bereiteten, suchte ich 
das ganze ßaehbett vergebens nach Versteinerungen ab, 
da der anstehende Kalkstein mir einige Hoffnung darauf 
eingeflöfst hatte. Freilich herrschte iu dem engen, mit 
Büschen und Bäumen fast verdeckten Bachthälcben 
trotz der vorgeschrittenen Tageszeit immer noch Halb- 
dunkel, so dafs mir möglicherweise etwas entgangen 
sein könnte. Es ist übrigens ein eigentümlicher An- 
blick , diese engen Thalschluchten im Halbdunkel zu 
sehen, während die Gipfel der Baume von den Licht- 
fluten der Sonne gebadet werden, ein Anblick, der 
einigermafsen an die oberbayeriachen oder salzburger 
Klammen erinnert. 

Unser Pfad wurde weiterhin immer schlechter und 
verwachsener, manchmal verloren selbst meine Führer 
den Weg und wir mufsten dann «o lauge warten, bis 
sie ihn schliefslich wieder gefunden hatten; dabei mulsten 
wir dio Bteilsten Hinge hinauf- und heruntcrklettern ; 
mehrmals mafs ich dabei Neigungen von 40° und an 
solchen Stellen mufste mein Träger rückwärts den Berg 
hinuntergehen, da er sonst mit den Füfsen seines 
hölzernen TraggestelleH (Cacaste) auf dem Boden an- 
stiefs ! 

Wir waren unter solchen Umständen froh, als wir 
nach Überschreitung des Guanyavari-Flüfschens ("50 m) 
und nach einem längeren Anstieg eine kleine Hoch- 
fläche (von 1100 m) erreichten, auf der wir behaglich und 
ohne Anstrengung eine Strecke weit marschieren konnten; 
dann aber führte uns unser Weg wieder zum Rio Uren 
hinab (600 m), in dessen Nähe wir eine alte Lichtung 
trafen, deren Bananen und sonstige Fruchtbäume aber 
in einem wahren Meer krautiger Schlinggewächse bal- 
digem Ersticken entgegensahen. 

Vom Uren und dem nahen Rio Cucudu (590 m) ab 



beginnt wieder der Weg über eine ansehnliche Zahl 
niedriger, aber sehr steiler Gebirgsausläufer und eben- 
soviel kleine Bäche zu passieren, so dafs wir wiederum 
nur langsam vorankommen konnten und bei Einbruch 
der Dunkelheit am Rande irgend eines kleinen Baclileins 
(540 m) biwakieren mufsten. Wohl hörten wir aus 
nächster Nähe die Hunde von Xicau bellen, wir konnten 
I aber nicht daran denken, bei der Dunkelheit durch den 
Urwald weiterzugehen und mufsten uns bis zum nächsten 
Murgen gedulden, ehe wir die einsame Indianerhütte von 
Xicau oder Coquemata (620 m) erreichten. Hier verab- 
schiedeten sich nun meine beiden Führer, um nach 
ihrer Heimat zurückzukehren ; es waren tüchtige, sym- 
pathische Leute, vor denen ich ein gewisses Gefühl der 
Hochachtung empfand wegen ihrer Zuverlässigkeit und 
ihrer körperlichen Leistungen; leider verstand der jün- 
gere kein Wort, der ältere nur eiuige Phrasen Spanisch, 
so dafs ich mich nicht recht mit ihnen verständlich 
machen konnte und stumm hinter ihnen drein gehen 
mufste. 

Ein günstiger Zufall wollte es, dafs ich in Xicau 
einen CoBtaricenser traf, der in Geschäften diese Hütte 
aufgesucht hatte und nach Estrella zurückkehrte; ihu 
gewann ich mir nun als Führer und setzte sofort meine 
Reise weiter fort, War ich von Turrialba bisher haupt- 
sächlich in südöstlicher Richtung gekommen, so schlugen 
wir nun eine ungefähr nordöstliche Richtung ein, wobei 
der Pfad in der Hauptsache dem Laufe des Rio Coen 
folgt, der 1 1 mal überschritten werden niufa. Nachdem 
wir schliefslich noch den grofsen, glücklicherweise nicht 
angeschwollenen Estrella- Fl ufs überschritten, gelangten 
wir zu einigen Indianerhütten (80 m), in deren einer wir 
gastliche Unterkunft fanden. Die Estrella-Indianer 
gehören sprachlich und ethnologisch zu demselben Stamm, 
wie die ChirripO-Indianer, sind aber noch weniger zahl- 
reich als jene: Während Dr. Thiel die Zahl der Chir- 
ripös zu 148 Seelen gefunden hatte, konnte er von 
den Estrella- Indianern nur 46 Individuen zählen. Die 
Estrella-Indianer benutzen neben Flintcu auch noch 
ihre Pfeile und Bogen ; eigentümlich ist ihnen ein kleiner, 
leichter Bogen mit ebenso leichten Pfeilen ohne Spitze, 
den sie im HaUBe verwenden, um zudringliche Hunde 
I und Schweine verscheuchen zu können, ohne sich vou 
ihrem Sitze erheben zu müssen. 

Am 27. März war nach einer sehr rognerischen Nacht 
wieder ein klarer Tag angebrochen, so dafs wir ohne 
Aufenthalt unsere Heise fortsetzen konnten. Unser 
Führer begleitete uns nach der Flufsinsel Mome und 
der kleinen Indianeruusiedelung Xuregrl (40 m), verlief* 
uns aber bei dem letzten Übergang über den Estrella- 
Flufs mit dem Bemerken, dafs wir von nun ab den Weg 
aHein finden würden. Das war in der That der Fall 
und wohlbehalten trafen wir — in östlicher Richtung 
wandernd — abends in Duruy (10m) ein, wo wir im 
Hause eines Moskito-Indianers freundlich aufgenommen 
und gut bewirtet wurden. Wir fanden hier eine recht 
gemischte Gesellschaft vor, einen italienischen Händler, 
einen Spanier, einen riesenhaften Jamaikaneger, einige 
Costariceneer und etliche Bribri-Indianer und -Indianerin- 
nen, die alle mehr oder weniger angetrunken waren, da 
eben ein Vulurio, ein Eriuneruugsfust eines Verstorbenen, 
gefeiert wurde. Bei der Verschiedenheit der vertretenen 
Idiomo und der gehobenen Stimmung der Anwesenden 
herrschte in dem Hause ein Sprachenwirrwarr, wie man 
es nicht so leicht zusammentrifft. An Schlafen war hier 
nicht zu denken, unisoweniger, nls schliefslich noch das 
Tunzcn losging: teils europäische Rundtänze, teils Fan- 
dango, und andere Tanze spanischer Herkunft in sehr an- 
»töl'siger Wiedergabe. Die Tanzmusik wurde durch eine 
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Ziehharmonika und eine Trommel dargestellt, welche in 
dem kleinen Kannte einen entsetzlichen Lärm ver- 
ursachten. Glücklicherweise war der Jamaikaneger, 
welcher meistens die Trommel handhabte, ein wahrer 
Meister auf seinem Instrument und dabei ein Improvi- 
sator rhythmischer Weisen, welche bei der Mannigfaltig- 
keit der dynamischen Schattierungen mein Interesse 
so sehr erregten , dafs ich die elende Harmonikamusik 
daneben fast ganz vergafs. Dabei begafB der Neger 
glücklicherweise soviel Stilgefühl , dats er nur das 
Trommelfell bearbeitete und die in Mittelamerika viel- 
fach gebräuchliche Unsitte, zur Abwechselung auch auf 
den Holzteil der Trommel zu schlagen , stets vermied. 
Obgleioh der Branntwein langst ausgegangen war und 
die Leute nur noch Kakao tranken, blieb die Stimmung 
doch eine so erregte, dafs schliefslich dio Indianerweiher 
handgemein wurden und von den Minnern auseinander 
gerissen werden mufsten. Damit trat dann lange nach 
Mitternacht Ruhe ein , so dafs ich endlich der Rahe 
pflegen konnte. 

Am nächsten Morgen gingen wir • — in südlicher 
Richtung — in dem schönen Durui-Thal aufwärts bis 
zu der Stelle, wo der Moin sich mit dem Durui ver- 
einigt; hier verläfat der Weg den Flufs nnd führt steil 
einen ansehnlichen Rergzug hinan , auf dessen Rücken 
(490 in ) sich ein prächtiger Blick auf die grofse Ebene 
von Talamanca eröffnet mit ihren Urwäldern und Strö- 
men, und den schönen hellgrünen Viehweiden einzelner 
Haciendas, die wie freundliche Inseln aus dem Dunkel 
der Wälder hervorleuchten ; die gewaltigen Berge im Uin- 
tergrunde waren leider zum gröfsten Teile durch Wolken 
verschleiert, welche die Formen nur ahnen, nicht deutlich 
erkennen liefsen, die Gipfel aber ganz verdeckten. Rasch 
stiegen wir nun nach der Ebene hinab und erreichten 
(nachdem wir in Xirores übernachtet hatten) kurz vor 
Mittag am 29. März den Ilatiptort der Gegend, Sipurio 
(etwa 35 m). Wer glauben würde, dafs Sipurio eine Stadt 
oder wenigstens ein richtiges Dorf sei , wäre in grofsem 
Irrtum befangen, denn Sipurio ist nicht mehr als eine 
als Viehweide benutzte hübsche Grasflur, auf welcher 
einige ansehnliche Strohbütten stehen; eine derselben 
ist die Comandancia, in der der Reisende Unterkunft 
rindet, eine zweite ist die Kirche mit den Wohnungen 
des Pfarrers, seines Kaplans und seines Dieners, eine 
dritte das einzige Privatbaus des „Dorfes". 

Nachdem ich mit dem stellvertretenden Komman- 
danten alles Nötige besprochen und durch seine dienst- 
eifrige Vermittelung sogleich für den nächsten Morgen 
ein Boot zugesichert erhalten hatte, stattete ich dem 
Pfarrer und seinem Kaplan einen Besuch ab, da ich ge- 
hört hatte, dafs sie Deutsche wären. Ich fand eine sehr 
freundliche Aufnahme im Pfarrhause und fühlte mich 
dort bald ganz heimisch, umsomehr, als der Pfarrer, 
Herr A. Blessing, sogar ein engerer württembergiseber 
Landsmann von mir ist. 

Am nächsten Morgen, den 31. März, schiffte ich mich 
mit meinem Kekchi-Indianer auf einem mit drei Leuten 
bemannten Pitpan ein, das eine reizende Bribri-Indianerin I 
bereits als Passagier eingenommen hatte. Einer der 
Bootsleute war William Gabb, der Sohn einer Bribri- 
Indianerin und des bekannten Geologen W. Gabb, ; 
welcher Talamanca in den Jahren 1873 und 1874 erforscht 



hatte. Der Junge war auf Staatskosten im Lycenm von 
S. Jos6 erzogen worden, halt« sich aber nach Erwerbung 
des Baccalaureata wieder in seine Heimat zurückgezogen 
und lebt hier ganz nach Art der Indianer, unter denen 
er sogar das Ehrenamt des ßicäcara, des Verteilers der 
Speisen hei den grofsen Gelagen, erhalten hat. Er 
spricht und schreibt aufser dem Ilribri auch fliefsend 
Spanisch und Englisch, ist aber, wie ich mich über- 
zeugen konnte, auch ein kühner und geschickter Boots- 
mann. 

Die Fahrt auf dem Rio Urän hinunter bis zum Rio 
Teliri (der im Unterlaufe Siosaola heifst) ist sehr schön 
und interessant: bald fliefst der Strom still und ruhig 
dabin, bald aber geht er auch in reifsendem Laufe über 
Stromschnellen hinweg, so dafs es der ganzen Aufmerk- 
samkeit der Bootsleute bedarf, um das kleine, flache 
Fahrzeug, das oft den Untergrund streift, ungefährdet 
zwischen Baumstämmen hindurch über Steine und Un- 
tiefen hinweg und an scharfen Flufsstainen vorbei zu 
lenken. Manchmal brausen und schäumen die Wellen der 
Stromschnellen fast wie Meereswogen und schon manches- 
mal ist. an solchen Stellen ein Boot umgekippt oder zer- 
schellt, wenn es auf irgend einen Stein oder Baumstamm 
aufgefahren ist. Wir aber kamen wohlbehalten über 
alle Stromschnellen hinweg und landeten gegen 1 1'/] Uhr 
morgens bei den Hänsern von Cuahre, von wo aus ein 
Weg über das niedrige Küstengebirge hinweg nach dem 
kleinen Hafenplatz Old Harbour führt (Pafshöhe 190 m). 
Während ich an diesem stillen Platze auf die Ankunft 
des elektrischen Postbootes wartete, welches den Ver- 
kehr «wischen Puerto Limon und Bocas del Toro auf- 
recht erhält, hatte ich Zeit, die herrliche Flulsfahrt auf 
dem Rio Uren und Sicsaola in der Erinnerung nochmals 
au meinem Auge vorüberziehen zu lassen und nochmals 
schwelgte ich hier in Gedanken an die herrlichen 
Scencrieen , die sich zu den Seiten des Flusses zeigen : 
bald sieht man herrliche Wälder auf beiden Seiten, bald 
hoho Schilfgräser weithin den Ufern entlang ; hier mündet 
ein wasserreicher Zuflufs ein und dort teilt sich der Flufs 
in verschiedene Arme, die sich nach längerem oder kür- 
zerem Laufe wieder verbinden ; hier ragen die Ufer steil 
empor und gehen in waldige Hügelketten über, dort 
sind sie flach und sandig oder mit Geröllbänken um- 
säumt; weithin sind dio Ufer einsam und wild, da und 
dort aber erblickt das Auge auch freundliche Lichtungen 
mit Indianerhütten darin. Dieselben liegen sämtlich 
auf der rechten (colombianischen) Seite des Flusses , da 
die Bribri- Indianer in den letzten Jahren vielfach nach 
Columbien ausgewandert sind, wo sie ein freieres Leben 
führen können, als in Costarica. 

Am 1. April gegen Abend traf endlich das Postboot vor 
Old Harbour ein; da uns aber der Kapitän nach einer mir 
unbekannt gebliebenen Vorschrift die Aufnahrae verwei- 
gerte, so mufsten wir unverrichtetor Sache ans Land 
zurückkehren und ein Segelboot mieten, das uns auch in 
rascher Fahrt in der Nacht vom 1. zum 2. April nach 
meinem nächsten Reiseziel, Bocas del Toro, brachte. Ehe 
ich aber Costarica verlief« , hatte ich noch das Ver- 
gnügen, den König der Bribri -Indianer, Don Antonio 
Zaldano, einen ruhigen, intelligent aussehenden Mann, 
kennen zu lernen, der eben mit dem Postboote von 
einer Reise nach der Hauptstadt zurückgekehrt war. 
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Über dieses Thema bringt der uns vorliegende vierte 
Band der Abhandlungen des Deutseben Seefischerei- 
Vereins ') eine sehr eingehende Arbeit aus der Feder 
des Dr. Moritz Lindeman, der bereit« vor 30 Jahren 
eine Geschichte der arktischen Fischerei der deutschen 
Seestädte geschrieben und auch in seiner Darstellung 
der Seefischereien der Welt, welche aus Anlafs der Ber- 
liner Internationalen Fischerei-Ausstellung 1880 als Er- 
gänzungsheft zu „Petermanna Mitteilungen" heraus- 
gegeben wurde, den damaligen Stand dieser einst be- 
deutenden Fischerei beleuchtet hat. Dieses Mal handelt es 
sich daher um eine Darstellung jetziger Verhältnisse, be- 
ziehungsweise der Veränderungen, welche in den letzten 
20 Jahren eingetreten Bind. Der Verfasser behandfit 
zuerst die Fischerei der Norweger, Schotten und Russen 
im europaischen Eismeere, sodann wendet er sich zu 
der Fischerei der die Westküste von Grönland und 
ferner die Halbinsel Labrador bewohnenden Eskimo- 
stamme, wobei zugleich die auf dem Treibeise, das aus 
der Baffinsbai im zeitigen Frühjahr herabtreibt, na- 
mentlich auch im St. Lorenzgolf seitens der amerika- 
nischen und Neu -Fundlander Fischer betriebenen, oft 
— z. B. auch in diesem Jahre — sehr ertragreichen 
Seehundsfilnge ausführlich beschrieben werden. Der 
Walfang im Atlantischen Ocean und in den (iewäBsern 
des Stillen Weltmeeres, ehedem durch Hunderte von 
Fahrzeugen, namentlich der Amerikaner, aber auch der 
Englander, Franzosen und der deutscheu Seestädte be- 
trieben, ist, so weit es sich um den allein in den tro- 
pischen und subtropischen Gebieten zu verfolgenden 
Pottwal handelt, nahezu vorüber, da dieser Wal infolge 
der Vernichtungsjagden der fünfziger uud sechziger 
Jahre dieses Jahrhunderts selten geworden ist. Von 
den verschiedenen Arten des Bartenwals ist der Grön- 
lands- oder Polarwal, welcher das wertvollste Fischbein 
liefert, wenigstens im europaischen Eismeere und in den 
Sunden, Baien und Mceresstrafsen, welche sich zwischen 
dem arktischen Amerika und Grönland erstrecken, eben- 
falls Rehr selten geworden, so dafs die kleine Walfänger- 
flotte, welche bisher im Frühjahre von schottischen 
Häfen, hauptsächlich Dundee und Peterhead, ausging, auf 
einige wenige Dampfer zusammengeschmolzen ist, und 
wenn auch in diesem Jahre der Fang ausnahmsweise 
nach den Berichten der rückkehrenden Schiffe ein gün- 
stiger war, so dürfte der Betrieb doch wohl nicht mehr 
lange aufrecht erhalten werden. Günstiger stand es bisher 
mit der von den Amerikanern, und zwar von San Fran- 
cisco aus im Beringsmeere, im Ochotakischen Meerbusen, 
auf dem Kodiak und aus einigen anderen Gründen 
nahe der amerikanischen Küste betriebenen Jagd auf 
den Polar- und den sogenannten Rechtwal; beide Arten 
werden hauptsachlich wegen der allenthalben jetzt hoch 
im Preise Btehenden Barten, und erst in zweiter Linie 
des aus dem Speck auszukochenden Thranes wegen ver- 
folgt. Der ganze Betrieb mit all Beinen Einzelheiten, 
die Entbehrungen, Gefahren und Abenteuer, welche er 
mit sich bringt, werden von Lindeman mit statistischer 
Darlegung der letztjAhrigen Ergebnisse nach Menge und 
Wert des Fanges, so wie solche ihm von der Vereinigten 
Staaten-Fisch-Kommissou mitgeteilt wurden , näher ge- 
schildert. Von besonderem Interesse erscheinen dabei 
die tagebuchartigen Aufzeichnungen von deutschen und 
amerikanischen Seelenten aus früherer Zeit wie aus der 

') Berlin, Otto Salle, IS99. 



Gegenwart, welche uns in das Leben und Treiben an 
Bord dieser Walfangschiffe einführen nnd dieses groß- 
artigste aller Fischereigewerbe in seinem Verlaufe mit 
dramatischer Lebendigkeit veranschaulichen. 

Im Frühjahre geht die Flott« — zehn bis zwölf 
Dampfer — von San Francisco aua ; jedoch ist die Zahl 
der auagehenden Dampfer immer eine geringere, da 
einige Schiffe an der Eisnieerküste zu überwintern pfle- 
gen, um im Frühjahre zu rechter Zeit, wenn die Wale 
oft in Scharen in Küstennähe , namentlich vor der 
Mündung des Mackenzicstromes , erscheinen, zur Stelle 
zu sein. Auch eine Anzahl Segelschiffe geht aus, teils, 
um Proviant für die Flotte heranzuführen, teils, um bei 
reicherem Fange die eigentlichen Fangschiffe in ihren 
Räumen zu entlasten, d. h. Speck oder ausgekochten 
Thran und vor allem das Wertvollste, die Barten, auf- 
zunehmen und nach San Francisco zu führen, wo letztere 
teuer bezahlt werden. Es hat sich sogar hier und da 
der einer Raubwirtschaft gleiche Mifsbrauch einge- 
schlichen, dafs man, wenn Wale reichlich vorhanden, 
nur die Barten ausschneidet und in dem Laderaum 
aufnimmt, während man sich der allerdings mühevollen 
Arbeit des Abspeckens enthebt. Durch Tötung einer 
gröfseren Anzahl Wale, als des Geschäftes wegen er- 
forderlich, treibt man so mit Sicherheit der Ausrottung 
dieser wertvollen Fangtiere, die sich bekanntlich nur 
in geringer Anzahl vermehren, entgegen, ein Verfahren, 
welches uns deutlich an die Massenschlächtereien er- 
innert, welche amerikanische und englische Jäger unter 
den Büffeln der Prairie angestellt haben *). über die 
Biologie der Polarwale könnten diese alljährlich an der 
kanadischen und auch an der sibirischen Nordküste 
stattfindenden amerikanischen Waljagden uns viele wert- 
volle Aufschlüsse vermitteln, wenn sich junge Natur- 
forscher den Beschwerden und Strapazen unterziehen 
wollten , welche eine Teilnahme an einer solchen Fang- 
reise notwendig mit sich bringen dürfte. Zur Zeit 
brachten uns neuere Bobachtungen und Studien nur die 
Finnwalfänge an der norwegischen Nordküste, sowie 
gelegentliche Strandungen von Walen an mitteleuropäi- 
schen Küsten, mit Ausnahme dessen, was die Zoologie 
des Meeres bezüglich der Cetaceen z. B. den Xordmeer- 
reisen des Prof. W. Kükenthal verdankt. Bekanntlich 
hat dieser Gelehrte als Freiwilliger seiner Zeit auf einem 
norwegischen Fangschiffe dessen Jagdreisen mitgemacht 
uud so seine Studien an eben gefangenen Tieren, dem 
„Rottlenose" oder Schnabelwal und dem Weifswal be- 
reichern können. Da diu amerikanischen Walfangkapitäne 
mitunter ihre Frauen mitnehmen und diese, die Be- 
schwerden nicht scheuend, mit überwintern, so sollte man 
meinen, dafs um der Bereicherung der Wissenschaft willen 
junge Gelehrte in ähnlicher Weise, wie es Kükenthal 
gethan hat, sich leicht entschließen könnten, sich an 
Bord eines der Walfänger zur Überwinterung an der 
Eismeerküste einzuschiffen. Vor einer Reihe von Jahren 
waren es zwei deutsche Gelehrte, die Gebrüder Professor 
Krause au» Berlin, welche im Auftrage der Bremer Geo- 
graphischen Gesellschaft eine Reise nach Alaska und 
den Küsten des Beringsmeere« unternahmen und u. a. 
längere Zeit hiudurch, gestützt nur auf ein Zelt und ein 



*) Die im Herbst 18*t9 von der Ei*raeerkii«te in Ran Fran- 
ci»cu eingetroffenen Nachrichten ergeben in der That, dafs 
die Winteratation der WalfaiiK»chifl'e an der Herschel-Iiieel. 
unweit der M»ki .-nziemnndungen, aufgegeben wurde, weil »ich 
dnrl kein.- \V»!e mehr zeigten. 



igitized by Google 



0. Schlüter: Die erdmagnetischen u. meteorologischen Arbeiten d. Deateohen Südpolarexpedition. 38 



offenes Iioot , Aufnahmen and naturwissenschaftliche 
Untersuchungen an den Küsten der Tschuktschen-Halb- 
insel anstellten, wohin sie von San Francisco aus in 
einem Transportschiffe der amerikanischen Walfänger- 
flotte gelangt waren. 

Von nicht geringerem Interesse erscheinen in der 
Arbeit Lindemans die Mitteilungen über den Walfang 
an den Küsten JapanB. Vor einiger Zeit wurde man 
darüber zuerst durch Auffindung eines japanischen illu- 
strierten Walfangbuches unterrichtet, welches ein deut- 
scher Gelehrter, Professor Hilgendorf-Berlin , aus Japan 
mitbrachte und dessen Inhalt, unter Wiedergabe der 
seltsamen, aber doch ganz anschaulichen Illustrationen, 
mit erläuternden Bemerkungen des Geh. Rats Professor 
Möbius, Direktors der naturwissenschaftlichen Samm- 
lungen der königl. Universität in Berlin, in Übersetzung 
des Herrn Lange, Lehrers am orientalischen Seminare 
in Berlin, in don „Mitteilungen des Deutschen See- 
fischereivereins* veröffentlicht wurde. Schon der leider 
lange vergessene deuUche Reisende Engelbert Kämpfer 
aus Lemgo, dessen Werk über seinen zweijährigen 
Aufenthalt auf Japan in den Jahren 1690 bis 1692, 
zuerst in englischer Sprache, viel später erst, 1777, 
deutsch erschien, erzählt Näheres über den Walfang, 
welchen die Japaner unmittelbar von ihren Küsten aus 
betrieben, in ähnlicher Weise, wie im 16. Jahrhundert 
die Spanier an der Küste des Biscayischen Meerhusens 
und im vorigen Jahrhundert die Ansiedler der nord- 
amerikanisohen Küste von Nantucket aus. Noch heute 
also findet dieser Fang, und zwar nicht blofs mittels 
Harpunen, sondern auch mit Hülfe eigenartiger Netze 
statt; es kommen, wie Lindeman nach den mündlichen 



Mitteilungen des japanischen Fischerei - Kommissars 
Kischinouye berichtet, hauptsächlich drei WaJarten in 
Betracht An der Küste sind bestimmte Fangatationen, 
man hält Ausschau nach dem Erscheinen von Walen, 
welche auf ihren Süd-, beziehungsweise Nord Wande- 
rungen zu bestimmten Zeiten des Jahres erscheinen, 
dann gehen die Leute in offenen Böten auf die mitunter 
recht gefährliche, aber in der Regel sehr lohnende Jagd 
aus. Nicht blofs Thran und Barten, sondern auch das 
in Japan sehr beliebte Walfleisch bilden den Ertrag. 

In ganz ähnlicher Weise wird noch heute von den 
Azoren aus der Pottwalfang seitens der dortigen Insu- 
laner betrieben. Auf verschiedenen dieser glücklichen, 
von der Natur reich bedachten Inseln sind oine Reihe 
von FangBtationen ; es wird Auslug von erhöhten 
Punkten der Küste aus gehalten , und auf erfolgtes 
Signal stechen eine Reihe von Böten, die, verschiedenen 
Fischerkompanieen gehörend, ganz nach amerikanischer 
Art erbaut sind, in See. Zunächst wird der Wal mit 
der Handharpune angegriffen, es kommen aber auch, 
wie bei den Amerikanern und Norwegern, allgemein 
Explosivgeschosse zur Anwendung. Der Ertrag wird 
anter den Bootsinsassen geteilt. 

Schliefslich läfst Lindeman ausführliche Mitteilungen 
über die Fischerei in den antarktischen Gewässern fol- 
gen. Der Raum gestattet uns nicht, auch darauf, wie 
wir wohl wünschten, hier jetzt näher einzugehen. Da 
aber die Antarktik angesichts der in Vorbereitung be- 
griffenen Expedition des Professors v. Drygalski bei uns 
auf der Tagesordnung für längere Zeit steht, so wird 
sich wohl Gelegenheit bieten , auf diesen Teil der Eis- 
meerfischerei in dieser Zeitschrift zurückzukommen. 



Die erdmagnetlschen und meteorologischen Arbelten 
der Deutschen Südpolarexpedition. 

Vielleicht das wichtigste Ergebnis der Beratungen des 
Vn. Internationalen GeographenkongTeases ist die Förderung 
der antarktischen Forschung durch Anbahnung einer deuteeh- 
englischen Kooperation. Cm ein solches Zusammenwirken 
einzuleiten, sollt« nach Übereinkunft der berufenen Vertreter 
beider Lander, zunächst von deutscher Seite au«, das Pro- 
gramm für die erdmagnetischen und meteorologischen Ar- 
beiten der Expedition in seinen Gründungen festgestellt 
werden. Mit dieser Aufgabe beschäftigte sich die aus dem 
„Wissenschaftlichen Beirat* gebildete „Subkommlssinn für 
Meteorologie und Erdmagnetismus* in einer Sitzung vom 
24. November. Von den Beschlössen der Kommission sei 
hier da» Hauptsächliche kurz mitgeteilt. 

Bezüglich der erdmagnetischen Arbeiten einigte sich 
die Kommission dabin . dafs während der Seefahrt nach 
Möglichkeit einmal täglich Beobachtungen aller drei mag- 
netischen Elemente anzustellen seien. Ea ist indes noch nicht 
entschieden , ob sich die Intensität« Beobachtungen auf die 
Vertikal- oder auf die Totalintensität erstrecken sollen. Von 
Bestimmungen der llorizontalintensität wird abgesehen, weil 
die Genauigkeit, die hierbei voraussichtlich zu erzielen ist, 
für weitere Schlafsfolgerungen nicht ausreicht. Während 
der Fahrt im Eine sollen die Beobachtungen wo möglich auf 
dem Eise stattfinden, damit der störende Eintieft des Schiffs- 
körpers giinzlich ausgeschaltet wird. Die Messungen auf dem 
Lande liegen in erster Linie der antarktiseben Uanptstation 
und der auf den Kergueleninseln zu errichtenden Neben- 
Station ob. Diese letztere würde freilich ein Überschreiten 
des Voranschlages um 80000 Mk. nötig machen; sie ist aber 
nach dem übereinstimmenden Urteile aller Teilnehmer an 
der Beratung aus Gründen der enlmagnetischen wie der me- 
teorologischen Forschung unumgänglich notwendig, so daft 
die Kommission deren Errichtung dringend empfahl. Der 
geeignetste Platz zur Anlage der Station würde der Boyal 
Sound auf den Kergueleninseln sein. Zur weiteren Unter- 
stützung der von der Expedition im Südpolargebiete ange- 
stellten Beobachtungen sollen magnetische Stationen in 
Deutsch-SUdwestafrika und auf Samoa eingerichtet werden. 
Auch andere Staaten gedenkt man zur Anlage von Beob- 
achtungsstellen — z. B. in Puntas Arenas und auf der 
Stateninael — zu veranlassen. 



Für die meteorologischen Erscheinungen sind auf der 
Ausreise Beobachtungen aller Elemente in vierstündigen 
Zwischenräumen vorgesehen. Die Zeitpunkte der Beobach- 
tung können erst nach Vereinbarung mit der englischen Ex- 
pedition festgesetzt werden. Auf den Beobachtungsstationen 
sollen , wie auf meteorologischen Stationen zweiter Ordnung, 
die Instrumentalablesungeu an drei festen Terminen erfolgen, 
welche gleichfalls noch verabredet werden müssen. Von der 
Kommission werden die Termine 7 h vorm., 2* nachm. und 
9*> nachm. empfohlen. Zur Entlastung der Beobachter ist 
eine besonders reichliche Ausrüstung der Expedition mit Re- 

i glstrierapparaten In Aussieht genommen. 

Aufter diesen Beobachtungen, die unter allen Umständeu 
anzustreben sein werden, empfiehlt die Kommission noch eine 
Beihe weiterer „fakultativer* Arbeiten. 8o wird es u. a. als 
wünschenswert erklärt, dafs auf See die Lufttemperatur an 
jedem Tage in der Zeit von II 1 /,*' vorm. bis l> nachm. alle 
zehn Minuten abgelesen werde, um weiteres Material zur 
Klärung der Frage beizubringen, wann auf dem offenen 
Meere das Maximum der Lufttemperatur eintritt. 

Die Kommisaion ging noch auf die Besprechung der 

I Luftelektricitäts- und Södlichterbeobachtungen ein und be- 
stimmte weiterhin das Genauere über die mitzunehmenden 

] Instrumente. Wie bereits erwähnt, sotten selbstregistrierende 
Apparate — für Luftdruck, Wind, Temperatur, Feuchtigkeit 
und Sonnenscheindauer — snr Verwendung kommen. Für 
die magnetischen Messungen werden die Apparate von Töpfer 
in Potsdam benutzt werden. An Stelle der früher in Aua- 
sicht genommenen Tbeodolithe sind jetzt Beiseinstrumente 
getreten, die man für den vorliegenden Zweck für völlig 
ausreichend hält. 

Dieses von deutscher Seite aufgestellte Pragramm wird 
demnächst einer internationalen Kommission vorgelegt wer- 
den, die in Berlin oder vielleicht auch in Brüssel zusammen- 
treten soll. Als Delegierte zu dieser Kommission sind ge- 
wählt worden: für Meteorologie Geheime Bat Hellmann 
(Berlin) und der Expeditkrasfübrer Prof. E. v. Drygalski, 
für Brdmagnetismus Prof. Eschenbagen (Potsdam) und 
Prof. Ad. Schmidt (Gotha). 

Schliefslich sei noch erwähnt, dafs vor- kurzem die Be- 
stellung des Expeditionsschiffes erfolgt ist. Die Ausführung 
ist auf Grund des eingereichten, allen Anforderungen durch- 
aus entsprechenden Planes den Howaldtwerken in Kiel 
übertragen worden. O. Schlüter. 
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— Bl undells Reise d urcb A bessin ien. Der Engländer 
lllundeil, der im Frühjahre 1898 im Gefolge der englischen 
Mission unter Sir RenneU Rodd Adis Abeba besucht und 
von Menelik die Erlaubnis zu Rt-i»«n im Lande erhalten 
baue, hat, wie nach den ernten Berichten bereit» im 76. Bande 
des Globua (8. 163) mitgeteilt, von Dezember 1898 bia Mai 
1899 Abessinien in ostwestlicher Richtung zum oberen Blauen 
Nil durchquert. Aua »einem Bericht« vor der Londoner 
geographischen Gesellschaft »ei noch da» Folgende mitgeteilt: 
Zusammen mit Lord Lovat, Dr. Koettlitz und dem Natur- 
forscher llarword brach Blundell am 7. Dezember von Berbera 
auf und ging mit einem Umwege durch das unbekannte 
Land im Nordwesten von Hargeisa nach Adia Abeba. Von 
hier reiste die Expedition über Bilo, eiuen wichtigen Handels- 
platz der Provinz Leka (wolil identisch mit dem Orte Biro, 
den die Überlebenden der Böttegoschen Expedition 1897 im 



der WalegaGalla berührt hatten), nach Westen 
Didessatluf«, den sie bei einer Stadt Gatama erreichten. Die 
Stelle dürfte westlich von Antoine d'Ahbadiea allem Reise- 
wege liegen, in einer Gegend, die noch kein Europäer be- 
treten bat. Von dort ging die Reiae nach Norden am Di- 
de*sa entlang bi» zu denen Mündung in den Abai (Blauen 
Nil), wobei die Reisenden eine 40 000 Eiu wohner zahlende 
Stadt Lekemti berührten. Man fand hier grofse Massen von 
einheimischem und amerikanischem Baumwollenzeug vor, 
sowie Eisen und Kupfer aus dem Westen. Die Mündung des 
Didesaa in den Abai soll nach Blundell um etwa 35 km süd- 
licher liegen, als unsere Karten angeben, was immerbin 
möglich, da der Abai dort zwar mehrfach von alteren Reisen- 
den von Norden her berührt, aber astronomisch nicht fest- 
gelegt ist. Am 6. Mai kam man nach Famaka am Blauen 
Nil, wo man einen englischen Sudanese trotten vorfand, und 
ging Über Seoaar und Chartutti in die Heimat. Die Routen 
am Didessa durchziehen, wie schon angedeutet, unbekanntes 
Gebiet, und darin beruht die geographische Bedeutung der 
Wanderung. 

— Über den Einflufs de* Monde« auf die Polar- 
lichter und Gewitter stellten N. Ekholm und 8. Arrhe- 
nius (SvenskaVet. Ak. Handling, Rd.31) Zusammenstellungen 
auf. Überall, wo Polarlichter beobachtet worden sind, von 
den Wendekreisen bia zu 80* nördl. Br. und 70* »üdl. Hr., 
herrecht, so weil die Beobachtungen geben, dieselbe gesetz- 
inäfslge Feriodicitat dieser rätselhaften Naturerscheinung, 
indem die mittlere Intensität derselben von der einen zur 
anderen Mondwende (Lunistitium) im Verhältnis 1 : 2 schwankt, 

nnd in südlichen bei der nördlichen Mondwende erreichend. 
Durch diesen Gegensatz der beiden Erdhalbkugeln unter- 
scheidet sich der Einflufs des Mondes ganz bestimmt von 
dem der Sonne auf die Polarlichter. In der letzteren, die 
sowohl in einer taglichen und jahrlichen , wie in einer all- 
jährlichen, mit den Sonnenilecken verknüpften Periode her- 
vortritt, zeigt sich kein solcher ausgesprochener Gegensatz 
der beiden Halbkugel»; nicht einmal, wie es scheint, in der 
jährlichen Periode, wenn man von der Eiuwirknng der 
Sonnenbeleuchtung auf die Sichtbarkeit der Erscheinungen 
abaiebt. Statt deaaen tritt in den Sonnenperioden ein be- 
stimmter Unterschied zwischen den niedrigeren und höheren 
Breiten derselben Halbkugel hervor. Die Einwirkungen des 
Mondes und der Sonne sind etwa von derselben Urofsen- 
ordnung ; aber die Art dieser Einwirkungen ist, wie es 
scheint, gänzlich verschieden. Die Mondstellung ändert 
nämlich das elektrische Potentialgefälle, die Sonue wirkt 
aber auf das Leitungsvermögen der Luft, wahrscheinlich 
durrli ultraviolette Strahlung und vielleicht auch durch ihre 
übrige Licht- und Wärmestrahlung ein. Dafs die Sonne 
auch eine besondere elektromagnetische Einwirkung ausübt, 
ist bis jetzt nur eine unbewiesene und unwahrscheinliche 



jetzt 

Hypothese. 

— Gletscher im nördlichen Kelsengebirge. 
Durch die Canadian Pacilic- Eisenbahn ist ein grofsartigea 
Gletachergebiet aufgeschlossen worden, das bis in das letzte 
Jahrzehnt hinein so gut wie völlig unzugänglich war. Heute 
kann man von der Station Glacier House, die im Herzen der 
Selkirk-Berge bei 1256 in Meereshöhe liegt, ungefähr ein 
Dutzend Gletscher bequem erreichen. Sie sind 1*87 von den 
Herren Vaux . ein .lahr später von W. 8. Green untersucht 
in einem eigenen Werke (Amoiig the 



L. (etwa südwestlich von Kap San Lucas, der Süd- 
Kaliforniens). Weiter südweatlich schwankten die 



Belkirk Glaciers, Macmillan and Co., 1890) beschrieben wor- 
den. Ueber einen neuen Besuch im August 1898 berichten 
die Herren Vaux in Proc. Acad, Philad. (1899, p. 121). Der 
interessanteste und am leichtesten zugängliche Gletscher ist 
der grosse oder Illecellewaet-Gletscher, dessen mächtige Firn- 
mulde bia zur Wasserscheide emporreicht und mehrere kleinere 
Gletscher speist. Er erwies sich ala in entschiedenem Rück- 
gange begriffen, seit 1890 um 138 m; Erlengebüsch,' das 
1887 etwa 6m vom Oletscherfufse lustig grünte, war 'dem 
rückweichenden Eise noch nicht nachgerückt. Ein starkes 
Vorscbreiten der Gletscher scheint seit geraumer Zeit nicht 
stattgefunden zu haben, denn an dem durch dasselbe Firn- 
feld gespeisten Asulkan-Gletscber findet sich etwa eine Viertel- 
meile vom GleUcherfufse ein Caüon, in dem nicht die ge- 
ringste Gletscherwirkung nachweisbar ist; seit der Bildung 
der Schlucht ist also der Gletscher nicht wesentlich vor- 
Die Herren Vaux haben übrigens von einem 
Staudpunkt« aus eine Anzahl photographi- 
scher Aufnahmen gemacht und veröffentlichen dieselben in 
den Proc. Acad. Philad.; sie werden eine feste Grundlage 
bilden, mit denen spätere Aufnahmen verglichen werden 
können. Ko. 

— Die Tiefaee-Ex pedition des „Albatrofs" im 
Stillen Ocean, Uber deren Plan im Globus, Bd. 75. 8. 375 
berichtet wurde, hat inzwischen ihre erste Teilstrecke San 
Francisco- Marqueeas—Paumotu— Tahiti zurückgelegt, nach- 
dem sie am 23. August vorigen Jahre» San Francisco ver- 
lassen hatte. Wie der Leiter, Professor Alexander Agassiz, 
unter dem 30. September von Papeete mitteilt, begannen die 
Lotungen unter 31" 10' n. Br. und 125° w. L. , sie wurden 
auf 26 Stationen fortgesetzt, bis man das nördliche Ende des 
unterseeischen Bockels erreicht«, von dem die Marqueeas- 
lnseln aufsteigen. Die Tiefen wuchseu allmählich von 3580 m 
bia auf 5tRi0m au einer 8telle unter 16° 38' n. Br. und 130* 
14' w. L. 
spitze 

Tiefen zwischen 4460 m und 5270 m , bis man in der Nähe 
der Marquesas wieder auf geringere Tiefen stiefa: 3530 m, 
3300 m und 1900 m — die letzte 30 Seemeilen von Nukuhiva 
entfernt. Auf dem Wege von den Marquesas nach den nord- 
westlichen Paumotuinseln fand man 9 Seemeilen südlich von 
Nukuhiva eine Tiefe von 2340 m, dann solche von 4480 in, 
4630 m und schliefslich 2200 m, und ähnliche Zahlen ergaben 
auch die Messungen zwischen den Paumotu und Tahiti. Im 
ganzen wurden bis zur Ankunft auf Tahiti 72 Mesaungcn 
ausgeführt. 

Die Messungen in dem inaellosen Teile zwischen San Fran- 
cisco und den Marquesas, die »ich auf einem durchschnittlich 
3660 m lief liegenden Plateao aufbauen , ergaben in ihrer 
Gesamtheit die Existenz eines Beckens von 4575 bis 5C"0 m 
Tiefe, was schon infolge zweier älterer Lotungen östlich der 
.Albatrofs' • Route wahrscheinlich gewesen war. Agassiz 
schlägt für das Becken den Namen »Moaerbeokeu" vor. Die 
Bodenbescbaffenbeil diese» Beckens bezeichnet Agassiz als 
Interessant. Man förderte im Norden aus einer Tiefe von 4350m 
roten Lehm und Braunsteiunieren mit ilaiflschzähnen und 
Walnschknochen zu Tag«, und die Braunsteiniiieren wieder- 
holen sich auch später auf fast allen Lotungsslationen bis 
nach Tahiti. Jene Braunsteinnieren, so hatte Sir John Murray 
aus den Ergebnissen der Ohallengerexpedition geschlossen, 
kämen im Pacific an sehr weit von deu Kontinenten ent- 
fernten Stellen vor; Agassiz kommt zu dem weiteren Schiufa, 
dafs sie die tieferen Stellen dea Stillen Ocean» überall dort 
charakterisieren, wo der Boden durch Ablagerungen des 
Schlammes von Wurzelfufsern , (Hobigerinen und Flossen- 
füraern nicht beeinflufst wird, wo also der rote 
giebt ferner vorläufige 1 

Tierlebeii und die Untersuchung 
Koralleninaeln. (Science vom 8. Dezember 18UU.) 

— Mit dem archäologischen Problem der Cal- 
chaqui beschäftigt sich die letzte Arbeit des am 31. Juli 
1899 verstorbenen Amerikanisten Dr. Daniel G. Brinton 
I Americ. Anthropologist Ih99). Er faist darin die wichtigsten 
Ergebnisse iiber dieses auf der argentinischen Seite der Anden 
(Tucuman , Uataiuacca u. s. w.) einst ansässige Volk zu- 
sammen , da» einzige östliche, welches eine Kultur besafe, 
welche jener der alten Inkaperuaiier etwa gleich kam. Ihr Nach- 
lais in den Thälern von Yocavil, Fatuaifil, Andalgahi u. s. w. 
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zeigt in der That eine nicht geringe Kultureutwlckelung. 
Wir kennen hier Festungen mit Steinmauern, runde Ziegel- 
tliürme , befestigte Lager von 23 km Länge mit 3 m hohen 
Mauern. Überall inufs da* Land dicht bevölkert geweten 
•ein, wie di« Ruinen der Bauten, die Friedhöfe, die zahl- 
reichen Töpferwaren, Btein- und Knochengeräte, Zierate von 
Kupfer, In.trnmente von Silber und Bronze, Idole aua Holz 
und Thon u. b. w. beweiaen. Mach Garcilasso de la Vega 
soll das einat hier lebende Volk aich freiwillig den Inka* 
unterworfen haben, wti nach H. v. Ihering um 1300 statt- 
fand. Ali die Bpanier 1536 ins Land kamen, fanden nie die 
Quichuasprache wenigateni von den Häuptlingen verstanden. 
Aber die „Calchaqui* (d. b. die Bösartigen), die damals dort 
wohnten, trugen ihren Namen als Revolutionäre bis zu ihrer 
Ausrottung im Jahre 1664 nach spanischer Ansicht mit Recht. 
Waren nun die Vorfahren dieser von den Spaniern noch an- 
getroffenen Indianer die Bchöpfer der merkwürdigen Alter- 
tümer nnd mit welchrm Volke waren sie verwandt? Kein 
Rest ihrer Sprache ist auf uns gekommen und so läfet uns 
die Linguistik bezuglich der Zugehörigkeit der Calchaqui zu 
anderen Indianern im Stiche. Mar Mutroafsungrn, die aber 
sehr untereinander abweichen, sind in dieser Beziehung auf- 
gestellt worden. Aber auch in Bezug darauf, daf» die Alter- 
tümer der ostandinischen Thäler von den Vorfahren der noeh 
den Spaniern bekannten Calchaqui abstammen, sind starke 
Zweifel am Platze. Die frühesten Besucher de» Landes 
fanden dort schon Ruinen und kein civilUiertes Volk. Daher 
wird angenommen, dufs damals echon daa Kulturvolk ver- 
schwunden und durch wilde Barbaren ersetzt war- Die 
Altertümer seibat aber zeigen die gröfste Verwandtschaft mit 
denjenigen der Inkas im Westen und auf den Hochebenen 
der Anden , oft bis in kleine Einzelheiten. Ein Zusammen- 
hang ist klar; aber die Frage iat, trugen die Inkas diese 
Kultur nach Osten über die Anden oder umgekehrt die 
„ Calchaqui* nach Westen» Diese Frage steht noch offen. 
Weiler die grofsen Sammlungen von Calchaqui -Altertümern 
im Museum zo La Plata, noch die Schädel, welche Ten Kate 
bearbeitete, haben zu ihrer Beantwortung Anhalt gegeben. 



— Abschlufs von Kapitän Deasys Reisen in 
Centraiasien. Kapitän Deaay bat Beine zweijährigen 
Reisen in Centraiasien beendet und ist Ende 1699 nach 
London zurückgekehrt. Räumlich bat er unsere Kenntnis 
des westlichen Kwenlun und der Gegenden am Oberlauf des 
Jarkand, Khotan und Kerija Darja zwar nicht wesentlich 
erweitern können, wohl aber werden sich seine genauen Auf- 
nahmen, vielfach die ersten in jenen Gebieten, als sehr wert- 
voll herausstellen. Deasy verlief», begleitet von dem Indischen 
Punditen Ram Singh, Anfang September 188? Brinagar und 
ging über Gilgit und Uunza nach der Landschaft Raskam, 
um an den von dort ab noch unbekannten Obertauf des 
Jarkand Darja nach Jarkand vorzudringen. Dieser Plan 
scheiterte fürs erste an dem Widerstande der chinesischen 
Behörden, worauf sich Deasy auf direktem Wege über den 
Bandalpafs nach Jarkand begab. Einige Wochen apäter ver- 
suchte Deasy seine Aufgabe in umgekehrter Richtung, d. h. 
von Jarkand aus, zu lösen ; diesmal aber scheiterte er daran, 
daf« ein Vordringen am Ufer entlang nicht möglich war, 
weil es überall steil abstürzt, und auch das Eis, das ein Vor- 
wärtskommen auf dem Flusse selber gestattet hätte, schon 
verschwunden war. Er ging also wieder nach Jarkand zu- 
rück und von da Uber Khotan nach Polu, daa im Kwenlun, 
am oberen Kerija, hegt. Deasy dnrebforachte nun die Land- 
schaft Aksai Tachin , bestimmte die Lage von über 90 Berg- 
spitzen und entdeckte die Quelle des Khotanflusses. Mach 
Jarkand zurückgekehrt, machte Deaay einen dritten Versuch, 
den Jarkaud Darja bis nach Raskam hinauf zu erforschen, 
und diesmal hatte er Glück. Unter gewaltigen Schwierig- 
keiten, wobei er in 14 Tagsn 11 Pässe von 4480 bis 5200 m 
Höhe überstieg, gelang es ihm, bia auf einige Kilometer den 
unbekannten Jarkandlauf festzulegen. Schliefalich unternahm 
Deasy noch eine zweite Reise nach Polu, die jedoch des pas- 
siven Wideratandea der vom Amban von Kerija beeinflufsten 
Bevölkerung wegen zu keinem Ergebnia führte; vielmehr 
mufste Deasy, der ebenao wie sein indischer Begleiter er- 
krankt war, nach Indien zurückkehren, wo er uoeh zwei 
Monate im Uoapital darniederlag. Deasys Resultate, seine 
trigonometrischen Meaaungen und Aufnahmen, aind um so 
wertvoller, als sie sich an das indische Dreieckstietz »der an 
die von Deasy auf seiner ersten Reise von 1896 durchgeführte 
Triangulation anschließen ; sie »ollen von der indischen Landes- 
aufnahme bearbeitet werden. Deasy bat allen <>rund, über 
das feindselige Verhalten aller chinesischen Behörden bia zum 
Statthalter aufwärts zu klagen; sie legten ihm, zum Teil mit 
Erfolg, die gr< iVt möglichen Schwierigkeiten in den Weg, 
trotz der Pässe de» Taungliyamen und der Bemühungen de» 



britischen Vertreters in Kaacbgar, während Hedin seinerzeit 
jede Förderung erfuhr. Allein Hedin reiste mit russischen 
Empfehlungen, und die sind in Ost-Turkestan wirksamer als 
englische Recriminationen ; verfügt doch der russische Gene- 
ralkonsul in Kaacbgar über 100 Kosaken, der britische 
Vertreter aber nicht über einen einzigen indischen Sepoy. 

— Erat vor wenigen Wochen hat sich das Grab Ober dem 
Wiener Afrikaforscher Oskar Baumann geschlossen, und schon 
wieder rauf» der .Globus' den Tod eines anderen Afrika- 
forscher* aua Wien anzeigen: am 11. Dezember 1899 starb 
dort im besten Mannesalter Prof. Dr. Philipp Paulitschke, 
eben 45 Jahre alt. Der Verstorbene wurde am 24. Septem- 
ber zu Cermakowitz in Mähren geboren und studierte 
zu Graz und Wien Natur- und Sprachwissenschaften , Geo- 
graphie nnd (»Mentalis, wurde 1877 Gymnasiallehrer in 
Znaiin und kam 1880 als tiymnasialprofeseor nach Wien; 
seit 1883 war er zugleich als Privatdocent für Völkerkunde 
an der Wiener Universität t hat ig. Paulitacbke bereiste im 
Jahre 1880 Ägypten und Mubien und von 1884 bis 1885 nahm 

I er mit Dr. K. v. Hardegger an einer österreichischen Ezpe- 
j dition in die Somal- nnd Gallalander von Harar teil, von der 
er ein aufsarordentlich wertvolles und umfassendes Material 
mitbrachte. Mit grofsem Fleifs hat Paulitschke dann dies 
Material wissenschaftlich bearbeitet und wichtige und sehr 
wertvolle Arbeiten darüber veröffentlicht; genannt seien hier 
nur: .Harar. Forschungsreise nach den Somal- und Galla- 
ländern Ostafrikas" (Leipzig 18B8) und »eine .Ethnographie 
Nordost-Afrikas* (zwei Bände. Mit Tafeln und Karte. Berlin 
1893/96). Von seinen übrigen Werken aind noch zu nennen: 
.Die geographische Erforschung de« afrikanischen Kontinent« 
| von den ältesten Zeiten bia auf unsere Tage* (2. Auflage. 
Wien 1880); .Die Afrikalitteratur von 1500 bis 1750' (Wien 
1881); .Die Sudanländer nach dem gegenwärtigen Stande der 
Kenntnis* (Freiburg 1885). Auch sein kleiner .Leitfaden der 
geographischen Verkehrslehre" (Breslau 1881 und später) ver- 
dient noch Erwähnung. Für die .Mitteilungen" der geo- 
graphischen Gesellschaft in Wien, für Umlauft* .Hundschau*, 
für Petermanns Mitteilungen und andere wiaaenschafüiche 
Zeitschriften bat der Verstorbene aufaerdrm noch zahlreiche 
Aufsätze geschrieben. Ein Leberleiden hat dem verdienten 
Manne für seine Familie nnd die Wissenschaft leider ein zu 
frühe» Ende gebracht. W. W. 

— Am 'X Dezember 1899 starb zu Berlin, erst 56 Jahre 
alt, der kartographische Dirigent im Reichsmarineamt, Emil 
Mayr, geboren am 18. September 1843 zu München. Der 
Veratorbene hat an einer Reihe bekannter kartographischer 
Werke mit gearbeitet, z. B. an Mayr'* Alpenatla», Spruner- 
Menkes historischem Atlas, an Guido Corae Kosmos nnd an 
Andree'a Handatlas; seit August I8K8 hatte er im Reichs- 
marineamte die Redaktion und technische Leitung der Her- 
stellung sämtlicher deutscher Adtniralitätakarten in Zeichnung, 
Stich und Druck zu führen. Noch am Berliner Internatio- 
nalen Geograplien-Kongrefs nahm Mayr in vollster Rüstigkeit 
und Lebensfreude teil ; ein Schlaganfäll schnitt plötzlich den 
Lebensfaden ab. W. W. 



Am 1. Dezember 1899 starb in Breslau Prof. Dr. Berthold 
Volz, Direktor des Kgl. Friedrichs Gymnasium» daselbst, im 
61. Lebensjahre. Geboren am 30. Juli 1839 zu Rügenwalde 
in Pommern, studierte er in Berlin und Greifswald Philo- 
logie und war dann nacheinander in Cöslin, Schwerin, Mühl- 
hausen i. Tb., Halle a. d. 8. als Lehrer, seit 1872 in Witt- 
atock , Potsdam und Breslau als Gymuasialdirektor thätig. 
Neben einer langen Reihe geschichtlicher Aufsätze und Bücher 
hat der Verstorbene auch eine größere Zahl geographischer 
Werke veröffentlicht, von denen hier hervorgehoben seien: 
.Lehrbuch der Erdkunde* (18761; .Stanley'« Heise durch den 
dunkeln Erdteil* (1881); .Geographische Charakterbilder* 
(5 Teile, 1686/88); .Unsere Kolonieen* (lstsl) ; .Emin Pascha'» 
Entsatz* (1891). In den weitesten Kreisen ist der Verstorbene- 
bekannt geworden durch die Besorgung der neuen Auflage 
von Daniels .Leitfaden* und .Lehrbuch der deographie*, 
die er nach A. Kirchhoff« Rücktritt übernahm ; auch da* 
grofse Daniel'acbe Handbuch der Geographie iat von ihm in 
einer neuen Auflage herauagegeben. W. W. 

— In einem Aufsatze: Über die Pflanzen wandern»- 
I gen im Tertiär und Qnartär und ihre Ursachen schildert 
F. Döhle (Abhldi-n. u. 44. Bericht d. Vereins f. Naturkde. 
| zu Kassel 1899) auch die <>ri «graphischen Verhältnisse der 
norddeutschen Tiefebene am Schlüsse des Diluvium*. Die 
mit dem Rückzüge der nietscher entstehenden stärkeren 
Schmelzwasser bildeten , indem sie Erdreich abschwemmten, 
I an dem jeweiligen Gletacherrande tiefe Kinnen, die sich zu 
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Strombetten verbreiterten und in westöitlicher Richtung ver- 
liefen. 8ie bildeten während de« Rückzuges des Eise« das 
■tetig wechselnde Stromsystem. Die älteste dieser Strom- 
rinnen Ut die südlichste, von Ostrowo am Burtub hinauf in 
südöstlicher Richtung nach Gingau; sie nimmt hier die Oder 
auf. führt durch den Spreewald nnd das Baruther-Lucken- 
walder Thal längs de* Flämming in die Elbe. Bei der Ab- 
achmelzung der zweiten Vergletscherung bildet sich weiter 
nördlich ein« sehr grofse und wichtige Stromrinne. Der 
Weicheellauf ergofs sich durch Netze und Warthe wie Oder- 
bruch in die untere Oder, um sich von hier über die Havel- 
seen zur unteren Elbe zu wenden. Diese Stromrinne verlegte 
in einer letzten Periode der Abecbmelzung ihren Lauf durch 
Netze und Warthe in die Oder und dann durch den jetzigen 
Finow -Ruppiner- Kanal in die Elbe. Beide Stromrinnen 
konnten von den Steppen pflanzen aus dem südwestlichen 
Rufsland als willkommene Wanderungslinie benutzt werden, 
nnd sie drangen dann auch weicheelabwäts teilweise bis in 
die Mark. Nach den Abschmelzen de« Eise« brachen die 
ßtromläufe diese Verbindungen ab und nahmen als Weichsel 
und Oder nördliche Richtung zur Ostsee. Der Nachschub 
der Steppenflora hörte somit nach Witten auf und wurde 
nach Norden geleitet, wo Pommern, Posen und Preufsen teil- 
weise erobert werden konnten. In die von den russischen 
Steppenpflanzen eingenommenen we«tlichen Gebiete folgten 
nun andere aus Böhmen und der Donauebene nach, und 
hartnackig halten diese ihre Standorte im Oderbruche wie 
im Thale der Warthe und Netze fest. Ihre Sundorte in Sud- 
deutachland legen aber auch die Vermutung nahe , dafs sie 
die Donau aufwärts bis zur Rheinmoräne und dann den 
Rhein weiter abwärts wanderten; ebenso lehrt da« Vor- 
kommen einzelner solcher 8teppeopflanzen im Wallis und 
Tessin, wie in Südfrankreieh , daf« sie die langgezogenen 
Alpenthäler, wahrscheinlich durch Ostwinde begünstigt, 
durchquert haben. 

— Raohepoppen. In der bayerischen Oberpfalz haben 
von ihren Geliebten betrogene Madeben ein eigentümliche» 
Verfahren , um sich zu rächen , über das uns Bcbönwertb 
(I, 1S7) aufklärt. Zur Mitternacbtszeit zünden «ie nämlich 
unter allerlei Beschwörungen «in« Kerze an und stechen nun 
mit Nadeln in dieselbe hinein, wobei sie sprechen: .Ich 
stech' das Licht, ich stech' das Licht, ich stech' das Herz, 
das ich liebe." Dann mufs der Ungetreue sterben. Die von 

ihrem Gatten hintergan- 
gen« Japanerin heftet 
dessen Bildnis an einen 
Baum im Tempelgarten 
und durchbohrt es mit 
Nägeln; wo diese ein- 
schlagen, empfindet der 

Treulose Schmerzen 
(Zeitachr. f.Ethnol. 1877, 
B. 334). Eine Anzahl 
ähnlicher Fälle aus den 
verschiedensten Gegen- 
den sind in meinen Eth- 
nographischen Paralle- 
len, Neue Folge, B. 8 ff. 
dargestellt, auf die ich 
verweise. Hente liegt 
mir nun die Photographie 
einer mit Nägeln bespick- 
ten schottischen Rache- 
6gur vor, zu der ich im 
Folklore Journal (Vol. II, 
January-December 188«), 
p. 220 die erwünschte Er- 
klärung finde. Den Tod 
eines Verhalten durch 
ein Thonbildni«, oorp 
zu können, ist bei der länd- 
lichen Bevölkerung der schottischen Hochlande noch weit 
verbreitet. Man macht ein Thonbildnis der Perron, die man 
vernichten will, und stellt e« in einen nach Osten fliefsemlen 
Flufs, der das Bildnis wegwäscht. In gleicher Art mufs dann 
auch das Original vergehen. Soll der Feind langHam au 
schmerzhafter Krankheit sterben , so schlägt man der Figur 
verrostete Nägel ein oder durchbohrt sie mit Nadeln. Dann 
stellt man sie in ein langsam fliefsendes Wasser. 

Ein weitere« Beiapiel, das zur Vervollständigung dienen 
mag, teilt uns der englische Missionar Arthur Cornaby 
(in den ,The Wide World >laira4ne\ Oktober 1899, p. 71) 
nebst der hier wiedergegebenen Abbildung mit. Er hatte in 
Hanyang, seiner Station, bemerkt, dafs die chinesischen Nach- 




Corp rrrsdh, schottisch* Hscbcfif;ur aas 
Thon. Nach einer Photographie. 

creadh genannt, herbeiführen 



barn oft unter sich in Streit gerieten, namentlich wenn 
Hühner von dem gemeinsamen Uofraume gestohlen wer- 
den. Zumal die Weiber zeichneten sich alsdann in Verwün- 
schungen gegeneinander an«, und als alles in einem wieder- 
holten Falle nicht genügt hatte, griff die Bestohlene zum 
Zauber. Auf dem die Häuser trennenden Staket wurde in 
der Nacht eine Strohpuppe errichtet, den'Knpf «teilt« man 
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Chinesische Racliepuppe, photographisrt ">m Missionar 
Arthur Cvruabr in Hanyang. 

aus Baumwolle her und um den Rumpf war ein mit Blut 
beflecktes Papier gewickelt. Hinter der Figur stand die lle- 
stoblene , Verwünschungen ausstofsend , zu denen sie mit 
einem Hackemesser den Takt schlug: .Hühner stehlender 
Schurke - . Hühner stehlender Räuber; du hast, eines gt> 
stöhlen; du hast viele gestohlen) Wisse, sie sind ungeuiefs- 
bar, wisse, «ie sind giftig. Es giebt ein Gericht für die Ver- 
brecher, e« giebt Flüche für die Diebe" u. s. w. So ging e« 
drei Stunden lang fort. Dann aber ergriff das Weib eine 
Nadel und stach mit derselben an verschiedenen Stellen in 
die Strohpuppe und sprach dabei: .Wie Ich dich hier und 
hier und hier durchbohre, so soll auch der Dieb in gleicher 
Weise durchbohrt werden. Was ich dir (der Puppe) thue, 
möge auch ihm oder ihr widerfahren. Willst du es thun? 
Thust du es, dann will ich dir viel Weibrauch opfern und 
dich als Gott verehren. Hörst du?* R. A. 

— Nach den Untersuchungen über die Naturschilderung 
bei den geographischen Reisebeschreibungen der 
Deutschen im 18. Jahrhundert kommt Karl Oertel iDiss. 
phil. Leipzig 189B) zu dem Urteile, dafs Alexander v. Humboldt 
auf der höchsten Entwickelungsslufe seines Häculums stand. 
Daf» die Naturschilderung bei aller Regellosigkeit, mit der 
eine fast übergrufse Zahl von Reisebescbreibern arbeiteten, 
sich dennoch in rascher Zeit von der Darstellung von Bruch- 
stücken zu Einzelschilderungen und von da zu Gesamtbildern 
erhob, ist fast zu verwundern. Eine eigentümliche Verirrung, 
welche den Ansbau der Naturschilderung sehr störte, war 
die auf das Gebiet der Landschaftsmalerei, welche eben nur 
Einzelscenen giebt. Als die Naturschilderung Gesamtbilder 
entwerfen lernte, sah man, dafs sie gegen die Mulerei im 
Vorteile «ei, zumal »1» sich mit dem wissenschaftlichen 
Naturinteresse ein ausgeprägte« Naturgefühl verband. Gegen 
Ende de« 19. Jahrhunderts trat die Person de« Reisenden in 
den Schilderungen zum Vorteile der letzteren sehr zurück, 
und die Natur kam dafür ganz zur Geltung. An den Dar- 
stellungen ausgeprägter Naturindividuen: von Wilsten, Step- 
pen etc. suchte man sich immer tiefer in die Natur einzuleben. 
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Ein Besuch der Schlamnisprudel von Sassuolo. 

Von Dr. G. Gr« im. 



Bei einem Anafluge nach Oberitalien im Frühling« 
des Jahres 1B99 bot sich mir Gelegenheit, eine Anzahl 
von Schlaninisprudeln in der Nahe vouModenazu besich- 
tigen. Erreichen dieselben auch bei weitem nicht die 
Gröfse derjenigen Südrufalands, so sind sie doch relativ 
bequem zu erreichen nnd bieten dafür eine grofse An- 
zahl Öffnungen mit zum Teil abwechselnden Formen und 
Erscheinungen, so dafs sich bei einem Besuche die auf- 
gewandt« Mab« hinreichend lohnt Zu einem solchen 
anzuregen, soll auch ein Zweck der folgenden Zeilen sein. 

Die äufsere Gestalt eines Schlammsprudela ist meist 
die eines kleinen Vulkans. Er besteht aus einem mehr 
oder weniger flachen Kegel aus thonigem Schlamm, der 
oben eine kraterähnliche Öffnung besitzt, welche gewöhn- 
lich mit schlammigem Wasser gefallt ist. Die Höh« 
bleibt infolge des wenig widerstandsfähigen Materials 
gering, die höchsten bekannten finden sich in der Um- 
gegend von Baku. Dort tritt üherhaupt die stärkste 
Eutwickelung dieses Phänomens auf; Ober hundert 
kleinere Eruptionspunkte sind von dorther bekannt, 
darunter zwischen Baku und der Mündung der Kura 
etwa dreifsig gröfsere Scblammhügel. Unter diesen er- 
hebt sich nach Abich ') der Toragai 286 m über seine 
Umgebung, sein Krater besitzt einen Durchmesser von 
über 400 m und sein Umfang beträgt etwa 18 km. 

Bekanntlich wurden die Schlammsprudel früher sämt- 
lich zu den vulkanischen Erscheinungen gestellt und 
mit ihnen in ursächlichen Zusammenhang gebracht. Sie 
wurden deshalb auch „Schlammvulkane" genannt, während 
die passendere, weil allgemeinere und keinen genetischen 
Sinn besitzende Bezeichnung „Schlamnisprudel" von 
Gümbel herrührt. In einer grundlegenden Arbeit 1 ) hat 
er auf Grund eingehender chemischer und mikroskopi- 
scher Untersuchungen einer Beihe von Schlammproben 
aus Schlammvulkanen die vollständige Abwesenheit vul- 
kanischen Materials, dagegen das häufige Vorhandensein 
von organischen Resten feststellen können. Daneben 
scheinen jedoch immerhin auch orographisch ganz gleiche, 
aber genetisch verschiedene Bildungen vorzukommen, die 
Supan ') als „warme SchUmmsprudel" bezeichnet Sie 
werden durch eine beständig hohe Temperatur und reich- 
liches Ausströmen von Wasserdampf charakterisiert und 
aind nichts weiter ala Solfataren in der Umgebung von 

J ) M4m. de l'Aeadlmie des Science*. 8t. Petersbourg (7). 
VU, Nr. 5, 18S3. 

•) Sitzungsbericht* der k«l. bayer. Akad. d. WUsenscb. 
Matbem.-phvs.k. Klasse. IX. 1879. B. 217. 
dzüge der phy.iseben Erdkunde. 2. Aufl.. 8. 320. 
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Vulkanen, die neben dem Wasserdampfe bezw. erhitztem 
Waaser das erweicht« Tuffmaterial des Untergrundes zu 
Tage fördern. 

Dagegen besteht zwischen den „kalten Schlamm- 
sprudeln" Supans, den auch „Sülsen" genannten Er- 
scheinungen und dem Vulkanismus kein nachweis- 
barer Zusammenhang. Eine gröfsere Anzahl derartiger 
Schlammsprudel, die gewöhnlich Wasser von nicht er- 
höhter Temperatur führen, das nach einigen Angaben 
bei stärkeren Eruptionen eine gröfsere Wärme besitzen 
soll, begleitet den Nordabhang des Apennins. Gümbel 
zählt nach Mitteilungen des Hergdirektors E. Stöbr allein 
in der Provinz Modena sechs Punkte auf. wo sich Bolche 
finden, die nicht nur Kohlenwasserstoffe fördern, sondern 
auch Sehlammströme ausfließen lassen oder Gesteins- 
fragmente ausschleudern. 

Von den dort aufgeführten Punkten wurden die zwei 
bedeutendsten in der Umgebung von Sassuolo besucht, 
einem kleinen Landstädteben, das man iu ungefähr drei- 
viertel Stunden Fahrens auf einer Kleinbahn von Modena 
aus erreicht Von dort liegt ziemlich genau nach Süden 
in einer Entfernung von ungefähr 2 1 ,, km die Salsa di 
Montegibbio and etwa 4 Vi km nach Südosten das 
Salsenterrain von Nirano, beide auf den steil abfallen- 
den Pliocänvorhügeln des Apennins, an deren Fulse in 
der Poebene Sassuolo liegt. Um zu ersterer zn gelangen, 
folgt man von Sassuolo der Landstraße, die südwärts 
in die breite Bucht hineinführt, die dio Secchia in den 
Nordrand des Apennins gerissen hat Man folgt der 
Richtung des Thaies des charakteristischen Apenninen- 
flusses, dessen Bett überall fast die ganz« Thalsohle ein- 
nimmt und als eine wüste Schutt- und Sandfläche er- 
scheint, in der sich Bebwach bewachsene Inseln und ge- 
wöhnlich nur ein relativ kleiner Wasserfaden finden, biB 
dahin , wo die Landstrafse au die Vorhügel der Apen- 
ninen herantritt Dort führt eine Fahrstrafse links ab, 
auf der man in einigen Windungen ziemlich steil den 
Abhang hinauf in kurzer Zeit an die von Fuchs 4 ) be- 
sucht« und beschriebene Salse von Montegibbio gelangt. 
Sie befindet sieh nach den Angaben der italienischen 
Specialkarte (Tavolette rilevat« 1:25 000; 86. I. SO.) 
270 m über dem Meere nnd ungefähr 125 m über dem 
Strafsonniveau. In guter Ubereinstimmung mit der 
Fuchsschen Beschreibung und Zeichnung fanden wir 
ringsum einen gut erhaltenen Kraterwall als Zeugen 



«) Sitzungsbericht« der k. k. 
Wien, 1877. LXXVI, 1, 8. 281. 
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einer ehemaligen starken Eruption, der einen nach 
Westen offenen Cirkus mit einem Durchmesser von un- 
gefähr 25 bis 30 Schritten bildet Er ist im Oeten am 
höchsten (etwa 5 m hoch), und fallt nach innen steil, 
nach aufsen sanfter ab. Nach der offenen Westseite 
nimmt die Höhe allmählich etwas ab, und dort schliefsen 
aieh an den Kraterwall zwei niedrigere, ebenfalls innen 
steile, aufsen flachere Wälle an, die, die couvexen Seiten 
nach innen kehrend, im schwachen Bogen westlich ziehen, 
und zwischen Bich den weiter unten genannten Schlamm- 
strom einfassen. Der Wall besteht aus einer Anhiinfung 
Ton eckigen Scherben Ton Fl yschgestein , die aus der 
Tiefe mit heraufgobracht worden sind, ebenso wie der 
Boden des Kraters mit vielen eckigen Scherben von 



Aberzogen. Ein grofaer Teil wurde von Sumpfpflanzen 
eingenommen, was neben dem trübgrau und schlammig 
aussehenden Wasser die Beobachtungen sehr erschwerte. 
Fortwährend stiegen sehr kleine Gasblftsen auf, die man 
zwar nicht sehen, aber an einem eigentümlich knistern- 
den Geräusche erkennen konnte. 

Der untere, kleinere Tümpel war vollständig kreis- 
rund und besafs einen Durchmesser Ton ungefähr drei 
Schritten. Auf seinem flachen Boden in der Mitte lagen 
ein paar grötsere Steinbrocken, die zum Teil über den 
Wasserspiegel herausragten, der wie bei dem gröfseren 
Tümpel etwa 2 bis 3 cm unter dem oberen Rande stand. 
Das Waaser besafs eine Temperatur Ton 14,7° C, bei 
einer Lufttemperatur von 13,7*C, während zu derselben 



Fig. 1. Grofse Satse von 8a«uolo. 

Blick in Ans Innere den K raten vi>n einem Punkt auf dem südlichen Tcilr den Kratrrirnllea. Im Hintergründe link* da* Grliofl 

Salin di witto. (ÜrijrinaUufnahme von Dr. Q. tirrira.) 



Rysch bedeckt ist, die in gelblichem bis grauem Lehm 
eingebettet liegen. 

Auf dem Kraterboden , der mir gegenüber der 
Trockenheit der Umgebung an vielen Stellen relativ 
feucht schien, befanden sich zwei Wassertümpel, ein 
gröfserer, mehr in der Mitte des Kraters, und oin 
kleinerer davon nach Westen, ungefähr an der Stelle, 
wo die Kraterwüude auf beiden Seiten der westlichen 
Öffnung sich am meisten nähern. Der gröfsere von un- 
regelmäfBigem Umrifa besafs eine Länge von etwa lß, 
bei einer Breite von 8 Schritten, und zerfiel in mehrere 
kleinere Becken. Die tiefsten waren die im Osten , die 
von steilen Rändern eingeschlossen bis zu einigen Deci- 
metern sich senkten, sonst war der gröTste Teil des 
Rodens (lach, nur wenig unter dem Wasserspiegel, so 
dafs das Wasser manche Stellen überhaupt kaum be- 
deckte. Soweit man den Boden sehen konnte, war er 
Tollständig mit eitlem auTserordentlich feinen Schlamm 



Zeit (I. April 1899, 8'/a Uhr nachmittags) das Wasser 
des grofsen Tümpels 13,5° C. aufwies. Der Himmel war 
den Tag über bedeckt geblieben , und nur manchmal 
kam ein ganz kurzer und schwacher Sonnenblick durch 
die Wolken. Auch bei dem kleinen Tümpel fand eine 
fortwährende Entwickelung Ton Gasblasen statt, wie 
man sich im Gegensatz zu dem größeren auch durch 
den Augenschein überzeugen konnte, indem sich vom 
Boden Schlanimsäulchen erhoben, die oben nach den 
Seiten auseinanderwichen, worauf daraus die Bläschen 
auftauchten und an dem Wasserspiegel platzten. Diese 
geringe Th&tigkeit steht im auffallenden Gegensatze zu 
derjenigen zur Zeit gröfserer Eruptionen, von deren 
letzter 1835 Brignoli di Brunhof eine Schilderung gab ' ). 

Aus dem Krater nach Westen ist ein riesiger 
Schlammstrom ausgebrochen , der sich in mehreren Ab- 



•) Gümbel L e., 8. 23B. 
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sätzen bis zum Fufse deB Hügels zieht, und schon beim 
letzten Teile den Aufstieges neben dem Wege deutlich 
zu erkennen ist. Das g»t>8e Eruptionsgcbiot ist nämlich 
mit einer eigentümlich dünnen, nur lückenhaften Gras- 
narbe überzogen und fällt daher sofort in die Aagen. 
Auch der Strom besteht zum größten Teile aus Scherben 
und kleineren Blöcken von Flyseh, die in einer bläulich- 
grauen mergeligen Masse eingebettet liegen. In An- 
rissen und insbesondere in den schmalen, tief einge- 
rissenen Regenrinnen kann man sich, wie schon Fuchs 
bemerkt, sehr gut davon überzeugen, dafs nie Schichtung, 
sondern eine vollständig unregelmiUsig gepackte Struk- 
tur vorhanden ist. Spuren eines neuerlichen Ausbruches seit 
der Anwesenheit von Fuchs waren nirgends zu erkennen. 



des Flusses und den Hügeln anf der linken Seite des- 
selben. 

Auf den Feldern ringB um den Kraterwa.ll finden 
sioh PliocAnsande, von denen Fuchs angiebt, dafs sie 
fossilreich sein Bollen. Ks gelang uns jedoch nicht, 
irgend etwas Wesentliches zu finden. Dagegen fand sich 
östlich davon in der zum Teil ausserordentlich steil- 
wandigen und wilden Schlucht östlich von Salsa di sotto 
eine, wie es schien, ziemlich reichliche marine Fauna, 
wenn auch in schlecht erhaltenen Stücken. In ganz kurzer 
Zeit konnten wir dort Reste von Natica, Turritella, 
Fusus (2 sp.), Dentalium (2 sp.), Vcrmetus, Ostrea, Car- 
dium, Pecten, letztere als Schalenstücke etc., sammeln. 

Zu dem zweiteu und viel bedeutenderen Salsen- 







Fig. 2. Qrofoe ßalsc von Bassuolo. 
Blick vom Betlkben (kochst* n) Tvil dt* Krsterwalles gegen die durch d*u Schlimmst roni geöffnete (weltliche) S*lte de« Krater*. 
Im Hintergrund d»s Sr. . tmitlml ond di* Berge westlich desselben. (Orlginslaufuuhnie von l>r. G. Urthn.) 



Die beiden ersten Abbildungen geben Ansichten von 
diesem Schlammsprudel, und zwar Abbildung 1 einen 
Blick auf den höchsten Teil des Kraterwalles, von einem 
etwas niedrigen Punkte des Walles von Südwesten her 
gesehen, mit dem Kraterboden und den beiden Wasser- 
tümpeln, rechts dem östlichen, gröfaeren, links dem 
kleineren, im Hintergründe das Gehöft Salsa di sotto. 
Abbildung 2 giebt den Ausblick vom höchsten Punkte 
des Kraterwnlles nach Westen. Im Vordergrunde liegt 
wieder der grofse, dahinter links von der menschlichen 
Figur der kleine Tümpel. Nach dem kleinen Häuschen 
im Mittelgründe und noch weiter abwärts zieht sich die 
etwas unebene Oberfläche des Schuttstromes, von einem 
Wege quer durchzogen und rechts von der Fortsetzung 
des nördlichen Teiles des Kraterwalles eingefafst, der 
auf der linken Seite ein gleicher, alier auf dem Bilde 
nicht sichtbarer Wall entspricht. Im Hintergrunde zeigt 
sich da« Seccbiathal mit dem breiten bellen Schuttbett 



terrain bei Sassuolo, dem von Ni ratio, gelangt man am 
bequemsten , indem man die östlich am Fufse deB 
Apennins herziehende Strafse nach Maranello-Vignola bis 
hiutcr Fiorano benutzt, und daun Büdlich nach Nirano 
abbiegt, das man mit Wagen von Sassuolo in nngefiihr 
einer Stunde erreicht. Von der bei Nirano gelegenen 
Villa liegt das Sahenterrain ungefähr 1 km nach 
Nordosten. 

Das Gebiet, das als Salsa di Nirano bezeichnet wird, 
ist ein etwa 200 m Ober dem Meere gelegenes, an- 
nähernd rechteckiges Hochplateau von ungefähr 400 m 
Länge und 200 m Breite, wie man aus der schon oben 
genannten Karte entnehmen kann. Ks öffnet eich breit 
nach Südwesten, ist sonst aber ring" um von nicht allzu 
steil ansteigenden Hügelrüeken umgeben, die sich 40 bis 
70 m über dem Boden des Plateaus erheben, und an 
i ihrer Außenseite teilweise von den wildesten Schluchten 
zerfurcht sind. Das Ganze zeigt übrigen* nicht die 
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geringste Ähnlichkeit mit einem Krater, worauf schon j 
Stuhr Gflmbel aufmerksam machte*); es dürfte deshalb 
angebracht sein, ausdrücklich darauf hinzuweisen, weil 
eine Darstellung davon, die geeignet ist, in Bezug auf 
Grössen- und Forniverhiiltnisse ein möglichst falsches 
Bild zu geben, iu Gümbels weit verbreitete „Grundzüge 
der Geologie" ') sich eingeschlichen bat. In Wirklich- 
keit ist weder das Salsenterrain so klein , wie es sieh 
aus dem Vergleiche mit den a. a. 0. mit dargestellten 
menschlichen Figuren ergiebt, noch rund und von einem 
steil abfallenden Kraterwall umgeben — die das Plateau 
umgebenden Höhenzuge bestehen aus Pliociin mergeln — 



Der Boden der Hochflache wird vollständig von 
demselben grauen Schlamm gebildet , der aus den 
Sprudeln selbst ausfliefat. Jedoch sind diejenigen Teile, 
die nicht in der allerletzten Zeit von Schlamm frisch 
Oberschüttet worden, bewachsen, wenn auch nach dem 
Aussehen nicht gerade anf besondere Fruchtbarkeit des 
Bodens geschlossen werden kann. 

Der auslaufende Schlamm ist an den meisten Eruptions- 
punkten sehr dünnflüssig und wässerig, und darauf sind 
gewifs auch die im allgemeinen aufserordentlich flachen 
Formen der daraus gebildeten Kegel zurückzuführen. 
Nur wenige förderten dickflüssigere Schlammmassen und 





Fig. 3. Orofaer Krater im Salsenterrain von Kirano. 
Di« Figur Hebt llnka hinter einem kleinen •lumjif kegelförmigen Krater, link* etwas weiter Tora die grnlVe, liier dunkel er- 
aebeinende W««ff rflichr im Kraterlocb dea grofwn bellen Scblaromkegela , der recht« and link« über den Dildrsnd binauaragl. 
Dahinter swei grofae , miteinander Teracbrooliene Kegel einer anHerrn Gruppe ron Kratern. Im Hintergrund die daa Salaen- 
plateau rinachllefaenden, tum Teil mit Blumen bepflanzten Hoben. (Originnlaufnahmr von Dt. 0. Greim ) 



und autserdem ist nichts von dem dargestellten auf- 
steigenden Dampfu zu sehen. 

Schon von den umgebenden Höhen treten auf der 
Hochfläche sofort die thiitigen Sprudel durch ihre weifs- 
grauo Farbe aus dem Grün und Braun der Felder deut- 
lich hervor. Sie sind in einzelne Gruppen verteilt, die 
an Ausdehnung, Anzahl der Öffnungen u. s. w. ver- 
schieden sind und wechseln mögen. Bei unserer An- 
wesenheit konnton wir acht Gruppen zahlen, die im 
ganzen etwa 20 gut ausgebildete und unterscheidbare 
thälige Kegel umfafelen. Zahlt man dagegen die 
Eruptionsöflnungen, die keine Kegel aufgebaut haben, 
und zum Teil aufserhalb der sofort in die Augen fallen- 
den Gruppen liegen, mit, so erhftlt man eine viel gröfsere 
Zahl, die nach Schätzung 50 bis 80 betrugen mag. 



J Riehe Gürnbel 1 c, 8. 233. Fufsnote. 
0 Kaascl 1B8B, 8. 365, Abbildung £39. 



dies waren, wie ich zu bemerken glaubte, vor allem die 
höheren und steileren Kegel. 

Wenn man die Kegel vom rein morphologisches 
Standpunkte aus betrachtet, könnte man sich thatsäch- 
1 ich in ein echt vulkanisches Gebiet versetzt glauben. 
Neben erloschenen, noch deutlich sichtbaren Kratern, in 
denen der Kraterbodeu durch eingetrockneten Schlamm 
ausgefüllt war, fanden sich, nur in kleinerem Mafestabe, 
eine Anzahl von Formen thiitiger Krater, die uns im 
grofHen Buch an den echten Vulkanen entgegentreten. 
Da war bei manchen der Kraterrnnd durch den aus- 
geflossenen Schlammstroin an der einen Seite vollständig 
eingerissen, bei einem anderen fand sich oin gröfserer 
Krater mit innen etwa 5 cm hoch steil abfallenden Wän- 
den, in dessen flachem Boden Bich drei sekundäre Krater- 
löcher als voneinander getrennte kreisrunde Teiche von 
etwa 40, 1 U und 10 cm Durchmesser zeigten, an an- 
derer Stelle lag eine gröfsere Gruppe von 20 bis 
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25 m Durchmesser am untersten flachsten Teile des das 
ganze SaUenterrain umgehenden Berghanges mit Kwai 
zu o Liers t befindlichen Hauptkratern, die auch den 
gröfsteti Teil der im groben ziemlich gleichinäfsig ah- 
gebrachten Schlainuimasse geliefert haben mögen. Einer 
von ihnen, etwa 2 m hoch, war verstopft und unthätig, 
der andere ebenso hohe lieferte noch Schlamm und ab- 
wart! vou ihnen, auf dem Schlammfelde, safsen , wie 
Lateralkegel aussehend, einzelne kleinere Kegel bis zur 
Hohe vou etwa einem halben bis dreiviertel Meter. An 
einer anderen Stelle erhob sich ein sehr schöner Ideiuer, 
oben abgestumpfter, steilwandiger Kegel, und davor, so 
dafs die Scblammmasson beider vollständig zusammen- 



randigen Krater wall, aus dem durch eine Öffnung nach 
vorn fortwährend langsam dicker blaugrauer Schlamm 
ausflofs. Neben diesen Kegeln sind noch eine gröfsere 
Anzahl Eruptionspunkt« vorbanden, die nur auB einem 
einfachen, meist kreisrunden Loche mit steilen Winden 
bestehen von Hleistiftdicke bis zu 10 bis 30 cm Durch- 
messer, der gewöhnlichen Grofse der übrigen Krater- 
öffnungen. Sie beteiligen sich nicht an der Schlamm- 
förderung und liegen zum Teil mitten in den übrigen 
schon beschriebenen Gruppen, zum Teil auch aufserhalb 
derselben im freien Felde, wo wir sie besonders häufig 
am unteren Ende des das Hochplateau im Südwesten 
begrenzenden Abhanges als wassergefüllte runde Löcher 





Flg. 4. Kegelförmiger Krater im nordöstlichen Teile des 8aJsenterrainf von Kirano. 
Im Hintergründe die Hüben, »»Ich» das Plateau (im Vordergrund) ein*cMief«en , in dem sich dir Balu-n Min Im. 0 »ni rorn die 
iafM-nton Ausläufer eioe» SchUininstrome» einer anderen Krat*rgnip|)«, auf dem gerade die Vegetation wieder Puff «u fiu«en beginnt. 

(OriginaUufnahtnr ron Dr. G. Greils.) 



flössen, der gröfste vorgefundene mit einem Durchmesser 
des zum Überlaufen gefüllten Krators von 2 m , der 
excentrisch in einem aufserordentlich flach geneigten 
Schlammfelde von etwa 15 bis 20 m Durchmesser lag. 
Die Abbildung 3 zeigt diese beiden im Tordergrande, 
dahinter ragen dio beiden gröfseren Kegel der vorher 
beschriebenen Grnppe auf. Der höchste von allen war 
ein einzeln liegender grolser Schlammkegel mit Strom 
von etwa 3 m Höhe und 15 m Durchmesser, während 
den schönst geformten Abbildung 4 vorführen soll. Er 
bestand aus einer Anzahl hintereinander in einer Reihe 
sitzender und vollständig zusammenhängender Einzel- 
kegel von beinahe 2 m Höhe, von denen wohl infolge 
Wanderns des Eruptionspunktes die hinteren erloschen 
waren. Der vorderste, südliche, allein noch thätige safs 
in einer Art Somma von älterem, erhärtetem Schlamm. 
Der eigentliche, nicht vollständig bis zum oberen Rande 
gefüllte Krater hatte noch einen besonderen scharf- 
Olobu* LXXVii. Kr. 3. 



mit Gasent Wickelung, manchmal fast ganz unter dem 
Grün versteckt, antrafen. 

Die aus den Kratern ausflielsenden Schlammströme 
waren im Vergleich mit dem vom Montegibbio nicht 
besonders lang, im Durchschnitt etwa 5 bis 6, aus- 
nahmsweise auch bis zu 20 und 30 m Dafs trotz- 
dem die ganze Oberfläche des Plateaus mit Schlamm 
bedeckt ist, kommt wohl von dem öfteren Wechsel in 
der Lage der Eruptionsstellen. Der Seblamm besteht in 
flüssigem Zustande aus einem mehr oder weniger dicken 
weifsgrauen bis bläulichgrauen thonigen Brei, der beim 
Trocknen von den für thonige Ablagerungen charak- 
teristischen Austrocknungssprüngen durchzogen wird, 
worauf sich allmählich eine zuerst sehr spärliche Vege- 
tation ansiedelt. 

Derselbe Schlamm bildet die Füllung der Krater, die 
eine etwas geringere Temperatur wie die Luft hatte. 
Wir mafaen bei bedecktem Himmel 10,2»; 9,8°; 10,4» in 
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drei verschiedenen Kratern bei einer Lufttemperatur von 
15,3*. Manche Krater waren zum ('herlaufen voll, bei 
anderen stand das Wauer einige Centimeter unter dem 
oberen Rande. Es besals einen etwas salzigen und 
petroligen Geschmack, auch liels genauere» Zusehen 
manchmal eiuen napblbahaltigen Schaum erkennen, der 
»ich insbesondere um die Händer mancher kleinerer 
Löcher als bräunlicher, aromatisch riechender Überzug 
abgeschieden hatte, während im allgemeinen nur rein 
grauer feinster Schlamm gefördert wurde. I>abei war 
überall eine sehr lebhafte Gasentwickelung zu beob- 
achten, die fortwährend iu grolsen oder kleinen Blasen 
vor sich ging. Im Gegensätze zu Stöhrs Beobachtungen ») 
konnten wir an einem engen Loche, das nur Gas förderte, 
aber kein schlammiges Wasser enthielt, das Gas leicht 
entzünden, so dafs es mit gleich in ätsiger, fast ganz farb- 
loser Flamme brannte, die bei stärkerem Aufkollern des 
Sprudels etwas gröfser aus dem Loche hervorschlug und 
einen roten Saum hatte. 

Wie aus dem Mitgeteilten hervorgeht, fehlten bei 
unserem Besuche lebhaftere Eruptionen vollständig. 
Stöhr konnte dagegen seiner Zeit beobachten, dafs sich 
in Pausen von 3U Sekunden bis 40 Minuten spring- 
brunnenartig eine Schlammsüule bis * s tu hoch senk- 
recht in die Luft erhob, um dann rasch zurückzufallen. 
Trotzdem wir uns beinahe drei Stunden in dem Krater- 
terrain aufhielten, konnte ich nichts derart bemerken, 
obgleich ich meine besondere Aufmerksamkeit gerade 
darauf gerichtet hatte. Auch Rühren im Krater mit 
Baurazweigen, sowie Einwerfen von Schlammbrocken 
blieb ohne Wirkung. 



•> Gümbel, 1. c. S. 233. 



Was die Entstehung der besuchten Salsen betrifft, 
so dürfte nach meiner Ansicht ihre vollständige Unab- 
hängigkeit von vulkanischen Erscheinungen aufser Zweifel 
stehen. Ihre orographischen Verhältnisse ähneln zwar 
aufserordentlich den echten Vulkanen, jedoch spricht 
gegen einen Zusammenhang mit ihnen vor allem die 
niedrige Temperatur des Kraterinhalts '*) , welche bei 
Stöhrs Besuch wahrend der lebhafteren Eruptionsepnche 
auch nicht höher war, und vor allem die Zusammen- 
setzung des geförderten Materials. Der Schlamm ent- 
behrt nämlich, wie Gümbel für Nirano durch eingehende 
chemische und mikroskopische Untersuchung nach- 
gewiesen hat, jedes vulkanischen Materials und zeigt 
dagegen makroskopisch und mikroskopisch genau die- 
selbe Zusammensetzung, wie die unterlagcrnden Thone 
des Astien. Mitgebrachte Proben von dem Schlamme 
der Salse von Sassuolo konnten dieses Ergebnis nur 
bestätigen, denn auch in dein makroskopisch Brauen, 
etwas schwierig brüchigen, mit Wasser leicht zu einer 
tischen Masse knetbaren Schlamin, der zwischen 
r- lygchscherben entnommen wurde, konnten durch 
das Mikroskop uur Thonteilchen, Quarzsplitter, Glimmer- 
schuppen und ähnliches erkannt weiden, während vulka- 
nische Beimengungen nicht darin gefunden wurden. 
Ihre Bildung ist daher, wie es schon Gümbel dareethan 
hat, lediglich durch die Entwickelung der Kohlen- 
wasserstoffe in den unterlngernden Thonen zu erklären, 
die sich zusammen mit dein ebenfalls vorkommenden 
Kaphtha. den flüssigen Kohlenwasserstoffen, aus in den 
Thonen aufgespeicherten Massen organischer Stoffe ge- 
bildet haben. 

') Danach beri.hiijrt »ich auch die in S. Günther, Lehr- 
buch der Geophysik, Bd. J, S. H77 darüber gemachte Bemerkung. 




Die Entstellung der südafrikanischen Freistaaten. 

Von Gustav F ritsch. 
IL (Schlufs.) 



Es erschien notwendig, auf diese Kampfe hinzuweisen, 
um zu zeigen, dal's den Ausgewanderten auch hier im 
bittersten Kampfe um das Leben die Waffen in die Hand 
gedrückt wurden, und ihnen das Land wahrlich nicht 
ohne weiteres als reife Frucht in den Schofs fiel, sondern 
mit teurem Blute der Ihrigen erkauft werden mufste. 
Erst im Jahre 1810 war die Organisation der neuen 
Niederlassung so weit fortgeschritten, dafs Prätorius 
Natal als Kigentum des südafrikanischen Volks- 
rates erklären konnte. 

Wohl hatten zu dieser Zeit die Engländer an der Bai 
selbst eine kleine, von dem Schiffsverkehr abhängige 
Niederlassung gehabt, deren Ansiedler sich den Boeren 
gegenüber nicht nur nicht feindlich stellten, sondern 
sogar 1888, als Piet Uys seinen unglücklichen Zug gegen 
Dingaan unternahm, unter der Führung von Biggar eine 
Seitenunterneliinung zu ihrer Unterstützung gegen die 
Ama-Zulu versuchten, aber, ungeschickt geführt, fast 
völlig von denselben aufgerieben wurden, so dafs der 
Rest der Kolonisten an der Bai sich auf das zufällig an- 
wesende Schiff „Coiuet" flüchten mufste. 

Vor Prätorius' Besitzergreifung wurde als- 
dann die englische Garnison aus Natal zurück- 
gezogen. 

Gleichwohl stehen wir nunmehr vor dem Zeitpunkt, 
wo der Vorhang zu dem ersten Akte des blutigen Völker- 
dramns sich heben soll, welches im Augenblick in seiner 
fortdauernden Entwickelung die ganze civilisierte Welt 



in atemloser Spannung hält: Alles Bisherige war nur 
das Vorspiel dazu gewesen. 

Nach den schweren Geburtswehen ging der Freistaat 
Natal einer hoffnungsvollen Zukunft entgegen, dies 
durften die Pseudophilanthropen in England unter keinen 
Umständen zulassen. Es galt, die lieben Kaffem gegen 
die Unlerdrückungsgelüstc der gewaltthätigen Bauern zu 
beschützen, dazu wurde ein englisches Fort am 
Uingazi gebaut (1841), dazu kam 1842 ein englisches 
Kommando unter dem damaligen Kapitän Harry Smith 
in kühnem Gewaltmarsch über Land nach der Bai von 
Natal, um den neuen Freistaat zu vergewaltigen. Dieser 
Offizier, der mit einem außerordentlichen persönlichen 
Mute und grofser körperlicher Leistungsfähigkeit begabt 
war, kann bis auf den heutigen Tag als der charakte- 
ristische Typus der englischen Truppenführer in Süd- 
afrika gelten. Als er später Gouverneur der Kolonie 
war und Sir Harry Smith hiefs, besangen ihn kapsche 
Zeitungen durch den scherzhaften Vera: 

„Who in the couree of one revolving moon 
Was bishop, «tatvnman, warrior »ml — burfoon". 

Zu deutsch etwu : p Er trat in eines Monats kurzem Lauf 
als Bischof, Staatsmann, Krieger — Hanswurst auf. 

Es ist bezeichnend, dafs der erste Waffengang zwischen 
den Engländern und den Bauern des Freistaates ein 
unzweifelhafter Mifserfolg auf Seiten Englands war. 
Smiths Versuch, durch einen nächtlichen Angriff das 
Lager der Boeren bei Congella zu überrumpeln , schlug 
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kläglioh fehl, und von den dazu ausgezogenen 140 
Mann kehrten nur 37 in das Lager zurück (1842, 
Sehlacht bei Gongella). Mit rührender Naivetat 
hatte der Führer für diese Unternehmung Ebbe nnd 
Flut gleichseitig in Berechnung gestellt: Die Mann- 
schaft sollte auf dem entblößten Meeresufer marschie- 
ren, die Flut sollte ihm das Boot, mit einer Haubitze 
armiert, heranführen; natürlich kam das Boot im ebben- 
den Wasser nicht heran , und die Zurückweichenden 
mußten bis zur Brust in der steigenden Flut waten. 

Gleichwohl vermochten die Boeren von dem Erfolge 
keinen rechten Vorteil zu ziehen; wie noch heute, hielt 
der Rest der Truppe zähe in den Verschanzungen aus, 
bis ein schleunigst herbeigerufenes indisches Truppen- 
schiff Verstärkungen ausschiffte nnd das Kriegsglück 
durch Ubermacht gegen die Frcistaatler wendete. 

Dabei spielte schon damals eine leider nnberechtigte 
Hoffnung anf Unterstützung vom Mutterlande her, die 
natürlich ausblieb, eine verhängnisvolle Rolle. Des 
aussichtslosen Kampfes müde, unterwarf Bich ein Teil 
der Boeren dem die Verhandlungen sehr geschickt 
leitenden Richter Henry Cloete, welcher persönlich 
offenbar im besten Sinne die Streitigkeiten zu schlichten 
suchte und den zur Unterwerfung Geneigten alles Mög- 
liche an zukünftiger Selbstregierung in Aussicht stellte. I 

Es kam so zur ersten Konvention in der nach den 
verdienstvollen Führern benannten Stadt Pietermaritz- 
burg, unter welcher von Seiten deB Natalfreistaates fol- 
gende Namen stehen: Maritz (Präsident), J. Potgieter, I 
Otto, Zietaman, Poortman, W. J. Pretorius, Cilliers, van 
Rooijen, Naude, Rot man, Meyer, F. Potgieter, Nel, Spies, 
G. Human, Kriel, van Aarndt, Viljocn , Snijman , van 
den Berg, Visage, Prinsloo, Ruthman, Basson, Boden- 
stein, d. h. es finden sich hier zwölf holländische, neun 
deutsche und vier französische Namen und charakteri- 
sieren die damalige Zusammensetzung der ausgewan- 
derten Boeren als Bevölkerung; ein englischer Name 
ist nicht darunter. 

Aber auch der Name des unbeugsamen Andries 
Pretorius fehlt: Er wufste, was er von den englischen 
Versprechungen zu halten hatte; zähneknirschend wich 
er der Ubermacht, sammelte aufs neue seine treuen 
Scharen, führte sie zurück über die Pässe der Drakens- 
berge und gründete in dem herrenlosen Gebiete einen 
neuen Staat mit der Hauptstadt Bloemfontein, den 
Oranje-Ri vier-Frijstaat. Nachdem anfänglich 
den Boeren die geforderte Unabhängigkeit durch den 
Vertreter der britischen Regierung, Warren, zugesichert 
worden war, änderte sich das politische Bild in weni- 
gen Jahren. Gerade die Behandlung dieses Gebietes 
durch die englische Regierung zeigt für jeden Unbe- 
fangenen in unzweideutigster Weise, dafs nur ma- 
terielle Interessen die leitenden Motive der herr- 
sehenden Staatsmänner waren, wie sie es noch heute sind. 

Günstige Berichte über den steigenden Wohlstand 
nnd Reichtum des Landes gelangten naoh London und 
weckten die Ländergier der dortigen Jingoea. Ein Vor- 
wand war leicht gefunden: „Es galt, die armen Griqnas, 
einen gemischten Stamm , der den trekkenden Boeren 
beutegierig nachgezogen war, wie die Aasgeier und 
Hyänen hinter einer Karawane, gegen die Boeren zu 
beschützen, und der berühmte Feldherr von Congella, 
jetzt Major Harry Smith, war schnell bei der Hand, 
um aufs neue seine Unfähigkeit als Führer zu beweisen. 

Ohne jede SicherheitBmaßregel, ohne einen Schufs 
im Laufe, wie ich von Mitkämpfern auf englischer 
Seite weifs, marschierte Harry Smith in das Defile am 
Kromme Klbok und fand sich plötzlich in einem ver- 
heerenden Kreuzfeuer der Boeren auf der anderen Seite 



des Flüfschens (1848, Schlacht bei Boomplaats). 
Aber noch hatten die friedliebenden , damals natürlich 
nur mit Vorderladern bewaffneten Boeren nicht die Nerven, 
um einen Bajonettangriff der stürmenden Fingländer 
ausznhalten. Ohne schwere Verluste räumten sie flie- 
hend ihre Positionen und wurden weiter rückwärts von 
A. Pretorius mit leichter Mühe gesammelt. 

Dieser verständige Führer überschätzte nicht die 
Leistungsfähigkeit seiner Krieger im Felde; er sah ein, 
dafs ein weiterer Widerstand nutzloses lilut vergießen 
veranlassen würde, und zog mit seinen Getreuen, die 
eben gewonnene Heimat so bald wieder verlassend, über 
den Vaal-Rivier, wo er zum drittenmale sich und den 
Seinen die Unabhängigkeit und Freiheit zu sichern 
hofft«: so wurde die Republik Transvaal ge- 
gründet." 

Auf den Kopf von Andries Prätorius, dieses wunder- 
baren Mannes, der in hingehendster Weise für die un- 
veräußerlichen Rechte seines Volkes eintrat, wagte die 
englische Regierung, zu ihrer unauslöschlichen Schande 
sei es gesagt, einen Preis von 1000 Pfd. Sterl. zu setzen 
wie auf den eines gemeinen Räubers ! 

Wenn wir heute erleben müssen, dafs dieselbe Re- 
gierung unter Chamberlain und Genossen die Stirn hat, 
die materiellen Gesichtspunkte abzuleugnen, welche die 
Haupttriebfedern ihrer Handlungsweise sind, so mufs 
auf eine andere wenig rühmliche That aus der damali- 
gen Zeit hingewiesen werden, welche meines Wissens 
einzig in der Geschichte dasteht: Als sich herausstellte, 
dafs die Reichtümer des mit der Gewalt der Waffen 
unterworfenen und nnter der Bezeichnung „Sovereignty" 
dem Reiche einverleibten Gebietes nicht so groß waren, 
wie man erhofft hatte, und als die menschenfreund- 
lichen Beschützer (?) der Eingeborenen alsbald in einen 
kostspieligen, wenig glücklichen Krieg mit den Basutos 
(Schlacht bei Ilerea 1852) verwickelt wurden, warf 
England das Land wieder von Bich wie ein altes 
Kleidungsstück, das die Ausbesserung nicht 
mehr lohnt, und so wurde der Oranje-Frijstaat 
zum zweitenmale unabhängig durch den frei- 
willigen Verzicht von Seiten des Eroberers 
(15-März 1854). Selbstverständlich wnrden dabei mit 
Rücksicht auf das liebe Geld die unter der Zeit im Ver- 
trauen auf die beimische Regierung vorgehenden eng- 
lischen Elemente der Bevölkerung ohne Gnade preis- 
gegeben. 

Um diese Leidensgeschichte des Oranje-Frijstaates 
alsbald zu Ende zu führen , möge vorgreifend hier er- 
wähnt werden, dafs dieser freiwillige Verzicht Englands 
es natürlich nicht hinderte, als später die Diamanten 
daselbst entdeckt waren, ohne jeden Vorwand, le- 
diglich gestützt auf das Recht des Stärkeren, 
die Diamantenfelder dem Frijstaat wieder weg- 
zunehmen (1871). 

Wie hatten sich die politischen Verhältnisse seitdem 
in Transvaal gestaltet? 

Noch bevor den Engländern der Besitz des Oranje- 
Frijstaates leid geworden war, hatten sie in der irrtüm- 
lichen Meinung, dafs im Transvaal nichts zu holen sei, 
großmütig wie immer mit der Regierung des Landes 
dio hochwichtige Z and- Ri vi er- Kon ven tion abge- 
schlossen (1852 am 16. Januar). Der §. 1 dieser Kon- 
vention lautet folgendermaßen: „Die Assistant-Com- 
missioners (Vertreter der englischen Regierung) 
garantieren im vollsten Mafse von Seiten der 
englischen Regierung den jenseits deB Vaal- 
Rivier ausgewanderten Bouren das Recht, ihre 
Angelegenheiten selbst zu verwalten und trieb 
selbst nach eigenen Gesetzen zu regiereu, ohne 
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irgend ein Eingreifen der britischen Regierung 
nnd data keine Überschreitung von derselben 
Regierungin da» Gebiet jenseits desVaal unter- 
nommen werden soll." 

Wer hfttte dieser feierlichen, bindenden Erklärung 
gegenüber annehmen können, dafs sieh England wenige | 
Jahre später (1877) den frevelhaften Rechtsbruch er- I 
lauben würde, diese Konvention zu brechen, und zwar 
allein gestütst auf den fadenscheinigen Vorwand, „die 
Mehrzahl der Bevölkerung wünsche die Annexion?!" 

Es sehliefst sich hier die zweite Frage an, deren Er- 
örterung allein die Tagesereignisse zu erklären vermag. 
Was ist denn die n Bevölkerung" des Landes? 

In der Beantwortung dieser scheinbar so harmlosen 
Frage liegt das traurige Verhängnis Südafrikas, welches 
Ströme von Blut in der Vergangenheit fliclscn machte 1 
und zweifellos auch in der Zukunft fliefsen lassen wird, 
bis eine glückliche Lösung derselben zum Heile des 
Landes von der gütigen Vorsehung gewahrt wird. Hier 
erscheint wieder der „rote Faden", welcher sich durch 
das ganze Drama hindurchzieht, in schrecklicher Deut- 
lichkeit. Das Verhängnis schreitet rücksichtslos über 
Sohuldige und Unschuldige dahin. 

Sobald die Freistaaten sich einigertnafsen organisiert 
hatten, folgte den Spuren der vordringenden opferfreu- 
digen Pioniere der Kultur der Handel in Südafrika wie 
anderwärts; Landwirtschaft und Handel, die so unzer- 
trennlich aufeinander angewiesen sind, unterstützten 
sich in vorteilhafter Weise für das Land, indem der 
Farmer seine Erzeugnisse zum nächsten „Winkel" 
(Laden) brachte und dafür die ihm fehlenden Erzeugnisse 
der Industrie in Empfang nahm. Der unglückselige 
Unterschied aber zwischen Südafrika und anderen Lan- 
dern beruht darin, dafs Farmhaus und Winkel 
sich dauernd in völliger Absonderung vonein- 
ander hielten; deshalb hat es zur Bildung einer 
einheitlichen, von der gleichen Liebe zum hei- 
matlichen Boden beseelten Bevölkerung gar 
nicht kommen können. 

Der Boer liebt das Land, in dem er geboren ist, und 
in dem er einst wünscht begraben zu werden, der Win- 
kelier (Shopkeeper) hafst und verachtet es; Geld will 
er darin machen, aber zugleich sind seine Gedanken 
nur auf den Tag gerichtet, wo er es mit den gesammel- 
ten Schätzen möglichst schleunig verlassen kann. Wie 
könnten diese beiden Parteien , so lange sie in ihrer 
Isoliertheit verharren, gemeinsame Interessen verfolgen? 
Das frivole Feilschen Englands um die Bedingungen 
der Erlangung des Bürgerrechtes für seine Staatsange- 
hörigen in Transvaal ist ja nur ein leerer Vorwand, um 
die eingeborene Bevölkerung möglichst schnell nieder- 
zustimmen, so lange daran festgehalten wird, dafs die 
Personen, welche so sehr darauf dringen, das 
Bürgerrecht in Transvaal zu erringen, gar 
nicht daran denken, ihr englisches Bürger- 
recht aufzugeben. 

Erst wenn die Kandidaten sich bereit erklären, für 
die neue Heimat ihrer Wahl mit ganzer Person einzu- 
treten, können sie verlangen, mit offenen Armen auf- 
genommen zu werden, und unter diesen Bedingungen 
würde ihnen der Boer ganz gowifB den freundlichsten j 
Empfang bereiten. Dann könnten sie auch ihre höhere 
Kultur zum Besten des Landes mit Erfolg verwerten. 

War der feindselige Gegensatz zwischen Farmhaus 
und Winkel schon grofs genug, als die Hauptstapel- 
artikel Wolle, Felle und Vieh waren, so wurde er riesen- 
grofs, als die Entdeckung abbauwürdiger Goldminen in 
Transvaal Scharen beutegieriger Goldsucher nach dem 
Lande brachte, nnd die gewaltige Minenindustrie von 



Johannesburg sich gleichsam über Nacht entwickelte. 
Was ging diese Leute Südafrika an! Reich werden 
wollten sie, und zwar möglichst schnell, daher vereinig- 
ten sich ihre Interessen ganz solidarisch mit den vor- 
nehmen Kapitalisten in England, die von ihren Minen- 
papieren hohe Dividenden sehen wollten. 

Diese Minenarbeiter und Shopkeeper von Johannes- 
burg, das war „die Mehrzahl der Bevölkerung", 
welche die Annexion wünschte; denn dadurch wurden ihre 
habgierigen Bestrebungen gefördert, die eingeborene Be- 
völkerung, um deren Ausbeutung es sich handelte, sah 
mit tiefem Kummer das Verhängnis nahen , welches sie 
nicht stark genug war, abzuwenden. Nach der im Jahre 
1874 erfolgten Annexion legte die einheimische Re- 
gierung gegen Englands Vorgehen feierlichen Protest 
ein , und ihre Abgesandten durchstreiften ganz Europa 
in der stillen Hoffnung, Schutz und Beistand in ihrer 
bedrängten Lage zu finden. Vergeblich boten sie da- 
mals auch in Berlin Deutschland das Protektorat über 
Transvaal an , man war zur damaligen Zeit allen kolo- 
nialen Abenteuern leider durchaus abgeneigt. 

Von der ganzen civilisiei ten Welt verlassen , fafste 
das bewunderungswürdige Völkchen den kühnen Ent- 
sehlufs, sich selbst zu helfen. Noch ein letzter von 
demselben unternommener Schritt charakterisierte die 
ausgesprochene Friedensliebe der tapferen Bewohner 
Transvaals: Die Vertreter des Volkes erliefsen 1880 das 
viel zu wenig beachtete Heidelberger Manifest, 
in welchem sie ihren berechtigten Wünschen Ausdruck 
verliehen und fast die nämlichen Bedingungen stellten, 
welche sie auch heute noch der englischen Regierung 
als das bescheidenste Mafs ihrer Forderungen unter- 
breiteten. 

Das Manifest enthielt an erster Stelle die Wieder- 
herstellung der Republik, wahrend §. 32 bis 38 die Ver- 
ständigung mit England anbahnen sollten; diese Para- 
graphen enthielten die Gleichberechtigung aller 
weifsen Nationen im Transvaal; Anerkennung 
der in gutem Glauben kontrahierten Staats- 
schulden, Eingeborenenpolitik in (J bereinstim* 
mung mit den anderen Gebieten Südafrikas, Er- 
ledigung aller internationalen Streitigkeiten 
durch Schiedsgerichte. Schliefslich wurde bereit« 
in diesem höchst bemerkenswerten Schriftstücke eine 
Confederation samtlicher Kolonieen Südafri- 
kas als dringend erwünscht empfohlen. 

Mit gewohnter Brutalitat ging die englische Regie- 
rung alsbald dazu über, das einige hunderttausend See- 
len zählende Völkchen mit Gewalt der Waffen zu unter- 
drücken; es wurde der Krieg von 1881 in Scene gesetzt 
mit dem überraschenden Erfolge, dafs dies undiscipli- 
nierte, für seine Existenz kämpfende Volksheer die 
Söldnerscharen Englands in drei blutigen Gefechten bei 
Bronkers Spruit, Langsnek und am Majubaberge gründ- 
lich aufs Haupt schlug, worauf letzteres, grolsmütig 
wie immer, unbesorgt um die geschädigte Waffenehre, 
Frieden schlofa. 

Die verachteten Gegner, deren gutes Recht ihre 
stärkste Waffe, deren Heimatsland selbst ihr bester 
Schild ist, waren den unbehülflichen englischen Soldaten 
besonders durch die Feuerwirkung so überlegen, dafs 
nur eine erdrückende Übermacht Aussicht auf Erfolg 
versprach. Am Majubaberge kletterten die Boeren wie 
Katzen die vom Gegner für unersteiglich gehaltenen 
Wände empor und erschienen zur gröfsten Überraschung 
plötzlich auf dem Plateau, wo sie Tod und Verderben 
in die Reihen der bestürzten Feinde trugen. 

Es wurde also nun wieder einmal eine Konvention 
geschlossen, die zunächst in Prfitoria, der Hauptstadt 
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Trunsvaala, aufgesetzt, dann aber in London revidiert 
wurde. §. 4 dieser unglückseligen Konvention ist das 
Kuckucksei , welches die im Trüben fischende Jingo- 
partei Englands in die Abmachungen gelegt hat. Gewifs 
hatten die Sieger von Majuba keine Veranlassung, frei- 
willig aus der Hand zu geben, was sie so tapfer mit 
dem Blute der Ihrigen in offener Feldschlacht erkämpft 
hatten; so wnrde denn auch in der Konvention die 
Unabhängigkeit Transvaals ausdrücklich aner- 
kannt, der Wunsch der Gegenpartei, auch hier 
die Souzeränität Englands hineinzubringen, 
abgelehnt und schliefslich bei der Londoner 
Fassung der Konvention von Salisbury end- 
gültig fallen gelassen. Es war nur ein Versuch, 
England die Pille zu versüfsen, wenn in dem berüchtig- 
ten Paragraphen festgesetzt wurde, „dafs bei Ver- 
trägen mit fremden Mächten, ausgenommen mit 
dem Oranje - Frijstaat, England um seine Zu- 
stimmung gefragt werden sollte." 

Dies bedeutete ersichtlich nur eine freundnachbarliche 
Rücksicht und ein Bestreben, gleiche Wege der äufseren 
Politik zu gehen; nirgends ist gesagt, dafs die etwa 
verweigerte Zustimmung für Transvaal ein absolutes 
Veto bedeuten tollte, und die Anführung des Oranje- j 
Frijstaatcs als Ausnahme unter den „fremden 
Mächten" hinsichtlich der Vertrugst« higkeil läfst doch 
nur die eine Auffassung zu, dafs Transvaal selbst als 
unabhängige Macht, ebenso wie die Schwesterrepublik, 
anerkannt wurde. 

Und da wagt das England von heute, die um ihr 
gutes Recht kämpfenden Boeren solchen Verträgen 
gegenüber als Rebellen hinzustellen und wünschte die 
Regierenden Transvaals wie leibeigene Vasallen per- 
sönlich zu bestrafen! 

Wie die Verhältnisse sich in unseren Tagen mehr 
und mehr zuspitzten , um schliefslich zu erneutem Aus- 
bruche des Krieges zu führen, gehört der Tagesgeschichte 
an und ist hier nicht zu erörtern. Es ist bekannt, wie 
die Unterschätzung des Gegners, die Hast, nur ja die 
Gelegenheit zum Ergreifen der Waffen sich nicht ent- 
gehen zu lassen, die englischen Truppen auf allen Seiten 
in eine unglückliche Lage gebracht hat, und eine em- 
pfindliche Niederlage sich an die andere anreihte. 

Um diese auszugleichen , werden Divisionen auf Di- 
visionen in England mobil gemacht, und die Nation, 
welche sich prahlerisch als die mächtigste auf dieser 
Erde bezeichnete, schämt sich nicht, in der ganzen 
Welti sei es in Kanada oder Australien, in Ägypten oder 
in Indien, Truppen zusammenzukratzen, um ein kleines 
Volksheer von wenigen Zehntaueenden zu erdrücken. 
Wahrlich, die Art und Weise der Rüstungen, um die 
erlittenen Schlappen wett zu machen , ist fast beschä- 
mender, als diese Niederlagen selbst. Und was wird 
durch die Ströme vergossenen Blutes, die Aufwendung 
ungezählter Millionen, die Verwüstung eines hoffnungs- 
voll aufstrebenden Landes erreicht werden ? Die Ant- 
wort laufet: Nichts, gar nichts! 

Wie immer auch der Krieg sich gestalten möge, die 
heimliche Absicht Englands, nur gelegentlich neuerdings 
in der „Times" zum deutlichen Ausdruck gelangt, „es 
müsse ein für allemal das Phantom einer afri- 
kanischen Nation zerstört werden", es wird sie 
nicht erreichen. Sollte auch Südafrika darüber 
völlig zur Wüste werden und nur drei Bewohner j 
übrig bleiben, so werden diese drei erklären: 
„Wirsind Afrikaneri" 

Täglich machen sich auf allen Seiten die Männer 
des „Afrikanerbundes" mehr bemerkbar, und die Eng- 
länder selbst überläuft unverkennbar ein steigendes 



Grauen vor den allseitig aus den gesaeten Drachen- 
zähnen emporwachsenden geharnischten Kriegern, die 
nun bereits in der Kapkolonie im Rücken der kämpfen- 
den Armeen allseitig emporspriefsen. 

England sollte auch nicht vergessen, dafs, je mehr 
fremde Truppen es zur Bewältigung der unwider- 
stehlichen Volksbewegung in das Land hineinwirft, um 
so fremder und abstoftender wird es selbst für die ein- 
heimische Bevölkerung. 

Wenn man die Listen der allseitig herbeiströmenden 
Scharon überblickt, so erfüllt den unparteiischen 
Menschenfreund ein tiefes Bedauern und inniges Mitleid 
mit der Handvoll tapferer Vaterlandsverteidiger, auf 
deren Untergang mit derartig ungeheurem Apparat und 
einer Erbitterung, die nur durch das schlechte Gewissen 
erklärbar ist, losgearbeitet wird. Leider, leider ist jeder 
der tapferen Kämpfer des Volksheeres ein wichtiger 
Teil seiner Familie, sein vorzeitiger Tod reifst eine 
empfindliche Lücke, und so muh bei lange andauerndem 
Kriege der Nachschub zur Ergänzung der kämpfenden 
Reihen ausbleiben. 

Aber noch lebt in den so mutwillig Angegriffenen 
das Vertrauen auf die Vorsehung und ihre gerechte 
Sache; grausige Bundesgenossen kämpfen auf ihrer Seite 
und könnten leicht die l hermacht der Zahlen auf Seite 
der Gegner illusorisch machen : das sind die apokalyp- 
tischen Reiter Tod, Pestilenz und Hunger. Drohend 
bat sich bereite an der Küste das schreckliche Gespenst 
der Pest gezeigt; auch wenn diese Krankheit nicht zu 
gröfsere'r Ausbreitung gelangen sollte, so sind jetzt be- 
reits andere, kaum weniger gefährliche im Gange und 
schwingen unbarmherzig ihre Geifsel über den eng zu- 
sammengedrängten, und vielfach schlecht verpflegten 
Truppen, besonders Typhus und Dysenterie, welch letz- 
tere stete in Südafrika den englischen Truppen eine un- 
erwünschte Begleiterin gewesen ist. 

Alle Nachschübe der Truppen kommen durch ver- 
wüstete and verseuchte Gegenden ; des Landes unge- 
wohnt, sollen sie so schnell als möglich vorwärts ge- 
schoben werden und dürften sicher das Innere des 
Landes nicht ohne grofse Verluste erreichen, während 
der leicht bewegliche, aeclimatisierte uud bedürfnislose 
Boer vorsichtig in die ihm vertrauten Einöden seiner 
Heimat zurückweicht. 

Je mehr sich der Krieg hinzieht, rückt die Jahres- 
zeit heran, der südafrikanische Spätsommer, in welchem 
auch die Pferde eine verheerende Krankheit, die süd- 
afrikanische „Paardeziekte", befällt und bei Tausenden 
vernichtet. 

Somit kann man den Engländern ganz gewifs keine 
rosige Zukunft in Aussicht stellen , und es wäre auch 
von ihrem Standpunkte dringend zu wünschen , dafs 
dem frevelhaften Beginnen, die Nation der Afrikaner 
als solche vom Erdboden zu vertilgen, ein Ende gemacht 
würde. 

Näher und näher rückt, wenn auch noch ver- 
schwommen im Nebel der Zukunft verhüllt, das 
Bild der Vereinigten Staaten von Südafrika, wie 
ich es bereits vor zwei Jahrzehnten als die 
glücklichste und im Interesse des Landes beste 
Lösung der Schwierigkeiten angedeutet habe. 

Diese Vereinigten Staaten von Südafrika müssen 
aber bewohnt sein von einer Bevölkerung, welche, ebenso 
wie die heutigen Boeren, mit Liebe und Hingebung an 
der Heimat hängt und nicht ihre angebliche Heimat als 
Dienstmagd unter die Füfse tritt oder rücksichtslos aus- 
beutet, wie es von der herrschenden Partei in England 
heute geschieht. 
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Ein Besuch auf der Insel Telos. 

Von Friedrich v. Vi neun 7.. Smyrna. 



Abseite der Postdampfurlinie Khodus — Smyrna, etwa 
80km westlich der Stadt Rhodas, liegt die Insel Telos. 
heute Titos uder italienisch I'iscopi, einsam und verlassen 
in der blauen Fiat des Agäischen Meeres. Kein Post- 
dampfer, kein Handelsdampfer liifst je seinen Anker vor 
Telos fallen , und selbst die Verbindung durch Segler 




Krim in von Telos in alter Tracht. 
(>riginalphotogr*[ihte det Verfüttert. 

nach Symi oder Rhodas hin ist spärlich, nur dem drin- 
gendsten Bedürfnisse angemessen. 

Pas Eiland selbst ist stark gebirgig und, wie die 
meisten Inseln des Agaischen Meeres, kahl, von jener 
bemitleidenswerten Kahlheit, die den aufmerksamen 
und naturliebenden Reisenden in diesen Gegenden — 
die Küste nicht ausgeschlossen — auf die Dauer zur 
Verzweiflung bringt. Man sucht den täglich sich immer 
wieder aufdrangenden Vergleich: was mufs dieses Land 
im Alter turne bei reicher Bewaldung für ein wahres 
I'aradius gewesen sein, nnd was ist es heute? Vor uns 
steht ein kahles Eiland, eine kahle Küste, zeugend von ; 



stets wachsender Verwahrlosung und orientalischer In- 
dolenz. 

Ein gröfseres und ein kleineres Thal bieten allein 
Gelegenheit und Möglichkeit zur Bodenkultur, sonst ist 
Berg und Hang und Hulda kahl, und nur im Frühjahre 
von Herden von Bergziegen bevölkert, deren orientali- 
scher „Gaiabub" sich die Zeit mit der 
Rohrpfeife vertreibt, die heute noch 
dieselbe Form aufweist, wie sie im 
klassischen Altertaine als Attribut des 
Pan verbildlicht wurde (mehrere Rühr- 
stücke von verschiedener Länge, durch 
ein Querholz festgehalten). 

Die beiden Thäler zeugen von 
einer sehr tiefgehenden Bodenkultur, 
bei der auch das kleinste benutzbare 
Fleckchen nicht vergessen wurde. 
Gerste, Feigen, Mandeln nnd Nüsse 
sind die Hauptkulturen , dazwischen 
Ölbäume, Aprikosen und Pfirsiche. 
Gerste und Oliven dienen dem Haus- 
bedarfe für Brot und Ol, während in 
Maudeln und Nüssen eine kleine Aus- 
fuhr besteht. Jüdische Händler kaufen 
alljährlich für Spottpreise die geern- 
teten Mandeln und Nüsse auf. Mühe 
nnd Arbeit verbleibt den armen, flei- 
fsigen Piloten, der Gewinn den spanio- 
lischen Juden von Rhodus. 

Die Bevölkerung der Insel ist 
durchaus griechisch, und aufser dem 
Memonr (kleiner Regierungsbeamter) 
dürfte sich wohl kein zweiter Musel- 
mann auf der ganzen Insel befinden. 
Die Bevölkerungsziffer erreicht nicht 
1000. An Ortschaften ist nur der 
eigentliche Flecken Telos im Nord- 
westen nnd noch ein kleiner Weiler 
im Westen der Insel zu nennen. Das 
Städtchen Telos liegt gute 20 Mi- 
nuten vom Meere am Berghange, das 
fruchtbare Thal zu Beinen Füfsen. Der 
Flecken ist ärmlich und ganz orien- 
talisch mit flachen Dächern gebaut. 
Die St im Isen sind so eng, dafs man 
dieselben sehr bequem von Dach zu 
Dach mit einem Brette überbrücken 
kann. Will man als» vom Dache aus 
zu seinem Nachhar Ober die Stralse, 
so legt man einfach das Brett zum 
Nachbardache und spart sich so doppelt 
das Treppensteigen. 
Hinter dem Städtchen steigt der Fels jäh zu einem 
einsamen Bergkegel auf, dessen enger Gipfel von den 
Resten eines genuesischen Kastells gekrönt ist. 

Da die Bodenkultur der Insel zu beschränkt ist, um 
die ganze Bevölkerung zu ernähren , so geht im Früh- 
jahre ein grofser Teil der männlichen Bevölkerung nach 
der anatolischen Küste hinüber, um dort als Feldarbeiter 
dürftigen Erwerb zu finden. Ist im Herbste die Ernte 
eingebracht, so kehren die Leute in die Heimat zurück, 
um den Winter bei den eigenen Penaten zu verträumen. 
Auch ein Teil der weibliehen Bevölkerung folgt dem 
Beispiele der Männer. So findet man auf den benach- 



Friedrich v. Vincent: Ein ltesuch auf der Insel Teloa. 



47 



harten gröfseren Inseln Symi und Rhodus häufig Frauen 
von Teloa, die als Tagelöhnerinnen die mannigfachsten 
Arbeiten vorrichten. 

Das Abgelegensein und die fehlenden Verbindungen 
haben auf Telos Trachten und Gebräuche in wun- 
derbarer Treue bewahrt Wie es vor 100 Jahren 
und noch viel früher dort war, so ist es auch heute 
noch. Die Männer tragen die durch nichts hervor- 
stechende Tracht der beutigen Inselgriechen, aber schon 
tieginnt bei ihnen leider das Jacket a la franca die kurze 
gestickte orientalische Jacke zu verdrängen. Zu mei- 
nem Bedauern mufste ich auch schon auf Telos das 
Vorhandensein einer fränkischen Jacke feststellen. — 

Die den Frauen von Telos eigentümliche 
Tracht ist noch von keinem fränkischen Schnitte 
durchbrochen. Grofs wie Klein hält fest an dem 
Althergebrachten , und wie sehr bei uns dem 
Fraucngemüte der Wechsel der Mode als etwas 
hoch Erquickliches erscheint, so fest bewahrt die 
Tilotin die alte Tracht, die sie mit vier Jahren 
zu tragen beginnt und mit der sie in den Sarg 
gelegt wird. 

Wenig vorteilhaft und ansprechend ist die 
Werktagstracht der Frauen. Lange Stiefel und 
eine bis zum Knie reichende, dunkelbraune Kutte 
mit Kapuze gegen Sonne und Kälte, dos ist alles! 
Ganz anders zeigen sich aber die Tilotinnen an 
Sonn- und Festtagen, deren es bei den Griechen 
eine Unmenge giebt. Verschwunden ist die un- 
schöne, braune Kutte, um einer reizenden, ausser- 
ordentlich schmucken und kleidsamen Tracht 
Platz zu machen. Man könnte meinen, dafs aber 
Nacht aus den unscheinbaren braunen Puppen 
ebenso viele schöne Schmetterlinge ausgekrochen 
seien. 

Der lange Stiefel ist bei der Sonntagstracht 
beibehalten, <•» ist aber eben ein Sonntagsstiefel 
von weichem gelblichem Leder mit derber Sohle 
und niedrigem Absätze (sogen. Kretenserstiefel). 

Die Grundfarbe der Tracht ist weifs, der Stoff 
Leinwand oder Baumwolle; sie besteht aus einem 
einfachen faltigen Rocke, der bis zum Knie reicht, 
und unter dem der ebenfalls weifse Unterrock, 
eine gute Handarbeit, hervorsieht. Im Gegensatze 
zu dem ganz einfachen Oberrocke ist der Unter- 
rock unten mit einer sehr gefälligen dunkelroten 
Borde benetzt und aufserdem noch bunt gestickt 
Die blousenartige Taille ist von demselben weifsen 
Stoffe wie der Rock und hat weite Ärmel bis zum 
Handgelenk, deren Hund wieder durch einen 
duukelroten Besatz gebildet wird. Auf der Brust 
befindet sich ein vom Halse mehr oder weniger tief 
herabreichender Auaschnitt, der durch bunte, kunst- 
reiche Stickerei, meist in Schwarz, Rot and Grün, ausgefallt 
ist, auf dem die mit grolser Vorliebe getragenen Schau- 
münzen, sowie bunten Halsgehänge in Glas und Bern- 
stein hängen. Auf dem Rücken der Taille befindet sich 
ein zweiter viereckiger, bis zum halben Rüokcn reichen- 
der Ausschnitt, der durch ein Stück hellfarbiger Seide 
ausgefüllt ist. Um diesen Rückenausschnitt laufen zwei 
bis drei Finger breite Handstickereien in der Art der 
Stickerei des BniBteinsatzcs, welcho au der Achsel an- 
setzen. Die dunkelrote, den Halsabschlufs bildende 
Kragenborde stimmt im Muster mit dur Borde des 
Unterrockes und der Ärmel. Grofsen Reiz trotz seiner 
Einfachheit verleiht dieser Tracht der Taillenschlufs, der 
in einem weichen, dunkelroten, mehrfach um den Leib 
geschlungenen Wollgürtel besteht. 

AufBerordentlich originell und kleidsam ist die Kopf- 



tracht Der Vorderkopf wird bedeckt durch ein dunkel- 
rotes oder braunes, gemustertes Tuch, hinter dem sich 
eine steife Spitzhauhe aus Plüsch aufbaut Vber Kopf- 
tuch und Spitzhaube wird ein grofses weifseB Tuch ge- 
tragen, welches stets mehr oder weniger reich mit bunter 
Stickerei verziert ist. Das Tuch ist entweder offen, 
über den Rücken herabhängend, oder wird mit unter dem 
Halse verknüpften Enden getragen. 

Das Gesamtbild der Tracht ist ein Oberau» freund- 
liches, ohne im geringsten schreiend zu sein, oder den 
Eindruck des Zusammengewürfelten zu machen ; es ist 
graziös nnd beeinträchtigt durch nichts die Körperform. 
Die Tracht ist übrigens nur dur Insel Telos eigentom- 




AlUr Inselpiei bc von Teloa. 
Orlginalpbolojrapbi* d« Vtrfitwr«. 

lieh , denn auf all meinen Fahrten habe ioh weder in 
der Nachbarschaft, noch im weiteren Umkreise Klei- 
dungen gefunden, die denen von Teloa auch nur 
ähnelten. 

An Festtagen und des öfteren auch an Sonntagen 
versammelt sich die Frauenwelt vuu Telos am Abend 
bei der Kirche, um mit 'seltener Ausdauer, bis zum 
frühen Morgen , einem höchst originellen und uralten 
Tanze obzuliegen. Der Tanzboden ist ein freier, mit 
hübschem Kieselmosaik gepflasterter Platz gleich neben 
der Kirche, die Beleuchtung liefern 'zwei grofse, auf 
Stöcken befestigte Prozessionslaternen der Kirche, die 
der „Papas" spinen l'farrkindern gerne zu ihrer Lust- 
barkeit zur Verfügung stellt. 

Der Tanz ist ein Ringelreigen , bei dem die Tänze- 
rinnen, 40 bis 80 an der Zahl, sich derart anfassen, 
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daß jede Tänzerin ihre rechte Hand über die Brust hin 
ihrer linken, ihre linke Hand ebenso ihrer rechten 
Nachbarin reicht u. -. w. Die Spitze des Zogen wird 
durch zwei bis drei mannliche Vortänzer gebildet- Die 
sehr einfache Musik befindet sich in der Mitte des 
Platzes. 

Zu Heginn des Tanzes ordnen sich die Tänzerinnen 
wie oben angegeben, verkettet, um den freien Platz, Ge- 
sicht nach der Mitte. Die Musik fällt ein , und der 
erste der Vortänzer beginnt seine grotesken Wendungen, 
Schritte und Sprünge, indem er sich langsam and seinen 
Nachbar, den zweiten Vortänzer, nie loslassend, nach 
recht« im grofsen Kreise des Ringelreigens bewegt Ihm 
folgen die beiden anderen Vortänzer und die Frauen. 
Die Tanzbewegung der Frauen besteht nun aus folgen- 
den, mit tadellosester Genauigkeit aufgeführten Schrit- 
ten: V» Schritt vorwärts, 1 Schritt rechts inr Seite, 

Schritt rückwärts u. s. w. u. s. w. 

Vier Stunden lang ohne andere Abwechslung 
diesen Tanz zu tanzen, mufs ein absonderliches Ver- 
gnügen sein ! Tbatsache ist es aber, data sich die Tän- 
zerinnen herrlich dabei unterhalten, denn ungemischte 
Freude strahlt aus aller Augen. Der ganze außer 
Frage stehende außerordentliche Reiz des Tanzes für 
den Zuschauer liegt neben der Tracht in folgendem : 

Die Bewegung des Tanzes ist eine doppelte. Der 
ganze Schritt rechts zur Seite sorgt für die Weiter- 
bewegung der Tänzerinnen im Reigen, während die 
halben Schritte vor- und rückwärts gleichzeitig eine 
sehr regelmäßige, anmutige, wogende Bewegung in die 
Tanzenden bringen. Die lange Reihe der Tänzerinnen 
scheint bei längerem Zuschauen völlig zu schweben. Ks 
ist höchst unterhaltend zu sehen , mit welcher Genauig- 
keit die Schritte ausgeführt werden , und wie nie eines 
der vielen Kretenserstiefelchen aus dem Takte kommt. 

Plötzlich schweigt die Musik, und zum Tanze gesellt 
sich der Gesang. Während der Tanz in etwas ver- 
langsamtem Tempo ohne Musik weitergebt, singen sich 
dabei die einander gegenüberstehenden Tänzerinnen 
Trutzreime zu, alt hergebrachte wie improvisierte. Der 
Kehrreim wird von allen Tänzerinnen mitgesungen. 



Als ich in später Nacht über steinige Pfade nach 
dem Anlegeplatze des Dampfers zurückkehrte, glaubte 
ich zu träumen, noch unter dem Ranne des letzten 
Aktes einer grofsen Feenoper zu stehen, so reizvoll, 
lieblich und natürlich war das Bild, welches ich zu ewig 
freundlicher Erinnerung mitnahm. Armes, aber glück- 
liches Inselvölkchen in deiner Abgeschiedenheit , fern 
vom Hader und Hasten der grofsen Welt! 

Zum Schlüsse verbleiben mir noch zwei Beobach- 
tungen von Tclos nachzutragen. 

Wie schon erwähnt, ist in den beiden wenig um- 
fangreichen Thäleru jeder Zoll breit Erde zur Boden- 
kultur herangezogen. Aus diesem Grunde hat man es 
auch für eine Verschwendung des kostbaren Bodens ge- 
halten, einen Kirchhof anzulegen. Als Ersatz hat man 
einfache Hohlräume in Mauerwerk aufgeführt, in 
die Leichen bei der Bestattung gebracht werden. 
Dort verbleiben sie, bis kein Platz mehr vorhanden ist, 
worauf die Angehörigen aufgefordert werden, die Reste 
abzuholen und bei sich unterzubringen. 

Auf Telos ist es ferner uralt hergebrachte Sitte, daß 
die älteste Tochter das ganze Vermögen erbt, 
ohne daß auch nnr eine Abfindung der übrigen Ge- 
schwister stattfände. Infolge dieses Brauches verhei- 
ratet sich allermeist auch nur die älteste Tochter, denn 
im Orient ist die Heirat bei weitem mehr Geschäfts- wie 
Herzenssache. Hat nun z. B. die sich verheiratende 
älteste Tochter und zukünftige Erbin noch drei bis vier 
andere Schwestern, so folgen ihr diese gleich oder später 
beim Tode der Eltern ins Hbuh , uro der älteren, allein 
begüterten Schwester als Mägde zu dienen, und dem 
Manne — also ihrem Schwager — ah — Kebsweiber 
zur Verfügung zu stehen! 

Wohl läutet die Glocke allsunutnglich vom Kirch- 
turm und Kloster, wohl müht sich der Priester, dem 
Mifsbrauch zu steuern , es thut Bischof und Patriarch 
sein Bestes, bierin Wandel zu schaffen, und selbst die 
türkische Regierung hat sich ins Mittel zu legen ver- 
sucht. Zur Kirche gehen Tilot und Tilotin regelmäßig 
und fromm ; der alte Brauch aber bleibt. 




Ein Urstierliorn aus Hinterpommern. 

Von Prof. Dr. A. Nehring. Berlin. 



Nachdem ich in dieser Zeitschrift schon mehrere Mit- 
teilungen über die historische Existenz des Urs oder 
Urrindes (Bos primigenius Boj.) und über bildliche Dar- 
stellungen desselben veröffentlicht habe 1 ), erlaube ich 
mir, hier die Beschreibung eines in Hinterpommern aus- 
gegrabenen ürstierhorncs nebst einer Abbildung des- 
selben zur Kenntnis der Leser zu bringen. Und zwar 
handelt es sich hier um eine Seltenheit ersten Ranges, 
wie die nachfolgende Darlegung ergeben wird. 

Bekanntlich besteht das Horn eines Rindes (sowie 
aller sogenannten Cavicornia) einerseits aus dorn Horn- 
zapfen, welcher mit dem Stirnbeine zusammenhängt und 
aus Knnchensubstanz besteht, anderseits aus der Horn- 
scheide oder dem eigentlichen Hörne, welches jenen 
Knochenzapfen als Hülle umgiebt und aus Hornsubstanz 
besteht. Wenn der Schädel eines Rindes in einer Erd- 
schicht zur Ablagerung gelangt, so falten die Ilorn- 
scheiden der beiden Hörner regelmäßig der Verwesung 
anheim; nur die knöchernen Hornzapfen pflegen sich 
zu erhalten. So ist es auch in den meisten Torf- 
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mooren ; die Knochensubstanz erhält sich , die zu den 
Eiweifskörpern gehörige Horns.ubstanz verwest. In 
manchen Torfmooren ist es aber gerade umgekehrt: 
die Knochensubstanz vergeht, die Ilornsubstanz erhält 
sich. Es sind dieses die sogenannten sauren Moore, 
welche sehr kalkarm sind und einen starken Gehalt an 
Humussäuren haben. Nach einer Mitteilung des be- 
kannten Moorforschers , Herrn Geh. Regierung« - Rates 
Prof. Dr. Fleischer hierselbst, mit dem ich den vor- 
liegenden Fall besprechen konnte , finden sich solche 
sauren Moore vorzugsweise unter den sogenannten 
Hochmooren. Der starke Gehalt an Hunuissäuren 
in denselben (nebst der Armut an Kalksalzen) hat die 
Folge, dafs Knochen aufgelöst. Hörner aber mehr oder 
weniger gut erhalten werden. 

Um ein solches saures Moor scheint es sich auch im 
vorliegenden Falle zu handeln, wenngleich dieses bisher 
nicht mit Genauigkeit festgestellt worden ist. Man 
kann es aber aus dem Zustande , in welchem das hier 
zu besprechende Horn und sein Knochenzapfen gefunden 
sind, mit einer gewissen Sicherheit schließen. 

Dieses Horn ist vor einigen Jahren in einem Torf- 
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moore der Oberförsterei Treten im Kreise Rummels- 
burg (Regierungsbezirk Köslin) etwa 8 Fufs tief ge- 
funden worden. Dasselbe gelangte durch den damals 
in Treten stationierten Herrn Oberförster v. Na- 
thusius in den Besitz des Herrn Dr. Simon v. Na- 
thusius (Privatdocent an der Universität Breslau) und 
wurde von letzterem kürzlich der mir unterstellten 100- 
logiscbeu Sammlung der Königl. Landwirtschaftlichen 
Hochschule in Berlin als Geschenk überlassen. Dasselbe 
gehört der rechten Seite des Kopfes an. Wie unsere 
Abbildung zeigt, ist es im wesentlichen gut erhalten; 
nur auf der Unterseite des basalen Teiles fehlt ein 
gröfseres Stück , das wahrscheinlich durch den Spaten 
des Finders abgetrennt worden ist Von dem zuge- 
hörigen Knochenzapfen ist nur die Spitze erhalten, 
wahrend der gröfsere Teil durch Säuren aufgelöst wor- 
den ist. Unsere Abbildung zeigt jenen Überrest des 
Hornzapfens neben dem Hörne liegend *), als Stütze des 
vorderen Uornteiles, und man erkennt an ersterem die 
schräg verlaufende Fläche, bis zu welcher die zer- 



Die mir unterstellte Sammlung besitzt ein verhült- 
uismäfsig reiches Material von Schädeln, sowie auch 
von Llornzapfen dieser Species, welche zeigen, dafs letz- 
tere hinsichtlich der Stärke des Gehörns recht ansehn- 
liche Schwankungen aufweist; insbesondere scheinen 
diejenigen Hornzapfen , welche aus Fundstätten jün- 
geren Datums Btammen, durchweg etwas schwächer 
zu sein, als die aus älteren Fundstätten : ). Nach den 
Beobachtungen, welche ich an Grunzochsen (Bos grun- 
niens) und Sundarindem (Bos sondaicus) des hiesigen 
zoologischen Gartens gemacht habe, nimmt die Gröfse 
und Stärke der Bovidenhörner durch Inzucht ab; EU- 
| weilen entsteht sogar Hornlosigkeit. Man wird es daher 
ganz begreiflich finden, wenn bei denjenigen Exemplaren 
des Bos primigenius , welche aus den letzten Zeiten 
seiner Existenz stammen , eine gewisse Abnahme der 
Horn gröfse festzustellen ist; denn die letzten Herden 
dieser interessanten Species haben zweifellos in einer ge- 
wissen Isolierung gelebt, so dafs bei ihnen eine mehr oder 
weniger ausgeprägte Inzucht sich geltend machen muTate. 




l>as rechte Horn eines Uratiers (Bos primigenius Uoj.) aus einem Torfmoor bei Treten in llinterj'uniinern. 
Paneben die Spitze dea zugehörigen Hornzapfens. 
Kt«r» '/j natürlicher Grbfce. — Nach einer Photographie. 



setzende Wirkung der Homusstturen vorgedrungen ist 
Das Horn selbst ist etwas rissig und spröde, aber sonst 
gut erhalten, von bräunlicher Farbe, und zwar an der 
Basis und an der Spitze dunkelbraun, übrigens mehr 
hellbraun. 

Als dieses interessante Fundstück in meine Hände 
kam, war ich zunächst noch unsicher, ob ich dasselbe 
einem Ur (Bos primigenius Boj.) zuschreiben dürfte, 
wenngleich Gröfse und Form diesen Gedanken nahelegten. 
Auf Grund eines genaueren Studiums bin ich aber zu der 
Überzeugung gekommen, dafs hier thatsfichlich das Horn 
eines Bos primigenius vorliegt. Bei der Vergleichung 
mit den Hörnern zahlreicher Exemplare des europäi- 
schen Hausrindes, sowie des Wisent (Bison enropaeus) 
fand ich deutliche Abweichungen teils iu der Starke, 
teils in der Form; dagegen harmoniert dieses sub- 
fossile Horn in Gröfse und Form sehr gut mit den 
Knochenzapfcn schwächerer Exemplare des Bos primi- 
genius. 

*) Als das Horn ausgegraben wurde, stockte die Spitze 
dea llomzapiens in der inneren Höhlung demselben, befand 
sich also noch in ihrer natürlichen Luge. 



Übrigens ist das subfossile Horn von Treten keines- 
wegs schwach in seinen Dimensionen, verglichen mit 
den Hörnern unserer europäischen Hausrinder oder mit 
denen dea Bison europaeus. Ersteres hat, seiner äufse- 
ren Krümmung nach gemessen, die stattliche Länge von 
76cm; seine Basis, welche leider an der Unterseite 
verletzt ist, seigt einen Umfang von S!> cm. Seine 
Höhlung hat am basalen Rande, wo sie einen ovalen 
Querschnitt erkennen läfst, einen Umfang von etwa 
27 cm, und zwar beträgt der gröfsere Durchmesser der- 
selben 10, der kleinere etwa 7 cm. Die mir unterstellte 
Sammlung besitzt mehrere Hornzapfen von Bos primi- 
genius, welche nach Gröfse und Form sehr gut in diese 
innere Höhlung jenes Hernes aus dem Tretener Torf- 
moore passen würden. So z. B. haben wir zwei zu- 
sammengehörige Hornzapfen aus einem Torfmoore von 
Zossen, welche an der Basis einen Umfang von je 
26 cm und an der fiufseren Krümmung eine Länge von 

') leb bemerke, dafs wir ein montiertes und ein untnnn- 
tiertea Skelett von Boa primigenius, sowie aufserdem vier 
Scb&del desselben (mit llornzapfen) besitzen, abgesehen von 
einer Anzahl isolierter llornzapfen. 
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59 cm haben. Ein von II 1 1 eher beschriebener Schädel 
einer Urkuh aus einem Moore Ostpreußens zeigt noch 
schwächere Hornzapfen; dieselben haben an der Basis 
nur einen Umfang von 23 cm und an ihrer äußeren 
Krümmung nur eine Länge von 52 cm 4 ). 

Der ovale Querschnitt der basalen Partie des 
Hornes von Treten ist sehr deutlich ausgeprägt und 
entspricht durchaus dem ovalen Querschnitte, welchen 
wir am basalen Teile der knöchernen Hornzapfen des 
Bos primigenius regelmäßig beobachten s ). Sie ist 
charakteristisch für diese Species. Bei dem Wisent 
(Bison europaeus) haben die Hörner resp. die Horn- 
zapfen einen kreisförmigen Querschnitt, sind aber außer- 
dem viel kleiner als beim Ur. Charakteristisch ist auch 
die Richtung oder Biegung des Hornes von Treten. 
Wenn man es in seine natürliche Lage bringt, wie es 
ungefähr in unserer Abbildung geschehen ist, so steigt 
ob zunächst schräg seitwärts, vorwärts und aufwärts an, 
um dann mit der ziemlich stark aufwärts gerichteten 
Spitze sich etwas medialw&rts zu biegen. Diese Rich- 
tung des Hornes harmoniert sehr gut mit den Horn- 
zapfen vieler Schädel von Boa primigenius, welche ich 
untersuchen konnte. Auch harmoniert das vorliegende 
aubfossile Horn in seiner Form fast genau mit dem 
allerdings schwächeren Gehörn eines von verwilder- 
ten Hausrindern abstammenden wilden Pampasrindes, 
welches ich durch meinen Vetter, Herrn Konsul Chr. 
Sommer in Braun schweig, aus Argentinien erhalten 
habe. Dieses Gehörn eines Pampasrindes zeigt (nebst 
dem zugehörigen Stirnbeine) trotz seiner geringeren 
Gröfse den Typus des Bob primigenius in ausgeprägtester 
Weise; man kann an ihm aufB deutlichste einen Rück- 
schlag auf die wilde Stammart beobachten, einen Rück- 
schlag, welcher wohl durch die wilde, ungebundene 
Lebensweise in den Pampas gefördert worden ist. 

Vielleicht könnte jemand den Einwand erheben, dafs 
das Horn von Treten möglicherweise nur einem ver- 
wilderten II ausochsen, nicht einem Ur zuzuschreiben 
sei; aber ich glaube, dafs dieser Einwand beim Anblicke 
des Originals und der in unserer Sammlung vorhandenen, 
Behr zahlreichen Schädel von europäischen Hausrindern 
verstummen würde. Unter den letzteren ist nicht ein ein- 
ziger, der solche Hörner trüge, wie das Horn von Treten, 
und obgleich ich annehme, dafs alle europäischen Rassen 
des Hausrindes (Bos taurus) von Bos primigenius und 
dessen Varietäten abstammen, so finde ich doch, dafs 
im allgemeinen diu Reste der dornest teirten und sogar 
der verwilderten Haustiere sich deutlich von denen der 
wirklich wilden Exemplare unterscheiden. Jedenfalls 
ist die Existenz von Hausrindern mit solchen Hörnern, 
welche Bich dem Horn von Treten in Gröfse und Form 
vergleichen liefsen, aus Deutschland noch niemals nach- 
gewiesen worden. Die prähistorischen und frühhistorischen 
Schädel von Hausrindern, welche aus Hinterpommern 
und Westpreufsen bisher bekannt sind, zeigen durchweg 
sehr schwach entwickelte Hornzapfen, haben also nur 
kleine Hörner getragen. 

Nach meiner Ansicht, welche sich auf ein sehr reiches 
und mannigfaltiges Material an Urschädeln nnd Ur- 
hurnzapfen stützt«), handelt es sich bei dem Horn von 

') K. Hittcher. Untersuchungen von Schädeln der Gat- 
tung Hob etc. Inaug.-Diss., Königsberg 1888. 

•J Weiter nach der Spitze hin . also in der vorderen 
Hälfte, i«t der Querschnitt sowohl de» Hornes von Treten, 
als auch der knöchernen Hornzapfen unzweifelhafter Ur- 
»chädel mehr kreisförmig. 

*) Ich habe ungefähr 30 wohlerhaltene Schädel de« Bo* 
primigenius am verschiedenen Museen gemessen und außer- 
dem viele isolierte Hornzapfen dieser Bpecies in Händen 
gehabt. 



Treten thataäcblich um ein Horn des wilden Ur 
(Bos primigenius), und zwar wahrscheinlich um das 

I eines Stieres mittleren Alters. Es dürfte vorläufig in 
seinem fast vollständigen Erhaltungszustände einzig da- 
stehen. So weit meine Litteraturkenntnis reicht, sind 
aus Europa bisher nur zwei Bruchstücke von sub- 
fossilen Urhöruern bekannt; dieselben stammen aus 
einem oldeuburgischen Moore und werden im Grnfs- 
herzogl. Naturhist. Museum zu Oldenburg aufbewahrt. 
Wiepken hat sie 1883 kurz beschrieben 7 ); er sagt 
j darüber folgendes: 

„Auch in unseren Urwäldern, die jetzt von Moor be- 
deckt sind, hat der Ur gehaust; wir besitzen Hornstücke 
davon, welche im Heller und Torsholter Moore gefunden 
I sind. Das größte Stück, etwa die vordere Hälfte, ist 
der Krümmung nach gemessen 44,5 cm (die kompakte 
Hornspitze 22,3 cm) lang, und der größte Durchmesser 
8,6cm. An der Bruchstelle sieht man deutlich, dafs 
die Wandung der Hörner aus zehn Schichten gebildet 
wird, von denen jede 1 mm dick ist. Die Hornzapfen, 
von denen nur wenige Überbleibsel vorhanden . sind in 
Torf umgewandelt, jedoch ist die Knochenstruktnr noch 
zu erkennen. Die Hörner haben regelrecht, wie sie am 
Kopfe sitzen, nebeneinander gelegen ; aber vom Schädel 
oder anderen Knochen ist keine Spur gefunden, obgleich 
sorgfältig danach gesucht ist. Unser Moor scheint 
Säuren zu enthalten, welche im Laufe der Zeit Knochen 
völlig auflösen, dagegen auf Hörner weniger einwirken; 
denn ich habe eine gröfse Anzahl Hömer von Bos tau- 
rus (Hausrind) aus dem Moore bekommen, die mehr 
oder weniger gut erhalten waren , dagegen waren alle 
Knochenreste, die ich bis jetzt im Moore gefunden, 
butterweich, indem aller Kalk darin aufgelöst zu sein 
schien." 

Auch das Moor von Treten, aus dem unser Ohorn 
stammt, hat bisher außer der oben besprochenen Spitze 
des Uornzapfens keiuo Knochen geliefert; wahrschein- 
lich sind dieselben durch Säuren aufgelöst worden. 
Ob von dem zugehörigen linken Home Überreste ge- 
funden sind, konnte ich nicht erfahren. Man darf ver- 
muten, data auch dieses Horn am Fundorte vorhanden 
war, daß es aber durch den Spaten der Torfgräber bis 
zur Unkenntlichkeit zerstochen wurde. In dem be- 
treffenden Moore ist der Wasserandrang sehr bedeutend, 
so daß nur bis 3 m Tiefe gearbeitet werden kann; daher 
können solche Objekte, wie die im feuchten Zustande 
jedenfalls weichen subfossilcn Horner, leicht übersehen 
werden , da sie dem Spaten kaum einen nennenswerten 
Widerstand bieten. 

Indem ich mir vorbehalte, unser Urhorn in einer 
paläontologischen Zeitschrift noch genauer, als es hier 
geschehen ist, zu beschreiben und von mehreren Seiten 
abzubilden, möchte ich hier noch darauf hinweisen, 
| dafs dieser Fund sich denjenigen Funden anreiht , bei 
i welchen ausnahmsweise die Konservierung von verwes- 
lichen animalischen Stoffen beobachtet worden ist. Ich 
erinnere an die sogenannten Moorleichen aus gewissen 
norddeutschen Mooren, an die Mammut- und Rhiuoceroa- 
kadaver aus dem eisigen Boden Nordsibiriens, an die mu- 
mifizierten Kadaver altägyptischer Hunde, an die Lem- 
mingsmumien aus der Höhle von Athouguia in Portugal "). 

: ) Wiepken, Über Säugetiere der Vorzeit etc., B. 4 f., 
Oldenburg l»8l\. — Nachträglich erhielt ich von dem jetzigen 
Direktor des N»i urbist. Museum* in Oldenburg, Herrn Hr. 
Martin, eine Photographie des besterhaltenen jener Ur- 
bOftWi welche zeigt, dafs letztere* an Vollständigkeit mit 
dem Hörne von Treten nicht zu vergleichen ist. Nhrg. 

") A. Nehrinp:, über Mvodes lemmua craasidens aus For- 
I tugal. Archiv f. Naturgeschichte IW9, Ud. I, B. 17iff. 
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an die neuerdings so vielbesprochenen Funde aus der 
Grypotheriumhöhle in Südpatagonien 9 ). 

In dem eineu Falle hat das reichliche Vorhandensein 
gewisser Säuren, in dem zweiten der Finflufs fort- 
währender Kalte, in dem dritten und vierten Falle die 
ausdörrende Wirkung gröTster Trockenheit konservierend 
gewirkt. In der Gr.vpotheriutuhöhle scheinen verschie- 
dene Momente zusammengewirkt zu haben, um gewisse 
tierische Überreste, welche sonst zu verwesen pflegen, 
zu konservieren. 

Wie alt das Urhorn von Treten ist, läfst sich kaum 
mit einiger Sicherheit sagen. Ich vermute, dafs es dem 
frühen Mittelalter angehört; doch kann es auch alter 
sein. Da man bisher in dem betreffenden Moore keine 
sonstigen Funde gemacht hat, welche eine Altcrs- 
sch&tzung der Fundschicht des Urbornes erlauben, 



•) R. Hauthal , Erforschung der Grypotheriumhöhle bei 
Ultima Esperanza, Globus, Bd. 76, Nr. I», B. 297 ff. 



mufs man auf eine bestimmte Datierung des letzteren 
vorläufig verzichten. Jedenfalls ist dieses Horn schon 
an und für sich von grofsem wissenschaftlichem Inter- 
esse; darüber kann kein Zweifel herrschen. 

Es ist bekannt, dafs die Hörner des Urrindes sowohl 
von den alten Germanen der taciteischen Zeit, als auch 
von den polnischen Fürsten des Mittelalters zur Her- 
stellung von Trinkhörnern benutzt und als solche 
hochgeschätzt wurden. Dei dem Anblicke des vorliegen- 

' den subfossilen Urbornes wird jedem sofort klar, dafs 
die Hörner des Urs nach ihrer Grufso und ihrer Form 
zu jenem Zwecke vorzüglich geeignet waren. Man darf 
annehmen, dafs die noch heute in studentischen Verbin- 
dungen und sonstigen Vereinen übliche Sitte, bei feier- 
lichen Gelegenheiten aus dem Trinkhorne zu trinken 
und es im Kreise der Zecher herumzureichen, aus jener 

. alten Zeit stammt, in welcher der Ur noch unser Vater- 
land bewohnte und seine Hörner eine vielbegehrte Tro- 
phäe bildeten. 



Bücherschau. 



Karl Baedecker: The Dominion of Canada with New- 
foundland and an HOMlTSiOfl to Alaska. With 10 
and 7 plana. Leipsic, Karl Baedecker, 1900. 

Ks Ist «-ine eigentümliche Erscheinung, dafa von Deutsch- 
land au* für fremde Völker in deren Sprache Reisehand- 
bücher geliefert werden. Das Umgekehrte ist einfach un- 
denkbar und hierin schon liegt ein grofse* Übergewicht, 
welches wir in vielen Stücken über andere Nationen be- 
sitzen. Murray laf»t in London keine Reisehandbücher in 
deutscher Sprache für Deutsche verfassen und drucken, aber 
Baedecker in Leipzig giebt i;enug englische Guide Book* 
heraus, die selbBt für britisches Gebiet von Briten englischen 
Handbüchern vorgezogen werden. Dabin gehört das vor- 
liegende Reisehandbuch für Kanada, ein Beitenstück zu dem- 
jenigen für die Vereinigten Staaten und von dem gleichen 
Verfasser Muirhead. Dafs alles, waa Kciaepraxis betrifft, in 
der vorzüglichsten Weise in diesem Führer vorhanden, brdarf 
keines Hinweises; für uns gilt es, auf den geographischen 
Wert des Werkes hinzuweisen , und dieser ist bei der Mit- 
wirkung der besten Kenner Kanadas kein geringer. Die 
geographische und geologische Skizze des Landes rührt von 
Dawson her, die Karten sind unter Mitwirkung des Burveyor 
General Devin« entstanden. Soweit das Land der Kultur er- 
schlossen ist und ein Reiseziel ausmacht, ist es ausführlich 
behandelt, wahrend Alaska und seine Goldminen nur an- 
hangsweise geschildert aind. Wir haben nichts Zusammen- 
fassendes über das im Aufschwünge begriffene Kanada in 
deutscher Sprache; gewissermafseu ersetzt das vorliegende 
Buch mit seinen reichen Litteraturangaben ein solche». 

Bernhard Schmidt: Die Inael Zakynthos. Erlebtes 
und Erforschtes. Freiburg i. B., F. E. Fehsenfeld, 1809. 
Desselben Verfassera Werk über das Volkslehen der Neu- 
griechen erschien 1871. Er zeigte damals In schlagender 
Weise, wie viel heidniiche Elemente im christlichen Glauben 
und Kultus der heuti|(en Griechen noch vorhanden waren 
und trat gegenüber der Lehre, welche die modernen Hellenen 
zu Slavenabkömmlingen machte, für deren echten Stammbaum 
ein. Bei seinen Forschungsreisen, die er zu solchen Zwecken 
unternahm, ist der Verfasser, heute Professor in Freiburg i. B., 
auch vor einem Menschenaller nach der ionischen Insel 
Zakynthos gekommen, welche man gemeinhin Zante nennt. 
Mit ihrer Natur und der recht ursprünglich gebliebenen Be- 
völkerung scheint es das Eiland dem Verfasser angethan zu 
haben, denn er hat fleifsig weiter über dasselbe studiert und 
die Ergebnisse «einer Studien mit den alten Erinnerungen 
schlicfsiich zu dem vorliegenden vortrefflichen Büchlein ver- 
knüpft, das auch durch eine anmutige Verbindung von Ge- 
lehrsamkeit und genieinfafslicher Schilderung sich auszeichnet. 
Den geschichtlichen und politischen Verhältnissen ist ein 
breiter Raum gewidmet, aber auch Geographie, Ethnographie, 
die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse werden 
eingehend besprochen. Trotz aller hellenischen, 
sehen und britischen Einwirkungen geht es auf Zantc 
noch recht urwüchsig her und der I^ser fühlt sich bereits 
in den Orient versetzt Wir erfahren da manche merkwürdige 



Dinge, z. B. über die Abgeschlossenheit der Frauen, über 
die vielen Meuchelmorde und die Unsicherheit auf der Insel, 
über die Geistlichkeit, die zur sittlichen Hebung und Ver- 
edlung des Volkes so gut wie nichts beitragt. Vom heiligen 
Dionyaiua, der 162* auf Zakynthos starb und Schutzpatron 
der Insel ist, wird recht viel Erbauliches erzählt. Dafs sein 
Kadaver nicht stank, sondern Wohlgerftch« verbreitete, teilt 
der Heilige wohl mit anderen seiner Art; dafs aber die ge- 
frafsig über die Inael herfallenden Heuschrecken vor seinen 
Reliquien aich ina Meer stürzen und die Ernte gerettet wird, 
kann als ein besonderer Vorzug dieses Heiligen gerühmt 
werden. Er erhält, d. h. seine laiche, alle Jahre ein Paar 
Bfl U ö jiiintiti^H * . i \ i \x \ i & il i 1 1 1 Ii ft r /.t - nw 1 1 1 i h i i t • t ftiitti 
und die Priester verkaufen die Lederstücke ata Amulette. A. 



Dr. R. F. Schärft": The Hiatory of the European 
Fauua. With Illustration«. London, Walter Scott, 1889. 
Die vorliegende Arbeit ist die Erweiterung einer kleine- 
ren, welche in den Proceedings der Dubliuer Akademie, 
8er. 3, Vol. 4 erschien und, wenn wir uns recht erinnern, 
von dein Internationalen Kongresse in Leiden mit einem 
Preise gekrönt wurde. Der Autor geht von der Zusammen- 
setzung der britischen Fauna aus, welche nach ihm den 
Schlüssel für die Erklärung der Entstehung der ganzen euro- 
päischen Fauna enthält, und er erkennt in ihr arktische Ele- 
mente, sibirische, orientalische und solche, welche aus 
verschiedenen kleineren Entwickelungscentren stammen, luai- 
tanisebe, alpine und dergl. In Eugland aind die lusitaui- 
acheu Elemente die älteaten, die sibirischen die jüngsten. 
Letztere erreichten England erat zur Zeit der Foreat Beda, 
welche unserer Lüfaperiode entspricht, also noch während 
der Eiszeit. Die arktische, die alpine und die orientalische 
sind älter, wahrscheinlich präglacial, die lusiUnische ist 
sicher präglacial. Scbarff kommt also bezüglich der Eiszelt 
zu der Ansicht, dafs aie nur einen geringen und vorüber- 
gebenden Ein Hufs auf die europäische Fauna ausgeübt hat, 
und er erkennt an , dafs unsere beutige Fauna «in Gemisch 
von Bestandteilen sehr verschiedenen Alters ist. Di besonde- 
ren Kapiteln werden die arktische, die sibirische, die orien- 
talische Einwanderung, die luaitanische und die alpine Fauna 
besprochen. Die Unterscheidung zwischen Wanderung und 
Fauna in den Kapitelüberschriften hat ihre gute Bedeutung. 
Die arktische Einwanderung begann schon sehr früh; Pflan- 
zen und Süfswassemchwämme sind von den ersten Einwan- 
derern übrig geblieben. Das Renntier ist nur so weit der 
arktischen Fauna zuzurechnen, als es sich um die Form der 
Barren Urounds bandelt, die altweltlich« Form kam mit den 
sibirischen Einwanderern und erreichte wohl noch England, 
aber nicht mehr Irland. Auch der veränderliche Hase kam 
von Norden, ehe der gemeine Hase England erreicht hatte. 
Scbarff vertritt entschieden die Ansicht, dafs der Boulder 
clay nicht von einem zusammenhängenden Landeise erzeugt 
;bwimmendon Eisbergen , und bringt 
'hatsachen bei. Auch die sibirische 
spricht ihm dafür; sie hat offenbar erst in 
Interglacialperiode stattgefunden, in welcher auch 8i- 



dafür 
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kirim ein gemäßigt«* Klima hatte wlt Europa, und nament- 
lich erheblich feuchter war als heute. Daß die großen si- 
birischen Bäugetiere nicht früher nach Westen vordrangen, 
wird durch die Existenz einer Meerverbindung zwischen dem 
Aralo-Kaspischen Becken und dem Polarmeere erklärt, die 
allerdings in vieler Hinsicht höchst problematisch erscheint. 
Hatte wirklich eine solche Verbindung noch in der Inter- 
glacialperiode stattgefunden , so würde die Molluskenfauna 
des Kaspi wohl eine Bpur davon aufweisen. Jedenfalls treten 
die sibirischen Formen im englischen Forest bed auf, in 
Deutschland in den interglacialen Ablagerungen, welch« üb«r 
dem Blocklehra liegen; das Foreat bed ist also diesen gleich- 
alterig und gehört demnach nicht mehr zum Pliocän, sondern 
zum Pleistocän. 

Die orientalisch« Einwanderung ist nach 8cbarff die be- 
deutendste und wichtigste; sie erfolgte Uber das beulige 
Agaische Meer (da* aber nach der Verbreitung der Mollus- 
ken erbeblich alter sein dürfte, als der Verfasser annimmt). 
Er rechnet dazu in erster Linie den Hirsch, dessen Verbrei- 
tung ausführlich erörtert wird; er soll in zwei Zügen zu ver- 
schiedenen Zeiten eingewandert sein, einmal südlich, das 
ander« Mal nördlich der Alpen, das letzte Mal ohne Irland 
zu erreichen. Dann fast sämtliche Säugetiere der heutigen 
Fauna. Auf die zahlreichen Einzelheiten über die Wande- 
rungen der verschiedenen Tierklassen nach Osten hier einzu- 
gehen, verbietet der Baum. Ob si« auareichen, um die auch 
hier angenommene doppelte Einwanderung auf zwei ver- 
schiedenen Wegen und zu zwei verschiedenen Zeiten zu be- 
weisen, lassen wir dahin gestellt. Sobald wir bei irgend 
einer Tierklasse ins Detail gehen, finden wir ein« solche 
Mannigfaltigkeit der Verhältnisse und so viel« unerklärliche 
Widersprüche, dafs es kaum möglich erscheint, sie mit unse- 
ren heutigen Kenntnissen von einem Standpunkte aus zu er- 
klären. Die Fossilen erweisen durch viele der Säugetiertypen 
sich als seit dem mittleren Miocän in Westeuropa heimat- 
berechligt. 



Di« lusiunlsch« Fauna fafst Scbarff im weiteren Sinn«, 
als gewöhnlich geschieht; er bezeichnet als lusitanisch alle 
südlichen Formen, welche nicht aus dem Orient gekommen 
sind, gewissem) afaen die Urbevölkerung Westeuropas. Ea 
sind, wenn wir von den Zugvögeln absehen, vorwiegend ni«- 
dere Ti«re, und ihre Einwanderung tnufs die ganze Tertiär- 
zeit hindurch stattgefunden haben. Scbarff rechnet von 
Säugetieren das Kaninchen hierher, von Reptilien Blonus 
cinerius, Psammodrotnus hispaniens, vielleicht noch 
Tropidonotus viperinus, von Amphibien Pelobates, Pclo- 
dytus, vielleicht auch diu Alytesarten und Discoglossus 
pictus, von den Lamßchnecktn Torquilla, Gonostoma 
und Geomolacua. 

Die alpine Fauna ist heterogenen Ursprung«. Die ßäuge- 
tierfauna besteht zum grofaen Teile aus Einwanderern von 
Asien her: W T ildzi«gen, Wildschafe, Murmeltier, Arvicola 
sind asiatische Gattungen, auch die Gemse, obsehon endemisch, 
trägt asiatischen Typus. Der Alpenbase ist ein arktischer 
Einwanderer; die Alpenspitzmaus und die Haselmaus werden 
als in den Alpen heimatbereehtigt bezeichnet, sind aber wohl 
richtiger alte germanische Formen; ein eigenes Entwicke- 
lungscentrum für Säugetiere haben die Alpen kaum gebildet. 
I Ebenso weuig für Vögel, Reptilien und Amphibien. Wohl 
\ aber für Landschnecken (Campylaea, Zoniles, Poina- 
[ tiaa) und Inaekten. Es ist von Interesse, dafs sich keinerlei 
I Reste der sibirischen Einwanderung in den Alpen erhalten 
haben. 

Scbarff hat nach unserer Ansicht bei seiner dankens- 
werten Arbeit einen Fehler begangen : er hat die Bedeutung 

schätzt. Neben seinen fünf Kapiteln hätte ein sechstes über 
die mitteleuropäische Fauna recht gut seinen Platz und seine 
Berechtigung gehabt. Im übrigen ist «ein Buch r*ich an 
interessanten Tbatsachen, und seiue Schlußfolgerungen 
können den Zoogeographen zur gründlichen Prüfung empfohlen 
werden. W. Kobelt, 



Kleine Nachrichten. 

»salt Qu 



— Dem englischen Blaubuch über die Fidschiinseln 
für das Jahr 1898 seien folgende Angaben entnommen : Die 
Einnahmen betrugen 94 164 Lstrl., d. h. 20000 Lstrl. mehr 
als im Vorjahre, und zwar infolge Mehrertrages der Zölle; 
die Ausgaben 72*>74 Lstrl. Die Mehreinnahmen aus den 
Zöllen werden zum Teil auf einen neuen Tarif, zum Teil 



verkehr« zurückgeführt. Di« 
Schuld der Kolonie betrug Ende vorigen Jahre« 209000 Lstrl., 
die Einfuhr hatte einen Wert von 234 8D0 Lstrl., die Ausfuhr 
einen Wert von C>34 106 Lstrl. Die Einfuhr betrifft nament- 
lich Nahrungsmittel. Kleider, Kurzwaren und Maschinen; 
die Ausfuhr Zucker (im Werte von zwei Dritteln der Summe), 
Kopra und frisches Obst. Die beiden zuletzt genannten Ar- 
tikel werden in Zukunft iu gröfserem Umfange zur Ausfuhr 
kommen, da die Eingeborenen jetzt umfangreichere Flächen 
mit Kokospalmen und Obstbäumen bepflanzt haben. Die 
Einwohnerzahl wird auf 121738 angegeben; darunter waren 
3927 Europäer, 12 320 Inder und 88000 Eingeborene. Di« 
Zahl der letzteren hat sich sehr erbeblich vermindert, und 
im verflossenen Jahre überstieg die Zahl der Sterbefälle die 
der Geburten ganz bedeutend. Man hofft jedoch, durch Haft- 
nahmen zur Besserung der Lage der Eingeborenen der Sterb- 
lichkeit Einhalt lliun zu können (?). Die Sterblichkeißziffer 
der Europäer ist sehr gering, und der Bericht meint, dafs 
die Kolonie „vielleicht das gesundeste tropische Klima der 
Erde* habe. Außerhalb des Regierungsgebietes von Suva 
und Levuka giebt es nur wenig fahrbar« Straßen, dagegen 
überall Reitwege. Eine Chausse« ist von Suva nach Bewa 
(beides KUstenorte auf Vltl Levu, 21 km voneinander ent- 
fernt) im Bau. Im übrigen vollzieht sich der Verkehr über- 
all auf dem Wasserwege. Der Bericht bemerkt, daß der 
Anbau von Kaffee, Kakao, Vanille, Ingwer und Limonen, 
d. h. von Produkten, die auf dem australischen Festlande 
guten Absatz finden, noch sebr auadebnungsfähig «ei. 

— Das alphabetische Verzeichnis der europäischen und 
außeieuropaischen Hafen-Anlege- und Küstenplätze, 
herausgegeben vom preußischen statistischen Bureau, ist vor 
kurzein in 3. Auflage erschienen. Di« 2. Aullage datierte 
vom Jahre 1879; sie enthielt Ä221 Nummern. Seitdem ist 
viel neues Mateiial gesammelt und das alte überprüft worden, 
und es ergab sich nun diese 6266 Namen — darunter 1677 



Doppelbezeichnungen — umfassende Zusammenstellung, die zu 
Nachschlagezwecken Wert hat. Das Verzeichnis enthält die 
Hillen etc., die je von deutschen Seeschiffen angelaufen wor- 
den sind, ihre politisch -geographische I>agn nach Ländern 
oder Kustenstrecken und ihre geographische Breite. Hierbei 
sind die etwa in den aufgezählten auslandischen Häfen vor- 
handenen deutsehen KonsularvertreUingen und ihre recht- 
lieben Befugnisse durch verschiedene Zeiche 
Im Anhang findet sich ein Verzeichnis der für die 
Seehäfen zuständigen Konsularbehörden. 

— Den Flufs in seiner Bedeutung als Grenze 
zwischen Kultur- und Naturvölkern schildert Emil 
Junghans (Dis*. pbil., Leipzig 189W), wobei er hervorhebt, daß 
die Forderungen, welche ein Kulturnachbar an eine gut ge- 
artete Grenze stellen muß, sich dabin festlegen lassen: Die 
Grenze muß den Grenzbegriff unmittelbar und typisch scharf 
zur Anschauung bringen. Sie muß gegen die kleinen Rei- 
bungen, zu denen Wilde beständig reiche Veranlassung geben, 
eine wirksame Schranke bilden. Sie muß eine gute Kultur- 
basis gewähren und reiche Beziehungen zu den Barbaren ge- 
statten. Daraus ergiebt sich dann, daß Flüsse der schärfste 
Ausdruck des Grenzbegriffes sind. Grenzflüsse werden daher 
auch von den Naturvölkern als Länder-, Völker- und Rechts- 
scheiden aufgefaßt. Wilde Völker erkennen darum auch 
ihnen zudiktierte Flufsgrenzen stets ohne großen Widerstand 
au. Auagebildete, wasserreiche Ströme bilden eine natürlich« 
Sicherung gegen die beständigen räuberischen Übergriffe be- 
nachbarter friedloser Barharen. Wasseradern wurden und 
werden stets zu einem Machtmittel der höheren Strategie. 
Der reiferen Kultur sind fließende Gewässer keine Schranke, 
sondern eine vorzügliche Grundlage und darum eine gute 
Basis zur Kulturverpflanzung. Die Flußgrenz« gewährt fast 
die gleicheu Vorteil« gegen benachbarte Naturvölker, wie 
das Meer gegen andere Kulturmächle. Im Gegensatze ist 
dazu das Gebirge nur ein plastisches Hemmnis, und die 
Sicherheit, welche es als solches gewähren kann, wird durch 
die kriegerischen Gebirgsbewohner illusorisch, denen es 
Schutz gegen jede feindliche Kullurmacht zu gewähren im 
stände ist. Ferner Ist das Gebirge der Kultur sehr schwer 
zu erschließen, und tritt daher der Verpflanzung der Kultur 
aß Schranke entgegen. 
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Schnitzereien der Maori. 

(Ans dem Städtischen Museum in Bremen.) 



Die Versuche, der Bedeutung von Ornamenten auf 
den Grund zu kommen und die Rätsel, die in den an- 
scheinend rein phantastischen Punkten und Linien liegen, 
mit Hülfe der verschiedenen Hülfsinittel der Forschung 
zu lösen, haben einen grofaen Reiz; aber nirgends ist 
ein Irrtum leichter als hier, denn die Ornamente sind 
keine starren, in bestimmte Formen festgebannten Ge- 
bilde, sondern indem unter den Händen derer, die sie 
immer aufs neue hervorbringen , beständig ihre Gestalt, 
ja auch oft ihren Inhalt und ihre Bedeutung. Dieser 
Unsicherheit gegenüber ist es von höchster Wichtig- 
keit, wenn es einmal gelingt, von den Verfertigen» 
der Ornamente selbst zu hören, was sie eigentlich mit 
ihnen darstellen wollen. Entscheidend freilich sind auch 
diese Angaben keineswegs, denn der ursprüngliche Sinn 
einer Verzierung gerät fast regelmftfsig nach und nach 
in Vergessenheit, und was dann später als ihre Be- 
deutung angegeben zu werden pflegt, ist erst nachträg- 
lich ersonnen und von zweifelhaftem Wert. So kann 
aus einem Tierornament ein 'lanzliches werden, das 
dann mit Bewufstsein in diesem neuen Sinne weiter fort- 
gebildet wird, aus einer Menschengestalt eine rein geo- 
metrische Figur u. dergl. Es sind also alle Angaben 
dieser Art mit Vorsicht »n benutzen, aber ihr Wert ist 
doch unbestreitbar: Sie sind die einzigen Mittel, die 
Beziehungen des Ornamentes zur Anschauungsweise 
des Volkes unmittelbar zu erkennen, und wenn auch 
jedes Volk und damit auch seine Kunst eine Geschichte 
von Jahrtausenden hinter sich hat, so ist doch das Alter 
der einzelnen Ornamentfiguren nicht immer sehr grofs 
und die Kenntnis ihres wirklichen, ursprünglichen Sinnes 
ist oft noch nicht erloschen. Am meisten gilt das von 
Kunstwerken, die erst in der Stilisierung begriffen sind 
und in der Hauptsache noch ihre anfängliche Form be- 
wuhrt haben. 

Um solche Kunstwerke handelt es sich auch bei den 
geschnitzten Figureu, die als Schmuck an den Häusern 
der Maori, besonders den grofsen Versammlungshäusern, 
angebracht sind: Eine Erklärung dieser Figuren, die 
von dem Verfertiger selbst gegeben ist, verdient un- 
bedingt Glauben, obwohl auch hier gegenüber den Einzel- 
heiten eine gewisse Vorsicht zu empfehlen ist. Das 
Bremer Museum ist gegenwärtig in der glücklichen 
Lage, eine Anzahl von Schnitzwerken zu besitzen, die 
Herr Professor Dr. H. Schauiusland während seiner 
Weltumsegelung in Neuseeland selbst bei dem letzton 
thätigen Künstler, Te Tuhi, beateilt hat und deren 
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Sinn von diesem wenigstens teilweise erläutert worden 
isL Diese Erklärung löst freilich durchaus noch nicht 
alle Rätsel. Ein günstiger Zufall will es, dafs gegen- 
wärtig ein vorzügliches Werk über die Kunst der Maori er- 
scheint (A. Hamilton, The Art Workmanship of the Maori 
Kace in New Zealand), das leider noch nicht vollendet ist, 
aber doch schon gestattet, wichtige Vergleiche zu ziehen 
und die Angaben des Schnitzers einigermafsen zu kon- 
trollieren. Auch dann bleibt freilieh noch immer ein 
unerklärter Rest, der den Hypothesen freien Spielraum 
gewährt. 

Zunächst dürften einige allgemeine Bemerkungen 
über die Kunst der Maori erforderlich sein. Das Haupt- 
kennzeichen dieser Kunst ist das Überwuchern der Orna- 
mentik über die figürliche Darstellung: Wo wir mensch- 
liche und ausnahmsweise einmal tierische oder Fabel- 
gestalten dargestellt sehen, sind sie fast immer von 
Ornamentik bedeckt und in ihrer Haltung und ihrem 
Bau mehr oder weniger der Stilisierung verfallen, ver- 
zerrt, verdreht und verstümmelt. Zweifellos steht dieser 
Zug in einem gewissen Zusammenhang mit der Tätto- 
wierung, die ja das Gesicht und teilweise den Körper 
auch des lebenden Menschen mit Ornamentik verziert. 
In der That ist die Verzierungsart der Schnitzwerke den 
Tättowiermustern sehr ähnlich: Die Neigung zu Spiralen 
und konzentrischen gekrümmten Linien , die als das 
wichtigste Hülfsmittel stilisierender Umbildung in der 
Maorikunst erscheint, ist beiden gemeinsam. 

Da ist es nun merkwürdig, dafs weder die Malerei 
noch die Flechtkunst diese Art der Ornamentik kennen, 
sondern scheinbar ganz ihre eigenen Wege gehen. Von 
den Flechtmotiven, die sich zum guten Teil aus dem 
Einflufa des Stoffes erklären, mag hier abgesehen sein. 
DafB man dagegen bei der Bemalung der llausthüren, 
Fensterläden, Dachbalken u. dergl. (auf diese Leistungen 
beschränkt sich die „Malerei") andere Motive als in der 
Schnitzkunst oder vielmehr im Grunde ein einziges, in 
verschiedenster Weise variiertes Motiv anwendet, ver- 
dient besondere Aufmerksamkeit Als Urmutiv ist, wie 
sich dies aus den von Hamilton massenhaft gegebenen 
Mustern ergiebt, eine sehr einfache, auf den ersten Blick 
etwas an einen Schiffsanker erinnernde Figur zu be- 
trachten, über deren wahren Sinn indes niemand, der 
sich eingehender mit primitiver Ornamentik beschäftigt 
hat, lauge in Zweifel sein kann: Es ist nichts anderes 
als die rohe Zeichnung eines Gesichtes mit Nase, Mund 
und Umrifs der Wangen, ganz an Zeichnungen unserer 
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Kinder und an zahlreiche, ganz ähnliche Motive anderer 
Naturvölker erinnernd 1 ). Wie kommt es aber, data in 
der Malerei gerade dieser Vorwurf weiter ausgebildet 
worden ist, während in der Schnitzerei die Auflösung 
der Figuren in Spiralen und konzentrische Linien durch- 
aus vorherrscht? Hat hier nur die Technik ihren Ein- 
fluß geltend gemacht oder Bind andere Ursachen niafs- 
gebend gewesen ? 

Eine wenigstens einigermaßen befriedigende Antwort 
finden wir, wenn wir einen Blick auf die alteren Formen 
der Ornamentik werfen , die namentlich Robleys Werk 



gewissen Formen melanesischer Kunst, daß sie schwerlich 
als ganz selbständige Erfindung gelten darf; vielleicht 
gehört sie den melanesischen Elementen der neuseeländi- 
schen Bevölkerung an und ist durch einen Zufall nach 
langer Nichtachtung in neuerer Zeit einmal „modern" 
geworden. Diese Hypothese mag auf sich beruhen 
bleiben; jedenfalls ist der Umschwung in der Ornamentik 
der Maori vor verhältnismäßig nicht langer Zeit ge- 
schehen und unbestreitbar. Wie dieser Umschwung eigent- 
lich erfolgt ist, läfst sich mit Hülfe des vorhandenen 
Materials noch nicht genau nachweisen. Der Gedanke 






Fi«. 1. 



Fig. X. 



Fig. 3. 



Fig. 4. 



„Moko", das die Tattowierung der Maori behandelt und 
viele Zeichnungen aus früher Zeit enthält, erkennen läfst. 
Da zeigt sich denn, dafs die alteren T&ttowiermuster 
ganz mit denen der heutigen Malknnst übereinstimmen, 
mit anderen Worten , dafs einfach in der Malerei eine 
frühere Mode oder Verzierungsart noch festgehalten 
wird, die in der Holzschnitzerei und der T&ttowierung 
mit einer neuen vertauscht worden ist. Diese „neue 
Mode" zeigt freilich wieder so viel Verwandtschaft mit 



') Tergl, z. B. die von Sibree abgebildeten mailagaiaiBchen 
Ornament.- im Journal Anthrop. Inst. 21, T. 17, Fig. 9, 11, 13. 



liegt nahe, da/s zuerst der Geschmack in der T&tto- 
wierung gewechselt hat, worauf denn auch die ge- 
schnitzten Figuren, die Verstorbene darstellten, Ähnlich 
verziert werden mußten, bis dann die ganze Schnitz- 
kunst ihren Stil veränderte; die Malkunst, die sich nie- 
mals mit der Herstellung von Ahnenbildern beschäftigt, 
sondern rein dekorativer Art ist , behalt dagegen den 
alten Stil ruhig bei. Manche ältere Tättowiermustcr 
scheinen in der That Übergangaformen zwischen der 
früheren und späteren Ornamentik zu sein, indes ist, 
wie gesagt, eine sichere Entscheidung noch nicht mög- 
lich. 



II. Schurtz: Schnitzereien der Maori. 



Die Schnitzer Neuseelands haben trotz der alles über- 
wuchernden Ornamentik durchaus nicht da« Bewufstiein 
verloren, dafs sie in ihren Werken bestimmte Gestalten 
darstellen, obwohl Naturwnhrheit oder gar Port rüt Ähn- 
lichkeit kaum angestrebt werden. Höchstens die Köpfe, 
die zur Verzierung der Giebel dienen, scheinen zuweilen 
gröfsere Lebenswahrheit zu zeigen, namentlich die Frauen- 
gesichter mit ihrer geringfügigen Tättowierung am Kinn 
(Fig. 11). Die Dretter dagegen, die zur Verzierung der 
Vorhalle gröfserer Ilauser dienen und von denen hier 
hauptsächlich die Rede sein soll, sind mit Figuren l>e- 



Der Grandplan des Maorihauses ist rechteckig. An 
der einen Schmalseite des von einem grofsen Satteldach 
bedeckten Gebäudes befindet Bich der Eingang. Man 
gelangt zunächst in eine offene Vorhalle (Whakamahau). 
die nur durch ein etwa fufshohes, geschnitztes Brett am 
Boden nach aufsen hin abgeschlossen ist; dann folgt 

eine mit Thttr und Fenster 
H versehene Wand, die den 
eigentlichen Wohnraum von 
der Vorhalle trennt Auch 
dieser ziemlich dunkle In- 





Fig. i. Fig. 6. 

schniUt, deren natürliche Gestalt durch die Stilisierung 
gründlich verändert und oft für den ersten flüchtigen 
Blick kaum kenntlich ist Ms ist bemerkenswert, dafs der 
gröfste Teil dieser geschnitzten Bretter mehr als Ver- 
zierung dient und nicht einen unentbehrlichen Bestand- 
teil des II an g. 's bildet; bei den kleineren Wohnhäusern, 
die im übrigen ganz im Stile der größeren Gebäude er- 
richtet sind, fehlen sie denn auch in der Regel. 



Flg. 7. Flg. 8. 

nenraum ist zuweilen mit Schnitzereien und RemaJung 
verziert, aber die Hauptmasse der Kunstwerke befindet 
sich an bestimmten Stellen der Vorderseite und Vorhalle. 
Dasind zunächst die Maihi, die Dachbretter (Fig. 8), die 
den Vorderrand des Daches abschliefsen und rechts und 
links unten noch weit Aber diesen hinausragen; sie sind in 
der Regel nur an diesen beiden Enden beschnitzt, im 
übrigen nur mit Ornament ik bemalt oder am häutigsten, wie 
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überhaupt alte Holsteile dee Gebäuden, einfach mit rotem 
Ocker best riehen . Dort, wo die Seitenwäude des Hauses 
vorn anschlichen , stehen zwei senkrecht starke Bretter 
mit Schnitzereien, dieTau-tiaki (Fig. 5 u. 6); sie sind 
so hoch , dah sie das untere Stuck der Maihi zum Teil 
verdecken , nur deren geschnitztes Ende ragt noch aber 
sie seitlich hinaus. Im Innern der Vorballe stehen an 
jeder Seite einige (in unserem Falle je zwei) geschnitzte, 
mit der verzierten Seite nach innen gekehrte Pfosten oder 
Bretter, die Poupou (Fig. 1 bis 4), die je einen Dach- 
balken tragen. Oben lauft innerhalb der Halle den First 
entlang ein- anderes geschnitztes 
Brett, T ah u oder Tahuhu (Fig. 7). 
Ks stützt sich vorn auf einen 
senkrechten Mittelpfeiler, welcher 
indes nicht bei allen Häusern vor- 
handen und also kein notwendiges 
Stück des Bauwerkes ist. Am 
oberen Ende des Pfeilers, dort, wo 
die Maihi zusamraenstofsen, befin- 
det sich stets eine Schnitzerei, oft 
nur ein Kopf oder zwei Kopfe (Mann 
und Weib) übereinander (Fig. 11). 
Auch am Fufse des Pfeilers ist 
oft ein Schnitzwerk angebracht 
(Fig. 12). Endlich enthält die Vor- 
derseite der Wand, die den Wohn- 
raum von der Vorhalle trennt, 
noch einige Zieraten: Die Umrah- 
mungen der Thür (Fig. 13) und 
des Fensters (Fig. 14) sind mit 
Schnitzereien geschmückt, und 
über der Thür befindet sich ein 
geschnitztes Brett (Pave, Fig. 10). 
Bemalt endlich sind die Dach- 
balken, die Thür und die Fenster- 
läden. Bei sehr grofsen und gut 
ausgeführten Hausern kommt ge- 
legentlich noch etwas mehr künst- 
lerischer Schmuck hinzu, aber die 
angegebenen Stücke sind weitaus 
die wichtigsten und fehlen bei 
keinem der „grofsen" oder »ge- 
schnitzten Häuser", die zu Versammlungen dienten. Eine 
weitere Schilderung der Bauweise würde hier zu weit 
führen; in Hamiltons Werk oder in der Abhandlung 
H. W. Williams: „The Maori Whare" (Journal of the 
Polynesien Society 1896) ist darüber näheres zu finden. 

Von den geschnitzten Stücken, die dem Bremer 
Museum zugegangen und hier zum Aufbau eines Maori- 
hauses verwendet worden sind , sind mehrere von dem 
Künstler selbst erklärt worden. Diese Erläuterungen 
werden durch die Angaben Hamiltons und anderer Quellen 
teilweise bestätigt und ergänzt; die beifolgenden Ab- 
bildungen geben uns ein treues Bild der Schnitzereien. 

Fig. 1 stellt den ersten der vier Poupous dar. Das 
Gesicht der Figur mit den zwei grofsen, runden Augen 
ist leicht zu erkennen; die Lippen des Mundes sind un- 
geheuer breit und ganz ornamental behandelt. Auch 
die Arme, deren Gelenke hier wie bei fast allen figür- 
lichen Darstellungen des neueren Stils durch spiralige 
oder kreisförmige Liniengruppen angedeutet sind, und 
die vierfingerigen Hände treten deutlich hervor. Die 
eine Hand erfafst ein aus dem Munde hervorragen- 
des Gebilde, das man wegen des am äufseren Ende be- 
findlichen Fischkopfes für einen Aal halten könnte. Der 
untere Teil des Körpers zeigt keine menschliehe Form 
mehr, sondern ist in spiralige Windungen aufgelöst. 
Nach der Erklärung des Schnitzers soll die Figur einen 




Fig. 9. 



seiner Vorfahren versinnlichen, den Te Tabi o te Rangi, 
der sich nach seinem Tode in einen Seedämon , einen 
Marakihau, verwandelt hat Diese Dämonen besitzen 
eine lange, röhrenförmige Zunge, mit der sie ihre Nahrung, 
Fische u. dergl., einsaugen, aber auch gelegentlich Boote 
in die Tiefe ziehen; so erklärt sich denn auch der aus 
dem Munde hervorragende längliche Gegenstand als die 
Zunge des Ungeheuers, die eben einen FiBch einschlnckt. 
Darstellungen derartiger Seedämonen sind in Neusee- 
land ziemlich häufig, doch erwähnt Hamilton, der einen 
von ihnen abbildet, nichts davon, dafs man sie un- 
mittelbar mit verstorbenen Vorfahren identifiziert , wie 
das bei dem Bromer Exemplar der Fall ist 

In Fig. 2 erblicken wir eine ganz ähnliche Gestalt, 
ebenfalls ohne menschlichen Unterkörper, mit grofsen 
Augen, breit umrandetem, aber abweichend stilisiertem 
Munde, der in diesem Falle auch einige Zähne enthält, 
und mit Händen, deren eine fünf, die andere sogar 
sechs Finger zählt. Statt der Röhrenzunge erscheint 
eine Eidechse (Tuatara), deren Kopf eben im Munde 
verschwindet, während die eine Haud der Figur den 
Körper umfafst hält. Nach der Erklärung des Schnitzers 
haben wir hier den Stammvater seiner Familie, den be- 
I rühmten Wharepakau vom Ngetinbarestamm vor uns, 
| der eine Tuatara verzehrt. Man acheint also anzu- 
nehmen, dafs sich dieser Geist nicht von Fischen, wie 
der Seedämon, sondern von Eidechsen nährt. Indes 
ist hier einer der Fälle, wo vielleicht eine nachträgliche 
Erklärung eines unverständlich gewordenen herkömm- 
lichen Bildes vorliegt. Die Eidechse erscheint auf 
melanesischen und auch neuseeländischen Ahnenbildern 
sehr oft in enger Verbindung mit menschlichen Gestalten, 
offenbar deshalb, weil man annimmt, dals die Seele des 
Toten oder doch ein Teil von ihr in eine Eidechse über- 
gegangen ist; in Neuseeland galt gerade die Kidechse 
nachweislich als Seelentier. Die enge Verbindung zwi- 
schen dem Verstorbenen und dem Tiere drückt man 
gern dadurch aus, dafs die Eidechse dem Manne iu den 
Mund läuft oder auch ihm auf dem Kücken aitzt; ein 
neuseeländisches Bildwerk , das Wilkea abgebildet hat, 
zeigt eine Eidechse, die an einem Baumstamm herab- 
läuft und den Kopf des darunter befindlichen Ahnen 
mit dem Munde berührt. Alles das läfst wenigstens 
vermuten, dafs die älteren Muster der vorliegenden 
Schnitzerei einen anderen Sinn haben sollten, als man 
ihnen gegenwärtig beilegt. 

Wenn die Poupous, Fig. 1 und 2, einander Behr ähn- 
lich sind, so stehen ihnen die beiden anderen, Fig. 3 
und 4, ebenfalls als einheitliche Gruppe gegenüber, ob- 
wohl sie in vielen Einzelheiten wieder voneinander ab- 
weichen. In beiden Figuren erkennen wir vollständige 
menschliche Gestalten, denen Unterleib und Beine nicht 
fehlen; möglicherweise soll der untere Rand die Fttfse 
versinnlichen. Beide zeigen schrägliegende geschlitzte 
Augen, einen Mund mit dicken, stark stilisierten Lippen, 
Zähnen im Ober- und Unterkiefer und heraushängender, 
mit Ornamenten bedeckter Zunge. Gemeinsam ist ihnen 
auch , dafs an Stelle der Genitalien eine kleine mensch- 
liche Figur erscheint Die Gelenke der Achsel und des 
Oberschenkels Bind bei beiden durch Spiralomameute 
bezeichnet Im übrigen aber ist Fig. 4 reicher ausge- 
staltet; der ganze Oberkörper ist mit Ornamenten be- 
deckt über den Unterleib läuft ein Zierstreif, und selbst 
der Untergrund, auf dem die Figur erhaben geschnitzt 
ist , erscheint in den Ecken an Schultern und Ober- 
schenkeln ornamentiert Beide Figuren zeigen dagegen 
wieder ein deutliches Zahnornameut als untersten Ab- 
schluß des Ganzen. Die Hände der Gestalten sind bei 
beiden über der schmalen Mitte des Leibes verschränkt, 
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doch hat Fig. S nur vier, Fig. 4 dagegen alle fünf 
Finger; die abgespreizten Daumen sind beide Male 
deutlich erkennbar. 

Nach der Erklärung des Schnitzers haben wir hier 
zwei Vorfahren des Tuhoestammes vor ans, nämlich Te 
Hangi mo waho und Tuariki. 

Die beiden Tau-tiaki (Fig. 5 und 6) sind vom 
Schnitzer nicht gedeutet worden , also vielleicht her- 
kömmliohe Figuren, deren Sinn so gut wie vergessen ist. 
An ihnen ist ein neuer Stil der Kleinornamentik be- 
merkenswert: Statt der gebrochenen Linien oder Winkel, 
die bei den bisherigen Figuren die Zwischenräume 
zwischen den grösseren Spiralen und Bogenlinien aus- 
füllen, erscheinen hier bogenförmige Gebilde, die wie 



Gestalten zeigt nicht das verzerrte nnd stilisierte Ge- 
sicht der bisherigen Figuren, sondern ein leidlich pro- 
portioniertes Antlitz mit sorgfältig eingeschnittener, 
feiner Tättowierung. Der Körper ist nur an den Seiten 
Bchwach ornamentiert ; dafür lauft seitlich eine sehr in- 
teressante, sich mehrfach wiederholende Verzierung den 
ganzen Balken entlang. In der rechten Hand trügt die 
Gestalt die bekannte kleine neuseeländische Kriegskeule 
(Mere). Die andere, der ersten mit den Füfsen zuge- 
kehrte Figur erinnert mit dem stilisierten Gesicht, dem 
gezähnten Munde, der heraushADgenden Zunge und den 
auf den Leib gelegten Händen sehr an die Poupous und 
Tau-tiakis, die wir eben kennen gelernt haben; da« Ge- 
schlecht ist bei ihr durch nichts angedeutet. Hei beiden 
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Zähne die Hauptlinien umranden nnd vielleicht in der 
That ein Zahnornament sind, das aus dem Vorbilde der 
den Mund nmgebenden Zahne hervorgegangen ist. 
Merkwürdig sind die bandartigen Streifen, die aus dem 
Munde von Fig. C herauslaufen und auch bei anderen 
Schnitzereien nicht selten vorkommen; wahrscheinlich 
handelt es sich um eine Stilisierung der Zunge (künst- 
liche Symmetrie). Beide Figuren haben die vierfinge- 
rigen Hände über der Mitte dee Leibes zusammen- 
gelegt. 

Die gröfste und am besten ausgeführte aller Schnitze- 
reien ist der Firstbalken (Tahu, Tubuhu, Fig. 7), dessen 
Figuren von oben auf die Besucher der Vorhalle herab- 
blicken. Es sind hier zwei Gestalten zu erkennen, die 
einander mit den Füfsen berühren, so dafs sowohl der 
Hinausgehende, wie der Hereintretende wenigstens eine 
von ihnen in aufrechter Stellung erblickt. Die eine der 

Globus LXXV1I. Nr. 4. 



Figuren sind die Beine im Vergleich zum übrigen Kör- 
per sehr klein, die Köpfe unverhältnismäßig grofs; auch 
das entspricht ganz der Art der bisher geschilderten 
Figuren. 

Nach der Angabe des Verfertigers ist hier der be- 
rühmte Urahn und Häuptling der Matatoua dargestellt, 
Tovoa, einer der sagenhaften Einwanderer aus Hawaiki; 
die andere Figur ist. die Frau deB Häuptlings, Paharau- 
nui. Williams sagt Ober den Firstpfosten nur, dafs 
auf ihm eine konventionelle Figur, Pane, angebracht 
werde, und Hamilton hat bis jetzt keine Abbildung 
eine» solchen Pfostens gegeben. 

Iu Fig. 8 erscheint das geschnitzte Ende eines der 
Maihi, also jener Bretter, die die Vorderkante des 
Daches abschliefsen. Die Schnitzerei zerfällt in drei 
deutlich getrennte Teile, deren oberster bei genauem 
Zusehen ein grofses Auge und eine Zahnreihe erkennen 
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läfst; der zweite besieht au« drei parallelen Stücken, 
die durch Ornamentik verziert und verbanden sind, der 
dritte, kleinste, zeigt ein Gewirr von kleinen Motiven, 
unter denen man eine Hand, stark stilisiert« Vogel- 
köpfe u. s. w. zur Not erkennen kann. Das Ganze soll 
nach dem Zeugnisse des Schnitzers einen Seedämon dar- 
stellen ; möglicherweise bezieht sich allerdings die etwas 
lunklare Angabe nur auf das unterste kleinste Stück. 
In diesem Kalle würden die beiden Hauptstücke ganz 
unerklärt bleiben, obwohl sie doch sicher irgend einen 
Sinn haben. Vielleicht ist eine Vermutung, die sich 
mir bei der Durchsicht zahlreicher Abbildungen neu- 
seeländischer Schnitzereien aufgedrängt hat, wenigstens 
einiger Erwägung wert Das ganze Ornament der Maihi 
gleicht überraschend den stilisierten Händen mancher 
Figuren (vgl. Fig. 9), bei denen ebenfalls auf der Hand- 
fläche ein Auge erscheint , während die Finger parallel 
zu dreien oder vieren nebeneinander liegen. Es kommen 
in der Tbat auch Maibiornamente vor, bei denen vier 
parallele langgestreckte Stücke statt der hier vorhande- 
nen drei erscheinen. Deutet man aber die Enden der 
Dachbretter als Hände, die erst nach und nach stilisiert, 
mißverstanden und umgedeutet worden sind, dann er- 
scheint das ganze Haus mit seinem vorn am Giebel an- 
brachten Kopfe als ein belebtes Wesen mit ausgestreckten 
Armen — eine Vorstellung, die der Gedankenwelt der 
Maori nicht so ganz fernliegen dürfte. Wurden doch 
beim Bau grofaer Häuser Sklaven unter den Pfosten 
lebendig begraben zur Beseelung des Gebäudes! 

Die Thürumrahmungen (Fig. 13) zeigen je drei männ- 
liche Figuren übereinander, daneben ein ebenfalls je 
dreimal wiederholtes Ornament, wohl einen stilisierten 
Vogel , dessen Kopf sich deutlich erkennen läfst und 
dessen Flügel anscheinend znr Spirale aufgelöst ist. Bei 
den männlichen Figuren sind die Rippen angedeutet, 
ebenso wie bei Fig 12. Ursprünglich handelt es sich 
wohl auch hier um die über den Leib zusammengelegten 
Hände, die mit Bewufstsein zu Rippen ausgebildet wor- 
den sind. In Fig. 12 ist dann auch das Brustbein stark 
hervorgehoben. Die Umbildung ist nicht weiter auf- 
fallend, da es sich ja um Abbildungen verstorbener 
Ahnen handelt. 

Die Fensterumrahmungen (Fig. 14) enthalten nur 
ein sehr einfaches Ornamentmotiv, das wohl, nach an- 
deren Schnitzereien zu schliefsen, auf einen stilisierten 
Vogelkopf zurückgebt. 

Einige allgemeine Bemerkungen mögen noch das 
über die Kunst der Maori Gesagte ergänzen. Das Her- 
ansstrecken der Zunge, das sich an vielen Figuren be- 
merken läfst, hat den Zweck, den Gestalten etwas 
Furchterweckendes zu geben, da sie ja zugleich als Be- 
schützer der Häuser gedacht sind , die nicht nur gegen 
Menschen, sondern vor allem auch gegen feindselige 
Geister auf der Wache stehen. Man brachte deshalb 
auch in der Umzäunung eines Pa (befestigten Dorfes) 
gern Figuren mit herauagestreckter Zunge an. Allge- 
mein ist ferner die Erscheinung, dafa oft nur das Ge- 
schlecht der Männer, aber nicht das der Frauen ange- 
deutet wird; wo die Gesichter einigermafsen naturalistisch 
aufgefaßt sind, zeigt indessen die Tättowierung den 
Unterschied. Namentlich die Brust der Frauen wird 
nach Hamiltons Zeugnis nie von der der Männer unter- 
schieden. Hamilton weist auch darauf hin , dafa so 
häufig die Figuren nur drei Finger an den Händen 



haben , und scheint anzunehmen , dafs hier ein merk- 
würdiges Problem verborgen liegt; indes ist doch diese 
Erscheinung, wie auch die hier abgebildeten Stücke 
zeigen, nirgends die Regel oder gar ein unabänderliches 
Herkommen. 

Viel interessanter, aber leider von Hamilton nicht 
näher untersucht ist die Thatsache, dafs gewisse orna- 
mentale Muster ihre besonderen Namen haben. Diese 
Muster werden weniger an den Figuren angebracht, die 

] vor und in den Häusern stehen , als an den Schnitz- 
werken der grofsen Kriegsboote, wohl auch an den 
oft überaus reich verzierten Vorratshiiuschen für Ku- 
mera, an Waffen, Schöpfgefäfsen u. dergl. Auch die 
Schmuckbretter über den Thüren (Pave) zeigen oft diese 
herkömmlichen Muster. In Fig. lü, das ein mit den 
anderen Schnitzereien nach Bremen gelangtes, aber aus 
älterer Zeit stammendes Pave darstellt, erkennen wir an 
jedem Ende einen Seegeist (manaia) und in der Mitte 
eine menschliche Figur; das Pave enthält nach Angabe 
der Eingeborenen vier verschiedene Muster (Kuranete- 
nete, Unaunehi, Pitau und Kiore), die leider in den 
nach Bremen gelangten Mitteilungen nicht näher be- 
stimmt sind. Indes lehrt schon ein Blick auf die 
Schnitzerei, dafs es sich hier keinesfalls um rein geo- 

I metrische, inhaltslose Ornamentik handeln kann: Eine 

I Anzahl Vogelköpfe wenigstens sind deutlich zu erkennen, 
und dafs auch die beiden grofsen Spiralen rechts und links 
keine blofsen Zierstücke sind, läfstsich bei einer genaueren 
Prüfung der von Hamilton u. A. abgebildeten Thür- 
bretter, die alle mit dem Bremer Stück in den Grund- 

] zügen übereinstimmen, feststellen ; wahrscheinlich haben 
wir in ihnen stilisierte Vogelflügel zu erblicken. Auch 
in den herkömmlichen Schnitzereien der Boote erscheint 
die grofse Spirale, und hier erfahren wir auch ausnahms- 
weise von Hamilton , dafs sich der Name Pitau auf sie 
bezieht. Es sind stet« zwei Spiralen, die in der 
Schnitzerei der Vorderspitze nebeneinander erscheinen, 
und zwischen ihnen befindet sich eine durch Stilisierung 
auf das Äufserste verzerrte Figur, möglicherweise 

| irgend ein dämonisches Wesen, das als geflügelt gedacht 
wird. 

Nach der Angabe des Schnitzers enthalten auch die 
beiden Tau-tiaki (Fig. 5 und 6) besondere Muster, 
nämlich Raro, Tapanui und Pakai. Eine genauere üe- 
stimmung ist leider auch hier nicht möglich, doch ist 
zu hoffen, dafs in der Fortsetzung von Hamiltons Werk 
die einzelnen Muster bestimmt bezeichnet und be- 
schrieben werden. Die weitere Untersuchung hat dann 
zwei Hülfsmittel: Sie kann die Ornamente selbst einer 
genauen Prüfung unterziehen und wird dann vermutlich 
schon im stände sein, sie teilweise in ihren Urmotiven 
zu erkennen, und sie kann die eigentliche Bedeutung 
der Namen feststellen und auch daraus nützliche Auf- 
klärungen gewinnen. Möglicherweise deuten freilich 
die Namen auf nichts als oberflächliche Ähnlichkeiten 
hin. So heifst bei den Maori die Schnitzkunst nach der 
Angabe Tregears _ Wimkairo*, wörtlich „wurmzerfresse- 
nes Aussehen verursachend" ; wer aber daraus schliefsen 
wollte, dafs nun wirklich wurmzerfressenes Holz das 
erste Vorbild der Schnitzer gewesen sei, wäre voll- 
kommen im Irrtume. Auch die Ornamentik der Maori 
ist, wie die der meisten Naturvölker, aus der Stilisierung 
menschlicher und tierischer Gestalten hervorgegangen. 

H. Sch urtz. 
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Durch die Karroo nach Kimberley. 

Reisebriefe von Dr. 8. Pasgarge. 



1. Die Karroo. 

Da die Züge von der Kapstadt in das Innere des 
Landes nur einmal täglich, und zwar abends, abgehen, 
durchquert man gerade die interessantesten Gegenden 
bei Nacht, und wenn man gegen Morgen erwacht und 
neugierig zum Fenster hinausschaut, hat der Zug be- 
reits die malerischen Felspartieen und Schluchten des 
Plateaurandes hinter sich; man befindet sich auf der 
Hochfläche. So ging es denn auch mir. Der Morgen 
graute, als ich erwachte, ich aber eilte schnell hinaus 
auf die Plattform des Wagens, um Ausschau zu halten. 
Wir fuhren durch eine Ebene, gleichsam ein mehrere 
Kilometer breites Thal, das im Norden und Süden Ton 
langgezogenen Bergracken von 200 bis 300 m Höhe 
begrenzt wird. Der Boden der Ebene ist ein harter 
gelber bis rotbrauner Thon , mit zahllosen , bis kopf- 
grofsen Steinen übersäet, während aus den Bergketten 
die harten Schichten als lange, vorspringende Bänke 
herausgewittert sind. Berg und Thal sind ferner übersäet 
mit fufshohen Büschen von Heidekrantarten und anderen 
niedrigen Büschen, die zum Teil mit roten, gelben, 
weifsen Blüten bedeckt sind. Jeder Busch steht von 
dem anderen ein Stück entfernt, in unregelm&fsigen Ab- 
ständen, nirgends tritt das Heidekraut zu dichten 
Teppichen zusammen , wie auf unseren Heiden. So ist 
die Karroo 1 ) beschaffen, durch welche der Zug den ganzen 
Tag lang dahinfährt. Immer dasselbe Bild, immer die- 
selben mit Steinen übersäeten Ebenen, dieselben langge- 
zogenen Bergrücken, deren Schichten fast durchweg mit 
geringer Neigung von Westen nach Osten streichen. 
Stundenlang immer dasselbe monotone Bild. Nur zu- 
weilen unterbricht ein sandiges Flussbett, welches kaum 
in die Ebene eingeschnitten ist, die gleichförmige Land- 
schaft. Am Ufer des Flusses entlang und mitten in 
seinem Bett treten Akaziensträucher und klägliche Bäum- 
chen auf, schon von weitem den Lauf des flachen, brei- 
ten Bettes anzeigend. Hier finden sich auch zuweilen 
Niederlassungen von Hottentotten, kleine gelbe Lehm- 
hütten in Würfelform. Das in Brunnen gewonnene 
Grundwasser des Flusses giebt das nötige Wasser ab 
für die Menschen und die kleine Ziegenherde. An 
anderen Orten verdanken die Brunnen und Quellen 
ihre Existenz vulkanischen Gängen, die schräg in die 
Erde einfallen und auf deren oberer Seite das eindrin- 
gende Wasser herabläuft, um sich in der Tiefe an- 
An solchen Quellen finden sich die wenigen 
en Ansiedlnngen und die Bahnstationen der 
Karroo. Selten unterbrechen lebende Wesen die tote 
Einöde, hier und da ein paar weifsgebänderte Krähen, 
die mit melancholischem Krächzen dahinfliegen , einige 
aufgescheuchte Trappen , eine in der Ferne weidende 
Schafherde, oder zerlumpte Hottentotten, mit einem 
Bündel auf dem Kopfe einhergehend. 

Und doch hat die Karroo trotz all der Einsamkeit 
und Melancholie ihre grofsen Schönheiten. Entzückend 
ist vor allem die reine Luft, die man mit vollen Zügen 
einatmet, diese klare Durchsichtigkeit der völlig staub- 
freien Atmosphäre, die bunte Farbenpracht, ewig wech- 



') Karroo schreibt der Holländer; die richtige Aassprache 
ist daher Karr-, nicht das englische Karra. öparrmann, der 
alle Namen in deutscher Aussprache wicderglebt , nennt diu 
dsr Karroo = Karro. 



selnd in den verschiedenen Beleuchtungen] der Sonne. 
Nachts aber dieeer wunderbare Sternenhimmel, wie man 
ihn in Europa nur an kalten Wintern&chten hat Wenn 
die Bergketten zurücktreten, wenn in der weiten, weiten 
Ferne im Süden die mächtigen Gebirgskämme auf- 
tauchen, an denen man jede Schlucht, jede Falte unter- 
scheidet, und alles schimmert in herrlichsten blauen und 
violetten Tönen, dann zeigt auch die Karroo die wunder- 
vollsten Landschaftabilder trotz der gleichförmigen Ein- 
samkeit und Ode der nächsten Umgebung 1 ). Freilich 
sehen wir jetzt die Karroo in der besten Jahreszeit Noch 
waren alle Büsche von dem Regen frisch und grün und 
blühten zum Teil, noch war die Hitze nicht drückend 
und es webte von Westen ein kühlender Wind. Im 
Sommer aber ist alles verdorrt, fast senkrecht fallen die 
Strahlen der Sonne auf die schattenlosen Ebenen, es 
flimmert die Luft von der aufsteigenden Hitze des 
Bodens, Luftspiegelungen tauschen dem durstigen Wan- 
derer Seen und Bäume vor, und oft genug rasen Stürme 
und erfüllen die Luft mit rötlichen Staubmasaen. 

Einst war die Karroo der Schrecken der Reisenden, 
welche zu Fufs oder zu Wagen nach den ersehnten 
Gold- und Diamantenfeldern im Norden zogen. So 
mancher ist in den öden Ebenen elend verdurstet Jetzt 
durchfahrt man das Land mit der Eisenbahn und der 
verwöhnte, gelangweilte Reisende starrt in die öde Land- 
schaft und blickt dann und wann nach der Uhr, ob 
nicht endlich die Dinerstation erreicht ist Die Wagen 
sind zwar herzlich schlecht, eng und wenig komfortabel ; 
wenn man aber bedenkt mit welchen Schwierigkeiten der 
Bau der Eisenbahn in dem wasserarmen Lande verknüpft 
war, und wenn man an die Plagen früherer Reisenden 
denkt, so ist man auch mit dem Wagen zufrieden und 
mit der Langsamkeit des Zuges, dessen Maschine bei 
der geringsten Steigung asthmatisch pustet und langsam 
die Höhe hinaufschleicht 

Bevor man Matjesfontein erreicht, passiert man die 
geologisch interessanten Dwykaschichten. Dieselben 
bestehen aus den verschiedenartigsten Gesteinen von 
eckiger und runder Form, die unregelmälsig zerstreut 
ohne Spur von Schichtung und Ablagerung nach der 
Grüfte, in einer thonigen Grundmasse liegen. Diese 
Konglomerate bilden lange Wälle von 10 bis 18 m Höhe. 
Infolge der Verwitterung sind dio einzelnen Blöcke 
herausgetreten und stehen wie Grabsteine aufrecht da. 
Diese Bergzüge haben daher ein stacheliges Aussehen. Die 
Buren nennen diese Steine Buschmannssteine — 
Bosjesmansklip — , weil hinter ihnen in früheren Zeiten 
der räuberische Buschmann mit seinen vergifteten Pfeilen 
lauerte. Diese Konglomerate, welche völlig den in Indien 
und Australien gefundenen c&rbonbchen Ablagerungen 
gleichen, sind das Resultat von Eistransporten, auch 
führen sie eigentümliche Pflanzen, aus welchen sich das 
Alter des Konglomerats, als zur Steinkohlenzeit gehörig, 
bestimmen läfst In Südafrika kommen noch jetzt die- 
selben Pflanzen vor, auch liefern die Gletscherschrammen 



*) Dann versteht man wohl die unbezwingUche Sehn- 
sucht, die so mancher, der in diesem wunderbaren Lande 
aufgewachsen, nach den weiten, weiten Ebenen empfindet, 
wo die Brust tiefer atmet, da» Auge weiter und klarer 
schaut und eine unsagbar melancholische Stimmung den 
Geist gefangen nimmt. 
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A. Vierkandt: Da* Zählen bei den Naturvölkern 



and -furchen einen sicheren Beweis für ihre Entstehung 
durch Ria, 

Die Dwykakonglomerate sind das älteste Glied der 
Karruofurmation, die den größten Teil der Karroo bil- 
det Sie bestehen aus Schiefern, Thonen, Quarziten, 
Kalken u. a., welche an einzelnen Stellen, z. B. bei 
Beaufortwest, eine reiche Fauna von Reptilien ent- 
halten, und zwar sind ee Dinosaurier, d. h. Tiere, die in 
ihrem Knochenbau den Übergang zwischen den Reptilien 
und den Vögeln bilden. Das geologische Alter ist un- 
gefähr jungpaläozoisch bis trtaasisch. 

Gegen halb neun Uhr erreichten wir Matjesfon- 
t e i n , wo das Krühstürk eingenommen wurde. Die 
Voraussetzung für einen jeden Ort in Südafrika ist eine 
Fontein, d. h. natürliche Quelle. Das Wort Matjes be- 
deutet aber Matten. Eine Binsenart, die zur Herstel- 
lung von Matten benutzt wird und Matjesgoed heilst, 
hat also der Quelle den Namen gegeben. Matjesfontein 
besteht aus mehreren Häusern, darunter einer Kuranstalt 
für Brustkranke; denn die heilende Wirkung der Karroo- 
luft ist überraschend. Andere Kurorte der Art sind in 
Südafrika das von Port Elisabeth leicht zu erreichende 
Cradock, Middelburg und Murraysburg. Ein Brunnen 
mit Windmühlenbetrieb ist der äußerlich hervorragendste 
Teil der Ansiedelung. 

In Frasersburg wurde der Lunch eingenommen, 
spät abends in Victoria West das Diner. Der inter- 
essanteste Punkt ist das schon erwähnte Beaufort West. 
Daselbst befindet sich nämlich ein Damm, welcher einen 
Flufs aufstaut. Das so gebildete Wasserbecken dient 
zur Berieselung der Felder. Die Lage des Ortes ist 
sehr günstig. Im Norden zieht sich ein 200 bis 400 m 
hoher Gebirgswall hin, von dem aus sich nach Süden 
eine weite Ebene erstreckt. An der Stelle, wo Beaufort 
liegt, kommt von Süden eine plateauförmige Erhöhung 
herau, die sich dem Gebirgsrande bis auf 600 bis 800 m 



| nähert. Den dadurch gebildeten Paß durchströmt der 
[ Flufs und hier wird er auch durch den Damm ange- 
I staut Da das Wasser aus einer weiten Ebene, ohne 
erhebliches Gefalle kommt, so bedurfte es nur eines 
schwachen Dammes von 200 bis 250 m Länge , 3 m 
Höhe und 5 m Breit«. 

Bald nachdem wir Beaufort passiert hatten, sank die 
Sonne unter. Es dunkelte rasch, und der Sternenhimmel 
strahlte in hellem Glänze. Es wurde aber auch empfind- 
lich kalt Nach dem Diner in Victoria ging man schlafen, 
1 und obwohl ich hart tag und unruhig schlief, erwachte 
ich doch erst gegen halb acht Uhr, als die Sonne schon 
hoch am Himmel stand. Weite Ebenen dehnten sich 
aus, mit Gras und niedrigen Krautern bestanden; ein- 
zelne Bergketten durchzogen die Ebenen und bei der 
wunderbar klaren Luft schweifte der Blick weit in die 
endlose Ferne. Hinter uns lag der Oranjefiufs; soeben 
hatten wir den Modderflnfs passiert, wir befanden 
uns also nahe der Grenze des Oran je-Freistaats. 

Der Charakter der Landschaft hatte sich über Nacht 
geändert Statt de« hügeligen Karroolande* mit dem 
gelben Boden und den zerstreuten Büschen dehnten sich 
weite grasige Ebenen aus. Der Boden war rotbraun, 
und zahlreiche runde, zwei bis drei Fufs hohe Termiten- 
i hügel ragten über denselben hervor. Blaue Bergzüge in 
der Ferne und niedrige, aus abgerundeten Blöcken eines 
schwarzen Eruptivgesteins bestehende Hügel in der 
Nähe unterbrachen die weite Ebene. Dazu kamen hier 
und da eine Farm, eine weidende Rinderherde, einige 
zahme Straufse, die das einfache Bild belebten. 

Gegen halb neun Uhr zeigten gelbgraue Lehtnhalden, 
hochragende Maschinen und Schornsteine die Nähe der 
südafrikanischen Diamantenstadt an. 

Nach Passieren von Beakonsfield, einer Vorstadt von 
I Kimberley, liefen wir endlich nach 36stündiger Fahrt 
in den Bahnhof ein. 



Das Zählen bei den Naturvölkern. 

Nach einem Aufsatze von Mac Gee. 



Die Aussagen der Völkerkunde haben uns schon 
mehrfach gezwungen, überkommene Darstellungen über 
den Ursprung und die Entwickelung von Kulturgütern 
zu berichtigen. Wir erinnern nur an die Umwälzungen, 
welche Eduard Hahns Untersuchungen in den herrschen- 
den Anschauungen über den Ursprung der Viehzucht 
und die Reihenfolge der Wirtschaftsstufen hervorgerufen 
haben. Zu einer ähnlichen Umgestaltung unserer An- 
schauungen über den Ursprung und die Entwickelung 
des Zählens und der Zahlen nötigt uns eine kleine, aber 
gehaltvolle Arbeit von Mac Gee l ) , deren wesentlichen 
Inhalt wir im folgenden kurz wiedergeben wollen. Vor- 
züglich zwei Punkte sind es, auf die sich diese Um- 
gestaltung bezieht Erstens erblickt die herrschende 
Anschauung in praktischen Bedürfnissen den einzigen 
Grund für den Ursprung und die Entwickelung des 
ZählenB, und zweitens schreibt sie den Fingern der 
menschlichen Hand für die Ausbildung der ZahlsyBteine 
eine maßgebende Rolle zu. Hinsichtlich des ersten 
Punktes weist Mac Gee neben den praktischen Bedürf- 
nissen dem Aberglauben mit Recht eine wesent- 
liche Rolle zu. Die Bedeutung mythologischer Einflüsse 
für die Entwickelung von Kulturgütern ist uns heute 
ja auch von anderen Gebieten her geläufig; so hat 



') The Beginning of Mattiematie. In Tlie American An thro- 
(N. B.J Vol. I, p. 04« — 674. 



Eduard Hahn sie für die Frage des Ursprungs der 
Viehzucht Schürte sie für diejenige der Entstehung des 
Geldes und des Eigentums zu verwerten gesucht; und 
bei der außerordentlichen Körperlichkeit und Wesen- 
haftigkeit, welche die übersinnliche Welt für die Natur- 
völker besitzt, kann die Bedeutung eines derartigen 
Einflusses gar nicht in Frage gestellt werden. Mit dem 
Zählen und der sich daran knüpfenden Wissenschaft 
der Mathematik steht es in dieser Beziehung ähnlich 
wie mit der Astronomie oder Chemie; sowie diese sich 
aus Trugwissenschaften entwickelt haben, die dem Aber- 
n ihren Ursprung und ihre Ausbildung verdankten, 
bat an der Ausgestaltung der Zahlvorstellungen und 
der Zahlsysteme das mythologische Denken einen wesent- 
lichen Anteil gehabt. 

Was den zweiten Punkt anbelangt, so wird die 
Vorstellung von dem mafsgebenden Einfluß der Finger 
der menschlichen Hände auf die Entwickelung des Zählens 
schon durch die Thatsache widerlegt, daß viele tief- 
stehende Stämme überhaupt nicht mit einiger Sicherheit 
und Geläufigkeit bis 5 oder gar bis 10 zu zählen ver- 
mögen ; häufig erwähnen die Berichte statt dessen, daß 
z. B. australische oder brasilianische Stämme nur bis 
2 oder 3 oder 4, oder in anderen Fällen bis 6 oder 7 
mit einiger Gewandtheit zu zählen vermögen. Freilich 
giebt es anderseits Stämme, die sich geradewegs der 
Finger und Hände, bisweilen auch noch der Zehen der 
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Füfse beim Zählen bedienen, aber aie treten an Menge 
Tor den entgegengesetzten Fallen zurück. Die ent- 
scheidende Widerlegung der in Rede stehenden An- 
schauung besteht aber in der Thatsache, dafs das Zehner- 
und Zwanzigersystem bei den Naturvölkern . obwohl es 
bei ihm durchaus nicht völlig fehlt, doch an Ausdehnung 
hinter drei anderen Zablsystemen zurücksteht. Diese sind 
das Zweiersystcni , das Vierersystem und das Sechser- 
system. Bei der Einfügung der Zahlenvorstellungen 
der verschiedenen Naturvölker unter diese drei Systeme 
zieht Mac Gee Übrigens nicht nur die sprachlichen Ver- 
haltnisse , sondern auch die in anderweitigen Kultur- 
gütern, insbesondere in den socialen Einrichtungen und 
den mythologischen Vorstellungen sich bekundenden 
Neigungen zu bestimmten Zahlen zu Rate; und bei dem 
innigen Zusammenhange der verschiedenen Seiten der 
menschlichen Kultur untereinander ist dieses Verfahren 
gewifs nicht unstatthaft, obwohl man bei der Würdigung 
der ganzen Arbeit Mac Gees dieser Verschiedenheit 
seiner Quellen gebührend Rechnung tragen mufg. Für 
Mac Gee bilden die genannten drei Zahlsysteme die 
verschiedenen Stufen einer einzigen einheitlichen Ent- 
wickelung, die sich nach ihm gleichmäfsig auf allen 
Teilen der Erdoberfläche vollzogen hat. Dais diese 
früher für samtliche Kulturgüter beliebte Vorstellung 
sich auf verschiedenen Gebieten, wie z. B. demjenigen 
der Wirtschaftsstufen, als mit den Aussagen der Völker- 
kunde unvereinbar erwiesen hat, ist bekannt; thatsäch- 
lieh kann sich bei verschiedenen Stummen die Entwicke- 
luug desselben Kultargutes auf ganz verschiedenen Wegen 
und durch verschiedene Zwischenstufen hindurch voll- 
ziehen. Inbesondere sind wir daher auch für das Ge- 
biet der Zahlvorstellungen nicht zu der Voraussetzung 
einer einheitlichen Entwickelung berechtigt. Gleichwohl 
können wir von den genannten drei Systemen das Zweier- 
system als das niedrigste bezeichnen, in dem Sinne, 
dafs bei den am tiefsten stehenden Stämmen gerade 
dieses viel h&uBger als die beiden anderen vertreten ist. 
Bei den Eingeborenen Australiens bekundet sich dieses 
System schon in ihrer bekanntlich äufaerst verwickelten 
socialen Gliederung. Mindestens vielfach beruht diese 
in letzter Linie darauf, dafs jeder Stamm sich in zwei 
exogame Gruppen teilt. Auch die australische Götter- 
welt könnte man versucht sein, von demselben Princip 
der Zweiteilung beherrscht zu finden, und dahin würde 
ob auch gehörun, dafs nach einer verbreiteten Anschauung 
jeder Mensch zwei Schatten oder Seelen besitzt Vor 
allem aber zeigen die sprachlichen Verhältnisse die 
Herrschaft des Zweiersystems bei den Australiern. Sehr 
häufig finden wir überhaupt nur Zahlwörter für 1 und 
2, während für alle höheren Zahlen Zusammensetzungen 
von diesen verwendet werden, und aufserdem nur noch 
Ausdrücke für „manche* oder „viele" vorhanden sind. 
Eine genauere Prüfung zeigt uns die wichtigen That- 
Sachen, dafs erstens keiner dieser Ausdrücke mit dem- 
jenigen für die Finger in Zusammenhang steht, und 
dafs zweitens nur sehr wenigo davon den Wörtern für 
die lland entsprechen, während drittens eine gröl'sere 
Anzahl von ihnen mit den Auadrücken für „Mann'' im 
Zusammenhang stehen, und viertens ebenfalls eine be- 
trächtliche Anzahl von ihnen auf die Ausdrücke für 
„Stamm", „ich u , „wilder Hund" und dergleichen hin- 
weist. Die geringe Bedeutung der menschlichen Hand 
für das Zählen bei diesen Stämmen wird auch durch 
die erwähnenswerte Thatsache erläutert, dafs bei einem 
Stamme in Queensland nach einer Quelle die Ein- 
geborenen ihre Finger und Zehen nur zu zählen ver- 
mochten, indem aie sie in dem Sande abdrückten, und 
vielleicht verwertet es Mac Gee mit Recht in demselben 



Sinne, dafs die naturalistischen Zeichnungen der Australier 
so häufig die Anzahl der Finger der Hände unrichtig 
wiedergeben. 

Die Herrschaft des Vierersystems läfst sich im 
Gegensatz zu dem vorigen weniger durch sprachliche 
Hülfsmittel als aus mythologischen Vorstellungen nach- 
weisen. Die Zahl 4 spielt in der That in weiten Teilen 
von Amerika, Asien und Afrika im Kultus und der 
Mythologie eine grofse Rolle. Wir erinnern an das 
Hakenkreuz und andere Formen des Kreuzes, an die 
Vorstellung von der Vierzabl der Winde und der Himmels- 
richtungen. Ahnlich steht es mit dem Nachweis des 
Sechsersystems, nur data seine Spuren viel verwischter 
sind. Immerhin finden sich in den orientalischen Kultur- 
kreisen ebenso Andeutungen von ihm, wie sie das be- 
kannte Hexagramm des Pythagoras enthält 

Wir berühren damit die Nachwirkungen dieser 
älteren Systeme, die sich bis auf die Gegenwart erhalten 
haben. Der Aberglaube klammert sich bis auf den 
heutigen Tag mit Vorliebe an die Zahlen 4 und G und 
einige andere, die aus ihnen, wie aus der 2, teils durch 
Hinzufügen einer Einheit teils durch Verdoppelung oder 
anderweitige Vervielfachung hervorgehen. Wir erinnern 
nur an die drei Wünsche der Märchen oder die drei 
Flüche des Aberglaubens, an die vier Elemente der 
alten Philosophie, an die Heiligkeit der Zahl 7, sowie 
der Zahl 49 (7 X 7) u. s. w. 

Fragen wir zum Schlafs nach dem Ursprung dieser 
drei Zahlsysteme, die nur in einem beschränkten Teile 
der Erdoberfläche dem viel zweckmäßigeren Zehner- 
systeme Platz gemacht haben , so ist dieser schwerlich 
im Aberglauben allein zu erblicken. Für die Entwicke- 
lung des Zweiersystems bietet schon der menschliche 
Körper Anknüpfungspunkt« in den Gegensätzen von 
rechts und links, vorn und hinten, oben und unten, die 
er enthält Mac Gee neigt dazu, dem zweiten von ihnen 
eine besondere Bedeutung zuzuschreiben , die mit dem 
beim Kampfe zu beobachtenden Kenehmen in einem 
naheliegenden Zusammenhange stobt. Dafs aber auch 
der erstgenannte Gegensatz von Wichtigkeit ist, leitet 
er wohl mit Recht ans der überall verbreiteten Rechts- 
händigkeit des Menschen ab. Die Verknüpfung beider 
Gegensätze konnte dann leicht zu dem Vierersysteme 
führen. A. Vierkandt 



Eilige Bemerkungen Ober He Haaatleruualltät 
des „Grypotherium doraoHtlcom" ans Sttd-Patog-onlen. 

Von Prof. Dr. A. N eh ring. Berlin. 

Jeder Leser des .Globus" wird den in Nr. 19 des vorigen 
Bande« veröffentlichten Aufsatz von K. Haut ha 1 über die 
.Erforschung der Urypotherium-Höhl«. bei Ultima Bsperanza* 
mit Interesse gelegen haben. (Hebt derselbe doch eine klare 
Darlegung über die Fundverhältnisae der merkwürdigen Tier- 
reste aus der »«genannten Grypotheriom-Höhle , sowie über 
die wissenschaftlichen Untersuchungen, welch« sich an die- 
selben geknüpft haben. Ungefähr gleichzeitig erschien in 
spanischer Sprache eine Publikation des Museo de La Plata 
unter dem Titel: Kl Mamifero Misterioao de la Fatagonia 
»Grypotherium DomasUcum" von B. Hauthal, Santjago 
Both und B. Lehmann-Kitsche, in welcher die be- 
treffenden Fundobjekt« sebr eingehend besprochen und zum 
Teil abgebildet sind. 

Hauthal und Both kommen in obigen Publikationen 
zu dem Ergebnisse , daf» die in den letzten Jahren so viel 
besprochenen Tierrest«, namentlich auch die Fellslücke »u» 
der Höhle bei Ultima Esperanza der ausgestorbenen Gattung 
Grypotherium 1 ) angehören und mit Gryp. Darwini der 



') Der Gattungsname Grypotherium 
gestellt und Ist Identisch mit dem Gattungsnamen 
Die Grvpotherien gehören xor Familie der Mvlodontidar. 
Zittel, Handbuch der Paläontologie, Bd. 4, S. 13». 
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8|>ecie* nach nahe verwandt sind Aber wegen mancher 
osteologischen Unterschiede hat Koth die betreffende Art 
von Gryp. Darwini abgetrennt nnd »1« „Orypotherium do- 
sticum* bezeichnet. Dieter Name »oll andeuten , dar« die 
ehemaligen menschlichen Bewohner der großen Hohle von 
Ultima Eaperanza da« genannte Tier nach Ansicht von Bau- 
thal und Koth all Haustier in einer besonderen stall- 
artigen Abteilung der Höhle gehalten hab«n. 

Diese Ansieht von der Haustierqualitat des Grypothe- 
riumt stutzt sich auf mehrere Beobachtungen, welche Hau- 
thal am Fundorte selbst gemacht hat, nämlich: 

1. darauf, dafs die sogenannte Mistschicht in der Höhle 
auf den Baum zwischen Hügel und Wall beschränkt war; 

2. darauf, dafs am inneren Fufse des Hügel», ein wenig 
über der Mittsohicht, eine ziemliche Menge getrockneter 
Gräser gefunden wurde, die nach Hauthal nur durch Men- 
schenhand dort aufgehäuft sein konnte ; 

3. darauf, dafs die Art und Weise, wie die MisUcbicht 
sieh präsentierte, nach Ansicht Uautbals genau die eiuei 
alten Kraals war, d.h. eines Platzes, wo da» Vieh zusammen- 
getrieben wird. 

Ob au» dies«n Beobachtungen schon die wirkliche Haus- 
tierqualität der betreffenden Qrypotherium-Art zu folgern ist, 
dürfte wohl manchem zweifelhaft erschein«!). Dafs jenes 
merkwürdige, plumpe Tier von den ehemaligen Bewohnern 
der Höhle in der ümgegend häufig erbeutet und in einer 
bestimmten Abteilung der Höhle selbst geschlachtet bezw. 
zerlegt worden ist, scheint mir durch die Funde Hauthals 
klar bewiesen zu sein. Es ist auch nicht unwahrscheinlich, 
dafs man zuweilen ein lebende» Exemplar, das man erbeutet 
hatte, für kurze Zeit (d. h. bis man sein Fleisch nötig 
hatte) in jener Abteilung der Höhle gefangen hielt; aber 
hieraus ergiebt sich noch keine Haustierqualität der be- 
treffenden Species. Die von Bauthal beobachtet« MisUcbicht 
kann sehr wohl durch Aufhäufung des Darminhalte* der 
zerlegten Ezemplare entstanden »ein, wozu dann noch die 
Exkremente (Kotballen) der zuweilen gefangen gehaltenen 



Individuen hinzukamen. Ob die .getrockneten Gräser*, die 
Hauthal am inneren Fufse des Hügels, ein wenig über der 
Mistschicht, vorfand, als Futtervorrat für die angeblich do- 
meaticierten Grypotherien zu deuten sind, kann mit Recht 
bezweifelt werden. Die Form der Zähne von Orypotherium 
domeaticum, welcbe Both in der oben citierten spanischen 
Publikation abgebildet hat, deutet keineswegs auf Gras- 
nahrung hin; man möchte daraus eher schliefsen, dafs die 
tirypotherien sich von Bläuern, Beeren und Früchten ge- 
nährt haben. Grasnahrung erfordert Backenzähne , wie sie 
die Pferde oder die Binder haben. Das trockene Gras, welches 
Hauthal „am Fufse des Hügels, ein wenig über der Mist- 
schicht* vorfand , kann sehr wohl von der Schlafstelle einer 
Indianerfamilie herrühren. 

Nach K. Hartmann (Darwinismus und Tierproduktion, 
München 1676) bezeichnet man als Haustiere .die in den 
Hausstand des Menschen übergeführten Tierarten, welche sich 
in diesem Lebenszustande fortpflanzen". Martin Wilckens 
sagt in seinen Grundzügen der Naturgeschichte der Haus- 
tiere, Dresden 1B80, über den Begriff de* Worte* Haustier 
folgendes: .Die dem Menschen nützlichen und wirtschaftlich 
verwendbaren Tiere, welche »ich unter seinem Einflüsse 
regelmäßig fortpflanzen und der künstlichen Züchtung unter- 
worfen werden können, sind Haustiere, oder sie können zu 
Haustieren werden." 

Nach diesen Definitionen, in welchen namentlich die Fähig- 
keit der regelmäßigen Fortpflanzung im Zustande der Do- 
mestikation als wichtig betont wird, kann man der in der 
Höhle von Ultima Esperanza nachgewiesenen Orypotherium- 
species kaum die Hauslierqualität zuerkennen. Dazu würde 
es doch noch anderer triftigerer Beweisgründe bedürfen 1 
Erst wenn bei weiteren sorgfältigen Auagrabungen in der 
Höhle von Ultima Esperanza oder an sonstigen Fundstätten 
Patagoniens deutliche Beweise für eine dauernde Haltung 
und Züchtung der Grypotherien im domesticierten Zustande 
ans Tageslicht kommen sollten, wird man von einer Haus- 
tierqualität derselben zu sprechen berechtigt sein. 
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J. Hunziker: Das Schweizerhaus nach seinen landschaft- 
lichen Formen und seiner geschichtlichen Entwiokelung. 
Erster Abschnitt: Das Wallis (IX, 234 8. gr. 8"). Aarau, 
H. R. Bauerländer & Co., 1900. 
Omen aeeipio kann man dem Genius der Hausforschung 
bei dem Anblick eines Werkes zurufen, das das neue Jahr- 
hundert verheißungsvoll eröffnet. Nach zwanzigjährigen 
Wanderungen und Studien beschenkt uns Hnnziker mit einer 
umfassend angelegten Veröffentlichung, wie sie — das dürfen 
wir schon nach dieser ersten Probe getrost sagen — bisher 
in der Lltteratur de* Hausbaues ihresgleichen nicht hat und, 
wie zu befürchten , sobald nicht haben wird , wobei wir bei 
allen ihren Verdiensten selbst Werke wie die von Heikel ') 
unil Mejborg nicht ausnehmen. Was die Artveit des schwei- 
zerischen Gelehrten, abgesehen von ihrem Umfange, vor 
ihren Vorgängern auszeichnet, ist einmal die sichere Gleich- 
mäßigkeit in der Darlegung des Thatbestande» , ohne Unter- 
schied in der Bewertung von Wohn- oder Wirtschaftsgebäuden 
und in ebenmäßiger Berücksichtigung des baulichen Rüst- 
zeuges, der inneren Einrichtung, sowie der äußeren Erschei- 
nung samt ihrer Ausschmückung — dies alles, gestützt und 
erläutert durch eine schier verschwenderische Zahl von Licht- 
bildern und Bissen, letzter« sämtlich auf einen einheitlieben 
Maßstab zurückgeführt. Zum andern eine umsichtige Heran- 
ziehung der wissenschaftlichen Hülfemittel für den letzten 
Zweck der ethnographischen und kulturgeschichtlichen Be- 
wegungen, wobei wir neben der Aufzeichnung der sachlichen 
Namengebung auch eine sorgfältige Benutzung der urkund- 
lichen Zeugnisse bemerken, die, wie der Aufsatz von Lauridsen 
für Schleswig gezeigt hat, unvermutete Aufschlüsse geben 
können , wenn man sie am rechten Orte zu suchen versteht. 
Die Behandlung des Stoffes ist klar und übersichtlieh. Hunziker 
giebt zuerst einen .frei und ungezwungen sich ergehenden Reise- 
bericht" (in dem vorliegenden Abschnitte 185 Seiten mit 103 
pliotographischen Ansichten und 228 skizzierten Grundrissen), 
sodann eine .kurz zusammengefaßte, streng wissenschaftliche 
Übersicht* (S. 1*7 bis 234), endlich „für die Geschichte des 

') Heikel ist, um das gelegentlich :u bemerken, gerade über 
Kinn Und unzuUnglii h , und hat In dieser He»ie!iung in der rio- 
machen Zeitschrift „VsUojs" von Schwind ein» scharfe Beurteilung 
erßhrrn, und Mejhorgs Zuverlässigkeit ist nrurrdings von Laurid>eii 
in der -dänischen) „HUtorisk Tidskrift" heftig angefüllten. 



Hauses ein sorgfältig bearbeitetes Urkundenmaterial* (An- 
merkungen S. 235 bis 240). Das ganze Werk ist anf drei 
Abschnitte berechnet, die folgende Gruppen umfassen: 
Wallis, Tessin , Graubünden nebst Sargans, Gaster und Gl»» 
rus, die Nordoitschweiz , die Innerschweiz, da» Berner Ober- 
land nebst dem Pays d'enhaut und den Ormonts und dem Jaun» 
thal, das jurassische Haus, das dreistöckige Haus. .Ein 
letzter, vierter Abschnitt wird, wesentlich in Bezug auf eth- 
nologische und ethnographische Fragen, die Resultate der 
voraufgegangenen Untersuchung in einer GeeamtUbersicht ver- 
einigen, begleitet von einer kartographischen Darstellung der 
Verbreitungsgebiete der verschiedenen 11 ausformen in der 
Schweiz.* Die Lorbeeren der schweizer Hausforschung lassen 
uns aufs neue bedauern, daß wir in Deutschland in Bezug 
auf derartige erschöpfende Darstellungen zusammenhängender 
Gebiete noch immer gegen das Ausland im Rückstände sind 
und auch die von den Architektenvereineu Deutschlands und 
Österreichs in Angriff genommenen Veröffentlichungen in 
ihrer technisch beschränkten Eigenart können uns für den 
Mangel philologisch angelegter Arbeiten nicht entschädigen. 
Was Hunziker in seinem Vorworte Uber das Verhältnis seines 
Werkes zu der auch von ihm unterstützten Publikation des 
dortigen Ingenieur- und Architektenvereins sagt, gilt in 
gleicher Weise für uns und ist so zutreffend , daß wir be- 
dauern, es iius Raummangel nicht zum Abdruck bringen zu 
können. 

Sehr gespannt darf mau nach den bisher gelegentlich 
vorlautbarten Auslassungen de» Verfassers auf die Endergeb- 
nisse seiner Untersuchungen sein, die nicht nur für die An- 
lagen des alemannischen Stammes, sondern auch für die der 
bajuvariseben Ostalpen von einschneidender Bedeutung sind. 
Indem ich mir die Würdigung dieser Zusammenhange bis 
zum Abschlüsse des Ganzen vorbehalte, werde ich mich im 
übrigen auf eine kurze Betrachtung des vorliegenden Ab- 
schnittes beschränken, der eine besondere Rücksicht nicht 
nur als Erstling verdient, sondern auch deshalb, weil der 
Hausbau de* Wallis ebenso eigentumlich, wie wenig be- 
kannt Ut. 

Das Erste, was hervorgehoben werden muß, ist die auf- 
fällige Thatsache, daß die baulicheu Anlagen in dem oberen 
deutschen und dein unteren romanischen Teile der Land- 
schaft keinen wesentlichen Unterschied gewahren hissen, und 
selbst die bekannte Vorliebe der Romanen für den Steinbau 
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erscheint hier weniger ttark ausgeprägt. Zwei Besonderheiten 
nun Bind et, welche die gemeinsame Bauart de* Wallis vor 
allen übrigen nicht nur der Schweiz, «andern auch DeuUch- 
landi kennzeichnen: einmal für die Wohnung der Hochbau, 
der Grundsatz, alle ihrem Ursprünge nach einfachen Haua- 
rüume übereinander zu türmen — der Eindruck dieser Bau- 
ten, die stets den Giebel der Gasse zukehren (vergl. z. B. 
Fig. 52), würde noch auffälliger sein, wenn sie nicht durch 
die auch in der übrigen Schweiz sehr verbreitete Vereini- 
gung mehrerar Haushaltungen unter einem Dache in die 
Breite gedrängt würden — und für die Wirtschaftsgebäude 
die weilgehende Anwendung von „Stützein*, d. h. von kur- 
zen, sich nach oben verjüngenden und hier mit einer flachen 
Holz- oder Steinplatte bedeckten Stöcken, dazu bestimmt, die 
auf ihnen ruhenden Watide vor Feuchtigkeit und Ungeziefer 
zu schützen. 

In seiner vollständigen Kntwickelung besteht das Wal- 
liser Hans aus folgenden Stockwerken: 1. dem Keller (rom.oava, 
aelli bs cellarium, warum nicht cellat, d. chellar); 2. dem 
Saal (r. sala, d. Saal) als Vorratsraum, besonders für Brot und 
Fleisch , weshalb er auch unter dem Namen des Speichers, I 
grenay, vorkommt; 3. dem eigentlichen Wohnstock (r. oto, nach 
Hunzlker von hospitale (?) , eher vielleicht noch von hospi- 
tium, das sich im Neugriechisch anm und im Albaoesischen 
«tpi „Haus" wiederfindet; mezö ss fr. maison, d. büs). Die ver- 
schiedene und zuweilen verwickelte Einteilung der Wohnung, 
die sich auf die Abscheidung der Ofenstube (r. pelye vom 
lat, pensile, das deutsch« Pisel, d. stuba) von dem ursprüng- 
lich einfachen Herdraume und späterhin die Zerlegung des 
letzteren in Küche (d. auch firhus; der Herd d. trecha, von 
Uunziker nicht erklart) und Flur gründet, hat kein weiteres 
Interesse, da sie auf ortlichen Zufälligkeiten beruht. Der 
Wohnstock schiefst im romanischen Wallis vorn über den 
Baalstock vor, so dafs vor der in letzterem angebrachten 
Haustbür ein geschüUter Baum entsteht (r. iotö, das Bun- 
ziker in aV'e , Stall in Sennhütten etc.' wiederfindet und für 
identisch hält mit einem gleichbedeutenden ital. soita, lat. 
susta). Aber vgl. altnord. skot, .Laubengang zu ebener Erde*, 
ein Wort, das sich auch im Wallis in »foräuts* und „ussuts" für 
den Vorspruog des Oberstockes und Daches findet; 4. dem Olier- 
stock (r. iö-pelye — Oberstube, d. löüba); 5. dem Dachboden. 
Von diesen fünf Überschichtungen fehlt zuweilen der Saal, 
dafür tritt aber unter Umständen, wenigstens auf deutscher 
Seit«, ein sechster Stock zwischen Wohnung und Löuba anf, 
die „Oberstube*. 

Die gleiche Neigung zum Hochbau läfst sich auch bei 
den Nebengebäuden wahrnehmen, ja sie wirkt hier noch auf- 
fälliger, da sie sich sogar die Btiitzel ihren Zwecken dienst- 
bar macht, in deren weitgehender, eigenartiger Verwendung 
wir eine zweite Besonderheit der walliser Bauart erblicken. 
Wahrend die Stützet — mit einer unten zu erwähnenden 
Ausnahme — sonst nur bei Speichern vorkommen, finden sie 
sich hier bei allen drei Nebengebäuden, bei der Kornscheune, 

Besonderheit, am allerwenigsten. Die Kornscheune (r. rakar, 
älteste urk. Form aus d. 13. Jahrb. rascart, der von Uunziker 
angenommene Zusammenhang mit der Teesiner reakanna für 
Trockengerüst an der Scheunenwand, das wiederum im Wallis 
als röienna erscheint, ist mir unsicher; d. stadel) erhebt sich 
über einem halbunterirdischen Gemache, das verschiedentlich 
benutzt wird. Darüber auf Stützein die eigentliche Scheune, 
in der Regel zweistöckig,' mit der Dreschtenne (r. etrü, nach 
Hunziker = lat atrium, d. tenn) in der Mitte, davor meist 
ein durch den vorragenden Oberstock gedeckter Freiplatz 
(üopf), auf den die Stadelthür fuhrt — eine Einfahrt kommt 
nicht vor. Während das Wort „Stadel* nach Hunziker in der 
uetlicben Schweiz (meines Wissens aber nicht Im Appenzell) 
sowohl Korntcbeune wie Heuscbeune bezeichnet, führt letztere 
hier den Namen sir „ Scheuer" (r. grädze '- fr. grange), die ge- 
wöhnliche schweizerische Benennung für die Kornscheune. 
Auoh sie befindet sich meist über einem Stalle. Wo dieser 
fehlt, wird er .ersetzt durch Slüteel" (8. 220, nach S. 232 
nur .bisweilen*). Endlich der Speicher (r. görna = fr. grenier, 
d. spicher), dadurch bemerkenswert, dafs er auf der romani- 
schen und deutschen Seite verschiedene Bauart zeigt; im ro- 
manischeu Wallis ein kleines, meist einstöckiges Gebende auf 
dem Erdboden selbst, ist er im Oberwallis kaum von der 
Kornscheune zu unterscheiden; er ruht hier gleichfalls auf 
Stützein , die einem Unterbau aufgesetzt ist , der sogar zwei- 
stöckig sein kann. 

Zwei Hauptfragen sind zu beantworten: Ist der Hausbau 
des Wallis in seinen Grundlagen romanisch oder germanisch, 
bezw. welchem germanischen Stamme gehören die betreffen- 
den Einflüsse an? Ohne den Untersuchungen Hnnzikers, die 
im letzten Abschnitte zu erwarten sind, vorzugreifen, möchte 
ich auf einige* aufmerksam machen. Dafs die Neigung, die 



Stockwerke zu türmen , nicht germanischen Ursprungs sein 
kann , liegt auf der Hand , um so auffälliger ist ee , dafs ge- 
rade die Einschiebung des germanischen .Saales" *) dem 
Hause das entscheidende Oepräge des Hochbaues verleiht. 
Die Verwendung von Stütxeln bei Scheunen bauten scheint 
ohne Beispiel, indes bin ich in der Lage, auf das gleiche 
Vorkommen aus Norddeutschland hinzuweisen. In dem Ge- 
biete des niedersächsischen Hauses, du» bckniitiiennnfsen die 
gesamte Ernte möglichst auf seinem Dachboden birgt, stiefs ich 
in den Heidegegenden auf beiden Seiten der Weser (also in der 
Nachbarschaft der alten Longobardensitze) auf verein- 
zelte Beste altertümlicher Hülfs- und Notscheunen, sogen. 
„Plockschüuen*, weil sie auf „Pflöcken* stehen, die genau so 
beschaffen sind wie die „Stützel* der Walliser Komscheunen. 
Diese Scheunen stehen nie auf dem Hofe selbst, sondern 
stets aufserbalb, zuweilen sogar in einem benachbauen Ge- 
hölze — wegen Feuersgefahr. — Als entschieden germanisch 
und zunächst alemannisch mufa die Einrichtung des Stalles 
betrachtet werden, wobei derselbe durch „Unterschlachten" in 
Stände für je ein oder zwei Stück Vieh abgeteilt ist, da sich 
dieselbe Einrichtung mit der gleichen Benennung „Unter- 
schlag" bis Vorarlberg verfolgen läfst 1 ). — Für das deutsche 
firhüs, „Küche', giebt Uunziker als romanische Entsprechung 
das ital. ca da fok, rätorom. cha da fü, die aber im roman. 
Wallis fehlt, weshalb Hunziker zweifelhaft ist. Ich mache 
darauf aufmerksam, dafs „Feuerhaus" in den deutschen Ge- 
birgen Kärntens als Bezeichnung des Wohnhauses gegenüber 
Wirtschaftsgebäuden gebraucht wird. (Vergl. das altnordisch« 
ildhüs, das ursprünglich, wie schon der Name besagt, vor 
dem Aufkommen der späteren stnfa, die ja auch eine Feuer- 
stätte hatte, ebenfalls als Wohnhaus bezeichnet sein mufs.) — 
Eine Dacböffuung mit kleinem Giebel darüber in der Mitte des 
Daches, die in erster Linie als Luftloch dient, führt im deut- 
schen Wallis den Namen löye, und Hunziker führt dies Wort 
auf das gleichlautende romanische loye, „Laube", hin, ob- 
gleich er es in dieser Bedeutung im romanischen Wallis 
nicht angetroffen hat und, setze ich hinzu, obwohl sichere 
Entlehnungen au* dem walliser Romanischen kaum nachzu- 
weisen sind. Ich habe in den Ostalpen ein Won lie, Ha ge- 
funden, das nach seinen heutigen Anwendungen (näheres bei 
anderer Gelegenheit) ehedem ohne Zweifel das Luft- und Rauch- 
loch im Dache de* altbajuvarischcn Hauses bedeutet haben 
mufs. Das Wort hat sich auch unter die benachbarten Slo- 
wenen in Kärnten und Krain verbreitet und zeigt hier For- 
men wie liua, linwa, Iowa, die auf ein altdeutsches liual 
deuten können*). Ob daraus nach dem Gesetze des Walliser 
Dialektes ein loye werden kann, darüber habe ich kein 
Urteil. — Die älteste Stubendecke war nach des Verfassers An- 
nahme nicht flach, sondern gewölbt oder wohl abgeschrägt, 
in der Weise, dafs der Unterzug bezw. die zwei Unterzüge 
um ein gewisses (5 bis '20 cm) höher gelegt waren als die 
Wandbalken der Langwand, auf welche die Bretter der 
Diele binabüefen (vergl. Fig. 113«). Dieselbe Eigentümlich- 
keit wird von A. 0.(r*nfelt) (Om bostäder och folkliv i Fin- 
land, auch bei Heikel erwähnt, Seite 240, Anmerkung 1) für 
das alte finnische Wohnhaus in Anspruch genommen und 
genau beschrieben, ihre letzt* Heimat wird jedenfalls in 
Deutschland zu suchen sein. — Ein Gebäude, das mehrere 
Haushaltungen (büs) umfielst , heilst im deutschen Wallis 
ätok. Damit erledigt sich das Bedenken Bezzenbergors , ob 
das littauische stukä für das Wohnbaus mit Kurschat von 
dem deutschen „Stock" herzuleiten sei. — Der Aufgang zu der 
Heuscbeune wird gewöhnlich durch eine doppelte Stiege be- 
werkstelligt, die von einem gemeinsamen Ausgangspunkte 

Vorderwand angebrachten Thüren führt. Ebenso ausnahms- 
weise bei einem über der Kornscheune errichteten Speiober 
(S. 156 und Abb. 173). Oenau dieselbe auffällig« Treppen- 
anlage sieht man auf der Abbildung eines schwedischen 



*) I>ic Verwandlung des Saales, des altgermanischen Wohn- 
und llcrdgcmachcs, in eiue Vorratskammer hat zahlreiche Ansingt ren, 
s. H. in Krain ist cuuata von lat. keinenala SS fcssdt „Keller 1 ': das 
altslavische Uta für Wohnstube bat Im südtlaviscben Westen die 
gleiche Bedeutung .Keller" angenommen; pisel bcieichnet in einigen 
(legenden Flanderns die Kornkammer auf dem Hoden etc. 

") Wenn lluniiker die Benennung „Krippe" für den Stand telh-t 
durch eine „Verschiebung der Nomenklatur" erklären will, »o mul» 
ich dagegen anfuhren, data das Wort noch im tiroler Ötzthale in 
dieser Brdeutung gebraucht wird, nur dafs hier die „Kripfe" auch 
rückwärts durch ein Gatter geschlossen ist. Nun kommt aber das 
Wort in ähnlichen Anwendungen eines (ursprünglich) geflochtenen 
Behälters such sonst vor, i. B. Vogelkripne = Vogelliaqer. 



*) l>aa milteld. lieire, althochd. hlija, kann seiner Bedeutung - 
(Laube, Hütte) wegen nicht in Frage kommen. 
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Speiobers bei Hildebrand, Bveriges medeltid (Fig. 69).— Der 
an der Stubendecke befestigte Lichthenkel (Fig. 16) findet »ich 
wieder auf der Abbildung Ton dem Innern einer hessischen 
Bauernstube in den bekannten Aufsätzen von Lindau im 
.Korrespondeoxblatte de« Gesamtverein« der deutschen Oe- 
•cbichtavereine". 

Braunsehweig. K. Rhamm. 

Da» deuttche Kiautichoo-Gebiet und »eine Bevölke- 
rung. Kartenkrokii nnd »tatistiache Tabellen, entworfen 
und zusammengestellt von Offizieren de» OoavernemenU. 
Veröffentlicht auf Veranlagung des Reichamarineamte». 
Berlin, Dietrich Heimer (Ernst Vob»en), 1899. 
Dieae Schrift Ut ein rfihmlir.be» Zeugnis de» Fleifaas der 
deutachen in Kiautachou stationierten Offiziere, welche, wie 
auad rock lieh betont wird, den wirtschaftlichen Interessen des 
Pachtgebieles dienlich sein «ollen. Dieae sind es, welche die 
Regierung mit Recht voranstellt, und dazu giebt die hier 
vorliegende Statistik des Uebiete» die Handhabe. Bie ist 
bei einer fluktuierenden Bevölkerung mit fremder Sprache 
und oft feindseliger Oesinnung mit grofsen Schwierigkeiten 
verknüpft gewesen, bietet auch im europäisch-statistischen 
Binne keine vollkommene Aufnahme, aber immerhin eine 
höchst dankenswerte Urnndlage. Das Qebiet von Kiautachou 
umfafst 515 qkm, ist also ungefähr doppelt so grofs wie der 
Staat Bremen ; die Zahl der Einwohner in 284 Ortschaften 
und 310 Wohnplatzen betragt 84 014, das stellt «ine Bevölke- 
mngsdichtigkeit dar, die ungefähr jener der Rheinlande 
gleichkommt. Die beigefügten statistischen Tabellen behandeln 
jedes einzelne Dorf nach Namen, Kahl der Gehöfte and der 
Bewohner; sie führen an, ob ein Tempel vorhanden, wie die 
Bewohner sich beschäftigen, wie die Trinkwasser- und 
Feuerungsmaterialverbältniase und das Verhalten der Ein- 
wohner gegenüber den Fremden ist. Für die Aufnahme ist 
das Gebiet in sieben Abschnitte geteilt, von denen fünf auf 
den Hauptteil des Gouvernements entfallen, dargestellt in 
1 : 25 000, im gleichen Mafse ist auch die Insel Jintau gege- 
ben , welche im Begriffe des Verlandens steht , denn da , wo 
sonst das seichte Meer sich ausdehnte, liegen heute schon 
sumpfige, zum Teil bestellte Landereien. Das kleine, die 
Kiautacboubucht im Süden einschliefsende Gebiet mit dem 
Hauptorte Ohuedjiada ist nur in 1:50000 krokiert. Zu 
jedem Abschnitte sind wertvolle geographische Bemerkungen 
beigegeben. G. 

Dr. Robert rYnttkc : Bächsische Volkskunde. Mit 260 
Abbildungen , vier farbigen Tafeln und einer Karte vom 
Königreich Sachsen. Dresden, Schönfelds Buchhandlung, 

1900. 

Die Volkskunde des Königreichs Sachsen, welche nur 
wenig über dessen heutige politische Grenzen hinausgreift, 
ist von einer Anzahl Gelehrter verfafst, die alle in ihren 
Bondergebieten Tüchtige» leisten. Ist dadurch auch hier und 
da eine Wiederholung eingetreten, so gereicht doch die Tei- 
lung der Arbeit dem Ganzen zum . Nutzen. Mag ein Ein- 
zelner auch volkskundlich ein kleine* Gebiet beherrschen, 
bei einem Lande von 15000 qkm mit gegen 4 Millionen Ein- 
wohnern ist dieses nicht mehr möglich , falls auf eine ge- 
diegene Arbeit gesehen wird. Eine solche ist hier auch 
fast durchweg, und zwar meistens von Kräften ersten Ranges 
geleistet worden , so dafs man Sachsen zu dieser Volkskunde 

So sehr auch berechtigterweise die Liebe zur engeren 
Heimat das Werk durchzieht, webt doch gut deutscher Geist 
durch dasselbe , und diese» zeigt sich in einem dem Ganzen 
innewohnenden Zuge, nämlich in der scharfen Betonung der 
deutschen Kolonisation und Kulturarbeit, welche auf ehe- 
mals slavischem Boden in der Mark Meifsen und den be- 
nachbarten Landstrieben geleistet wurde. Wie der Name 
des niederdeutschen Volksstammes sich in das Land der 
mittleren Elbe verschob, zeigt uns zunächst Sophus Buge 
in seiner knappeu , aber äufserst klaren geographischen Ein- 
leitung, welche der anthropogeographischen Gesichtspunkte 
nicht entbehrt. Ebenso schöpft Prot Deichmüllers Arbeit 
über die vorgeschichtliche Zeit aus dem Vollen; auch hier 
setzt, nach der Schilderung der Perioden, die bis zur La 
Tone-Zeit reichen , die Betonung der nationalen Unterschiede 
ein. Spurlos ging die römische Kultur am heutigen Sachsen 
vorüber; die auf altgerroanisrhem Boden auftretenden Wen- 
den aber sind durch rohen Nachlafs und niedrige Kultur ge- 
kennzeichnet. Als Musterarbeiten will ich die von Prof. 
O. Schulze herrührenden Abschnitte über die Besiedelung 
des Landes kennzeichnen. Ob aber die Uauskommuuion 
der Slaven auf *äeh»i«cbem Hoden so bestand, wie nach den 
- ; »üdidavischen Verhältnissen ohne weiteres angenommen wird. 
:• • ist doch zweifelhaft, und gerade jetzt herrscht darüber er- 



bitterter Streit unter den »lavischen Gelehrten. Scharf wer- 
den die deutseben Kolonisationsperioden geschieden und ge- 
zeigt, wie erst mit der bäuerlichen Besiedelung das eigentliche 
riermanisierungswerk beginnt, wobei die Klöster wesentlich 
helfen , während der ritterliche Grundherr auf Erhaltung 
sorbischer fronpflichtiger Hintersassen sah und somit dem 
Fortdauern des Wendentumes sich günstig erzeigte- Mehr 
Verdrängung der Slaven als Verschmelzung mit diesen 
war nach Schulze die Regel. Dorf- und Fluranlage behandelt 
derselbe Verfasser. Unzweifelhaft hat er Recht, wenn er, 
entgegen herrschender Meinung, den wendischen Rundling 
und das wendische Stralendorf als grundsätzlich nicht ver- 
schieden annimmt, wie ich dieses auch schon bei den braun- 
schweigischen Wendendörfern betonte; auch mag es richtig 
sein, dafs einzelne ursprünglich deutsche Rundlingabauten 
vorkommen, aber bei der durch den ganzen deutscheu Osten 
gehenden scharfeu Trennung deutscher Haufen- und wendi- 
scher Rundlingdörfer (mit wendischen Flurnamen) darf nicht 
daran gerüttelt werden, dafs der Rundling echte und ur- 
sprüngliche »l»vi«che Dorfanlage vergegenwärtigt. Auch m 
dem vortrefflichen Abschnitte über die Anfange de* sächsi- 
schen Stadtewesena von Dr. Ermisch zeigt sich die Kultur- 
und Kolonisationsarbeit de» Deutschtumes : Planmäfsige 
deutsche Neugründungen , nicht auf wendischer Grundlage 
erwachsen , mag auch ein wendischer Ortsname an ihnen 
haften ; alle Städte, von fast gleichem Ausmafse, mit gleicher 
Anlage der rechtwinkelig sich schneidenden Strafsen, ganz 
abgesehen von dem kulturellen Inhalte, dem deutschen 
Bürgertum«. 

Zur Bevölkerung übergehend, erörtert der Herausgeber 
B. Wuttke einige statistische Verhältnisse; es folgt ein 
Meister auf dem Gebiete der Volksdichtung, Hermann 
Dunger, dessen Abhandlung über dieses Thema mau es 
sofort anmerkt, dafs der Stoff von ihm zum grofsen Teile 
im regen Verkehre mit dem Volke selbst gerammelt ist; den 
obersächsiachen Dialekt mit seinen verschiedenen Unterabtei- 
lungen behandelt fachkundig Dr. K. Franke, die Sitten und 
Gebräuche des Volkes im Kreislaufe des Jahres Prof. Eugen 
Mogk. Dieses Hauptstück hätte wohl leicht zu einem be- 
sonderen Buche auswachsen können, wenn der Verfasset sich 
nioht beschränkt hätte, und so stellt er uns denn, mit voller 
Beherrschung de« Gegenstandes, nur eine Reihe der wich- 
tigsten Erscheinungen des sächsischen Volkslebens dar, .welche 
zugleich der Ausdruck der deutschen Volksseele sind*. Zwei 
wendische Geistliche, Johannes Walther und Dr. 
Rentsch, berichten über die Sprache, Volksdichtung, Volks- 
sitte und Brauob des dahin schwindenden Wendenrestes in 
der Oberlausitz, dessen Treue zum weiteren und engeren 
Vaterland* betont wird, dem panslavistiscbe Gesinnung nach- 
zusagen arge Verleumdung sei. Vortrefflich ist nach den 
Grundsätzen d«r neuen Hausforschung von O. Gruner Haus 
und Hof im sächsischen Dorf* mit mlilrelehen Abbildungen 
behandelt Was über Dorfkirchen und .bäuerliche" Klein- 
kunst in dem Buche gesagt wird , scheint uns nur teilweise 
in eine Volkskunde hineinzugeboren. Die Kleidung der 
Bauern (mit wenig genügenden Farbendrucken! wird von 

0. Beyffert behandelt. Beherzigenswert und in jeder Zeile 
zu unterschreiben sind- die Betrachtungen, welche Corne- 
lius Gurlitt zum Schlüsse über die Zukunft der Volks- 
trachten anstellt. Auch er hofft wenig vom Festhalten alter 
Volkstrachten, mehr von der Schaffung neuer. 

Bei seinem reichen Stoffe giebt da» schöne Werk wohl 
hier und da zur Kritik Anlafs — allein, es ist nicht viel, 
was der Unterzeichnete auszusetzen bat. Aber als Mängel 
will ich hervorheben: Der leibliche Mensch ist vollständig 
in dieser Volkskunde übergangen , und doch hat man in 
Sachsen die Anthropologie gepflegt, ja an der Leipziger Uni- 
versität besteht sogar eine Professur für dieselbe. Es fehlt 
ferner das Leben des Bergmannes mit seinen Eigentümlich- 
keiten, der Bauer in seiner Thätigkeit als Besteller des 
Feldes mit allem, was daran hängt, wäre auch in einem be- 
sonderen Hauptstücke und nicht zerstreut nebenhin zu be- 
handeln. Manches ist aufgenommen (Kunsttöpferei), was 
eigentlich nicht in eine Volkskunde gehört, die stets auf die 
eigentliche Landbevölkerung zu begründen ist. 

Richard Andree. 

1. W. T, Böbber: Wissensch aftlicheOrnndlageeiner 

Wettervorhersage auf mehrere Tage voraus. Mit 
lfl Figuren im Text. Au» dem Archiv der Beewarte, 
XXII. Bd. Hamburg 1899. 
v. Uebber hat nunmehr auch das Decennium 1876 bi» 
1B85 nach seinen schon öfter und an anderen Orten dar- 
gestellten Haupt wettertypen verarbeitet, und giebt hier die 
vereinigten Resultate aus dem zwanzigjährigen Zeitraum 1876 
bis 1895. Jedesmal durch ausführliche Tabellen und graphische 
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Darstellung erläutert, wird zuerst die Häufigkeit de* Auf- 
tretens der einzelnen Wettertypen nach den Monaten and 
Luitren untenacbt nnd zur Dauer dei ununterbrochenen 
Herrschen* eine* Hauptwettertyp« überge gangen. Ka ergab 
»ich dafür im Durchschnitt eine Zahl von drei Tagen, und 
nur zwölfmal in den 20 Jahren fibenichriu die Dauer einer 
Periode die Zeit von zwei Wochen. Daran schliefst (ich ein 
■latistiacher Nachweis über die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Wettertypen in den einzelnen .Jahreszeiten und eine Uber- 
sicht de* Witterungscbarakter« bei den einzelnen Haupt- 
wetterlagen, sowie de« vorherrschenden Witterungiobarakter* 
jede« einzelnen Monat* der 20 untersuchten Jahre. Von be- 
sonderem Belang erschien uns da* Schlafakapitel der »eifrigen 
Arbeit über die verschiedenen Arten der Wettervorhersage, 
die damit erzielten Erfolge und die weiteren Ziele und Hoff- 
nungen diese* Zweige» der Meteorologie. Dr. O. Oreim. 

F.Max Müllers Beiträge zu einer wissenschaftlichen 
Mythologie. Aus dem Englischen übersetzt von Dr. 
Heinrich Lüders. Autorisierte, vom Verfasser durchge- 
sehene Ausgabe. 2. Band. 8'. IV, 435 8. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann, 1899. 
lu diesem zweiten Bande zu dem Werke , auf dessen 
ersten Band wir bereits (Bd. 75, 8. 1« f.) kurz hingewiesen 
haben, geht Max Müller fast das ganze vediache sowohl 
wie altgriecbiaehe Pantheon durch, um die Methode der 
vergleichenden Mythologie auf dieselben anzuwenden. Anch 
die lettische Mythologie wird in einem hOcbit interessanten 
Abschnitte (8. 4 ff.) zur Vergleichung herangezogen , sowie 
auch germanische und italienische Mythen gelegentlich 
(8. 303 ff., 269 ff ) Berücksichtigung finden. Dafs viele von 
den Aufstellungen des Verfassers, namentlich manche seiner 
Kty mologieen , geeignet sind , den heftigsten Widerspruch 
hervorzurufen , unterliegt keinem Zweifel. Man müfste aber 
ein ganzes Bucli schreiben, wollte man die Ausführungen 
des Verfassers im einzelnen zu widerlegen suchen. Doch 
kann es nicht scharf genug betont werden, dafs eine solche 
Widerlegung von den Gegnern der Max Müllerscben Theo- 
rieen in jedem einzelnen Kalle gefordert werden mufa, und 
dafs es durchaus nicht genügt, über die vergleichende My- 
thologie im allgemeinen abzuurteilen oder sie in Bausch und 
Bogen zu verwerfen. Da» ist Willkür und nicht Wissen- 
schaft. Dafs Dyaush-pitä, Zena-pater, Ju-piter und Tv'r iden- 
tisch sind (8. 64 ff.), und daf* diese Gleichung aliein die 
Realität von indogermanischen Gottern beweist, sollt« nicht 
mehr bezweifelt werden. Dafs die Vergleichung von Indra 
nnd Tbunar (Tbörr), trotzdem keine etymologische Verwandt- 
schaft besteht, zur Annahme eines indogermanischen Oe- 
wittergottea berechtigt, scheint ebenso wahrscheinlich, wie 
dafs die indischen A&vinau und die griechischen Dioskouroi 
dieselben Gottheiten sind. Ob Varuna und Ouranoa identisch 
sind, ob Saranyü und Erioy«, Särameya und Hermes, Pra- 
mantha und Prometheus , Jason und Vlvaavän , Yavishtha 
(Agni) und Hephaistos u. a. dgl. mit Recht verglichen werden 
können , darüber lxfst sich kräftig streiten. Aber der Streit 
mufs meines Eraehtena geführt werden, es mufa versucht 
werden, festzustellen , welche Resultate der vergleichenden 
Mythologie sicher sind und welche nicht. Wenn wir aber 
die Berechtigung der vergleichenden Mythologie vollauf an- 
erkennen, so müssen wir anderseits gegenüber Max Müller 
auch die vollst« Gleichberechtigung der Ethnologie, welche 
in anderem Sinne «ine vergleichende Wissenschaft ist, als 
eines Mittels zur Erforschung der ältesten mythischen Vor- 
stellungen der indogermanischen Volker aufs Nachdrück- 
lichste betonen. Max Müller räumt der Ethnologie aller- 
dings auch ein« gewisse, recht bescheidene Stelle als 
Forschungsmitul ein. Nachdem man versacht hat, einen 
indischen Mythos au* dem Veda selbst zu erklären, und 
nachdem man in den verwandten Sprachen und Mythologieen 
nach Aufklärung gesucht, .erst wenn das alles umsonst ist, 
wird es an der Zeit sein , einen liebevollen Blick auf das 
Folklore unverwandter nnd nneivilisierter Rassen zu werfen* 
(8. 23). Das klingt doch, als ob diese Vergleichung eine Art 
Sport wäre und nicht vielmehr eine hochwichtige und ge- 
radezu notwendige Porschungsmethode , welche neben der 
vergleichenden Mythologie und unabhängig von derselben 
einhergeht. .80 lange wir die Vergangenheit oder die Gründe 
oder den Zweck eineB Gebrauches oder eine« Glaubens nicht 
kennen", aagt Max Müller (S. 166), .sind alle Vergleichungen 
und «elbat Zusammenstellungen vergeblich und können sogar 
Unheil anrichten." Was ist denn aber der Zweck aller eth- 
nologischen Vergleichungen und Zusammenstellungen » Doch 
eben das. dafs man mit Hülfe derselben die Ursachen, die 
Gründe eines Glaubens oder eine« Brauche« festzustellen sucht. 
Max Müller behauptet, man dürfe nicht glauben, dafs etwa .die 
alten Opfer in Indien dasselbe waren wie die Opfer, die wir 



| hei den Juden, Griechen und Römern finden, oder vielleicht 
gar den Opfern und Orgien nneivilisierter nnd wilder Völker 
glichen" (8. 271. Da* ist es aber gerade, was die Ethnologen 
nachweisen , daf* die Opfer bei den verschiedensten Völkern 
der Erde die überraschendsten Ähnlichkeiten und Überein- 
stimmungen aufweisen. Max Müller selbst weist in einem 
schönen Kapitel (8. 34 ff.) nach , wie die mordwinischen und 

i wotjakischen Opfer mit den indischen vielfach übereinstimmen. 

I Wir halien es also mit Varietäten eine* und de**«lben 

I Phänomen* zu thun; die letzte psychologisch« Erklärung 
desselben kann daher nur aus einer Vergleichung der Opfer- 
gebräuche bei allen Völkern gefunden werden. Es handelt 
sich um eine wichtige Principienfrage. Daher noch ein 
Beispiel. In dar vedischen Mythologie begegnen uns die 
Schlangen al* Mächte der Finsternis oder als die schwarzen 
Wolken, deren Feinde die Götter des lichten Himmels sind. 
Hon giebt es aber auch einen altindischen Bcblangenkult, 
und Max Müller behauptet, daf* dieser Kult au* jenen my- 
thischen Vorstellungen von Wolkenschlangen u. dgl. zu er- 
klären «ei. Man dürfe nur nicht glauben, daf* Bcblangen- 
kult In Afrika und Amerika dasselbe sei, wie Bcblangenkult 
in Indien (8. 165 f.). Wie nun aber, wenn der Ethnologe 

kanischen und afrikanischen Völkern nachweist, wie wir sie 

in Indien finden? Müssen wir dann nicht, sofsrn wir über- 
haupt an di« Einheitlichkeit de« Menschengeschlecht«* und 
an die Notwendigkeit, gleiche Erscheinungen aus gleichen 
Ursachen zu erklären, glauben, die Frage aufwerfen, wie es 
sich mit dem Bcblangenkult bei afrikanischen nnd amerika- 
nischen Völkern verhält, ob auch bei diesen Völkern sich die 
Mythen von Wolkensehlangen nnd irgend welche Beziehungen 
1 zwischen Bchlangenmythen nnd Bcblangenkult nachweisen 
lassen« Ich glaub«, erst nachdem wir den Bcblangenkult 
bei allen Völkern studiert haben, bei denen er sich findet, 
können wir über den Ursprung desselben mit einiger Sicher- 
heit urteilen. Nur wenn wir sehen, in welchen Punkten 
die Völker übereinstimmen und in welchen »i« abweichen, 
können wir es wagen, Schlüsse auf das psychologisch Not- 
wendige, d. h. auf die allgemeinen Gesetze zu ziehen, 
welche zu ähnlichen Erscheinungen bei verschiedenen Völ- 
kern geführt haben. Ich glaube also, ebenso wenig wie die 
Ethnologen berechtigt sind, hochmütig auf die Resultat« der 
vergleichenden Mythologie herabzusehen, wie dieselbe von 
Männern wie Jakob Grimm, Adalbert Kuhn und Max Müller 
inauguriert wurde, und wie der letztere »ie noch heute mit 
bewunderungswürdiger Frische und Jugendlichk«it verteidigt, 
ebenso wenig sind die Mythologen berechtigt, die Resultat« * 
der ethnologischen Forschung zu mifsachten , oder auch nur 
aufser Acht zu lassen. Ja, ich kann in der vergleichenden 
Mythologie nichts andere« sehen, ala einen wichtigen Zweig 
der allgemeinen Völkerkunde, an dessen Blühen und Ge- 
deihen sich Mythologen und Ethnologen glekhtrmafsen er- 
freuen sollten. 

Prag. M. Winternitz. 

Adolf Fischer: ßtreifzttge durch Formosa. Mit einer 
Karte und über 100 Abbildungen nach Aufnahmen des 
Verfassers. Berlin, B. Behrs Verlag (E. Bock), 1900. 
Beit dem Jahre 1895 ist Formosa von China an Japan 
abgetreten worden , und drei Jahre später besuchte es der 
Verfasser, welcher also die Insel noch kennen lernte, ehe die 
japanischen KuKureinflüase noch stark verändernd auf die 
Einwohner und die Verhältnisse einwirken konnten. In 
mühsamen, an Abenteuern reichen Wanderungen, die nicht 
ohn« persönliche Gefahren verliefen , hat der Verfasser den 
Norden, Nordwesten und SUden, sowie einen kleinen Teil der 
Ostkust« Formosas kennen gelernt. Er ist auch, im Mittel- 
punkte und im Süden, weit in die Gebirge vorgedrungen und 
schildert die herrschenden Japaner, die noch zahlreich an- 
sässigen Chinesen und die verschiedenen wilden Stämme der 
] Berglandschaften ausführlich. Auch die Geographie zieht 
hier nud da Nutzen aus seinem Buche, aber die Naturwissen- 
schaften sind nicht Sache des Verfassers. Seine Schilderungen 
sind sehr anschaulich , und wo er der üppigen Prlanzenfülle 
des mächtigen Urwaldes, oder dem Zauber des »tillen Berg- 
eeea Buisha gegenübersteht, erbebt sich »eine Sprache zu 
dichterischer Begeisterung. Dem emsigen Wirken der Ja- 
paner, die aua ihrer neuen Besitzung gern etwas rechte» 
machen mochten, wird alle Anerkennung gezollt; wir boren 
achon von Industrieauastellungen, von trefflich eingerichteten 
Schulen (8. 43), von landwirtschaftlichen Versuchsstationen 
(8. 98), von Heranziehung der ackerbautreibenden Pepowans 
zur Bildung von Freiwilligencorpa (8. 128). Freilich strömten 
als Beamte viel unlautere Elemente von Japan nach Kor- 
| mosa, und die Kolonial wirtschuf- war auch hier anfangs : 
| nicht sauber; darüber aber vermögen nur die sich zu wun- 
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dern, die von Kolocialgeschiohte keine Ahnung haben. Noch 
iit daa Land nicht ganz ruhig und bald mit den Wilden, 
bald mit den vom Kettlande herübergekommenen .Bchwarz- 
flaggen" haben die Japaner zu kämpfen. Aber es gebt vor- 
wärts. Freilich , die Eisenbahn im Norden ist noch chinesi- 
sche Schöpfung, und von der in Düsseldorf gebauten 
Lokomotive „Hohenzollern* wurde Herr Fischer von Kelung 
nach Bchinscbiku befördert. Vor der Hand ist noch nicht 
viel von Erträgnissen und Ausfuhren die Bede. Der Kohlen- 
reich tum der Insel ist stark überschätzt worden, und die 
Güte läfst zu wünschen übrig. Kampher spielt noch immer 
eine Hauptrolle , und der Verfasser giebt uns in Wort und 
Bild eine genaue Beschreibung des Destillationsverfahren«. 

Von besonderer Wichtigkeit sind Fischers Mitteilungen 
über die verschiedenen Kingnborenenstämme , von denen er 
auch Vokabularien aufgezeichnet bat. Mit Hülfe von japa- 
nischen Beamten, die sich ihm, dem Deutschen , gegenüber 
sehr gefällig und forderlich erwiesen , hat er vieles aufge- 
zeichnet , was ethnographisch von Belang ist. Die Japaner 
haben eigene .Wildencivilisierungsdepartetnents" oder Bu- 
konscbos eingerichtet, die Uberall die Crbewohner beaufsich- 
tigen und sie auch wissenschaftlich studieren. Als besonders 
wichtig heben wir die Mitteilungen hervor, welche der Vor- 
stand des Bukonecho Polischa, im Mittelpunkt« der Gebirge, 
Herrn Fischer machte (S. 132 ff.); daran reihen sich Fischer* 
Berichte über seine Erlebnisse bei den Eingeborenen der 
Südspitze, die er durchquerte. Dort in den Gebirgen erklingt 
das „Juchzern* wie bei uns in den Alpen und wird vom 
Thale oder von den Bergen aus erwidert (8. 236). Von Be- 
lang sind ferner die Nachrichten über die Ornamentik der 
Eingeborenen, ihre Schnitzereien in den Hauspfosten (S. 247). 
Der Verfasser hat auch die gleichfalls an Japan abgetrete- 
nen Pescadoresinseln besucht, die aU Kriegshafen von Wich- 
tigkeit sind, sonst aber .an Reizlosigkeit. Üde und Un- 
fruchtbarkeit ihre» gleichen suchen*. Bichard Andree. 



Dr. Emil Schone: Der Fläming. Aus .Beiträge zur 
Geographie de* mittleren Deutschland*. Wissenschaft- 
liche Veröffentlichungen de» Vereins für Erdkunde zu 
Leipzig, IV. Band, 1899. 

In einer fleifsigen Arbeit, die zwar etwas in die Breite 
geraten ist, giebt uns der Verfasser die Ergebnisse seiner 
Litteraturstudien, verarbeitet mit den eigenen Beobachtungen 
bei der Durchwanderung der Landschaft. Zuerst wird in 
einer geschichtlichen Auseinandersetzung hauptsächlich die 
Ableitung des Namens besprochen und die Wandlungen des 
Begriffs , den man mit jenem Namen verband , untersucht, 
dann die geographische Stellung, Gröfse und Grenzen des 
Gebietes festgestellt und im folgenden Abschnitt vor allem die 
Entstehung der Oberfläcbcngestalt sehr ausführlich behandelt. 
Cbcr Einzelheiten dabei wollen wir mit dem Verfasser nicht 
so der Erklärung der Entstehung des nördlichen 
Abfalls des Fläming durch Aufstauchung durch das 
und ähnlichem, und nur noch auf die sehr 
interessante Beschreibung der hydrographischen Verhältnisse, 
speciell der sogen. .Rummeln* hinweisen. Weitere Abschnitte 
sind der Wirtschaftsgeographie und Verkehrsgeographie, der 
Rolle des Fläming in der Geschichte s|>eciell während der 
Kolonisation des nördlich gelegenen slavlschen Landes durch 
die Deutschen und der Landschaft des Fläming gewidmet, 
die, wie aus der Schilderung hervorgeht, der Verfasser bei 
►einen Wanderungen lieb gewonnen bat und von sehr günstigem 
Standpunkte betrachtet. Dr. G. Greini. 

G. A. Graf v. Götzen: Durch Afrika von Ost nach 
West. Reise von der ostafrikanischen Küste bis zur 
Kongomündung. Mit zahlreichen Abbildungen und zwei 
grofsen Karten. Zweite Auflage. Berlin, Dietrich 
Reimer, 1899. 

Es ist erfreulieb zu sehen, dafs Graf Götzens längst von 
der Kritik anerkanntes Werk in zweiter Auflage erschienen 
ist. Dieselbe unterscheidet sich von der ersten, 1895 er- 
schienenen, dadurch, dafs den neueren Forschungsreisen in 
dem von Götzen besuchten Gebiete Rechnung getragen ist. 
Der Gipfelpunkt seiner Forsehungsthätigkeit lag am Kivusee 
und bei den nördlich davon befindlichen Volkern. Die wich- 
tige Frage der politischen Zugehörigkeit des enteren , den 
der Kongostaat ganz für sich beansprucht, wird vom Ver- 
fasser erörtert und die provisorische gerade Demarkations- 
linie zwischen dem deutschen und belgischen Gebiet als nicht 
zu einseitig Belgien günstiger Losung der Grenzfrage ge- 
eignet erachtet. Es geht ein gut deutscher Kolonialgeist 
durch das hervorragende Werk; der Verfasser sieht nur 
günstige Ergebnisse vom kolonialwirtschaftlicbeii " 



Recht, wenn er behauptet, dafs bei der wissenschaftlichen 
Arbeitsleistung in den afrikanischen Kolonieen unserem Volke 
der Preis zuerkannt werden müsse. Für seinen Teil hat er 
dazu redlich mitgeholfen. 

Dr. Fillppo de Fillppl: La Bpedizione d i 8. A. R. il 
principe Lnigi Amedeo di Savoia, duca degli 
Abruzzi al nionte Bant'-Elia (Alaska), lllustrato da 
Vittorio Bella. Milano, Ulrico Hoepli, 1900. 
Die in das Jahr 1697 fallende Expedition des Prinzen 
Ludwig von Italien zur Ersteigung des nord westamerikani- 
schen Bergriesen St. Elias ist ihren Erfolgen nach schon be- 
kannt Sie zeigte uns einen thatkräftigen, für die Wissen- 
schaft und den Alpensport begeisterten Königssobn, welcher 
jedoch keineswegs auf seinen teuer erkauften Lorbeeren jetzt 
ausruht, sondern abermals auf einer arktischen Reise be- 
griffen ist und gegenwärtig auf Franz Josefs-Land weilt. Die 
wohl ausgerüstete Expedition ging von der in die Küste 
Alaskas einschneidenden Yakutatbai aus, überschritt den 
ungeheuren, bis an das Meeresgestade heranreichenden Ma- 
laspinagletscher und führte dann die anfserordentlicb schwie- 
rige Enteigung des 5514 m hoben St Elias zum erstenmale 
aus. Nicht weniger als 200 km wurden auf Gletschern zu- 
rückgelegt und 38 Tage dauerte e», biB das Ziel erreicht war 
— Zahlen, die uns einen Begriff von der Gröfse des be- 
reisten Gebietes geben. Das Werk, dessen Reinertrag für die 
italienischen Alpenfübrer bestimmt ist, erscheint in echt 
fürstlichem Gewände und wird nicht nur diejenigen, welche 
dem Alpensport huldigen, befriedigen, sondern auch der 
Wissenschaft dienen, da ein wissenschaftlicher Anhang die 
meteorologischen Beobachtungen (von Oagni), die zoologi- 
schen (von Emery) und die mineralogischen (von Novarese) 
behandelt. Der lebhaft geschriebene Text rührt von dem 
Begleiter des Prinzen , Dr. de Filippi , her , und da der be- 
rühmte Alpen- und Kankasusphotograph Vittorio Bella die 
Expedition begleitete, so ist in den 34 in Heliogravüren 
wiedergegebenen photograpbischen Aufnahmen das vorzttg- 
, wi« auf diesem Gebiete geleistet werden 

R. Andree. 



Kurl Graf Kinsky: Vademecum für diplomatische 
Arbeit auf dem afrikanischen Kontinent Mit einer poli- 
tischen Karte. Dritte Auflage. Leipzig, Veit u. Co., 1900. 
Vorliegendes Werk ist eine kurzgefafale, übersichtliche 
Zusammenstellung der Staaten und Kolonieen ganz Afrikas 
in bezug auf ihre Entstehung, ihren L'mfang uebet Bevölke- 
rungszahl, mit specieller Berücksichtigung der abgeschlossenen 
Verträge und der hervorragenden historischen Daten. Gewil's 
ein sehr dankenswertes Unternehmen, eiu sehr wiUkommenes 
Nachschlagebuch für Geographen und Politiker. Beweis da- 
für ist das Erscheinen einer d ritten Auflage innerhalb weniger 
als drei Jahren. Und doch haften dem Werke zwei wesent- 
liche Gebrechen an: der Mangel an Vollständigkeit und an 
absolut zuverlässiger Genauigkeit. Die Unvollständigkeit be- 
zieht sich teils auf die Auswahl der historischen Daten , von 
welchen oft die wichtigsten übersehen worden sind, teils und 
besonders auf das den einzelnen Abschnitten angefügte 
Literaturverzeichnis- In letzteres gehört doch ohne Frage 
(bei einem Handbuch für Diplomaten!) ein Hinweis auf die 
Aktenstücke, in welchen der Wortlaut der Verträge, Ab- 
kommen u. s. w. zu finden ist Der, wenn auch noch so 
richtige, doch nur auszüglich gegebene Inhalt der Verträge 
genügt eben dann nicht, wenn mau bei auftauchenden poli- 
tischen Streitfragen «in sicheres Urteil selbständig sich ver- 
sebaffen möchte. Den Mangel an Exaktheit will ich mit 
einigen Stichproben zu beweisen versuchen. S. 24 heifst es: 
.Im Osten reicht das Gebiet der Kolonie (am Senegal) bis 
zum Niger", während unmittelbar vorher richtig angeführt 
ist, dafs .die offizielle Grenze zwischen der Senegal-Kolonie 
und dem französischen Sudan eine Linie von Kaycs 
bis Buntu bildet". An diese Kolonie waren niemals die Be- 
sitzungen an der Zahn- (oder Elfenbein-) küst« angeschlossen, 
noch war die Zahnküste .vormals Rivi. res du Sud". Dagegen 
war, wie es S. 29 richtig steht, bis 1*96 die Zabnküste 
mit Guinee francaise vereinigt; letztere Benennung entstand 
aus der administrativen Verschmelzung von Kivieres du Sud 
mit Futa-Dachalon, so dafs Guinee francaise und Ri vieres dn 
Sud nie gleichzeitig nebeneinander existiert haben, wie man 
nach S. 26 (unten) annehmen müfste. Ich gebe zu, dafs die 
Einteilung und Benennung der verschiedenen französischen 
Kolonieen in Nordwestafrika steten Schwankungen unter- 
worfen waren und dafs dies sehr leicht zu Irrungen führt; 
allein geiade zur Klarstellung solcher verwickelter Verhält- 
nisse greift mau nach einem Buche, das sich als diplomati- 
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(B. 40), so könnte man xu der Anschauung kommen, al* 
hatten England nnd Frankreich miteinander die 0 ranzen von 
Togo bestimmt. Entscheidend waren der englisch-deutsche 
Vertrag vom 1. Juli 1890 (nicht der französisch-deutsche, 
wie der Verfasser angiebt l) und das französisch-deutsche Ab- 
kommen vom 23. (nicht 26 ) Juli 1897, welches jedoch be- 
deutend mehr war, .als ein Arrangement bezüglich das 
Hinterlandes" (8. 42). Noch knapper wie Togo wird Deutsch • 
üstafrika bebandelt. Bei den .wichtigsten Landschaften* 
werden Usaramo und Ukami ausgelassen; bei den geschicht- 
lichen Ereignissen: die Übernahme der Verwaltung durch 
das Keicb und die Besitzergreifung des Binnenlandes bis zum 
Viktoria Sjansa 1890/91. Üafs der Sultan von Sansibar 187« 
.sein Land vergeblich unter deutschen Schutz zu stellen 
suchte* (8. lu.H), ist mir unbekannt Sollte hier wohl eine 
* Verwechslung mit den Verhandlungen de» Sultans und des 
Engländers Mackinnon im Jahre 1877 vorliegen » Wim wurde 
1886 nicht von der .Deutschen Ostafrikanischen-", sondern 
von der Witu-Geaellschaft erworben. Das deutsche Protekto- 
rat .ober die Käste von Witu", d. h. über die ganze Land- 
schaft Witu, wurde nicht 1*89, sondern 1885 proklamiert- 
Hit diesem Passus (S. 104) sind wohl die von Deutschland 
und England 1889 erhobenen Ansprüche auf die Inseln Lamu, 
Manda n. s. w. gemeint; zu einer Protektors tserklaruug Uber 
diese Inseln, resp. .über die Küste von Witu bis Kismayu" 
seitens des Deutschen Beiches kam es aber nie. 

Wifsmann wurde nicht im März 1890 .Kaiserlicher Gou- 
verneur" — ein« Unmöglichkeit, da erst am 1. Jauuar 1*91 
Deutsch -Ostafrika von der Reichsregierung in Verwaltung 
genommen wurde — , sondern am l. Mai 1895. Auch kann 
man nicht von einer .Demission Wifsmann»" 1896 reden. Kr 
gab freiwillig nnd nur aus Gesundheitsrücksichten seinen 
ruhmvollen Posten auf. 

In bezug auf die Abschnitte .Zanzibnr* und Britisch- 
Ostafrika könnte ich ebenfalls eine Anzahl von Unrichtig- 
keiten und Ungenauigkeiten anführen , vcranlafst durch dl« 
verwickelten Beziehungen zwischen der englischen Regierung 
und dem Sultanat, durch die Schwierigkeit, den geographi- 
schen BegrifT Britisch Ostafrika von der politischen Bezeich- 
nung .EastAfrica Protektorate" stets scharf getrennt vonein- 
ander zu halten (vergl. B. 105 und 106). Doch dürften die 
oben angeführten Beispiele zur Charakterisierung des .Vade- 
mecuins* genügen; es ist eben mehr ein übersichtlich ab- 
gefafster Entwurf, als ein sorgfältig durchgearbeitete» Werk. 
Erst wenn es nochmal» Zeile für Zeile, Zahl für Zahl revi- 
diert und korrigiert worden, wird es den Wert eines aus dem 
besten Quellenmaterial geschöpften und deshalb zuverlässig 
brauchbaren Kompendium» erhalten. 

München. Brix Företer. 

Dr. J. Hartmann: Aventins Karte von Bayern MDXXI1I. 

Im Auftrage der geographischen Gesellschaft in München 

zur Feier ihres dreifsigjfthrigen Bestehens herausgegeben. 

Mit einem Vorworte von Prof. Eugen Oberhummer. 

München, Theodor Ackermann, 1899. Preis 7 Mk. 
Johannes Turmair, der »ich nach seiner Vaterstadt 
Abensberg, wo er 1477 geboren wurde, Aventinus nannte, 
ist al» bayerischer Historlograph wiederholt gewürdigt 
worden, so u. a. von Döllinger. Seine reichen Quellensamm- 
lungen, die er kritisch verarbeitet«, nicht minder seine dem 
ketzerischen Zeitgeiste huldigenden Ansichten, begründeten 
seinen Rnf. Weniger aber wurden bisher seine Verdienst« 
nm die Geographie anerkannt, wiewohl auf »eine bayerlache 
Landkart«, eine der ältesten überhaupt, des öfteren schon 
hingewiesen wurde. Diese» überaus seltene Werk, welches 
einen wahrhaft künstlerischen, von den heutigen Landkarten 
stark abweichenden Eindruck macht , tritt nun zum ersten- 
mal auf Veranlassung E. Oberhummers an die Öffentlichkeit, 



nnd zwar in einer so vollkommenen, mit allen Hilfsmitteln 
der graphischen Kunst und de« Farbendruckes hergestellten 
Ausführung, dafs dadurch der Ruf der Obernetter'scben An- 
stalt in München nur noch erhöbt werden kann. Die Karte, 
im Beginn des Jahrhundert» im Kloster Tegernsee entdeckt, 
befindet sich jetzt in der Plankammer zu München und ist 
1523 für die bayerischen Herzöge jener Zeit in Holzschnitt 
hergestellt. In die Augen springt zunächst der künstlerisch 
im Renaissancestil gehaltene, bunte, mit zahlreichen Bistums- 
und Städtewappen verzierte Rand. 8i« reicht von den 
Alpen bis nördlich Ober den Donaulauf hinaus uud von 
Schwaben bis ins Salzburgische , ist ohne Rahmen 32'/, cm 
hoch, oben 40VfCm, unten 42 cm breit nnd in ptolemäiscber 
Kegelprojektion gezeichnet. Der Mafsitab ist, nach Berech- 
nung, etwa 1:800 000. Roh und breit sind die Flüsse, per- 
spektivisch und mit Wildern bedeckt die Alpen eingezeichnet, 
die Stadl« erscheinen gleichfalls in roten perspektivischen 
Ansichten, die kleineren Orte mit Kreissignaturen; deutsch« 
und lateinische Schrift weclueln. Der Text, den Prof. Hart- 
mann zur Erläuterung beigiebt, ist minutiös bis ins Einzelne 
und läfst nichts vermissen, was geeignet iat, diese erste 
Specialkarte Bayerns , ein« der ältesten ihrer Art überhaupt, 
■ in das richtige Licht zu «teilen. Ihm und der geographischen 
Oesellschaft zn München gebührt der Dank aller Fach- 
genossen für diese mustergültige Veröffentlichung. v. K. 

Prof. Dr. B. Kahle 1 Ein Sommer auf Island. Mit zahl- 
reichen Illustrationen und einer Kart« von Island. VIII, 
284 Seiten. 8°. Herl In W 9, Ad. Bodenburg, 1900. Preis 4 Mk 
Das Buch will kein gelehrtes Werk »ein, sondern lediglich 
eine Reisebeachreibnng mit dem Nebenzwecke, bei dem Mangel 
eines Reisehandbuches künftigen Besuchern der an Naturschön- 
heiten so reichen Insel einige Winke an die Uand zu geben. 
Diesen Zweck erfüllt das Buch auch in reichem Mafse , und 
es wird nur als ein Vorzug aufgefafst werden können, dafs 
darin einige alte Volkssagen abgedruckt werden, dafs uns 
der Verfasser Übertragungen einiger der schönsten Stück« 

über geschichtliche Ereignisse in alter und neuer Zeit, über 
volkswirtschaftlich« und statistische Dinge, kurz über alles 
Wissenswerte berichtet. Im Rahmen der Reisebeschreibung 
werden wir über eine zahlte«« Meng« von Gegenständen der 
isländischen Landeskunde unterrichtet, ohne daf» der Ver- 
fasser dea breiteren auf die beiden Wissenschaften eingebt, 
wegen deren Island meistens aufgesucht wird : Sprach- nnd 
Litteraturgeschicht« einerseits, Geologie anderseits, aber 
wiederum auch, ohne uns da» Wichtigste daraus ganz vor- 
zuenthalten. 

Bei der Korrektur sind einige Ungleichmäfsigkeiten in 
der Bchreibung isländischer Namen stehen geblieben, und 
die Bemerkung bezüglich der Auasprache derselben ist etwas 
zu kurz, so fehlt z. B. das meines Erachten» allerwichtigite : 
dafs nämlich im Isländischen sämtliche Wörter, einschliefe- 
lieh der Eigennamen, unweigerlich auf der ersten Silbe 
betont werden. Die Karte — aua Stielers Handatlas — 
wimmelt von falschen Ortsnamen. 

Die Abbildungen nach Photographien , die allerdings 
zum Teil schon lange im Handel sind, sind sehr geschickt 
ausgewählt und recht gut ausgeführt. Die Ausstattung des 
Buches nach Druck und Papier ist bei dem niederen Preis« 
von 4 Mk. vorzüglich zu nennen, und da bei der Reich- 
haltigkeit und trefflichen Ausarbeitung dea Textes die klei- 
nen oben gerügten Versehen nicht in Betracht kommen , so 
ist das ganze Buch vortrefflich zu nennen und aufs wärmste 
zu empfehlen. Wer noch nicht auf Island war, dem wird 
es reiche Belehrung bringen, w«r aber dort war, dem wird 
es manche liebe Erinnerung wecken. 
I Nürnberg. August Gebhardt. 



Kleine Nachrichten. 



— Eine chinesische politische Karikatur. Di« 
Zeitschrift .La Chine nonvelle* (1899, lieft 4) veröffentlicht 
die Nachbildung einer Karikaturenzeichnung, die der Auf- 
fassung ihres Verfassers, eines Chinesen in Hongkong, alle 
Ehre macht. Sie stellt eine Kartenskizze von China und 
seinen Kachbarländern dar und veranschaulicht die Be- 
mühungen der Mächte, China etwaa „abzupachten" oder ea 
gar aufzuteilen. Die Aufschriften sind in englischer und 
französischer Schrift gehalten. England wird durch eine 
dicke, fette Bulldogge repräsentiert, die sich im Thal« des 



entdeckt bei näherem Zusehen, dafs sie mit dem rechten 
Aug« nach Süden schielt, wo von Uinterindien her ein Frosch, 
d. n. Frankreich, seine dünnen Vorderbein« nach Yünuan 
nnd Szetschuen resp. Hainau ausstreckt. Allerdings trägt 
der französische Frosch auf seinem Rücken das ominöse 
Wort .Faschoda", und das soll wohl bedeuten, dafs China 
vorläufig von ihm nicht viel zu fürchten hat. Japan klammert 
»ich al» eine mit Armen und Beinen versehene Sonne um 
•ein« Inseln , hat Formn-a geangelt und schielt links nach 
Rufsland hinüber, das als riesiger schwarzer Bär (Aufschrift 
L") seine Tatzen auf die Mandschurei gelegt hat 



uiguiz 



zed by Google 



68 



Kleine Naoh riohten. 



und nach Bilden schaut. Auf den rhllippioen »tut der 
amerikanische Adler; er hält nie feet in «einen Krallen, 
sperrt aber leinen Schnabel nach der südoatchinesischen Küste 
anf; .Blood i* thicker than water", heifst die Aufschrift. Hit 
Deutschland bat der Zeichner nicht viel anzufangen gewufst, 
and er traut ihm nur bescheidene Wunsch«? zu: es wird von 
einem einfachen Ringe mit der Aufschrift .German ambition" 
dargestellt, der sich um die Halbinsel Scbantung legt. 



— Murrayi Ausgrabungen auf Oypern. Vor kurzem 
bat Dr. A. 8. Murray Mitteilungen über »eine Ausgrabungen 
bei Salami- auf Cypern vom Jahre 1898 bekannt gegeben. 
Ein Zufall hatte ihn dort zur Entdeckung einer Gräberstäue 
mit reichem, sehr verschiedenartigem Inhalt geführt. Murray 
fand zunächst viele Goldarbeiten , wie sie Schliemann in 
Mykene ausgegraben hatte, schöne Elfenbeinschnitzereien 
und Thongerathc , die aus derselben Periode herrühren und 
deren Ursprung er auf das 8. oder 9. vorchristliche Jahr- 
hundert zurückführt. Die goldenen Schmuckgegensländu 
waren dünne Stirnbänder und Diademe mit den stets gleichen, 
auch auf den Thongefäfaen wiederkehrenden spiralförmigen 
Mustern. Murray fand dort ferner Erzeugnisse ägyptischer, 
pbönikischer und jüngerer hellenischer Kunstfertigkeit, welch 
letztere jedoch orientalische Elemente zeigen , so dafa man 
dabei an die Griechen der kleimudatischen Kost« zu denken 
haben wird. Ebenso ist Murray geneigt, zwei bronzene Hein- 
schienen „nachhomerischer* Zeit zuzuschreiben, während er 
in einem merkwürdigen kabiseben Bronzegegenstand, der zwei 
zum Fenster hinaussehende Frauenköpfe darstellen dürfte, 
palästinisch - phönikischen Kinrluls zu erkennen glaubt, der 
zur Zeit Salumos und Hirams bis nach Cypcrn reichte. Die 
ägyplischeu Funde zeigten Skarabiieu, von denen einer den 
Namen des Königs Amenophls III. (um 1450 v. Chr.) trug, 
während ein jüngerer aus dem 9. Jahrhundert herrührt. 
Dr. Murray schliefst aus der bunten Mischung dieser doch 
verschiedenen, weit auseinuuder liegenden Zeilräumen ange- 
hörenden Funde, daf* die ganze Kulturställe auf eine Zeit 
zurückgeht, als das östliche Mittelmeer der Schauplatz langer 
Kämpfe um die Vorherrschaft zur See war. Was diu Mykene- 
fände anlangt, so möchte man sagen, sie bestätigten jene 
Überlieferung, daf« eine Schar von Troja heimkehrender 
Griechen auf Oypern laudete und die Stadt Salamis gründete. 
Murray arbeitet im Auftrage des Britischen Museums an 
einem Werke, in dem er alle diese Fragen an der Uand seiner 
Funde näher erörtern wird. 



alle Punkte mehr oder weniger verändert waren. Die durch- 
schnittliche horizontale Verschiebung betrug etwa 2,13 m, 
während die Höhenveränderung von einer Senkung von 
1,32 m bis zu einer Hebung von 7,32 m wechselte. Das ganze, 
etwa 2642 □km grofse Gebiet der Khä>i und Garo-Hills hat 
sich also durch das Erdbeben ausgedehnt nnd gehoben. 
(Nature, 28. Dec. 1899, p. 208.) 



— Von Beamten des Survey of India Department ist im 
Jahre 1898 eine Revision der hauptsächlichsten 
Triangulationspunkte in den Khnsi und Garo-Hills 
vorgenommen, um nachzuweisen, welch* vertikalen oder 
horizontalen Veränderungen dieselben durch das indische 
Erdbeben vom Juni 1897 etwa erlitten hätten. Das Er- 
gebnis der Untersuchungen war, dafa man feststellt«, dafs 



— Der Falnfisch von Funafuti. Die letzte Expe- 
dition nach dieser Südseeinsel zur Tiefbohrung der Korallen- 
riffe hat auch eine belangreiche zoogeographisebe Ent- 
deckung im Gefolge gehabt. In der Monographie über das 
Atoll von Funafuti, welches vom Museum in Sydney ver- 
öffentlicht wurde (III, 1897, 8. 199) erwähnte Herr E. K. Waite 
einen grofsen unbestimmten Fisch , der den Eingeborenen 
unter dem Namen „Palu*, den Händlern als ,<iln«cb" bekannt 
war. Nach Angaben von L. Becke sollte ein erwachsener 
Palu bis 150 Pfund schwer und 2 tu lang werden ; durch- 
schnittlich sind sie 1 m lang und 40 bis 80 Pfund schwer. 
Die Eingeborenen haben viel Aberglauben in Bezug auf den 
Palu. Jeder Teil von ihm ist efsbar; auch der Kopf nnd die 
Knochen wurden geleeartig weich, wenn man sie kochte. 
Das Fleisch des Palu fault nie, wenn man es ungekocht lädt, 
sondern löst sich in ein färb- und geruchloses Öl auf. Das 
grofse Ansehen des Palu bei den Eingeborenen mag darauf 
zurückzuführen sein, dal* sein Fleisch ein schnell wirkendes 
und kräftiges Abführmittel ist. Er ist ein Tiefseefisch, der 
gewöhnlich in Tiefen von 12u bis 200 Faden in der Macht 
mit grofsen Fischbaken gefangen wird, die man früher für 
11 »irisch haken hielt. Der letzten Expedition nach Funafuti 
gelang es nun, einen Palu zu erhalten und Herr Waite er- 
kannt« darin den längst bekannten Fisoh Rnvettus pre- 
tiosus, der aber bisher nur vom nördlichen Atlantischen 
Ocean unter dem Namen „Eacolar* bekannt und im Sep- 
tember und Anfang Oktober nachts in Tiefen von 300 bis 
400 Faden gefangen wurde. Seine geographische Verbreitung 
ist also sehr weit nach Süden ausgedehnt. 



— Wesse r * tand vo ra u »sagen in Österreich. Bei 
den einzelnen österreichischen Statthaltereien nnd Landes- 
regierungen bestehen vom Ministerium abhängige Abteilungen, 
die die Flufslänfe der Kronländer und die Wasserhöbe in 
ihnen, sowie die Niederschlagsmengen studieren sollen. Der 
Zweck der Einrichtung ist in Zukunft ferner der, auf Grund 
der Wasserstands - und Wettermeldungen aus den oberen 
Donauländern täglich Voraussagen für die bei Wien und 
weiter unterhalb zu erwartenden Strom Verhältnisse aufzu- 
stellen. Ks werden dazu jetzt schon die Wasserstände der 
Donau an 18 Orten, femer solche am Donaukaual, am Inn, 
an der Salzach, der Traun und der Enns täglich um 8 Uhr 
früh beobachtet und nach Wien telegraphiert. Der Zweck 
ist, rechtzeitig drohende Hochwaesergefabren zu erkennen 
und die SchiffahrUinteressenten zu benachrichtigen. 



— Kopfjagden auf Formosa. Adolf 
Fischer, dessen Streifzüge duroh Formosa oben 
S. U i besprochen wurden, verdankt über die nörd- 
lichen Wilden der Insel, welche in der bergigen 
Gegend von Polischa wohnen , viele wichtige 
Nachrichten einein Japaner, Schigetoro Nagaoo, 
welcher Vorstand einer Wildenstation ist, und 
der auch ethnographische Sammlungen unter 
ihnen anstellte und Pbotographieen aufnahm. 
Wie bo viele malayische Stämme sind auch die 
Urbewohner Formosas eifrige Kopfjäger 
und Schädelsammler; der gröfste Kuhm, 
den sie erwerben können, ist der Besitz mög- 
lichst vieler Chinesenschttdel. Diese werden zu- 
nächst frisch in schön gearbeiteten Flecbtwerken 
von der Decke des Hauses herabhängend aufbe- 
wahrt; auch die Chinesenzöpfe bewahrt man 
auf. Bei dein zur Feier des erbeuteten Kopfes 
gegebenen Freudenfeste wird Keisbranntwein in 
den Mund des Clitnesenkopfe* gegossen, wobei 
man der Manen des Verstorbenen gedenkt. Über 
dem Kopfe hängt, wie über dem Netzwerke ein 
Schirm aus Aralia papyrifera. Die Chinesen- 
zöpfe baumeln meist als Schmuck von der Decke 
der Kutte herab, die kahlen Schädel hingegen 
werden vor oder in der Nähe der Hütte, wie 
ilie Abbildung nach einer Photographie zeigt, 
reihenweise auf Bambu«gerü«ten aufgestellt. Die 
Aufnahme der Abbildungen war für Nagano 
mit grofsen Gefahren verknüpft und konnte nur 
heimlich geschehen. 




SchS'Mgerüst inil Chiiieiirnk«ipfrn hei Polischa. 
X»ch einer Photographie. 



Verantwortl. Redakteur: Dr. R. AnJree, Braunschwelg, Fallersleberthor-l'romeDade 13. — Druck: KrltJr. Vieweg u. Sohn, Brsuosrhweig. 
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mit der V.rlM, 



Die Arbeiterfrage in der Südsee. 



Von Dr. G. T 

AU Deutschland die Nutznießung der chinesischen 
Provinz Schantung erhielt und die Presse ihren infor- 
matorischen Verpflichtungen Bich widmete, da wufste 
ein Teil derselben unter den vielen Vorzügen der neuen 
Erwerbung auch den anzuführen, daft nun die Arbeiter- 
frage in den Schutzgebieten der Südsee sich erfreulicher 
gestalten könne. Der Zeitungsschreiber wulste, dafs 
chinesische Arbeiter in Neu -Guinea verwendet werden, 
und sein Idealismus half ihm über die schwerwiegende 
klimatische Frage hinweg; er bedacht« nicht, dafs man 
ebensogut Europäer nach den Tropen schicken könnte 
als Arbeiter, wie den Nordchine&en. 

Auch die Südchinescu sind freilich keine unbedingt 
brauchbaren Arbeiter. Sie mögen dem Klima gewachsen 
sein, und dennoch haben sie einen hohen Prozentsatz 
an Kranken und Toten, auch wenn sie Landarbeiter von 
Hause aus sind. So kostet in Neu-Guinea, wie überall, 
wo jungfräulicher Hoden unter Kultur genommen wer- 
den soll, der Hektar eine bestimmte Anzahl von Menschen; 
bald von dieser, bald von jener tropischen Insel bringt 
dann der brave Tourist den Ausspruch eines im Lande 
ansässigen Europäers mit, dafs unter jeder Kokospalme 
ein Chinese begraben liege. Man mufB das natürlich, 
wie jede Südseegeschichte, zunächst durch eine hohe 
Zahl dividieren, um in das Gebiet der Wahrscheinlich- 
keit zu gelangen, aW völlig unberechtigt ist der Satz 
doch schliefslich nicht. 

Die Einführung eines in ökonomischer Heziehung so 
ungleichmüftigen Arbeiters, wie es der Chinese ist, wurde 
indessen veranlafst durch den Mangel geeigneter ein- 
heimischer Kräfte. Thatsächlich ist ja der Eingeborene 
ein Landarbeiter und überdies an das Klima gewöhnt, 
er leidet verhältnismäfsig selten an den Krankheiten, 
welche der Einwanderer zu überstehen hat, und ver- 
fügt damit über wertvolle Vorbedingungen für seinen 
Eintritt auf der Plantage. Eine Ausnahme hiervon 
gilt nur für die kleinen Ingeln, deren Bewohner eben 
nicht vorwiegend Landarbeiter sind. Bondern ihren 
Lebensunterhalt von der See beziehen. Sie sind zwar 
keine Plantagenarbeiter, wohl aber sehr brauchbare 
Matrosen und Taucher; die Eingeborenen von Rotuina 
werden z. B. sehr gesucht für die l'erlenfischerei, und die 
grofse Mehrzahl der zwischen den Inseln der Südsec 
verkehrenden kleineren Schilfe haben entweder die seit 
alter Zeit als gute Seefahrer berühmten Polynesier als 
Mannschaft an Bord, oder Mulanesier, die der Schiffahrt 
treibenden Küstenbevölkerung angehören. 



') l>ie Erfahrungen de» Herrn Vcrr»s*ers sinil auf einer 
wisseuichaftlirlien Siidseerei»« erworben. Ite<l. 
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h i 1 0 n i u s '). 

Die Erlangung eiuer geeigneten Maunschafffür die 
Schiffahrt liegt indessen vorwiegend im Interesse des 
Händlers, der in jungen Kolonieon insofern wertvoll ist, 
als er bisher verschlossene Gebiete zugänglich macht. 
Da er aber im wesentlichen Raubbau treibt, so wird 
unter Umständen für eine Verwaltung, der an der 
stetigen und gleichinäfsigen Entwickelung ihres Ge- 
bietes gelegen ist, der sefshafte Pflanzer wichtiger 
werden. Dieser ist aber in seinen Leistungen in hohem 
Grade abhängig von seinen Arbeitern , und damit tritt 
die Sorge um geeignete Plantagenarbeiter überall da in 
den Vordergrund, wo nicht die vorübergehende Aus- 
beutung eines Gebietes, sondern dessen dauernde Kulti- 
vierung beabsichtigt wird. 

Versucht man den Gründen nachzugehen, welche den 
Mangel an eingeborenen Arbeitern dieser Art entstehen 
Helsen und weiterhin zu dem Auswege führten, den man 
in der Einführung von Chinesen gefunden zu haben 
glaubte , so lassen sich die meisten derselben dahin zu- 
sammenfassen, dafs einerseits der gesteigerten Nach- 
frage nicht mehr zu gewinnbringenden Preisen genügt 
werden konnte, andererseits bestimmte Eingeborene sich 
als ungeeignet erwiesen. Man dachte hierbei zunächst 
an die Polynesier, aber auch an die Westmelanesier, be- 
sonders in Neu-Guinea. 

Der letztgenannte ist allerdings ein durchaus be- 
rechtigter Grund. Die Versuche, Polynesier auf Plantagen 
zu verwenden, scheiterten an den Charaktereigenschaften 
der Leute. Sie konnten bei aller Anstelligkeit und 
Intelligenz nicht an eine regelmäfsige Thätigkeit ge- 
wöhnt werden, obgleich die Rasse an sich durchaus für 
landwirtschaftliche Arbeiten beanlagt ist, wie dies z. lt. 
die Zuckerplantagen der Hawaiier oder die Felder der 
Maori auf Neuseeland beweisen. 

Bei den Papuas in Neu-Guinea scheint die Sache 
etwas anders zu liegen. Auch hier wurden einschläg- 
liche Versuche gemacht, jedoch ohne den erwarteten 
Erfolg, bis es kürzlich dem Luiter der Statiuu im Friedrich- 
Wilhelmshafen gelang, Arbeiter aus den l>enachbarten 
Dörfern für die wieder zu cröffnunde Pflanzung in Jomba 
zu erhalten. So ist vielleicht die Annahme nicht ganz 
von der Hand zu weisen, dafs die Schuld an den Weifsen 
lag und an ihrem Verständnis für den Verkehr mit 
Eingeborenen. 

Immerhin bleibt die geringe Brauchbarkeit gewisser 
Rassen ein (iruud für den Arbeitermuugel und wird es 
auch für absehbare Zeit bleiben. Denn selbst wenn es 
gelingt, aus solchen Bevölkerungen eine nennenswerte 
Anzahl von Arbeitern anzuwerben, so bleibt dabei immer 
noch die Erfahrung zu bedenken . daft z. B. gerade die 
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Polynesier unvcrhältnismäfsig unter der Verpflanzung 
nach anderen Inseln innerhalb der Tropen leiden. So 
haben anter anderen die Saiuoaner, welche als Missionare 
nach Neu -Pommern gesandt werden, anf dieser ver- 
gleichsweise gesunden Insel mehr vom Fieber zu leiden 
als die Europäer. 

Ernstlich kommen daher vorläufig nur die Ost- 
melanesier in Frage, jene Bevölkerung, welche die 
Neuen Hebriden und die Salomonsinseln bewohnen. Von 
hier stammen in der That seit langen Jahreu die Arbeiter 
fQr die Pflanzungen in Samoa, Viti, Queensland u. a. 
und haben sich um ao brauchbarer erwiesen, je ver- 
nünftiger die weifsen Aufseher sie behandelten. Gewifs 
haben auch sie unter klimatischen Erkrankungen au 
leiden: Dysenterien fordern ihre Opfer wie unter anderen 
Arbeitern, sie erkranken auch am Fieber, weniger frei- 
lich auf Grund der neuerdings modernisierten , altrömi- 
schen Theorie , als nach der alten Erfahrung , dafs die 
Bearbeitung jungfraulichen Bodens in den Tropen zu 
derartigen Erkrankungen ebenso fahrt, wie in gewisNtn 
Gegenden Deutschlands die Vornahme von Kanalisations- 
arbeiten u. a. unter den Anwohnern eine Anzahl von 
Malariafallen hervorrufen kann. 

Trotzdem sind erfahrungsgemäfa die Salomonier und , 
Neu-Hebridier bei weitem die besten Arbeiter, und zu 
ihnen gesellen sich neuerdings noch die Eingeborenen 
von Neu-Mecklenburg. Um so ernster ist es, dafs gerade 
auf diese Bevölkerungen sich jene Klagcu über Arbeiter- 
mangel beziehen. 

Berücksichtigt man, dafs die Arbeiter sich bisher fast 
ausBchliefslich aus der Küstenbevölkerung rekrutierten, 
wahrend das Innere der grofsen Inseln mit seiner Be- 
völkerung noch unzugänglich ist, so hat der Händler an 
sich nicht unrecht, wenn er behauptet, es seien immer 
noch Leute genug vorhanden, welche als Arbeiter Ver- 
wendung finden könnten. Trotzdem freilich ist die 
Schwierigkeit bei der Anwerbung nicht zu leugnen; die 
Inlanddörfer sind nicht zu erreichen und die Küsten- 
dörfer scheinen nicht mehr Menschen genug zu haben, 
oder sonstige Hindernisse zu bieten. 

Eine Reihe ursächlicher Momente für die von Jahr 
zu Jahr sich steigernden Schwierigkeiten lassen sich 
ohne besondere Mühe finden. Die Ansprüche der Ein- 
geborenen steigerten sich allmählich, sie verlangen be- 
stimmte Waren, statt wie früher mit jedem europäischen 
Artikel befriedigt zu sein; der Werber hat jetzt auf 
Richtungen des Geschmackes und der Mode Rücksicht 
zu nehmen. Die Eingeborenen sind auch durch die 
Erzählungen heimgekehrter Arbeiter genau genug unter- 
richtet, um nur nach den Plantagen gerne zu gehen, wo 
sie guter liehandlung sicher zu sein glauben. 

Überdies ist es keine Frage, dafs bei gesteigerter 
Ausdehnung der Pflanzungen eine Zeit kommen mufs, 
in welcher das Angebot von Arbeitern in ein und dem- 
selben Gebiete zu gering wird. 

Thataächlich handelt es sich aber nicht darum allein, 
dafs etwa bei gleichbleibendem Nachwuchs von Arbeitern 
in den Dörfern die Nachfrage unverhältnismäßig ge- 
stiegen ist; vielmehr nimmt bei sehr langsam steigen- 
der Nachfrage die Bevölkerungszahl unverhältnismafsig 
ab. Es kommt dies z. B. auf den Neuen Hebriden zum 
Ausdruck, wo mit am längsten geworben wird; ihre 
Küstendörfer sind entvölkert, ganze Inseln tragen der statt 
früheren dichten Bevölkerung nur noch so wenige Ein- 
geborene, dafs die Anwerbung hier überhaupt nicht 
mehr lohnt; auf verhältnismäßig jungen Werbegebieten, 
wie den Salomonsinseln, beginnt bereits derselbe Vor- 
gang. Damit erscheint die Arbeiterfrage ledig- 
lich als die eine praktische Seite der Abnahme 



der Bevölkerung überhaupt, welche überall 
dort sich einstellt, wo der Weitae mit den Ein- 
geborenen in Verkehr tritt 

Wie unheilvoll dieser Verkehr gewirkt hat, ergiebt 
die oberflächlichste Kenntnis der Geschichte der Sttd- 
seeinseln. Hawaii und Neuseeland wurden Bchon bald 
nach ihrer Entdeckung von den Weifsen heimgesucht; 
mit welchem Ergebnis, ist bekannt. Selbst in dem 
weniger berührten Samoa nimmt die Bevölkerungszahl 
langsam ab, auf einzelnen Inaein bleibt sie einigermaßen 
gleich , und es ist bezeichnend , dafs nur von Futuna 
eine Zunahme berichtet wird, einer Insel, welcher bis 
vor kurzem der Weifse ferngeblieben ist. Es ist hier 
nicht der Ort, auf die für civil isierte Menschen wenig 
rühmliche Entdeckungageechichte einzugehen; auf die 
Brutalitäten der frommen Spanier, auf die Buccaneera 
mit ihrem Wahlspruch , dafs es jenseits von Kap Horn 
keinen Gott giebt, oder auf deren geistige Erben, die 
Arbeiterhändler, welche bis in die neueste Zeit hinein 
ihr gemeines Gewerbe betrieben : Alles dies gehört der 
Geschichte an, wenn auch freilich noch der neuesten. 
Seitdem man indessen auf den Gedanken gekommen 
ist, dafs diese eingeborenen Fischer, und Bauern doch 
auch Menschen sind, haben Vorkommnisse dieser Art auf- 
gehört, und heute weifs jeder einsichtige Pflanzer und 
Händler, dafs die gute Behandlung seiner Leute auf 
seine spätere Werbetätigkeit wirkt. 

Gewöhnlich beruft man sich auf die häufigen Fehden 
der Eingeborenen, wenn die Bevölkerungsfrage erörtert 
wird , und als angeblicher Beweis gilt dann die That- 
sache, dafs etwa Neuseeland oder Hawaii zur Zeit ihrer 
Entdeckung sich in völliger Anarchie, einem dauernden 
Kriege aller gegen alle befunden haben. Allein dagegen 
läfst sich gerade aus diesem Beispiele folgern, dafs 
solche Fehden zu allen Zeiten bestanden haben. So 
mufsten auch ihre Folgen sich früher ebenso, wie auch 
jetzt, bemerkbar machen, und es bleibt recht wunderbar, 
dafs die Bevölkerung früher nach solchen Decimierungen 
wieder zunahm, während beute, trotz des langen Friedens, 
davon nichts bemerkbar ist. Zum Überfluß wissen die 
um mehrere Jahrhunderte zurückgebenden l.bcrliefe- 
rungen der Hawaiier von Jahrzehnte langen Perioden 
der Anarchie und der Volkaverminderung zu berichten, die 
zur Zeit der Entdeckung der Gruppe trotz neuerlicher 
Kriege nahezu ausgeglichen erscheinen, übrigens wird 
auch die Bedeutung der gewöhnlichen Fehden weit über- 
trieben; aie erreichen ihr Ende in der Regel schon, 
wenn auch nur wenige Leute gefallen sind. Nur selten 
nehmen sie gröfseren Umfang an , wie z. B. in einem 
Kriege, in welchem sich Anhänger zweier feindlichen 
Missionen' in blutigem Kampfe begegneten. Er wird 
mit vollem Recht unter den Beschwerden der Händler 
gegen die Missionare aufgeführt. Umgekehrt freilich 
schilt wiederum der Missionar auf den Händler, der ihm 
seine Schutzbefohlene» durch Alkohol und Feuerwaffen 
verderbe. 

Alle diese Anschauungen haben natürlich ihre Be- 
rechtigung, obgleich sie nur auf Teilerscheinungen be- 
ruhen; der Händler will sein Geschäft machen und 
kümmert sich nicht weiter um Dinge, die aufserhalb des 
Geschäftlichen liegen, andererseits ist auch der Missionar 
nicht unbedingt ein Engel, sondern ein Mensch von sehr 
wechselnder Rildung und der Angehörige irgend einer 
politischen Gemeinschaft. 

Nimmt man noch die Kriegs- und Handelsschiffe 
hinzu, so sind damit die drei Hauptvertreter der Weifsen 
genannt mit denen der Eingeborene zu tliun hatte. Sie 
alle trifft ziemlich gleichmäfsig die Schuld an der ver- 
derblichen Wirkung ihrer Rasse auf den Eingeborenen, 
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mag auch jeder Teil sich möglichst rein zu waschen 
suchen. Man kann dabei nicht einmal sagen, dafs jeder 
in einer besonderen Weise schädigend wirkte; sie traten 
eben mit dem Dünkel deB Weifsen Völkerschaften gegen- 
über, die sie als „Wilde" zu bezeichnen und zu bo- 
handeln beliebten. Der Eingeborene mufste Vertrage 
sich aufzwingen lassen, uiufste den Missionar aufnehmen, 
mufste sich den Wünschen des Händlers fügen; par 
ordre du moufti wurden er und sein Land „civilisiert", 
seine Seele für den Himmel hergerichtet Man bedachte 
nicht, dafs die Erzeugnisse des Gewerbes und der Kunst 
dieser Völker, ihre Regierungsfonnen , ihre Kasten, Ge- 
setze, ihre Mythen und Lieder einen Kulturzustand dar- 
stellen, aus welchem man die Leute wohl in einen anderen 
langsam überleiten, nicht aber gewaltsam umwandeln 
konnte. Die ersten Weifsen waren zu ungebildet, um 
aus Wahrnehmungen dieser Art für ihr eigenes Verhalten 
die richtigen Folgerungen zu ziehen, vielleicht auch zu 
hochmütig. Der Händler forderte den Landbesitz und 
gab dem Eingeborenen , den er enteignete , leicht ver- 
äufserliche Tausch waren, der Missionar hielt es für 
seine Aufgabe, die in sein Schema nicht passenden 
socialen Einriebtungen möglichst schnell zu vertilgen, 
die Vertreter fremder Mächte untergruben durch ihre 
Dekrete die Autorität der Herrschenden oder verletzten 
alte Gebräuche und Sitten. Man zerstörte Bewährtes 
und Bestehendes, ohne etwas Besseres an seine Stelle zu 
setzen, und die Folge war ein anarchischer Zustand für 
den Eingeborenen , an welchem er als der Schwächere 
zu Grunde gehen mufste. Krankheiten, die der Weifse 
ihm brachte, kamen hinzu und beschleunigten die durch 
wirtschaftliche Momente langsam eingeleitete Auflösung. 

Heute haben sich die Verhältnisse gebessert Vor- 
gänge, wie sie der Beginn des Jahrhunderts in Hawaii 
oder Tahiti brachte, sind seitens der Auslandschiffe un- 
möglich; unter staatlichem Einflüsse ist der Abenteurer 
verschwunden und der Pflanzer oder Kaufmann an seine 
Stelle getreten ; der Gesichtskreis des Missionars scheint 
sich hier und dort erweitert zu haben. 

Obwohl damit heute die gröbsten Schäden beseitigt 
sind, so wirken sie dennoch nach, und die Bevölkerungen 
jener Inseln, welche zuerst mit den Weifsen in Berührung 
kamen, büfsen diese zweifelhafte Ehre mit ihrem sicheren 
und baldigen Untergange. 

Andere Gruppen sind besser daran; in den jetzigen 
friedlicheren Zeiten kann ihre für den Ansiedler so 
wichtige Bevölkerung erhalten werden, sobald derWeifse 
sich dazu bequemt, auf dieselbe Rücksicht zu nehmen. 
Freilich Bind auch hier Spuren einer unerfreulichen 
früheren Zeit vorhauden, aber nur wenig zur Geltung 
gekommen. 

Die Besserung der bestehenden Verhält- 
nisse Betzt allerdings bei den damit be- 
trauten Weifsen die Kenntnis der Einrich- 
tungen des Volkes voraus. Wenn ein Beamter 
mit Gewalt die Fehden unterdrückt so wirkt unzweifel- 
haft der erzwungene Frieden günstig auf die Bevölke- 
rungszahl ein. Dennoch kann sein Bestreben, den Frieden 
zu erhalten, zu entgegengesetzten Ergebnissen führen. 
Es giebt z. B. Gebiete, welche zwar Kasten, nicht aber 
eine Gliederung nach Stämmen kennen. Infolgedessen 
giebt es auch keine Häuptlinge in dem politischen Sinne, 
den wir damit zu verbinden gewohnt sind. Unter Um- 
ständen wird nun dem Beamten auf seine Frage ein 
Mann als Häuptling gezeigt, welcher nur auf Grund 
seines Verkehrs mit Geistern ein gewisses Ansehen ge- 
niefst, aber keinen politischen Einflufs hat Wird dieser 
Eingeborene für etwaige Unordnungen verantwortlich 
gemacht so ist damit der Anlafs zu neuen Unruhen ge- 



geben , deren Schuld in den Augen der Eingeborenen 
auf den wohlmeinenden Beamten fäUt und zwar um so 
mehr, als von der anderen Seite her der Missionar die 
einzige Stütze der Autorität des „Häuptlings", den 
Geisterglauben, untergräbt Wird an anderen Orten ein 
Vergehen neuerdings mit einer Geldbufse bestraft, welches 
der Eingeborene bisher nur durch den Tod genügend ge- 
sühnt glaubte, so trägt auch ein solcher Eingriff nicht 
gerade zur Herbeiführung ruhiger Verhältnisse bei. In 
einer weiteren Gruppe eifert z. B. der Missionar gegen 
die „Polygamie". Aber in dem betreffenden Distrikte 
I trifft er damit nicht nur eine sociale Einrichtung, welche 
in gewissem Sinne als Polygamie aufgefafst werden kann, 
sondern mehr noch eine wirtschaftliche. Die Frauen 
sind die Arbeiterinnen auf den Feldern ihres Eigen- 
tümers, werden sie plötzlich aus dem bisherigen Ver- 
hältnis gelöst so tritt damit unmittelbar eine wirtschaft- 
liche Schädigung ein. Der Eingeborene ist sich dessen 
durchaus bewufst und weigert unter Umstünden dem 
Missionar die Aufnahme, weil er von ihm die Beein- 
flussung seiner wirtschaftlichen oder politischen Stellung 
befürchten mufs. Einzelne Fälle von Vertreibung oder 
Ermordung eines Missionars sind in der That nicht die 
Scbandthaten verrätherischer „Wilden", sondern Folgen 
der geringen Menschenkenntnis und Unklugheit des Mis- 
sionars. Es kann auch vorkommen, dafs der angehende 
Pflanzer Land kaufen will und sich zu diesem Zwecke 
an den „Häuptling" wendet, welcher seiner Vorstellung 
nach zu dem Verkaufe berechtigt ist Thatsächlich ist 
das begehrte Stück aber Eigentum einer Familie, über 
welches dem Häuptling keinerlei Verfügungsrecht zu- 
steht Nicht selten ist ferner die Erscheinung, dafs dem 
Eingeborenen der Begriff des Verkaufes im Sinne eines 
Besitzwechsels fehlt, er versteht darunter nur die zeit- 
weilige Überlassung der Nutzniefsnng. 

Die Zahl solcher Beispiele lftfst sich beliebig ver- 
mehren, sie beweinen alle, dafs mit der Unterdrückung 
der Fehden durch den Weifsen an sich wenig zur Ein- 
leitung ruhiger und dauernder Zustände gethan ist, dafs 
vielmehr der Weifse selbst, wenn auch unbeabsichtigt, 
zu Unruhen Anlafs giebt. 

Der Eingeborene verkennt keineswegs die Vorteile, 
welche ihm der Weifse bringt. Er freut sich des äufseren 
Friedens, weifs den Missionar in seiner Eigenschaft 
als Volksschullehrer sehr wohl zu würdigen und 
bedient sich gerne der Waren des Händlers.welche ihm eine 
bequemere Lebensführung ermöglichen. Wenn aber der 
komplizierte Organismus seines kommunistischen Staats- 
wesens, in welchem religiöse, sociale und rechtliche Ge- 
biet« eng mit einander verbunden sind, von denselben 
Weifsen bald hier, bald da erschüttert wird, so spricht 
sich dies bei einer Bauernbevölkerung wirtschaftlich aus 
und kommt schliefslich in den Bevölkerungszahlen zum 
Ausdruck, die eine relative und absolute Verminderung 
aufweisen. 

Diese Erscheinung ist um so wichtiger, als sie zu 
einer Zeit eintritt, in welcher zwar nicht mehr zeitweilige 
Kriege, wohl aber die Werbeschiffe der Händler und 
Pflanzer dauernde Ansprüche gerade an die körperlich 
leistungsfähigsten Teile der Bevölkerung stellen. 

Die Werber treten den Eingeborenen genau in der- 
selben Weise gegenüber, wie die Händler jedem anderen 
Urprodukte des Landes. Ob es sich um Trepang, Perl- 
schalen, Schildpatt oder Eingeborene handelt, macht 
keinen Unterschied; derWeifse sucht soviel wie möglich 
davon zu erlangen, unbekümmert darum, ob dieser Raub- 
bau zu einer Verödung der Gebiete führt oder nicht. 
So lange immer neue unberührte Gebiete sich bieten, 
| werden die Folgen dieses Wirtschafte betriebes gerne f 
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übersehen, aber die Zeit dürfte allmählich vorüber sein, 
in welcher man immer neue» Menschentnaterial finden 

Dabei ist die Wirkung der Anwerbung auf ein be- 
stimmtes Dorf eine sehr weitgehende. Der Wunsch 
nach Erlangung der verführerischen Tauschwaren der 
Weifsen führt gewöhnlich dazu, dafs mehr Leute seitens 
ihrer Verwandten anguboten werden, als die wirtschaft- 
liche I,age rechtfertigt. Man begiebt sich einer zu er- 
heblichen Anzahl von Arbeitern, welche für die eigene 
Wirtschaft nötig waren , und gleichzeitig von Kriegern, 
die im Falle einer Fehde mit dem Nachbar den Fort- 
bestand de» Dorfes sichern könnten. Aber auch in 
Friedenszeiten wirkt die Anwerbung nicht allein als 
zeitweilige Entziehung von Arbeitskräften, sondern eher 
wie eine dauernde Fehde, denn fon den Angeworbenen 
kehren viele nicht zurück. Sie sind auf den Pflanzungen 
zu Grunde gegangen, manche bleiben in der neuen 
Heimat, einzelne wurden von gewissenlosen Schiffern an 
irgend einer Stelle der Küste abgesetzt, wo sie dann 
feindlichen Dörfern in die Hände fielen und erschlagen 
wurden. Die wirklich heimkehrenden Arbeiter bringen oft 
Krankheiten mit, welche allmählich den ganzen Distrikt 
gefährden können , dank der Kurzsichtigkeit mancher 
Weifsen , welche nicht einsehen können , dafs die Vor- 
schriften über die ärztliche Untersuchung der ankommen- 
den und abreisenden Arbeiter in ihrem eigenen Interesse 
erlassen wurden. 



Je nach der Form des Landbesitzes in seiner Heimat 
wird überdies der Arbeiter bei seiner Rückkehr häufig 
in die Ijige kommen, wirtschaftlich von neuem anzu- 
fangen , ganz abgesehen davon , dafs er während seiner 
Abwesenheit , soweit die Begründung einer Familie in 
seinem Dorfe in Frage kommt, ausfiel. 

Es wäre ein Wunder, wenn unter Verhältnissen, wie 
deu angedeuteten, die Bevölkerungszahlen sich auf gleicher 
Höhe hielten oder garBtiegen; die kleinen Mittel, welche 
bisher versucht wurden, können höchstens die Abnahme 
der Bevölkerung verzögern. Sie sind nirgends durch- 
greifend und andererseits mit allzugroker Rücksicht nach 
allen Seiten formuliert worden. Aber ebenso wie der 
Staat neuerdings durch strenge Vorschriften für das 
Wohl des Angeworbenen zu sorgen sich bemüht, bo 
steht es ihm auch zu, die zunächst rein wissenschaft- 
lichen Ergebnisse ethnologischer Forschung zum Besten 
der Heimatsinseln der Arbeiter praktisch zu verwerten. 
Es genügt nicht, dafs man für den Arbeiter sorgt, 
während er dem Weifsen dient; ebenso wichtig ist die 
vorausschauende Fürsorge in seiner Heimat. Dauernder 
Friede ist dort woniger nötig, als die Stubiiitat ' der 
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse, deren Be- 
achtung von jedem Weifsen, ob Händler, ob Missionar, 
zu fordern ist; dann kann auch dem willkürlichen Be- 
triebe der Wcrbeschiffe eine rationelle Grundlage ge- 
geben werden. 



Bronzen a 

Aus der Sammlung N. F. Petrovskij 

In letzter Zeit macht sich im Studium der buddhisti- 
schen Kunst eine unbezweifelte Belebung bemerkbar: 
Grünwcdel schrieb «eine schöne Probe einer Zu- 
sammenstellung unserer Nachrichten über die buddhisti- 
sche Kunst 1 ), Prof. ßühler stellte mit der ihm eigen- 
tümlichen Meisterschaft die Frage nach der alten 
Jainakunst und sprach zum erstenmal mit Entschieden- 
heit bezüglich der alten brahmanischen Kunst den Ge- 
danken aus, sie Bei der buddhistischen Kunst ebonBO 
vorausgegangen, wie die brahmanische Litteratur der 
buddhistischen vorherging, zugleich wnfste er zur völ- 
ligen Uberzeugung darzutbun, dafs diese brahmanischen 
Denkmäler uns zu Gebote stehen werden , sowie nur in 
Indien systematische Aufgrabungen unternommen sein 
würden 5 ) Foucher untersuchte (360) in seiner talent- 

') Diener Aufw«l bildet den zweiten Teil (.159 ff.) von 
8. v. Oldenburg» Artikel, .Notizen über die buddhisti- 
sche Kunst*, Zametki o buddijskorn iskusstve: Vastocnyji« Za- 
metki. St. Petersburg 1895. 337 ff. Vergl. Rhys Davids 
Journal of tbe lloyal Asiatic Society 1*9-1, p. 623—627. — 
Der erste Teil die*«* Aufsatzes wurde übersetzt in« Hollän- 
dische von Prof. Dr. H. Kern unter dem Titel: Ken Rus- 
sisch Ueleerde over de beeldbouwwerken van den Boro Boe- 
doer: Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederl. Indü- 1897, /««de Volgreeks, derde deel, 1 aflevering 
49; — ins Englische »•>!! Eeo Wiener, Notes on Buddhist 
an, Journal of the American Oriental SoWety XVIII, 1897, 
p. Ifta— 201. 

') A. Grünwedel, Buddhistische Kunst in Indien. Berlin 
1893. Mit 76 Abbildungen. 

') G. Bühler, Specimens of Jaina sculptures from M*- 
thur». Epigraph!» Indica II, p. 311—323, pl Zur Bekräfti- 
gung der Meinung Prof. Hoblern von der absoluten Notwen- 
digkeit systematischer Aufgrabungen mögen die merkwürdigen 
Kunde Bens dienen — an Orten , wo schon früher Nachfor- 
schungen gemacht waren , vergl. A. ltea , South Indian Bud- 
dhist Antiquitie». Arcliaeulogical Survey of Indiu, New Im- 
perial Serie». Vol. XV. Madras le»4. 



us Chotan. 

i 1 ). Übersetzt von Albert Grünwedel. 

[ vollen Art auf Grund des erwähnten Buches von Grün- 
wedel die Frage nach dem ausländischen Einflüsse auf 
die buddhistische Kunst und schliefst ab, indem er die 
Bedeutung der Mahüyänaschule auf die Gandhurakunst 4 ) 
hervorhebt. Diese vortrefflichen Arbeiten machen uns 
ebenso wie die ganze Reihe der ihnen voraufgegangeuen 
Bücher und Artikel von James Burgess, Fergusson , Sir 
Alexander Cunninghnm, Vincent Smith u. A. 4 ) reichlich 
klar, dafs die Erforschung der indischen Kunst sich 
noch völlig im Keime befindet, und zwar so, dafs weder 
der Anfang dieser Kunstübung noch der Grad ihrer 
Selbständigkeit mit genügender Genauigkeit bestimmt 
ist. Der Grund ist völlig klar: mit geringen Ausnah- 
men, und diese traten erst in letzter Zeit ein, liegen 
alle notwendigen Materialien in Indien und in den in- 
dischen Museen-, der europäische Forscher muf» mit 
mehr oder weniger zufälligen Proben und Kopieen zu- 
frieden sein, und dies Material liegt noch in überaus 
beschränkter Zahl vor. 

Unter solchen Umständen ist diu Untersuchung von 
neuen Materialien äufserst schwierig, daher raufs die 
Beschreibung jeglicher neuen Funde beinahe immer in 
erster Linie den Charakter eines Kataloges tragen, und 
sehr oft ergeben sich dafür weder das Dargestellte, noch 
der Ort und die Zeit der Herkunft des gegebenen Denk- 
mals zur Bestimmung. 

So unvorteilhafte Bedingungen sich daraus ergeben 
müssen, wenn es sich darum handelt, einen, wie uns 
deucht, dennoch unbezwelfelbaren und anregenden be- 
schreibenden Katalog abzufassen, so undenkbar sind 

*) A. Foucher, L'Art liouddliiqu« dan» l inde d'apri-s uu 
livre rteenu Paris 1B9.V (Aus „Hevue de l'histoire de» re- 
I ligions.) 

'") Eine kurze bibliographische Liste von einigen aus 
i diesen Arbeiten kann man in G.'s Buch, 1. c. 3 bis 4 finden. 
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ohne diese die weiteren Bearbeitungen und noch weiter- 
gehenden Ausführungen der Frago 

(361) Die sechs unten beschriebenen Bronzen ge- 
hören der Sammlung centralasiatischer Altertümer 
unseres Generalkonsuls in Kaschpar. N. F. Petrovs- 
kij, an, au« welcher einzelue Objekte durch N. F. Pe- 
tro-vskij und Ii. E. Kiierickij beschrieben sind 7 ). 
Die Bronzen Mammen aus Cholan, in dessen Umgebung ■ 
sie ausgegraben wurden. Ein Teil der Objekte der 
Sammlung N. F. PctroTskijs sind in Burazan ausge- 
graben, und bei ihrer Gruppe mögen auch unsere Bron- 
zen gewesen sein. Davon, dafs in Chotan und seiner 
Umgebung archäologische Fnnde gemacht wurden, 
wufste man früher schon *), aber, so viel wir wissen, 
wurde nicht einer dieser Funde ausgegraben, und die 
Stücke selbst befinden sich wahrscheinlich in Privat- 
händen '■')• 

Olien haben wir nur so viel gesagt, dafs oft das 
Sujet buddhistischer Kunsterzengnisse sich zu ge- 
nügend genauer Bestimmung nicht eignet, immerhin ist 
unter den Chotaner Bronzen, welche wir beschreiben 
wollen, namentlich eine, welche dazu passend scheint, 
eine Streitfrage entstehen zu lassen , hinsichtlich der 
durch sie dargestellten Persönlichkeit : darum wollen 
wir ein wenig bei dieser Frage verweilen. In dem 
schon erwähnten Buche giebt Grünwedcl eine Benennung 
für eine Reihe von Statuetten und Figuren, welche mit 
einem Fläschchen in der linken Hand dargestellt sind 10 ); 
als Person, die damit dargestellt werden soll, giebt er 
(362) den Bodhisatva — oder künftigen Buddha Mai- 
treya an, indem er sich darauf lieruft, dafs derselbe in 
der modernen tibetischen Kunst dargestellt wird mit 

•) Dieser Aufsatz war schon geschrieben, nl« wir da» 
Jtiliheft de« „Journal of the Royal Asiatic Society of London* 
vom laufenden Jahre erhielten mit dem Artikel von K. Se- 
well, Borne buddhist Bronze» and Relics of Buddha, p. «117— 
637; bei dem Artikel befindet »ich ein Appendix von l'rof. 
Bühler mit der Lesung einer von den Inschriften am' dem 
Postament einer Figur. In diesem interessanten Aufsatze 
Anden wir einen Katalog von einigen Bronzen, welche in . 
vieler Beziehung den unseren ähnlich sind. Leider sind die ' 
Fundstücke dieser Figuren, auf denen Inschriften waren, 
nicht erhalten. Eine l'linthe ohne Statue bat eine Inschrift-, 
welche »ich nach Prüf. Bühler» An.icht auf die Zeit zwischen 
900 bi« 1000 bezieht. Unter solchen Umstanden können wir 
für die Chronologie aus dem in der Abhandlung Kewells vor- 
kommenden Material gar nicht« gewinnen. Auf Taf. «I Ist 
eine Statuette abgebildet, welche der Verfasser buddhistisch 
nennt, wir »iud geneigt, aie eher für jainistisch zu hallen, da 
ja die Figur, wie es scheint, keine Kleider tragt und der 
Stil der Figur selbst jainistisch ist. Kiu wenig erinnert sie in 
ihrer allgemeinen Anlage an die Jainastatuette, »eiche dem 
Akademiker V. P. Vasiljev gebor' , welche in den fünfziger 
Jahren im douverm-ment Vorones gefunden wurde und die 
wir veröffentlichen wollen. Auf dem Plintbus der Statuette I 
die Inschrift Bamv. 1225. 

') N. F. Petrovskij , Notizen Über Altertümer aus Kargar, 
Zametki votteenagn otdr'lenija imp. russkago archeologices- 
kago obäcestVH IX, 147 ff. ; Kizerickij, ('botanische Altertümer 
au» der Sammlung Petrovskij ibid. IX, 167— 190. 

") Pber Burazan soll eine Mitteilung in den „Zapiski* 
erscheinen unter dem Titel „Huraznn, Bericht des Chotaner 
Handelschefs Abdu-Sattara* von N. F. Petrovskij; au» diesen 
Notizen entlehnen wir unsere Keuntnis über Burazan (Za- 
piski etc. IX, 267—289). (Die Sammlung des Herrn Petrovs- 
kij befindet sich jetzt nach einer freundlichen Mitteilung des 
Herrn 8. v. Oldenburg in der kaiserl. Eremitage.] 

*| W. K. Johnson. Report on bis journey to Uchi, the 
capital of Khotan iu Chinese Tartary, Journal of the Royal 
Geographica! Hei.iety XXXVII, 1—21, p. 5 (1867); B.B. 
Shaw, Letter on Yarkand antii|iiities, pr «-eedings of tbe As. 
Boc. of Bombay, 187.'., 91 f.; For*ytb *ir T. Douglas. On tbe 
buried eitles in the shiftiiiL- sands »f the great de»ert of 
Gobi, J. R. G««Jgr. 8oe. XI/VTI, 1 — 17. J. P. Minaev, Ein 
vergessener Weg nach China: Zumal Ministerstva narodnago 
proveicenija (Otdel nauk) CCLXIV. l«s— 1K9. 

") l. C. HO It., Abb. 64 und 65. 

Globus LXXVI1. Nr. 5. 



einer Flasche als Attribut, und indem er ferner auf zwei 
Figuren indischer Herkunft hinweist, aber auch auf 
eine Gruppe der acht Buddhas, welche bei Cole abge- 
bildet sind »«). Dafs diese Beweise nicht genügen, jede 
Figur, welche ein Gefafs in der Hand halt, als Maitreya 
zu bezeichnen, hat Foucher lä ) dargelugt, wir wollen 
uns bemühen, zu beweisen, dafs die Figuren mit Fläsch- 
chen in der Hatrd auch identifiziert wurden können mit 
Avalokiteevara. 

Vor allem bemerken wir, dafs ein Gefafs für Amrta 
das Attribut des Avalokite^vara abgieht, auch in der 
modernen KunBt, wie man sich überzeugen kann, aus 
den Statuen dieser Bodhisatva (wir verweisen vielleicht 
mit Unrecht auf den vielbündigen Avalokite^vara aus 
der Sammlung von J. P. Minaev im ethnographischen 
Museum der Akademie der Wissenschaften). 

Gehen wir in der Zeit zurück, so finden wir dasselbe 
auch im 11. Jahrhundert in Nepal "), ferner zu Bära 
Budur 14 ), wo das Vorhandensein einer kleinen Figur 




Fig. I, Fig. 2. 

Fig. I. Darstellung des AvaIokite<;vara nach 16, 
- Arehaeological Burvey of Western India 1883. 
Fig. 2. Darstellung eine» Bodhisatva aus 17, 
= Arehaeological Burvey of Western India 187«. 
Die« beMta Figuren *o»le Fig. 3 sind Zuthsten de» 
Ülxrsetter»; im Original sind nur die CKato. 

eines sitzenden Buddha AroitiVbha deutlich auf Avalo- 
kiteevara weist; in AjautA >'•), in den Höhlen von BAgb 
und Malva 1 ') (Fig. 11, wo das Vorhandensein jenes 
selben Figürchens im Kopfputz wiederum keinen Zwei- 
fel darüber aufkommen lä'st, dafs der Dargestellte Ava- 
lokite^-vara ist. Fast ebenso zweifellos dargestellt ist 
der Bodhisatva in den Aurangnbüd-Höhlen ,J ) (Fig. 2); 
leider raubt uns die Mangelhaftigkeit der Zeichnung 
die volle Klarheit über sie. Wenn wir nun, nachdem 
wir nur hierfür die besprochenen Abbildungen geprüft 
haben, uns zu Fig. 65 bei Grflnwedel wenden, welche 
von ihm als Maitreya bestimmt ist, nur aus dem Fliisch- 

") Major 11. H. Cole, Graeco- buddhist sculptures from 
Yusufzai. Preservation of National Monuments India 1885, pl. 1. 
") A. Foocber, 1. c. 8ep.-Abdr. »4 ff. 
") Foucher, 1. c. 
'«) Atlas 0CLXXXI, 102. 

") J. Bürge»», Notes on the Buddha rock temples of 
Ajanta. Bombay 1x79. 35 lAvslokileävara with a jug in 
hia left band and » deer-skin over hi» lefi Shoulder, "2 A. 
holds the pttlin of bis right hand forward, nml has a txitlle 
wilh oval body and narrow neck in his left.) 

") J. Bürge«», Report on the Elura cave teinple«, pl. XX, 
flg. 2. London 1883. 

") J. Burg««», Report on the anti.iuities in tbe Bidar 
and Auramräbad di.trict«. London 1678. (Arehaeological 
Survey ot Western India III. pl. LV, I.) 
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Fig. 4. ChotAiier Bronzen aus der 8Kmrnlutj£ N, F. Petrovskij. 
Nr. 1 tri« 6 = Tafel XI faber unb-i-UWt) dr« Original«. 



chen und nach Analogie von Fig. 64, so überzeugen wir 
uns, dafa im gegebenen Falle (363) wenigstens wir fast 
zweifellos mit A valokite\;vara zu thun haben, wurauf 
aufser dem Fliischchen noch der Rosenkranz und der 
Kopfputz weisen, dessen angeblichen Stüpa odcrTschai- 
tya, über welchen Grünwedel spricht, und welcher auf 
der Zeichnung nicht deutlich ist, wir für eine Dar- 
stellung des Amitabha halten. Ober Fig. Qi wollen wir 
nicht sprechen, denn sie zu beurteilen int schwierig. 

Jetzt müssen wir übergehen zu den Krzeugnisset) 
der (iandhärakunst, für welche Grünwedel, wie es uns 
deucht , zweifellos das Vorhandensein Maitreyas nach- 
weist. Ohne irgend etwa» an diesem wichtigen Resul- 
tate der Untersuchung Grünwedels zu bestreiten, er* 
lauben wir uns dennoch zu vermuten, dafs er ein wenig 



dabei zu viul als nötig verallgemeinert hat, indem er 
zur Norm machte, dafs alle Figuren, welche ein Gefiifs 
halten, Maitreya seien '"). Wenn wir nun zurückkehren 
zur Fig. 65 bei Grünwedel, in welcher wir Avalokitec/ 
var» erkannton , und damit die Gandhürastutue ver- 
gleichen , welche bei Cole -*) abgebildet ist (Fig. 3). so 
kann, wie uns deucht, uns nur die Ähnlichkeit der Dar- 
stellung schlagen: bei der Gandhärastatne fehlt nur der 
Rosenkranz in der linken Hand, dafür ist aber auf der 
flachen Hand ein Lotus abgebildet; die Statue hat einen 
Nimbus, doch ist sie ohne Krone. Kino zweite Abbil- 
dung des Avalokite^vara zu GandhAra ist citiert bei 



") GiunwedVl. I. e. 146. 
") Cole, L c. pl. 2i. 
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Burgess 1 *); die« int eine Darstellung des Buddha mit 
zwei Bodhisatvas cur Seite , zur rechten Seite Buddhas 
Avalokitevvara , unter der Zeichnung die unrichtige Be- 
nennung: „Buddha, Süriputra and Maudgalyayana." 

Nach all dem oben Gesagten wollen wir zum Schlufs 
kommen mit dem Ergebnisse, dafs Figuren mit dem 
Fliiachchen in der Hand in der buddhistischen Kunst 

bezeichnen mögen sowohl 
Avalokitecvara wie Mai- 
treya 41 ) und zweitens, dafs 
schon die Gandhärakun&t 
den Avalokiteevara ,J ) kennt. 

Wir gehen jetzt aber zum 
Kataloge unserer Bronzen. 
Fünf davon sind buddhi- 
stisch, aber eine scheint brah- 
manisch zu sein. Die Sta- 
tuetten Nr. 1 , 2 , 3 , 4 sind 
hinten flach; Nr. 1, 2, 3 
mit Bolzen für Befestigung 
unten und hinten (Nr. 1 
mit einem Bolzen hinten — 
der zweite ist gänzlich ab- 
gebrochen — , Nr. 2 und 3 
mit zwei). 

Nr. 4 und 5 sind Plitt- 
chen mit erhabener Darstel- 
lung; an Nr. 6 ist noch ein 
Teil des unteren Bolzens 
wohl erhalten; Nr. 5 hatt« 
dem Anscheine nach densel- 
ben Bolzen, aber er ist jetzt 
ganzlich abgebrochen. 

1. Buddha, sitzt in be- 
schaulicher Lage, die Füfse 
gekreuzt mit nach oben ge- 
wendeten Fufssohlen , die 
Hände geschlossen, in Dhy- 
äna-Mudrä, Usuisa bezeich- 
net durch eine genügend 
grofae, abgerundete Erhö- 
hung . die Haare nicht be- 
zeichnet, die Ohren nach unten länger werdend, diu 
Augen halb geschlossen , die Brauen bezeichnet durch 
eine Linie, die Uruä fast nicht zu bemerken; das 
Kleid, dessen Falten bezeichnet sind, bedeckt beide 
Schultern, den Hals völlig frei lassend. Sorgfältige Aus- 
arbeitung; Höhe 0,061 m 




Fig. 3. 

Darstellung »inet Bodbisatva 
tPailruapäui) nach 19. 

rYsstTVatlM uf Naiion.il Monument* 



") 3. Burgcss, The Buddhist Stupas of Amaravati am! 
JaggayYapela in ihe Krishna District, Madras Fresidency in 
1S52. London l»(<7. (Arclmeological Sorvey of Southern 
India ) Woodcut 1, p. 12. Cfr. Foucher, 1. c. 3T— 39, wo noch 
ein Hinwris auf Grünwedel, Fig. 36. 

") Auft.fr den cilierten Figuren mit Gefäf« können wir 
noch nennen: E. Curtius, Archäolog. Zritg. 1876 , «0 bis US, 
Taf. 2; Cole, J. c, pl. 1«, 20; Foucher, I. c. S2: Rajendralala 
Mitra, Buddha Gay«, pl. XXVIII. Calcotta 187«. Noch eine 
kleine Zahl Figuren mit Genfs in der Hand finden »ich in den 
neuesten Zusendungen des Herrn N. F. Petrovskij aus Kaigar. 

"i Foucher, I. c. 

a ) Hie Höhe ist immer zusammen mit dem Zapfen ge- 
rechnet. 



2. Buddha, ebenso wie 1, Spuren der Ürria fehlen. 
Ziemlich stark zerstört, besonders haben die Hände 
gelitten. Grobe Arbeit Höhe 0,100 tu. 

3. Buddha, stellt auf einem Untersatze von einem 
Lotos, Pose die eines Lehrers, der rechte Fufs ein wenig 
vorgeschoben, als dieser Bewegung folgend ergiebt sich 
eine leichte Biegung des Knies, die rechte Hand er- 
hoben in Abhayamudrä, die linke ein wenig gesenkt 
und hält, dem Augenscheine nach, ein Buch. U-mi^a, 
Haare und Ohren wie bei Nr. 1 ; von der Urpä nichts 
sichtbar; die Augen offen, die Brauen bezeichnet durch 
eine Linie. Ks sind Spuren von Bezeichnung der Iris 
und der Augensterne da. Kleid wie bei Nr. 1. Höhe 
0,0!»2 m «)• 

4. Avalokitecvora. Steht, die Füfse abgebrochen, 
und deshalb ist es unmöglich zu entscheiden, ob unten 
ein Holzen war. Der linke Fufs war, wie es scheint, 
ein wenig vorgeschoben, ebenso wie das Knie leicht ge- 
bogen. Die rechte Hand, ein wenig herunterhängend, 
hält am Halse ein Gef&fs, die Linke, angedrückt gegen 
die Brust, scheint etwas gehalten zu haben, aber in- 
folge der durch die Zeit verursachten Zerstörung der 
Figur ist eine sichere Angabe darüber nicht möglich. 
Die Haare (364) fallen in reichen Locken anf die 
Schultern, in den Ohren grotse runde Ohrringe. Auf 
dem Kopfe eine Krone, dem Anscheine nach mit drei 
Zacken; auf der in der Mitte sieht es aus, als wären 
Spuren einer Figur (Amitäbha) da, am Halse ein Hals- 
schmuck, an den Händen Armbänder, das Kleid beginnt 
beim Gürtel, es wird, wie es scheint, durch den Gürtel 
gehalten, welcher mit edlen Steinen verziert ist; die 
Falten sind angedeutet. Über Einzelheiten zu sprechen, 
ist überhaupt schwer, da ja die Statuette sehr schlecht 
erhalten ist, was übrigens nicht hindert, die vortreff- 
liche und sorgfältige Ausarbeitung zu erkennen. Höhe 
0,091 m. 

5. Avalokitecvara: Padiuapäui, sitzt; die Einzelheiten 
des Thrones sind schwer zu untersuchen. Der rechte 
Fufs ist herunterhängend, der linke untergeschlagen, 
und auf seinem Knie liegend die linke Hand, die rechte 
Hand hält den Stiel eines Lotus. Die Blüten desselben 
erheben sich über den Kopf. Die Ohren sind lang, die 
Augen offen, auf dem Kopfe mit einem runden Nimbus 
eine Krone, deren Einzelheiten zu bestimmen nicht 
möglich ist; am Halse hängt eine Halskette, über der 
linken Schulter herObergeworfen ein Schnurband, das 
Kleid beginnt am Gürtel und wird hier mit dem Gürtel 
gehalten, die Falten sind eingezeichnet, rechts vom 
Throne ein Lotus mit Stiel. Die Arbeit ziemlich sorg- 
faltig, aber das I'lättchen ist nicht ganz gut erhalten. 
Höhe 0,0*3 m. 

6. Tiva: (,'ülapiiui , steht, hinter ihm die Figur eines 
Ochsen, welche ihm an die Hüfte reicht, die rechte Hand 
hält einen Dreizack, die linke stützt sich auf das er- 
hobene Glied. Auf dem Kopfe, mit einem runden Nim- 
bus, eine Krone mit drei Zacken. Es sind Spuren von 
grofsen vorstehenden Ohren da. Erhaltung schlecht, 
Arbeit grob. Höhe 0,08 in. 



*«) Bir A. Cunningham, Mahftbodhi. 
PI. XXVI: Buddha teaching. 



London 1*92. 
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nach Eimberley. 

S. Passarge. 



2. K i m b e r 1 e y. 

Montag, den 8. Juni 1896. Den Diamantoiinen 
verdankt die Stadt Kiuiberley ihre Entstehung, sie sind 
auch heutzutage noch ihre grölste Sehenswürdigkeit, \ind 
so eilt denn auch der Tourist, der diese merkwürdige Stadt 
zum erstenmal besucht, zunächst zur Besichtigung der 
interessanten Minen; die Stadt selbst kommt erst in 
zweiter Linie in Betracht. So ging es auch mir. Der 
Besuch der De Beer»- und Kimberleymine, das Studium 
der geologischen Verhältnisse und des komplizierten 
bergmännischen Betriebe« nahm zunächst meine Auf- 
merksamkeit voll und ganz in Anspruch. 

In der Umgebung von Kimberley findet man fünf 
Minen, Ton denen nicht weniger als Tier der grofsen 
De Beer« Co. geboren. Es sind dieses dio Kimberley-, 
De Beers-, Dutoits- und Wesselton-Mine. Nur von der 
fünften, der Bultfonteinmine, gehört der gröfato Teil 
einigen kleineren unabhängigen Kompanieen. Einige 
andere Minen liegen im Nordwesten jenseits des Vaattlusses 
und ferner im Oranje- Freistaat Das Land besteht hier 
aus endlosen staubigen Ebenen, mit rötlichem Sande und 
Lehm bedeckt, und diese werden nur hier und da von 
langgestreckten Bergzügen aus Diabas — Koppjes — 
durchzogen, dio einige Abwechselung in das einförmige 
Bild bringen. In einer solchen Ebene liegt Kimberley. 
Niemand ahnte früher, welche Schätze unter den flachen, 
mit dichtem Busch bedeckten Kalkbuckeln ruhten , bis 
ein zufälliger Diamantenfund auf einem derselben, über 
der heutigen Kimberleymine, zu der Entdeckung der 
Minen führte. 

Dio Oberfläche der Ebene besteht aus einer 6 bis 
10 m mächtigen Melaphyrdecke , unter der schwarze 
Schiefer der Karrooformation folgen. In weiterer Tiefe 
liegen abwechselnd Quarzite und Schiefer. Das dia- 
manthaltige liestein dagegen steigt aus unbekannter 
Tiefe empor in Gestalt einer 100 bis 200 m breiten, rund- 
lichen Bohre, die sich etwa 150 m unter der Oberlläche 
trichterförmig erweitert und einen mit vulkanischem 
Gestein ausgefüllten Krater vorstellt. Das Eruptivgestein 
besteht hauptsächlich aus Olivin mit Granaten, Titaneisen, 
Glimmer, Diamanleu, Karbonado und zahllosen anderen 
Mineralien. Als Fremdkörper schwimmen gewisser- 
maßen in dem Gestein Blöcke Ton Schiefer, Quarzit, 
Sandstoiu, Diabas und andere (iesUine, die alle aus der 
Tiefe stammen. 

So unklar unsere Vorstellung auch über dio Ent- 
stehung der Diamanten noch ist, so müssen wir doch 
das eine annehmen, dafs sie aus der Tiefe mit empor- 
gedrungen sind und grofse Hitze und starker Druck 
)>ei ihrer Bildung eine wichtige Holle gespielt haben 
dürften. Unregelmäfsig sind sie in der Gesteiiismasse, 
dem Kimberlit. verteilt, aber prfahrungsgemäfs am 
häutigsten in der Umgebung großer Fremdblöcke, und 
dals der Gehalt an Diamanten nach der Tiefe hin zu- 
nimmt, ist für die bisher durch Tiefbau abgebauten 



') Neue Uiamsntminen wurden l*l<7 in der l'mgebung 
von Prätoria enldeckt, sowie auch gelbe Erde bei Gibeon 
im Naniatand existiert.. E» M'beint h1>o durch Südafrika 
eine Zone diamaulhaltigen Erilmagmas in der Tiefe vor- 
handen zu »ein. Iiitere»»»nt ist die Auffindung diamant- 
haltigrr Kimberlitpfeifeii io Australien vor etwa zwei Jahren. 



Auffallend ist die Thatsache, dafs selbst beuachbarte, 
nur wenige Hundert Meter voneinander entfernt liegeude 
Minen nach Grötse, Aussehen und Wert so verschiedene 
Diamanten enthalten, dafs ein Kenner die Herkunft eines 
jeden Diamanien feststellen kann. 

Die Diamantminen treten gesellig auf, wo sie sich 
überhaupt finden , aber nicht alle enthalten wirklich 
Diamanten. Gelber Grund — yellow ground — ist zwar 
an sehr vielen Orten gefunden worden, allein in der 
Mehrzahl der Fälle lohnt die Zahl der Diamanten nicht 
den Abbau, ja es sind sogar Kimberlitpfeifen bekannt, 
in denen überhaupt keine Diamanten gefunden worden 
sind. 

So viel zur allgemeinen Orientierung. 
Mein erster Gang galt dem „Krater" der Kimberley- 
mine. Wir stehen am Baude eines 250 bis 300 m breiten 
Trichters, der gegen 200 m tief ist. Die Melaphyrschicht 
von brauner Farbe hobt sich scharf von den liegenden 
schwarzen Schiefern ab. Abgestürzte Schuttmasaeu er- 
füllen den Boden der riesigen ausgearbeiteten Grube. 
Breite Hisse am Rande des Kraters zeigen , dafs die 
bröckeligen Wände immer noch nachstürzen und mahnen 
zur Vorsicht. Tot und unheimlich, wie ein ausgebrannter 
Krater, gähnt die Tiefe, und der Laie ist nur zu geneigt, 
dio schwarzen bituminösen Schieferaiassen für vulkani- 
sches Gestein zu halten, zumal, wenn sie, wie in der 
Bultfonteinmine, hier and da in Brand geraten sind 
und wie Solfataren «jualinen. 

Welch ein reges Leben hat sich hier einst abgespielt 
in den ersten Zeiten, wo Kimberley noch eine Zeltstadt 
war, aber 20 000 bis 30 000 Weifse zählte, die im Klein- 
betrieb auf Hunderten von Gruben — clnims — von 
30 Fuls im Quadrat die Oberfläche des Kraters abbauton I 
Heutzutage werden die Minen durch Grolsbetrieb 
abgebaut. In einer Entfernung von 1 200 Fufs vom Krater- 
rande ist ein Schacht gesunken, von dem horizontale 
Stolleu — lovel — zu der l'feife führen. Zur Besichti- 
gung dieser Bergwerke bedarf es einer speciellen Er- 
laubnis der De Beers Co., die mir auch bereitwillig 
erteilt wurde, allerdings nur für die Kimberleymine. 

Um drei Uhr nachmittags war ich pünktlich am 
„Kockshaft" der Kimberleymine . legte eine höchst 
abenteuerliche Tracht, aus weifsem I<cinwandanzug, 
f lanellhemd, mächtigen Schuhen und grofsem Südwester 
bestehend, an, und dann ging es hinab zu dem 1000 Fufs 
tiefen Stollen. Mit einem Stearinlicht betraten wir den- 
selben, wo Wagen auf Schienen , von nackten, braunen 
Gestalten geschoben, polternd auf und ab rollten. Der 
Stollen durchriuort zunächst die yuarzitmasse, bis er 
den „Blue ground" — blaue Erde, d. h. den uuzer- 
setzten Kimberlit — erreicht. Von hier ab gehen zahl- 
reiche Gänge innerhalb des DiamantgesteinB ausein- 
ander, und jeder der zahlreichen Gänge führt zu einer 
hoch gewölbten Nische — chamber — . Denn der Abbau 
erfolgt in der Weise, dafs man von den einzelnen Stollen 
aus riesige Hohlräume allmählich ausarlieitet, die, der 
Form der Pfeife entsprechend, Übereinander liegen und 
durch Zwischenwände getrennt sind. Die Arbeit in den 
Chambers ist recht gefährlich wegen dos oft plötzlich 
erfolgenden Losbruches bröckeliger Gosteius-mas cn. So 
war wenige Stunden vor meinem Besuche ein Kaffer von 
Felsblock erschlagen worden. 
Von dem 1000 Fuß-Stollen steigt man auf Leitern 
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an 20ü Fuls hinab zu einem nenen Stollen, und auf 
dem ganzen Wege pasgiert man beständig sich ver- 
zweigende Gänge, die zu Kammern führen. Das ge- 
brochene Getitein wird durch besondere Schächte auf 
das Niveau des 1200 Fufs-Stollens gestürzt und dann 
durch denselben mit Wagen zum Hauptschacht gebracht. 
Die Forderungsmaschinen werden mit komprimierter 
Luft getrieben und arbeiten mit außerordentlicher Ge- 
schwindigkeit. Auf den 1200 Fufs- Stollen folgt ein 
1500 Fnls-Stollen , der aber noch nicht vollendet war. 
Derselbe wird ebenso wie die höher gelegenen Stollen 
eine Lange von 1200 r'ufs haben, allein bis jetzt waren 
erst 800 Fufs vollendet, man hofft indes, die fehlende 
Strecke von 400 Fufs in etwa 100 Tagen beendet zu j 
haben 4 ). Zum Bohren der Sprenglöcher bedient man sich 
besonderer, mit komprimierter Luft getriebener Bohr- ] 
maschinen. 

Während in den oberen Stollen wenig Wasser zu i 
finden ist, enthalt der 1500 Fuis-StoUen bereits viel 
Wasser, das sich an dem Grunde des Schachtes in einer , 
40 m tiefen Grube sammelt, durch ein grofsartiges Pump- 
werk hinaafgepumpt und den später zu beschreibenden 
Waschvorrichtuugen zugeführt wird. Bemerkenswert ' 
ist die Beobachtung, dafs das Bergwusser innerhalb des 
blauen Grundes gering ist und sofort zunimmt, wenn 
man in das umgebende Gestein der Schiefer und Quarzite 
gelangt. 

Die körperliche Arbeit wird in den Minen ausschliefs- 
lich von Schwarzen geleistet, die Weifsen sind lediglich 
Aufseher oder leiten die Maschinenarbeit Denn die 
Hitzu ist in don Kammern und Gängen wegen der un- 
genügenden Ventilation so enorm, dafsWeifse die Arbeit 
gar nicht verrichten könnten und selbst die nackten 
Schwarzen dauernd in Schweifs gebadet sind. 

Zwei und eine halbe Stunde dauerte der Besuch. Mit 
grofscr Beharrlichkeit bin ich durch die Kammern und 
Gänge bis in die äufsersten Ecken gedrungen, auf den 
Leitern auf- und abgoklottert und schliefslich im Wagen 
vom untersten Stollen 1500 Fufs empor gefahren. Bei 
blendendem Tageslicht ging ich hinab; als ich wieder 
herauf kam, war es bereits dunkel. Der Abendhimmel 
war noch gerötet, aber die Sterne funkelten schon deut- 
lich. Schnell entledigte ich mich der Kleidung, nahm 
ein erfrischendes Bad und eilte zum Hotel zurück. 

Zweierlei habe ich zu erwähnen vergessen. Einmal 
ist ein Teil der Stollen und Kammern bereits mit clek- ■ 
trischem Lichte beleuchtet, sodann die zahllosen, zoll- 
langen Kakerlaken , die sich in den Stollen finden und 
von dem Holz der Balkenzimmerung leben. 

Wenn der Blaue Grund gehrochen und an die Obci- 
fläche geschafft worden ist, wird er seiner Beschaffenheit 
entsprechend verschieden behandelt. Die Härte des 
Kimbcrlita wechselt nämlich ganz erheblich. Die 
weicheren Massen werden auf grofsen Feldern ausge- 
breitet, wo sie unter dein Kinflufs von Licht und Luft 
zu einer pulverigen, bröckeligen Masse zerfallen. Der 
Olivin, der die Hauptmasse des Gesteins ausmacht, ver- 
wandelt sich nämlich in weichen Serpentin. Diesen 
Prozefs nennt man „rlooring", die Felder depositing 
floors. Der Blaue Grund wird in einer '/i Fuls dicken 
Schicht ausgebreitet und mit Dnnipfpflügen regelmfifsig 
durchgeptlügt. Nach sechs Monaten bis zwei Jahren ist 
der Pruzefs beendet und die pulverisierte Masse kann 
bearbeitet werden. 

Der harte Kimherlit wird aber an der Luft überhaupt 
nicht weich und mufs daher in Mühlen zerkleinert 



«) Im November IMS wurde bereit, der I80Q Kuf.-Stolleu 
gelegt. 



werden und kommt dann zusammen mit dem pulveri- 
sierten Grund in die „wasbing plant« ". Durch ab- 
wechselndes Waschen und Sieben wird die Masse ihrer 
Schwere und Gröfse nach gesondert in annähernd gleich 
schwere und gmfse Massen. So gelingt es, die Diu- 
uianten , die ein hohes speeifischea Gewicht haben , zu- 
sammen mit den anderen schweren Mineralien, wia 
Granaten, Titaneisen, Karbonado, von den leichteren 
Bestandteilen des Kimberlits zu trennen. 

So einfach das Princip ist, nach dem die Trennung 
der Diamanten von den übrigen Mineralien erfolgt, so 
kompliziert sind die Maschinen , durch welche das zer- 
kleinerte Gestein gebracht wird, wie Siebe, Eisengitter, 
I durchlöcherte eiserne Walzen, Waschkäaten mit künst- 
lichem Strudel, sogen, pulsators, über deren Ränder die 
] leichteren Maasen durch einen Wasserstrom geschwemmt 
werden u. a. w. So werden durch endlose Aufuinander- 
i folge sinnreicher Vorrichtungen und Prozesse auf trocke- 
nem und feuchtem Wege die einzelnen Bestandteile ihrer 
i Gröfse und Schwere nach geordnet, nacheinander in 
köpf-, walnufs-, haselnufs-, erhsen- und schliefslich linsen- 
. gröfse Mineralien. 

Der letzte Rest, bestehend aus Granaten, Titaneisen, 
Karbonado, Olivin, Brauueisensteinstückchen und Dia- 
manten, wird mit der Hand auf Eisenplatten sortiert 
und die spärlichen Diamanten gefunden .1. Die Diamanten 
selbst werden nach Gröfse, Farbe, Durchsichtigkeit 
sowie Glanz geordnet, amtlich registriert, und bei dem 
Detektivdepartement angemeldet, um den verbotenen 
Diamantenhandel kontrollieren zu können. 

Der verbotene Diamantenhandel existiert trotz der 
scharfen Kontrolle immer noch. Nur konzessionierte 
Händler dürfen nämlich Diamanten kaufen und auch nur 
von Personen, die berechtigt sind, Diamanten zu ge- 
winnen, also den Minengesellschaften oder den Diggern am 
Vaalflufs. Besonders waren es die Kaffern, die während 
der Arbeit die Edelsteine stahlen und heimlich an un- 
berechtigte Händler verkauften. Auf diesen verbotenen 
Handel wurden schon frühzeitig hohe Strafen gesetzt, 
allein der 1. D. B. — llliced Diamond Boving — dauert 
fort. Es ist ein offenes Geheimnis in Südafrika, dafs 
der verstorbene ßarnay Barnato durch I. D. B. sein erstes 
Vermögen erworben haben soll. Er sei aber nie zu 
fassen gewesen. 

Die De Beers Co., deren Direktor Barnato war, hat 
■ nun , um den Diamantdiebstahl auf das geringste Mafs 
herabzusetzen, Kaffernkasemen , sogen. Compounds, er- 
richtet. Der Schwarze stiehlt nämlich wie ein Rabe, 
und zwar mit solcher Gewandtheit und Schlauheit, dafs es 
lange gedauert hat, bis man hinter alle seine Schliche 
gekommen ist Nicht nur, data er die Diamanten in 



') Bei meinem Aufenthalte in Kimborlsy im November 
1~'."< war «in neue* Verfahren im Gange, um die Diamanten 
von den anderen Mineralien auf mechanischem Wege zu 
trennen. Durch Zufall machte ein Junge, der die Pulsalor- 
kästen zu reinigen hatte, die Beobachtung, dafs regelmäßig 
Pettklampen, die zum Rebmieren der Maschinen dienten und 
zufällig in die Kästen gefallen waren , mit Diamanten voll- 
gespickt waren. Diene Beobachtung gab Veranlassung zur 
Patentierung eines Verfahrens, die Diamanten mechanisch zu 
trennen von den anderen Mineralien. Man läfst den Btroni 
mit den Mineralien au« den I'uUatorkäaten über ScbütUd- 
tisebe laufen, die mit einem bestimmten Fett bestrichen sind. 
Die Diamanten bleiben dann nahezu alle auf dem Fette 
kleben, sehr wenige entweichen mit dem Gro* der anderen 
Mineralien. Das Fett wird dann abgekratzt, in Retorten 
überdestillirt und man erhalt «o den au» Diamanten und 
wenigen anderen Mineralien bestehenden Buck.»tand. Die 
Scbütteltische gleichen ganz den Queck«ilberti»chen in d. n 
Goldbergwerken behuf« Amalgamation des Goldes; Das neue 
Verfahren »oll die Betriebskosten der De Beers - Kompanie 
um etwa 1 Mill. Mk. jährlich vermindern. 
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seinem krausen Haar, in Mund, Nase, Ohren und an- 
deren Körperöffnungen verbirgt, er schluckt sie auch 
herab, ja schneidet Risse in die Haut, um unter der- 
selben die kostbaren Steine zu verbergen. 

Zunächst werden alle Schwarzen in Compounds ge- 
halten. Dieselben bestehen ans einem Rechteck von 
Wellblechschuppen, die einen Hof umschlietsen. In der 
Mitte desselben befindet sich ein Schwimmbassin und 
eine Waschvorrichtiing. Mit dem Compound verbunden 
ist ein Kramladen, wo die Schwarzen alles anfser Spiri- 
tuosen bekommen, ein Lazareth mit Apotheke, Woh- 
nungen für Dienstpersonal und Ärzte. 

Der schwarze Arbeiter verpflichtet sich drei Monate 
zu arbeiten und bekommt je nach der Schwere der 
Arbeit einen Tagelohn von 4 bis 5 Schilling nebst freier 
Verpflegung bei achtstündiger Arbeitszeit. Wahrend 
dieser Zeit darf er den Compound nicht verlassen, über- 
haupt mit der Aufsenwelt in keiner Weise verkehren. 
Die Kleider werden taglich untersucht und gewechselt 
und die Leute selber untersucht. Wer mit den Diamanten 
selbst am Pulsator zu tbun hat, bekommt Lederband- 
schuhe ohne Finger an. In einen Schlitz in dem Hand- 
schuh können Löffel und Gabel geschoben werden. So 
kommt der Schwarze kaum in die Verlegenheit, einen 
Diamant berühren zu müssen; das ist ausschliefslich 
Sache der weisen Aufseher. 

Wenn der Schworze noch beendeter Dienstzeit den 
Compound verläfst, wird er noch einmal gründlichst 
durchsucht, erhalt eine kräftige Dosis Krotonöl, und 
erst wenn man sich von Keiner gänzlichen Heinheit über- 
zeugt hat, wird er entlassen. In der Regel bleiben die 
Schwarzen freiwillig länger als drei Monate; denn sie 
fühlen sich eigentlich recht wohl, haben gut zu essen 
und während der freien Zeit wird musiziert, getanzt 
und geschlafen. 

Die einzigen Leute, denen die Absonderung der 
schwarzen Arbeiter anstöfsig erschien, waren die Missio- 
nare und die Humanitätsschwärmer in England. Es 
entstand eine mächtige Erregung der Gemüter, wegen 
dieser r unerhörten Freiheitsberaubung der schwarzen 
Brüder", allein, da die Arbeiter keinen Alkohol erhielten 
und mit einem Schlage die betrunkenen lärmenden 
Kaifernhorden , die bisher nächtlich Kimberley unsicher 
gemacht und Mord und Totschlag verübt hatten , ver- 
schwanden, beruhigte man sich wieder und die De Heers 
Co. setzte ihr Stück durch. 

Die Mitglieder eines jeden Stammes leben im Com- 
pound zusammen und es fehlt ihnen nicht an Unter- 
haltung. Solcher Compounds giebt es vier mit je 600 
bis 700 Mann. 

Es war am letzten Sonntag, als ich den Compound 
der Kimberleymine besuchte. In einzelnen Gruppen 
safsen, hockten, lagen die malerischen braunen Gestalten 
umher, schlafend, rauchend, lachend, scherzend. Dieser 
klimperte auf einer Guitarrc, jeuer spielte auf einem 
Bogen. Hier waren Bassuto, dort Betschuanen, Sulu 
und AraakoBa. Am lustigsten ging es aber bei den 
Schangan zu, die im östlichen Transvaal leben. Diese 
hatten eine grolso Trommel und zwei grofae Marimbaa 
aus Holz, die wie die kleinen Klaviere unserer Kinder 
konstruiert sind und mit Klöppeln angeschlagen werden. 
Ein Kriegstanz wurde gerade aufgeführt. Der eine band 
sich als Häuptling vier Horner auf den Kopf, ein langes 
Ochseuhorn hatte er an den linken Arm gebunden, ein 
anderer hielt ein Beil, ein dritter einen Bogen, alle aber 
hatten am rechten Fufs Tauzrasselu aus länglichen, mit 
Steinen gefüllten Blechbüchschen. Da* Aufstampfen 
mit den Fiifsen war die Hauptsache. Denn der Tanz 
bestand im wesentlichen aus einem rhythmischen Auf- 
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Btampfen, Gliederverrenken, Vorwärts- und Rückwärts- 
gehen. War er auch nicht gerade schön, so war er 
doch ganz originell und jedenfalls ernst gemeint Denn 
j die Tänzer tanzten mit solcher Leidenschaft und Hin- 
gabe, dafs ihnen der Schweifs nur so herunterlief. 

Vergebens bemühte ich mich, die verschiedenen 
Stamme nach den Gesichtern zu unterscheiden, sie sahen 
alle recht ähnlich aus, nur hatten viele Sulus und 
Schangans auffallend semitischen Typus. Die südafrika- 
nischen Kaffern haben jedenfalls alles fremde Blut gut 
verarbeitet und erscheinen als ein einheitliches Volk. 
Von den Hottentotten sind sie absolut zu trennen, so- 
wohl in physischer, wie geistiger Beziehung. Merk- 
würdig ist auch das Verhalten zum Weifsen. Während 
der Hottentott in Berührung mit den Weifsen zu Grunde 
geht oder höchstens als Mischrasse fortbesteht, bleibt der 
Kaffer unveränderlich und ich möchte es nicht für un- 
möglich halten, dafs bei Ausbleiben neuer Einwande- 
rung nach Südafrika das europäische Element schliefslich 
von den Schwarzen überwuchert und erdrückt werden 
mufs. 

Für die weifsen Beamten hat die De Heers Co. eine 
besondere Stadt — Kenilworth — geschaffen. Es sind 
Häuser gebaut sowie Gärten und öffentliche Anlagen er- 
richtet worden. Die Häuser werden zu billigen Preisen 
an die Angestellten vermietet, aber diese sind dafür auch 
in einem „Compound" eingeschlossen, wenn es auch nur 
| ein geistiger Compound ist Denn wer Angestellter der 
Kompanie ist, hat auf seine geistige, vor allem politische 
Freiheit zu verzichten und sinkt zu einem Diener der 
De Beers Co. herab. Wer die Folgen einer plutok ra- 
tischen Herrschaft studieren will, sollte nach Südafrika, 
besonders Kimberley, geben. Doch will ich hierauf 
später noch einmal zurückkommen. 

Am 19. Juni fuhr ich mit Herrn H. nach den beiden 
grofsen Minen Datoits-Pan und Bultfontein. Sie liegen 
südlich der Stadt, in der Nähe der Vorstadt Beaconsileld. 
Die Dutoitsmine ist die gröfste, hat eine etwas läng- 
liche Gestalt und ist 100 bis 150 m tief. Ein grüner 
See füllt den Boden des Kroters ans. Einsamkeit und 
Stille horrscht jetzt in ihrer Umgebung. Unheimlich 
gähnt der wohl 500m breite Schlund, wie ein Krater, 
öde und verlassen. Nur einige verrostende Maschinen- 
teile, vereinzelte Drahtseile, die vom Rande herab in 
die Tiefe hängen, deuten noch auf das rege Leben hin, 
das einst hier geherrscht. 

Die Dutoitsmine ist die gröfste, hat aber am wenigsten 
Steine geliefert. Mehrmals ist sie im Laufe weniger 
Jahre verlassen und wieder bebaut worden. Jetzt ist 
sie fast ganz im Besitz der De Beers Co., nur am Ost- 
randc gehört ein kleiner Teil der Gordonkompanie, die 
auch einen schwachen Abbau betreiben soll"). 

Ähnlich, wie die Dutoitsmine, sieht der Krater der 
llultfonteinmine aus. Bei keiner anderen ist die Ähn- 
lichkeit der ausgearbeiteten Grubcu mit vulkanischen 
Kratern so grofs, wie bei der letzten. Denn die 
schwarzen bituminösen Schiefer sind anscheinend in- 
folge lebhafter Oxydation von Schwefelkies an der Luft 
in Brand geraten. Rauchwolken, wie Solfataren, steigen 
auf, und die abgebrannten Felsmassen haben lebhaft 
rote, gelbe und braune Farben angenommen. Inter- 
essant war uns diese Mine deshalb, weil hier noch gelbe 
Erde, d. h. das ursprüngliche zersetzte Diamantgestein 
vorkommt, die sonst uberall bereits völlig abgebaut 
worden ist. Auch findet mun hier noch Reste des alten 
Betriebes mit Drahtseilbahnen, die vom Bande her iu 
die Tiefe gehen und einst die gunze Grube mit einem 



«) Im Juhr* ist* wur.le überhaupt nicht mehr gearbeitet. 
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Netzwerke von Drahtseilen überzogen haben. Mittele 
Wagen und Eimer wird das Dianiantgestein in die 
Höhe befördert 7 ). 

Auf der Bultfonteinmine arbeiten beutzuge mehrere 
kleinere Kompanieen. Die Wäschereien zur Gewinnung 
der Diamanten sind Ahnlich denen in der De Beers- 
Mine, nur viel kleiner und einfacher, deshalb aber auch 
weit leichter zu verstehen. Absperrungsroafsregeln wie 
bei der De Beers Co. werden nicht Torgenommen, weil 
sie für eine kleine Gesellschaft zu kostspielig sind. Man 
riskiert es lieber, hier und da bestoblen zu werden. 

Man darf die Beschreibung der Diamantminen von 
Kiroberley nicht schliefsen, ohne einen Blick auf die 
geschichtliche Entwicklung des Bergbaues geworfen zu 
haben. Als im Jahre 1870 die ersten Minen bei Kim- 
berley entdeckt worden waren, wurden dieselben zu- 
nächst durch einen lebhaften Kleinbetrieb abgebaut. 
Die Oberfläche des Kraters wurde in Claims von 30 Fufs 
im Quadrat eingeteilt, und da die oberflächlichen 
Schichten dos Kiinberlits durch Verwitterung in eine 
gelbo lehmige Masse — den Yellow ground — verwan- 
delt ist, so konnten sie ohne Schwierigkeit mit Schaufel 
und Hacke bearbeitet werden. Damals herrschte in 
Kimberley ein so reges Leben wie niemals später. Eine 
Zeltstadt entstand, und die krummen, winkeligen 
Strafsen Kimberleys sind die letzten Zeichen jener 
Periode. 

Tiefe Gruben entstanden-, damit die im Centrum ge- 
legenen Gruben aber Wege hatten, roufsten Mauern 
stehen gelassen weiden, auf denen der nicht ungefähr- 
liche Verkehr ging. So manche Karre mit samt den 
Tieren stürzte in die Tiefe ab, und dann erhoben die 
schwarzen Arbeiter, die dies Ereignis sahen, ein gellen- 
des Geschrei, das bald tausendfach widerhallte, und allen 
den Unfall anzeigte. Natürlich wühlte und hackte 
jeder ehrliche Grubenbesitzer von dem öffentlichen Wege 
heimlich so viel ab, als er es mit seinem Gewissen ver- 
antworten konnte, d. h. bis der unterwühlte Weg stück- 
weise in seine Grube Btürzta Das erweckte natürlich 
den Neid der Nachbarn und den Zorn des Fiskus. In 
kürzester Zeit entstand ein ganzer Battenkönig von Pro- 
zessen, und diejenigen , welche neben den Schankwirten 
am meisten verdienten, waren die Advokaten. 

Schliefelich traf man auf den Blue ground, das an- 
zersetzte Gestein. Da entstand eine allgemeine Panik, 
weil man glaubte, das Diamantgestein höre auf. Viele 
verkauften ihre Gruben zu einem Spottpreise, Klügere 
kauften sie auf und blieben. Damit wurde die erste 
Grundlage geschaffen für die Entstehung von Kompanieen, 
deren Auftreten immer notwendiger wurde. Denn ein- 
mal war der Blaue (irund nicht mehr in so primitiver 
Weise im Kleinbetriebe zu bearbeiten , sodann aber be- 
gannen die Folgen des Raubbaues sich in unangenehmster 
Weise bemerkbar zu machen. Von dem unterwühlten 
Kraterrande stürzten Massen bröckeliger Schiefer ab und 
verschütteten die Gruben. Man sah sich zu umfang- 
reichen und kostspieligen Abraumarbeiten genötigt, die 
schliefslich doch erfolglos blieben. Der Kleinbetrieb 
hörte also bald auf, kleinere Kompanieen bildeten sich, 
aber auch diese zeigten bei dem immer schwerer wer- 
denden Abbau die Tendenz, sich zu gröfseren Kom- 
panieen zu vereinigen. 

Unter den Abenteurern, die nach Kimberley gekommen 
waren, befand sich auch der Sohn eiues irischen Land- 
pastors, Cecil Rh o des, der seiner Gesundheit wegen nach 
Südafrika gegangen war nnd in den Diamantgruben 
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Tiefbau hatte 



aufgehört und ein energischer 
Der ganze Betrieb war ver(?röf»«rt 



einiges Geld gemacht hatte. Cecil Rhodes erkannte 
mit genialem Blicke, wie sich die Zukunft der Minen 
gestalten müsse, nnd er begann mit grofser Energie 
und Schlauheit allmählich alle Kompanieen der De 
Beers-Mine aufzukaufen. Man schlug gern für einen 
guten Preis die anscheinend undankbaren Gruben loa, 
und sobald Rhodes erst den gröfsten Teil der Mine er- 
worben hatte, ging er gegen den Rest der Gruben- 
besitzer mit Gewalt vor. Es bestand das Gesetz, dafs 
die Gruben alle gleichmütig arbeiten müssten, um der 
Gefahr des Einsturzes unterminierter Wände vorzu- 
beugen. Rhodes war durch dieses Gesetz in der Lage, 
bei schnellem Abbau die benachbarten Gruben renitenter 
Besitzer „abzutürmen" und zu beschleunigtem Abbau 
zu zwingen. Da nun aber die wenigsten das Kapital 
zu einem so intensiven Betriebe hatten wie Rhodes, so 
sahen sie sich bald genötigt, zu verkaufen, um nicht 
bankerott zu werden. Nur wenige Grubenbesitzer waren 
dank besonderer Lage ihrer Gruben vor dem Abtürmen 
sicher, und Rhodes war schliefslich gezwungen , ihnen 
ihre Grube gegen enorme Summen abzukaufen. 

Wie Rhodes die De Beers-Mine, brachte Barnato all- 
mählich die Kimberley-Mine in seine Gewalt. Zwischen 
beiden Gesellschaften entstand nun ein verzweifelter 
Kampf, der 1887 zu Gunsten von Rhodes endete. Bar- 
nato mufste die Flagge streichen und beide Kompanieen 
wurden zu einer einzigen vereinigt, der Consolidated 
De Beers Co. Rhodes, Barnato und Wernher wurden 
„Life directors", die, abgesehen von ihren Aktien, den 
über 36 Proz. Dividende erzielten Gewinn unter sich 
verteilen durften. 

So kamen ungeahnte Reichtümer in die Hand von 
Rhodes, und damit wurde die Grundlage zu dem politi- 
schen Einflüsse gelegt, den Rhodos sehr bald gewann, 
so dafs die Geschichte Südafrikas seit dem Jahre 1890 
ganz wesentlich von ihm beeinflufat worden ist. Ja, die 
geschichtliche Entwicklung Südafrikas in den letzten 
zehn Jahren ist sogar ohne die Kenntnis des Einflusses 
der De Beers Co. nicht möglich. 

Von der gewaltigen Bedeutung dieser Kompanie für 
Südafrika hat man in Europa wohl kaum eine richtige 
Vorstellung. 

Um zunächst die finanziellen Grundlagen des Unter- 
nehmens zu verstehen, mufs man folgendes wissen. Die 
Kimberley- und De Beers-Mine zeichnen Bich durch einen 
Reichtum an Diamanten aus, wie er bei den anderen 
Minen auch nicht annähernd vorkommt. Man berechnet 
den Gehalt des Gesteines an Diamanten nach dem Ge- 
halte an Karate (der gewöhnlichen Messungsgröfse für 
diese Edelsteine) pro lOOloads, d.h. pro 100 Förderwagen. 
Die Gröfse dieser Förderwagen entspricht der auch bei 
uns gebräuchlichen Kippwagen. Im allgemeinen beträgt 
der Gehalt pro 100 loads bis zu 20 Karats. Bei einem 
Durchschnittswerte von etwa 15 Mk. pro Karat macht 
sich eine Mine bei Kimberley bei einem Gehalte von 10 
bis 15 Karut schon gut bezahlt Die Kimberley- und 
De Beers-Mine enthalten aber die ungeheuerliche Menge 
von 100 Karat pro 100 louds, also 1 Karat pro load. 
Da nun jeder Karat jener Minen 20 bis 25 Mk. wert 
ist, bo hat jede Ladung den gleichen Wert. Beachtet 
man ferner die gewaltige Menge Gestein, die aus diesen 
Minen gefördert und gewaschen wird, so erklärt sich 
das völlige Dominieren der De Beers Co. über die anderen 
kleinen Kompanieen zur Genüge. In der That beherrscht 
die De Beers Co. den Diamantenmarkt vollständig. DafB 
sie überhaupt andere Kompauieen neben sich duldet, ist 
nur Sache der Klugheit. Die De Heers Co. möchte es 
nämlich vermeiden, dem grofsen Publikum, besonders 
in England, ihre wahre, alles beherrschende Stellung zu 
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enthüllen. So läfst sie ihre verdrängten Konkurrenten, 
die jetzt kleinere Gesellschaften inne haben , weiter be- 
stehen und stopft ihnen damit zugleich den Mund. 

Dafs die De Beere Co. in Kimberley alles beherrscht, 
davon kann man sich schon bei einem kurzen Besuche 
überzeugen. Nicht nur die Angestellten dieser Kompanie 
haben auf ihre politische Glaubensfreiheit zu verzichten, 
sondern auch die Kautieute und Handwerker der Stadt 
Bind abhangig, weil sie die Kundschaft der Kompanie 
brauchen. Die jährlichen Zuschüsse, welche die De 
Beere Co. für öffentliche Anlagen, Krankenhaus und 
andere städtische Unternehmungen bewilligt, dienen eben 
nur zur Vergoldung der Fesseln und zur Beschwichti- 
gung unzufriedener Gemüter, deren es in der Stadt 
immer noch genug giebt. 

Das System, das Rhode« anwendet, um sich die 
Menschen zu verpflichten, sind Geschenke, und wenn 
nötig, Bestechung. So macht er es nicht nur in Kim- 
berlev, sondern auch in der grofsen Politik. 

Spalshaft ist es, die Leute hier über den Jameson- 
Einfall reden zu hören. Ofßciell müssen sie ja mit der 
De Beere Co. gehen und die Transvaalregierung ver- 
urteilen. Mir als Deutschen gegenüber offenbart.' aber 
so mancher seine wahre Meinung, und da konnte ich 
manche interessante Seitenblicke thun und die wahre 
Stimmung des Publikums gegen die rücksichtslose Herr- 
schaft dieser gefürchteten Kompanie erkennen. 

Die Herrschaft der De Beers Co. reicht in der That 
weit über Kimberley hinaus, Khodes hat es als Premier- 
minister der Kapkolonie verstanden, für seine- Kom- 
panie bestens zu sorgen. So sind auf seine Veranlassung 
hin die Minengesetze des Kaplandes ganz und gar nach 
dem Interesse der De Beere Co. zugeschnitten. Allein 
schon die Bestimmung, dafs die Minen pro Claim 30 sh. 
jährlich Abgabe zahlen müssen, lähmt völlig das Auf- 
blühen kleinerer Gesellschaften. Der grofsen De Beers 
Co. mit den beiden Minen von 100 Karats pro 100 loads 
schadet diese Bestimmung zwar nicht, allein, wenn ein 
Diamantbergwerk, das bei einem Gehalt von 10 Karats 
pro 100 loads 1200 Claims z. B. hat, 1*00 Pfd. Sterl. 
(3C000 Mk.) jährlich an den Staat zu zahlen hat — 
ganz abgesehen von anderen Abgaben — und wenn, 
anscheinend mit bewufster Absicht , die Hegierungs- 
beamten , welche die Claims abstecken, V« u ' 8 Vi zn 
viel, d. h. über den Kraterraud der Mine hinaus ab- 
stecken, so ist die Folge, dafs kleine Gesellschafton sich 
nicht halten können. 

Um aber allen Eventualitäten vorzubeugen — es 
giebt nämlich eine Mine, Nolands, die besonderer Um- 
stände wegen von der Claimabgabe befreit ist — hat 
Rhodes eine Bestimmung erlassen, dafs zwei Schächte 
— angeblich der Sicherheit der Arbeiter wegen — ge- 
baut werden müssen. Da der teuren Arbeitsverhält- 
nisse wegen ein Schacht von 500 Fufs Tiefe 8000 bis 
10000 Pfd. Sterl. kostet, zwei also das Doppelt«, so 
verlangt ein Tiefbau ein Betriebskapital, das von einer 
kleinen Kompanie von vornherein in den seltensten Fällen 
wird aufgebracht werden können. Kleinere Gesell- 
schaften müssen sich also auf Tagebau beschränken, 
und da der Reichtum an Diamanten erst in erheblicher 
Tiefe beginnt, können die Kompanien bezüglich der 
Leistungsfähigkeit Rhodes nicht gefährlich werden. 

Ahnlich liegen die Verhältnisse auf anderen wirt- 
schaftlichen Gebieten in der Kapkolonie. Die meisten 
Gesetze sind im Interesse von Rhodes und Beiner De 



Beere Co. gegeben worden, und diese Gesellschaft führt 
ein so rücksichtsloses Regiment, wie es kaum je in 
einem absoluten Staate bestanden hat. Die im Rhodas- 
sehen Solde stehende allmächtige Presse sorgt dafür, 
dafs von der plutokratischen Vergewaltigung der Kolo- 
nie nichts an die Öffentlichkeit dringt , im Gegenteil, 
die Zeitungen sind alle ganz erfüllt von den liberalen 
Einrichtungen und der liberalen Verwaltung der Kolo- 
nie, und das Publikum glaubt ja auch stets gern, was 
ihm seine Zeitung erzählt. 

So bietet die Stadt Kimberley und die De Beere Co. 
dem Besucher eine Fülle des Interessanten : die eigen- 
artigen Kimberlitkrator und -pfeifen, der gewaltige im- 
ponierende Betrieb der De Beers Co., die socialen Ver- 
hältnisse in der Stadt, und nicht zum wenigsten die 
durchgreifenden Einflüsse, die von dieser einen Gesell- 
schaft auf die Kapkolonie, ja auf ganz Südafrika aus- 
geübt werden. Es thut sich uns eine neuo Welt auf 
mit ungeahnter Perspektive. Die politischen Verhältnisse 
Südafrikas, die Bedeutung der von der De Beers Co. ge- 
gründeten Chartered Co. im Norden, die Verschwörung 
gogen Transvaal und der Jameson- Einfall finden plötz- 
lich eine überraschende Krklärung als das Werk eines 
ehrgeizigen Mannes und einer übermächtigen Finanz- 
gesellschaft, die, mit ihrem plutokratischen Regimeute 
über die Kapkolonie nicht zufrieden, dasselbe anf ganz 
Südafrika auszudehnen wünscht *). 

So gewaltig der Baum der De Beere Co. auch auf- 
strebt, so trägt er doch jetzt bereits den Keim des 
Todes in sich, und zwar durch eigene Schuld. Wie 
durch die verheerenden Folgen eines Raubbaues der 
Abbau des Kraters schliefslich zur Unmöglichkeit wurde, 
so werden sich auch die Folgen des beim Tiefbau jetzt 
herrschenden Raubbaues immer mehr bemerkbar machen. 
Denn man bat es versäumt, die durch Abbau entstande- 
nen Hohlräume durch Bergmittel auszufüllen. So kommt 
es denn zuweilen vor, dafs ein Zwischenstück zwischen 
den Kammern einbricht nnd eine Flut von Schlamm 
und Schutt sich auf die Arbeitenden orgiefst. Das hat 
sich in der De Beere -Mine wiederholt ereignet, und 
deshalb erhält kein Fremder die Erlaubnis zum Besuch 
dieser Grube. Weil man aber eine Ausfüllung dieser 
Hohlräumo versäumt hat, ist man nicht mehr in der 
Lage, einen Luftschacht durch die Röhre zu legen, der 
für die Wetterführung von entscheidender Bedeutung 
wäre. Die Luftzufuhr in die Tiefe ist infolgedessen 
miserabel und die Hitze und schlechte Luft in den 
Karamern des 1200 Fufs- und 1!>00 Fufs-Stollens jetzt 
bereits unerträglich. Wie soll da noch der Abbau in 
gröfserer Tiefe ausgeführt werden V 

So giebt es jetzt bereits zahlreiche Leute, die eine 
Gefährdung des Abbaues der beiden Minen von De Beere 
und Kimberley in absehbarer Zeit voraussagen. Sollte 
der krampfhafte Versuch von Rhodes und seinen Freun- 
den, Rbodesia als zukünftiges Eldorado zu preisen und 
die .lohannesburger Goldfelder durch den Jameson- 
Kiufall in die Hand der Chartered Co. zu bringen, nicht 
in der bedrohlichen Lage des Diamantbergbaues seine 
Erklärung finden V 



") Kiene Auffamuog der La^a in Südafrika, wie sie in 
meinem Briefe vom Juni IBM zum Ausdruck Utlande, ist 
durch die weiteren Ereignis»» bestätigt worden. Vergl. auch 
da» Bad« IMi'rt erschienene Uueli von Stathara: Südafrika, 
wie e« i»t. (Berlin l«'J7, bei Springer.) 
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Central- Amerikas Sprachstämme und Dialekte. 

i c h e t. Washington. 



Von Albert S. Gatst 

L 

Die ethnographischen Verhältnisse CentralAtnerika* und 
de« südöstlichen Mexiko sind a priori festgestellt durch 
das Dasein zweier ausgedehnter Volksniassen und Sprach- 
typen, der der Mayavölker und der einer istbmischen 
Rasse, welche in der Vorzeit .sich sOdlioh und südöstlich 
vom San Juanflusae und vom Nicaraguasee niedergelassen 
hatten. Seitwärts davon, auch in der Mitte zwischen 
beiden, finden wir elf Volkstypcn, zwar gering an Volks- 
merkwürdig durch die Anzahl der von ihnen 
allophylon Sprachen, deren Sprachstämme 
selbständig dastehen. 



Der Maya-Spraobstntnm. 

Die Volksstäinnie der Maya, nach einem Volke in 
Yucatan so geheitsen, dehnen sich von Tabasco über die 
oben genannten Gebiete bis Guatemala aus, und ge- 
hören zu den unverdorbensten und kompaktesten Natio- 
nalitäten Amerikas. Sie mögen an Volkszahl einer und 
einer halben Million nahekommen und leben am dichte- 
sten in der K'itcheregion im Centrum von Guatemala. 
Ihre Sprachen sind wohllautend und anscheinend ein- 
facher Struktur; manche darunter haben eine Tendenz 
zum Monosyllabismus. Literarisch am meisten aus- 
gebildet sind das Maya und das K'itche, doch wurden 
auch schon Irühe das Main, das Kak'tchikel, das Huax- 
tekische u. s. w. von spanischen und einheimischen 
Scribent«n schriftlich fixiert. Zum Studium der Struktur 
der Mayadialekte ist besonders wichtig die Schrift von 
Eduard Seier: „Das Konjugationssystem der Maya- 
sprachen". Berlin, 1887. (Doktordissertation.) 

Dr. Otto Stoll, Professor in Zürich, hat in seinem 
lehrreichen Buche „Guatemala" (1884) und anderen 
Schriften den Sprachstamm in Gruppen eingeteilt, die 
ich zu Grunde lege, indem ich einige topographische 
Punkte beifüge: 

I. Huaxteca oder Huastekische Gruppe. In Vera 
Cruz, Puebla und San LuiB PotoBi gesprochen, übertrifft 
an Altortürolichkeit alle übrigen Dialekte. Dies hat zur 
Hypothese Veranlassung gegeben, dafs die Maya- Urrasse 
früher im Norden des jetzigen Mayaareals gewohnt 
habe. Marcelo Alejandre unterscheidet in seiner „Car- 
tilla huasteca" zwischen Veracruzano und dem roheren 
Potosinodialekte. lluastekisch reden jetzt, ihm zufolge, 
die Indianer von Tantoyuca, Chontla, Tautiuia, Amatlan, 
San Antonio und Tantoco. Schon früh zweigte sich 
dieser Sprachzweig nach Chiapas ab, denn Dr. Carl 
Sapper stellt in diese Gruppe das Chicom-ucelteco und 
giebt ein langes Vokabular dieser merkwürdigen Mund- 
art Der Ortsname Chicom-ucelö bedeutet „Sieben 
Jaguare"; Nahuatl. chicome sieben, ocelotl .1 a gu a r. 

II. Maya-Gruppe. Das eigentliche Maya ist jetzt 
Umgangssprache in den mexikanischen Staaten Yucatan 
und Campeche, in dem guatemaltekischen Bezirke von [ 
Petön und in Teilen von Belize oder Britisch Honduras. 
Ebenso reden alle Lacandon- oder Lakan- tun -Indianer 
das Maya, denn die früher Chol redenden westlichen 
Lacandones sind jetzt ausgestorben (Sapper, Mittel- 
amerika, S. 259). 

III. Tzen tal-0 ru p pe. 

a) Choritalli oder (hontal, gesprochen in den Niede- 
rungen des Staates Tabasco. 

b) Tzental, in Tabasco und Chiapas. 



c) Tzotzil oder „Fledermäuse" in Chiapas, westlich 
vom Tzental; von älteren Schriftstellern auch Quelenes 
genannt, was sich auf ihre Mannschaft bezog und 
„tapfere, brave Krieger" bedeutet. 

d) Chaileabal oder „Vier Sprachen", nach Sapper 
auch Tojolabal genannt. In Comitan, Chiapas. 

e) Chol ist jetzt zwar im nordwestlichen Teile von 
Guatemala erloschen; das nahe verwandte Chuj lebt in- 
dessen noch in dem Orte Nenton fort, ebenso Jacalte- 
nango in der Umgebung dieses Dorfes. Putum, im 
nordöstlichen Chiapas, ist identisch mit Chol. 

f) Subinha. Die in den „Lenguas indigenaa" (San 
Jose de Costa Rica, 1892) abgedruckte Sprache des 
Dorfes Subinha enthält einen Mayadialckt, der etwas 
isoliert dasteht, wahrscheinlich aber zur Tzentalgruppe 
zu stellen ist 

IV. Pokom- oder Pokora-tchi-Gruppe. Haupt* 
sitze der Pokomdialekte sind die Provinzen Alta und 
Baja Verapaz. (Das angehängte -tche, -tchi bedeutet 
Sprache oder Dialekt.) 

a) Pokomam, gesprochen in der Hauptstadt Guate- 
mala und Umgebung, in Amatitlan, Mixco, Chinantla, 
Jalapa u. s. w. Ea dehnt sich noch über die Land- 
grenze hinüber nach San Salvador. 

b) Pokom-tchi im engeren Sinne, nördlich davon am 
Oberlaufe des Cahabonflusses inTactic, Tamahu, Tucuru. 

c) K'ek-tchi oder 'Eg-tchi, im Norden des Pokom- 
tchi -Areals, am Cahabonflusse ; gesprochen in Coban, 
San Pedro Carchä, Lanquin u. s. w. 

di Chorti, in Jocotan , Camotan und am Motagua- 
fluBse gesprochen, wurde früher auch bei Copan, im an- 
grenzenden Honduras gehört. Alberto Membreüo sagt 
in seinen „Hondurenismos" (pag. Ifl3): „Man sprach 
Chorti in den Bezirken von Copan, Grucias und Inti- 
buci bis nach Yamaraguilla hin, doch ist die Sprache 
längst vom Kastilischen verdrängt worden." Verbal- 
flectionen und ein reiches Vokabular sind Merubreilos' 
Artikel beigefügt. 

e) Uspantcco, der Dialekt von San Miguel Uspantan, 
wird von Stoll jetzt ebenfalls dem Pokom zugeteilt, 

V. K'itche-Gruppe. 

a) Kitche\ Quiche oder Utatleco, bo geheitsen nach 
Utatlan, dem Nahuatlnamen der Hauptstadt, jetzt Santa 
Cruz Quiche. Wird auch gesprochen in Retaluleu. To- 
tonicapan, Sacapulas, Rabinal. 

b) Kak-tchikel, ebenfalls im südwestlichen Teile Gua- 
temalas , mit alter Hauptstadt Tecpan Quauhtemallan, 
im K'itche Ratinamit genannt. Wird auch gesprochen 
in Solol» und Chimaltenango. 

c) Tz'utujil, mit alter Kapitale Atitlan; gesprochen 
südlich vom See Atitlan, San Salvador. 

VI. M am- Gruppe. 

a) Mam oder Marne (d. h. „alt, altertümlich") an 
der Westgrcuzc Guatemalas und im angrenzenden mexi- 
kanischen Distrikt« von Soconusco, um Tapachula. 

Zak-uleu, „ weifses I.and" oder „Kulturgegcnd" (place 
ofculture), war einst der Name der Hauptstadt der 
Mamindianer, und sie selbst hiefsen Xaklopakap: „die 
woifsen Anbauer", (Brinton.) Das alt« und reichhaltige 
Wörterbuch dieser Sprache von Padre Reynoso Hil4 ist 
so selten geworden, dafs Graf H. de Charencey einen 
Abdruck desselben in den „Actes de la soc. philologique 
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de Parin", vol. XXV, besorgen liefe. Wird noch jetzt 
gesprochen nnd kommt dem K'itchü ziemlich nahe. 

b) Ixil, gesprochen in der Sierra Madre in den Ort- 
schaften Nebaj, Cotzal nnd Chajul. Grammatik und 
Wörterbuch Ton Otto Stoll. 

■ e) Aguacatan , gesprochen in Huehuetenungo. Dr. 
Sapper hat ein Vokabular des Mototzintleco-Dialektes, 
das er zwischen Main und Chuj hineinsetzt. 

NahuatL 

Der Name Nahuatl wird hier nicht im weiteren Sinne 
des Nahuatlsprachstammes, sondern im engeren des 
Nahuatldialektes des Hochlandes von Anahuac gefafst. 
In diesem Sinne ist Nahuatl dem gewöhnlicheren „Azte- 
kisch " und »Mexikanisch" vorzuziehen, während zur 
Bezeichnung des Volkes selbst der Plural von Nahuatl, 
nämlich Nahuä, vorzuziehen ist. Von Anahuac aus 
gründete das Volk der Nahuä viele Kolonieen, auch in 
Centraiamerika. Wo wir diese Niederlassungen mit der 
Nahuatlsprache im mexikanischen Norden finden, hatten 
sie gewöhnlich einen militärischen Charakter, da die 
spanischen Machthaber gewisse wehrhafte Stämme, 
namentlich die Tlaskaltekon, auswählten, um deren 
Mannschaften als Garnisonen in frisch unterworfenen 
Landschaften anzusiedeln. Diese legten Befestigungen, 
Dörfer und Städte an und von da aus verbreiteten sich 
allerseits nicht blofs spanische Sprache, Gebräuche und 
Gesetze, sondern auch die römisch-katholische Religion 
durch Missionen nebst der Sprache der Nahuü-Indianer. 
Daher treffen wir so viele Nahuatlorta- und Flufsnaroen 
in fast allen mexikanischen Gebieten, und nebet der 
Sprache haben sich auch die Kolonieen selbst in ein- 
zelnen Staaten Mexikos erhalten, wie in Coahuila, wo 
noch jetzt in Saltillo ein nahuatl -spanischer Misch- 
dialekt gehört wird. 

Solche expatriierte Nahuä sind in Guatemala und 
in ganz Mittelamcrika als Pipiles bekannt; dies ist 
Pluralform von pilli in der Bedeutung von „ Adliger, 
Vornehmer, Herr". Dort leben Pipiles östlich und süd- 
lich von Escuintla, in Tocoy, in Salamü (bpsiedelt von 
Tlaskalteken), in S. Agustin Acasahuastlan, auch in Teilen 
des Staates San Salvador. Der Westteil von Nicaragua 
war auch von Nahuäkolonicen bevölkert-, man erinnere 
den merkwürdigen Mischdialekt, worin populäre 
und komische Schaustücke, wie daa von Dr. 
G. Brinton edierte „Gueguence", verfafst wurden. Der 
Text ist im spanischen Lokaldialekte, doch sind wohl 
die Hälfte der Wörter vom Nahuatl geborgt 1 ). 

Eine weitere Niederlassung von Pipiles erwähnt der 
Forschungsreisende Alphonse L. Pinart im costarica- 
nischen Distrikte von Talamanca (Südostteil), wo die 
jetzt erloschenen Sigua- oder Segua-Indianer im Um- 
kreise der Chiriqui - Lagune als Mexicanos oder Chichi- 
raecos galten und wohl als die am entferntesten vom 
Mutterlande vorgeschobene Kolonie der Nahuä zu be- 
trachten sind. Sigua, Siwa ist ein costaricanischer Aus- 
druck mit der Bedeutung: „Fremder, Ausländer". 

Die nun zur Behandlung kommende Reihe von Sprach- 
stamtnen und Sprachen Hegt geographisch einsehen 
Maua und den idhmischen Dialekten; die Sprachen ton 
Honduras und des nördlichen Nicaragua östlich twi der 
Huuptlinie. Dahin gehören: Sinca, l'upuluca, Carib, 
Lenca. l'aya, Jicaque, 2Iifikito, Matagalpan. Ulua, Chia- 
panec und Suhtiabn. Vom Norden und Westen einge- 
drungen .-iud darunter Pupuluca, Chiapanec; nie drangen 

') Der Name tautet: Wewen-tse, vorn Nahuatl: buehue 
alt, tzin Keverentialpartikel ; ahto .geehrter Greis". 



vielleicht gleichteüig mit den Nahuä nach dem Südosten 
vor. Aus Südamerika stammen ursprünglich die Caribcn. 

Die Sinca-Sprache. 

Sinca, Xinca (sprich: Schinka) wird in einem schmalen 
Landstriche des südlichen Guatemala zwischen dem 
Miohatoyatflnsae und dem Flecken Jutiäpa von dem 
gleichnamigen Volksstamme gesprochen. Aus drei Sinca- 
dialekten hat Dr. D. Brinton 95 Vokabeln nach einer 
Berendtschen Handschrift in den „Proceedinga of the 
American Philosophie»! Society" in Philadelphia, 1884, 
veröffentlicht; et fügt in seinem Handbuche „The Ame- 
rican Race", p. 160, bei, dafs der Stamm etwa fünfzig 
englische Meilen der paeifischen Küste entlang ge- 
wohnt und sich bis zum Rio de los Esclavos und bis zur 
Sierra auagedehnt habe. Nach einem Citat 0. Stulls aus 
Domingo Juarros, Compendio Costaricano (1808 — 1816), 
wurde die Sincasprache zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
im Bezirke Santa Robb in den folgenden Ortschaften 
gesprochen: Gunxacapan, Chiquimulilla, Taxisco, Sina- 
cantan (x wird hier wie englisches sh gesprochen). 

Nach neuesten Berichten von Carl W. Hartman rr, 
eines schwedischen Gelehrten, der Mexiko nnd Mittel- 
atnerika mehrfach zu wissenschaftlichen Zwecken be- 
sucht hat, wird die Sprache noch jetzt (1899) in den- 
selben Ortschaften gesprochen, und die ganze Sinca- 
population mag auf nahezu 8000 Köpfe veranschlagt 
werden. Dr. Eujenio Calderon hat vor Jahren in dem 
„Repertorio Salvadoreno" (Bd. VI) eine Grammatik und 
Wortsammlung dieser Sprache veröffentlicht. Derselbe 
bearbeitete dort auch (Bd. V) die Pupulucattpracho am 
Isthmus von Tehuantepec; siehe Dr. Carl S»pper, Das 
nördliche Mittelamerika, S. 241. 

Die Pupuluca-Sprache. 

Ein Nahuatlwort pupuluca, „Fremdling", mit dem 
Nebenbegriffe der Roheit (0. Stoll), wird in mexikani- 
schen Staaten mehrfach zur Bezeichnung eingewanderter 
Stämme verwendet. Im südlichsten Winkel Guatemalas, 
westlich vom Rio de la Paz, wird eine Sprache dieses 
Namens bei Congnaco gesprochen. O. Stoll giebt ein 
Vokabular derselben und schliefst aus dem spärlichen 
Wortvorrate, dafs sie dem Zoque- und Mije-Sprach- 
atamme in Oajaca, am Isthmus von Tehuantepec, zu- 
zuteilen sei. 

Eine Sprache, genannt Pupnluca, am Isthmus von 
Tehuantepec gesprochen, hat Dr. Eujenio Calderon gram- 
matisch bearbeitet im „Repertorio Salvadoreno", Bd. V 
(vergl. C. Sapper, Mittelamerika, S. 241). Dafs Pupuluca 
kein Name eines bestimmten Volkes ist, sondern in 
setner Bedeutung „Ausländer" keine ethnographische 
Benennung enthält, geht aus der Menge 
hervor, die in Mexiko u. b. w. so geheifsen 
Brinton, American Race, p. 146 — 153. 

Die Cariben-Spraohe, 

die heutzutage die Umgangssprache der stark mit Neger- 
blut gemischten Carib-Indianer an der Belizeküste und 
der Nordküstc von Honduras bildet, ist ein Dialekt des 
weitgedehnten, »n der Nordküste Südamerikas ein- 
heimischen Carib- oder Galibi-Spracbstammes. In einer 
vorgeschichtlichen Periode hatten Caribenstämme sich 
auf den grotsen und kleinen Antilleninseln festgesetzt 
und die Ureinwohner besiegt oder vertrieben. Wegen 
Auflehnung gegen die britische Obrigkeit wurde der 
auf der St Vincent-Insel wohnhafte Caribenstamm 1796 
auf ein Kriegsschiff gebracht und nach Ruatan, einer 
Insel der Hondurasbucht, versetzt, von wo aus er schon 
1797 nach dem Festlande übersetzt« und Beither auch 
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in der Nähe von Livingstone, Guatemala, an der Mündung 
dei Rio Dulce, eine Niederlassung besafs. Die dortigen 
Cariben sind Fiscberleute und Schiffer, zum grölten 
Teile dem Trünke ergeben. 

Da die langdauernde Sprach mUcbung an Südamerikas 
hu iten eine klare Scheidung zwischen Cariben-, Arawak- 
und Tupistämmen und deren Dialekten fast unmöglich 
gemacht hatte, so konnte der Spruchs tu mw der Cariben 
erst in neuester Zeit in seinem realen Bestände und 
wahrer Ausdehnung festgestellt werden. Die Auffindung 
von ungemischten Cariben im südlichen Brasilien und 
das Studium ihrer Dialekte durch Paul von Ehren- 
reich und Karl von den Steinen haben uns zuerst un- 
trügliche Mittel an die Hand gegeben, zwischen den 
drei Nationalitäten genaue Unterscheidung zu treffen, 
und den Namen Carib, der in Westindien u. s. w. auf 
fast alle Indianer angewendet wird 9 ), auf die Ein- 
geborenen zu beschranken, denen auch die Cariben Ton 
Livingstone zugehören. Nach P. Gilijs Zeugnis endeten j 
früher die meisten Cariben-Stammnamen auf -coto, -goto. 

Der für Sprachforschung unermüdliche Geistliche ] 
Alexander Henderson hat ein ausgedehntes Wörterbuch 
unserer „Karif- Sprache in acht Heften, mit Wort- 
bedeutungen in englischer Sprache, angelegt, das sich 
im Gewahrsam des Smithsonischen Institut« in Washing- 
ton, D.C., befindet 1 ). Neueren Berichten zufolge ist die 
Honduras-Kolonie der Cariben auf „Reservationen" unter- 
gebracht und so sehr mit äthiopischen Elementen ge- I 
mischt, dafs beinahe alle somatischen Indianermerkmale 
verschwunden sind. Alberto Membreno, der in seinen 
„HondureSismos" ein Vokabular giebt, berichtet (S.193), 
dafs sie von den Weilsen Morenos genannt werden, 
während sie sich gegenseitig als Caribalea anreden. 
Die Ortschaft Santa Fe auf Ponte Hicacos ist ausschliefe- 
lieh von Morenos bewohnt, und diese ernähren sich durch 
Bebauung des Ackers, durch Schiffahrt und Fischfang. 
Das von Membreno gedruckte Wörterverzeichnis rührt 
von Manuel Villar, bezeichnet als: njue* de letras de la 
Ceiba«, her, und ist reichhaltiger als das bei 0. Stoll 
vorfindliche. 

Ein Volksstamm, genannt Cara und Cariai, wird 
historisch 4 ) an verschiedenen Punkten von Honduras, 
Britisch-Honduras oder Belize, und Nicaragua erwähnt; 
eine Zugehörigkeit zum Carib-Sprachstamme ist nicht 
ausgeschlossen. 

Uber eine sogenannte Weibersprache unter den fest- 
ländischen Cariben Südamerikas und der Antillen sehe 
man die kritischen Bemerkungen Otto StolU nach in 
seiner Schrift: Zur Ethnographie der Republik Guate- 
mala, 1884, S. 29 bis 36, und Lucien Adam, Du parier des 
Lornmes etc. - 1875. 

Die Lenca-Sprache. 

Dialekte der wenig bekannten Lenca-Indianer scheinen 
auf das Innere von Honduras beschränkt zu sein und 
werden gesprochen zwischen der Bucht von Fonseca am 
Stillen Oceau und der früheren hondurenischeu Haupt- 
stadt, Comayagua. F. Squier, der unter den Autoren 
zuerst auf sie aufmerksam machte, hat Proben von vier 
Lencadialekten veröffentlicht, nämlich von Guajiquiro, 

') Gerade so wie Apache, Lenape, Miwok u. «. w., be- 
deutet auch Carib oder üalibi : .Mann, Indianer*, und kann 
dabsr mit Recht auf jeden einheimischen oder fremden In- 
dianer angewandt werden. 

*) Die Karif-Grammatik und da* Kanf- Worterbuch dieses 
Millionärs lind beide datiert Belize 1878 und beziehen lieh 
auf den zwischen Belize und Little Rock gesprochenen Dialekt. 
Kr verfafste auch eine Moskito-Grammatik und ein dreibän- 
dige! Maya -Vokabular, Dialekt von Belize. 

•) 8chon zu Kolumbus* Zeit. 



Opatoro, Intibucat und Simüatön (States of Central- 
america, 1858, p. 253 — 255). 

In seinem mehrerwähnten Traktat „Hondureüiauios" 
J i.-t uns Alb. Membreüo einen etwas tieferen Einblick in 
diese Sprache thun, indem seine zwei Vocabularios 
lencos, p. 251 — 258, von ziemlichem Umfange sind und 
von der Flexion des Verbums irä (säen) nebst Dialogen 
begleitet werden. Die zwei Sammlungen gehören dem 
Guajiquiro- und dem Similatondialekte zu. Squiers' 
Lencastärume seien jetzt auf zwei Distrikte, La Paz und 
Intibucä, beschränkt und diese Indianer ständen geistig 
auf derselben Stufe wie die übrigen honduranischen 
Eingeborenen. 

Dr. Carl Sapper (Das nördliche Mittelamerika, S. 243) 
bringt mit dem Lenca-Sprachstamine auch die im Aus- 
sterben begriffene Sprache von Chilanga in San Salvador 
in Verbindung, da sie in verwandtschaftlichen Beziehun- 
gen dazu stehe. 

Die Paya-Sprache. 

Angesiedelt im centralen und östlichen Teile von 
Honduras hatten die Paya-(Poya, Poyo, Poyas) Indianer 
bis 1897 eine unbestimmte ethnographische Stellung 
eingenommen, als Alberto Membreno in seinen „Hon- 
duremsmos" ein von Don Gregorio Duarte, einem dor- 
tigen Schullehrer, herrührendes Vokabular ihrer Sprache 
veröffentlichte ! '). In seinen Wurzeln weicht Paya voll- 
ständig von den nachbarlichen Sprachstämmen der Jica- 
ques, Lencas, Mifskitos, Mayas und Uluas ab, und Duarte 
ist somit der Entdecker eines neuen Sprachstammes, 
was für Nord- und Centraiamerika als ein seltenes Er- 
eignis anzusehen ist In diesem Verzeichnisse sind die 
Wörter alle auf der letzten Silbe betont, und dies ist 
auch in dem kurzen Specimen der Fall, das Dr. Carl 
Sapper in Culini aufnahm und im Globus, Bd. 75, S. 80 
(1899) veröffentlicht hat. In den dortigen Paradigmen 
hat jede der drei Pertonen ein eigenes Verbalsuffix für 
sich, und die Personalpronomina scheinen Erweiterungen 
der Possessivpronomina zu sein. 

Nach Sappers Schätzung zählen die Paya kaum über 
800 Seelen; ihr Hauptsitz ist Culuii c ), von Priestern 
zu „ Dulce Nombre" umgetauft Andere leben in El 
Carbon, in Guarazcä, in Santa Maria del Real am Sico- 
flusse, und haben auch Niederlassungen am Rio Alagan 
und am Rio Paulaya. Stellenweise leben sie mit Jicaque- 
Indianern zusammen und sind erst seit 1850 christiani- 
siert worden. Merkwürdig ist, dafs ihr Numeralsystem 
gerade wie das der K'ektchi (Mayafamilie) auf die Zahl 
vierzig basiert ist: uca zehn, vuaueo zwanzig, isca 
vierzig, ispoc hundert (Sapper). 

Der Jicaque-Sprachstamm. 

Dahin gehörige Volkastämme scheinen zahlreich zu 
sein und sehr zerstreut zu leben, denn Alberto Mem- 
breno erwähnt nicht weniger als sechs Departemente 
in Honduras mit Wohnsitzen der Jicaques: Tegucigalpa, 
Comayagua, Yoro, Cortes, Olancho und Colon. Er 
schildert sie als klein von Statur, schmächtig (escaros), 
stark mit Negerblut gemischt und von dunkler Haut- 
farbe ; überzählige Finger und Zehen werden oft unter 
ihnen beobachtet Ein Teil des Volkes ist nicht christia- 
nisiert; enthaltsam sind sie nicht sondern lassen ihren 
Lüsten freien Lauf, trinken, singen und sind lustig und 
fröhlich. Bis jetzt war nur eine gröfsere Wortsammlung 
bekannt, verfaßt ums Jahr 1790 in dem Dialekte von 

') All« die in dem fleifoigen Werke Membreno« veröffent- 
lichten Indianer- Vokabularien umfassen 250 bii 4üo Vokabeln 
und lind grofotenteili mit dem Wortaccent« versehen. 

•) Im örtlichen Teil» des Departement* Olancho. 
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Kleine Nachrichten. 



Lein y Muliu und publiziert in den _ l.enguas iudigenas", 
San Jose de Costa Rica, 1892. Die Autoren des 17. und 
18. Jahrhundort» brauchten oft „Jicai|ue u oder „Xicaque" 
als Sammelname für sehr verschiedene Stamme dieser 
Gügendun, und erst Dr. C, H. Rerendt (f 1678) kam auf 
den Gedanken , dafs die Dialekte einiger unter ihnen 
einen eigenen Sprachstainm bilden müfsten. Alberto 
Membreno giebt zwei ausführliche Wortsammlungen; 
eine wurde erlangt von den im Departement Yoro, die 
andere von in El Palmar ansässigen Jicaques. Reide 
weichen stark voneinander ab, und der Kl Palmardialekt 
seheint viele äthiopische Element« zu enthalten. 

Die Mifbkito-Spracbe. 

Stämme, welche diese Zuuge reden, bewohnen die 
Ostseite von Honduras und Nicaragua und erstrecken 
sich meilenweit von der Küste bis ins Innere. Selbst 
noch in Costa Rica tragen die grofseren Flüsse der 
Ostsvite Mifskitonamen neben den einheimischen 
Renennungen. Der Name des Volkes ist Mifskito, was ' 
nichts mit den Mogkito-lnBekten zu thnn hat) falsch int 
es daher, sie Moskitos und ihr Land Mosquitia zu 
nennen; trotzdem ist „Mosquitia" jetzt der usuelle Name 
für die Reservation dieser Indianer, welche ein grofses 



Parallelogramm an der Flachküste des östlichen Nicaragua 
bildet, und wo ein vor langen Jahren von der britischen 
Regierung octroyierter „König" über die Revölkerung 
waltet 7 ). Das Volk nennt sich Waikna: „Männer"; 
Moskos, aus Moskitos abgekürzt, und Zanibos oder Sam- 
bos sind Spitznamen, die ihnen die Weifsen gaben. 
Letzteres bezeichnet den Mischling vom Indianer und 
Neger, steht aber ursprünglich für „krummbeinig" oder 
„geknickt". Die Sprache scheint sich nur wenig in 
Dialekte differenziert zu haben; sie wurde frühe von 
englischen und deutschen Missionaren studiert und lite- 
rarisch fixiert; sie ist vokalreich, wohltönend und von 
höchst einfachem Sprachbau, Wir haben Vokabularien 
von E. G. Squior, Yoong, A. Cotheal und ein Handbuch 
von I.ucien Adam (Wörterbuch, Texte und Grammatik), 
Paris 1891. Neuerdings hat Alberto Mcinbreüo in dem 
mehrgenannten Traktat« „Hondureüisinos" ein Vocabu- 
lario „Zambo <J Mosco" aus Honduras, und ein anderes, 
nebst Gesprächen, vom Cabo Gracias ü Dios (ebenfalls 
Honduras) veröffentlicht, deren Wörter sehr wenig von- 
einander abstehen. 

') Sein« Residenz liegt, au der Tearl Cay Lagune, etwa* 
nördlich vom BlueAelds River. Dieae Indianer sind seit IHiO 
unabhängig. 



Kleine Nachrichten. 

AMruck »tat m'ii Vtugtlenuiumlie gnUttet. 



— „Termak" im Else- Schon früher haben wir kurz I 
über die intereaaante Fahrt des russischen Vic«admiraU Ila- 
karow mit seinem Eisbrecher „Yermak" berichtet, nunmehr 
möge noch du Folgende nachgetragen werden, da jetzt ge- 
nauere Nachrichten von dem Eiafahrer «elbat vorliegen (Geo- 
graphica! Journal, Jan 1900). 

Eigentlich i*t die , Yermak" in enter Linie für die Kara- 
aee gebaut worden , um dort für di« Handelsschiffe 11« tut zu 
brechen. Nur unter diesen Umständen, d. h. für wirtachsft- 
lich nutzbare Zwecke, hatte Makarow die für das Unternehmen 
nötige Summe erhalten können. Die Karaaee hat nur ein- 
jährige» Ki», als »ich aber der Dampfer gut bewährte, be- 
scblofs man , im Sommer 189U di« Fahrt ius Folareia nord- 
westlich von Spitzbergen zu wagen. 

Das wichtigste Ergebais der Fahrt war natürlich dax Ver- 
halten dea Schiffe« im EUe. Dabei zeigte »ich ein »ehr we- 
sentlicher Unterschied zwischen der Oataee und dem Polar- 
meere. In der Oataee war das Eis nirgends und niemala 
■ehr dick, aberachon Ei» von '/» his V»ni Dick« schien manch- 
mal mehr Kraft zu beanspruche», al* die .Yermak" beaafs. 
Ganz anders ist diea im Polareise, das nirgend» eine un- 
unterbrochene Decke von einem Ufer zum anderen bildet 
wie das Eis der Oataee, sondern aua einzelnen Schollen von 
verschiedener — und manchmal ziemlich bedeutender — 
Qröfse und Mächtigkeit besteht. Werden dieselben nicht 
gepreßt, dann iat es für ein Schiff wie „Yermak* »ehr leicht, 
durchzukommen, da »elbat Schollen von 1 Seemeile Länge 
nachgeben und ausweichen. Außerdem bricht das Ei« sehr 
leicht, »o dafs es Makarow, s«lbst wenn keine Fressungen 
vorbanden »iud, für da» Einfachst« hält, gerade durch zu 
geben. Dies acheint für dickere« Polaieis »ehr schwierig zu 
sein, doch sogar Eia von 4m Dicke wurde mit Leichtigkeit 
durchbrochen, wenn msn daa Schiff arbeiteu liefa, voraus- 
gesetzt , daf» für die zerbrochenen Stücke Flatz zum Aus- 
weichen ila war. Nach Makarow» Untersuchungen kommt 
das daher , dal» der untere Teil der Eisschollen mehr oder 
weniger eine konstante Temperatur besitzt, die Temperatur 
der Obeittachnnteile dagegen mit der Lufttemperatur stark 
schwankt. Hierdurch werden Spannungen und Spalten in 
der Scholle hervorgerufen oder vorbereitet, an denen da» Eis 
bricht, sowie »ich das Schiff hinaufschiebt und auch ohnedies 
vielleicht eine halbe Stunde später bei der näcbaten Tempe- 
raturscb wankung, dem nächsten Stöfs etc. geborsten wäre. 
Dicke Schollen zerbrechen deshalb auch leichter ala dünne, 
die oft unter dem Kiel heraus wieder an einer Schiffsseite 
auftauchen, und sehr leicht zerbrach das Ria der »ogenannten 
„Uummocks". Es inufa nach Makarowa Beschreibung ein 
imposante« Svhauapiel gewesen sein, wenn sich das Schiff 



3m hoch auf das Eia schob, dann mit Krachen da» Eis 
brach und ihn Schill zwischen ausweichenden Schollen unter- 
zutauchen schien , dann vorwärts giug und sich wieder auf 
daa Eia schob, worauf sich daa Spiel wiederholte. Die E.xpe- 




[Jie „ YiTiuak", du* Eis bei Splitterten breiheuJ. 
kajtfe staatf fholosnij>tiie Makarow». 



dition brachte hiervon gelungene kinematograpbiache Auf- 
nahmen mit. Bei diesem ersten Versuche mit dem Eisbrecher 
wurde die ganze vorbanden« idaschinenstärke fast nie auage- 
nutzt. Die Erfolge hatten darunter zu leiden, dafs .Yermak* 
aus finanziellen Rücksichten für doppelte /wecke konstruiert 
war, ilie sich, wie sich herausgestellt, zum Teil widersprechen. 
Trutzdem sind die Leistungen des Schiffes solche gewesen, 
dafa msn den russischen Seemann entschieden zu «einen Er- 
folgen beglückwünschen und w-cit^eueud* Hoffnungen an die 
Verfolgung «einer Vernich« knüpfen kann. 
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Dnrch die Karroo nach Kimberley. 

Reisebriefe von Dr. S. Passarge. 
III. (Schluf..) 



3. Die Diamantwäschereien am Vaalflusse. 

Montag, den 29. Juni 189G. Der Besuch der 
Diamantenstadt Kimberley findet am besten aeinen Ab- 
achlufa durch einen Ausflug nach den Diamantwäsche- 
reian am Vaalflusae. So yerliels ich denn Kimberley 
am 27. Juni in Begleitung dea Herrn II. auf der Bahn, 
die nach Mafeking geht. Schneckenartig achlich der 
Zug durch die weite Ebene, die mit niedrigen Karroo- 
büachen bedeckt ist und unter deren rotem Boden der 
weifae Sülswasserkalk zuweilen zu Tage tritt 

Doch waa ist denn daa dort? Da breitet sich ja ein 
See auB! Rinderherden weiden an aeinen Ufern. Auch 
auf der anderen Seite dea Zuges dehnen sich Wasser- 
flachen aua; hinter ihnen erheben sich Tafelberge. Wer 
hatte solchen Wasserreichtum in dieser Steppe erwartet! 
Weiter und immer weiter achleicht der Zug. Die Rinder- 
herden, die wir vor una gesehen, liegen jetzt hinter ans, 
aber atatt an den Ufern einea Seea grasen aie friedlich 
in der grünen Karroo. Der See aber liegt gerade so wie 
zuvor vor una. Also nichts als eine Luftapiegelung, 
aber so täuschend, dafs ich hatte schwören mögen, ea 
sei Waaser geweaen ! Infolgo der Strahlenbrechung hebt 
aich scheinbar der Rand des Horizontes etwas in die Höhe, 
und in dem ao entstehenden Räume unterhalb der den 
Horizont bildenden Bergkette sieht man einen schmalen 
Streifen dea Himmela. Dieaer Streifen imponiert ala 
Wasserfl&che, und man glaubt in der heifsen, flimmern- 
den Luft den Wiederachein der Sonne auf dem Wasser- 
apiegel zu aehen. Je naher man kommt, um ao weiter 
rückt der See zurück und läfst nur den ewig gleichen 
Karroobuach hinter sich. 

Westlich der Riverton Station liegt eine grofse Salz- 
pfanne, die man von der Bahn aus gerade noch an der 
hellen Färbung dea Bodens erkennen kann. Auf der 
nächsten Station, Windserton, steigen wir aua. Hoch 
oben auf einer Kutsche, die von acht Pferden gezogen 
wurde, ging ea im Trabe und Galopp dahin. Die hiesigen 
Postkutschen sind nach amerikanischem Muster gebaut, 
d. h. aie ruhen auf einem Lodergestelle, das auf den 
Achsen des Wagens liegt und gut federt. Raacb flog der 
Wagen auf dem ebenen Wege hin, an einigen Diabas- 
bergen vorbei. Ein Hottentott in zerlumptem Kostüme 
führte die Zügel, ein weifaer Kutscher schwenkte die 
lange Peitsche, die einen 3 bis 4 m langen Rohrstiel hat 
und mit unfehlbarer Sicherheit das lässige Tier trifft. 

Nach 8tHn diger Fahrt war der Vaalflufs erreicht 
Kr war jetzt etwa 130 m breit, hat aber eine sehr wech- 
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selnde Wasaermenge und überschwemmt zuweilen mit 
grofser Gewalt aeine Ufer. An der Stelle, wo wir ihn 
erreichten, ging eine Fähre über den Fluls, auf der in 
normalen Zeiten die Kutsche nach Hebron übersetzt 
Jetzt durfte aie jedoch der Rinderpest wegen , die jen- 
seits des Vaal herrschte, den Flufs nicht überschreiten, 
sondern die Passagiere allein wurden übergesetzt 

Am jenseitigen Ufer erwartete uns ein Wagen Herrn 
H.'s, der uns schnell auf die Höhe des Ufers brachte, 
das etwa 8 bis 10 m über dem Wasserspiegel des Vaal 
liegt Das Wort Vaal ist unser Wort „fahl" und spielt 
auf die trübe Farbe dieses Flusse» an, ebenao wie der 
Vaalbusch, dessen Holz ao harzreich ist, dafs es in 
grünem Zustande brennt seinen Namen von der 1 
Farbe seiner Blätter hat 8 ). 

Hebron ist ein alter Ort am Vaal und in der Mitte 
ausgedehnter FluXaachotter gegründet worden, die Dia- 
manten enthalten. Diese Schotter liegen auf der Höhe 
und sind alte Ablagerungen des Vaal, die mehrere Meter 
über dem jetzigen Flufabette liegen. Die Gerölle der 
Schotter bestehen aus Quarz, Achat, Diabas, Schiefern 
und sind durch Verwitterung rot gefärbt Wohin man 
blickt iat der Boden durchwühlt von alten Gruben. 

Nach Passieren der Scbotterzone bildet Diabas den 
Boden, der von ödem, niedrigem Busche bestanden ist 
Gegen 2 Uhr erreichten wir Klipdam, einen Ort, der in 
einem anderen Schottergebiete liegt und heutzutage ein 
Hanptcentrum für die Digger ist. Die diamanthaltigen 
Schotter liegen auf einer Strecke von Christiana im Trans- 
vaal im Osten bis Delports hope im Westen am Vaal 
entlang. Bei Klipdam umgeben aie eine flache Mulde, 
deren ebener Boden auffallend von dem durchwühlten 
Geröllboden aich unterscheidet Hunderte von Händen 
gruben und schaufelten in dem Geröllboden, niemand 
kam aber auf den Gedanken, einmal den Boden des 
Beckens zu untersuchen. 

Ein Mann mit dem seltenen Namen Smith war der 
erste, der heimlich auf fremdem Grund und Boden in 
der Mitte des Beckens einen Schacht senkte und auf dia- 
manhaltigen Grund stiefs. Er benachrichtigte das Haus, 
dem Herr H. angehört, von seinem Funde. Der Boden 
wurde aufgekauft, prospektiert und der Regierung An- 
zeige gemacht. Allein dank der Intriguen von Rhode*, 
der jede Konkurrenz mit rücksichtsloser Energie zu 
unterdrücken sucht, wurde die Mine erat nach einem 



*) Auch die Aauprache ist fabl . al«o f. 
heifat also Trsmfaal und nicht Transit nsl. 



Die Republik 



u 



Digitized by Google 
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Jahre — im Herbst 1895 — als Diatuantmine öffentlich 
anerkannt. Die ueue Leicestermine liefert die schönsten 
Diamanten, die bisher Oberhaupt in Minen gefunden 
worden sind. Sie werden nur von den Flufsdiamanten 
erreicht und übertroffeu. Die Leicestermine hat 1200 
Claims (ä 30 Fufs im Quadrat). Die bisher angelegte 
Grube war 20 : 30 ui grofs uud 10 m tief. Der Rand 
besteht aus Sandsteinen und Schieferthonen der Karroo- 
formatiou. In der gelblichen Diamanterde liegen zahl- 
fremden Gesteins, die aus der Tiefe 
Eine meterstarko Kalkschicht bedeckt die 
Oberfläche. Östlich der Leicestermine hat man noch 
zwei andere, nicht abbauwürdige Vorkommen von gel- 
ber Erde gefunden, Smith Prospucting und Wrcghleys 
Koppje. 

Die Sonne war bereits gesunken . als wir nach Be- 
sichtigung der Mine nach Klipdam zurückkehrten. 
Klipdam ist eine richtige Diggerstadt. Sie zieht Bich 
im Bogen um die Mulde der Leicestermine hin uud be- 
steht aus drei getrennten Abteilungen. Ks herrschte 
gerade ein lebhaftes Treiben im Orte. Die Digger waren 
von ihren Graben zurückgekehrt. Lflrmen und Singen 
erscholl aas den Bars, die Lüden waren mit Käufern 
gefüllt Da sah man wunderliche Gestalten , alt« bär- 
tige Digger mit wetterbraunen Gesichtern , abgehärtet 
und räuberhaft. Gelbe Hottentotten mit spitzem Kinn 
und breiten Backenknochen, Bastards in allen möglichen 
Kouleuren. Kaffern mit braunen, häfBÜchen Gesichtern, 
kurz eine bunte, gemischte Gesellschaft. 

Ein abenteuerliche«, zusammengewürfeltes Corps, 
diese Digger. Viele haben bessere Tage gesehen , sind 
sogar reich gewesen, haben aber alles wieder durchge- 
bracht and spekulieren nun auf neuen Gewinn. Die 
meisten kennen die afrikanischen Goldfelder, viele auch 
Australien und Neuseeland, die meisten scheuen aber 
wirkliche , stetige Arbeit. Denn auch hier am Flosse 
arbeiten sie nicht selbst, sondern halten sich gewöhnlich 
einige farbige Arbeiter, sie selbst sehen zu. Die we- 
nigsten bringen es zu etwas, im Gegenteil, die meisten 
sind verschuldet und verjubeln einen etwaigen Gewinn 
sehr bald. 

Obwohl sie jetzt in Häusern leben, führen sie doch 
ein sehr bewegliches Leben. Glauben sie anderswo 
mehr Aussicht auf Erfolg zu haben, verbreite! sich die 
Kunde von guten Funden, so packen sie ihr Wellbleeh- 
haus auf einen Karren, und hinaus geht es, dem Glück 
verheifsenden Platze zu. So wandertauch die Bevölkerung 
Klipdams bestandig, und bald hat dieser, bald jener Teil 
der Stadt die meisten Bewohner. 

Die Schotter des Vaal , in denen sich die Diamanten 
finden, haben eine wechselnde Mächtigkeit von 1 bis 
HO Fuls, und auch die Gröfsu der Gerolle wechselt von 
Kopf- bis Erbsengroße. Die Edelsteine treten sehr un- 
regelmäfsig auf, bald mehrere zusammen gleichsam in 
Nestern, bald sehr vereinzelt. Ganz sichere Anzeichen 
für das Vorkommen von Diamanten giebt es nicht, am 
liebsten sieht man Schotter mit Brauneisenstoingcröllcn 
und kleinen Schieferstückchen — bantom. Oft genug 
gräbt ein Digger viele Monate lang und findet nichts; 
aber in jedem Augenblicke kann er auch mehrere an 
einer Stelle finden. Es ist eben reiner Glückszufall. 
In früheren Zeiten, als die Diamanten viel höheren Wert 
hatten , brachte ein einziger Fund unter Umständen 
2000 bis 3000 Pfd. Sterl. ein, heutzutage höchstens 
ebensoviel Hundert , die dann meist »ehnell iu Spiri- 
tuosen and anderen Dingen durchgebracht werden. 
Dann beginnt das Jamrocrleben von neuem. Die 
Digger verkaufen ihre Diamanten an bestimmte kon- 
zessionierte Händler, die von Kimberley aus allwöchent- 



lich herüberkommen. Nur aus dem Umstände, dafs die 
Flufsdiamanten alle anderen an Güte schlagen, ist das 
Fortbestehen der Flufswäschereien überhaupt zu er- 
klären. 

Am nächsten Morgen fuhren wir nach Longlands, einem 
anderen am Vaal gelegenen Orte. Unterwegs passierten 
wir eine Stelle, wo vor kurzer Zeit gelber Grund entdeckt 
worden war. Das Prospektieren auf Diamanten gehört 
zu den schwierigsten bergmännischen Untersuchungen 
nnd in der Mehrzahl der Fälle sind die Diamant tuinen 
durch Zufall entdeckt wurden. Die zur Auffindung von 
diamanthaltigem Gestein führenden Mineralien sind die- 
selben, die sich im Wascbrückstande zusammen mit den 
Diamanten finden, also Granaten, Titaneisen und Karbo- 
nado. Da diese Mineralien ungefähr dasselbe speeifische 
Gewicht haben, aber zahlreicher sind als Diamanten, so 
ist das Auffinden derselben ein gutes Zeichen für die 
Nähe diamanthaltiger Erde. Abgesehen von zufälligem 
Auffinden dieser Mineralien kann systematisch durchge- 
führtes Aussieben von Bodenproben und Flufssanden zur 
Entdeckung derselben führen. Immerhin ist es in an- 
betracht des geringen Durchmessers der Diatuautkrater 
sehr schwierig, wirklich das anstehende Gestein zu finden. 
Dafs noch zahlreiche Minen selbst in der Umgebung von 
Kimberley existieren, die noch der Entdeckung harren, 
ist sicher, ebenso wie im Oranje-l'reistaat '•). 

In Longlands nahmen wir in der Familie dos Händ- 
lers Herrn McNeils ein einfaches Mittagessen ein, setzten 
dann in einem Boote über den Vaal, der hier in einem 
felsigen Bette fliefst, und gingen über eine Block- 
balde aus Diabas nach dem Orte Neykerk. Nach halb- 
stündiger Wanderung fanden wir dort eine merkwürdige 
Behausung am Wege stehen. Mitten zwischen Fels- 
blöcken stand ein alter Kasten , der in besseren Tagen 
die Hülle eines Pianos gebildet hatte. Dieser Kasten 
war oben offen, enthielt im Innern eine Lagerstätte, 
au deren Fufsende ein Kochherd stand. Am Kopfende 
befand sich ein Verschlag für Flaschen, Gläser und Eß- 
waren. Das Lager bestand bub dem rostigen Gitter einer 
Waschmaschine und einigen Decken. Einige daneben 
liegende Bretter sollten während der Regentage als Be- 
dachung dienen. Der Bewohner dieses Chateaus, der 
gerade abwesend war, ist ein Arzt, Herr Dr. med. Davel. 
Er lebt seit 20 Jahren am Vaalllusse und seit drei Jahren 
in der Klavicrkiste. Neben Diggen, das er mit drei Boys 
betreibt, lebt er von seiner Praxis. Besonders die Boeren 
sollen Patienten von ihm sein. Was er mit dem Er- 
löse seiner Praxis anfängt, davon war eine stattliche 
Pyramide von Bier- und Whiskyflaschen ein stummer 
und doch so beredtor Zeuge. 

In Neykerk sollten wir zwei Prospektors finden, die 
ich für meine Reise in die Kalahari engagieren wollte. 
Diese suchten wir zunächst auf. Vor einem miserablen 
Lehmhause safs auf einem Holzklotze ein Mann in 
schmutziger, zerlumpter Kleidung, eine Pfeife im Munde; 
ein zweiter hochgewachsener Maun mit struppigem Voll- 
barte und in gleichem Aufzuge stand hinter dem ersten. 
Eine Wassernde mit zwei Eimern hing auf seiner 
Schulter. 

Mit einem good afternoon reichten sie ans die brei- 
ten , harten , unsäglich schmutzigen Pfoten. Auf die 
Anfrage, ob sie die Reise ins Ngamiland machen wollten, 
lehnte der eine der Gebrüder rund ab, dem anderen 



'•) Bald nach meinem Il«»uch in Kimberley it.. November 
wurde südöstlich von der Stadt, jmseit» der Wessellon- 
j niine. ein neuer Diamantkmter gefunden, ferner bald nach 
meinem ernten Besuch von dem schon genannten Mr. Smitli 
weltlich von Klipdam die Trank bmilb-Hine und Werte 
Vreden-Mine entdeckt. 
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schien der Vorschlag indes zu gefallen. Als ich ge- 
legentlich der Verhandlung zu Herrn II. einige Worte 
auf deutsch sprach, meinte er: „O, ich spreche auch 
deutsch, sogar switzerdötseb.* Mr. Hawckey, obwohl 
Engländer, hatte in Stuttgart auf der Technischen Hoch- 
schule studiert , war auch einige Jahre in der Schweis 
gewesen. Nachdem er durch das Ingenieurexameu ge- 
fallen , hatte er das Studium aufgegeben und war nach 
Kitnberley gegangen. Naoh abenteuerlichem Leben war 
ihm das Glück hold. Er fand einen Diamanten, der 
ihm 2000 Pfd. Stcrl. einbrachte. Allein nachdem er das 
Geld in London verjubelt hatte, ging er nach Australien 
und kehrte schliefslich wieder nach Südafrika zurück. 
Hier am Vaal führte er nun ein elendes Leben. 18 Mo- 
nate hatte er gearbeitet und nur für 17 Pfd. Sterl. 
Steine gefunden. So nuhm er denn gern den Vorschlag, 
ins Ngamiland zu gehen, an. 

Armer Hawckey! Wir ahnten damals beide nicht, 
was für Leiden wir gemeinsam ertragen sollten auf der 
Reise durch die fürchterliche Kalahari ! Vier Wochen 
lagen wir in einem Wagen schwer krank, er mit Dysen- 
terie, ich mit Lungenentzündung. Er erlag schliefslich 
seiner Krankheit und ruht jetzt bei Sebituaues Drift 
am Botletleflufs. 

Mit Sonnenuntergang erreichten wir Waldecks Plant 
uud setzten nach Gonggong über, wo wir in dem gast- 



lichen Hause des Händlers Mc'auley übernachteten. 
Gonggong ist ein Hottentottwort und bedeutet Wasserfall. 
Der Vaal bildet nämlich zwischen Gonggong und Wal- 
deeks Plant einen Fall, dessen Kauschen weit durch die 
: Nacht tönt 

Am folgenden Morgen erreichten wir nach einstün- 
diger Fahrt durch anmutigen Buschwald das Kreisstädt- 
chen Barkley West, das malerisch am Vaal gelegen ist. 
Hinter Barkley passiert man den Fluf« auf steinerner 
Brücke. Hier mufsten wir uns der nördlich des Vaal 
herrschenden Rinderpest wegen „gründlich" desinfizieren 
lassen. Diese Desinfektion bestand darin, dafs wir die 
Stiefelsohlen in einer Schale mit Kalkmilch anfeuchten 
mufsten. Dann erst durften wir weiterziehen. 

In dem Flusse lag ein Baggerscbiff , dessen unter- 
nehmender Besitzer auf Diamanten baggerte. Ich weils 
aber nicht, ob es sehr „successful" ist. 

Nach mehrstündiger ermüdender Fahrt durch die 
einförmige Ebene erreichten wirKimberley, dessen Berg- 
werke und ragende Schutthalden uns schon längst von 
weitem heg rufst hatten. 

Morgen verlasse ich die interessante Diamantenstadt, 
die so viel des lehrreichen geboten, um zunächst nach 
Mafeking zu gehen, von wo aus dann die eigentliche 
Reise durchs Betschuanenland und die Kalahari zum 
j Ngamisee beginnen wird. 
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Die Matagalpan-Spra 

Dies ist ein im Centrum Nicaraguas, im Matagalpau- 
uud im Segovia-Regierungsbezirke gesprochenes Idiom, 
von dem Im jetzt nur eine Nebenmuudart in Cacao- 
pera, Republik San Salvador, bekannt geworden ist Nach 
dem von Daniel G. Itrinton (f 181)')) veröffentlichten, etwa 
ltiO Wörter umfassenden Wortschatze zu schlicfsen, 
bilden diese zwei Dialekte einen bisher unbekannten 
Sprachstamm, denn obwohl einige fundamentale Begriffe, 
wie Haus, Zahn, Mond, Stein, Wasser etc., sich auch im 
Lenco, Ulua, Mifskito und anderen angrenzenden 
Sprachstftmmen vorfinden, so ist doch der Typus dieser 
vokalischen Sprache ganz eigentümlicher Art. Dafs 
dieselbe sich einst auch über das Departement Chontales 
in Nicaragua, südlich vom Matagalpan-Bezirke, ausge- 
dehnt hat, geht aus den dortigeu Ortsnamen hervor. 
So lange wir den wahren Volksnaraen des Stammes 
nicht kennen, werden wir sie mit dem obigen Nahuatl- 
Stadtnainou zu bezeichnen haben; die Weifsen nennen 
sie hier Chontales, dort Popolucas; dies sind Namen 
ohne ethnographische Bedeutung, denn übersetzt sind 
sie gleich unserem „Ausländer 1, und „ Bauernkerle u . 
Nur durch Dr. Brintons Bemühungen sind wir mit 
diesem Sprachenzweige bekannt geworden, da derselbe 
ein Vokabular von 94 Wörtern, gesammelt vom Geist- 
lichen V. Noguera, uud ein anderes von Cacaopera in 
San Salvador. 150 englische Meilen von dort, von dem 
Lehrer Jeremias Mendoza herrührend, in den Verhand- 
lungen der American Philoeophical Society in Philadel- 
phia, December 1895, p. 403—115, veröffentlicht hat. 
Dazu kommt noch eine Liste von 20 Ausdrucken des 
Cacaoperadialektes , gesammelt von Dr. Carl Sapper im 
Jahre 1895. In der Verbalflexion werden die Zeiten 
durch eigene Temporalcharakterc genau unterschieden, 



Von Albert S. Gatscbct Washington. 
(II, Schlufs.) 

und jede der drei Personen des Singulars und Plurals 
hat ihr eigenes Porsonalsuffix. Die Verbreitung des 
Matagalpan war vermutlich vor 100 Jahren viel gröfser 
als jetzt, namentlich in 
guanischen Zweige. 



Der L'lua-Sprachstamm. 

Kein Punkt in der linguistischen Topographie von 
Ceutraliimerika ist bis jetzt unsicherer, als die Zusammen- 
setzung und Ausdehnung des Ulua (Ulva, i Ulba oder 
Woolwa)-Spruchstammes. Sicher ist nur, dafs er auf 
den Ostabhang der Gebiete von Honduras und Nicara- 
gua beschränkt ist-, er scheint auch das ganze Mifskito- 
Sprachgebiet wie eine Enklave ringsum einzuschliefsen. 
Zu dieser Ungewifsheit trägt freilich das Unsichere der 
dortigen Kartographie vieles bei; diese ist absolut un- 
zuverlässig, da ordentliche Vermessungen niemals im 
Innern jener Gebiete gemacht worden siud. 

Diese Sprachfamilie ist nach den Uluas oder Wool- 
was am Bluefieldstrome, Nicaragua, benannt worden. 
Sie heifsen auch Chontales oder „Wilde" (ein Nahuatl- 
Ausdruck) und Mico, da sie, oder ein Teil derselben, 
am Mico, einem Zuflüsse des Si<|uia, wohnen, welcher 
seinerseits wieder ein Nebenstrom des Itluefieldfiusses ist 

Verwandt mit Ulua ist die Sprache der Sumos ('eng- 
lisch Suioos, Suiüa), gesprochen am Kukraflusse im süd- 
östlichen Nicaragua. Ein längeres Vokabular dieses 
Dialektes erlangte J. ( rawford, ein nordamerikanischer 
Prospektor, der es im „American Archaeologist" (Co- 
lumbus, Ohio) in der Mainummer von 1895 veröffentlicht 
hat. Alb. Membreiio publizierte ein von Alphonse L. 
Pinart aufgenommenes Vokabular eines Sumostammes 
mit den Zahlwörtern 1 as, 2 bü-u, 3 banis; nebstdetn 
ein Vokabular der Sumos vom nördlichen Honduras, 
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Indianer aus Guatemala. 
Ortginali'hulographic. 

welche«, tu m Lebrer Duarte aufgenommen, dem Pinart- 
Behen im Wortlaute nahe kommt. Sumoa giebt es noch 
jetzt am Patukaflusse, Mem brenn sagt von den Sumoa 
von Honduras: „sie seien folgsam und unterwürfig, klein 
von Statur, schlichthaarig (pelo liso), Ton gelblich 
brauner Hautfarbe (color triqueöo) und scheu oder mifs- 
trauisch im Umgange (huranos)". 

Die SUmme der Cardin und der Siquia, an den 
gleichnamigen Flüssen, sprechen gleichfalls Uluadialekte; 
Carclm heilst der Oberlauf des Siquia -Zuflusses der 
Bluefieldlagune. Kinen Uluadialekt sprechen ebenfalls 
die Anwohner des Rio Melchora, eines Baches, der von 
Norden dem San Juan zuströmt 

Dem Ulua-Sprachstamme zahlen Reisende auch bei 
den Dialekt der Tunglas am Tunglasflusse, Nicaragua, 
den derTwaka oderToakas an den Quellen oder Mittel- 
laufe des Patnka, der Pantasmas zu beiden Seiten 
des Coco, Wanks oder Segoviaflusses , der Parrastas, 
nahe bei Loviguisca, der Subiranas, unweit Camoapa, 
beide im Departement Chontalos, südliches Nicaragua; 
endlich den Dialekt der Seros am Seco- und Tintoflusse, 
letzterer auf Englisch Black River geheifsen. All dies 
ist jetzt noch ein Gebiet der Ungewifsheit und Hypo- 
these. 

Völlig unbekannt sind die Dialekte der Suvas, Mon- 
tezanas und Civaa am Rio Grande, der die Mitte Nica- 
raguas unterm 13. Grade Lat von Westen nach Osten 
durchströmt. Über die Sprache der Hamas Bifhe unten. 
Immer noch die beste Quelle für diese Sprachfamilie ist 
enthalten in Dr. C. H. Berendt's Artikeln im „Korre* 
spondenzblatte der Deutschen Gesellschaft für Anthro- 
pologie", September 1874 und .Juni 1*75. 



Die Sprache der Chiapaneken. 

Ähnlich wie das Volk der Nahuü und der Mijc haben 
auch die Chiapaneken oder Urbewohner von Chiapa, 
jetzt Name eines Staates der mexikanischen Union, sich 
segmentiert und ihre LandBleute in südöstlicher Rich- 
tung ausgesandt. Dies geht hervor aus der Verwandt- 
schaft der Umgangssprachen dieser Kolonieen in Hon- 
duras und Nicaragua mit dem Chiapaneki^chen, obwohl 
diese Kolonisten, jetzt Cholutecns oder Chorotegas, nicht 
mehr Chiapunecos heifsen. Selbst heute noch heilst 
der südlichste Bezirk von Honduras „Departemente de 
Cbolutecas" , durchströmt vom gleichnamigen Flusse, 
der sich in den Stillen Ocean ergiefst. Professor Adolf 
Bastian war der Ansicht, dafs die berühmten Tempel- 
ruinen von Santa Lucia Cosiimalguapan bei Escuintla. 
Guatemala, auf der alten Wanderungsrichtung der rhu- 
luteken nach dem Südosten liegen. Auch die West- und 
Ostufer der herrlichen Nicoyabucht im nordwestlichen 
Costa Rica, waren einstmals die Heimat von Chorotega- 
Indianern (siehe Karte in H. Pittier's „Bribri-Sprache"). 
Unter ihrem ursprünglichen Volksuamen Mwngues, der 
noch in Managua, Stadt und See, fortlebt, existierten 
Chorotegas in Nicaragua, im „Granada-Distrikte" , öst- 
lich vom Nicaraguasee. Noch um 1870 war die Mnn- 
gue-Sprache dort nicht ganz vergessen . denn Dr. C. H. 
lierendt gelang es damals, die letzten l'berhleibael der- 
selben der Vergessenheit zu entreifsen. 

Die Sprache der Chiapaneken in Chinpas ist schon 
früh von spanischen Missionaren zum Zwecke der Kon- 
version der Bewohner zum Christentums studiert worden. 
So hat der Laienbruder Juan de Albornoz wohl schon 
vor 1600 eine undatierte Grammatik oder Artejder- 
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Indianer aus Tem-japa, Chianas. 
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Belben vorfafat. Doch eine 
wissenschaftliche Sprachlehre 
wurde nach der Konsultierung 
aller existierenden Materialien 
erst 1875 von Lucien Adam 
in „La langne chiapaneque" 
veröffentlicht (Wien, A. Hai- 
der) , worin die verwickelten 
Verhältnisse , die bei liildung 
des nominalen und verbalen 
Plurals, des kollektiven so- 
wohl als des distributiven, 
vorwalten, hervorgehoben wer- 
den. Das Stadium dieser 
Sprache wird Oberhaupt durch 
die Unklarheit des Stiles der 
alten Grammatiker ganz be- 
sonders erschwert, and dasselbe 
kann mit Recht von einer 
Menge anderer, alter und 
moderner, Handbucher Ober 
Indianersprachen Amerikas 
behauptet werden. 

Die Subtiaba-Spraehe. 

Dieses wohllautende nica- 
raguanische Idiom ist uns blofs 
durch e i n gröfseres Vokabu- 
lar bekannt, das mit franzö- 
sischen Wortbedeutungen in 
der Pariser „Revue de lingui- 
stique et de philologie com- 
par6e u (Verlag von Maison- 
neuve*Co,1879,p. 334— 337) 
abgedruckt sich vorfindet, und 
wie es scheint, auch Orotina 
genannt wird. Wird in der Umgebung der Stadt Le6n 
gesprochen, am Weatende des Managua-Sees in West- 
nicaragua, ebenso in Subtiaba (Sutiaba) und anderen 
Ortschaften nördlich von Leon. Schon zur Zeit der spa- 
nischen Eroberung hiefs die fruchtbare Ebene rings um 
Leon Nagrandn und E. G. Sqnier glaubte sich daher 
berechtigt, diese Benennung auch auf die Sprache der 
dortigen Indianer auszudehnen. Dieselbe zeigt keine Ver- 
wandtschaft mit Lenca, Jicaque, Mifskito oder andern) 
Sprachen Mittelamerikas, noch wissen wir etwaB Ver- 
läßliches Ober ihre frühere Ausdehnung. Man hat in 
diesen Indianern die Nachkommen der früheren Mari- 
bios erkennen wollen. 

Der Chibcha-SprachBtatnm. 

Pittier de Fubrega, Friedrich Müller und andere 
Forscher, welche die Sprachen Costa Ricas eingehend 
studiert haben, sind der Ansicht, dafa sie nicht nur mit 
Chibcba, Dnit und anderen Dialekten der col um bischen 
Ilochubene vurwaudt seien, sundern auch dafa, Dr. Max. 
Uhle's Meinung bestätigend , eine Wanderung ihrer Ur- 
Btämme von Südamerika nach ihren jetzigen Sitzen in 
Centraiamerika stattgefunden habe. Linguistische und 
einige ethnographische Beweise dafür sind dargelegt in 
Max. Uhle's Artikel „Verwandtschaften und Wanderungen 
der TBchibtscha", Congres des AmericBnistes, Coinpte 
Rendu de la septieme session 1888, p. 466 — 469, und 

') Ist dieser geographische Name etwa eine indianische 
Accomtnodierung an das apanische .La Granada* (Korn- 
kammer, fruchtbare KoriipfUnzangenll .Eins I/andacnnfi 
dieses Namens liegt datlich vom Nicaragaasee. 

Globua LXXV11. Nr. «. 



Indianer aus Huestan, Chiap»* 

OrigiiiJilphptiigriiphie. 



an verschiedenen Stellen von H. Pittier'* „Die Sprache 
der Bribri-Indianer in Costa Rica". (Herausgegeben von 
Dr. Friedr. Maller, Wien 1898.) Diese Vergleichungen 
sehliefsen auch die Sprachen des Isthmus und columbi* 
sehen Staates Panama ein, sind aber wegen bisheriger 
Unvollkommen heit der Exploration dieses Gebietes viel 
minder beweiskräftig als für Costa Rica. Beweiskräftig 
sind Uhle's und Pittier's Wort- und Wurzelvergleichungen 
hauptsächlich für die Numeralien, doch auch der übrige 
Wortvorrat wird so enge verknüpft, dals ein wirklicher 
Urcusammenhang beider Volkskörper in lexikalischer 
and grammatischer Hinsicht kaum abzuweisen ist In 
die Verwandtschaft mit Chibcba schliefst Üble auch ein: 
drei Sprachen der Arhuacos oder Arnak (ja nicht mit 
Arawak zu verwechseln), in der Sierra Nevada ge- 
sprochen: Köggaba, Guamaka, Bintukua. Vergl. Compte 
Rendu, Septieme congres des Americanistes, p. 469. 

Wird so der Chibcha-Sprachstamm in erweitertem 
Sinne aufgefafst, als Teile von Mittelamerika ein- 
schließend, so mufs doch bemerkt werden, dafa nur 
dieser mittelamerikanische Teil uns hier angeht und 
deshalb allein hier behandelt werden kann. 

Auf die Sprachen Costa Ricas hat zuerst Ritter 
Carl v. Scherzer (k. k. Akadem- der Wiss., Wien 1855) 
durch Berichte und Abdruck von Vokabularien aufmerk- 
sam gemacht Ihm folgte, 20 Jahre später, Dr. William 
M. Gabb von Philadelphia durch Mitteilung eingehender 
ethnographischer Notizen Ober dortige Volksstämme und 
reichhaltiger Vokabularien (Amer. Philosoph. Society 
Proceedings 1875, p. 483— 602). Ebenso der röm.-kath. 
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Bischof Ton Costa Rica, ßernard August Thiel, ein 
Rheinländer, der auf seinen Reisen anch besonders der 
(iuatnso-Sprache im Norden die gebührende Aufmerk- 
samkeit geschenkt hat. 

Herr Henry Pittier de Fiibrega, damals Vorsteher 
der l.un desuni von itiit in der Hauptstadt San Jos6 
wirkte nun mit C. Gagini in demselben Sinne fort. Sie 
veröffentlichten gemeinsam 1892 ein Handbuch der Ter- 
rabasprache, Grammatik, Lexikon und Gespräche, wäh- 
rend Pitti« das Bribri zum Objekte seines Spccial- 
studiuni8 machte (siehe Titel oben) und Materialien zum 
Studium aller Glieder der Sprachengruppe sammelte. 

Südwestlich von der costaricanischen Wasserscheide 
leben heute nur wenige Indianerstämme, darunter die 
Brunca oder Boruka nebst den Terraba oder Terribes. 
Die Mehrzahl der Indianer wohnt jetzt vielmehr am 
Nordostabhange des Landrückens. Im Norden Costa 
Ricas kommen zuerst die Guatusos, südlich vom Nica- 
raguasee; dann die Cabccara oder Blancos mit drei 
Dialekten: Kstrella, Chirripö und Tucurriqui, alle im 
Gebirge oder so zu sagen im Schatten der gleichnamigen 
Vulkane; hierauf die Bribri am Uberlaufe des Taiiri- 
ilussea, deren Name, in das Spanische übertragen, „Va- 
lientes" lautet, und die auch identisch sind mit den 
Biceitas oder Abiccitas; daiin die Terribes im Südosten 
der Bribri. 

Keiner dieser Stämme lebt jetzt an der paeifischen 
oder atlantischen Meeresküste; das Land ist aber reich 
an Traditionen über historische Sitze älterer Nationen, 
wie der Guetaru bei San Jose, der Corobici, wo jetzt 
(iuatusns hausen, der Voto, Quepo, Tarinco und Coto. 
Wenn wir einzelne Teile der paeifischen Abdachung 
ausnehmen, so bilden der San .luanflufs und der Nica- 
raguasee die wahre ethnische Grenze zwischen 
Central- und Südamerika 1 "). Stellen wir dazu, was 
11. Pittier auf S. 51 seines Bribri-Werkes mitteilt: „Die 
Senkung von Nicaragua hat als chorographische Schranke 
gedient, sowohl in Bezug auf Verbreitung der zwei 
grofsen ethnischen (»nippen Centraiamerikas , als auch 
auf die Verteilung der Floren und Faunen." 

Die zuerst genannten Guatuso - Indianer sind ein 
halbwilder Stamm , der namentlich am Rio Frio und 
seinen Zuflüssen wohnt und ethnographisch wenig be- 
kannt int 11 ). Der Name guatuso oder cotusa be- 
zeichnet einen dortigen Vierfüfser, Dasyprocta punctata, 
und ist als Spottname aufzufassen, wie so viele andere 
Stamm- und Völkernaraen. Die Guatusos bauen Tabak, 
Gemüse und Früchte, verfertigen ihre Werkzeuge selbst 
und sind körperlich gewandt und kräftig. Ich sah ein 
Mädchen dieses Stammes in Philadelphia, der man die 
Charaeteristica der Wildheit nicht absprechen konnte. 
Obwohl H. Pittier lexikalische Beweise der Zugehörig- 
keit dieses Dialektes zum Chibcha-Stamme beibringt, 
lnufs doch gesagt werden , dafB die von B. A. Thiel ge- 
sammelten Vokabeln sui generiB sind und jedenfalls 
starke fremde Beimischung vermuten lassen. Manche 
der von ihm erwähnten Wörter bezeichnen Nutz- 
pflanzen, so dafs also die Pflanzen sowohl als ihre 
Namen von aufsen importiert sein können. Die .Ver- 
handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 

') Prof. llenrv Pittier ist von Geburt ein Schweizer, aus 
CbfttfJM d'Oex, Kanton Wandt, stammend. 

10 J Hierzu muf» indes tiemerkt werden, d»fs die Rauias, 
ein einzelner ütamra, der nördlich vom S*n Juan auf einer 
Insel der Blueflelds-LaKune wohnt, eine zu der Doramjue- 
Chan(juina-ürupiie gehörende Sprache spricht. Vokabular 
\>f\ Hrinton. Am. Kace, p. M7. 

") Rio Frio, .kulter Klufs', fallt in den See von Nka- 
i»L-<m brii ahe nn derselben Stell.-, wo der B«n Jnanflnfs an« 
obigem See aomftle&t. 



Ethnologie und Urgeschichte " (Appendix zur „Zeit- 
schrift für Ethnologie"). Berlin 1891, & 70 bis 76, ent- 
halten einen lesenswerten Artikel von Polakowsky, „Die 
Indianer der Republik Costa Rica, speciell die Guatusos". 
mit Photographie von acht jungen Guatusos. 

Ich füge hier noch die Beschreibung einiger Stämme 
bei , im südöstlichen Teile Costa Ricas oder Talamanca- 
Bezirke angesiedelt, deren Kenntnis wir fast allein der 
wissenschaftlichen und publizistischen Thätigkeit von 
Alphonse L. Pinart (aus der Picardie gebürtig) zu ver- 
danken haben. Diese Stämme und Dialekte, fälschlich 
an Ort und Stelle caribisch genannt, sind dem Bribri 
und Terraba nahe verwandt und werden von Pinart ge- 
schildert in „Lcs Indiens de l'etat de Panama", in 
Hnmys „Revue dEthnographie" 1887, p. 1—24, 117— 
138 nach eigener Ansicht geschildert, klassifiziert und 
mit Vokabularien publiziert. Er hat auch vier ums 
Jahr 1800 vom Padre Blas .1. Franco. einem dort Uli- 
tigen Missionar, verfafste Vokabularien, den Guaimi- 
Stämmen angehörig, in San Francisco 1882 (4°) in der 
spanischen OriginalBprachc herausgegeben. 

Guaimi-Gruppe. Hat ihren Bevölkerungsmittel- 
punkt im Miranda-Tbale und wird eingeteilt in a)Mnoi, 
au einem Zuflüsse des Rio Chrikamaula ; b) Move-Va- 
liente-Norteno in der Umgebung der Chiriqui- Lagune, 
einem salzigen Binnenwasser an der atlantischen Küste: 
gewöhnlich werden sie Nortenos geheifsen; c) Murire- 
Bukueta-Sabanero, in den Prairien (savanas) südlich 
der Hauptgebirgskette, und deshalb auch Sabaneros 
genannt. 

Dorasque-Gruppe. Die Dorasqne-Cbanguina-In- 
dianer, auch Torasque und Torreasques genannt, haben 
ihr Domizil südlich von den Guairoies und lebten 
ursprünglich in den (iebirgen des Talamanca-Gebirges, 
bis sie nach den Missionen an der Chiriqui-Lagune ver- 
setzt wurden. Padre Franco nennt unter seinen (jetzt 
erloschenen) Dorasques Stämme wie die Iribolas, Chiri- 
luos, Suasimis; ihr Dialekt wird von den Changuinas, 
Chumulus und Cbalivas gesprochen. Eines von Pudre 
Franco's Vokabularien gehört dem Dorasque an ; die an- 
deren sind überschrieben: Guaimi, Guaimi norteno, Gu- 
aimi sabanero. Auch die Ramas von der Bluefield- 
lagune sind hierher zu stellen, wie das handschriftliche 
Vokabular von Dr. Carl Bovallius darthut (siehe oben). 

Cuna-Gruppe. Gehört ganz dem Staate von Pa- 
nama an; die Stamme wohnen in der Landschaft Vera- 
gua und rings um den Isthmus vou Panam.V und waren 
auch bekannt als Cuuaeuna-, Tule- und (ucva-lndiancr. 
Es ist anzunehmen, dafs sie sich einst westlich bis an 
den Chagresfluls und die Chorrcra- Berge ausdehnten, 
während sie jetzt östlich an den Golf von Darien (Ta- 
riene) und an den Norden des Staates Caucn in Colom- 
bia (Südamerika) anstofsen. Über die Zugehörigkeit 
dieser Grnppe zum Chibcha- Sprachstamme hegt Max. 
Uhle noch einige Zweifel. 

Unter den Cuna-Stämmen sind die wichtigeren oder 
am besten bekannten folgende: die MandiDgas, dieChu- 
cunaques am gleichnamigen Flusse, die San Blas -In- 
dianer an der gleichnamigen Landspitze, die Chuchares, 
westlich von derselben, die Tucutis, die Coiba am Isth- 
mus von Panama , die liavanos . etwas östlich vou den 
letzteren, und die Birü an der paeifischen Küste. 

Der Choco-Sprachstamui. 

Der Atratollufs bildet die nordwestliche Grenze des 
Volks- und Sprachstamroes der Cbocö-Indianer, der sich 
von der Stillen Meeresküste östlich bis ins Caucathal 
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erstreckt und in seiner ganzen Ausdehnung dem süd- 
amerikanischen Kontinente angehört. Was hier folgt, 
bringe ich nur zur Vervollständigung des obigen 
Sprachenbildes bei , denn der gegenwärtige ltericht hat 
sich eigentlich nur die Schilderung der Sprachen Central- 
anierikas zum Objekt genommen. 

Alphonse L. Pimirt schlagt für den Chocö-Sprach- 
.■in nun die llenennung vor: Chocö • Noanama -Citnrac ; 
der letztgenannte Volksstamm lebt am Rio Buei und 
am Iii« Buchado — und in seinem „Vocabulario Castel- 
latio Chocoe (Baudo-Citarae)", Paris 1*97, sagt er über 
die Grenzen des Sprachstammes, der am Verbindung*- 
und Knotenpunkte zwischen Mittelamerika und dem 
anliegenden südamerikanischen Kontinente liegt, fol- 
gendes: „La lengua Chocoe ee habla de las Costa* del 
Pacifico de la Punta Garachino al rio de San Juan, 
hasta las faldas de las niontaüaa gründe» de Autioquia. 
Po8ee varios dialectos poco dif'erentes los unos de 
los otros." In diosoui Vokabular heilst die Chocö- 
Sprache: embera bidi , „Sprache der Menschen", und 
( una-lndianer werden Jura genannt. Die Chocö-In- 
diatier sind ethnographisch von grofsem Interesse, aber 
noch kein Forscher hat ihre Dialekte oder auch nur 
einen derselben gründlich studiert. Die kritischen Be- 
merkungen über die Ausdehnung des Chocö von Dr. 
Max. Uhle inögeu nachgesehen werden in seinem vor- 
erwähnten Berichte in „Septi.'<me congres des Amcrica- 
niates" von 1888, p. 471 (Note). 

Die Chocö oder Chocoes-Indiancr, nach denen der 
Sprachatamm jetzt benaunt ist, sind am Atrato ange- 
siedelt, und der Dialekt der Tucuras, am Rio Senu. 
deren Vokabular Dr. A. Ernst (in Caracas) publizierte, 
gilt ebenfalls für reines Chocö. Kbendahiu gehört auch 
ein von Collins 1879 notierter, am Napipiflusse ge- 
sprochener Dialekt, der ausdrücklich Chocö genannt 
wird; dahin auch die Atrato-Mundart des Plateaus von 
Muri, wovon sich ein Vokabular im Jabrbuche der Geo- 
graphischen Gesellschaft von Bern (Schweiz) 1883 und 
1884 vorfindet. 

Eine reichliche Sammlung von Vokabeln, Sätzen, Ge- 
sprächen und grammatischem Material findet sich ferner, 
aus dem Spanischen ins Deutsche übersetzt, in der Ber- 
liner .Zeitschrift für Ethnologie" 1876, 8. 359 ff. Die 
Listo der Stämme, die diese Dialekte des Chocö reden, 
lautet wie folgt: Chamtes (unweit Marmato), Anguäge- 
das, Canaa gordas, Caramantas (diese drei nach Briuton 
westlich vom Cauca-Thale), Curasatnbäs, Patoes. Neco- 
daes, Murindocs am Murindo, Zuflufs des Atrato, Rio- 
verdes am Rio Verde und Tadocitos. 

Dio Tadö und die Noünatne wurden studiert von Al- 
phonse L. Pinart im Thale des San Juanflusses und von 
R. B. White, dor im Journal dos britischen „Antbropo- 
logical Institute" 1884, p-240— 256, ein Vokabular ver- 
öffentlichte. Eiu weiterer Tadö -Dialekt am Baudo- 
ilussfi wurde von A. L. Pinart notiert, und andere 
Noäuama leben am oberen TaporaL 

SchlufBgedanken. 

Vorstehender Artikel beansprucht kein anderes Ver- 
dienst, als das einer Zusammenfassung linguistischer 
Thatsachen betreffs Mittclamerikas indianischer Bevöl- 
kerung, die rr-t neuestens bekannt geworden sind, oder 
wenn auch früher notiert, doch erst jetzt in systemati- 
scher Folge präsentiert werden konnten. 

Solche Klassifizierungen linguistischer Resultate und 
die Einteilung von Dialekten in Sprachstämme und Dia- 
lektgruppen sind unabweisbares Bedürfnis sprachlicher 



Forschung. Für die Ethnographie sind sie ebenso be- 
deutsam, als für die Linguistik, denn jeder Sprachatam m 
seUt notwendig für die Urzeit eine specielle Menschen- 
rasse voraus, wenn dieBe auch somatisch nur wenig von 
ihren Nachbarrasseu abgewichen sein sollte. 

Gewisse Teile der Erde sind auffallend reich an 
Sprachstäminen , wie z. B. die Staaten Kalifornien und 
Oregon, der Unterlauf des Mississippi und die t^uell- 
gebiete des Amazonas. Diesen kann Ccutralainerika ge- 
trost beigezählt werden, denn auf engem Areal finden 
sich hier etwa ein Dutzend eug umschriebener Sprach- 
familien zusammengedrängt. Linguistische Information 
der richtigen Sorte aus diesen „isthmischen" Gegenden 
zu erlangen, ist von jeher schwer gewesen-, freuen wir 
uns daher, dafs wenigstens so viel erlangt worden ist, ala 
wir heute unseren Lesern in einer Übersicht bieten kön- 
nen. Was wir jetzt besitzen, geuügt wohl zu einer 
genealogischen Einteilung der Dialekte, obwohl unsere 
Information nur sporadisch und lexikalisch ist und wir 
über Morphologie und Syntax nieist ganz im Dunkeln 
gelassen sind. 

Es kann daher hier auch wenig oder nichts über das 
Wichtigste dieser Sprachen, d. h. deren Struktur, gesagt 
werden , da uns aufser den Maya-Dialckten nur noch 
daB Bribri und einigermafsen das Mifskito und Chia- 
panekische bekannt sind. Die Kenntnis des Zeitwortes 
mufs hier Licht verschaffen, denn dies ist die wichtigste 
Wortart in jeder menschlichen Sprache. Für die Maya- 
Dialekte hat Ed. Seier (Konj. System, S. 9) folgendes 
als Hauptgesetz proklamiert: 1. nur die absoluten, kein 
Objekt bei sich habenden Verbalansdrücke werden durch 
l'rädikatskonstruktion mit dem Personalpronomen ge- 
bildet; 2. die transitiven Verba dagegen sind wurzelhafte 
oder abgeleitete Nomina, die als solche mit dem Posses- 
sivpräBx verbunden werden. — In beiden Fällen ist 
aber doch das Maya-Zuitwort ein Nominalausdruck 
und dies stimmt mit unserer sonstigen Kenntnis der 
amerikanischen und aller agglutinierenden Sprachen 
Uberein, dafs wahre, rein prädikativ gebrauchte 
Verbalansdrücke sich dort nicht finden lassen. Wie 
wäre es denn soust möglich, dafs die amerikanischen 
transitiven Verba nur in der Pluralform stehen können, 
wenn ihr direktes Objekt in der Mehrzahl steht? 

Von den obigen Sprachfamilien sind weitererForscbuiig 
am bedürftigsten das Paya, Lenca, Subtiaba, Matngalpan 
und Jicaque, denn von ihnen sind selbst die wichtigeren 
grammatischen Elemente noch unsicher. Es ist erfreu- 
lich, zu «ehen, dafs neue Kräfte, wie Unarte, Noguera, 
Mendoza, Crawford und andere sich an die Aufzeichnung 
von Mundarten gemacht haben, die ohne ihre Bemühun- 
gen unB stets vorenthalten geblieben wären. Bald wird 
auch, so hoffen wir, die wissenschaftliche Methode 
der Aufsuchung von Vokabeln und ihrer Notierung sich 
dort Eingang verschaffen. Viele der besprochenen Wort- 
sammlungen, namentlich die in Alberto Membrenos 
„Honduremsmos", sind mit spanischer Notierung auf- 
genommen, welche sehr oft abweicht von der bei Deut- 
schen, Engländern und Franzosen gebräuchlichen Schreib- 
weise und oft auch mit einem anderen „Ohr", einer 
anderen llörfähigkeit für fremde Sprachen verbunden 
ist. Dies ist ein sehr bedenklicher Punkt in dor Iu- 
diauor-Liuguistik, da jeder Europäer infolgedessen eine 
Indianersprache verschieden von seinem Kollegen auf- 
nehmen wird, auch wenn alle das I<epsius-Standard- 
Alphabet gebrauchen sollten. 

Werfen wir noch einen Blick auf die bis jetzt im- 
erforfchten Sprachen Mittelamerikas, so macht uns 
Dr. Carl Sapper (Nördliches Mittelamerika , S. 243) vor 
allem aufmerksam auf das in Guatajiagua, einer kleinen 
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Ortschaft südlich von Cacaopera, San Salvador, ge- 
sprochene Idiom. Ferner, wenn daa auch Ton 0. Stoll 
erwähnte Alaguilac im Thale des Motagua- Flusses, öst- 
liches Guatemala, noch nicht erloschen ist, so dürfte es 
sich lohnen, seinen letzten Spuren nachzugehen. Auch 



s 



Sah 



im Gebiete der dialektreichen Jicaque- und Ulua-Spraeh- 
familien können wir noch manchen neuen Erwerbungen 
durch Lokalforscher entgegen sehen ; selbst die Ent- 
deckung neuer, auf geringen Kaum beschrankter 
Sprachfarailien ist nicht 



Ein Winterausflug von Neapel zum Monte Vergina 



Eine klimatische Laune will es, dafs der Winter in 
Mittelitalien zuweilen recht herbe auftritt, und die an 
solche Unbilden nicht gewöhnten Südländer mit Schnee 
und Kälte schreckt. Schon Horaz wufste davon zu singen. 
In der Ode an Thaliarchos schildert er den verschneiten 
Sorakte, die unter der Flockenlast gebeugten Wälder, 
den im Frost erstarrten Bach. Kaum minder heftig fiel 
jüngst der Winter in Neapel aus, so dafs man längere 
Zeit beim Rundblick von Castellamare nach Sorrent weit 
eher ein Alpenpanorama zu sehen vermeinte, als den iu 
Licht und Wärme getauchten Uferkranz der schönsten 
Bucht der Welt 

Die seltsame Scenerie, das gänzlich veränderte Aus- 
sehen des Landes bewog uns, gerade jetzt einen Ausflug 
in den Vorapennin zu unternehmen. Wir fuhren mit 
dem Morgenzuge nach Cancello. Der Vcbuv lag in 
starrer Ruhe da, das Haupt in Weife gehüllt; in den 
radialen Schluchten zogen sich die Schneebänder bis zu 
den ersten Häusern von Resina und Torre del Greco 
hinab. Alles klagte über das Wetter. Nur die Bauern 
drüben am Monte Angelo sahen den Winter nicht ungern ; 
denn er füllte ihre Schatzkammern , die berühmten 
„Schneegruben ", auf» neue mit kühlendem Vorrat für 
die sommerliche Hitze. Bis tief in den Juli und August 
lagert dort die kalte Decke in den Schlüften und Sehr üu - 
den. Zu harten Schollen vereist wird sie sorgsam in 
Matten verschnürt und zu den umliegenden Städten ge- 
bracht als köstlichste Erquickung beim glühenden 
Sonnenbrand. Selbst aus dem Apennin bezieht Neapel 
noch Schnee, und es mutete uns gar sonderbar an. als 
wir bei Mercogliano im dicksten Gestöber die Leute em- 
sig mit Schaufeln und Körben arbeiten sahen , um die 
teure Beute zu bergen. „Ecco signor, eeco signor, 
un» Leih» racolta!" schallte 
es uns allenthalben entgegen. 

In Cancello, am Eingange 
zu den kaudinischen Pässen, 
teilt sich die Bahn. Auf dem 
Hügel uns gegenüber erheben 
sich die Ruinen eines alten 
Baronalschlosses (Fig. 1) 
aus dem 13. Jahrhundert. 
Noch stehen die trotzigen 
Vierecksmauern unerschüttert 
da; nur die flankierenden 
Türme sind verfallen, die 
Dächer eingestürzt. Aus den 
.,il-n Fensterhöhlen'' schaut 
kein stolzer Ritter, kein üp- 
piges Frauenbild verlangend 
in die Ferne. Dichter Oliven- 
wuchs bekleidet Thal und 
Gehänge. Bei dem Aufstiege 
kreuzten wir den unterirdi- 
schen Kanal, durch den der 
Serino nach Neapel abgeleitet 
wird, um die Stadt mit gutem, 
gesundem Trinkwasser zu ver- 
Da* lange geplante 



Werk wurde erst 1884 infolge der letzten Cholera-Epi- 
demie ernstlich in Angriff genommen. Da sich auch 
jetzt weder in der Stadt, noch überhaupt im Königreiche 
das nötige Kapital auftreiben liefs, so mufste man die 
Hülfe einer englischen Gesellschaft annehmen, die den 
Bau ausgeführt hat und ihn noch heute finanziell zu 
ihrem Nutzen ausbeutet. 

Von Cancello fuhren wir südöstlich auf Sola zu, 
das zum Schmerze der Altertumsfreundu seineu ehr- 
würdigen Charakter völlig abgestreift hat. Das Amphi- 
theater, die Thermen, das Forum und alle die Tempel 
grofs und klein aus der besten römischen Zeit sind zer- 
stört, verschwunden. Von dem Paläste, in dem der 
sterbende Augustus sein „Plaudite, amici" sprach, ist 
kaum ein Stein zu finden. Von dem Landbause des Vcrgil 
redet man, wie von einer Legende. Das heutige Nola ist eine 
für den Fremden geradezu langweilige Provinzialstadt 
mit 10000 Einwohnern, einem Bischofssitze und einer vor 
40 Jahren ausgebrannten und noch nicht völlig restau- 
rierten Kathedrale. Der Sage nach sollen in Nola die 
Glocken erfunden worden sein. Besser bekannt und 
verbürgt ist die Thataache, dafs hier die Wiege des 
verketzerten Giordano Bruno stand , der seine kühnen 
Lehren am 1 7. Februar 1600 in Rom mit dem Feuertode 
büfsen mufste. 

Von diesem Vorkämpfer der italienischen Freidenker 
bekommt man in dem bigotten Nola allerdings wenig zu 
hören, desto mehr jedoch von dem verehrten Ortspatron, 
dum heiligen Paulinus, einem Südgallier, der 351 in der 
Gasr.ogn« geboren war und in Uordeaux zum Christen- 
tum übertrat. Als Verwalter der Provinz Campanien 
verlegte er seine Residenz nach Nola, angeblich um der 
Grabstätte dos heiligen Felix näher zu sein, oder — wie 




i'ig. 1. 8cblof>ruiuc bei Cancello. 
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Fig. 2. Blick auf dVn Apennin von der Schlohruine bei Han Severin». Nach einer Photographie. 
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Kig. 4. 1>h« IlfnediktlnerkloKt«!' auf dem Moute Verginr. 
Nach einer Photographie. 



böswillige Zungen behaupten — um die grofsen 
(iüter besser zu beaufsichtigen , die seine Familie 
in diesem gesegneten Erdstriche besafs. Spater 
geriet er in den Verdacht des Brudermorde», 
wurde aber durch das Zeugnis seines l-ehrers befreit 
und trat fortan in den geistlichen Stand. Wegen 
»einer Frömmigkeit und vielseitigen Kenntnisse 
erhob man ihn zum Bischof, in welcher Stellung 
er, wie schon angedeutet, die Kirchenglocken erfand. 
Noch jetzt prangt eine solche im Wappen der Stadt. 

Dur Legende nach soll Paulinus , um den ein- 
zigen Solln einer nolanischen Witwe aus der Ge- 
fangenschaft zu erlösen, selber mehrere Jahre die 
Sklnvenketten getragen haben, llei seiner Heim- 
kehr aus Afrika zogen ihm die Einwohner von 
Nola und Umgegend in Scharen entgegen und 
führten ihn unter Tanz und Musik auf seinen 
Bischofsstuhl zurück. Zum Andenken an diese 
Ceremonie wird noch alljährlich am 26. Juli in 
der Stadt ein grofses Fest gefeiert , zu dem sich 
die Zuschauer und Teilnehmer au» ganz Campanieu 
versammeln. In der Mitte des ungeheuren Zuges 
erscheint das Schiff, das den Heiligen aus Afrika 
trug, begleitet von seltsamen, bunt beflitterten 
Obelisken, je einer für jedes Gewerk, die von stäm- 
migen Männern zur Kathedrale befördert werden, 
um dort zu „ tanzen". Wenn diese haushohen, 
schillernden Türme von ihren Trägern im Takte 
gedreht werden, so giebt das ein höchst befremd- 
liches Bild, das sich der kritische Nordländer ver- 
gebens zu erklären sucht. 

Von all diesem Tand und Trubel war augen- 
blicklich in Nola nichts zu verspüren. Wind und 
Kälte hielten die Leute uns Haus gebannt, so dnfs 



Strafsen und Plätze noch stiller und einsamer lagen als 
sonst. Unseren Besuch im benachbarten FleckenCiinitile 
raufsten wir mit Bäcksicht auf den kurzen Wintertag 
Iiis zum nächsten Morgen verschieben. Wir marschier- 
ten frühzeitig ab und durchschritten eine wohlkultivierte 
Gegend, deren Felder und Gärten weit reinlicher und 
besser gehalten waren, als die engen, unsauberen Gassen 
in Cimitile. Früher hat der Ort glänzendere Tage ge- 
sehen. Papst Damusus der Heilige erbaute hier eine 
Basilika zu Ehren frommer Märtyrer, und Sanct Pauli- 
nus stattete den ursprünglich bescheidenen Gol teste uipel 
mit prächtigem Zierat aus. Aber die Pilger, die einst 
zu dieser Statte wallfahrtuten, haben sich verloren. Die 
Kirche sank in Trümmer . und nur vereinzelte Säulen 
sind erhalten, die man zum Teil in dem Gemäuer einer 
der neueren Kapellen wiederfindet. 

Am Nachmittage fuhren wir über Palma and 
Sarno nach San Severino, so genannt von den 
gleichnamigen provenralischen Baronen, die hier ihre 
(iüter und Burgen hatten. Eine ihrer Festen lag unweit 
des Städtchens: auf einer freien, steinigen Höhe, von der 
man einen herrlichen Blick aber die Ebene hinweg in 
das Gebirge geniefst. Die wenigen Mauern, Pfeiler und 
Bogen, die sich von dem schweren Bau bis in unsere 
Tage gerettet haben , zeugen selbst in ihrem Verfall 
noch laut von der Gröfae und Pracht des alten Schlosses. 
(Fig. 2.) 

Der Nachtzug brachte uns zu später Stunde nach 
Avellino am Südful'se des Monte Vergine. Ein schnei- 
dender Wind und der Schein mehrerer elektrischer 
Bogenlampen empfingen uns beim Aussteigen. Zum 
Glück fanden wir ein leidliches Quartier aui Markte. 
Als wir des anderen Tages früh um 7 Uhr aufstanden, 
gewahrten wir überall Eis; so war das Thermometer 
gefallen. Wir verzichteten deshalb gern auf die Be- 




Fig. :>. her Sarkophag König Manfred» im Kloster Monte Vergüte. 
Nach einer l'hotogranbic. 
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nutzang eines der offenen Wogen , deren KnUcber stich 
uns förmlich aufdrängten, und marschierten in scharfem 
Schritt auf hart gefrorener Strafae den Bergen zu. 
Ringsum standen Bäume und BüBche in trauriger Kahl- 
heit da- Die schönen Haselkulturcn, der Stolz Avellinos, 
dein der Ort seine roichen Einnahmen und seine Wohl- 
habenheit verdankt, streckten ihre blattlosen Äste wio 
Bosenruiser in die klare, kalte Luft. Vor dem bischöf- 
lichen Paläste nnd den öffentlichen Gebäuden zeigt« sich 
kein müfsiger (iatfer oder neugieriger Fremder. Markt 
und Strafsen waren wie 
ausgestorben, so dafs 
man beim besten Willen 
nicht an die 16 000 
Einwohner glauben 
mochte, die Avellino 
mindestens zahlt. 

Unser Ziel, der doppol- 
giprlige Monte Ver- 
gitie (Fig. 3), lag 
bald in dem hellsten 
Sonnenscheine vor uns. 
Dichter Schnee bedeckte 
Scheitel und Flanken 
und sog sich in Bän- 
dern und Flecken bis 
zum Thal. Noch ver- 
hüllten graue Wolken 
den ragenden Kulm ; 
allein sie lösten sich 
rasch vor den Strahlen 
des Tagesgestirnes in 
dünne Schleier auf, die 
nach kurzer Zeit leicht 
und lose in die l.nft 
zerflossen. In dem Sattel 
zwischen den beiden 
Kuppen wurde jetzt 
das Wallfahrtskloster 
der heiligen Jungfrau 
sichtbar, ein weifses, 
umfängliches Gebäude 
mit mehreren Neben- 
anlugen, xu dem ein 
Maultierpfad empor- 
leilet. In dem Dorfe 
Mercogliano , wo uns 
ganz unerwartet ein 
dichtes Flockengestöber 
überfiel , das plötzlich 
den Berg herabbraiiste. 
machten wir uns nach 
kurzer Ituhepause be- 
rittcu und trotteten 
langsam den Bauern 

DSM, die weit oben in dem mageren Buschwerk nach 
Iteisig suchten. 

Etwa in halber Höhe kamen wir auf ein kleines 
Plateau, auf dem ein Steinpfeiler mit dem /eichen der 
Kongregation der heiligen Jungfrau errichtet ist. Wir 
standen am Anfang der Viasacra, die niemand mit ver- 
botenen Speisen betreten darf. Kiti Itegeugufs, wenn 
nicht gar ein Blitzschlag sind dem Frevler sicher, . 
Uns hatte die Strafe ja schon in Mercogliano ereilt, 
und bo pilgerten wir, ohne weitere Revision uuserer 
Mund vorrate, vertrauensselig fürbafs. Die Steigung 
nahm jetzt zu und mit ihr der Schnee, in dessen feuchte, 
weifse Masse wir wohl oder übel hineinstapfen mufsten, 
du die M uii hier«: zurückgesandt waren. Der letzte 




Fig. " Das Sakramentbäuschen im Kloster Munt« Vereine. 

Nach einer Phot<ijfr>)>hle. 



Kilometer wurde uns fast zur Meile; so hatten wir zu 
thun, ehe wir durch den stellenweise knietiefeu Schnee 
bis zum Kloster vordrangen. Gastlich öffneten sich uns 
Thor and Thür. Ein juuger Benediktiner brachte uns zu- 
nächst in die Küche, damit wir seine Confratres und 
den Herrn Abt kennen lernten und uns am wärmenden 
Kamiufeuer trocknen und erholen konnten. 

Vor dem Mittagessen machten wir einen Hundgaug 
durch das ehrwürdige, jetzt nur von wenigen Brüdern 
besetzte Kloster (Fig. 4) , dos sich auf dem Platze eines 

antiken Kybele- Tem- 
pels erbebt und in 
seiner Gründung bis 
auf den heiligen Wil- 
helm zu Anfang des 
12. Jahrhunderts zu- 
rückgeht. Eine Zeit 
lang überstrahlte es uu 
Ruf und Ansehen die 
meisten Gottesstätten 
Italiens. Könige und 
Päpste pilgerten zu 
seinen Altaren und be- 
schenkten es mit Gold, 
Pfründen und l.ände- 
reien. Nach den Nor- 
mannen erschienen 
hier die Staufenfürsten, 
ein Friedrich II. und 
sein natürlicher Sohu 
Manfred , die gern von 
diesen stolzen Zinnen 
in ihr blühendes und 
doch so undankbares 
Italien blickten. Der 
schöne , hochherzige 
Manfred hatte Bich das 
Kloster zur letzten 
Ruhestatt ersehen und 
selber den Sarkophag 
bestimmt, worin sein 
Leib gebettet werden 
sollte. Er steht noch 
jetzt in einer stillen 
Seitenkapelle , unzer- 
stört, ein schönes Werk 
römischer Kunst; denn 
zuerst lag in diesem 
Schrein ein vornehmer 
Heide, Minus Proculus, 
deBsen Name treulich 
auf dem Stein erhalten 
ist (Fig. 5.) 

König Maufred liel 
durch Verrat bei Bene- 
vent; niemand kann heute sagen, wo er begraben ist. 
Sein Gegner Karl von Anjou verschenkte den Sarg später 
an einen seiner Günstlinge, den Ritter Johannes von 
Leonessa, und dieser uiafste sich im Tode die Stelle des 
Hohenstaufen an. Zwei Geharnischte halten zu beiden 
Seiten Wacht und senden Gebete für die Seele des Ent- 
schlafenen zum Himmel. An der Wand dahinter hängt 
ein grofses hölzernes Kruzifix, vielleicht einzig in seiner 
Ausführung, denn der (iekreuzigte beugt das Haupt zum 
Sarge hernieder und hält die undurehbohrten Hände wie 
segnend über den Todten ! 

Ebenfalls in einer Seitenkapelle hat ein anderes, sehr 
merkwürdiges Stück seinen Platz erhalten ; es ist das 
kostbare ('tboiiuuj oder Sakramentshäuscheii, das der 



96 



Bücheraobau. 



Enkel Karls von Anjou, Prinz Karl-Martel von Sicilien, 
für die Muttergotteskirche auf dem Monte Vergine ge- 
stiftet hat. Ursprünglich stand das prachtige Werk 
(Fig. 6) inmitten des Hauptehorea; aber nach dem Ein- 
sturz der Kirche im Jahre 1629, den das Ciborium fast 
unbeschädigt überdauerte, ward es an seinen jetzigen 
Ort gethan. Die vier Eckpfeiler stützen sich auf Tier 
reihende Tiere , Löwen und Greife , und sind an don 
Schäften kunstvoll mit Mosaiken verziert. In dem 
Schmuck entdecken wir mehrfach das ungarische 
Wappen, da Karl-Martel ein Schwestersohn Ladislaus IV. 
von Ungarn war und als solcher ernstliche Ansprüche 
auf den Thron Arpads erhob. Trotz päpstlicher 
Unterstützung vermochte er jedoch nichts gegen den 
regierenden König Andreas III. auszurichten. Er wurde 
1295 bei Agram geschlagen und starb bald darauf. 

Die Kapitale des Ciboriums greifen vorn konaolen- 
artig über die Pfeiler hinaus und tragen zwei Engel- 
figuren. In der Mitte erhebt sich, wieder von Säulen 
gehalten , der eigentliche Baldachin , der sich wie eine 



Skaphe über dem kunstvollen Behältnis der Abendmahls- 
geräte wölbt. 

Das vornehmste Heiligtum der Kirche ist endlich 
dos wunderthätige Bild der Jungfrau Maria vom Berge, 
das 1310 von Katharina, der Tochter de» letzten lateini- 
schen Kaisers, gestiftet wurde, die mit dem Sohne Karls 1 1. 
von Anjou vermählt war. 

Doch genug der Erinnerungen an da« blutige Ge- 
schlecht der provencalischen Herrscher! Uns erschien 
bei diesen Bildern und Kostbarkeiten stets der Schatten 
des verratenen Manfred, der Schatten EnzioB und seines 
jugendschönen Vetters Konradin! 

Schweigend verliefsen wir das winterlich vereinsamte 
Gottesbaus, teilten der Mönche frugales Mahl und schieden 
von ihnen mit herzlichem Dank für die liebreiche Auf- 
nahme. 

Dann pilgerten wir hinab gen Altavilla und Bene- 
vent und fuhren Tags darauf nach Neapel zurück, noch 
immer umweht von dem Geiste der Hohenstaufenzeit. 

IL S. 
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Dr. Alezander v. M atlekovlta : Du Königreich Un- 
garn. Volkswirtschaftlich und statistisch dargestellt. 
Zwei Bände. Leipzig, Duncker & Hamblot, 1900. 
In den letzten drei Jahrzehnten bat das Königreich 
I'ngarn gewaltige Fortachritte gemacht. Der Aulschwung 
fällt zusammen mit dem allgemeinen Fortachritte, der sieh 
auch im übrigen Europa in dieser Periode kund giebt und 
mit der Durchrührung de> Dualismus in der österreichisch- 
ungarischen Monarchie. Die politische Tbatkraft des magya- 
rischen Stammes im Vereine mit assimilierten Deutschen, 
Blaven und Juden vermochte in der That 



_ kurzer Zeit die Kultur des zurückgebliel 
so zu fördern, dafs es — wenigstens in seiner Hauptstadt — 
in keiner Welse mebr den Vergleich mit anderen europäischen 
Kapitalen zu scheuen braucht. Die Magyaren begingen denn 
auch mit Stolz vor ein paar Jahren die .Millenniumsfeier* 
des Kelches der Stefanskrone , und in einem "grofsen , über 
1700 Selten umfassenden Werkt* wurden auch die Fortschritte, 
die wirtschaftlichen und kulturellen Verbältnisse Ungarns, 
znr Darstellung gebracht Bei der Isolierung der magyari- 
schen Sprache unter den europäischen, eine Vereinsamung, 
die schwerlich sich jemals ändern dürfte, war diesea Werk 
jedoch nur dsn wenigen Millionen Magyaren zugängig; dafs es 
im Auftrage des ungarischen Handelsministeriums jetzt auch 
in deutscher Sprache weiteren Kreisen zuirängig wird, ist mit 
Dank anzuerkennen. Die beiden starken Bände enthalten eine 
grofse Fälle amtlichen Stoffes und werden, wenn das moderne 
Ungarn gewürdigt werden soll, stets zu Bäte gezogen werden 
müssen. Der Herr Verfasser, ehemals Staatssekretär und 
Mitglied der ungarischen Akademie, hat ea an lichtvoller 
Gruppierung de 
reiben nicht 
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blickt überall hindurch und er läfst das grofse Werk hinaus- 
gehen mit dem Wunsche, dafs ea Sympal hieen für daa auf- 
strebende Ungarn erwerben möge. 

Was den Inhalt betrifft, so wird nach einer geographisch- 
geologischen Skizze die Bevölkerung in statistischer Welse be- 
handelt ; es folgen das Sanitätswesen, die mächtig aufblühende 
Landwirtschaft. Forstwesen, Berg- und Hüttenwesen, die In- 
dustrie, der Handel, das Kreditwesen, das Verkehrs- und 
Unterrichtswesen, die Finanzen. Fast durchweg ist der vom 
Verfasser im Vorworte betonte Fortschritt auf diesem Gebiet« 
erfreulicherweise festzustellen , so dafs Ungarn sich des hier 
entrollten Bildes wohl freuen mag. 

Wenn trotzdem ein Schatten auf diesea Bild fällt, so wird 
dieser nicht nur bei einer Nation Kuropas empfunden. 
Deutsche, Slaven und Humanen fühlen das KleicbtnälVig und 
sie alle wissen von der Ungerechtigkeit und Gewaltsamkeit 
der Magyaren zu berichten, die ihre Herrschaft in dem viel- 
sprachigen Lande mit Mitteln zur Geltung bringen, welche 
nd, die 8ympathiewerhungen, die im Vorworte des 
nr Darstellung kommen, zurückzuweisen. Wu- 
nne in Deutschland fortgesetzt erlauben, von einem 
Volksstamme der Magyaren un«l einem Lande Ungarn zu 
" i, um nicht die auch im Buche durchgeführte Darstel- 



lung zu befördern, als seien in jenem Lande die Magyaren 
die einzigen echten Ungarn. Auch die deutschen Orts- 
benennuugen lassen wir uns nicht nehmen; im vorliegenden 
Werke haben sie wenigstens noch in Klammem ihr Recht 
behalten, während sie in einem deutsch geschriebenen Buche 
an der Spitze stehen müfsten. Dafs die ungarische Statistik 
bezüglich der Aufnahme der Nationalitäten eine faden- 
scheinig« und zu Gunsten der Magyaren gefärbte ist, haben 
die bitteren Kritiken dein Schöpfer derselben , Herrn Klette- 
Kelety, oft genug tu Gemüte geführt. Was soll der Batz 
(I, 8. »5) besagen: .Der ungarische Staat hat seit seiner Be- 
gründung viele fremde Elemente und verschiedene Nationen 
In seinen Schofs aufgenommen und dieselben als ungarische 
Staatsbürger in jeder Beziehung für gleichberechtigt mit den 
Ungarn angesehen.* Waren denn diese .Fremden' nicht 
teilweiae schon lange vor den Magyaren im Lande? Und 
gleichberechtigt in jeder Beziehung — das klingt gegenüber 
den Ungerechtigkeiten , die fortgeaetzt zu Klagen Anlaßt 
geben, fast wie Hohn. 8o sehr ins Einzelne diu statistischen 
Nachweise des Verfassers auch meist gehen und so sehr wir 
ihm zu Dank verpflichtet sind — manchmal versagt diese 
Detaillierung. Da ist (II, B. 764) von den Analphabeten die 
Bede — aie machen fast 58 Proz. in Ungarn aus! Wie gerne 
hätten wir hier Einzelzablvn gehabt, z. B. für Siebenbürgen 
nnd die Zips, oder nur nach Nationalitäten. Aber Licht- 
seiten auf die Deutschen, dl« doch auch für die Industrie 
Ungarns so Urofsea leisteten, fallen zu lasaeu, das ist nicht 
Aufgabe amtlicher ungarischer Statistik. 

Bichard Andree. 



Klose: Togo. Unter deutscher Flagge, 
und Betrachtungen. Mit 23 Lichtdrucktafeln und' 
09 Teztillustrationen , hauptsächlich nach Originalphoto- 
graphieen. Berlin, Dictr. Keimer, 1899. 
Der ausführliche Titel .Reisebilder und Betrachtungen* 
verkündet im voraus, dafs wir ea, trotz des mächtigen Um- 
fangen des Werkes, nicht mit einer schematiach geordneten, 
alles umfassenden Geographie des Togolaudes zu thuu haben, 
sondern mit einer Reisebeschreibung, in welch« nur bei pas- 
sender Gelegenheit Erörterungen allgemeiner Natur einge- 
flochum werden. Dadurch erhält das Buch den Reiz dea 
Lebendigen und Abwechaelungavollen. Die Schreibweise selbst 
ist weder zu knapp, noch zu weitschweifig, sondern eine au 
anmutig einfache und fesselnde, dafa man gern stundenlang 
im Lesen verharrt. 

Heinrich Klose begab sich im Frühjahr 18U4 nach gründ- 
licher Vorbereitung im orientalischen Seminare in Berlin, auf 
der Seewarte in Hamburg und auf dem geodätischen Insti- 
tute in Potsdam im Auftrage der Kolonialabteilung des Aus- 
wärtigen Amtea als Topograph nach der Station Miaahöhe. 

Nach der Ankunft in Lome verachaffte er sich zuerst 
genau« Kenntnisse von den wirtschaftlichen nnd geographi- 
schen Verhältnissen der Kolonie durch Wanderungen längs 
der Küste und im zunächst gelegenen Hinterlande; seinen 
Aufenthalt am Togose« behufs kartographischer Aufnahm« 
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schildert er in hOchit anschaulicher Weise. Erst im August 
desselben Jahre? kam e« tum Aufbruche nach dem Innern 
und zwar zuerst nach der Station Misahöbe. Die Erzäh- 
lungen reiner Erlebnisse tind niebt aufregender Natur; aber 
sein Blick Ist auf alles gerichtet, was irgendwie wichtig und 
interessant zu erfahren sein kann: auf das C 
der Landschaft, auf die Kulturen, auf 
der Bevölkerung und auf die Annebtnlicl 
schwerden einer solchen Reise. 

Bomit kann man jedem, der ebenfalls dieselben Gegenden 
zu durchwandern lieh vorgenommen bat, daa schöne Werk 
all brauchbares Reisehandbuch auf das Beate empfehlen. 
Doch der Inhalt ist viel reicher und mannigfaltiger, als man 
nach den kurzgehaltenen ersten Kapitelüberschriften ver- 
mutet. Kloee war aoeb als diplomatischer Unterhändler in 
Kratjl-Kete thätig, und man muh »eine Gewandtheit und 
zugleich seine Festigkeit bewundern , mit der er die schwar- 
zen Könige und vor allem die heimtückischen Fetiscbprlester 
mit einer Handvoll Pulizeisoldaten zwang, sich den An- 
sprüchen der Kolonialregierung eohllefslich cu fugen. An 
und für »ich sind ja Verbandlungen mit Negerdespoten ein 
abgedroschenes Thema; die hier erwähnten aber gewinnen 
ein intensives Interesse, teils weil sie mit den Häuptlingen 
des reicher begabten und einigermafsen civilisierten Heussa- 
stammes geführt wurden, teils weil man dabei in die un- 
glaublich kecken and boshaften Bänke der engli- 
schen politischen Agenten der Goldküste tiefer eingeweiht 
wird. Klose kam nach Baiaga und später über Bassari bis 
östlich nach Jugu. Seit Kling (1 892) ist er der erst« Deutsche, 
welcher wieder nach Salaga gelangt«, und der deshalb eine 
wahrhaftige und getreue Schilderung von den Verwüstungen 
des Bürgerkrieges und des thatsächlichen Verfalles des Han- 
delsplatzes Baiaga zu geben vermag. Die Bedeutung der 
deutschen Station Kete, in welcher jetzt die Karawanen aus 
dem Innern zusammenströmen, tritt mit klarster Deutlichkeit 
hervor. Weniger günstig für die Erweiterung der deutschen 
Wirkungssphäre sieht es dagegen mit Sansanne Manga und 
namentlich Jendi aus. Wenn auch der Verfasser nicht so 
weit nördlich kam, so erfuhr er doch während seines Aufent- 
haltes in Bassari mit genügender Sicherheit, dafs Dagomba 
and Konkomba feindselig gegen ans gesinnt sind. Aus 
seinem Berichte läfst sich wohl der Schlafs ziehen, dafs jene 
mächtigen und kriegslustigen Stämme nur allmählich oder 
nach hartnäckigen Kämpfen der deutschen Oberhoheit sich 
unterwerfen werden. 

Was dem vorliegenden Werke eine besondere Bedeutung 
in der Afrikalitteratnr verleiht, sind die ethnographischen 
Abschnitte über die Evhe, Bassari und Hauasa. Sie scheinen 
nach den .Instruktionen* von U. Seidel (vergl. Dankelmans 
Mitteilungen 1897) systematisch und gründlich bearbeitet zn 
sein. Während bei den Evhe dem Einflüsse derWeifsen und 
bei den Hausaa dem der mohammedanischen Hamiten nach- 
gespürt wird , erhält der Bassaristamm als ursprünglich ge- 
bliebenes Naturvolk eine scharfe und sehr interessante Be- 
leuchtung. Leutnant Herolds Mitteilungen über die religiösen 
Anschauungen und Gebräuche und Über die Rechtsgewohn- 
heiten der Evhe sind bekannt (vergl. Dankelmans Mitteilungen 
1892). 

Klose benutzte diese Aufzeichnungen als Grundlage seiner 
eigenen Darstellung, ergänzte sie aber wesentlich noch durch 
die Enthüllungen über den geheimnisvollen Yewe-Orden, in- 
dem er die Angaben der Missionare Härtter, Spleth und 
Pater Hoffmann zosammenfafst mit eingehender Berücksichti- 
gung der entscheidenden Untersuchungen von H. Seidel über 
den Kultus und die Spitzbübereien dieser Sekte. Im allge- 
meinen ist ja das Hifitrauen gerechtfertigt, das man gegen 
Abhandlungen über die Religion der Naturvölker hegt. Wenn 
aber, wie im gegebenen Falle, nicht Missionare allein, sondern 
wissenschaftlich gebildete Männer der Laienwelt die Ergeb- 
nisse jahrelangen Verkehres mit den Eingeborenen schriftlich 
niederlegen, so mufs sich die Uberzeugung befestigen, dafs 
wir hier einmal ausnahmsweise einen wirklichen und klaren 
Einblick in die religiösen Vorstellungen eines Negervolke« 
gewinnen. 

Der Wert der ethnographischen Abschnitte in dem vor- 
liegenden Werke wird noch erhöht durch eine grofse Anzahl 
vorzüglicher, eigener photographischer Aufnahmen, bei denen 

bedauert. Der Autor selbst giebt an, mit welchen Schwierig- 
keiten der Photograph so kämpfen hat, und erzählte einige 
sehr ergötzliche Beispiele davon. Abergläubische Furcht vor 
der Kamera mufs beschwichtigt, vur der zerstörenden Wir- 
kung der Temperatur and der Feuchtigkeit müssen die 
Platten beschützt werden u. s. w. Um so mehr ist das Ge- 
schick zu tiewundern, mit welcher Deutlichkeit in der Plastik 
und in den Konturen die Rilder von einzelnen Persönlich- 



keiten und aus dem Volksleben hergestellt werden konnten. 
— Zum Schlüsse erhalten wir eine ausführliche Übersicht 
über die im Weltverkehre brauchbaren Produkte Togos. 
Die Hauptrolle spielt die Frucht der ölpalme; In zweiter 
Linie kommt der Kautschuk mit ungefähr der Hälfte des 
Wertertrages. Wenn nun gegenwärtig schon die Einnahmen 
der Kolonie aas den Zöllen der Einfuhr and Aasfuhr die 
Ausgaben der Verwaltung decken, so erscheint die Zukunft 
derselben um so mehr gesichert, da nach Angabe des Ver- 
fassers die Kokos- and Kaffeeplantagen in späteren Jahren 
reiche Ergebnisse zu liefern im stände sein werden. 

Die dem Werke beigefügte Karte (1 : 100000), von Bpri- 
gade reduziert, entspricht allen Anforderungen an Genauig- 
keit und übersichtlicher Klarheit; wie denn aoeh die ge- 
samte Auastatlnng der Verlagsbachhandlung zum höchsten 

Brix Förster. 

George Pepper: Hyde Expedition. Oeremonial deposlts 
found in an ancient pueblo estafa in northern New 
Mexico, U. S. A. New York 1899. 
Bericht über einen interessanten rituellen Depotfund in 
einem der unterirdischen Versammlungsräume (Kiva oder 
Estufa) der in Ohaco Canon belegenen Raine des sogenannten 
Pueblo bonito. Dasselbe ist bekanntlich durch seine halb- 
kreisförmige Anlage ausgezeichnet. Den Bogen bildet die 
starke Aufsenmauer, an deren Innenseite mehrfach überein- 
ander theatralisch ansteigend die Terrassen der Wohnräume 
liegen. Eine einfache Maner schliefst nach Süden als Behne 
den Bogen ab. Eine einfache Häuserreihe teilt den Hof in 
eine östliche und westliche Hälfte. Die letztere enthält eine 
kreisrunde Estufa wie fast alle Pueblo-Buinen , während be- 
kanntlich die Kivas der modernen Pueblo rechteckig ange- 
legt sind. Belm Aasschachten dieses Raumes, dessen Holz- 
dach schon in alter Zeit vom Feuer zerstört war, wurde, von 
Adobelehm überdeckt, ein Balken aufgefunden, der ursprüng- 
lich mit als Unterlage für die Dachpfosten diente. Wie wir 
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horizontale Reihen solcher Balken, auf 
ruhend, die auf der Innenmauer der Kiva 
Unterbau für die Dachkonstruktion. An den 
dieses Balkens wurden mit Mörtel verklebte, sorgfältig aus- 
gehöhlte Vertiefungen entdeckt, die Türkis und Muschel- 
perlen, PerlmutterfragmenW enthielten. Ein ähnlicher Fund 
wurde in einer anderen Estufa gemacht, während eine dritte 
nicht« derartige» zeigte. Auch die beutigen Moqui pflegen 
noch beim Bau eines Hauses solche .Banopfer dicht am 
Thore in der Wand einzumauern*, wie von Dr. J. W. Fewkes 
beobachtet wurde. P. Ehrenreich. 

Dr. Galtet Rad.de: Die Bammlungen des kaukasi- 
schen Museums. Im Verein mit BpeciRlgelehrten be- 
arbeitet Bd. 1 , Zoologie von G. Radde. Mit 5 Portrats, 
24 Tafeln und 2 Karten. Tillis 1899. 
Am Abend eines gesegneten und an wissenschaftlichen 
Erfolgen reichen Lebens, nach SOjähriger unermüdlicher Thä- 
tigkeit im Kaukasus beginnt der Bchöpfer des kaukasischen 
Museums in Tiflis die von ihm dort geborgenen Schätze in 
einem grofsen Sammelwerk« der wissenschaftlichen Welt vor- 
zulegen. Ks soll sechs Bände umfassen, welche die Zoologie, 
Botanik, Geologie, Ethnographie, Altertümer und die Mu- 
seumsanlagen in Tiflis zur Darstellung bringen und von denen 
der erste über 500 Seiten starke, prachtvoll ausgestattete 
Band in russischer und deutscher Sprache bier vorliegt. Es 
durchzieht diese Arbeit, die dem Großfürsten Miohael Niko- 
lajewitsch gewidmet ist, ein schöner Zug der Dankbarkeit 
gegen den hochgestellten Freund, der allzeit sich als ver- 
ständnisvoller Förderer der hochfliegenden Pläne Baddes 

hohe Kultoraufgaben hellen Blickes erkennend, stets wissen- 
schaftlich« Aufgaben gefordert, und so ist mit Recht der 
Entomologe Grofsfurst Nikolai und der Heger und Beschützer 
des noch im Kaukasus wild lebenden Auerwildes, Grofsfürst 
Sergius, im Bildnis dem Werke beigegeben. Ist das Werk 
zunächst für den Zoologen von Fach bestimmt, so wird doch 
auch der Geograph es mit grofsem Nutzen studieren. Radde 
bat stets, sei es in seinen botanischen oder zoologischen Ar- 
beiten, den geographischen Standpunkt scharf betont, und so 
i*t das Werk auch ein geographisches geworden, in welchem 
die Fauna des Kaukaius nach ihren Lebensbedingungen, nach 
ihrer vertikalen und horizontalen Verbreitung zur Darstellung 
gelangt. Zwei Karten sind dieser Seite de* Werke« gewidmet, 
die eine zeigt die zusammenschwindenden Wohnsitze de* 
Wisents in den schwer zugängigen Hochtbälern, die andere 
giebt den ganzen Kaukasus (Höhenschichtenkarte) mit den 
Verbreitungsbezirken der wichtigsten Tiere. Auch in jenem 
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Gebirgslande beginnt die fortschreitende Kultur die ein- 
heimische Tierwelt einzuengen und auszurotten; der Wisent 
im Quellgebiete des Kuban ist auf 300 bis 600 Btück zu- 
sammengeschmolzen ; Gazella subgutturosa , die noch vor 
HO .lahrm Iii« in die Gegend vun Tiflis vorkam und dort 
alle Winter dem Markte Wildprvt lieferte, ist, von der Eisen- 
bahn verscheucht, weit abwärts im Kurathale nach Osten 
verzogen , und so nimmt noch manche« andere seltene Tier 
dort ab. Was aber vorbanden war, das hat Hadde sorgfältig 
gebucht und in «einer grofsen Schöpfung, dem kaukasischen 
Museum, der dankbaren Nachwelt aufbewahrt, 

Richard Andree. 

Ruin» of (he Saga Time: being au account of travels 
and exploralious in Iceland in tbe surainer of 1895. By 
Thorsteinn Krlingsson, on behalf of Mifs Cornelia 
Horsford, Cambridge, TT. B. A. With an iniroduction by 
W. T. Noni« and J.«n Stef:in«.on, Ph. D. , and a resum'c 
in French by K. 1>. Grand. London, David Nutt, lh9:<. 
Da man aus den altisländischen Sagas mit Bestimmtheit 
weif«, dafs Islander schon um das Jahr IOiio Amerika, das 
sie Vinland nannten, e ntdeckt und längere Zeit daselbst ge- 
lebt haben, mufste naturgemäfs der Wunsch erwachen, sicht- 
bare Spuren ihres dortigen Aufenthaltes, vor allem Überreste 
Ihrer Behausungen , aufzufinden. Fundamente uralter Bau- 
lichkeiten, sowohl von Ti-mpeln »ls von Wohnhäusern, giebt 
es in Island in grofser Zahl; sie datieren zum Teil aus der 
Zeit der ersten Uesiedelung der Insel durch die Norweger 
in B. Jahrhundert und sind in den letzten Jahrzehnten von 
isländischen Gelehrten — von denen hier nur der verstorbene 
Sigurdur Vigfiistoa und der jetzt noch rastlos thiitige Bryn- 
julfur Jonsson genaunt seien — an der Hand der alten Saga- 
litteratur, die sich dabei als staunenswert zuverlässig erwies, 
aufgesucht und durchforscht worden. In der letzten Zeit 
hat sich auch der dänische Premierlentnanl I). Bruun in 
dieser Hinsiebt grofse Verdienste erworben. Letzterer hat 
auch in Grönland die Cberreste allUländ isolier Niederlassungen 
aufgesucht; sie waren als solche leicht kenntlich an der 
L'bereinstimmnng ihrer Bauart mit der seit den ältesten 
Zeiten und in allem Wesentlichen bi« auf die Jetztzeit in 
Island üblichen. Ein derartiger Vergleich mufste nun auch 
diu sicherste Hulfsmlttel zur Ermittelung altisliindiscber 



Niederlassungen in Amerika ab->eben. In der Thal existieren 
am Charles River in Massachusetts und au andeien Orteu 
eigentümliche Steintrümmer, die sich von den Baulichkeiten 
der Ureinwohner wie auch von denen dor späteren Kolonisten 
Amerikas beträchtlioh unterscheiden, dagegen trotz ihres sehr 
verfallenen Zustande« eine gewisse Ähnlichkeit mit isländi- 
schen und grönländischen Altertümern aufweisen. Diese 
Frage ihrer Erledigung näher zu bringen, hat eine amerika- 
nische Dame, Mifs Cornelia Horsford, unternommen ; sie führt 
in thatkrafliger Weise die diesbezüglichen Forschungen ihre« 
Vaters, des verstorbenen lWesMir* E. N. Horsford, weiter, 
und setzte sich zu diesem Zwecke auch mit einem Isländer, 
Herrn Thorateinu Erlingsson, in Verbindung. In ihrem Auf- 
trage unternahm er eine Reis« zu einigen der bedeutenderen 
| 8aga«tätteti Islands, deren Überreste er ausgrub, zeichnete, 
photographierte und vermafs und gab die Resultate seiner 
Untersuchungen unter dem oben genannten Titel heraus. 
Daa Buch enthält neben einem Reisetagebuche zahlreiche, 
durch lehrreiche Schilderungen erläuterte Abbildungen, welche 
aufser von dem Verfasser auch aus den Jahrbüchern der 
„Isländischen Altertümer-Gesellschaft* („ärbok hin« islenzka 
fornleifafclags"), ferner au« Dr. Valty'r Oudmundssons wert- 
vollem Werke: .Privat boligen paa Island i Sagatiden", sowie 
aus des letzteren Scbriftcben: „Den islandske Bolig i Fri- 
stats-Tiden*, herrühren; aus diesen Illustrationen, welche auch 
die Jetztzeit berücksichtigen, lernen wir da» isländische Haus 
in seiner historischen Entwickelung kennen , daneben alt- 
heidnische Tempel, Gerichtsstätten, Grabhügel, Gräber u. s. w. 
Einige Abbildungen, D. Bruuns .Meddelelser ora Grönland* 
entnommen, zeigen die Rainen altisländischer Wohnungen 
in Grönland, z. B des Hauses Erichs des Roten, des Ent- 
d eckers Grönlands, und allen voran geht die Zeichnung einer 
in Massachusetts befindlichen, vermeintlich isländischen Ruine, 
die den Leser in den Stand setzt, selber zu vergleichen ; um 
sich indessen eine bestimmte Meinung über den wahren Sach- 
verhalt bilden zu können, wird man sich noch mehr nud 
überzeugendere Beispiele derartiger Fände in Amerika 
wünschen. Danach zu suchen, wird die Aufgab«; nicht nur 
von Bewohnern, sondern auch von wissenschaftlichen Be- 
suchern Amerikas sein, und du« Buch ist interessant genug, 
um selbst bisher Unbeteiligte zu solchen Forschungen aufzu- 
fordern. M. Lehmanii-Filhes. 
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— Hariimans Alaska-Expedition. Von einer zwar 
nur zwei Monate währenden, aber sehr ergebnisreichen Fahrt 
läng« der Sudküste von Alaska und in das Beringsmeer ist 
am 31. Juli vorig. Jahr, der von einem reichen Amerikaner, 
Uarriman, ausgerüstete Dampfer „G. W. Ehler" nach Seattle 
(Washington) zurückgekehrt. Aiil'ser der Familie Harriiiiaus 
befanden «ich an Bord nicht weniger als SO Gelehrte — 
Zoologen, Botaniker, Geologen und Geographeu — •, nach 
deren Wünschen die Route des Dampfers eingerichtet wurde. 
Viel Interessantes förderte der Aufenthalt in der Fjord- und 
ülctfe herreg ion des Prinz William-Sund (K0° nördl. Breit«) zu 
Tage. Hinein Berichte des Geologen H. Gannett im Dezember- 
hefte de« „Nat. lieogr. Mag.* «ei hier einiges entnommen: 
Es wurde in jenen Fjorden liberal! ein Rückzug des Eises in 
geologisch nicht ferner Zeit festgestellt. Ks geht das daraus 
zunächst hervor, dal« selbst die am frühesten vom Eise ent- 
blöfsten Gesteiiisteile nur wenig vom Wasser angegriffen 
waren , hier in einer Gegend , wo infolge der reichlichen 
Niederschlagsmengen die Erosion des Wassers besonder« stark 
zu wirken vermag. Auch die Vegetation beweist jenen all- 
mählichen Rückzug. Ferner, so meint Gannett, zeugen dafür 
die alteren , etwa vor einem Jahrhuudert aufgenommenen 
Karten. Auf diesen reichen die damals noch gröfstenteils 
vom Gletschereise ausgefüllten Fjorde lange nicht so tief in« 
I«nd hinein als jetzt. So hat «ich die Stirn de« Hubbart- 
gletacher« so tief in den Russelfjord hinein zurückgezogen, 
daf« ein Schiff jetzt 4U km weiter einzudringen vermag. Ein 
an>lere« Beispiel dafür bietet Port Wells (ebenfalls im Prinz 
William-Sund), dem die alten Karten eine Iiängenausdebnung 
von nur 50 km getreu, während die Harrinian - Expedition 
feststellen konule, dafs er etwa 6b km ins Land hineinreicht. 
Aufserdem hat die Expedition einen ganz neuen Fjord, den 
Harrimanfjord, entdeckt, der sich vom Port Wellsfjord nach 
Westen abzweigt, und in dessen Endpunkt ebenfalls ein Gletscher 
mündet ; er i«t .12 km lang. Die Gegend im Norden des 
Prinz William-Sundes ist zum gröfsten Teil mit einer Kuppe 
lulaudei» bedeckt. Aus diesen und anderen Beobachtungen 



kommt Gannett zu dem Schlüsse , daf« das Vorkommen gla- 
cialer Fjorde kein Beweis wäre für das Sinken der betreffen- 
den Küste; die Alaskafjorde wären und würden noch heute 
vou den Gletschern unter der Oberfläche des Meeres ausge- 
schnitten. Es mag sein, dafs dort die Küste im Sinkeu be- 
griffen sei, aber ihr Fjordcharakter wäre kein Beweis dafür; 
die Gletscher stiefsen heute ihre Stirnen 100 Faden tief und 
viele Meilen weit unter dem Wasser vor. — Die Anschauung 
Gannetts vom Zurückweichen der Gletscher des Prinz Wil- 
liam-Sundes mag gewifs den Thatsachen entsprechen ; ob aber 
die alten Karten so sorgfältig aufgenommen worden sind, 
um mit als Beweismittel dafür zu dienen , will uns fraglich 
erscheinen. Dafs sich auf den alten Karten keine 8pur des 
neu entdeckten Harrimanfjords findet, spricht doch wohl 
nicht für ihre absolute Zuverlässigkeit. 

— Der W u le- A d a inauaf eld zug der Kamerunschutz- 
truppe unter Hauptmann v. Kamptz während der Monate 
Januar bis April 1899 dürfte auch ganz beachtenswerte geo- 
graphische Ergebnisse geliefert haben. Die Route von 
Kribi über Lolodorf und Yaunde nach Ngilla Ist schon öfter 
begangen worden; dagegen verläuft die Marscblinie Ngilla— 
Yoko nordwestlich der alten Route Morgens. Völlig jungfräu- 
liches Gebiet betrifft ferner das Wcgestück Yoko— Tibati — 
Nganibe (bei Sanserni) und der Vomtofs Lt. Dominiks von Tibati 
nordöstlich nach Ngaundere (Flegel 189-'). Die Aufnahmen sind 
beieits in Berlin eingetroffen, wo man hoffentlich fiir bal- 
dige Veröffentlichung Sorge trägt. Dem Berichte v. Kamptz' 
im „Kulunial'datt" (16. Dezember 1899) entnehmen wir fol- 
gende liemerkungen über Tibati (Reich und Stadl): Die 
Landschaft zwischen Ngilla und Yoko ist wellenförmige» 
Grasland mit vielen , häufig versumpften Wasserhiufen und 
ButchBtieilen. Im Busche versteckt liegen zahlreiche gut 
gebaute Dörfer, und ausgedehnte Farmen zeugen vou der 
Fruchtbarkeit de« Rodens. Auch der Weiterrnarsch nach der 
noch iiieiii.il» von einein Europäer erreichten Hnupt«tadt Ti- 
bati führte durch wellenförmiges Gelände und grofse Farmen. 
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Tibati selbst int durch Mauer und Graben befestigt; die 
Thore sind von Hintern überhaut Der Umfang der Stadt 
betritt «,75 km, der FJächenraum 187 ha. Die von einer 
massiven Hauer umgebene Moschee und der „Palast." dea 
Bullau« mit »einer 5 in hohen , sehr feat geflochtenen stroh- 
eiuzaunung bilden eine Art Oitadelle. Qrofae, gut gepflegte 
Farmen mit zahlreichen (iehöfleu umgeben die Stadt im 
Umkreise von einem atarken Tagemarsch. Angebaut wird 
hauptsächlich Durra und Main, auch Tabak, Bananen, Kur 
blase. Auf den Bäumen sieht man viele Bienenkorbe. Das 
leicht wellige Gelände wird von zahlreichen Wasserläufen 
durchzogen. Der Wildatand, namentlich an Antilopen, ist 
aufaerordentlich reich; auch der Uw« kommt vor, während 
Hyänen allnächtlich in die SUdt eindringen. In der Sähe 
tliefst der hier 40 m breite Mao Meng vorbei, der zum Mbatu 
(Saunagaj gehl ; er ist flacbreicb uud der Aufenthalt vieler 
Krokodile uud Klufspferde. In den Kämpfen kamen ver- 
giftete Pfeile zur Verwendung. Eine andere grufae Stadt der 
Laudschaft, jedoch von Tibati unabhängig und von dessen 
Herrscher aeit einem Jahrzehnt bekriegt , ist Kgambe bei 
Han*erni. Hie tnifst 9 km im Umfange und bedeckt einen 
Flächenraum von 37.'>ba; mit eingeschlossen von der Mauer 
sind die Felder der Kinwobner. Eisengewinnung und 
Eisenindustrie wird in der Land« haft Funelo, zwischen Ti- 
bati uud Ngambe, getrieben; von hier aas wird die ganze 
Gegend mit Eisenwaren versehen. 



— Schwedische Foracbungeu auf der Bäreninael. 
Zur Zeit, ala sich der Deutsche Dr. Lerner auf der Bären- 
inael aufhielt, war dort eine achwedische Expedition unter 
dein Geologen G. A. Andersson thätig; Teilnehmer waren 
ferner als Geograph und Meteorologe C. A. Foraberg und als 
Zoologe und Botaniker G. Swenander. Während eines Aufent- 
haltes vom 22. Juli bis li>. August 18u» wurden dort natur- 
wissenschaftliche und geographische Studien vorgenommen, 
die viel Neue» ergaben. Umfassend waren die zoologischen 
und botanischen Sammlungcu, und namentlich die Pflanzen- 
und Insektenwelt lieferten manche bisher unbekannt« Art; 
auch zwei Vögel kamen hinzu. Die geologischen Ergebnisse 
bestanden u. a. in einer grofsen Sammlung fossiler Pflanzen 
ans der Kohlenachlcht und zahlreichen Fossilienfunden aus 
den marinen Schichten, besonders aus der Trias; ferner wurde 
die Schicbtenbildung und die tektonische Geologie der Insel 
genau erforscht, wobei man im Stideu eine Reihe von Dis- 
lokationen aus der Kohlenperiode faud. Ferner wurde eine 
Aufnahme der Insel in 1:50*0 ausgeführt. Von Interesse 
waren Experimente über den Einflufa des andauernden Lichtea 
de* arktischen Sommers auf das Wachstum von Pflanzen. 
Von arktischen Ptlanzen wurde eine Anzahl ununterbrochen 
dem Eichte auagesetzt, eine andere Anzahl 12 Stunden hin- 
durch in völliger Dunkelheit gehalten. Die Entwickelung 
beider Kerlen war während der kurzen Beobachtungadauer 
nur gering, doch war die Serie, zu der das Tageslicht an- 
dauernd Zugang gehabt hatte, etwas kräftiger geraten. Die- 
aelbe Erfahrung machte man mit akandiuaviachen Pflanzen. 
Endlich waren gleichzeitig wie auf der Bareninsel noch in 
vier anderen, in verschiedener Breite liegenden Orten Skan- 
dinaviens solche Versuche mit denselben Samenarten vorge- 
nommen worden; das Ergebnis dieser korrespondierenden Ex- 
perimente ist indessen noch nicht zusammengestellt worden. 

— Die Steinzeit im westlichen Kongogebiete. 
Schon im Jahre 1887 entdeckte Kapitän Zboinski die ersten 
Steingerate im Kongogebiete. Nach ihm bat etwa 10 Jahre 
später Dr. J. Cor riet auf seineu verschiedenen Reinen eine 
grofse Anzahl geschlagener Steingeräte da>elbat gesammelt. 
Die gi-fifat« Zahl derselben war aus hartem , wahrscheinlich 
devonischem Kieselgestein hergestellt, und Herr Cornet fand 
sie überall an den Stellen (Eukungu, Mauianga, Kimpese etc.i, 
wo Blikke dieses Gestein« zahlreich vorhanden wann. 
Geräte aua Quxrz fanden aicli aelteuer. Alle Geräte fanden 
sich auf der Erdoberfläche neben Abfällen und Steinketnen. 
Sie aind zweifellos vorgeachichtlich , wenn dabei auch 
zu berückaichtigen ist, dafa für das Kongogebiet die vor- 
geschichtliche Zeit erst vor etwa 400 Jahren aufhörte, in 
welcher Zeit sich da« Aussehen de» Landes trotz der grofaen 
atmosphärischen und fluvialen Erosion in diesen Gebieten 
kaum in bemerkenswerter Weise verändert hat-eu wird. — 
Neuerdings hat Herr H. Stainier eine mit vielen Tafeln 
ausgestattete Abhandlung über die Steinzeit im Kongogebiete 
veröffentlicht (Anualea du Mu»ee de Congo, .1. 8er., Tom. 1, 
1K9Ö), worin er alle Funde, die bisher gemacht sind, auf- 
zählt und in geographischer Anordnung beschreibt. Es aind 
darunter Hammerbcite von neolithiwlier Form, Lanzeuapitzen 
von lanzettförmiger Gestalt, PfeilapiUen mit Flugelfortsätzen 
und sogar Axte, die zum Teil nur an der Schneide, zum Teil 



an der ganzen Oberfläche geschliffen sind. Herr Stainier 
bemerkt, dafs die Kongosteinäxte Zug für Zug aolchen von 
| Spiennes Ähnlich sind. Die Anlag« der ueolithiscben Statio- 
nen erwies sich nicht allein abhängig von dem vorhandenen 
Gestein , sondern auch von der Nachhut «-haft von Wasser 
uud der Anwesenheit solcher topographischer Geländeforuien, 
die eine leichte Verteidigung erlaubten ; die meisten Fund- 
stellen finden sich auf erhöhten Punkten, auf kleinen isolierten 
Anhöhen mit flachem Gipfellini steilen Abhängen. 

— Haberers Untersuchungen n er die Norma occi- 
I pitalis bei Mensch und Affe (Diss. phil., München Its'JH) 
! laufen daraus hinaus, dafs die ganze ineinander übergehende 

Reihe von Formen , die bei beiden Klassen beobachtet wur- 
den, sich in fünf Hauptgruppeu zusammenfassen lasseu. 
1. Keilform, charakterisiert durch die Lage der gröfslen 
Breite auf den Scbeitelbeinhöckern und besonders geringe 
Basisbreite (typische Form für Neugeborene). 2. Bomben- 
form, am ausgesprochensten an den Schädeln der Kinder: 
Die gröfste Breite iat etwas gegen die Basis zu herab- 
| gerückt und liegt zwischen Scheitelbeiuhöckern und Ober- 
rand. 3. Übergangsform von Bomben- zu Uausform. Wenn 
die Breitseite noch mehr zunimmt und die Wölbung inibe- 
sondere zwischen Scheitelbeinhocker und Oberrand der 
Schläfenbeinachtippe sich mehr abflacht , dann entsteht eine 
Form, die weder als typische Bomben-, noch ala Hausform 
angesprochen werden kann. 4. Die Hausform ist die am 
weitesten von dem kindlichen Typus «ich entfernende Form ; 
sie ist die extrem männliche Form. Die Seitenwände sind 
flach geworden und fallen gegen die Basis mehr oder weni- 
ger senkrecht ab; die Basisbreite bat bedeutend zugenommen, 
der obere Abschnitt der Hinterhauptsansicht bildet einen 
Giebel mit abgerundeter Spitze. Besonders auageprägt ist 
die Uausform bei Australiern und Melaneaiern. .'>. Zeltform. 
Bei allen Menschcnschädeln war die Basisseite immer noch 
kleiner als die gröfste Breite, so dafa, «elbat wenn die gröfste 
Breite der Basi« de« Schädels ganz angenähert war, doch 
noch von der Stelle der gröfslen Breite die seitliche Schädel- 
wand sich gegen die Basis zu einzog. Ganz anders ist das 
Verhalten bei den Affenschädeln. Die gröfste Breite ist ganz 
auf die Basis dca Schädels herabgedrückt, so daf» in der 
Vertikalausicht die Ohrleiste (Mefapunkt der Baiisbrelte) in 
die Erscheinung tritt. Diese beim erwachsenen Affen kon- 
statierte Form erinnert an ein Zelt mit abgerundeter Spitze. 

— Besetzung von Insalah durch die Franzosen. 
Die wichtigsten Stützpunkte der Tuareg de« Norden» sind 
die Oasenreiche von Tuat und Tidikelt jenseits der algeri- 
schen Wüste, und Kenner der Sahara , wie G. Rohlfs, haben 
den Franzosen seit langen Jahren wiederholt geraten, diese 
Oasen zu besetzen, weil darin das einzige Mittel liege, die 
Macht der Tuareg zu brechen. Dieser Rat hatte jedoch bis- 
her kein rechte« Gehör gefunden, wenigstens glaubte die 
Kolonialregierung nur sehr langsam und schrittweise vor- 
gehen zu müssen; so wurde 1892 El Golea besetzt, und bald 
darauf schob man die Forts Mac Malion und Miribel süd- 
westlich und südlich in die Wüste vor. Ton den damit ge- 
schaffenen Zuständen war vor einigen Monaten in einem 
gnd'seren Artikel des .Globus" (Bd. 7«, S. 202) die Rede. 
Endlich hat man nun den lange vorbereiteten Schlag gewagt, 
und der Geologe Flamant, der angeblich nur die Uadis 
jener Gegend untersuchen «ollte, hat mit seinen 140 algeri- 
schen Spahls Insalah, die Uanptoase des Tidikelt, nach eini- 
gen Kämpfen mit den Bewohnern in den letzten Tagen des 
vergangenen Jahres besetzt. Bald darauf «chon kamen Mel- 
dungen über neue Kämpfe: Flamant war augegriffeu worden, 
diesmal jedenfalls von den Tuareg, dooh hatte er «ich be- 
haupten können. Er wird inzwischen wohl von El Golea 
witksam unterstützt worden sein, und das ist sehr nötig, da 
die Tuareg gewifs die äul'«er»ten Anstrengungen machen 
werden, die verlorene Position wieder zu gewinnen — konnten 
sie doch von hier aus einen grofsen Teil des Wüstenhaudel» 
beherrschen, da viele Karawanen Insalah passieren müssen. 



— De Morgans Forschungen auf der Stätte von 
Suaa. In Susa waren bis vor kurzem trotz wiederholter 
Ausgntbiingsarbeiten Spuren aus vorpersischer (vorachäme- 
nidischer) Zeit nicht gefunden worden, obwohl dort vorhan- 
dene elamitiache Paläate iu babylonischen Inschriften seit 
1300 v. Chr. erwähnt werden, und darum Reste von ihnen 
Irgendwo verborgen sein mufaten. Dem Direktor des Gizeh- 
museums, de Morgan, ist es nun 1**S8 gelungen, solche vor- 
persiachen Kulturstätten in Susa aufzudecken. Zu de Morgans 
Stab gehörten einige Gelehrte, die in Ägypten mit der 
Untersuchung älterer Schichten zu thun gehabt hatten, und 
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der Assyriolog« Dr. Schiel. Da in dem gröftten Tnmulu» 
von 6om frühere Forscher, wie Dieulafoy und Loftus , nach 
voraehämenidischen Beeten vergebene gesucht hatten, bo 
machte eich de Morgan an einen kleinen , etwa 30 m hohen 
Hagel. Das Ergebnia übertraf alle Erwartungen. Von Wich- 
tigkeit waren zunächst drei Kulturschiebten. Di* unterste 
toh dieeen lag lim über der Basis and enthielt viel Topf- 
scherben mit rot, schwarz und braun gemalten Mustern und 
Figuren. Einige der letzteren . die Vögel darstellten, glichen 
denen von vorhistorischen Töpfereifunden in Magada in 
Ägypten und früher griechischer Arbeit. Die nächst höhere 
Schicht, die u.;i in über der Ebene lag, enthielt nicht so 
zierlich* Töpferarbeiten, aber viele Feuersteine, darunter 
eine Menge kleiner Feuersteinacheiben, die offenbar all 
Schneiden in hölzerne Sichelrahmen eingefügt gewesen waren ; 
man schlofe das aus ägyptischen Funden derselben Art. 
Hieraus wird wieder gefolgert, data der Getreidebau in 
Ägypten nicht heimisch gewesen , sondern von einem asiati- 
schen Volke dort eingeführt worden ist, das auch das Ernte- 
gerat, die Feuersteinsicbel, importiert hat. Dafs im übrigen 
die Ebene von 8usa io alter Zeit von einer viel Getreide 
bauenden Bevölkerung bewohnt gewesen ist , beweisen alte 
chaldälsche Notizen au» einer bis 6000 v. Chr. zurückreichen- 
den Epoche. In der nächst höheren Schiebt mehrten sich 
jene Sichelreste, und auch Steinkeulen begannen zu erscheinen. 
Die vierte Schicht ergab bereite Ziegel und Spuren von Ge- 
bäuden, und «m höher endlich entdeckte man die erste 
8ladt, Reste de* ältesten 8asa, die den Funden ahnein, die 
aus einigen Schichten von Nippur bekannt sind. Scbliefslich 
folgten 4,5 m höher die Beste der alten olamitischen Cita- 
delle, die durch Aasurbanipal um 640 v. Chr. zerstört worden 
ist, und dann Funde aus jüngerer, persischer Zeit. 

Diese Schichten lagerung beweist die Existenz sehr weit 
zurückliegender Kulturepocben, die vielleicht älter sind, als 
die von Chaldäa. De Morgans Forschungen wurden durch 
seinen Begleiter Lampre fortgesetzt. Dieser fand in der ela- 
mitischen Schiebt Beste von Mauern und Pflasterungen mit 
den Namen elamitischer Herrscher, sowie Asche und ver- 
kohltes Holz, die Anzeichen der erwähnten Zerstorungsarbeit 
Asaurbanipals. Die auf den Ziegeln eingeritzten Figuren 
waren dieselben, die in gröfserer Vollendung durch Dieulafoy 
in den aebämenidischen Palästen gefunden worden waren; 
jene sind »her älter and reichen wobl am 13 Jahrhunderte 
vor unserer Zeitrechnung zurück. Der intere**ante*te Fund 
aus historischer Zeit war eine mit Inschriften und Zeich- 
nungen bedeckte gelbe Kalksteinsaule von 2 m Höhe und 1 m 
Durchmesser, die der Zerstörung entgangen war. Die sehr 
eingehend ausgestalteten Bilder stellen offenbar einen sehr 
wichtigen Sieg eine* König* Uber seine Feinde dar. Der 
König trägt einen bornförmigen Helm , einen Bogen in der 
linken, einen kurzen Speer in der rechten Hand, ein reiches, 
bis an die Kniee gehendes Gewand und Bandalen ; der Bart 
ist lang. Seine Krieger haben Lanzen, Keulen und Gelfsetn 
von der Art, wie sie auf chaldäischen Gemmen dargestellt 
sind. Diese und andere Anzeichen deuten darauf hin, daf« 
es sieb nm einen 8ieg des chaldäischen Königs Naram-Sin 
handelt, der in die Zeit um 9760 v. Chr. versetzt wird. 
Maspe ro und Schiel beantworten die Frage, wie di« Säule nach 
Susa gekommen ist, dahin, dafs *i* von den Elamitvn au* 
Chaldäa hierhergebracht worden sei: das ist aber derScbwere 
der Säule wegen nicht wahrscheinlich ; vielmehr ist anzu- 
nehmen, dafs sich der chaidäische Eroberer dort eine Sieges- 
säule gesetzt und dafa der elamitiache Herrscher Butruk- 
nakhunta, der um 1300 regierte, einfach sein«n Namen auf 
den Stein gesetzt bat: also eine Art Urkundenfälschung l 
Aufserdem wurde u. a. noch ein 2 m hoher Obelisk anB 
Uranit gefunden, der mit 1200 Linien Inschriften sehr alter- 
tümlichen Charakters bedeckt war, und der ebenfalls auf 
einen chaldäischen König zurückgeht. Di* Ergebnisse eines 
näheren Studium* aller dieser Fund« stehen noch au*. (Time* 
vom 11. Januar 1900.) 

— Die Binder von Babylonien, Assyrien und 
Ägypten und Ihren Zusammenhang mit den Bindern der allen 
Welt schildert Job. Ulrich Dorst (Züricher Di**.). Da* 
über Babylonien und Assyrien vorliegende Material besteht 
au* den bildlichen Darstellungen auf Gebäuden, Denkmälern 
und Gebrauchsgegenständen oder in schriftlichen Überliefe- 
rungen ; osteologische Fragmente aus jener Zeit kennen wir 
bisher nicht. Immerhin können wir für diese beiden Länder 
Wild- und Hauarinder unterscheiden, welch letztere in Lang- 
born- and Kurzhorn rossen zerfallen. Wh* die ägyptische 
Ijuighornrasse anlangt, bo ist sie mit den spanischen, portu- 
giesischen und brasilianischen Bindern verwandt. Das 
a HinterhaupUböhen- und Breitenverhältnis variiert zwar un- 



gemein ; da* Mittel aller Schädel ist aber jedenfalls höher 
al* da* für Primigenius, in ihren Malten kommen die 
Kurzhornrinder den Ffablbaubrachycerosrindern am näch- 
sten. Bieber hängt das Macrocerosrind mit dem indischen 
Zebu eng zusammen. Verfasser ist der festen Überzeugung, 
dafs das afrikanische Vieh nichts anderes ist, als durch ver- 
schiedene Völkerzüge mitgeführtes asiatisches Vieh , und 
zwar zur prähistorischen Zelt eingeführt Das Kurzhornrind 
Vonlerasien*, Nord- und Ostafrika« gehört ferner sicherlich 
zur Braohycerotform der Haustiere, es gesellt aich der Ma- 
crocerosform als nächster Verwandter zur Seite, mit d*m es 
im Bcbädelbau fast völlig übereinstimmt. AI* Centrum dar 
Verbreitung diese* Bracbyceroarinde* Ist wohl der Norden 
von Indien anzusehen. Alle* weift darauf bin , daf* das 
Brachycerosrind der Pfahlbauten aus Asien stammt, und in 
allerfrUhe*ten Zelten, also lange vor dem Kultnrbeginn der 
Babylonier in Asien, bereit* domestiziert war. Die un ge- 
hörnten Binder aind zweifello* aus den gehörnten Bindern 
entstanden. 

— Einen wertvollen Beitrag zur «omatischen An- 
thropologie der Battaker in Nord-Sumatra veröffent- 
licht Dr. Wilhelm Volz in dem dritten Vierteljabrabeft des 
Archivs für Anthropologie (Bd. 26, 8. 717 bis 732, nebst 
8 Abbild, im Test). Dr. Volz drang im Februar 18D8 über 
den Tobasee hinaus bis in da* bislang anbetretene Land der 
Pakpak-Bataker vor. Er konnte Messungen von 17 Karo- 
leuten und 2 Tobaleuten machen, und fand unter ihnen einen 
subdolicbooephalen und einen brachycepnaten Typu*. Im 
übrigen wollen wir auf die Arbelt selbst verweisen und nur 
noch einige Bemerkungen zu unserem Bilde der Karo- 




Karo weiter, 
rhototraphtert »oo l>r. Volr. 

welber, das wir al« Probe der Abbildungen wiedergeben, 
bringen. Zwei derselben tragen den grofsen .Padung-padung" 
genannten Ohrschmuck. Die mitteilte, Namens Nangong, 
ist verheiratet, hat aber noch kein Kind und darf darum noch 
die Mädchenkette (Simata) um den Hals tragen ; auch aus 
der Art und Weise, wie sie den Sarong trägt, geht hervor, 
daf* sie noch nicht Mutter ist. Die links auf dem Bilde 
stehende, noch unverheiratete Sl Dabin trägt im Kopf- 
tuche einige Blätter als Schmuck. Der an jedem Morgen mit 
Betel aufs neue an Stirn und Brust gemalte braunrote Strich 
bedeutet, daf* sie Bich zu verheiraten wünscht. Das junge, 
noch unerwachxene Mädchen, recht« auf dem Bilde, darf 
noch einen kurzen Sarong tragen. 
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Am Nordrande der Sahara. 



Von Dr. Wilhelm Behren«. 

I. 

Wenn der Reisende die Gebirgskette des Kleinen 
Atlas überschritten hat, mit ihren Wäldern von immer- 
grünen Eichen, von Aleppokiefem und von Cederu, mit 
ihren rauschenden, von Tamarisken und von Oleander- 
gebüsch umkränzten Giefsbächen, dauu breitet sich vor 
den Augen des auf steilem Abstieg Rastenden eine un- 
erniefsliche Hochebene aus. Von der Grenze Marokkos 
erstreckt sie sich bis zur Grenze Tunisiens, in einer 
Lange von mehr als 800, in einer Breite von stellen- 
weise über 1 50 km. Eingefalst wird sie im Norden von 
der Bergmauer des Kleinen Atlas, im Süden von der 
des Grofsen Atlas, deren höchste Gipfel sich beiderseits 
bis zu 2000 und 2300 m erheben. Die diesen Gebirge- 
flanken eingesenkte Hochebene hat eine ungefähre Höhe 
von 1000 m, nach Osten zu senkt sie Bich bis zu 400 m 
herab, um sieb dann nochmals bis auf 800 m zu erheben. 
Ketten niedriger, kahler Berge, oft mauerartig die Aus- 
sicht verdeckend, durchziehen die weite Ebene; kein 
Baum erfreut auf ihnen das Auge des in heifser Sonnen- 
glut mühsam und ermüdet fortziehenden Wanderers. 

Der Winter dieser Gegenden ist eine vom November 
bis zum März andauernde Regenzeit; nur die höchsten 
Gebirgskümme umhüllen sich mit glänzender Schnee- 
decke. Graue, schwere Wolken haften zur Winterszeit 
an den massigen Bergzügen; reichliche Niederschläge 



Göttingen l ). 



') Die nachstehenden Schilderungen verdankeu ihren Ur- 
sprung einer Reine im Frühjahr und Sommer WM , welche 
mich durch ganz Algerien, von Marokko bi* zur Grenze von 
Tuni» fUhrte, und welche in erster Linie zu botanischen 
Zwecken unternommen wurde. Es kam mir aber weniger 
darauf an zu .■Ammeln", al» vielmehr die Vegetatious- 
ve rhä 1 1 nisse , die Physiognomie der Vegetation zu 
studieren. Ich hatte diesen Plan bereit« im Jahre 1892 ge- 
faf.-t, al* ich auf längerer Reise die schone und so eigentüm- 
liche Flora der Cunarischcn Inseln an Ort und Stelle unter- 
suchte. Die an wunderlichen Pflmizengeslaltcn rwi> he W iisten- 
zono in den niedrigen, witriiisten Teilen der Ciwmreu , die 
noch eigentümlichere Hoch s t e ppe n flora der Canadas des 
Pik von TcDeriffa, auf dessen Gipfel ich gestanden habe, 
Hessen in mir den Wunsch rege werden , die weiten Hoch- 
steppen Xordafrika* zu durchziehen und an dem Abfall ihrer 
südlichen Bergflanke den (hiergang der Oebirgsflor» in die 
der Sahara zu verfolgen. So habe ich die Hochateppeii drei- 
mal, im Westen, in der Mitte und im Outen durchquert, und 
von Lagbuat aus über El Guerrarah, Tuggurt, den t.'ed Rhir 
entlaug bis Iliskra ein gröfsere« Stück der algerischen Sahara 
bereist. Manches ist ja über diese Erdstriche geschrieben 
worden, aber das meiste in Horistischer Hinsicht ist hinter 
dem Schreibtische aus lateili.M-hen Nameitsverzefcbniaseu ent- 
standen. Das ist meiner Meinung nach nicht der be-.te Weg, 
pflanzenge. igrapbischen Fragen nachzuspüren: viel geeigneter 
dazu sind der Rücken des Kamele« und der Maultiersattel 
— allerding» ist die erst« Methode weit bequemer. 

UCXVU. Nr. 7. 



tränken die Hänge der Gebirge, und schnell werden 
diese Niederschläge durch stark geneigte Wasserrinnen 
jener Hochebene zugeführt. Hier finden sie keinen Ab- 
flufs, nur der SchelifT zwängt sich bei Boghari durch 
enges Felsenthor und sendet seine braunen, schlammigen 
Fluten dem Mittelländischen Meere zu. Die anderun 
Wässer aber sammeln sich in den Senkungen der Hoch- 
ebene an und bilden dort grofse, seichte Seen, die oft 
von hoben, beweglichen SanddQnen umgeben sind. Zu 
Ende der Regenzeit verringert sich der Wasserzullufs 
von den Gebirgen sehr schnell, und nicht lange dauert 
es, bis die steigende Sonne die Flufsläufe (ued) aus- 
getrocknet hat Dann mahnen nur die in ihnen ab- 
gelagerten, von der Gewalt des Wassers geschliffenen 
Rollsteine, dafs diese trockenen Furchen im Boden zeit- 
weilig murmelnde Wellen zu Thal fördern. 

Aber auch die Seen der Hochebene überdauern dun 
Sommer nicht. In der stark erhitzten, trockenen Luft 
des Sommers (der August hat hier eine Mittelwärme 
von 28° C.) verdunstet das ihnen im Winter zugeführte 
Wasser sehr bald. Zuerst werden Inseln in ihnen 
sichtbar, deren Gröfse und Gestalt täglich wechselt. 
Deuu je nach der herrschenden Windrichtung wird der 
seichte Wasserspiegel bald hierhin, bald dorthin ge- 
trieben. Mit Erstaunen bemerkt der Reisende, dafs bei 
einem See, der heute im Osten trocken war und im 
Westen noch Wasser führte, morgen gerade das Um- 
gekehrte der Fall ist. Die zitternd emp 
feuchten und erhitzten Luftschichten des Bodens I 
dem Wanderer die Gebilde der Luftspiegelung ' 
gezogene Hügelketten, einsame Tamariskenbüache oder 
belebte Wesen. 

Solange die Seen Wasser führen, ist das Bild belebt. 
Laugbeiuige, rosenrote Flamingos wandern am Ufer 
umher, schön gefärbte Gänse und Enten und ondere 
Waaservögel bevölkern die grauen, lehmigen Finten. 
Naht man sich behutsam und sendet einen Flintenschuts 
in die Luft, dann erhebt Bich die geGcderte Gesellschaft 
mit Geschrei nnd Flügelgeprassel, um sich an entfernterem 
Punkte wieder niederzulassen. 

Beim Austrocknen dieser Ilochseen tritt jedoch noch 
eine andere, eigentümliche Erscheinung auf. Da sich 
seit undenklichen Zeiten der jährliche Zuflufs des Wassers 
und die Verdunstung wiederholt, da abur die vom Wusser 
in den Gebirgen aufgelösten mineralischen Bestandteile 
nicht mit verdunsten, sondern nach der Verdunstung 
bis zur Wiederauflösung im nächsten Jahre zurück- 
bleiben, so ist das Wasser aller dieser Seen salzig. Der 
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Hauptbestandteil diese» salzigen Rückstandes ist Koch- 
salz oder Chlornatrium. Verringert sich allmählich der 
Wassergehalt der Seen und trocknet der schlammige 
Boden, Risse bildend, ans, so Oberzieht er sich an den 
Randern des Sees mit einem weilslichen oder grauen, 
auch wohl bläulichen Anflug von Salz. Nach der Mitte 
des W r asserbeckens zu, wo sich die durch Verdunstung 
salzreicher gewordene Lauge ansammelt, scheiden sich 
als dicke Kruste wirkliche, meist blendend weitse Salz- 
krystalle ab. Ist die Verdunstung beendet, dann breitet 
sich an Stelle des einstigen Sees eine weite, weifse Salz- 
flache aus, eiuetn ungeheueren Schneefelde vergleichbar. 
Blendend wirft sie die empfangenen Sonnenstrahlen 
zurück, knisternd zerbricht sie unter den Sohlen des sie 
Überschreitenden. An anderen Orten ist die Salzschicht 
weniger rein, mit Sand, mit Glimmerblättchen und 
anderen üesteinstrümiuern gemischt. 

Die Eingeborenen nennen diese eigentümlichen Salz- 
seen Bchott, im östlichen Teil der Hochebene auch wohl 
gerrah, d. h. Sumpf. Sehr zahlreich sind diese Seen, 
die beiden gröfsten sind der Schott -esch-schergi (d. h. 
Ostsee) im Westen, und der Schott-el-bodnä (d. h. See 
der Hochebene) im Osten. Ersterer, etwa lÜOOin über 
dem Meere gelegen, hat eine Länge von 140 km, letzterer, 
400 m hoch, eine solche von 70 km. Vielerorts, zumal 
in der Umgebung der Seen, finden sich auf dem thonigen 
oder kalkigen Boden ausgedehnte, brackisches Wasser 
führende MoräBte, welche mal ah oder muilah genannt 
werden. 

Das ganze Seengebiet ist eine zusammenhängende 
Hochsteppe, die von Herden leichtfüßiger Gazellen 
durchschwärmt wird, und in der des Nachts das klagende 
Geheul des Schakals ertönt. 

Eintönig, färb- und freudlos ist die Pflanzendecke, 
die locker über diese Einödo auagebreitet ist. Baum- 
wuchs fehlt gänzlich, nur selten erhebt sich ein einzelner 
Tamariskenbusch <J ) mit scheinbar blattlosem, blaugrünein 
Gezweig, oft thronend auf hohem Sandhügel, der, von 
dem wirren Wnrzelgeflecht zusammengehalten , der Ge- 
walt des Windes Widerstand geleistet hat. Nur dort, 
wo sich eine Quelle mühsam dem sandigen Erdreich 
entringt, wachsen die umgebenden Tamarisken, spärlich 
Schatten spendend, bisweilen zu niedriger Baumhöhe 
heran und veranlassen schon von weitem den Reisenden, 
erwartungsvoll das Reittier zu beschleunigtem Gang an- 
zutreiben. 

Aufser diesem wenigen Buschwerk besteht die Pflanzen- 
decke nur aus Kräutern. Ungeheuere Mengen von 
Affodill J ) und weifsblühenden Cistrosen *) von polster- 
artigem Wuchs bedecken den Boden, soweit das Auge 
reicht, im Gesamteindruck ein schmutziges Graugrün 
hervorbringend. Hier und da erhebt sich eine fenchel- 
artige Schirmpflanze ') mit fein zerschlitzten Blättern 
und gelber Blütendolde über den niedrigen Pflanzen- 
teppich oder ein weilsgrauer Bnsch eines Wermut- 
krautes c ), welches die Eingeborenen schih nennen, eine 
wahre Steppenpflanze. Wo in den Niederungen der 
Boden morastiir wird, mischen sich mit den Asnhodelen 
Binsen und Schilf und die dicken Büschel des wunder- 
baren Spartgrases 7 ) , der senga der Araber. Dieses, 
eine echte Graminee, bildet grotse, graugrüne, halb- 
kugelige Horste, aus denen sich kahle Halme erheben, 
welche an der Spitze die von einer grolsen, gelblichen 



•) Tamarix gallica I... T. BuonopacA Gay. 
*) Asphodelu» mk.roc.arpu» Viv. 
*) Helianthemum piloMim Per«., H. eremopl 
') Feriila communis L., Thapsia garganica I* 
Jj Artcmiaia Herba-alba A«*o. 



Scheide umgebenen, in lange, weifse Haare gehüllten 
Blüten tragen. 

Dio wichtigste Pflanze der Hochsteppe ist aber das 
berühmte Haifagras *), welches besonders im Osten in 
solch unermefslichen Mengen wächst, dafs der Ein- 
geborene jene Gegend das Haifameer nennt. Dieses 
Gras wächst ähnlich wie die Senga; aus den dichten 
Blatthorsten treiben im Frühling behaarte und lang- 
begranute Blütenrispen hervor. Die Blätter sind lang, 
graugrün und eingerollt wie ein Binsenstengel und von 
so grofser Zähigkeit, dafs sie sich wie kaum eine andere 
Pflanzenfaser vortrefflich für Flechtwerke und zur Her- 
stellung von Papier eignen. In ungeheueren Mengen 
werden die Halfablättcr , in roher Weise zu Strähnen 
zusammengeflochten und in Ballen geprefst, besonders 
nach England ausgeführt. Die jährliche Ausfuhr be- 
trägt durchschnittlich 106 000 Tonn en , die einen Wert 
von 13 Millionen Francs darstellen. Eine eigene Eisen- 
bahn von 450km Länge, die den Schott -esch-schergi 
durchschneidet und in Ain-Scfra endot, hat man gebaut, 
um dieses wertvolle Erzeugnis der Hoehsteppe den Häfen 
des Mittelmeeres leicht zuführen zu können. Die Haifa 
des Handels besteht zu etwa zwei Drittel aus den Blättern 
des Ualfagrases, zu ein Drittel aus denen der Senga. 

So weit die Wirkung des Salzwassers dor Schott 
reicht, besonders also an ihren Ufern, aber auch in den 
brackischen Morästen, entwickelt sich eine reiche Vege- 
tation von Salzpflanzen, wie man sie sonst an den 
Meeresküsten zu finden gewohnt ist Blattlose, aus 
saftigen , rundeu Krautgliedern zusammengesetzte Fett- 
pflanzen 9 ), oberhalb hellgrün oder bleichgrün, nach 
unten zu oft rot angeflogen , wuchern hier zwischen 
Meldengewächsen '") und ungeheuren Mengen niedriger, 
queckenartiger Gräser"). Stellenweise macht eine 
kleine Corapoeite «) mit schmalen, dünnen ßlättchen 
diesen Gräsern den Rang durch Massenwuchs streitig. 
Blattlose Binsen '•') und ein zartes, braunes Rispen- 
gras H ) leben gesellig in der Nähe des Wassers. — 

Kaum giebt es eine Gegend unseres Erdballes, welche 
die biegsame Natur des Menschen sich nicht unterthänig 
gemacht hätte. Auch dem glühenden Sommer, dem 
rauhen Winter der Hochsteppe weifs der Mensch Trotz 
zu bieten. Aus der eintönigen, mifsfarbigen Pflanzen- 
decke erheben sich die niedrigen Zelte der nomadisieren- 
den Araber und Berber, unscheinbar, schmucklos wie 
die umgebende Natur. 

Mühsam zieht der Reisende über die Steppe, be- 
drückt durch die Öde ringsum, in sich gekehrt und mit 
sich selbst beschäftigt. Noch vermag sein Auge nicht 
die Spur einer menschlichen Niederlassung zu entdecken, 
da tönt ihm von weitem das Gekläff des Hundes ent- 
gegen. Ein niedriger, grauer Dornenverhau erscheint, 
und daraus hervor stürzen die Wächter der Siedelung, 
den Nahenden mit harschem Gebell empfangend, ihn 
zähnefletschend dicht umkreisend. Kaum kann er die 
wütenden Tiere von sich abhalten. Dann tritt wohl ein 
Bewohner aus dem Verhau hervor, bewaffnet mit langem 



Stecken, neugierig den seltenen Fremdling musternd 
und ihm die Versicherung gebend: „Sie beifsen nicht, 

") Macrochloa tenacisaima L. 

" Arthrocnvmum macro»Uicbyum Moris., Sulicornia fruti- 
cosa L., ltalocneuiou strobilnceum Moq. , Halokpi« unipkxi- 
cauU» Bon». 

") Atriplex Hulimus L. 

") Aegilop« ovata L., Hordcum maritimum With; H. 
muriuum L., Eremopyrum Orientale L. , am Schmt-esch- 
»ettergi auch E. Bquarrosuni Rth. 

") Koelpinia linearis Pallas. 

") Juncus mahtimus Lk. 
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o Herr — Friade »ei mit Dir". Ai>er auch ihm gelingt 
es trotz Stecken und Stein würfen gewöhnlich nioht, die 
Tiere von den Vorüberziehenden zurückzudrängen. Noch 
lange schauen sie, unbeweglich stillstehend nnd unauf- 
hörlich klaffend, den Davonziehenden nach, bis diese &ub 
dem Gesichtskreise verschwnnden sind. 

Die Dornen verhaue, welche die Nomadensiedelungcn 
umgeben, werden aus dem in Nordafrika äufserst häufigen 
Judendorn ''') hergestellt. Seine zahlreichen, winkelig 
gegen den Stengel gerichteten Dornen sind so scharf, 
dafs sie bei der leisesten Berührung die blofse Haut 
aufritzen. Man baut aus diesem Dorn geil« t undnreh- i 
dringliche Schutzwehren, die entweder eckig oder kreis- 
rund und mit nur einem schmalen Eingange versehen 
sind. Innerhalb dieser Siedelnng (duar) befinden sich 
mehrere, selten zahlreiche Zelte (gitün). Jedes Zelt 
dient einer ganzen Familie zur Wohnung, es giebt 
daher Zelte sehr verschiedener Gröfse. Zum Aufhun 
werden mehrere llolzstangen in den Boden getrieben, 
die mittelste und höchste ist 2 bis 3 m lang und endet 
oben meist in ein kurzes Querholz. Vor und hinter 
dieser Stange werden zwei kürzere eingeschlagen , und 
rechts und links in 2 bis 3 m Entfernung zwei seitliche, 
etwas niedrigere Querreihen von je drei bis vier Stangen. 
Über dieses einfache Gerüst breitet man eine grofse, ge- 
wöhnlich schwarzbraune und mit helleren Lftngsstreifen 
gemusterte Kamelhaardecke, die die Eingeborenen mit 
grofser Geschicklichkeit zu weben verstehen. An den 
Händern sind an dieser Decke Stricke festgenäht, welche 
um Pflöcke geknüpft werden, die man ausserhalb des 
Zeltes in den Boden schlagt, um dem Bau den nötigen 
Widerstand gegen den Wind zu verleihen. Zur Regen- 
zeit umgiebt man das Zelt ringsum mit einer niedrigen 
Leinwand, um welche man aufsen Erdreich zum Schutz 
gegen eindringendes Wasser feststampft. Tagsüber ist 
die Vorderwand der Zeltdecke emporgeschlagen, um dem 
Lichte Eintritt inB Innere zu gewähren, bei Nacht oder 
bei Regenwetter wird sie herabgelassen. 

Sehr gering ist die Mühe, das Zelt aufzuschlagen 
oder abzubrechen. Aber nur schwer entschliefsen sich 
seine Bewohner, den einmal gewählten Wohnplatz zu 
ändern. Gezwungen werden sie hierzu nur durch ein- 
tretenden Futtermangel oder — durch Überhandnehmen 
des Ungeziefers im Zelte. Im ersten Falle müssen sie 
sich dem Willen Allahs fügen und andere bessere Weide- 
plätze aufsuchen. Im letzten Falle aber wartet und 
wartet man bis zum &ufsersten , ehe man (wie einst die 
Bewohner Abdera's vor den Fröschen) vor den Flöhen 
Reifsaus nimmt! 

Spärlich ist der Hausrat, den die Zelte dieser Natur- 
kinder umschliefsen. Möbeln sind gar nioht vorhanden, 
höchstens eine Trnhe oder ein alter Koffer, der seinen 
Weg von Europa bis hierher gefunden hat In ihnen 
werden Schmuckgegenstfinde oder Kleider verwahrt. 
Sonst werden die Habseligkeiten in grobe Säcke gestopft 
Betten sind gleichfalls unbekannt, denn die Bewohner 
schlafen auf selbstgeflochtenen Halia- oder Strohmatten, 
die ihnen auch sonst cum Niedersitzen dienen. Auch 
an Geraten ist nur weniges vorhanden. Thönerne Schalen, 
Näpfe (stell) und Töpfe, mit. der Hand geformt und 
nur teilweise innen glasiert, thönerne Wasserflaschen 
(arrhauh), aus Haifa geflochtene, mit zwei Handgriffen 
versehone Körbe (efför), Spindeln zum Spinnen von 
Wolle, zusammengenähte, gedichtete Ziegenfelle zum 
Aufbewahren von Wasser und Milch fehlen keinem Zelte. 
Das unentbehrlichste Gerät aber ist die Handmühle zum 
Zermahlen des Getreides. Diese Mühle, so einfach, dafs 
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sie einem Pfahlbau Ehre machen würde, besteht aus 
zwei rauhen Steinen. Der untere ist platt, scheiben- 
förmig ; in seinem Mittelloch ist ein kurzer, harter Holz- 
pflock eingekeilt Der obere Stein, der auch scheiben- 
förmig, aber massiger als der untere ist hat in der Mitte 
gleichfalls ein Loch, durch welches der Holzatab des 
unteren hindurchgeht Seitlich hat er dann noch ein 
zweites Loch, in welches ein roher Holzgriff gesteckt 
wird, an dem man den oberen Stein anf dem unteren 
festen herumdreht. Die Getreidekörner werden in dem 
mittleren Loche neben dem Pflock allmählich mit der 
Hand hinabgeachüttet. 

Die Kunstfertigkeiten der Steppenbewohner sind 
geringe, wenn sie auch in oinzelnen Dingen mit ihren 
wenigen Hülfsmitteln Erstaunliches leisten, beispielsweise 
in der Herstellung wollener Decken. Anderseits aber 
glaubt man Bich wieder vor die Hütte eines Australiers 
versetzt wenn man sieht, wie ein Berber, der ans Halfa- 
gras ein Paar Sandalen (taktak) roh zusammengeflochten 
hat, die Sohlen mit einem aufgegriffenen Steine platt- 
klopft, um die Benutzung auch für seinen nn verwöhnten 
Fufs wenigstens erträglich zu machen. Grofs allerdings 
sind auch die Schwierigkeiten, die die starre Natur 
jeglicher Verrichtung entgegensetzt Seihst die Be- 
reitung warmer Speisen wird wegen Mangel an Brenn- 
material oft schwierig. Wo nicht getrockneter Kamel- 
mist vorhanden ist, der ein sehr heifses Feuer liefert, 
da sind die Weiber gezwungen, mühsam die niedrigen 
Cistrosen aus dem Boden zu reifsen, deren dünne, holzige 
Wurzeln dann das Feuer liefern müssen. 

Der Reichtum des Steppenbewohners ist sein Vieh- 
stand. Grofse Herden von Ziegen , Schafen , Rindern, 
Eseln, Pferden und Kamelen weiden in der Hochsteppe, 
bewacht von den Kindern und den Frauen , denn der 
Mann giebt sich eigentlich nicht mit dem Hüten der 
Herde ab. Der Schäferhund ist hier, wie überhaupt bei 
den Eingeborenen NordafrikaB, unbekannt Das ge- 
bräuchliche Mittel, die Herde zu treiben, ist das Werfen 
mit Steinen; selbst auf den vorüberziehenden Europäer 
findet es gelegentlich Anwendung. 

Die Hauptbeschäftigung des Mannes ist Faullenzen, 
eine Beschäftigung, der er sich gewöhnlich mit grofsem 
Eifer hingiebt. Nur an den Orten, wo die Bevölkerung 
ansässig ist weil Ackerbau möglich, liegt dieser in den 
Händen des Mannes. Denn auch in jenen öden Steppen 
giebt es einige bevorzugte Stellen , die nährende Korn- 
frucht liefern. Es sind morastige Niederungen, denen 
die Feuchtigkeit durch süfse Quellen zugeführt wird. 
Dort ist ein, wenn auch nur spärlicher Anbau von 
Gerste möglich, und mit Freude begrüfst der Reisende 
schun von weitem die grünen Flächen der der Ceres ge- 
weihten Pflanze. Dort liegen auch die Wohnungen der 
Ackerbauer bisweilen zu kleinen Dörfern vereint, um- 
rahmt von dem freundlichen Grün der Granatapfel-, 
Aprikosen- und Feigenbäume — eine Oase in der 
Wildnis. 

Die Söhne der Steppe ernähren sich einfach ; meist 
geniefsen sie Pflanzenkost, Fleisch wird weniger ge- 
nossen und besonders bei festlicher Gelegenheit Milch, 
frisch und sauer (levöhn). Eier und vor allem Kuskus 
bilden die Hauptnahrungsmittel. Letzterer, das National- 
gericht in ganz Nordafrika, wird aus geschrotenein 
Gerstenmehl bereitet, welches man mit viel (meist 
ranziger) Butter (sibda) und einigen anderen Zuthatcn 
kocht 

In der Kleidung unterscheiden sich die Bewohner 
der Hochsteppe wenig von ihren südlichen Brüdern, den 
Wütttenberbern. Es gilt im allgemeinen für sie das- 
selbe, was später von der Kleidung dieser erzählt wer- 
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den wird. Die Farbe ihres Obergewandea, des Humus, 
pulst vortrefflich zu der umgebenden Natur. Der Bornua, 
ursprünglich weif», nimmt sehr bald eine düstere, grau- 
braune Lehmfarbe an; denn im höchsten Notfalle wird 
er wohl geflickt, gewaschen wird er aber nie! — 

Wahrend im Westen und in der Mitte die Steppe 
eine wahre Hochebene bildet, der höhere Gebirge ganz 
fehlen , ist der fiatliche Teil von vielen , oft hohen Ge- 
birgsketten durchsetzt. Nur die weite Senkung des 
Schott-el-Hodna breitet sieh zwischen diesen Ketten aus, 
eine Senkung, die mit dein nördlichsten Teile der Sahara | 
in fast uu mittelbarem Zusammenhange steht. Hier näm- 
lich ist auch die südliche Bergmauer des Atlas, die die 
Hochsteppe begrenzt, fast unterbrochen, und diese Berg- 
lücke, kaum geschlossen durch die niedrige Bergkette ! 
dea Sab, welche sio durchzieht, ist seit undenklichen . 
Zeiten für den Verkehr der Völker der Wüste und der 
Hochsteppe von gröfater Wichtigkeit gewesen. Von der 
eintönigen Hochebene von Itatna uud Thamugadt , wo 
einst römische Unternehmnngskraft europäischer Kultur 
eine freundliche Heimstätte geschaffen , über die dattel- 
reichen Oasen Kl Kantara, Kl Utajah und Biakra zieht' 
sich die alte Wanderstrafso berberischer Völkerschaften, 
der auch die Legionen der Kwigen Stadt bis an das 
Thor der Wüste gefolgt sind. 

Niedrige Busch Vegetation bedeckt die ßergwälle, die 
die östliche Steppe kettenartig durchziehen. Kine Kugel- 
blume "•), ein niedriger Bnsch mit schwarzen Ästen, ge- 
drängten kleinen Blättchen und schmutzigblauen Blüten- 
köpfen, der Rosmarin ,r ), ein dorniger Traganthstrauch l *), 
ganz übersäet mit hellgrünen, blasigen Blütenkelchen, 
ein blattloser Ginsterbusch ,a ) mit besen förmigem, grünem 
Gezweig, und die eigentümliche Igelpflanze ,c ) sind die 
auffälligsten dieser buschartigen Gewächse. Alle diese 
Pflanzen sind dem Steppenklima trefflich angepafat: es 
ist bei allen dieselbe Gestalt, die niedrige, gedrückte 
Buschforin mit ganz dicht Btehenden Zweigen und kleinen 
gedrängt aneinander liegenden BUittchen. Am schönsten 
ist in dieser Hinsicht die Igelpflanze, hier stehen die 
aufstrebenden, kurzen, mit kleinen, grauhaarigen Blättern 
bedeckten Zweige so dicht, dafs der Busch von weitem 
die Gestalt eines greisen grauen Igels hat, nur die schön 
hellvioletten HlütenriRpen erheben sich über dieses un- 
nahbare, stechende Zweiggewirr. Selbst die Cistrosen, 
deren Vettern meist mit schönen, breiten Blättern ge- 
ziert sind, worden hier zum struppigen, kleinblätterigen 
Busch *>). Wo aber die Berge höher hinanstetgen oder 
sich an die nördliche und südliche Grenzmauer anlehnen, 
da treten auch Eichenwälder") auf, untermischt mit 
Wacholderbüschen * J ) und einer eigentümlichen Esche* 4 ) 
mit zwei Arten von Blättern. Seltener gesellen sich 
dazu dürftige Bestände der Aleppokiefer ") , und am 
Tuggur breitet auch die Ceder »*) ihr dachförmiges, 
blaugrünes Gezweig aus. 

Plötzlich hebt sich der Berggrat des Tuggur aus der I 
Ebene bis zu 2100m empor, fast ohne Vorberge zieht 

Olubulariii Alypum I.. 
liotntarinu« ofuV.itiali» L. 
Acantbvllüi armata Linn. 
") Ufninta iparttoScks Rpach. 
") Krinacea puiigen» Botet. 
") Ointu» Clusii Dunal. 
") Quercu« Hex L., Q. coeeifera L. 

*") Juniperu* mnerocarpn Hibth., JuiiiperuB phoenioea L. 
I>er entere wird auf den Birgen (z. lt. Djebel Bclianli) oft 
baumhoch mit Stammni von 1,8 m Uafeng. In Gesellschaft 
mit der Atlascypre»»«» (Callilris quadrivaUi» Venu) bildet er 
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seine Doppelreihe gleichhoher Zinnen durch die Steppe, 
und schon von weither erkennt man die pilzartig aus- 
gebreiteten Baumriesen dea Libanon, die den Bergsaum 
Rpärlich bewimpern. Nichts ist dem Wüchse der Ceder 
zu vergleichen, Alles geht riesenhaft ins Wagerechte, 
ganz kurz nur ins Senkrechte. Daher die wunderbaren, 
weit ausgebreiteten Laubschirme, die etagenweis über- 
einander stehen , unterbrochen durch nackte Statu ui- 
stüeke. Erblickt man von weitem eine Ceder einsam 
auf einer Klippe stehend, so aieht sie einem Riesenpilz 
nicht unähnlich, aber in der Nähe löst Bich diese Gestalt 
in einen herrlichen Etagenbau auf, und das Nadelgewirr 
ist betaut mit einem duftigen Blaugrün. Riesig sind 
die Stämme der alten Bäume, und ihre Laubdächer 
breiten sich horizontal ebenso weit aus als sie hoch 
sind; oben ist die Krone gewöhnlich abgestorben, ein 
Laubschirm beendigt sie, und ein kahles Stammende 
ragt als Wipfel daraus empor. Ungeheuer festes Holz 
besitzt der Baum; da liegen alte, umgestürzte Riesen- 
stämme, ganz mit Flechten überwachsen wie die Fels- 
blöcke neben ihnen und kaum davon zu unterscheiden, 
aber noch völlig hart und fest. — Vor kurzem noch 
bat der König der Tiere im Schatten der Ceder Rast 
gehalten ; jetzt freilich acheint er durch die Flinte des 
Europäers dort völlig ausgerottet zu sein. 

Weiter nach Süden, der grofsen Wüste zu, schwinden 
bald die dürftigen Waldbestände der Berge, an ihre 
Stelle treten niedrige Büsche, untermischt mit unend- 
lichen Massen des Songagrases. Immer mehr tritt der 
braune, Versteinerungen ,: ) führende Jurakalk zu Tage, 
schimmert überall durch den spärlichen Pflanzenteppich. 
Horstartig gesondert wachsen die Cistrosen 1 *), blattlose 
Gänsedisteln *••), die Traganthbüsche 50 ), die I.avendeln ••'), 
und allmählich treten einige echte Wüstenpflanzen auf, 
wie der weifsblütige, giftige Marmel •*). 

Versenkt sich aber das Auge nicht in die einzelnen 
Gestalten, sondern läftt man den Blick ringsum über 
die Bergzüge schweifen, die in der unendlichen Klarheit 
der Luft alle Einzelheiten mit unglaublicher Schärfe 
zeigen, so bietet sich ein Bild erstarrender I^ebenskraft. 
Völlig entblöfst von Pflanzenwuchs erscheint das braune 
Gestein, nur in der Nähe erkennt man apärliche schwarz- 
grüne Flecken , die zeigen , dafs nicht ganz das pflanz- 
liche Leben erloschen. In dem kahlen,.' unnahbaren 
Klippengewirr schwärmt das MähncnmutTlon M ) , eine 
grofse , wilde Schafart mit riesigen , steinbockartigen 
Hörnern und lang herabhängender, holler Mähne. Aber 
nur selten beschleicht der Jäger das scheue, flüchtige 
Tier. 

Die alte Völkerstrafse, die die Wüste mit der Steppe 
verbindet, folgt dem grüneu Faden, der in Schlangen- 
windungen die graue Einöde durchzieht. Es ist der 
Flufslauf des Ued- kantara (ßrückenflufs), der seine 
spärlichen Wassermengen zu Thale sendet. Hohes 
Tamariskengebüsch von blaugrüner Farbe und gesättigt 
grünes, dichtes Oleandergesträuch, mit Tausenden und 
Abertausenden rosenroter, grofaer Blüten bedeckt, ver- 
künden schon von weitem das belebende Nafs. — Näher 
und näher rücken an beiden Ufern die Klippen, berg- 
hoch sich auftürmend, Pfeiler und Säulen bildend. 
Dann scheinen sie sich beiderseits fast zu vereinigen 
und gestatten nur dem schmalen Flufslauf den Durch- 
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tritt, der sich rauschend durch den Felsendamm zwangt. 
Den „Mund der Wüste* fei fumm ea-sahara) nennt der 
wandernde Nomade diese Scheide, die ihn von dem 
grofsen Sandmeer trennt. Sobald die Enge durch- 
schritten, breitet sich ein freudig -grüner Palmenwald 
vor dem staunenden Heisenden aus: El Kantara, die 
nördlichst« der Oasen. Murmelnd fliefst der Flufs über 
graugelbes Steingerölle, an seinem Ufer streben aus 
Oleander- und Feigeligebüsch die königlichen Baume in 
die ruhige Luft. Die Sonne spielt auf den glanzenden 
Blättern und glitzert in dem sanft bewegten Wasser, 
und im Hintergrunde erhebt sich gegen den tiefblauen 
Himmel eine Kette braunroter Berge, jedes PHanzen- 
wuchses bar — ein wundervoller Gegensatz der Farben 
und der Laubfülle, die von toter Öde begrenzt ist. 

Ebener wird das Land, nur selten ist es von niedrigen 
Hügeln durchzogen. Der braungraue, sandige Boden 
ist mit vielen faustgrofsen Kollsteinen bedeckt, zwischen 
denen spärlich kleinblätterigo , mifsfarbeno Pflanzen 
hervorspriefsen. Bald ist auch der letzte Höhenzug 
überschritten. Die „ Rosenwange " (ahmer -khaddu) 
heifst er bei den Söhnen der Wüste: braun und schiefer- 
grau und von jeglichem Pflanzenwuchs entblöfst, wird 
er von der untergehenden Sonno in zartestes Rosenrot 
getaucht. Und vor uns liegt, gegen den Horizont ver- 
schwimmend, eine grenzenlose Ebene — die grofse 
Wüste. 

Abend ist es. Die Sonne verschwindet hinter den 
nordwestlichen Bergen, sie iu tiefschwarze Schatten ver- 
senkend. Im Süden ragen an dem noch schwach be- 
leuchteten, fast grünlichen Himmel die einsamen Palmen 
der Oase als schwarze Silhouetten empor. Die weite, 
braune Ebene ist bedeckt mit wenigen, dunkeln Berber- 
zelten. Ein Zug lasttragender Kamele zieht ermüdet 
der nachtlichen Ruhestätte entgegen, begleitet von weifsen, 
verhüllten Gestalten. Schnell sinkt das Tagesgeetirn 
unter den Horizont, fast plötzlich verdunkelt sich das 
wolkenlose Firmament. Das Heer der Sterne sendet 
sein ruhig schimmerndes Licht durch die klare, lau- 
warme Luft auf die stille Ebene herab. 

Die Wüste Sahara! Von Kindesbeinen auf sind 
wir mit ihr bekannt; hoch aufhorchend vernimmt schon 
der Knabe die Erzählungen von ihr, von ihren Schreck- 



nissen und von dem Kühnen, der mit ihr zu kämpfen, 
der sie zu durchschreiten wogt. Manche dieser Er- 
zählungen sind wahr, viele falsch , andere übertrieben. 
Selbst der Dichter verschmäht es nicht, den Löwen in 



die Wüste 



ein anderer läfst durch den 



Wüstenwind die Blätter der Bäume vertrocknen; bei 
einem dritten mufs das „Schiff der Wüste* eine Woche 
lang dursten, um dann den verschmachtenden Herrn 
durch seinen Mageninhalt vor dem Verdursten zu retten ! 
Knochen der gefallenen Tiere, der verhungerten Sklaven, 
der verdursteten Herren umsäumen die Karawanen- 
strafsen und verwandeln die Wüste in einen grofsen 
Kirchhof! Ganz so schlimm iüt die Sache nun nicht, 
aber viele, in ihrer Weise glückliche Menschen nennen 
die Wüste ihre Heimat und fristen in ibr ein genügsames 
Dasein. Kein Oasenbewohner würde seine Palmengärten, 
kein Tuäreg seine öden, gelbbraunen Sanddünen mit 
unserem schattigen Buchenwalde vertauschen mögen. 

Tagelang bat der Reisende die steinige Sandflächc 
durchzogen, hat flache Hügel Überschritten, um wiederum 
eine weite Ebene zu durchziehen, da hebt sich am 
Horizonte hier und dort ein dunkler, breiter Streifen 
ab. Flintenschüsse werden abgefeuert, und schon er- 
warten die Bewohner der Oase den einziehenden Fremd- 
ling. Enge, von Mauern aus getrocknetem Schlamm 
eingefafste, palmenbeschattcte Strafsen durchreitet er, 
und bald steigt er vor bescheidener Hütte von dem er- 
müdeten Reittier. Schnell wird das wenige Gepäck den 
Kamelen abgenommen, und staunend und mifstrauisch 
blicken die Eingeborenen auf die grofsen, in Drahtgitter 
zusammengeschnürten Papierballen, aus denen trocknende 
Pflanzen hervorschauen. Bald wird von den Begleitern 
erzählt, ihr Herr sei ein „thebib", ein Medizinmann, der 
aus dem trocknenden „haschisch" (Kraut) heilende 
Medizin bereite, und der auch die böse „hamma", das 
Fieber, mit weifseiu Pulver zu bannen verstehe. Grots 
ist dann oft der Zuspruch der Fiebernden , und nicht 
gering die willig ausgeteilte Chiningabe. Dafür lassen 
sie ihn gern die Oase durchstreifen, ja er darf sogar 
„ssauar* (photographieren , eigentlich zeichnen). Und 
reich, sehr reich mufs der thebib seiu, denn das Ding, 
mit dem er „ssauart", ist vorn ganz von gelbem Golde, 
welches in der Sonne funkelt! — 



Die Pelzrobbeiijagd im Beringsmeer. 

Nach dem amtlichen Berichte das russischen Kommisaars Zenzinow. 



Nach Art gewisser Vögel wandern auch die Pelz- 
robben, indem sie beim Beginn des Sommers die Gebiete 
in der Nähe des Äquators verlassen und nach Norden 
ziehen. Diese Wanderungen waren den Bewohnern der 
Aleuten schon lange bekannt, doch wufute man nicht, 
wo die Tiere den Sommer über blieben. Als die Ko- 
mandorBki- Inseln östlich von Kamtschatka im Jahre 
1741 entdeckt wurden, sah man endlich Scharen von 
Pelzrobben an ihren Küsten , und einer der russischen 
Industriellen, die um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
sich mit Jagd und Handel in den nördlichen Teilen des 
Stillen Oceaus befafsten , der Kapitän Pribylow, suchte 
über zwei Jahre eifrig nach weiteren Robbeninseln und 
fand endlich die nach ihm benannten Pribylowinseln 
St. Paul und St. Georg (57" nördl. Breite, ICO» östl. 
Länge) deren Ufer mit unzählbaren Mengen von Pelz- 
robben bedeckt waren. Die Frage, wo die Tiere den 
Sommer zubringen, war damit gelöst, während man 
noch heute nicht diejenigen Inseln kennt, wo sie im Winter 
Wahrscheinlich verleben sie denselben in dem- 
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jenigen Teile des Oceans, der zwischen den Marianen. 
Philippinen und Japan liegt. Man sagt, dafs die Zahl 
der bei den Inseln erscheinenden Pelzrobben von den 
Winden im Frühling und Anfang des Sommers ab- 
hängig sei ; ist der Strom stark , so erscheinen sie in 
grofser Zahl, ist er schwach, so kommt nur ein sehr 
geringer Teil in die Nähe der Inseln, während die Mehr- 
zahl auch den Sommer über im Meere südlich von den 
Inseln verbleibt. Man schätzt die Zahl der Pelzrobben, 
die in einem günstigen Sommer auf den Pribylowinseln 
erscheinen, auf 5 Millionen Stück, während Srebnitzky 
für die Komandorski-Inseln sie auf 2 Millionen angiebt. 
Auch im Ochotfekischeu Meere, bei den Srednewski- 
lnseln, einer zu den Kurilen gehörenden Gruppe, er- 
scheinen etwa 5000 bis 10000 Stück, etwa ebensoviel 
auf der Robbeninsel bei Sachalin. Auch im südlichen 
Teile des Stillen Meeres treten diese Robben auf, in 
kleineren Mengen auf den Galapagosinseln u. s. w. 

Alle diese Orte bildeten früher alljährlich den Schau- 
| platz eines furchtbaren Gemetzels unter den wehrlosen 
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Fig. 2. Das Abhäuten der erschlagenen Pelzrobben. 
Nach einer Photographie. 



Tiereu, was natürlich dazu geführt hat, data sie an den 
meisten Stellen fast ausgerottet sind, und sich ein ge- 
winnbringender Handel nur noch auf den Inseln des 
Beriogsroeeres erhalten hat, wo man die Tiere schützte 
und jährlich nur eine bestimmte, beschränkte Zahl er- 
legte, um die wertvollen Häute zu gewinnen. 

Die Pribvlowinseln sind vulkanischen Ursprungs. 
Die gröfete, St Paul, ist von Osten nach Westen 16 km 
lang und von Norden nach Süden 1 1 km breit. Sie 
setzt sich aus einer grofsen Zahl kleiner Berginseln zu- 
sammen, die untereinander durch Sanddünen verbunden 
Bind, welche den Verkehr anfserordentlich erschweren. 
Auf einer Lange von 25 km finden sich an dem Ufer 
die von den Rasseti „lejbitsche", d. h. Lagerungen, 
genannten Stelleu, wo die Pelzrobbon dicht gedrängt 
anzutreffen sind, und wo jährlich 75000 Stück erlegt 
werden. Auf der 18 km lan- 
gen und ü km breiten Insel 
St. Georg sind nur ungefähr 
3 kui des Ufers als Lager- 
plätze von den Pelzrobben be- 
vorzugt, und hier werden 
jährlich gegen 25000 Stück 
erbeutet. Die 300 Bewohner 
von St. Paul und die 100 Be- 
wohner von St. Georg sind 
alle beim Robbenschlag be- 
schäftigt. Sie sind alle Nach- 
kommen der Arbeiter, welche 
die im Jahre 1790 gegründete 
russisch-amerikanische Gesell- 
schaft, um den Robbenschlag 
zu betreiben, dortbin brachte, 
Rassen, Aleuten und Misch- 
lingo von diesen. 

Von den jetzt 500 Bewohner 
zählenden Komandorski-Inseln 
liefert die Beringsinsel jähr- 
lich gegen 20000 Pelzroblien. 

Die ersten Pelzrobben er- 
scheinen in der Nachbarschaft 
der Inseln des Beringsmeeres 
alljährlich in der ersten Hälfte 



des Mai; es sind dies die alten 
sechs- bis siebenjährigen 
Männchen , von den Insel- 
bewohnern eekatsche genannt 
Man kann sie leicht an der 
längeren Halsmähne, „zagri- 
vok" genannt, erkennen. Sie 
sind etwa 2 m lang und wiegen 
130 bis 250 kg. Die Stimmen 
der Pulzrobben erinnern Behr 
an das Blöken einer Sohaf- 
herde, sie sind auf grofse 
Entfernungen zu hören und 
dienen den Inselbewohnern 
bei Nebel zur Orientierung, 
data man in der Nahe des 
Landes ist 

Sobald die alten Männchen 
ans Land gestiegen sind, was 
alljährlich an denselben Stellen 
geschieht, wählen sie eine 
Stelle aus , wo sie ihren zu- 
künftigen Harem halten wollen. 
Bald erscheinen auch die jün- 
geren Männchen, die polu- 
sukataches, d. h. halbe Männ- 
chen, und wählen sich auch Plätze am Ufer aus, sowie 
die holostiaki und holostiatschki, d. h. die Junggesellen 
(zwei- bis vierjährige Männchen) und kleinen Jung- 
gesellen. 

Nur die holostiaki, diu etwas über meterlang sind, 
und 30 bis 40 kg wiegen , werden in der Regel zur Ge- 
winnung der Felle erschlagen. Ihre Felle sind am 
gleichmäßigsten , und sie sind leicht von den Weibchen 
zu unterscheiden, während die kleinen Junggesellen, die 
noch nicht zwei Jahre alten Männchen, von 0,6 m Länge 
und 15 kg Gewicht, sehr schwer von gleichalterigeo 
jungen Weibchen zu unterscheiden sind. 

Die Weibchen erscheinen einen Monat später auf 
den Inseln wie die Männchen; die meisten von ihnen 
sind dann trächtig und werfen das Junge, kurz nachdem 
sie ans Ufer gekommen sind. Alsbald wetteifern die 
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alten Manneben darin , möglichst viele Weibchen in 
ihren Besitz zu bekommen; die stärksten haben zu- 
weilen Harems Ton 50 bis 1ÜO Weibchen, gewöhnlich 
jedoch begnügen sie sich mit . r > bis 3Ü Stück. 

Ende September, nach vollendetem Haarwechsel, be- 
ginnt dann der Robbenschlag; man tötet nur Tiere mit 
grauen Haaren , aber Männchen und Weibchen ohne 
Unterschied. Die Jagd geht nach der Schilderung 
Zewzinows folgendermaßen vor sich. 

Die Jäger bewaffnen sich mit schweren Knütteln und 
schleichen sich am frühen Morgen unter Beachtung des 
Windes in tiefstem Stillschweigen an die Stelle heran, 
wo man einen Trupp jutiger Männchen am Tage vorher 
ausgekundschaftet hat. Man geht sehr schnell und 
gebückt, um so lange «1b möglich unbemerkt zu bleiben. 
Sobald aber die Robben das erste Zeichen von Unruhe 
geben, stürzen die Jügcr in einer Reihe vor und schnei- 
den den Tieren den Weg zum Meere ab. Erschreckt 
beginnen die armen Tiere nun zu schreien, drängen sich 
wie närrisch aufeinander nnd beginnen schließlich vor 
den Jägern zurückzuweichen , indem sie sich immer 
weiter vom Meere entfernen. Die Jiiger drängen 
schreiend und die Stöcke schwingend die Herde all- 
mählich nach dem Orte hin, wo gewöhnlich das Er- 
schlagen der Tiere vorgenommen wird. Dieser Ort ist 
bisweilen mehrere Kilometer von dem Ufer entfernt, 
und mehrere Tage sind dazu nötig, um die plumpen 
Tiere dorthin zu treiben. Ist die Schar zu grofs, so 
teilt man sie in kleinere Abteilungen ab; um eine Schar 
von 1000 bis 5000 Pelzrobben zu treiben, sind nur 10 
bis 15 Menschen nötig. Am Bestimmungsorte ange- 
kommen, giebt man den armen Tieren Zeit, sich zu er- 
holen, denn die Haut der gänzlich ermüdeten Tiere soll 
sich schlecht mit Salz imprägnieren lassen. 



Zur Bewachung einer Herde von 2000 bis 4000 Pelz- 
robben genügen ein bis zwei Menschen. Ist das Wetter 
klar und warm oder regnerisch, so wartet man oft eiuen 
bis zwei Tage, ist es aber günstig, ao beginnt die 
Schlächterei schon nach einer Stunde der Erholung. 
Man entfernt dann zunächst von der Hauptherde kleine 
Trupps von 20 bis 30 Stück, wie dies unser Bild 
(Fig. 1) zeigt, und aus diesen werden diejenigen, die 
durch ihr Alter, Geschlecht und Güte des Pelzes geeig- 
net dafür seheinen, durch Keulenschläge auf den Kopf 
getötet; bald liegen die meisten von ihnen zusammen- 
gedrängt als zuckende Leichname da, und nur die we- 
nigen , die wegen ihres zu jugendlichen Alters oder 
schlechter Qualität des Felles geschont werden , bleiben 
lebend zurück und wollen sich anfangs gar nicht von 
den toten Körpern ihrer Kameraden trennen. Auf diese 
Weise wird allmählich die ganze gefangene Schar durch- 
mustert. Inzwischen sind andere Bewohner damit be- 
schäftigt, die erschlagenen Tiere abzuhäuten (Fig. 2) 

I und die Häute nach einein Schuppen zu schafTen, wo 
besonders dafür geeignete Leute mit dem Salzen der 
Häute beschäftigt sind. Auch das Abziehen der Häute 
erfordert eine grolse Übung, da eine gleichmäßige Fett- 
schicht von bestimmter Stärke an der Haut zurück- 
bleiben uiufs. Die Häute bleiben im Salz aufeinander 

-gestapelt 8 bis 12 Tage liegen. Dann prüft man sie 
sorgfältig und salzt sie zum zweitenmal. Nachdem 
sie dann wieder vier bis sieben Tage gelagert haben, 
rollt man je zwei Häute zusammen, verpackt sie, wie 
e» uns Fig. 3 zeigt, und so werden sie dann nach Lon- 
don verschifft und in öffentlichen Auktiouen versteigert. 

(Auszug aus dem in Le Tour du Monde [23. De- 
zember 1899] veröffentlichten Berichte.) 



Die Jurte der 0 

Die Nomadenzelte der Kirgisen', die dem in Omsk 
residierenden Generalgouverneur des Steppenbezirke» 
unterstellt sind, bestehen aus einem leicht aufzurichten- 
den Stangengerüste und einer liekleidung aus Filz- 
decken, die von den Frauen aus Kamel- und Pferde- 
hnaren gefertigt werden. Riemen und HaarBeile halten 
den Filzbezug in seiner Lage fest. Diese runden Jurten 
haben einen Durchmesser von 7 bis 9m. die der Wohl- 
habenden sind noch geräumiger; die Wände erheben 
sich lotrecht 2 m hoch, ebenso viel beträgt die Höhe des 
stumpf kegelförmig zulaufenden Daches, das oben eine 
mit einer Filzklappe zu schliefsende Öffnung für den 
Rauch des darunter befindlichen Herdes hat. Die einzige 
Thür wird durch Filzvorhänge geschlossen. Das Innere 
kann durch einen Vorhang geteilt werden. Buntfarbige 
Stoffe , oft schöne persische oder buchariBcbe Teppiche, 
an der inneren Wand befestigt, geben dem Zelte der 
Reichen ein behagliches Aussehen. Ringsum an der 
Wand werden die zahllosen Wolldecken und Teppiche 
aufgeschichtet und Polster und Kissen, die, zur Nacht 
auf den Boden gebreitet, als Betten dienen. Reich mit 
Metallbeschlägen verzierte Kisten bergen die Vorräte 
an Kleidungsstücken und Stoffen (russische bedruckte 
Kattune, rotes Tuch, Sammet, sartische halbseidene Ge- 
webe, persische Seidenzeuge etc.), sowie das Barver- 
mögen der Familie an chinesischen Jamben (Silber- 
stangen) und russischem Uelde, die neben dem ehemals 
ausschließlich betriebenen Tauschhandel in neuerer Zeit 
immer mehr in Gebrauch kommen. Der Boden des 



nsker Kirgisen. 

freien Mittelraumes wird nach Bedürfnis mit Teppichen 
belegt, auf denen die Bewohner nach orientalischer Weise 
sitzen. Ein niedriger runder Tisch ist ein nur selten 
anzutreffender Luxusgegenstand. 

Die Jurten ziehen sich in dorfartigen Gruppen an 
den Wasserläufen entlang. Da die Zahl der Frauen 
nicht beschränkt ist, und der begüterte Kirgise jeder 
seiner Frauen eine eigene Jurte mit Einrichtung nnd 
Vieh zuteilt, so dafs sie mit ihren Kindern ihren be- 
sonderen Hausstand führen kann, auch der Vater den 
erwachsenen Söhnen, wenn sie sich verheiraten, jedem 
sein Zelt etc. giebt, so ist solch eine Familiennieder- 
lassung oft recht ausgedehnt und wird bei festlichen 
Gelegenheiten noch erweitert. Bei einer Hochzeit z. B. 
werden im Verhältnisse zu der Zahl der eingeladenen 
Frauenzimmer viele dieser Jurten aufgestellt, denen je 
nach der Witterung die die Wand bildenden Filzdecken 
entweder ganz fehlen oder in einem rings um das Zelt 
laufenden Spalt auseinaudertreten. Vor diesen Spalt 
setzen sich die Braut, die Mädchen und jüngeren Fraueu 
paarweise im Innern der Jurte so hin, dafs sie hinaus- 
schauen können; von außen um die Jurte lassen sich 
die jungen Mäuner, gleichfalls zu Paaren, den Mädchen 
gegenüber nieder, und es beginnen Wechselgesänge, die 
bis spät in die Nacht währen, keine eigentlichen Lieder, 
sondern gesungene Gespräche, Scherze, Neckereien, die 
von den zwischen den Zelten herumschlendernden älte- 
ren Männern mit Gelächter und Beifallsrufen begleitet 
werden. Die Bewirtung wird den Weibern in die Jurten 

Digitized by Google 



Jurt« viucs reichen Kirgiaen bvi Om*k. Äufurrr Anpicht. 

Original Photographie. 




Jurte ein*« reichen Kirgiwn b«i Onuk. Innere Ansicht. 
OrigiMlpbologrspliic. 



Digitized by Google 



110 Dr. Hiobard Lasch: Die Verbleibtorte der abgeschiedenen Seelen der Selbstmörder. 



gereicht Vom Gelange ist der Bräutigam ausgeschlossen, 
er begiebt sich gleich nach Beiner Ankunft in ein eigens 
für ihn errichtetes Zelt, wohin ihm Thee, Fleisch etc. 
getragen wird. Hier verbringt er die Nacht vor der 
Trauung durch den Mullab in Gesellschaft der Braut, 
die von Tier ihr verwandten Weibern aus dem Kreise 
der Sängerinnen heimlich entführt und zu ihm geleitet 
wird. Es wäre ein unverzeihlicher Verstofs gegen die 
Sitte, wenn er vor vollzogener Trauung seinen Schwieger- 
eltern vor Augen käme; darum schlüpft er am folgenden 
Tage, so dafs sie ihn nicht erblicken, in die Jurte des 
Schwiegervaters und hinter den Vorhang, wo er sich 
neben der Braut hinsetzt, die sich dort mit einer Freun- 
din und zwei verheirateten Frauen ihrer Verwandtschaft 
befindet. Nach der kurzen Ceremonie, die der Mullah 



empfängt das junge Paar die Glückwünsche 
der Eltern and Angehörigen u. s. w. 

In der Gruppe auf den Abbildungen erblicken wir 
einen KirgisenjOngling, der im Begriffe steht, auf dem 
bereit gehaltenen geschmückten Pferde zur Hochzeit zu 
reiten; er hat sich zur Jurte des Vaters, wo auch die 
Mutter sich eingestellt, hinbegeben, um sich zu verab- 
schieden, denn er darf nicht in Gesellschaft der Eltern 
ins Dorf der Braut reiten. (Überreste der Sitte des 
Brautraubes.) 

[Text mit Benutzung eines umfangreichen Artikels 
der Moskauer Ethnogr. Rundschau 1897, IV u. 1898, 1. 
N. Izrazcow, Das Gewohnheitsrecht (adat) der Kirgisen 
des Gebietes von Semiretschcnsk (Sicbenflufsgebict).] 

A. C. W. 



Die Verbleibsorte der abgeschiedenen Seelen der Selbstmörder. 



Von Dt. Richard Lasch. Horn. 



Als Steinmetz in seiner Arbeit über den Selbstmord 
bei den Naturvölkern ') die bis dahin darüber bekannt 
gewordenen Einzelbeobachtungen in übersichtlicher Weise 
zusammenstellte, bezeichnete er die über das Los der 
Selbstmörderseele im Jenseits und über die moralische 
Beurteilung des Selbstmordaktes an sich bisher vor- 
handenen Informationen als äufserst unvollständig und 
begnügte sich daher mit einer kurzen Aufzählung der 
wenigen dürftigen einschlägigen Nachrichten. Er ver- 
mied es, allgemeine Schlüsse aus denselben zu ziehen, 
und auch in einer späteren Abhandlung a ), welche der 
Erörterung der Richtigkeit jener Lehre der Ethnologen 
gewidmet ist, welche die Anschauungen der Naturvölker 
über das Leben nach dem Tode in eine Kontinuitäts- 
uud Vergcltungstheorie streng geschieden wissen will, 
streift er das Kapitel des Schicksales der Selbstmörder 
nur im Vorübergehen. Ebenso wenig hat auch Robin- 
aohn in den entsprechenden Abschnitten seines sonst 
ziemlich klar und übersichtlich gehaltenen Buches 5 ) 
sich mit dem Schicksale der Seelen der Selbstmörder 
befafst. Bastians sonst so wertvolle Schriften ') lassen 
uns ebenfalls in dieser Richtung völlig im Stiche. Wir 
wollen daher in den folgenden Zeilen versuchen, an der 
Hand dos vorhandenen zerstreuten und leider auch nur 
kärglichen Materials jene Lücke auszufüllen. 

Im allgemeinen können wir hinsichtlich des Schick- 
sals, welches der Seele des Selbstmörders im Jenseits 
zu Teil wird, die Völker, über welche wir nach jenem 
Punkte Nachrichten besitzen, in Gruppen absondern und 
jede Gruppe durch eine ihr gemeinsame Vorstellung 
näher charakterisieren: 

Erste Gruppe: die Seele des Selbstmörders lebt 
in derselben Art und Weise und an demselben Orte 
weiter, wie die der anderen iii gewöhnlicher Weise ab- 
geschiedenen Menschen. Es fehlt natürlich jedwede 
Spur einer moralischen Beurteilung des Selbstmordaktes 
und jeder Gedanke an eine himmlische Retribution. 

Es ist begreiflich, dafs nur im Stadium der reinsten 
Kontinuität derartige Vorstellungen entstehen und be- 
stehen können, nachdem, wie Steinmetz nachzuweisen 

') Suicide among primitive people». American Anthro- 
pologist I8Ö4, p. 59. 

'■} Kontinuität oder Lohn uud Strafe im Jetiseiu <ler 
Wilden. Archiv f. Anthropologie WW, li<l. »4, 8. 577 IT. 

') r-ychologie drr Naturvölker. Leipzig, o. J. (18'J6') P 
7. und 9. Kapitel. 

Die Seele und ihre Er»cheiuunggweia«n in der Ethno- 
graphie. Berlin 18«*. Die Verbleibnorte der abge.chiedenen 
Seele. Berlin 1893. 



versucht hat, jene Völker, welche an die Separierung 
oder Begünstigung der Seele des Selbstmörders im Jen- 
seits glauben, bereits der Sphäre der Vergeltungstheorie 
zugerechnet werden müssen. 

Als zur ersten Gruppe gehörig müssen wir daher 
jene Völker rechnen, bei welchen der Selbstmord geübt 
wird, um sieb langer, unheilbarer Krankheit, oder der 
durch manches Leiden voraussichtlich hervorgerufenen 
auffälligen Zerstörung oder Verunstaltung des Körpers, 
oder endlich der Bürde des Alters zu entziehen. Da 
die Krankheit bei längerer Dauer Abmagerung, Eut- 
kräftung und Siechtum des Körpers herbeiführt, sucht 
der von ihr Befallene durch vorzeitigen freiwilligen Tod 
(entweder durch eigene oder durch fremde Hand) in 
das Seelenland zu gelangen , noch bevor sein Leiden in 
jenes Stadium gelangt ist. Wenn wir lesen, dafs die 
Badaga in der Nilgiris Südindiens bei unheilbarer Krank- 
heit sich durch Opium oder den Strick das Leben 
nehmen 1 ), dafs die Luschais bei einer ( holeraepidemie 
im Jahre 18G1 bereits beim Auftreten der ersten Krank- 
heitssymptome sich eiue Kugel durch den Kopf jagten "), 
dafs uuf Neu-Mecklenburg ein von seinen Gefährten für 
unheilbar krank Erklärter freiwillig dem Feuertode sich 
preiagiebt ■'), dafs die Arbuako-Indianer in Columbien "), 
und die Bewohner der Insel Tanna *), beide wegen un- 
heilbarer Krankheit, freiwilligen Tod erwählen, — so ist 
es einleuchtend, dafs der Selbstmord begangen wird, 
um der körperlich gedachten Seele noch in verhältnis- 
mäfsig guter Leibesbefichaffenheit das Eintreffen im 
Seclenlande zu ermöglichen. Diesem Gedanken wird 
übrigens manchmal offen Ausdruck verliehen; die Akkra- 
Neger glaubten, dafs es für ihre Glückseligkeit nach dem 
Tode besser sei, wohlbeleibt, nicht herabgekommen durch 
laugwierige Krankheit, aus dem Leben zu wandern, 
und kürzten deshalb bei Zeiten den Lebensfaden selbst 
ab. Selbstmörder werden auch für heilig gehalten ,0 ). 

Hiermit erscheint ein passender Übergang zu unserer 
zweiten Gruppe gegeben, welche jene Völker enthält, 
nach deron Glauben der Selbstmord im Jenseits belohnt 



Reise nach Ostindien. Leipzig 1864. 111, 
Wild raeet of South Kantern Iudia. London 



') Graul . 
8. 292 und 800 
*) Lewin , 
1870, p. 27'.'. 

Petermanna Geograph. Mitteilungen, 1894, 8. 7«. 
Sievern im tilobu», Bd. 63, 1888, S. 236. 
Oray im Journal of Anthrop. Inst, of Oreat Brit. 
N. 8. I. 1898, p. 132. 

'•) Munrad, Gemälde der Künt« von Guinea. Weimar 
1823, 8. 23 bis 24. 
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wird. Deshalb wird auch der Selbstmörder bewundert 
oder gar für heilig gehalten. Die alten Deutschen er- 
klärten den Selbstmord für eine mutige und wackere 
That, welche den Vollbringer nach Walhall brachte 11 ); 
diu Helmen (alten Bewohner von Kamtschatka) begingen 
den Selbstmord im <• reisenalter hauptsächlich darum, 
weil sie der Meinung waren . sie wurden in der Unter- 
welt ihre Weiber wieder erhalten und verschiedener 
Froudeu teilhaftig werden ls ). Den Negersklaven in 
Aroerika winkte nach dem Tode die Hoffnung der Rück- 
kehr in das heimatliche Seelenland-, deshalb begingen 
die Elmina-Neger häufig Selbstmord "), und die Sklaven- 
halter in Kuba konnten erat durch jedesmalige Secierung 
der Leiche des Selbstmörders dem Überhandnehmen des 
Selbstmordes unter den Negern steuern, da letztere 
„nicht in geschnittener Gestalt in Afrika zum Vorschein 
kommen wollten" u ). Übrigens finden wir auch bei 
den Suditalienern einen ähnlichen Volksglauben bezüg- 
lich des Loses der Selbstmörder. Die Neapolitaner 
hatten nämlich ein Sprichwort, welches sich auf den 
früher häufig vorgekommenen Selbstmord der Schweizer 
Mietsoldaten des Königs von Sicilien bezog. „Gli Sviz- 
zeri hanno buon'morir qui, perche nascono poi un' ultra 
volta nel lor paese" Also die Wiedergeburt im 
Vaterlands als Belohnung für die freiwillige Lebens- 
entsagung! 

Diese Vorstellungen von der Belohnung des Selbst- 
mordaktes im Jenseite durch ein der Seele des Selbst- 
mörders zugeschriebenes günstigere« Los können viel- 
leicht noch aus der Kontinuitätslehre hergeleitet werden. 
Bestimmten bei letzterer die materiellen und socialen 
Umstände des Menschen beim Abscheiden die Art und 
Weise seines künftigen Fortlebens, indem letzteres eine 
direkte Fortsetzung seines Erdendaseins war, so murrte 
sich von selbst ergeben, dafs der Lebensfaden mit Vor- 
liebe zu einem Zeitpunkte abgeschnitten wurde, wo der 
Mensch verhältnismäfsig in guten Lebensumständen sich 
befand , noch Freude am Leben empfand und zum Ge- 
nüsse derselben noch fähig war. So hatte man dann 
die Aussicht, ewig in dieaer Weise weiter leben zu 
können. Doch den Lebensfaden freiwillig abschneiden, 
ungezwungen durch andere irdische Einflüsse, nur an- 
getrieben von der bestimmten Erwartung, Bofurt nach 
dem Tode in gleicher Weise weiter leben zu können wie 
auf Erden, dies erforderte doch trotz der Lebensverach- 
tung der Naturvölker einigen Mut. Die Äufserung des- 
selben rief naturgemäfs Bewunderung bei den übrigen 
Mitgliedern des Stammes hervor und in Glorifizierung 
der That wurde das bessere Schicksal der Seele des 
Selbstmörders, bei Verkennung des wirklichen kausalen 
Zusammenhanges mit der That selbst, als eine morali- 
sche Belohnung derselben betrachtet. In weiterer Ent- 
wickelung dieser Anschauungen wird der Aufenthaltsort 
der Seelen der Selbstmörder des Näheren speeifiziert : 
z. B. bei den Eskimo der Frobisherhai gehen diejenigen, 
welche Selbstmord übten, zum Himmel, welchen sie sich 
wie die Erde, nur ohne Elend und Jammer, vorstellen ,e ). 
Auf den Marquesas- Inseln wurden ebenfalls die Selbst- 
mörder, im Vereine mit den in der Schlacht Gefallenen, 
den Adeligen und den im Kindbett verstorbenen Wöch- 
nerinnen allein der Freuden des Paradieses teilhaftig, 
während die gemeinen Leute und die an natürlichen 



") Iiuher, Kulturgeschichte der Deutschen im Mittelalter. 
II, S. 241. 

'*) Steiler, Beschreibung von Kamtschatka, 8. 273. 

") Tylor, Anfänge der Kultur. Deutsche Ausg. I, 8. 444. 

") Augsburger Alldem. Zeitung 1853, Nr. 232. 

,v ) Globus, B<1. t, IKtfS, 8. 50. 

") Hall, Life with the Esquimaux. London ISO«. I, p.31T. 



Todesarten Verstorbenen in das finstere schaurige 
Hawaiki (Unterwelt) kamen "). In Mexiko kam der 
Erhängte zum Lufttanze bei der Göttin Ixt ab '"). Die 
Meinung der Joloffen in Senegambien, durch den Selbst- 
morddirekt ins Paradies einzugehen, wo sie dem Propheten, 
der nach ihrer Ansicht im Mond oder in der Soune 
wohnt, persönlich dienen werden ist möglich 
stark durch islamitische Einflüsse zu Stande ge 
doch können von der heidnischen Zeit her noch im Volke 
verbreitete Vorstellungen (wie in anderen Teilen Afrikas) 
von der Belohnung oder Vortrefflichkeit des Selbstmordes 
zur Entstehung obigen Volksglaubens in erster Linie 
beigetragen haben. 

Ferner haben wir das Selbstopfer dor Witwe und 
die Massehselbstopfernngen von Verwandten, Dienern 
und Sklaven bei Begräbnissen anzuführen. Es kann 
unmöglich daran gezweifelt werden, dafs ein grofser 
Teil dieser Selbstopfer wirklich ohne Zwang zu Btande 
kam, wenn wir vom moralischen Gebote der Volkssitte 
absehen. Und allenthalben hören wir auch , dafs als- 
dann der Selbstmord belobt, das Unterlassen desselben 
getadelt wurde. Dementsprechend war das I/os der 
Seele des Selbstmörders auch günstiger: auf Fidschi, 
wo der Himmel nur für die Männer bestimmt war, 
konuten die Frauen nur durch Selbstopferung in den- 
selben gelangen und waren daher gern zum Tode bereit 
In Darien waren ebenfalls Weiber und Diener von dem 
Genüsse eines besseren I-ebens im Jenseits ausgeschlossen 
und konnten eines solchen nur teilhaftig werden, wenn 
sie freiwillig den Tod heim Begräbnisse ihre« Gatten 
und Herrn orwählten JI ). Auch der religiösen Solbst- 
opfer, deren Darbringung, wie wir an anderer Stelle ge- 
zeigt haben * a ), der Idee der Gottgefälligkeit des Menschen- 
opfers, verbunden mit dem Glauben an die Belohnung 
für das Opfer bei der nächsten Wiedergeburt, entsprang 
(bei Hindu, Javanen etc.), müssen wir hier Erwähnung 
thun. Die Zahl jener Völker, welche den Selbstmord 
bewundert und belohnt, ist demnach keine so gering- 
fügige. 

Der dritten Gruppe haben wir jene Völker zuzu- 
rechnen, nach deren volkstümlichen Anschauungen die 
Seele des Selbstmörders zu einem bösen Geiste, einem 
Dämon wird, der unstät herumschweift, mit den Seelen 
der anderen Toten keine Gemeinschaft haben darf, und 
die Lebenden beunruhigt. 

Ist in diesem Lose der Selbstmörderseele eine Be- 
strafung zu erblicken, als Ausflufs der moralischen Ver- 
urteilung der Selhetmordhandlung dnreh die Volksseele? 

Wir möchten diese Frage verneinend beantworten, 
wenigstens für die grofse Mehrzahl der in die jetzt be- 
sprochene Gruppe eingereihten Völker. Die moralische 
Verurteilung und die himmlische Bestrafung des Selbst- 
mordes sind eine Folge des gohobenen sittlichen Stand- 
punktes und wesentlich ein durch die Lehre Jesu uus 
zu teil gewordenes Gut. Irrig wäre es deshalb, bei den 
Naturvölkern eine Verurteilung des Selbstmordes aus 
gleichem Grunde anzunehmen. Vielmehr entspringt jene 
einer Bestrafung im Seelenreiche frappant ähnlich 

'■') Badiguet in Berne des denx niondes 1H59, V, p. «26. 
Bezüglich der anderen im Vereine mit den Selbstmördern 
genannten, auf da* Paradies AnspruchsberechtiKten vergl. die 
plausible Erklären); von Steinmetz in „Kontinuität oder Lohn 
und Strafe etc.'. 8. 580 bis 581. 

") Bastian, Verbleibsorte der al><te»chSedenen Seele, 8.17. 

") Demiinet, Neue Geschichte des französischen Afrika. 
II, H. 34. 

*•) Lubbock, Die vorgeschichtliche Zeit, II, 8. 181. 

*') Gomara, Historla de las Indias, 1544, p. 279; Oviedo, 
Histor. nat. y morale. XXIX, 

**) Beligiüser Selbstmord und seine Beziehung zum 
Menschenopfer. Globus, Bd. 75, 189», 8. 73. 
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acheinende Isolierung und Ruhelosigkeit der Selbst- 
niörderseele wahrscheinlich ganz anderen Ursachen, 
welche einer Beurteilung Tom ethischen Standpunkte aus 
gänzlich entzogen Bind. 

Zu diesen Ursachen zählen folgende Momente: 

1. Der den Seeleu im allgemeinen innewohnende 
Hang zum Umherschweifen, Zurückkehren auf die Erde 
(insbesondere an die frühere Wohnstätte) und zum 
Qualen der Überlebenden. Dem Glauben an diesen Hang 
entsprangen die meisten Trauergebrauche und Begräbnis- 
ceremonieen, sowie die Opferhandlungen. Alle Volks- 
stimme, deren religiöse Ideen Aber den Animismus nicht 
hinaus vorgeschritten sind, gehören hierher. Insbeson- 
dere aber die Malayo- Polynesien Nach deren Glauben 
waren die Seelen desto tückischer und dem Menschen 
desto feindseliger gesinnt, je jünger nie vom Lebeu ab- 
scheiden mufsten ,- ). Hier also ist das Moment der 
Torzeitigen Lebensbeendigung gegeben, indem die Seele 
des dem Leben zu früh Entrissenen aas eben diesem 
Grunde keine Ruhe im Grabe findet. Wie könnte sonst 
der Selbstmord aus Rache, der ja auch bei den Poly- 
nesien! sich findet 14 ), plausibel erklärt werden? 

Ein zweites in Retracht kommendes Moment liegt 
in der ziemlich allgemein unter den Natur- und selbst 
(als Überbleibsel) unter Kulturvölkern verbreiteten 
Meinung, dafs die Seelen aller derjenigen, die nicht eines 
natürlichen Todes gestorben sind, zu ruhelosem, geister- 
haftem Umherschweifen, oft an der Statte ihres Todes, 
bestimmt erscheinen und die Lebenden heimsuchen. 

Ein weiteres Moment liegt in dem Umstände, dafs 
Selbstmördern wie anderen auf gewaltsame oder auch 
auf natürliche Weise Verstorbenen (besonders solchen, 
die eines plötzlichen Todes starben), das zur Beruhigung 
der Seele erforderliche Begräbnis aus irgend welchen 
Gründen nicht gewährt werden konnte, so dafs die Seele 
gezwungen war, unstet umherzuirren. Es sind dies die 
uzutpoi der Griechen. Wir mQssen insbesondere an 
jene Fälle denken, wo der Selbstmord erst nach einiger 
Zeit entdeckt wurde, so dafs die vorgeschriebenen 
Leichenceremonieen entweder nur sehr spät oder gar 
nicht (z. B. bei bereits erfolgter vollkommener Ver- 
wesung) vorgenommen werden konnten. Freilich wurde 
bei jenen Völkern, welche bereits zu einer Verdammung 
des Selbstmordes von moralischen Gesichtspunkten aus 
gelangt sind , dieses Verhältnis umgekehrt , und den 
Selbstmördern die Restattung mit Absicht verweigert, 
um den Abscheu vor der That zu dokumentieren ai ). 
Das (wegen unterbliebener Reerdigung) ruhelose Herum- 
schweifen der Selbstmörderseele ist dann bereits Be- 
strafung und werden wir bei den Völkern der vierten 
Gruppe eingehender darauf zurückkommen. 

Endlich müssen wir noch des bei den alten Griechen 
und den Deutschen verbreiteten Schicksnlsglaubens ge- 
denken, wonach jede Person, die starb, bevor sie ihre 
Bestimmung erfüllt, wie Selbstmörder, gestorbene Wöch- 
nerinnen, ohne Erfüllung eines gethanen Versprechens 
oder Gelübdes Verstorbene, geisterhaft umgehen mufs, 
bis sich ihre Bestimmung erfüllt hat 1 ''). Es sind dies 
die äuQin und ayetuot der Griechen. 

Aus allen diesen angeführten Momenten hat sich der 
Volksglaube entwickelt, welcher den Selbstmördern ein 
ruheloses Dasein nach dem Tode zuschreibt. Solcher 

") WaitzGerlaod, Anthropologe der Naturvölker. VI. 

8. 313 ff. 

"> Wilkes, Kntdeckungs-Expedition der Ver. Staaten. II, 

B. 392. 

") Vergl. hierüber uniere Abhandlung: Die Behandlung 
der Leiche des Belbetmörder». Globun, Bd. 76, 189», 8.52 ff. 

") Haberland , Altjungfernschicksal nach dem Tode. 
Globu», Bd. 34, 1878, 8. 205 ff. 



Volksglaube besteht bei einer grofsen Zahl von Völkern 
der Erdkugel, wie folgende Parallelen beweisen werden: 

Auf den Palau-Inseln werden die Geister der Selbst- 
mörder deshalb von den Lebenden gefürchtet, weil sie 
eines unnatürlichen Todes starben (ebenso wie die im 
Kampfe Gefalleneu). Selbstmord wird dabei von den 
Palauanern weder belobt noch mißbilligt 1T ). Ebenso 
glauben die Niasser, dafs Selbstmörder und die eines 
gewaltsamen Todes Gestorbenen im Totendorfe (banüa 
niha tou) getrennt von den anderen Toten wohnen, 
während all« anderen in verschiedenen Gruppen je nach 
der Art und Weise, in der sie gestorben, verteilt hausen, 
hier jene, die einer Krankheit zum Opfer fielen, nnd dort 
diejenigen, die im Kampfe gefallen sind 14 ). Dafs die 
Karo-Bataks dem Geiste eines Selbstmörders besondere 
Verehrung zollen 1:< ) , beweist keineswegs , dafs sie dun 
Selbstmord billigen, sondern nur, dafs sie die Seele des 
Selbstmörders fürchten und sie durch besondere Ver- 
ehrung und Opfer sich günstig zu stimmen trachten. 
Es wird ja nach anderen Angaben in jedem Selbstmorde 
ein Werk böser Geister erblickt, und gilt deshalb der 
Selbstmord bei den Battak nicht als Schande, sondern 
erweckt Mitleid *°). Nach dem Hinduglauben wird die 
Seele desjenigen, der nicht aus einem religiösen Motive 
Selbstmord begangen hat, sondern sich dabei von welt- 
lichen Motiven leiten liefe, zu einem Gespenst oder 
Quälgeist, welcher die Menschen, namentlich aber jene 
von diesen heimsucht, welche die indirekte Ursache des 
Selbstmordes waren (z. B. beim Racheselbstmord) *'). 
Der brahminiBche Selbstmörder, der als Dorfgottheit zu 
Kharakpore verehrt wurde, wurde nach dem Tode ein 
Dämon von der Art. der sogenannten ßrahmadasyn und 
als solcher ciu Schrecken des ganzen Landes"). Bei 
den dravidischen Stämmen Südindiens besteht der näm- 
liche Geisterglaube bezüglich der Selbstmörder. So 
werden bei den Tamulen die Seelen der Selbstmörder 
zu Peys, einer Art böser Geister, die im Dienste irgend 
eines Ammen (Hauptgottheit) die Lebenden an Gut und 
Leben bedrohen 51 ). In Cotschin werden die Selbst- 
mörder zu Saktis, bösen Geistern, welche die Unglücks- 
fälle, Krankheiten und Verbrechen verursachen und die 
Menschen verfolgen 14 ). Die Muuda-Kolha in Tschota- 
N'agpur (Centraiindien) glauben, dafs Selbstmörder, er- 
hängte, ersäufte oder sonst eines unnatürlichen Todes 
gestorbene Personen als Gespenster, mua, erscheinen 
und sich durch einen dumpfen Laut aus halb zuge- 
schnürter Kehle bemerkbar machen 3S ). 

Auch in Japan werden die Selbstmörder zu kake- 
mono, ruhelosen Geistern. So z. B. zerbrach einst eine 
Magd eine Untertasse aus einem Theeservice ihres Herrn 

K ) Kubarv, Die Verbrechen und da» Strafverfahren auf 
den Palau-Inssln. (Bastian, Allerlei aus Volk- und Menschen- 
kunde. Berlin 188«.) 

"I Modigliani, ün viaggio a Nlas. Milano 1KMO, p. 291. 

") Bteinmetz im American Anthropologist 1894, p. 58. 
Auch die Seelen derjenigen, welche vom Tiger gefresnen 
werden, oder im Wauer ertrinken, oder im Kriege um- 
kommen , kurz aller auf gewaltsame \v . ■ . . , ums Leben Ge- 
kommenen werden zu .Bumangat", guten Geistern, die auf 
den Bergspitzen wohnen. Bie werden aber auch als launische 
Geister gelürchtet, und daher verehrt. Junghubn, Die Batta- 
länder, II, B. 250. 

") v. Brenner, Besuch bei den Kannibalen Sumatra«. 
Würzburg 1894, 8. 259. 

,l ) v. Mökern, Ostindien, I. 8. 319. 

"l Bastian, Die Seele und ihre Erscheinungsweisen in der 
Ethnographie. Berlin 1868. 8. 101. 

") 8chmidt. Ceylon. Berlin, o. J. (1897), 8. 294 bin 295. 

M ) Day, The land of tue Permauls or Cocbln etc. Madras 
1884. 8. 283. 

") Jellingsham in der Zeitschrift für Ethnologie, Bd. III, 
1871, 8. 374. 
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und sollte dieselbe ersetzen. Da dies ihr anmöglich 
war, geriet sie in eine solche Angst, dafs sie sich in 
einen tiefen Braunen sturste. Von da an geht ihr Geist 
um nnd zahlt Untertassen u ). Nach dem Geisterglauben 
der Chinesen gehen und sprechen die körperlosen Geister 
der Selbstmörder nicht blofs, wie sie es bei uns machen, 
sondern ihre Hauptliebhaberei ist, die überlebenden zu 
veranlassen, auch Selbstmord zu begehen. Ein Beispiel 
hierfür liefert die von Dennys erzählte Geschichte vom ver- 
zauberten Haus in Hang -schau SI ). Bei den Tschere- 
missen im östlichen Rufsland werden Selbstmörder zu 
„aryptiacbi", d. h. sie treiben nach dem Tode an dem 
Orte der That noch immer Unfug und fögen den Leuten 
Schaden zu. Oder sie werden direkt zu „keremet" oder 
bösen Geistern. Ein gefürchteter keremet war nach der 
Sage Kyrtni-Wadysch, der als Soldat Tscheremissen ge- 
plündert hatte, Ton ihnen verfolgt wurde und sielt das 
Leben nehmen mufstc, vorher aber seinen Verfolgern 
ewige Rache schwur 39 ). 

Bei den Huronen wurden weder die Seelen der im 
Kriege Erschlagenen , noch die der Selbstmörder in die 
Geisterstädte ihres Stammes zugelassen, sondern bilden 
eine Gesellschaft für sich w ). Bei den (lidatsa-Indianern 
werden die Seelen der Selbstmörder ebenso wie die der 
Feiglinge im Jenseits isoliert, aber dennoch gut be- 
handelt 40 ). Ein ähnlicher Glaube dürfte auch bei den 
Tschippewa bestehen , welche den Selbstmord zwar für 
thöricht, aber nicht für tadelnswert erklären und meinen, 
dafs er im jenseitigen Leben nicht bestraft werde 41 ). 

Die vorangeführten Beispiele zeigen wohl zur Ge- 
nüge, dafs wir die Isolierung der Selbst tnördcrseelen im 
Jenseits bei vielen Völkern keineswegs als eine himm- 
lische Bestrafung, sondern einfach als eine natürliche 
Folge der vorzeitigen oder gewaltsamen I^bensbeendi- 
gung anzusehen haben. So wie aber in vielen anderen 
Gebieten volkstümlichen Glaubens und Brauches das 
denselben zu Grunde liegende ursprüngliche Motiv in 
Vergessenheit geratben ist und durch ein anderes ersetzt 
wurde, so dürfte auch hier aus dem Volksglauben an 
die Separation der Selbstmörderseelen nach und nach 
die Idee hervorgegangen sein, dafs dieses Schicksal als 
eine verdiente Bestrafung anzusehen sei, wobei die Be- 
urteilung des Selbstmordaktes bereits durch primitive 
moralische BegrifTe von der Verwerflichkeit der Hand- 
lung und der Mifsfälligkeit derselben den Göttern 
gegenüber beeinflußt wird. 

Hiermit wären wir also bei unserer vierten Gruppe 
angelangt, jenen Völkern, welche den Selbstmord ver- 
werfen und ihn im Jenseits bestraft glauben. Wir er- 
wähnen hier zunächst des deutschen Volksglaubens, 
wonach der Selbstmörder dafür, dafs er eigenmächtig 
seinen Lebensfaden verkürzt hat, gestraft wird, indem 
er die Ruhe des Grabes nicht findet und geisterhaft 
umgehen mufs, bis die vom Schicksal festgesetzte Lebens- 
dauer verflossen ist 4 '). Ohne Sühne gelassen, mufs die 
Seele des Selbstmörders den Ort der That umschweben 
und dahin zurückzukehren suchen; darum trägt man 
ihn auch nicht durch die Thür aus der Wohnnng, son- 



*•) Globus, Bd. 32, 1877, 8. 123. 

") Dennys, The Folklore of China and its afAnities with 
that of the Arya» etc. Race*. London 1878. 

**) 8mirnow Im Globus, Bd. 58, 1890, 8. 202 bis 2o:l. 

») Br*be*uf bei Tylor. Anfange der Kultur. II, S. 87. 
Uowitt, The Iroquoian Conopt of the Soul. cit. bei Stem- 
met« (Kontinuität Od« Lohn und Btrafe, 8. 593). 

40 ) Mathews, F.lhnoirraphy etc. of the Uidatsa- Indiens. 
1877, p. 49. 

") Keatinge, Narrati ve of an expedition to tbe source of 
8t. Feters river. London 1825, I, p. 411. 
") Globus, Bd. 34, 1878, 8. 20«. 



dem durch ein Fcnstur «). Und bei den alten Deutschen 
war, wie wir oben gesehen haben, der Selbstmord nicht 
blofs erlaubt, sondern sogar gepriesen. Es ist wohl über 
jeden Zweifel erhaben, dafs wir dem Christentum diese 
Wandlung in der Volksmaral zu verdanken haben. 
Wodan, der trotz des christlichen Einflusses als wilder 
Jäger im Volksglauben noch heute fortlebt, erbarmt sich 
auch der Erhängten, und wie einst in Walhall, so nimmt 
er sie heute unter Sturmeswehen in sein Jülheer auf. 
Unstetes Herumschweifen der Seele ist auch nach slavi- 
schem Glauben die Strafe des Selbstmörders. Die 
Slovenen in Erain glauben, dafs ein Selbstmord sogar 
die ganze Natur in Aufregung bringt. Als sich in 
Vodica ein alter Mann erhing, soll am selben Abend ein 
solcher Wirbelwind sich erhoben haben, dafs von vielen 
Häusern die Dächer abgerissen wurden *')■ Bei den 
Rutbenen und Huzulen herrscht der Glaube, dafs der 
Selbstmörder, der sich durch Erhängen den Tod gab, 
nicht zur Ruhe gelangen kann j nach Vollbringung eines 
solchen Selbstmordes erheben sich stets heftige Winde 4 '). 
Wie Rochholz ganz richtig auseinandersetzt, gerät die 
Luft als allgemeiner Lebensatem durch plötzlichen 
Hinzutritt der ausgehauchten Seele des gewaltsam Ge- 
töteten in Aufruhr und Sturm 4 "). Eine andere, ebenfalls 
bei den Rutbenen verbreitete, ist die stark durch christ- 
lichen Einflufs gefärbte Volksanschauung : die Seele des- 
jenigen, welcher eich das Leben nimmt, verfällt dem 
Teufel, der dem Selbstmörder auch den bösen Plan ein- 
geflüstert hat 47 ). Auch die mongolischen Kalmücken 
wollen im Wirbelwinde die Seele eines Selbstmörders 
erkennen. Deshalb gehen auch die Kalmücken dem- 
selben ans dem Wege, und wenn dies nicht möglich ist, 
so glauben sie sich seinem Einflufs dadurch zu entziehen, 
dafs sie, um gleichsam ihren Abscheu vor der Berührung 
mit einer unglücklichen, von Gott zurückgewiesenen 
Seele anzudeuten, ausspucken 4 *). 

Bestrafung im Jenseits erfährt ferner der Selbst- 
mörder bei den Osseten 49 ), welche den Selbstmord für 
eine Sünde ansehen, den Versuch desselben jedoch nicht 
bestrafen. Die Karen in Hinterindien und die Andama- 
nesen betrachten ihn ebenfalls als eine Feigheit be- 
ziehungsweise Sünde. (Steinmetz, der dies mitteilt, 
widerspricht hierdurch einer von ihm an anderer Stelle 
gemachten Angabe, wonach Selbstmord bei den Andama- 
nesen unbekannt ist. American Anthrnpologist 1894, 
p. 58.) Ob das Schicksal der Selbstmörder bei den 
liadaga in den Nilgiris, bei welchen die Seelen der- 
jenigen, welche sich mit dem Strange den Tod geben, 
von Stricken umschlungen an des schwarzen Horla- 
baumes Fufs im Badaga-Jenseits Kanagiri hängen als 
Bestrafung aufzufassen ist, läfst sich schwer entscheiden. 
Doch möchten wir aus der in dem von Graul mitgeteilten 
Dialog zwischen dem Pförtner (Zollwächter) von Kana- 
giri und seiner Schwester gegebenen Beschreibung des 
Seelenlandes schlietsen, dafs es sich, wenn aucht nicht 
um Bestrafung , so doch um Separation der Seelen 
handelt. 

Bestrafung der Selbstmörder findet sich auch im 



") Lipport, Christentum, Volksglaube un 
Berlin 1882, 8. 391. 

«*) Hubad im Globus, Bd. 19, ihtk, 8. 141. 

a ) Kaindl im Globus, Bd. 67, 1895, 8. 357. 

*•) Rochholx, Deutscher Glaube und Brauch. Berlin 1867. 
I, 8 273 

Kaindl im Globus. Bd. «6, 1894. 8. 273. 

*") Landsdell. Rus»isch-< Vntralasien. Deutsch von Wotieaer. 
Leipzig 1885, I, 8. 164. 

**) Kovalevsky, Coutume Contemporaine et Loi Ancienne. 
8. 326; nach Steinmetz loc. cit. 8. 57. 

") Oraul, Reise nach Ostindien, III, S. 291 bis 292. 
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Volksglauben der Dajaks auf Romeo. Die Seelen der 
Selbstmörder finden keine Ruhe nach dem Tode des 
I ,eibes. Diejenigen , welche sich mit Gift umbrachten, 
bilden einen Kampong für sich, ebenso jene, welche sich 
ertränkten. Das Holzwerk der Häuser des Kampongs 
derer, welche sich vergiftet haben, besteht aus Tobah- 
oder Sirenholz, während uro jedes Haus herum Ipoh 
(Antiaris toxicaria) und eine Menge anderer giftiger 
Sträucher wachsen. Täglich kommt Tempon-Telon (der 
Führer des Totenschiffes der Dajaks) und macht Schnitte 
in die Rinde der Pflanzen, damit sich die giftigen und 
verpestenden Säfte derselben in dio Luft verbreiten und 
auf diese Weise die Selbstmörder durch fortwährende 
Belästigung ihres Geruchssinnes strafen. Die Bufse der- 
jenigen, welche sich durch Ertränken das Leben ge- 
nommen haben, besteht darin, dafs sie ewig mit halbem 
Leibe im Wasser stehen müssen sl ). 

Während das Mitgeteilte sich zumeist auf die Olo- 
Ngadju und andere Stämme des südlichen und südöst- 
lichen Romeo (Kapuas- und Raritogebietes) bezieht, wird 
von den Sibujaudajaken in Sarawak berichtet, dafs sie 
sich das Schicksal der Selbstmörder im Jenseits in fol- 
gender Weise vorstellen. Das Jenseits, Sabayan, wird 
als ein grofses Gebäude mit Bieben Stockwerken, zur 
standesgemäßen Bewirtung der Dajakseelen , gedacht ; 
in diesem Gebäude finden jedoch die Seelen der Selbst- 
mörder keinen Einlafs, oder werden höchstens in das 
unterste Stockwerk aufgenommen >*). flier ist also die 
Vergeltung über die einfache Isolierung noch nicht hin- 
ansgelangt. 

Wenn die Eingeborenen von Lonreneo - Marques 
(Südost-Afrika), zu den Kaffern gehörig, einen Erhängten 
aufgefunden haben, sagen sie: das ist dos Werk der 
Götter (Chicwembo), des Opfers oder eines bösen Geistes 
(Molopi) is ). Es ist hiermit wohl sicherlich die An- 
schauung ausgedrückt, dafs der Selbstmord eine Strafe 
sei, womit implicite auch gesagt ist, dafs die That nicht 
gutgeheifsen werden kann, oder zum mindesten Grauen 
und Entsetzen einflöfst. 

Die Eskimo an der Frobisherbai glauben , dnfs der 
Selbstmord durch Höllenqualen gestraft wird Rei 
den Dakotah gingen die Frauen, welche Kindsmord oder 
Selbstmord begangen, in das schlechte Land (dos bösen 
Geistes), wohin auch jene Männer kommen, welche durch 
Selbstmord starben »). 

Rei den Juden herrschte der Glaube, dafs Selbstmord 
durch Gott gestraft werde it ). Schon das erste Mal, da 
Gott dem Menschen als Gesetzgeber gegen über trat, gab 
er demselben ein Verbot des Selbstmordes, welches auf 
Sinai wiederholt wurde - %T ). Auch die alten Perser er- 
klärten den Selbstmord vom sittlichen Standpunkte aus 
unzulässig »•). Der Buddhismus verdammt ihn eben- 
falls ; des Selbstmörders harren in der buddhistischen 
Unterwelt die gräfslicliBteu Qualen, weil er nach dem 
Volksglauben in einem früheren Daseinszustande ein 
arger Sünder gewesen sein mufs i;l ). Doch scheint 

") Ferelaer, Ethnographische BeHchrijving der Dajaks. 
Zaltbommel 1870, B. 14. 

'*) 8pen»er, 8t. John, Life in the forenU of the far Kait. 
London 1802, I, p. 85. 

") Globus, IM. «9, 189«, S. 358. 

H Hall, Life witb the E^uimaux, II. p. 101. 

") Keatinge, Narrotive of an expedition etc., I, p. 410 
Ms 411. 

M ) Mayer, Geschichte der Strafrechte, 8. 198; eit. hei 
Steinmetz. Am. Anthr. 1894, K. 57. 

") Ilaneberg, Geschichte der bibl. Offen barung, 8. 35; 
nach Geiger, Der Selbstmord im klas*. Altertum. Augxburg 
1888. 8. 1. 

|'l Spiegel, Die heiligen Schriften der Tarsen, II, 8. 4". 



der Selbstmord von Ruddha gelbst nicht mifsbilligt 
worden zu sein; denn als der ehrwürdige Godhika sich 
selbst durch öffnen einer Ader den Tod gab, erklärt 
Ruddha seinen Jüngern: 

.Godhika, der Edle, ist in das Nirväna eingegangen, 
Nirgends weilt sein Erkennen!"»). 

Auch bei den Dschainas verdammt eins ihrer kanoni- 
schen Rücher den Selbstmord in kategorischer Weise, 
weil nach dem Rhagavati „Selbstmord Leben ver- 
mehrt" '"). Übrigens verurteilten auch die Gesetzbücher 
der brahmanistiüchen Periode im allgemeinen den Selbst- 
mord (Apastatuba Dharma Shastra I. 28, 17; — Manu 
v. 89; — Yajnavalkya III, 154) *'). Überflüssig er- 
achten wir es , des Eingehenderen darauf hinzuweisen, 
welche Stellung der christliche Glaube und die Kirche 
von vornherein dem Selbstmorde gegenüber eingenommen 
haben. 

Die Geschichte der volkstümlichen Anschauungen 
über das I^os des Selbstmörders im Jenseits verkörpert 
somit auch ein Stück sittlicher Entwickelungsgeschichte, 
indem sie uns, beginnend mit jenen Kulturstufen, wo 
der Mensch dem Akte der Selbsttötung mit passiver 
Gleichgültigkeit gegenübersteht, einerseits zu jenen 
Stadien hinüberleitet, wo dem Selbstmörder Bewunde- 
rung für den Mut, den er bei der Vollbringung der 
That gezeigt , und vielleicht auch für die weise Voraus- 
sicht und kaltblütige I berlegung, die ihn zu derselben 
angespornt, entgegengebracht wird, — anderseits uns 
einen Einblick verschafft, in welcher Weise sich die 
gegenwärtig Geltung habenden Vorstellungen über die 
Verwerflichkeit des Selbstmordes aus den primitiven 
Ideen über den Verbleibsort der Seelen der Selbstmörder 
sich herangebildet haben können. Man wird wnhl mit 
i der Annahme nicht fehlgehen , dafs die Straflosigkeit 
des Selbstmordes das Ursprüngliche war, und dafs der 
himmlischen Restrafung die Separation der Seelen der 
Selbstmörder überall vorausgegangen ist. Übergänge 
zwischen beiden eben genannten Gruppen sind ja mehr- 
fach vorhanden (Radaga, Dajak u. s. w.). 

Auffällig ist, dafs bei einigen in sonstiger Reziehung 
| noch als ziemlich primitiv zu bezeichnenden Völkern 
(bei Ngadju, Eskimo, Dakotah) dio moralische Verur- 
teilung des Selbstmordes bereits nachweisbar ist, was als 
eine ziemlich einseitige Fortentwickelung des ethischen 
Bewußtseins aufgefafst werden mufs, wenn wir es nicht 
vorziehen, eine Reeinflnssung durch von aufsen ent- 
lehnte höhere Moralbegriffo hier anzunehmen. 

Den Kontrast zwischen den Anschauungen der Natur- 
und Kulturvölker hinsichtlich der Reurteilung des Selbst- 
mordes hat Vierkandt in unübertrefflicher Weise ge- 
schildert * s ) , und können wir nicht besser schliefsen als 
durch Anführung seiner diesbezüglichen Darstellung: 

„Während der Selbstmord bei don Naturvölkern unter 
gewissen Umstünden den Charakter des Naheliegenden 
und Natürlichen an sich trägt, erscheint er auf der Stufe 
der Vollkultur stets als etwas Abnormes, das Entsetzen 
einflöfst und nur unter der Wirkung sehr starker ab- 
normer Antriebe eintreten kann . welche die ursprüng- 
liche Lebenslust und Todesfurcht besiegen." Religion, 
Gesetz und das ethische Volksbewufstsein arbeiten ein- 
ander in die Hunde, um den Menschen vor der leicht- 
fertigen Vernichtung der eigenen Poraon zurückzuhalten, 

M ) 8amyutta Nikäya I, 120; nach Oldenberg, Buddha. 
| 3. Aufl. Berlin 1897, *8. 310. 

") Barth, Keligions of India. London 1882. p. 14«. 
M l Barth, ibid., p. 80. 

") Vierkandt, Naturvolker und Kulturvölker. Leipzig 1886, 

I S. 28S. 
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wahrend den Naturmenschen weder die Todesfurcht 
noch moralische Bedenken daran hindern, auch von 
religiöser Seite keine besonderen Abhaltungsgründe da- 
gegen bestehen; ja im Gegenteil, die sinnliche Anschau- 
lichkeit und Lebendigkeit, welche das jenseitige Leben 
für den primitiven Menschen besitzt, ihm das Scheiden 
von dieser Welt ungemein erleichtert. Und dals der 
Glaube an überirdische Strafen für den Selbstmörder 
nach dem Abscheiden bei jener Völkergruppe überhaupt 
ganz fehlt, oder nur eben erst aufzudämmern beginnt, 
keineswegs aber die Macht beeafs, um gegen das häufige 
Vorkommen des Selbtmordes in ausgiebiger Weise wirk- 
sam zu sein, glauben wir im Verlaufe dieser Zeilen zur 
Genüge gezeigt zu haben. Wenn somit die Annahme 
Vierkandts richtig ist, dafs der Selbstmord eine der 
wenigen Volkssitten ist, bei welchen sich ein religiöser 
Ursprung, infolge religiöser, mit solcher sinnlicher Kraft 
wirkenden Antriebe, dafs sie praktischen Antrieben 



gleich werden, erweisen läfst **), so müssen wir dennoch 
hier die Einschränkung machen, dafs diese Annahme 
nicht für alle Fälle gültig ist, und data die Sitte fort- 
bestehen kann, selbst wenn das zu Grunde liegende 
religiöse Motiv unwirksam geworden, oder wenn sogar 
die religiösen Regungen mit der Sitte in Widerstreit 
geraten. In dem nun sich entspinnenden Kampfe 
zwischen Glauben und Sitte scheint allerdings dann die 
letztere in der Regel zu unterliegen , aber noch lange 
pflegt sie in den durch das Volkstum als Überlebsei 
erhaltenen Meinungen und Bräuchen fortzuklingen , ein 

I oft unverstandenes, vielfach mifsdeutetes, dem Forschor 
jedoch unschätzbares Denkmal aus vergangenen Epochen 

J des Entwickelungsganges der Kulturvölker. 

,4 > Vierkandt, Die Eutstehungsgründe neuer Sitten. Fest- 
schritt der Herzog), teebn. Hochschule bei Gelegenheit der 
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— Die erste Durchquerung der nordöstlichen 
Halbinsel von Celebes int, wie die Tijdskrifl van het 
Koninklijk N«der)an>lsch Aardrijkskundig Genootechap (2.8er. 
Deel XVI, p. 815/16) berichtet, dem Missionar Alb. C. 
Kruijt, der «ich grofse Verdienste um die Erforschung von 
Central-Celebes erworben hat, und Dr. N. Adriani ge- 
lungen. Die Landreise begann bei Uwekseli, einem dicht 
bei To !jo gelegenen Orte, und führte zunächst nach dem 
Qolf von Tomori. Von hier ging es auf einem Boote über 
See nach der Mündung des grofsen Flusses La (Tamplra), 
den man zwei Tagereisen weit hinauffuhr, bis man einen 
Sampalowo genannten kleinen Handelsplatz erreichte. Von 
hier sandten die Reisenden Boten an den Fürsten von To- 
mori, um die Erlaubnis von demselben zu erlangen, sein 
Land zu betreten. Der Fürst erschien nach acht Tagen per- 
Kruijt sich in der Bareesprache gut 

Ab- 



mit ihm unterhalten konnte, wufste er die anfängliche 
neigung des Fürsten zu überwinden, und dieser iiefs ihn und 
seinen Gefährten, die ersten Europäer, mit denen er in Be- 
rührung kam, abholen, und die Herren blieben fünf Tag« 
bei diesem unumschränkt regierenden Bergftlrsten. Er Ut 
noch Heide, scheint aber stark unter bugiuesischem Einflasse 
za stehen, so dafs nein Übertritt zum Islam wohl nur eine Frage 
der Zeit sein dürfte. Nach herzlicher Verabschiedung kehrten 
die Reisenden mit der Erlaubnis des Fürsten über Land nach 



ihrem Ausgangspunkte Posso zurück. Sie entdeckten den 
Binnensee Lowo (nicht Ngangalowo), vo 
sein schon die Gebröder Barasin erfahren hatten ; er schien 



(nicht Ng 



Vorhanden- 



altes Bett des Laflusscs zu seiu und 
hatte bei ihrer Anwesenheit im Septem ber, der Trockenzeit, 
nur 0,5 bis 1 m Wassertiefe; dann wurde der Lauf des La und 
seiner Nebenflüsse erforscht, ferner fanden sie nördlich vom 
Murigebirge eiue MO m über dem Meeresspiegel liegende un- 
geheure Grasfläcbe, die vom Laflusse durchströmt wird. Man 
darf auf die Veröffentlichung der sprachlichen und ethno- 
logischen Schätze, welche die Herren von ihrer Reise mit- 
gebracht, gespannt sein. 

— Auf dem Seewasser schwimmende Steine beob- 
achtete Erlaud Nordenskiüld , wie er in Nature (18. Januar 
1900, p. 278) berichtet, auf seiner jüngsten , im Jahre 1899 
ausgeführten Reise nach Südwest-Patagonien. Während er 
mit seinem Reisegefährten, Dr. O. Borge, in dem langen und 
engen Kanäle von Ultima Esperanza eiuherfuhr, um das 
Plankton zu studieren, schwammen, wenn die See ruhig oder 
nur von leichter Dünung bewegt war , kleine Scbieferstücke 
auf der Oberfläche des Wassers in gröfseren oder kleineren 
Mengen bei einander. Sie trieben zunächst in der Nähe des 
Ufers hierhin und dorthin, bis sie von dem starkeu Strome 
mitgeführt wurden, der in Zwischenräumen in den Kanal 
eindringt. Die Menge der Schieferstückchen war beträcht- 
lich, da 700 bei einem einzigen Netzzuge innerhalb weniger 
Minuten aufgefischt wurden. Die Steine waren augenschein- 
lich vom Ufer weggetrieben, das in der Hauptsache aus 
ähnlichen Sieinstückeben bestand, die von den Klippen her- 



zoischen Schiefer bestehen. Die Oberfläche der Bteine war 
trocken, und sie sanken unter, sobald sie beim Berühren 
oder beim Bewegen durch die Dünung nafs wurden. 

Die auf der Meeresfläche gesammelten Schieferstückchen 
hatten ein speeiflsches Gewicht von 2,71, während dasjenige 
des Wassers in dem Kanäle nur 1,0049 bei einer Temperatur 
von 15° C. betrug. Das gröfste Stück wog 0,8 g, 20 der klei- 
neren durchschnittlich 0,3 g. Die Steine enthielten, so weit 
es mit unbewaffnetem Auge beurteilt werden konnte, keine 
Hohlräume und sind daher nicht mit den vulkanischen Aus- 
würfen und ihren zahlreichen von Luft erfüllten Hohlräumen 
zu vergleichen, die man oft im Ocean treibend antrifft Zur 
Erklärung der merkwürdigen Erscheinung führt der Reisende 
folgendes an. Wenn man die schwimmenden Steine beob- 
achtete, konnte man kleine, an ihrer Unterseite befindliche 
Gaablaaen bemerken und am äufsersten Rande des Strandes 
Stücke, die, durch solche Gasblasen gehoben, gerade zu 
Leider war der Reisende nicht dafür 
Gas, welches unter den Steinen sich fand, 
zu sammeln , um es näher zu untersuchen. Er nimmt an, 
dafs die Steine aufser den sichtbaren Gasblaseu auch von 
einer Gasschicht ringsum umgeben waren, die sich in einem 
unbedeutenden Aigenüberzuge befand, welcher die Steine be- 
deckte. Wenigstens sind Spuren von Diatomeen und Algen 
nach dem Trocknen auf den Steinen sichtbar. Die fettige 
Oberfläche des Minerals , aus dem die schwimmenden Stelue 
tiestehen, verhindert« das Wasser auch, sie nafs zu machen. 
Die Beobachtung ist auch von geologischer Bedeutung. In 
der angedeuteten Weise kann eine beträchtliche Menge von 
Steinmaterial nicht allein aus dem engen Kanäle Patagoniens. 
sondern anch sicherlich an verschiedenen anderen Ufern des 
Oceans weggeführt werden; es können sich neue Schichten 
bilden, die möglicherweise Teile von weit auseinander liegen- 
den geologischen Perioden enthalten. 



— Aus Kamerun traf die traurige Nachricht ein, dafs im 
Rio del Hey-Gebiete der Kaufmann Gustav Gonrau, der 
sich um die Erforschung das westlichen Hinterlandes von 
Kamerun grofse Verdienste erworben hat, ermordet sei. 
Nähere Mitteilungen fehlen noch bis heute. Gustav Conrau, 
geboren am 2. Oktober 1865 im Forsthausc Priemern bei 
Seehausen in der Altmark als Sohn des jetzt in Minden 
lebenden pensionierten Hegemeisters F. Conrau, ging im Sep- 
tember 1890 in Stellung der Hamburger Firma J nutzen & 
Thormählen nach Kamerun und trat im Februar 1891 in die 
Dienste Dr. ZintgTaffs, den er auf einer Reise nach Baliburg 
begleitete. Auch in den folgenden Jahren unternahm er 
noch selbständig zahlreiche Handelsreisen im westlicbeu Teile 
des Schutzgebietes, das er wie kein zweiter kennen gelernt 
hat. Sem« Routen, die sich zwischen der Küste, der Nord- 
westgrenze und dem oberen Kalabar bewegen, nahm Conrau 
mit grofrer Sorgfalt auf, so dafs die Karten hierüber auch 
einen von der Fachkritik anerkannten Wert besitzen. Drei 
solcher Koutenkarten Conraus, die Reisen während der 
Jahre 1891 bis 1*99 betreffend, erschienen 1894, 1898 nud 
1899 in den Danckelmanacben .Mitteilungen aus den dent- 
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Schutzgebieten". Die Begleitworte zu diesen schonen 
Karten gaben in schmuckloser Form Mitteilungen über die 
Reiseerlebnisse und die gemachten Beobachtungen über die 
verschiedensten Volksstämuie, sind aber doch wertvoll wegen 
der eingestreuten ethnographischen Bemerkungen. Für un- 
seren .Globus* hat der Verntorbeue in Bd. 74 (1808) und Bd. 75 
11*991 zwei wertvolle Abhandlungen geschrieben, von denen 
die eine den Hüttenbaa der Volker im nordlichen Kamerun- 
gebiete, die andere die Begräbnisgebräuche der am oberen 
Kalabar wohnenden Banyang schildert. Conrau hatte bis 
dahiu auf seinen zahlreichen Wanderungen nie ernstliche 
Schwierigkeiten mit den Schwarzen gehabt, man darf des- 
halb auf die näheren Umstände über aeinen gewaltsamen 
Tod gespannt sein. W. W. 



— Im Anfang Januar d. J. starb zu Reading in Penn- 
■ylvanien der hervorragende amerikanische Kthnograph Dr. 
Walter J. Hoffman, bis vor kurzem U. S. Konaul in 
Mannheim, ein sehr eifriger Mitarbeiter an unserem .Globus" 
(vergl. seine Biographie mit Bildnis in Bd. 61, Nr. 18, 1892 
desselben). Hoffman wurde am 30. Mai 1846 zu Weidasville 
in Pennaylvanien geboren ; «ein Urgrol'avater war aas der 
Uegend von Zweibrücken eingewandert. Er wurde wie sein 
Vater und Orofsvater Arzt und nahm 1870 als freiwilliger 
Wundarzt an dem deutsch-französiacben Kriege teil und er- 
hielt alt Auszeichnung daa eiaerne Kreuz. Nach seiner 
Rückkehr nahm er als Militärarzt an einer Expedition nach 
Nevada und Arizona teil, und wandte er sich nun mit 
grofsem Eifer der Ethnographie zu. 1872 kam er nach Da- 
kota, später auch nach Montan« und lernte so grofse Ge- 
biete de» Westen« kennen. Von 1873 bis 1877 war er als 
praktischer Arzt in Reading tbiitig; dann wurde er als Eth- 
nolog dem berühmten Geological Burvey unter dem verstor- 
benen Prof. Hayden beigegeben, und in dieser Stellung ver- 
blieb er bis zum Jahre 1879, als das Bureau of Etbnology 
in Washington errichtet wurde, zu dessen ersten und tüch- 
tigsten Mitgliedern Huffman gehörte. Die Zahl seiner wert- 
vollen Abhandlungen in den verschiedenen ofBcielleti Werken, 
sowie in den amerikanischen und deutsehen Fachzeitschriften, 
iat seitdem auf einige Hundert gestiegen (ein Verzeichnis 
der hauptsächlichsten findet «ich im 16"» Ann. Bep. Bureau 
of Ethtiology, Washington 1892). Mit Becht ist der leider 
zu früh Verstorbene für aeine vielfachen Verdienste durch 
Orden und Ernennung zum Ehreninitgliede amerikanischer 
und europäischer wissenschaftlicher Gesellschaften auage- 
zeichnet. W. W. 

— Am 30. Dezember v. J. (1899) starb in Neapel der 
italienische Geograph und Forschuogareisende Manfrede 
Camperio im Alter von 73 Jahren. Geboren 1827 in Mai- 
land, war Camperio ursprünglich sardiniacher Kavallerie- 
Offizier und hatte als solcher an den verschiedenen Kriegen 
um die Einigung Italiens teilgenommen. Seine spätereu 
Keinen erstreckten sich auf Australien, Ostindien und Nord- 
afrika. Im Jahre 1879 wurde Camperio der Gründer der 
Mailänder .Gesellschaft für kommerzielle Erforschung Afri- 
kas* und der Zeitschrift .L'Esploratore*. Im Auftrage dieser 
Gesellschaft bereiste er 1879/80 Tripolitanien und 1881 mit 
Dr. Maiuoli u. a. die Cyrenaic« zwischen Bengasi und Derna 
(vergl. Peterm. Mitteil. 1881 mit Karte). Andere Beiaeberichte 

sich in italienischen Zeitschriften. W. W. 



— Im Dezember v. J. ist in Pani der verdiente franzö- 
sische Forschungareisende Henri A. C'oudreau, erst 41 
Jahre alt, gestorben. Geboren 1869 in Loudac (Nieder- 
charente), früher Professor am Lyceuru in Cayenne, seit 1887 
Professor an der Universität in Paris, erforscht« er von 1885 
bis 1891 das Hinterland von Franzüsisch-Guayana und be- 
sonder-* das TumucHuinaigebirge nebst den darauf entaprin- 
genden Flüssen ( vergl. Globus, 61. Bd., B. 293 ff.). Seine Auf- 
nahmen umfassen gegen 50-00 km, darunter 1000 km in 
gäuzlich unerforschten Gebieten. Besonders studierte er 
auch die ltidiaiierrt»mnic. Beine beiden wichtigsten Werke 
sind: Im France C'iuinoxiale: £tudes et Voyage S travers les 
Guyauei et l'Ainazonie (Paris 1886/87, zwei Bande mit Atlas) 
und Chez nua Indiens, yuatre anm'-e* dana la Guyane Fran- 
chise (1887—1891), Paris 1893. * W.W. 

— Jetzt, nachdem die Hauplinseln von Samoa deutsch 
geworden sind, mag daran erinnert werden , daf« in Apia 
eine deutsche ßchule seit dem Jahre 1888 besteht, 
die dem deutschen Scliulvereine zur Erhaltung des Deutach- 
tntnes im Auslände ihr Dasein verdankt. Der Vorstand der 
Schule erklärte schon 1889: .Trotz der mannigfachen Ent- 
lud Widerwärtigkeiten, mit denen mau in den 



unruhigen Zeiten dea verflossenen Jahres (fortwährender 
Bürgerkrieg, grofse Feuersbrunst, schwerer Orkan und all- 
gemeines Darniederliegen des Handels) zu kämpfen hatte, 
unter gefährlicher Konkurrenz von vier fremden Schulen, iat 
nunmehr das erste Schuljahr mit recht erfreulichem Erfolge 
zu Ende geführt worden." Im Jahre 1891 betrug die Schüler- 
zabl 21 Knaben und 14 Mädchen; vou den .Landsleuten aua 
der Heimat waren bisher 3900 Mk. eingegangen; jetzt wird 
eine Beihülfe der kaiserlichen R- 



auch zum erstenmal 
gierung erwähnt. Unter solcher Doppelbütfe erstarkte die 
Schule in den folgenden Jahren so «tetig, daft wir sie in 
letzter Zeit als vollständig gesichert betrachten konnten. 
Jetzt ist nnr zu -wünschen, dafa die Anstalt aich allmählich 
zu einer höheren Schule entwickele, zu einer grofseren 
Bildungsstätte der deutschen liandelsjugend in der Südsee, 
mit dem Freiwilligen-Examen und der Möglichkeit des frei- 
willigen Dienstes auf einem deutschen Kriegsschiffe. 

— Die erste Eisenbahn auf Madagaskar. Die Ko- 
lonie Madagaskar will für einen Bahnbau Tamatave — Tana- 
narivo, den Bau von Leuchttürmen, Hafenanlagen, Telephon- 
leitungen und Wegen eine Anleihe von i 0 Millionen Free, 
aufnehmen, und die französische Kammer dürfte den Gesetz- 
entwurf genehmigen. Die erwähnte Bahn, die bereit* ver- 
messen ist nnd die Fahrstrafse ersetzen soll, wird von jener 
Summe 47'/, Millionen beanspruchen. Ein andere* Bahn- 
projekt, Tananarivo— Majunga, hat man der Terrainschwic- 
rigkeiten wegen fallen lassen. 

— Vorgeschichtlicher Eisenschmelzofen. Auf 
dem Vorgebirge, welches die Thäler von Cuia und Grauvea 
trennt, bei Bperoay (Marne), fand A. Rollain, wie er in 
den Bulletins d'Anthropologie (1899, p. 317—322) mitteilt, 
an einer Stelle, wo er früher schöne neolithiache Pfeilapitzen 
entdeckt hatte, zahlreiche Eisenschlacken, und es gelang ihm 
nach eifrigem Suchen, auch den Schmelzofen, der die 
Schlacken geliefert hatte, aufzufinden; die Anlage itt nach 
Rollains Ansicht, .vorgeschichtlich. Sie gleicht denjenigen, 
die Morlot aua Österreich und Schweden und Quiquerez 
aus dem Berner Jura beschrieben haben, nnd iat aus nach- 
leicht ersichtlich. Es ist ein 




tiuem-bnitt durch einen vorgeschichtlichen Eisenschmelzofen 
bei Epernsy. 

Tiefofen, in die Erde eingebaut. Man grub an dem Abhänge 
eines Hügels ein cy linder förmiges Loch, an desaen Vorder- 
seite mau eine natürliche Erdschicht ateben liefe. Man klei- 
dete dasselbe mit Thon aus, füllte es schichtweise mit Holz- 
kohlen und Eisenerz, die beide in der Nähe zu finden sind, 
und deckte die Füllung dann mit einem Thonmantel zu, der 
unten und oben ein Loch erhielt. Nachdem die Kohlen 
entzündet waren, hielt der Luftzug, der, vom Fufae des Hü- 
gels ansteigend, durch das untere Loch ein- und durch das 
obere austrat, dieselben in Glut, bis das Eisen geschmolzen war. 
Lionnel Bonnemere machte Herrn Rollain darauf aufmerk- 
sam, dafa auch in der Bretagne sich zahlreiche vorgeschicht- 
liche Schmelzöfen finden, und wie* darauf hin, dafa dieselben 
meistens innerhalb einer Umwallung aus Erde oder Steinen 
vorkommen, die offenbar den vorgeachichtlichen Metallurgen 
in Zeiten der Gefahr auch als Zufluchtsorte dienten, wo sie ihre 
Industrie-Erzeugnisse aufspeicherten. Bonnemere glaubt, dafa 
ein solcher Wall «ich auch noch um den von Rollain ent- 
deckten Of«n werde nachweisen lassen, falls er nicht achon 
von Menschenhand zerstört »ei, um daa Gelände zu 
und für die Landwirtschaft geeigneter zu machen. Die 
Bchweizer E.aenachuielzöfen , welche dem hier erwäb 
gleichen, aind ausführlich, geschildert und abgebildet bei Dr. 
L. Beck, Geschichte des Eisen« I, 614 ff. 
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Die wirtschaftliche Bedeutung Samoas uud die deutschen Pflanzungen. 

Von Dr. Reinecke. 



In rein materieller Beziehung ist die Teilung der 
Samoa-Inseln zwischen Amerika und Deutschland, wie 
sie durch das neue Abkommen beschlossen ist, für die 
deutschen Interessen günstig, und wir dürfen wohl unter 
der Voraussetzung, dals unsere Regierung nicht mehr er- 
reichen konnte, in diesem Sinne mit unserem Anteil zu- 
frieden sein. Ob die Teilung politisch günstig ist und 
keine üblen Folgen zeitigen wird, ist eine andere Frage, 
die hier unerörtert bleiben solL Aufgaben dieser Zeilen 
soll sein, den Wert dessen, was uns zufallt und was 
unser Anteil zu bieten im stände sein kann, zu prüfen 
und zu besprechen. 

Die Samoa-Inseln sind rein vulkanischen Ursprungs-, 
sie stellen eine von Ostsüdost nach Westnordwest ge- 
richtete unterbrochene Reihe von erloschenen Krater- 
gruppen dar, die nach- und nebeneinander die sub- 
marine Erdrinde durchbrochen und sich jnit basaltischen 
Trümmern, Laven, Schlacken und anderen Verbrennungs- 
materien oft mit steilen Wänden über die Meeresober- 
fläche erhoben haben. Je älter diese recenten Bildungen 
sind, desto mehr sind sie durch Verwitterung, Erosion etc. 
umgestaltet, desto mehr haben atmosphärische und orga- 
nische Kräfte die vulkanischen Spuren verändert und 
verdeckt 

Aus diesen Kennzeichen ergiebt sich die Wahrschein- 
lichkeit, dafs die bildende Thätigkeit erd innerer Vor- 
gänge von Osten nach Westen, in der Richtung des 
Passates vorgeschritten ist Der westlichste Teil der 
Insel Sawaii trägt heute noch jungvulkanischen Charakter 
mit grofsen, kahlen Lavafeldern zur Schau, die vor 150 
bis 20o Jahren von drei überragenden Kraterkegeln aus- 
geworfen worden sind. 5 bis 8 km breite Lavaströme, zu 
schwarzglänzendem Parkett erstarrt, lassen noch deut- 
lich die Erstarrungsfalten und -schichten erkennen l ). 

Auch der topographische Habitus der Inseln ist von 
der Art nnd dem Alter ihres Aufbaues abhängig. Im 
allgemeinen fallen sie nach Süden steiler, nach Norden 
in stellenweise abgeflachten Kämmen und geneigten 
Ebenen ab. Die westliche Hälfte Upolus wird von 
einem Centraikamm durchzogen, der in der Mitte, ober- 
halb Apias, sich nach Osten zu in mehrere Krater- 
reihen teilt und sich allmählich weiter nach Osten in 
ein regellos zerklüftetes Bergland auflöst, in welchem 



') Verg). d. Verf. Aufsatz Im Globn«. Bd. 69, Nr. 17: 
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vulkanische Einzelformen kaum noch 
sind*). 

Auch Sawaii wird von Osten nach Westen von drei 
Kraterreihen durchzogen, von denen der südlichste nahe 
der Küste liegt und meist steil, stellenweise in Wänden 
von über 100m Höhe zum Meere abfällt, während der 
nördlichere Kraterrücken in langen Höhenzügen zur 
Küste verläuft, zwischen denen breite Thalsohlen uud 
allmählich abfallende Ebenen sich ausbreiten. 

Zwischen Upolu und Sawaii ragen die kleinen Inseln 
Manono und Apolima aus dem Meere empor. Manono 
gleicht einem flachen Hügel, während Apolima eine 
Felsenfeste mit einem kleinen abgeschlossenen Hafen 
darstellt. Beide Inseln stehen durch gemeinsames 
Korallenriff mit Upolu in submarinem Zusammenhang. 
Zwischen Apolima und Sawaii aber bildet ein Kanal eine 
freie Schiffspassage, die Strafse von Apolima. 

Das Fundament und Massivskelett aller InBein 
besteht aus Basalt und basaltischen Verbrennungs- 
produkten ; es ist zerklüftet wahrscheinlich bis zu grofsen 
Tiofen und entbehrt fester Schichten. Die Inseln sind 
in ihrem ganzen Aufbau wahrscheinlich nichts als riesige 
Trümmerhaufen. Unveränderter Basalt in anstehenden 
Säulen ist nur ganz vereinzelt erhalten, aber auch dann 
wohl nur als zerrissenes Produkt emporgeschleudert 
worden. So findet man im oberen Laufe des Yaisingano- 
flusses solche unverbrannte, säulenförmige Reste des 
Urgesteins, teils frei herumliegen, teils noch in gelockerten 
Schichten aufgetürmt Diese Thatsacbe gilt den Samo- 
anern selbst als etwas Besonderes und Auffallendes und 
hat jeuer Stelle den Charakter eines dem Tintenfisch 
geweihten Heiligtumes verliehen, das als fale fe'e (Haus 
des Tintenfische») oder fule pouma'a in der religiösen 
Überlieferung eine grofse originäre Bedeutung hatte. 
Noch heute führen die Eingeborenen Fremde nicht gern 
nach jenem ablegenen Orte. 

Man wird sich die ursprüngliche Unterlage, auf der 
heute organisches Leben in wunderbarer Üppigkeit ge- 
deiht, in dreierlei Form vorstellen können. 

Den wesentlichsten Bestandteil bilden meist ab- 
gerundete Blöcke von verbranntem Basalt (Graeffe 

*> Dr. Krämer (,Über den Bau der Korallenriffe und 
die Planktonverteilung an den samoanischen Klinten", 6. 22 
und 23) erklärt die Verschivdennrtigkeit Ostupolus durch das 
weit grüfiwre Altrr und mit Dana {.Oeologleal Report" 8b) 
durch Senkung de« öitlicbeu Teiles von 
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nennt sie Tephrine s ) in allen Größen aufeinander ge- 
türmt. Dieee Blöcke von grauechwarzer Farbe erinnern 
mit ihrer löcherigen, rauhen Oberfläche an einen weit- 
maschigen Schwamm. Die durch Verbrennung und 
schnelle Erstarrung gebildeten vulkanischen Verände- 
rungen bieten der atmosphärischen Einwirkung grofse 
Flächen dar, da die Luft auch durch Toren und Kanäle 
in das Innere der Blöcke gelangt Die zerklüftete Ober- 
fläche gewährt Staubteilchen und organischen Bestand- 
teilen Raum und Schutz und organischer Vegetation 
Substrat. Hier hat dann auch die zersetzende und 
ueubildende Kruft pflanzlicher Kntwickelung im Verein 
mit rasch fortschreitender Verwitterung in kurzer Zeit die 
Zwischenräume der rauhen Blöfsen und Formen des 
steinigen Skelettes mit fruchtbarer Erde ausgefüllt und 
die Unebenheiten der Oberfläche ausgeglichen und stellen- 
weise mit einer mehrere Meter hohen huraosen Boden- 
schicht bedeckt. 

Minder schnell geht die Zersetzung und Hesiedelung 
auf erstarrten Lavaströmen vor sich, wie wir sie auf 
Westsawaii antreffen. Hier ist die Vegetation zunächst 
auf die Bruchspalten und sekundären Veränderungen 
der glatten, festen Decke angewiesen und viele Gene- 
rationen müssen vergehen und sich opfern, ehe dieae 
Flächen mit einer Humusschicht bedeckt werden. 

Nicht viel günstiger sind die Ablagerungen von Tuff, 
vulkanischen Aschen und Schlacken, die vor- 
wiegend die nördlichen Abhänge und Ausläufer der 
Kraterkegel bedecken. Anspruchslose Farne (Gleichenia, 
Nephrolepi* u. s. w.) und Gräser, sowie ihnen folgend, 
kleine Sträucber vermögen zwar der Trockenheit und 
den sengenden Strahlen der Tropensonne trotzend, sich 
auf dieser rauhen festen Unterlage zu behaupten , aber 
eine größere Vegetation findet darauf nicht eher die 
notwendigen Lebensbedingungen, als bis die bescheidenen 
Pioniere mit ihren eigenen Resten einen Nährboden ge- 
schaffen haben 4 ). 

Die wirtschaftliehe Verwertung des Terrains 
wird sich somit auf die Trümmergebiete zu beschränken 
haben und dort wiederum die Einsenkungen und Ab- 
lagerungsgebiete bevorzugen, wo auch die Feuchtigkeits- 
verhältnisse möglichst gleichmäßig und günstig sind. 
Das aber ist auf den verschiedenen Gebieten der Inseln 
äußerst verschieden. 

Die andauernde Fruchtbarkeit bezw. Nutzbarkeit des 
Bodens ist fast ausschliesslich von direkter atmosphäri- 
scher Befeuchtung abhängig, wo nicht bereit« üppige 
Vegetation selbst regulierend wirkt and durch ein dichtes 
Blätterdach die austrocknenden Sonnenstrahlen fern und 
anderseits die Niederschläge im Boden festhält. 

Die Periodicität und Menge der Niederschläge 
variiert sehr, je nach der Gegend. Während die Süd- 
seite der Inseln durch den Passat fast während des 
ganzen Jahres mit Regen versorgt wird und auch auf 
dem Kamme des Gebirges, besonders zur Nachtzeit, 
Passatwolken zu jeder Jahreszeit hinreichend und im 
Überflufs Feuchtigkeit spenden, sind viele Gegenden auf 
der Nordseite nur während der Regenzeit (November 
bis April) mit Regen bedacht, da von April bis Oktober 
die niedrig streichenden Wolken, die der Passat mit sich 
führt oder zu denen sich sein Wassergehalt hier ver- 
dichtet, den Centraikamm nicht übersteigen. Während 
deshalb einerseits einzelne Orte in dem Rufe stehen, fast 
keinen Tag ohne Regen zu sein , wie auf Upolu speciell 



') Dr. KU. tiraelfe, Journal des Museums Godeflroy, 
Heft VI, .Notizen über die geologischen Verhältnis*« ösraoas', 
8. 46. 

4 ) Vergl. d. Verf. Aufsatz in d. Jahresberichten d. RcMes. 
Ossetisch, f. Vaterl. Kultur 189S. 
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der südöstliche Teil von Falealili u. s. w. und die Süd- 
und Südwestseite Sawaiis, schmachtet besonders die 
Nordwestseite Upolu« und die Nordküste Sawaiis Wochen 
, und Monate lang nach Regen '). 

So schnell und massig der Regen durch das hohe 
Laubgewölbe gewaltiger Urwaldbäume herabrauscht, so 
schnell verschwindet er in dem weichen oder steinigen 
Grunde. Selbst die Sohle tiefer Schluchten und Thäler 
ist nur selten so vollgesogen, dafs das Wasser darin 
fliefst. Zur Regenzeit allerdings versagt auch auf der 
nördlichen Seite der InBein das Filter und dann brausen 
und rauschen in den Einsenkungen schmutzige Wasser- 
massen zu Thal ; oft aber ohne die Küste zu erreichen, 
da ein Schlackengang, eine Höhlung sie verschlingt und 
unterirdisch dem Ocean zuführt. 

Auf der Südseite hingegen führen Bäche nnd breite 
Flußbetten ununterbrochen Wasser zur Küste und die 
Bewohner dort haben keinen Mangel an frischem Wasser, 
unter dem die Nordküste zu leiden bat. Die Ein- 
geborenen helfen sich , indem sie das durchsickernde 
Regen wasser in Gruben ansammeln; doch sind auch 
dieae Sammelbecken nahe der Küste selten ganz frei 
von Salzgehalt. Bei Ebbe kann man indessen an manchen 
Stellen trotzdem dort , wo kurze Zeit vorher die Wellen 
des Oceans noch plätscherten, im Küstensande aüfses 
Quellwasser auffangen. 

Die Fremden behelfen sich mit Regen wasser. dns in 
grofsen Eisentanks mit oder ohne Filter Vorrichtung von 
den Dächern der Häuser angesammelt wird; denn selbst 
die Flußmündungen an der Flachküste werden vom 
Meerwaseer zur Zeit der Flut mit Salz infiltriert Dieser 
Mangel an frischem Quellwasger macht sich dort, wo 
immer fliefsende Bäche und Flüsse fehlen, auch in anderer 
Beziehung als ein empfindlicher Übelstand fühlbar. Nur 
in vereinzelten Fällen läßt sich ihm durch Anlegung 
von Brunnen abhelfen; bisher sind solche Versuche 
nur ausnahmsweise von Erfolg gekrönt worden; denn 
in dem locker aufgetürmten Grunde sammelt sich das 
Wasser nieht an , sondern es sickert und rinnt dem Ge- 
setz der Schwere folgend, widerstandslos hinab, um so 
leichter, je tiefer es gelangt; denn um so mehr schwindet 
die die Hohl- und Zwischenräume auskleidende Ver- 
witterungsschicht, denn man wird sich den Aufbau der 
Inseln in gewisser Tiefe unter der Oberfläche im allge- 
meinen als einen Haufen regellos übereinander ge- 
worfener Steinblöcke vorstellen können, ähnlich den 
Steinwällen und Mauern, die oberirdisch durch die porösen 
Basaltblöcke leicht und fest ohne Bindemittel errichtet 
werden. Es ist daher anch anzunehmen, dafs See- 
wasser in die Inseln selbst eindringt, und daß man 
stellenweise auch landeinwärts in der Niveauhöhe des 
Meeres salziges Wasser finden wird. 

Für Kulturen geeignete Fläohen bieten die deut- 
schen Inseln noch in großem Umfange, während Tutnila 
und die östlichsten der Inseln der Mannagruppe arm 
daran und schon jetzt von den Eingeborenen in hohem 
Maße zur Produktion herangezogen sind. Upolu und 
Sawaii enthalten sicher noch mindestens 25000 ha guten 
Ptlanzungslandea. Bis jetzt befinden sich etwa, 3500 ha 
unter eigentlicher Kultur. Die Pflanzungen bezw. 
Nutzungsländereien der Eingeborenen können annähernd 
auf ebenso viel geschätzt werden. 

Die Fruchtbarkeit des Landes ist so weit es ttber- 

') Ich habe bei meinen verschiedenen Exkursionen in 
das Centralgsbiet Bawails in der trockenen JabreszWt fast 
ausnahmslos, sobald ich die nördlichen Vorberge Überschritten 
hatte und in das Oebiet des zerklüfteten Hochgebirges ge- 
langte, Regen gehabt aber trotzdem oft Mangel an Trink- 
wasser. 
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haupt geeignet iat für Kulturen, aufserordentlich und 
bietet in den verschiedenen Lagen auch wechaelnden An- 
forderungen entaprechende Vorzüge. Dio andauernde 
Anspülung neuer Verwitteruugs- und Verwesungsprodukte 
sichert den tieferen (iebieten andauernd die Zufuhr neuer 
Nährsubstanzen, so dafs im allgemeinen auch der Kultur- 
boden nicht leicht ausgesaugt und arm werden kann, 
vorausgesetzt, dafs er schon eine hinreichende Mächtig- 
keit besitzt. Die porösen Haaalttrümmer im Pllanzungs- 
boden liefern nufserdem selbst immer neue Substanz, 
teils durch atmosphärische Zersetzung, teils den Pflanzen- 
wurzeln direkt. 

Ks iat erstaunlich, welche kraftvolle und üppige Vege- 
tation auf dem Kamme der Berge, achmalen Bergrücken 
und Kraterringen, aus dem Chaos kahler Steinblöcke 
hervorspriefst , welche Wachstomsenergie jede Wurzel, 
jeder Stamm aufbieten mufs, um centnerschwere Ulöcke 
zur Seite und auseinander zu drängen. Vergeblich sucht 
dort das Auge nach dem Urquell solcher Prodaktions- 
kruft. Viele Hasaltblöcke mufs man entfernen , um in 
verborgener Tiefe Spuren fruchtbaren Bodens zu ent- 
decken, welcher den tiefgehenden Wurzeln leicht auf- 
nebmbare Nahrung spendet. Kleinere Gewächse aber, 
wie Farne, Kräuter und Sträucher, müssen sich damit 
begnügen, auf den Steiuen selbst Halt und Nahrung zu 
suchen, und Bie finden beides in reichem Mafae, das be- 
weist die Mannigfaltigkeit und Stärke dieser niedrigsten 
Urwaldbewohner. Wenn man diese Üppigkeit dea 
Pflanzenwuchses auf kahler, felsiger Basis sieht, dann 
mufs man unbedingt an eine unerschöpfliche Produkti- 
vität der von Erdboden bedeckten Gebiete glauben. 

Die Urbarmachung bewaldeter Flächen, denn nur 
solche können in Betracht kommen, da die nur von Ge- 
strüpp und Strauchwerk bedeckten Tufflager für Kultur- 
pflanzen völlig ungeeignet sind, erfordert viel Mühe und 
Arbeit ; noch mehr eine nach unseren Begriffen rationelle 
Bodenbearbeitung. Die Eingeborenen bedienen sich 
dabei in erster Reihe des Feuers, mit dem sie in trockenen 
Zeiten dem Urwalde zu Leibe gehen, ehe sie mit Axt und 
Messer zu arbeiten beginnen. Das Holz, auch der 
besten Baume, wird dabei nicht gewürdigt, da ja die 
dicht bewaldeten Berge das gleiche in Fülle enthalten, 
und eine Verwertung dieser Schätze in wirtschaftlicher 
Beziehung bisher nie versucht worden ist. Dennoch 
dürfte hier cino lohnende Ausbeute möglich und zu 
empfehlen sein; denn das Holz mancher Bäume zeichnet 
sich durch besondere Vorzüge an Festigkeit, Zähigkeit 
und Farbe aus, und ist sowohl für Wasserbauten als 
Schiffsbaumaterial und zweifellos auch für Möbeltischlerei 
in hohem Mafse geeignet. Allerdings ist die Gewinnung 
unter Umständen wegen der Unzugituglichkeit vieler 
Gegenden mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden, | 
indessen werden sich hierfür wahrscheinlich dieSamoaner 
mit Erfolg verwenden lassen. 

Bei der bisherigen Anlegung von Pflanzungen 
war es üblich , das von Wald gesäuberte Neuland ohne 
grofse Bearbeitung des Bodens zunächst mit Baum- 
wolle zu bepflanzen, die schon nach einem Jahre Er- 
träge liefert und dann in je zwei Jahren drei Ernten giebt. 
Die Sauioabaumwolle erfreute sich auf dem Markte eines 
guten Rufes. Gleichzeitig oder bald danach wurden ' 
Kokospalmen gepflanzt bezw. Nüsse ausgelegt, die 
dann nach etwa Bechs bis acht Jahren zu tragen be- 
ginnen und die Baumwollstauden unterdrücken, die dann 
im Interesse einer Säuberung des Terrains vernichtet 
werden. Da die deutsche Handels- und Plantagengesell- 
schaft der Südsee-Inseln zu Hamburg mit Rücksicht auf 
die Unsicherheit der politischen Verhältnisse seit 1 2 Jahren 
ihre Pflanzungen nicht mehr erweitert hat, hat die Baum- 



wollproduktion seit sechs Jahren aufgehört, nachdem sie 
bis auf erbeblich Ober 10000 Centner Jahresertrag im 
Werte von etwa 1100 000 Mark gestiegen war. Die 
Gesellschaft hat gegenwärtig etwa 2500ha mit tragen- 
den Palmen bepflanzt, die unter normalen Verhältnissen 
einen Jahresertrag von rund 3000 Tons Kopra im Werte 
von 600000 Mark bringen können. Der relativ geringen 
Steigerung der Erträge der Palmen im Vergleich znr 
Raumwolle steht eine erbebliche Ersparnis an Arbeit 
und die Jahrzehnte anhaltende Tragfähigkeit der Palmen 
gegenüber. Man rechnet im Durchschnitt auf eine 
steigende Produktion der Palmen bis zu 20 bis 30 Jahren ; 
von 40 Jahren ab geht sie langsam zurück, hält aber 
bis 60 Jahr« und noch länger an. 

Neben Baurowoll- und Kokoskulturen hat die deutsche 
Handels- und Plantagen-GeaelNchaft Anfang der achtziger 
Jahre auf einem Hochplateau (Utumapu) über der Vailele- 
pflanzung eine etwa 30 ha grofse Kaffeeplantage an- 
gelegt, die zu den besten Hoffnungen berechtigte und 
einen Jahresertrag von 40 000 bis 50 000 Mark erwarten 
liefs. Leider aber gelangte, noch ehe die Erträge ihren 
Höhepunkt erreicht hatten, dio gefürchtete Kaffeekrank- 
heit durch den Pilz Hemileya vastatrix auch nach Samoa, 
und die schöne Anlage mafste nach dem Beispiel von 
Ceylon, Java u. a. w. aufgegeben werden. Auch der 
Samoakaffee hatte bereits im Handel ein vorzügliches 
Renommee erlangt und wurde mit ersten Preisen bezahlt 

Nachdem man versucht hatte, Manihot Glasiovii 
zur Gewinnung von Kautschuk an Stelle der Kaffee- 
kulturen zu bauen, aber Windbruch sich den weichen 
Pflanzen auf dem 300 m hoch gelegenen Terrain arg ge- 
fährlich erwiesen hatte, hat die unermüdliche Verwaltung 
den gegen Hemileya immunen Liberiakaffee mit gutem 
Erfolge angepflanzt. 

Nicht minder gut in der Qualität hat sich samoani- 
scher Kakao erwiesen. Derselbe wird seit einer Reibe 
von Jahren ebenfalls auf der Vailelepflansung von dem 
für all« Versuche besonders geschickten Verwalter Huf- 
nagel angebaut und liefert auch sehr gute Erträge. 
Seine einzigen Feinde sind die mit den Schiffen ein- 
geführten Ratten, die sich in erstaunlicher Weise ein- 
gebürgert und vermehrt haben und in geringem Mafse 
ein drosselähnlioher Vogel (Sturnoidea atrifuacas), „fuia" 
genannt. Gerade die Kakaukultur erweist sich auf Samoa 
außerordentlich lohnend, und wird deshalb auch schon 
von mehreren privaten Unternehmern mit bestem Er- 
folge gepflegt. Versuche mit Zimmt und Vanille lassen 
ebenfalls bei entsprechender Behandlung auf gute Er- 
folge schliefsen. 

Ganz vorzüglich gedeihen Bananen, Ananas und 
tropische Baumfrüchte und unter geordneten Verhält- 
nissen verheifsen auch diese bei geringen Unterhaltungs- 
kosten lohnende Erträge. 

Uberhaupt kann man sämtlichen tropischen Nutz- 
pflanzen auf Samoa eine günstige Prognose stellen und 
mit Sicherheit erwarten, dafs alle mit Verständnis und 
Ortskenntnis angelegten Kulturen auch gute Erträge ge- 
währen werden, wer jedoch ohne geuügende Erfahrung 
und Umsicht auf Deutach-Samoa Reichtümer zu erwerben 
gedenkt, der wird viel Lehrgeld zahlen müssen; denn 
die Verhältnisse sind in jeder Beziehung ganz eigenartig 
und ihre Wirkungen nach kontinentalen Grundsätzen 
unberechenbar. 

Die Deutsche Handels- und Plantagen - Gesellschaft 
hat, das wird jeder Eingeweihte zugehen müssen, auf 
der Basis des genialen Handelshauses J. C. Godcffroy 
und Sohn, in wahrhaft meisterhafter Weise jene Unter- 
nehmungen und Kulturen fortgesetzt und mit Hülfe um- 
sichtiger und thatkräftiger Männer zielbewufst selbst 
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unter den schweren und schwersten Konjunkturen an 
der wirtschaftlichen Erschliefsung Samoas mit soliden 
Principien gearbeitet. Es ist ein wahrer Hochgenufs, 
die weiten , sauberen Pflanzungen auf guten Wegen zu 
Pferde cder zu Wagen zu durchqueren, etatüiche Vieh- 
herden auf futterreichem Grunde der Kokosptlanzungen 
weiden zu sehen und die schwarzen Arbeiter in ihrer 
willigen Thätigkeit zu beobachten und dann im gast- 
freien Heini der liebenswürdigen , fein gebildeten Ver- 
walterin anregender Unterhaitang sich belehren zu lassen 
und Ansichten auszutauschen, um dann abends beim 
Feuerschein die farbigen Arbeiter ohne Spuren der 
Ermüdung von der Tagesarbeit bei Gesängen, Spiel 
und Tanz zu sehen. Wer diese von dem Bismarck- 
archipel, den Salomons- oder den Gilbert-Inseln zu drei- 
jähriger Arbeit angeworbenen Arbeiter bei ihrer An- 
kunft in Apia gesehen hat, und mit den nach Ablauf 
ihres Kontraktes in ihre Heimat zurückkehrenden ver- 
gleicht, der mufs staunen über den guten Einflufs, den 
die Dienstzeit ausgeübt hat Jene treffen mager , von 
Hautkrankheiten entstellt, mit stumpfsinnig-indifferentem 
Gesichtsausdruck, in Fetzen spärlich gekleidet ein, wäh- 
rend die Zurückkehrenden, meist wohlgenährte, kräftige 
Gestalten mit einem gewissen Selbstbewußtsein , wohl- 
bekleidet, manche förmlich gigerlhaft, ihre Ersparnisse 
in Waren oder Geld in die Heimat zurückbringen. Ein 
nicht unerheblicher Prozentsatz allerdings schliefst einen 
neuen Kontrakt, um das lieb gewonnene, «war unfreie, 
aber doch bessere und in gewissem Sinne sogar freiere 
Leben . als eg ihm unter seinen Landsleuten beschieden 
sein würde, fortzusetzen. Manche kehren auch mit 
demselben Schiff, das sie zur Heimat brachte, wieder 
nach Samoa zurück. 

Dennoch wird die Arbeiterfrage »tetig schwieriger, 
da die Anwerbung oft auf erhebliche Hindernisse störst 
Es ist deshalb anerkennenswert, dafs bei dem neuen 
Abkommen mit England auch für den vergrößerten 
englischen Besitz in der Südsee deutscherseits das Recht 
für Anwerbung von Arbeitern vorbehalten ist 

Das bisher Gesagte dürfte, wenn auch in unvoll- 
kommenen Umrissen, ausreichen als allgemeine Charak- 
terisierung des wirtschaftlichen Wertes unserer Samoa- 
Inseln. Werfen wir nun noch einen kurzen Blick auf 
die Karte, um mit Rücksicht auf die topographischen 
und geologischen Verhältnisse die Wichtigkeit der ein- 
zelnen Gebiete zu prüfen und zu erwägen. 

Das eigentliche Centraigebiet, der vulkanische 
Rücken der Inseln, worauf auf Upolu reichlich die 
Hälfte, auf Sawaii aber annähernd */» *» rechnen sind, 
kann wegen seiner überwiegend steilen Formen und 
schweren Zugänglichkeit für kulturelle Verwertung nur 
wenig in Betracht kommen. Allerdings giebt es auf 
beiden Inseln Höhengebiete, die sich sehr wohl für ge- 
wisse Kulturen vielleicht besonders eignen , wie das 
beispielsweise für Ceylon und Java gilt Auf Upolu 
finden sich solche Hochplateaus allerdings in sehr be- 
schränktem Sinne auf dem mittleren Höhenzuge vom Le 
Pua nach Westen. Sie sind gegenwärtig unter dem 
Einflüsse häufiger Niederschläge and dichten Urwaldes 
sehr nafs und vielfach direkt sumpfig durchweicht 
Immerhin könnte diese hoch gelegene, wohl einige 
Quadratkilometer messende Fläche unter Umständen 
für gewisse Anlagen wertvoll sein. Man kann sie schon 
jetzt zu Pferde erreichen. 

Wenden wir uns dem zunächst und als maßgebend 
in Betracht kommenden Küstengebiete zu. 

Der östlichste Teil Upolus bietet für Kulturen 
die günstigsten Bedingungen, tiefe Bodenkrnme und an- 
dauernde Bewässerung, sowie viele kleine Flüsse und 



Bäche. Leider aber sind günstige Landungsstellen, 
selbst für Boote, sehr vereinzelt. Auf der Südseite be- 
sitzt es, mit wenigen Unterbrechungen, ein 1 bis 2km 
breites , etwa 20 km langes , leicht ansteigendes Küsten- 
gebiet, das gute Bebauungsflächen von 3000 bis 4000 ha 
bietet Die etwa 8 km lange Ostküste selbst ist eben- 
falls meist flach, sie steigt aber bald zu den östlichsten 
Vorlagerungen des Centraikammes an. Doch dürften 
die Berglehnen hier ziemlich bis zu den Bergrücken 
gutes Ackerland gewähren. Die Nordküste ist vom 
Samusukap auf 20 km Luftlinie meist steil und bergig. 
Nur an den tief ins Land einspringenden Buchtein von 
Tiuvea, Uafata and Fangaloa sind schmale, flache Land- 
streifen vorhanden, die sich, landeinwärts ansteigend, 
allmählich verjüngen und schlielslich als enge Thäler 
und Schluchten endigen. Die hier für Kulturen geeig- 
neten Stellen sind zumeist schon von den Eingeborenen 
ausgenutzt An die malerische Bucht von Falefa grenzt 
eine sich weit in das Innere der Insel erstreckende 
Ebene, die sich zwischen bergigen Vorlagerungen der 
Küste und den steilen Erhebungen des Centraistockes 
etwa 10 km weit nach Westen ausdehnt und sicher 
1500 bis 2000 ha ausgezeichneten Kulturlandes — 
wahrscheinlich des besten auf Samoa überhaupt — um- 
fassen dürfte. Diese viel versprechende Ebene ist durch 
zwei Flufsth&ler auch mit dem Hafen von Saluafata 
verbunden und deshalb zur Anlegung einer Pflanzung 
so geeignet, wie kaum ein anderes Gebiet 

Weiter nach Westen zu treten auf eine Strecke von 
ungefähr 8 km die Ausläufer des llauptkaiuiues mit 
steilen Wänden an daB Meer heran und aufser den sie 
trennenden Flufstbälern bieten sie wenig für Kulturen 
geeignetes Land; zum mindesten sind die aus Lava- 
strömen gebildeten Rücken relativ arm an Ackerkrume, 
wie dies auch noch für einen Teil der Vailelepflanzung 
gilt, und zum Teil mit braunem, sterilem Tuffmantel 
bekleidet. Weiter landeinwärts ist das Terrain zwar 
fruchtbar, aber stark zerklüftet und schwer zugänglich, 
von den Eingeborenen aber stellenweise für Taro- 
pflanzungen benutzt 

Bei Vailele, der Pflanzung der deutschen Handels- 
und Plantagengesellschaft, beginnt die nur durch den 
Apiaberg und eine kleinere westliche Erhöhung unter- 
brochene nordwestliche, allmählich ansteigende Flach- 
küste, die bis an das Westende der Insel reicht. Von 
liier aus hört auch die seitliche Gliederung des Gebirges 
auf, das nun als ein nach Norden und Süden steil ab- 
fallender, durch einzelne Krater unterbrochener Rücken 
sich nach Westen erstreckt und nur durch eine Ein- 
senkung östlich vom Tofua unterbrochen ist. Weiter 
westlich schiebt dann der allmählich mit kleinen Er- 
hebungen abfallende Kamm vom Tofua aus nach Süden 
noch ein Vorgebirge mit vorspringendem steilem Küsten- 
abfall zwischen Falelatai und Lefanga vor. 

Die Nordwestebene ist allgemein ziemlich frucht- 
bar, aber, wie schon angedeutet, arm an Wasser und 
ausdauernden Flufsläufen. Der Boden ist aufserdem 
überwiegend steinig und nicht sehr tiefgründig. Das 
beste Kulturland dürfte die Gegend um den Tofuakrater, 
sowie das der Deutschen Handels- und Plantagengesell- 
schaft gehörende Land im Saleimoadistrikte enthalten. 
Die gesamte nutzbare Fläche dieser nur durch wenige 
Erhebungen unterbrochenen, langsam ansteigenden 
Ebene kann man, abgesehen von den bereits bebauten 
Teilen, auf 6000 bis 7000 ha schätzen. 

Was nun den noch nicht erwähnten Teil derSüdseite 
Upolus betrifft, welche, wie schon gesagt, vor der Nordseite 
den Vorzag gröfserer Feuchtigkeit und intensiverer l.uft- 
bewugung hat, so kommt nächst der durch den südlichen 
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Ausläufer dea Kammes abgegrenzten westlichsten frucht- 
baren Ebene um Falelatai mit 1000 bis 1500 ha Kultur- 
land, hauptsächlich die grofse, 2 bis 5 km tief ins Land 
reichende, annähernd 12 km lange Ebene Ton Lefanga 
und Safata von etwa 4000ha und das terrassenförmig 
ansteigende, von vielen und starken Flüfschen durch- 
zogene Gebiet um Faleali in Betracht, das voraussicht- 
lich auch in höheren Lagen noch für Kulturen sehr ge- j 
eignet ist und je nachdem wohl auf 3000 bis 6000 ha 
nutsbare Fliehe mit cum Teil sehr gunstigen Boden- 
verh&ltnisaen aufweist, die wohl für Kaffee-, Zimmet-, 
Thee- und Kakaoplantagen besonders geeignet sein 
dürften. 

Die hier angeführten Zahlen können naturlich nur 
als sehr oberflächliche Schätzungen gelten und sie sind 
von relativer Bedeutung. In ihrer Summe ergeben sie 
ein Areal von 18500 bis 24 500 ha, also '/s bis , / t des 
gesamten Flächeninhaltes. Dabei ist jedoch auf die 
schon von den Eingeborenen verwerteten Ländereien 
keino Rücksicht genommen bezw. sie müssen als einbe- 
griffen gelten. 

Weit schwieriger noch ist eine Schätzung der nutz- 
baren Flächen auf Hawaii. Hier dürfte vor allem die 
Ostseite für Kulturen zu empfehlen sein und auch unter 
Umständen besondere Vorzüge haben. Allerdings Bind 
die Wasserverhältnisse im allgemeinen noch ungünstiger 
als auf Upolu; regelmäfsig laufende Flüsse und Bäche 
fehlen hier fast ganz; und der nordwestliche Teil der 
Insel leidet viel empfindlicher unter Regenmangel als 
der Upolus. Dafür dürften neben den im Osten und 
Korden nicht fehlenden Küstenebenen hier besonders 
höhere Lagen günstiges Kulturland bieten , das jedoch 
in den meisten Fällen schwer oder doch nur auf größe- 
ren Umwegen gut zugänglich ist Die Bodenverhält- 
nisse sind meist gerade in den höheren Regionen vor- 
züglich. Einige dieser Hochebenen, wenn man diese 
Bezeichnung anwenden will, die Upolu nur in geringem 
Umfange, z. ß. am Tofua unterhalb des Lanutao, nörd- 
lich vom Apiaberge, und auf dem schon angedeuteten 
Kammgebiete zwischen dem Maunga fia moe und dem 
Le pua in 600 bis 700 m Höhe besitzt, sind auf Sawaii 
zum Teil recht bedeutend, wenn sie auch durch steile 
Erhebungen unterbrochen find. Die gröfste Ausdehnung 
erlangen sie zwischen den beiden nördlichen Höhenzügen 
zwischen Tufu und Snsina in einer Höhe von 1000 bis 
1200 m. Man erreicht dieses Gebiet am besten von 
Norden aus in etwa acht Stunden; es ist von der Küste 
ungefähr 20 km (Luftlinie) entfernt. Ob indessen eine 
günstige Wegverbindung ohne sehr grobe Schwierig- 
keiten dorthin möglich sein wird, kann ich nicht beur- 
teilen; die Samoaner kennen zwar einen ziemlich kurzen 
Aufstieg und eine Art Pfad von der Nord- zur Südseite, 
aber sie benutzen ihn selbst nur höchst u Ilhorn und 
laufen lieber um die halbe Insel einen Tag länger. 

Dieses hochgelegene Gebiet zeichnet sich durch nie- 
drige Temperatur, 13 bis 20'('., und grofse Nieder- 
schlagsmenge aus. Dafs es sich aber, wie Dr. Krämer I 
auch von den hochgelegenen Flächen von Upolu ver- I 
mutet, zum Anbau von Kartoffeln und anderen nicht 
tropischen Kulturgewächsen eignen wird, halt« ich doch 
für ausgeschlossen, hauptsächlich wegen der andauern- 
den Feuchtigkeit 

Weit vorteilhafter, besonders in Bezug auf ihre Zu- 
gänglichkeit, sind hochgelegene Gebiete über Lealatale 
(Ostküste), etwa 500m, und über SaUua-Falelima (im 
Westen), 300 bis 500 m hoch. 

Es würde besonders in Anbetracht der Wahrschein- 
lichkeit, dafs Sawaii überhaupt erst in zweiter Reihe 
für kulturelle Unternehmungen in Betracht kommt, zu 



weit gehen, die dortigen Verhältnisse näher zu erörtern. 
Für die nächste Zeit wird sich die wirtschaftliche Be- 
deutung dieser grossen Insel unseres Samoa- Anteils auf 
die Produktion der Eingeborenen beschränken, 
die unter entsprechenden erzieherischen Einflüssen und 
Mafsregeln zweifellos sehr wesentlich gesteigert werden 
kann. Das zu erreichen, wird oder sollte doch ein 
Hauptbestreben der neuen Verwaltung sein. Wenn 
auch die Samoaner keine Arbeiter sind, so haben sie 
doch grofse Liebe zu ihren Pflanzungen und lebhaftes 
Interesse am Handel mit ihren Erzeugnissen; und wenn 
sie erst einmal das Gefühl der Sicherheit vor den Ver- 
wüstungen kriegerischer Unruhen und Vertrauen zu 
ihren Richtern und Beschützern gewonnen haben, wer- 
den sie auch Freude an erspriefslicher Kultur und Pro- 
duktion gewinnen, um so mehr, wenn ihnen die Vorteile 
und Erfolge einer friedlichen, seßhaften Lebensweise in 
überzeugender Weise vorgeführt werden. 

Die Lust zur Arbeit mufs auch ihnen erst anerzogen 
werden, denn der impulsive Faktor hierzu war in ihrem 
Naturleben nicht vorhanden. Was die Bewohner der 
Inseln einst für ihr Leben nötig hatten, das lieferte 
ihnen das Meer und der Boden freiwillig ohne Gegen- 
dienste, und selbst die Gewinnung der Nahrungsmittel 
durch Fischfang, Jagd und Ernte der Wurzeln und 
Früchte, sowie die Befriedigung der geringen Beklei- 
dungsbedürfnisse glichen weit mehr einer angenehmen 
Unterhaltung als wirklicher Arbeit. Der Kampf ums 
Dasein, die Arbeit als Mittel zum Zweck waren den 
Samoanern einst völlig fremde Begriffe. Sie würden es 
auch heute noch sein, wenn nicht fremde Bedürfnisse in 
ihnen erweckt worden wären und das ihren kommunisti-' 
sehen Überlieferungen und Gewohnheiten widersprechende 
Leben und das Streben nach Besitz und materiellem 
Vorteil ihnen nicht von den Ansiedlern als Beispiel 
diente und auch in ihnen Sonderinteressen und das Ver- 
ständnis für materielle Besitzintereosen wachgerufen 
hätten. 

Der Wunsch nach Erwerb und Besitz einst unbe- 
kannter Gegenstände und Genufsmittel hat schon die 
Lust zum Handel erweckt und damit das Bewußtsein 
von dem Werte der Produkt« des Bodens, ihrer Heimat. 
Das Bedürfnis danach ist bereits zur Gewohnheit ge- 
worden, die Indolenz des Kommunismus ist gebrochen 
und die Vorbedingungen für das Streben nach mate- 
rieller Überlegenheit sind geschaffen und damit auch die 
Basis für bewufste Arbeit im Sinne von eigener Pro- 
duktion. 

Wie schon kurz angedeutet wurde, sprechen die in 
den Handel gebrachten samoanischen Erzeugnisse durch 
die hohen, zum Teil höchsten Preise, die sie erzielten, 
allein hinreichend für die Produktivität der Inseln , die 
naturgemäfs bisher durch die Ungunst der politischen 
Verbältnisse, Unruhen unter den Eingeborenen und Be- 
unruhigung der Pflanzungsbotriebe sehr nachteilig beein- 
flufst und in engen Grenzen gehalten wurde. Die 
Deutsche Handels- und Plantagengeselhchaft wurde 
hauptsächlich mit Rücksicht auf die Ungewifsheit dea 
politischen Schicksala der Inaein von der Erweiterung 
ihrer Kulturunternehmungen zurückgehalten. Das dürfte 
in Zukunft anders werden; und man darf wohl hoffen 
und mit Sicherheit erwarten, dafs die Gesellschaft nun 
unter deutscher Hoheit rasch emporblühen und fort- 
fahren wird in der Erschliefsung Samoas, um endlich 
die Früchte ihrer bisher wenig erfreulichen und schweren 
Arbeit zu ernten. Aber auch die einzelnen Privatunter- 
nehmer, die auf eigenem Grundbesitz die Sturm- und 
Drangperiode Samoas ausgehalten und im Vertrauen auf 
den Sieg der deutschen Rechte und Autorität nicht den 
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Mutterlorenbaben, werden neue Schaffenslust empfinden 
und in erhöhtem Mafse Erfolge erzielen and zur allge- 
meinen wirtschaftlichen Hebung der Inseln beitragen. 

Gerade für strebsame , arbeitslustige und tüchtige 
Männer sind die Verhältnisse zweifellos günstig, da 
ihnen der grofse Betrieb der deutschen Gesellschaft 
vorbildlich und anspornend »ein kann und mancherlei 
Vorteile zu bieten vermag; anderseits aber auch be- 
sonders in kleineren Betrieben die samoanische Jugend 
zu Hülfeleistungen verwendet und zu der Arbeit her- 
angezogen werden kann. Eben deshalb aber wird < 
die Persönlichkeit der Unternehmer, ihre eigene Tüch- 
tigkeit und die Fähigkeit der Anpassung von grolser 
Bedeutung für das Gelingen sein; ohne ausreichende 



Mittel aber wird selbst ein kleines Unternehmen nur 
selten mit Aussicht auf Erfolg hegonnen werden können. 

Mit wenigen Ausnahmen sind die jetzt auf Samoa 
ansässigen Deutschen einstmalige Glieder der Deutschen 
Handels- und Plantagengesellschaft, als deren Angestellte 
sie nach der Södsee kamen. Als solche konnten sie 
sich einleben, anpassen und, ohne eigenes I<ehrgeld zu 
zahlen, Erfahrungen sammeln, sich sodauu mit Hülfe 
ihrer Ersparnisse selbständig machen und auf einem 
kleinen Landbesitze lohnenden Erwerb finden, wenn 
sie über das notwendige Mafs von Gesundheit , Fleifs 
und Intelligenz verfügten. Ohne diese Eigenschaften 
wird aber selbst die Fruchtbarkeit des aamoanischeu 
Bodens keine Früchte und Reichtümer erzeugen. 



Dr. Hagens Werk „Unter den Papuas" 1 ). 




Unter obigem Titel 
veröffentlichte der 
durch seine anthropo- 
logischen and ethnolo- 
gischen Arbeiten in wis- 
senschaftlichen Kreisen 
längst rühmlichst be- 
kannte Verfasser seine 
in Kaiser Wilhelms- 
Land , besonders im 
Gebiete der Astrolabe- 
bai, angestellten Beob- 
achtungen und Studien 
über Land und Leute, 
Tier- und Pflanzenwelt. 
Als Arzt war der ver- 
diente , naturwissen- 
schaftlich tüchtig vor- 
gebildete Mann län- 
gere Jahre in Nieder- 
l&ndisch-Indien thätig, 
wovon viele tüchtige 
Arbeiten Zeugnis ab- 
legen, dann trieb ihn sein Wissensdrang nach Neu- 
Guinea, wo er nun zwei Jahre mit grofsem Erfolge 
thatig war. — Das von der Wiesbadener Verlagsbuch- 
handlung prachtvoll ausgestattete Buch zählt — wir 
möchten das gleich vorweg erklären — zu den besten 
litterarischen Erzeugnissen, die sich mit unserem fernen 
Südseebesitze befassen, und viele der 46 grofsen Ab- 
bildungen , die nach des Verfassers photographischen 
Aufnahmen in Lichtdruck hergestellt sind, gehören ohne 
Zweifel zu den schönsten, die ans unserem Gebiete ver- 
öffentlicht worden sind. Eine Probe derselben giebt 
unser Bild wieder, das einen von Hagens „Schiefsjungen" 
mit seiner Beute, einem Kasuar, darstellt. (S. 125.) 

Der Verfasser hat seine Beobachtungen hauptsächlich 
in Stefansort an der Astrolabebai angestellt; was er uns 
aber mitteilt, sind nicht allein die eigenen Unter- 
suchungen , sondern er hat das , was andere vor ihm 
veröffentlicht, gründlich und kritisch verarbeitet und so 
ein Werk geschaffen, das in geklärter Form das Wissens- 
werteste über Kaiser Wilhelms-Land im allgemeinen und 
das Gebiet der Astrolabebai im besonderen enthält. Er 
hat sioh dadurch unseres Erachtens ein grofses Verdienst 

') Unter den Papuas. Beobachtungen und Studien über 
Land und Leute, Tier- und Pflanzenwelt in Kaiser Wilbelm«- 
Land. Von B. Hagen, Dr. med., Hofrat. Mit 46 Tollbildern 
in Lichtdruck, fast durchweg nach eigenen Originalaufnahmen. 
Wiesbaden, C. W. Kreideis Verlag, 1899. 
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erworben, denn namentlich die Specialarbeiten der Bo- 
taniker und Zoologen sind in Zeitschriften veröffentlicht, 
die eben nicht jedem zugänglich sind. In den folgen- 
den Zeilen wollen wir besonders bemerkenswerte An- 
gaben und Schlufsfolgerungen aus dem Werke wieder- 
geben. — Zunächst möchte Referent einen Irrtum des 
Herrn Verfassers in Bezug auf die zwischen d'Urville- 
und Dampier-Insel gelegene „Vulkan-Insel" richtig stellen. 
Nicht der Vulkan dieser, der von mir begründeten und 
geleiteten Station Hatzfeldthafen gegenüber liegenden 
Vulkan-Insel war es, der (wie er auf S. 6 und 18 an- 
giebt) den Krakatau ähnlichen Ausbruch und den Unter- 
gang der Expedition v. Below und Hanstein hervorrief, 
sondern der seit Jahrzehnten als nnthätig bekannt« 
Vulkan einer viel kleiueren, auch „Vulkan-InseP ge- 
nannten Insel, die an der Südküste Neu -Pom in er us 
liegt. 

Manche Autoren haben bekanntlich die Ähnlichkeit 
der Papuas mit Negern hervorgehoben. Dr. Hagen, ein 
anthropologisch vortrefflich geschulter Beobachter, wie 
ea namentlich auch nein vor einem Jahre etwa erschie- 
nener grofser „Anthropologischer Atlas ostasiatischer 
und melanesischer Völker" erkennen liels, hatte in 
Friedrich -Wilhelmshafen Gelegenheit, „Papna" und 
„Neger" direkt zu vergleichen. Kein einziger Papua, 
sagt er, hatte solche Ähnlichkeit mit ihm, dafs man sie 
als eines Stammes hätte betrachten können ; der Neger 
war mindestens doppelt so schwarz, wie der schwärzeste 
unter der Papua -Gesellschaft; wer diese beiden 
Stämme als sehr ähnlich oder verwandt mit- 
einander vergleicht, der tänscbt sich eben in 
seiner Erinnerung; wenn er sie beide lebend neben- 
einander stehen hätte, würde sein Urteil wohl anders 
ausfallen. Dabei leugnet Dr. Hagen gar nicht, dafs 
einzelne Individuen unter den Papuas wirklich einen 
ganz negerhaften Eindruck machen können , das findet 
sich aber auch bei anderen Völkern und beweist seiner 
Meinung nach anthropologisch gar nichts. 

In geradezu köstlicher, humorvoller Weise eröffnet 
Herr Hagen den Abschnitt über Klima und Gesundheit»- 
Verhältnisse von Kaiser Wilhelms-Land. Kr knüpft an 
die Worte deB Holländers Robide van der Aa vom 
Jahre 1879 an, die Deutschen möchten sich doch der 
herrenlosen östlichen Hälfte von Neu-Guinea annehmen. 
Es hiefa darüber in Petermanns Mitteilungen 1880: 
„Vielleicht werden sich für diese Idee Enthusiasten 
finden. Das Klima würde wenigstens für eine schnelle 
Beseitigung der von Deutschland dorthin Gebrachten 
sorgen ; die Astrolabebai würde das deutscho Cayenne 
Und was sagt nun der Verfasser als Arzt zu 
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dieser pessimistischen Anschauung der hochangesehenen 
Zeitschrift? „Jede Tropenkolonie mufs mit Menscbcn- 
leibern gedüngt werden, bevor sie ihre Früoht« tragen 
kann, und Kaiser Wilhelms- Land ist in dieser Beziehung 
noch nicht einmal der schlimmsten eine gewesen ; 
fehlen doch ein paar der Hauptmörder unter 
den Tropenkrankheiten, wie Heribert Cholera 
und Test, und hat auch die Malaria dort keinen 
ttbermafsig bösartigen Charakter! Wenn die Ko- 1 
Ionisation trotzdem Menschenleben genug gekostet hat, so 
mute man das mehr auf die Anfängerschaft, den Mangel 
an Erfahrung, als auf die Tücke des Klimas Betzen." 

Während ausgedehnt«, der Gesundheit gefährliche 
Sumpfebenen in Kaiser Wilhelms- Land fehlen, treten 
hier, besonders im Gebiete der Astrolabebai, häufige und 
ausgedehnte periodische Überschwemmungen auf, die 
besonders in der trockenen Zeit gefahrlich sind. Wie 
der Verfasser augführt, begüustigt nämlich der rasche 
Wechsel zwischen Durchnässung und Austrocknung den 
Ausbruch von Epidemieen ungemein, namentlich von 
Malaria, und so kommt es, dafs man die trockene Jahres- 
zeit (an der Astrolabebucht von April bis Oktober), so- 
bald sie mit Anormalit&t der Witterung gepaart geht, 
als die ungesundeste Zeit zu betrachten bat; das gilt 
wahrscheinlich für alle Tropengebiete. Ganz dieselbe 
Ursache macht auch die Übergangszeiten , die Monat« 
April, Mai, Oktober und November, so ungesund. Der 
Verfasser führt für seine Anschauung mehrere beweis- 
kräftige Beispiele von verschiedenen Stationen in Kaiser 
Wilhelma-Land an. 

Es stimmt diese Darlegung, wie er selbst hervorhebt, 
allerdings gar nicht mit der sogenannten Moakitothoorie, 
d. h. mit der Ansicht, die Malariainfektion der Menschen 
erfolge ausschliefslich auf dem Wege der Übertragung 
durch die bekannten blutsaugenden Moskitos, welche na- 
mentlich an Robert Koch ihren eifrigsten und erfolgreich- 
sten Vertreter gefunden, und der direkt behauptet hat: „In 
manchen Gegenden beschränkt sich die Malariazeit auf 
bestimmte Monate im Jahre, es sind dies immer die- 
jenigen Monate, in denen die Moskitos auftreten." Wei- 
teren Untersuchungen bleibt es daher vorbehalten, diese 
Gegensatze aufzuklären, denn das Auftreten der Malaria 
in Kaiser Wilhelms-Land hat nach Dr. Hagens gründ- 
lichen Ausführungen nicht blofs nichts mit der Häufig- 
keit der Moskitos zu thun, sondern steht zu derselben 
gerade in umgekehrtem Verhältnis. Vereinigen liefsen 
sich des Verfassers Ausführungen mit der Moskitotheorie, 
wenn man annimmt, dafs die von dem Witterungswechsel 
abhängigen Malaria - Epidemieen in der moskitoarmen 
Trockenzeit keine Neuinfektionen sind (die Dr. Hagen 
allerdings häufig wahrgenommen hat), sondern nur 
Wiederausbrüche einer alten Dauermalaria. 

Wenn nun auch Kaiser Wilhelms-Land ohne Zweifel 
zu den ersten Malarialändern der Welt zählt, so tragen 
doch — diese Beruhigung giebt uns der Verfasser — 
die Neu-Guineafieber glücklicherweise im grofsen und 
ganzen einen ziemlich milden Charakter. Mit sehr ge- 
ringen Ausnahmen wird jeder Mensch, der dahinkommt, 
und einige Zeit verweilt, vom Fieber ergriffen, der eine 
mehr, der andere weniger. Es sind kurze, kleine An- 
fälle, die sich aber häufig wiederholen. Sie können, 
ohne unheilbaren Schaden anzurichten, längere Zeit hin- 
durch ertragen werden. Erst die langandauernde Wieder- 
holung bringt die Gefahr. — Leider acheint in jüngster 
Zeit nach den Ausführungen des Herrn Verfassers auch 
die Beriberikrankheit an einzelnen Stellen des Schutz- 
gebietes heftig mit zweifellosen Neuerkrankungen auf- 
getreten zu sein und nameutlich unter den Melanesien) I 
zahlreiche Opfer gefordert zu haben. Was Dr. Hagen | 



über diese entsetzliche Krankheit und deren Behandlung 
aus seiner reichen Erfahrung in Deli (Sumatra) sagt, 
verdient daher, wie der ganze, auch Laien verständliche 
medizinische Teil des Buches, die vollste Beachtung der 
in Kaiser Wilhelms-Land befindlichen Ärzte und Beamten. 
Übrigens dürfen wir trotz Malaria, Heribert, Dysenterie 
und anderen Krankheiten doch schliefslich auf eine gute 
Entwickelung von Kaiser Wilhelms-Land hoffen, wenn 
sonst nur alle Faktoren dafür vorhanden sein werden. 
Denn nach den Ausführungen des Verfassers waren die 
sanitären Zustände in Deli, das nahezu unter denselben 
klimatischen Bedingungen, wie uuaere Neu-Guinca-Kolo- 
nie steht, anfangs auch nicht anderer, vielleicht noch 
schlechterer Art, und trotzdem ist Deli heute eine ge- 
sunde, reiche und blühende Kolonie, die in ihrem wun- 
derbaren, phänomenalen Entwicklungsgänge allerdings 
einzig in der Welt dasteht und eine der schönsten und 
glänzendsten Perlen im Kranze der ostindischen Be- 
sitzungen Hollands darstellt. 

Die Pflanzenwelt von Kaiser Wilhelms-Land 
unterscheidet sich bekanntlich nur wenig von der indo- 
malaiischen Flora. Neu-Guinea besitzt aber eine merk- 
würdige Neigung zu Lokalvariationen; jeder Gebügs- 
stock, jedes Thal beinahe entwickelt seine eigenen For- 
men. Diese Neigung zu Lokalvariationen trug neben 
der langen Isolierung hauptsächlich mit dazu bei, so viele 
eigentümliche, sonst nirgends vorkommende Formen zu 
erzeugen. 

Von 753 Arten sind 27 Proz. Neu-Guinea eigentüm- 
lich. In Bezug auf endemische Pflanzen steht Neu-Gui- 
nea von allen Inselgebieten nur hinter Neu-Kaledonien 
und Madagaskar zurück, wenn man aus den erst 2000 
bis jetzt bekannten Arten schon diesen Schlufs ziehen 
darf. Von den 50 endemischen Gattungen Neu-Guineas 
umfassen nach Engler fast alle blofs eine einzige Art. 
Viele sind überdies noch sogenannte Sammeltypeu, d. h. 
sie vereinigen, die Kennzeichen und Merkmale mehrerer 
Gattungen oder gar Familien in sich, stellen also ge- 
wissermafsen uralte, zufällig erhalten gebliebene Stamm- 
formen derselben dar. 

Bei seiner Beschreibung der Strandwälder an der 
Astrolabebai kommt der weitgereiste Verfasser zu fol- 
gender, für die Üppigkeit der Flora Neu-Guineas be- 
merkenswerten Schilderung: „Nirgends, selbst nicht auf 
Sumatra in dessen üppigsten Teilen , den Oberländern 
von Palembang, habe ich die Farne und Aroideen- 
gewächse zu solcher Kiesenhaftigkeit heranwachsen sehen 
wie hier in diesen Wäldern der Küstenebene an der 
Astrolabebai. Eine gigantische Colocasia e. B. entfaltet 
hier Blätter, dafs wir sie kaum mit den Armen erklaftern 
können .... Blumen und hübsche Blüten sieht man 
verhältnismäfsig nur wenige. Neu-Guinea ist auch eines 
der palmenreichsten Länder der Erde, Amerika nicht 
ausgenommen, dort treten die Palmen meist zerstreut 
und vereinzelt auf, mit Ausnahme der nutzbaren Arten, 
als Kokospalme, Betelpalme, Sagopalute, Nipapalme und 
einer wilden Arekapalme, die zwischen Konstantinhafen 
und Stefansort einen richtigen Wald bildet. Das Holz 
der zuletzt genannten Palme liefert den Eingeborenen 
das Material für ihre Speere und Bogen. 

Gegenüber der Pflanzenwelt Deutsch-Ncu-Guineas, 
deren Erforschung von einer tüchtigen Reihe fachwissen- 
schaftlich geschulter Kräfte in Angriff genommen wurde, 
blieb die Tierwelt einigermnfsen im Hintertreffen. 
Mit Bedauern hebt der Verfasser hervor, dafs junge 
deutsche Zoologen bisher Neu-Guinea ferngeblieben 
sind, und es Fremden überlassen, das zoologisch inter- 
essanteste Land der Erde, eine deutsche Kolonie über- 
dies, zu erforschen. 
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Wie das Pflanzenleben , so konzentriert sich auch 
das Tierleben in Kaiser Wilhelms-Land fast ganz anf 
die Monate der Regenzeit »Von November bis April da 
grünen und blühen und wachsen die Pflanzen , da legt 
die Vogelwelt ihr neues Kleid an, da achwirrt nnd 
Rum in t es allerorten von Insekten, da ist die richtige 
Zeit der Jagd und des Fanges." Nach den neuesten 
Zusammenstellungen sind jetzt vom Festlande Neu- 
Gnineas 84 Saugetierarten (darunter allein 26 Nage- 
tiere) bekannt, von denen 22 Arten bisher in Kaiser 
Wilhelms - Land gefunden sind. Von diesen hat der 
Verfasser 16 Arten selbst beobachtet, 1 Känguruh, 2 
Cuscusarten, 2 fliegende Eichhörnchen, 1 Beutelmarder, 
1 Beuteldachs, Wildschwein, Hausratte, Hausmaus und 
5 Fledertnausarten. Die Säugetier fauna Neu -Guineas 
ist nicht nur arm an Arten, sondern auch arm an In- 



Ansicht über 200 an der Astrolabebai vorkommen 
mögen, da er 130 Arten selbst erbeutete. An Pracht 
des Gefieders übertreffen die Neu-Guineavögel bekannt- 
lich alle anderen Arten der Welt Außerordentlich be- 
merkenswert ist das Fehlen der Finken und Spechte ; 
Verfasser glaubt, es müsse lediglich ein mechanische« 
Hindernis sein, welches diese schwachen Flieger vom 
Kindringen in die australische Region abhält 

Die Kakadus, Kasuare, vor allem die Paradiesvögel, 
wahrscheinlich auch die Megapodien und Podargiden 
sind sehr alte Vogelfamilien, so dafs es also auch in der 
Vogelwelt nicht an Anzeichen und Beweisen für den 
archaischen Charakter der Neu-Guineafauna fehlt Die 
Reptilien, die wir bis jetzt aus Neu-Guinea kennen, be- 
stätigen dies ebenfalls. An Schlangen ist Kaiser Wil- 
helms-Land sehr arm; Dr. Hagen fand 11 von den 21 




_ 



Ein .Schiefsjung«" Dr. Ilagena mit erbeutetem Kasuar. 
Nach ein« Pli»tugraphit Dr. Hag«»«. 



dividuen. Nnr Wildschweine und Perameles sind eigent- 
lich sehr häufig und fiberall vorhanden, alle anderen 
Tiere sind selten und vereinzelt Die zahmen Schweine 
der Papuas stammen sicherlich von den wilden Schwei- 
nen ab, von denen es nicht ganz fest steht, ob sie ur- 
sprünglich auf Nen-Guinea zu Hause sind. Bemerkens- 
wert ist, was der Verfasser über dort eingeführte 
chinesische Hansachweine sagt Einige derselben waren 
ihrem Besitzer ausgebrochen und hatten sich so ver- 
mehrt, dafs sie ein ganzes Rudel bildeten. Sie hatten 
die Vorsicht und Behendigkeit ihrer wildun Brüder an- 
genommen, so dafs es nicht mehr möglich war, sie aus- 
zurotten; für Unbewaffnete machten sie sogar die 
Strafse unsicher und griffen die Europäer verschiedene 
Male an. 

So armselig und einförmig uns die Säugetierwelt 
entgegentritt, so reich und mannigfaltig hat sich die 
Vogelwelt entwickelt Bis jetzt sind 252 Arten in Neu- 
Guinea gefunden worden, von denen nach Dr. Hagens 



bekannten Arten. Diese Schlangenarmut ist um so auf- 
fallender, da es zwischen zwei reinen Schlangen- 
paradiesen, dem Malaiischen Archipel und Australien, 
eingekeilt ist Bei der Molluskenfauna von Neu-Guinea 
fällt die geringe Anzahl endemischer, eigentümlicher 
Gattungen und Untergattungen auf, dagegen sind 
die Arten der Gattungen, welche überhaupt zoogeo- 
graphische Bedeutung haben, mit sehr geringen Aus- 
nahmen endemisch und anscheinend auf kleine Teile 
der Insel beschränkt. Die Käferwelt Kaiser Wilhelms- 
Lands scheint dem Verfasser mehr australische als in- 
dische Anklänge zu besitzen. Tagschmetterlinge erbeu- 
tete Dr. Hagen (mit Ausschluß der Lycaeniden und 
Hesperiiden) 160 Arten, darunter auch den Troidei 
paradiseus, einen der wunderbarsten Schinettoriinge der 
Erde. Auch die Rhophaloceren Neu -Guineas beweisen 
nach des Verfassers Ausführungen über dieselben, 
ebenso wie die Säugetiere, Vögel- und Schlangenwelt, 
das hohe Alter der Fauna N eu-G uineas. Wir 
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haben es in Neu-Guinea mit einer alten Reliktenflora 
und -fauna zu thun, deren älteste Formen auf Austra- 
lien hinweisen, wie der Verfasser näher ausführt. 

Die Lostrennung Neu-Guineas mufs zeitlich so ziem- 
lich mit der Trennung Australiern» von der übrigen Welt 
zusammenfallen, denn auf Neu-Guinea sind bis jetzt 
noch keine Reste von solchen Riesenbeutlern entdeckt, 
die in Australien nach der Trennung von der übrigen 
Welt, weil kein neuer dorthin dringen konnte, sich ent- 
wickelten. Neu-Guinea steht mit Australien auf der- 
selben Grundlage, hat sich aber neben ihm selbständig 
und getrennt entwickelt. 

In dem letzten Kapitel, in welchem der Verfasser 
die Bewohner Neu-Guineas, die Papuas, nach jeder 
Richtung hin aufs gründlichste behandelt, führt er zu- 
nächst die Ansichten verschiedener Forscher über die 
Besiedelung Neu-Guineas in ältester Zeit an und glaubt, 
diese Ansichten zusammenfassend, folgende Punkte als 
feststehende wissenschaftliche Thatsachcn betrachten zu 
dürfen : 

1. dafs die Einwanderung in alle Teile Neu-Guineas 
von Westen ans über den Malaiischen Archipel er- 
folgte; 



2. dafs die dunklere, kraus- oder lockenhaarigo Be- 
völkerung Australiens und Melanesiens die älteste, am 
frühesten eingewanderte ist; 

3. dafs die helleren, schlichthaarigen Polyneaier erst 
später eingewandert Bind, und dafs 

4. die polynesische Einwanderung im Norden um das 
von den Australo- Melanesien! besetzte Gebiet herum- 
gegangen ist und dasselbe höchstens gestreift oder eben 
berührt hat; 

ö. dafs aber in dem australisch -melanesischen Ge- 
biete hellere polynesische Einsprengungen vorkommen. 

In unserem Gebiete unterscheidet Dr. Hagen drei 
Haupttypen: die Salomonier, die BismarckinsuUner und 
die Festlandbewohner. Leider verbietet uns der Raum, 
hier noch näher auf die Negrito-Dravida-Papua-Austra- 
lierfrage einzugeben; nur das möchten wir hier erwähnen, 
dafs der Verfasser die Kü&tenpapuaB für nordindischen 
Ursprungs, den Berg- oder Inlandtypus derselben für 
malaiischen resp. prämalaiischen Ursprungs hält, wie er 
heute noch bei den ßataka, Dajaks u. a. w. anzutreffen 
ist Mit einer vortrefflichen und sehr ausführlichen 
ethnographischen Schilderung dor Eingeborenen der 
Astrolabebucht schliefst das Werk, auf das wir Deutsche 
stolz sein dürfen. F. Grabowsky. 



Am Nordrande der Sahara. 

Von Dr. Wilhelm Behrens. Göttingen. 
II. 



Das Dasein der Oasen (arabisch sab, in der Mehr- 
zahl a i b a n **) ist unzertrennlich von der Anwesenheit 
von Wasser. Und Wasser ist in der Sahara mehr vor- 
handen , als man gewöhnlich glaubt. Es ist eine von 
allen Wüstenreisenden gemachte Erfahrung, dafs man 
an vielen Stellen, zumal an jenen, die als hassi oder bir 
(Brunnen) bezeichnet werden, nur wenige Fah tief in 
den Sand zu graben braucht, um auf Waaser zu stossen, 
nachdem man zuerst eine Schicht feuchten Sandes durch- 
graben hat. Seltener rinden sich lebende Quellen («in, 
main), und diese sind es, die je nach ihrem Wassor- 
reichtum gröfsere oder kleinere Oasen zu unterhalten 
. In der algerischen Wüste ist von französi- 
Ingenieuren der Beweis geliefert worden, dafs sich 
fast überall artesische Brunnen anlegen lassen; so hat 
man z. B. von Biskra bis Tuggurt, dem Ued Rhir ent- 
lang, deren eine sehr grofse Zahl erbohrt. Zwar liefern 
viele dieser Brunnen salziges Wasser, man hat aber die 
Krfahrung gemacht, dafs die meisten mit der Zeit aus- 
süssen. Man braucht nur eine Karte von Afrika zu be- 
trachten , um zu sehen , dafs besonders die Wüste süd- 
lich vom Grofscn Atlas reich an Oasen ist; diese Gegend 
ist also vor anderen auch reich an Quellen. Zwi- 
schen dem Antiatlas und dem Uöd Draa, von Tafilet 
und Kl Figig Iiis nach Tuat und Tidikelt , von Biskra 
über Tuggurt und Uargla bis nach El Abiod liegt, 
möchte man sagen, Oase an Oase, Quelle an Quelle. 

Ks ist für die dem Grofsen Atlas nahen Oasen von 
französischen Geologen, für die entfernteren, wie Tuat und 
Tidikelt, von Rohlfs (der sie 1864 bereiste) wahrschein- 
lich gemacht worden, dafs sie alle ihren Wasservorrat 
von dem Grofsen Atlas beziehen. Die winterlichen 
Niederschläge auf den Bergen, welche sich zu Thal er- 

") Zweifellos ein echt berberisches Wort; sebon bei 
Jen Römern, lange vor der Arabisierunx des Lande«, hief* 
Bi.kra .Sjil.a*. Unser Oase ist in der Wüste unbekannt, e* 
ist a|n altagyptisehes Wort. 



gössen haben, fliefsen nur am Rande der Wüste in 
oberirdischen Flufsläufen. So werden die hart am 
Wüstenrande gelegenen Oasen Laghuat und Biskra 
durch oberirdische Flüsse gespeist. Aber selbst der 
USd-kantara, der seinen Ursprung am Tuggur nimmt 
und sehr zahlreiche Zuflüsse aus dem Djebel Oreas em- 
pfängt, wird zur Sommerzeit schon von der Oase Biskra 
völlig aufgezehrt. 

Aber ein grofser Teil der Niederschläge des Atlas 
sickert am Wüstenrande in den Buden ein. Trifft das 
Wasser im Erdreich auf eine undurchlässige Schicht, so 
wird es auf ihr, der Senkung entlang, weiterfliesseu. 
Wo in der Wüst« ein undurchlässiger Untergrund vor- 
handen ist, ist er mit einer sehr durchlässigen Sand- 
sebicht bedeckt. Unterhalb dieser Sandschicht (liefst 
also das Wasser auf einer geneigten, undurchlässigen 
Erdschicht weiter, durch die Sanddecke vor dem Ver- 
dunsten geschützt. Die allmähliche Senkung 1 des Oasen- 
beckens gegen Süden bis nach Tuat folgt mit Gewifsheit 
bereits aus den wenigen Höhenmessungen, die wir 
von jenen Gegenden besitzen. Die Nord- Südlinie von 
Laghuat am Fufse des Atlas bis nach der Oase Tidikelt 
orgiebt z. B. die folgenden Meereshöhen: Laghuat 
790 m, Ghardaja 550 m, El Golea 11 um, Inifei 310 m, 
Atn-Salah 140 m. So können die Atlaswässer als unter- 
irdische Wasserläufe bis zu diesen entfernten Gegen- 
den gelangen, und die Sanddecke der Wüste wird für 
ihre Bewohner zur gröfsten Wohlthat. Dafs diese unter- 
irdischen Wasserläufe vorwiegend furchenartigen Sen- 
kungen nachziehen, dio das Aussehen 
Flufsbettes haben (bachr-bla-ma, Flufs 
heifsen sie an einigen Orten der Sahara, im allgemeinen 
ued oder uadi), ist eine noch nicht genügend erklärte 
Thateache. Man könnte annehmen, dafs diese Ucds zur 
Tertiärzeit, als nachweislich das Atlasmassiv gehoben 
wurdo, Flüsse gewesen seien, oder aber, dafs sie der das 
Krdreich allmählich auflösenden Wirkung des unter- 
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irdisch lliessendon Wassers ihren Ursprung Terdanken • 11 ). 
So liegt Ton Tuat am Uöd Schauri entlang, dessen 
Nebenarme bis nach El Figig am Atlas reichen, auf 
einer Lange von 60U km Oase an Oase. — An vielen 
Stellen des groben Oasenbeckens befindet sich das „Grund- 
wasser" so nahe an der Oberflache, da/s man die er- 
wachsenen Palmen gar nicht zu wässern braucht Mit 
Recht sagt daher der Araber von der Palme: „Sie taucht 
ihre Wurzel in das Nafs der Erde, and ihre Krone in 
die Glut des Himmels". 

Die Kaitarpflanze der Oase ist die Dattelpalme, 
und ungezählte Mengen spriefsen in der Sahara empor. 
El belad ed-djerid, das Land des Palmenblattes, 
hiefs die algerische Wüste schon zarZeit des Khalifates. 
Nor im kultivierten Zustande ist der Banm bekannt, wo 
seine ursprüngliche Heimat ist, wissen wir nicht Man 
hat früher geglaubt, er stamme von den Canarisohen 
Inseln, allein die dort heimische Palmenart i6 ) , lange 
mit der Dattelpalme' 7 ) verwechselt, ist eine ganz ver- 
schiedene Pflanze von anderem Aussehen und keine 
Baftigen Früchte hervorbringend. Die wenigen Dattel- 
palmen, welche sich auf den Canaren finden, sind an- 
gepflanzt; sie bleiben dort meist niedrig and tragen 
auch keine efsbaren Früchte; das Inselklima scheint 
ihnen nicht zuzusagen. 

Das Gebiet der Dattelpalme ist die Wüste. Von den 
Küsten des Atlantischen Oceans und dem Fufse des 
Grofsen Atlas folgend, erstreckt sie sich über Tripo- 
litanien, die L'yrenalka, Ägypten und Arabien bis nach 
Persien und Vorderindien hinein. Nur im Westen 
Marokkos, bei Mogador, scheint sie das Atlasgebirge zu 
überschreiten, und in Tripolitanien spiegeln sich die 
Palmenwilder der Oasen in den Fluten des Mittelmeeres. 
Über ihre Verbreitungsgrenze im Süden sind wir noch 
nicht genau unterrichtet, doch verl&fst sie nirgends die 
Grofse Wüste. Nördlich von der angegebenen Grenze, 
selbst in Südeuropa werden Dattelpalmen gezogen, aber 
kaum reifen hier (auch nicht in Nordalgier) ihre Früchte, 
so data sie in diesen Gegenden als Fremdlinge erscheinen. 

Wie bei anderen Kulturpflanzen, so giebt es auoh 
bei der Dattelpalme sehr viele Spielarten, die die 
arabische and berberische Spraohe mit eigenen Namen 
belegt bat Die Dattelpalme im allgemeinen heifst 
uechla, neklah, nakleh oder nokkl. Um die Vorzüge 
der Spielart zu erhalten, zieht man den Baum nicht aas 
Samen, sondern aus Wurzelschößlingen. Denn der 
Baum , sich selbst überlassen , wächst Rtets zu büschel- 
förmigen Gruppen heran. Erst nach längeren Jahren 
trägt er Früchte, erreicht aber ein Alter von etwa einem 
Jahrhundert Nur der sogenannte weibliche Baum ist 
fruchttragend, während der männliche Blüten mit Blüten- 
staub erzeugt Den ersteren nennen die Araber el 
entajeh. den letzteren ed dakhar. Reife Früchte erzeugt 
der weibliche Baum nur dann, wenn Blütenstaub des 
männlichen Baumes in seine Blüten gelangte. Auf natür- 
lichem Wege geschieht das durch den Wind; da aber 
in den Oasen die Baume sehr dicht stehen, so würden 
wohl nur wenige reife Datteln tragen, wenn man dem 



") Seitdem man die Annahme eine» früheren Suhara- 
meere* wohl endgültig verlaaxMi lint, i«t die Erklärung 
dieser trockenen Ceds keineswegs erleichtert worden. Ks ist 
hier nicht der Ort, auf diese Krage näher einzugehen. Ich 
gedenke an anderer Stelle die«» Erscheinung näher zu be- 
sprechen . ebenso wie den Ursprung der rätselhaften „buules 
du desert', vom Winde rund oder oval geschliffener lelim- 
aniger Kugeln, welche stellenweise den Wüstenboden in un- 
absehbaren Mengen bedecken . und welche ich als Löfs- 
bildungen erkannt habe. 

") Phoenix Jubae Webb. 

") Phoenix daetylifer« L. 



Vorgange nicht künstlich au Hülfe käme. Die Leute 
dort behaupten sogar, ohne künstliche Hülfe trügen ihre 
Bäume gar keine Früchte. Sowohl die Blüten des 
männlichen wie des weiblichen Baumes stehen in grofser 
Anzahl beisammen und brechen aus einer grünen Scheide 
hervor, unterhalb der Blattkrone nach unten hängend. 
Man schneidet die männlichen Blüten im Augenblick 
des Aufbrechen^ ab, trägt sie vorsichtig auf den weib- 
lichen Baum und bindet sie über dem Blutenstände fest. 
Man nennt das idukr, bestäuben, und man verfahrt da- 
bei mit grofser Sorgfalt 

Heute wissen die Gelehrten, dafs bei allen Pflanzen 
reife Samen nur nach Mitwirkung von Blütenstaub ent- 
stehen, aber es ist gewife interessant, dab bereits viel 
früher, schon vor Jahrtausenden, den palmenpflanzen- 
den Völkern der Vorgang bekannt war. Plinius er- 
zählt von den scenitischen Arabern, die schon damals 
die Palme züchteten: „Übrigens versichern sie, dafs in 
einem von selbst gewachsenen Walde die Weibchen 
ohne die Männchen keine Frucht erzeugen, und dafs 
viele hangende Weibchen am die einzelnen Männchen 
ihre schmeichelnden Zweige neigen; dafs dieses durch 
die aufgerichteten Zweige starr, durch Anwehen, selbst 
durch Ansehen und durch Blütenstaub die übrigen be- 
fruchte" *'). Theophrastos beschreibt sogar das 
künstliche Bestäuben ganz genau: „Es geschieht aber 
auf folgende Weise. Blüht die männliche Pflanze, so 
achneidet man die Blütenscheide ab und schüttelt sie 
sogleich wie sie ist, mit der Wolle, der Blüto und der 
Scheide auf die weibliche Frucht. Diese so behandelt, 
dauert dann aus und fällt nicht ab" 

Man pflanzt die Palmen ziemlich dicht, in 10 bis 
12 m Abstand. Der Bewässerung wegen häufelt man 
oft das Erdreich um ihren Stamm auf, so dafs jede 
Palme von einem erhabenen, kreisförmigen, mit Gras 
bewachsenen Stück Erdreich umgeben ist Der Stamm 
wird säuberlich von den alten, vertrockneten Blättern 
gereinigt; oft sieht man oben in den Baumkronen Leute 
beschäftigt, die mit rohen Handaägeu die alten Blatt- 
stiele entfernen. Denn ein Palmblatt hat die Lange von 
5 bis 6m, der dreikantige Blattstiel ist so stark, dafs 
er bequem einen erwachsenen Menschen trägt Die 
Höhe der Dattelpalme mag durchschnittlich 20 m be- 
tragen, doch wird sie in Tuggurt entschieden höher als 
in den nördlichsten Oasen. 

Die Palmengärten werden durch niedrige, etwa 
mannshohe Mauern eingefriedigt, die mau aus feuchtem 
Schlamm aufführt und einfach an der Sonne trocknen 
lüfat. Sind sie noch frisch, so steckt man in ihre obere 
Kante das drohende Gezweig des Judendoms, welches 
in der später erhärtenden Mauer festheftet und eine 
Krönung bildet, die dem Unberufenen das Übersteigen 
ganz unmöglich macht Regellos liegen die Palmen- 
gftrten aneinander, und zwischen ihnen ziehen die von 
den niedrigen Mauern eingefafsten engen Strafsen. Ver- 
liert man sich in einer gröfseren Oase in dieses Strafsen- 
gewirr, so ist es leichter hineinzukommen , als wieder 
heraus. Alle Strafsen haben das gleiche Auasehen, 
winkelig ziehen sie hin und her, und viele endigen blind. 



Otero sine maribus non gignere feminas sponte edito 
nemore conflrmant circaque singulot pluris nutare in eum 
pronas blandioribus comis; Ulum erectis hispidum »dtlatu 
visuquo ipso et pulvere etiam reliqua* inaritare IPIinius, 
Natural. Uist. ed. Silliir, Vol. II, p. 37«). 

") l'ifttai di tiitäi vor rpoao»'. "Ovnv itr9';, iu i'q^tr 
u'iorf in orui ri]»- aiit&^r ig:' r t ( tb ür9o{ tvHv( i»n<p 
tor ff jirorr xai to ür9c( xai Vor xonopfoe xatuaiiovat 
xiini toi xuquov iijf HijÜtof xAv rotru n,i&$ (fasTaptl 
xai o«'x cifio/i.iiA«». (Theophrastos, //f(i* </mt. lax. ed. 
Wimmer, Vol. II, p. 6.) 
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Mindestens alle zwei Wochen unifs die Dattelpalme 
gründlich gewässert werden. Zu diesem Zwecke ist die 
On au mit einem wohlgeordneten Netz kleiner Wasser- 
kante durchzogen, die gewöhnlich, den Strafsen entlang, 
seitlich fliefsen, in Gestalt ganz schmaler Bäche, hier 
und da in die einzelnen Grundstücke eintretend. Über 
die Benutzung des Wassers herrscht in jeder Oase ein 
gewisses Gewohnheitsrecht. In manchen wasserreichen 
Gasen setzt man den ganzen, niedrig gelegenen Teil des 
Paltnengartens unter Wasser, in anderen leitet man es 
in rund um die Baumstämme geführte Kanäle. 

Nach der GröTse des Palmengartans richtet sich der 
Wohlstand des Oasenbewohners, und die Höhe der 
Steuern wird nach der Anzahl der ihm gehörenden 
fruchttragenden Bäume bestimmt. Frisch und getrocknet 
dient die Dattel (tenir) zum täglichen Nahrungsmittel, 
viele Kamellasten werden nach Nordafrika ausgeführt, 
und grofse Mengen tauschen auch die von Süden kom- 
menden Tuäreg 40 ) ein. Diese Söhne der Sanddünen 
schwärmen auf behendem Reitkamel (mehari) in der 
Wüste umher, Gazellen und Straube jagend. Den 
Dattelbedarf holen sie sich aus den Oasen, ihn gegen 
getrocknetes Gazellenfleisch oder Straufsenfedern ein- 
tauschend. — Die Datteln, welche man nach Europa 
versenden will, pflückt man dicht vor der Reife und 
unterwirft sie zuaatninengeprefst einer Gährung. Die 
frische Dattel, bei uns unbekannt, ist hell gelbbraun und 
wird bald etwas runzelig, sie ist mehr mehlig als zucker- 
haltig. Nur Bchwer gewöhnt sich der Europäer daran, 
sie als tägliches Nahrungsmittel zu geuiefsen. 

Auch die anderen Teile der Palme benutzt man für 
die verschiedensten Zwecke. Die ganzen Blätter dienen 
zum Decken von Hütten und Viehställen, die Blatt- 
federn zur Herstellung mannigfacher Flechtwerke-, der 
gespaltene Stamm liefert Bauholz, junge Stämme, lüngs- 
gespalten und ausgehöhlt, indem man das innerste, 
zarteste Gewebe entfernt, verwendet man in den nörd- 
lichsten Oasen als Wasserrinnen, die bei gelegentlichen 
Regengüssen das Wasser von den flachen Dächern der 
Häuser ableiten. 

Zwischen die Palmen pflanzt man Ölbäume, Granat- 
apfel- und Feigenbüsche, und man sieht in diesen heifsen 
Gegenden oft Feigenblätter von riesiger Gröfse. Häutig 
zieht man unter den Palmen auch die Hennapflanze "), 
ein Strauch mit weifsen Blüten, aus Ägypten eingeführt, 
mit dessen zu Pulver zerstossenen , trockenen Blättern, 
die mit Wasser angerührt werden , man nicht nur die 
Fingernägel hoch orangerot färbt, sondern mit denen 
man auch häufig die Kamele teilweise goldgelb anpinselt. 

Apfelsinen- und Citronenbäume pflanzt man in den 
Oasen weniger, scheinbar ist für sie das Klima dort 
schon zu heifs. Als Zierstrauch liebt man den stark 
duftenden Oleasterstrauch ") mit hell silberglänzenden 
Blättern; die wenigen, an Wegen gelegentlich angepflanz- 
ten Bäume sind Maulbeerbäume und verschiedene, aus 
dem Süden eingeführte Mimosenarten. 

Gegenüber dem Dattelbau treten alle anderen, wirk- 
lichen Kulturpflanzen gänzlich in den Hintergrund. Hirse 
und Mais werden wohl spärlich gebaut, etwas häufiger, 
besonders in wasserreichen Oasen, Gerste. Diese bleibt 
niedrig, reift ihre Frucht schnell, bringt aber nur sehr 
kleine Körner hervor. Zum Schnitt, der Anfang Mai 
stattfindet, bedient man sich ausschliefslich der wenig 
gebogenen, nordafrikanischen Sichel. — 

Du« Wort tuäreg (Singular targi) bedeutet Leute, 
Bewohner der Samldünen. Die gTofsen, beweglichen 8and- 
ilunen der Wünte heifsen ärep, Plurttl erg. 

*•) Lawsonia alba Luni. 

**) Klaeagnus augurtifolia L. 



Inmitten der Palmengärten, zerstreut oder zu Strafsen 
vereint, liegen die bescheidenen Wohnungen der Ein- 
geborenen, lehmbraun, ohne Schmuck und Kunst auf- 
geführt. Rohe, ungebrannte Backsteine, aus getrocknetem 
Lehm oder Schlamm bestehend , dienen zur Herstellung 
der Mauern ; häufig wird die Mauer mit feuchtem Schlamm 
beworfen, der getrocknet das Ganze gleichsam als Mörtel 
zusammenhält. Selbst die Türme der Moscheen ver- 
steht man aus diesem Schlammgestein zusammenzufügen. 

Die Häuser der Oasen haben gewöhnlich die Form 
eines Würfels; die obere Plattform, das Dach, ist etwas 
eingesenkt. Diese Plattform baut man auf die Weise, 
dafs man in die Seiten mauern Balken einfügt, welche 
aus Spaltstücken von Palmstämmen bestehen, und zwar 
werden diese Tragbalkon hochkant gelegt. Darauf bringt 
man eine Schicht der zu passender Länge geschnittenen 
Blattstiele der Palmen und auf diese eine Schicht von 
Backsteinen. Ganz kleine Fensteröffnungen werden nur 
spärlich angebracht; der Sohn der sonnigen Wüste liebt 
; es, zu Hause im lauschigen Halbdunkel zu träumen. 
Die niedrigen, häufig von kurzem Schattendach über- 
ragten EingaDgsthüren werden aus Holz gezimmert und 
gern mit bunten Blechplatten regellos beschlagen. Diese 
Platten entstammen grofsen, würfelförmigen Blechkästen, 
in denen die Karawanen fremdländische Genufsmittel, 
besonders den allbeliebten Zucker (ssekkr) einführen. 

Viele Hütten bestehen aus einem einzigen Gemach, 
manche aus mehreren, selbst solchen, die höher gelegen 
sind als das Erdgeschofs und zu denen einige Stufen 
emporführen. Der Begüterte läfst solch abgetrennte 
Belasse auch wohl durch einen arabischen Bogen, welcher 
auf rohen Säulen (Abschnitte von Palmstämmeu) ruht, 
verzieren. Die Wände des Zimmers sind trostlos braun 
wie die Aufsenmauer, oder aber mit Kalk geweifat und, 
selbst mit einigen roten und schwarzen Farbenorna- 
menten bemalt. Zum Niedersetzen dienen der mit Matten 
belegte Estrich oder bankartige Aufbaue von Back- 
steinen an den Wänden 41 ). 

Mehr Kunstfertigkeit verwendet man auf den Bau 
der Moscheentürme, die viereckig, kurz und dick sind 
und an jeder Wand mehrere übereinander liegende 
Fenster mit Rundbögen haben. Oft verziert man die 
Wände mit durchbrochenem Mauerwerk. Die Turm- 
spitze trägt auf einer mit Zackenvorsprüngen versehenen 
Platte einen kurzen, zuckerhutförmigen Aufbau, der 
sich, vom Zahn der Zeit benagt, gewöhnlich etwas auf 
die Seite geneigt hat. 

In allen, selbst den kleinsten Oasen findet man einige 
Kaufläden , die meist von Abkömmlingen der Beni- 
Ischroel gehalten werden. Schon von weitem erkennt 
man sie an den bunten, vorwiegend ruten Taschen- 
tüchern deutschen oder englischen Ursprungs, die an 
der Thür aufgehängt sind. Zeugstoffe und Material- 
waren werden in diesen Läden verkauft. 

In allen gröfseren Oasen aber wird fast täglich 
Markt (ssuk) abgehalten. Schon vom frühen Morgen 
ab herrscht auf dem Markte reges Leben. Die Händler 
hocken hinter ihren Waren auf der Erde, dazwischen 
haben Marktbesucher ihre Strohmatten ausgebreitet, auf 
denen sie nicht selten unter lautem Sehnarchen schlafend 
liegen, trotz des umgebenden Lärm« und der unendlichen 
Fliegen scharen. Von den Fliegenscharen der Oasen 
wird sich der Europäer nur schwer eine Vorstellung 
machen können ; auf den Fleischbänken des Markte« 
mufs man ihnen sogar mit Palmenwedeln zu Leibe gehen, 
und wenn sich dazu ein Araber versteht, mufs die Sache 

"I In der Oase Uarnrah im Ued Rhir konnte ich ein 
solches, leerstehendes llaus für den Preis von nicht ganz 
3 Francs käuf.ich erwerben. 
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schon schlimm aein. Auf den Fleischbänken liegen zu- 
gewogene Stöcke Fleisch oder Magen und andere« Ge- 
kröse, oft buchstäblich schwarz von Fliugen. Daneben 
hat sich ein Garkoch etabliert; ein Junge mit blutigen 
Händen steckt kleine Nierenstückchen auf den Röste- 
draht, auf kleinen Öfen schmort es und kocht es, und 
die Woblgerüche steigen zum Himmel empor. An anderen 
Stellen wird Brot verkauft, dort Gemüse, Lauch, Citronen, 
Apfelsinen, Mispeln, Datteln, spanischer Pfeffer, sogar 
alte, geschrumpfte Äpfel. Auf einem Markte handelte 
auch Einer mit Schmierseife — wozu sie die Eingeborenen 
gebrauchen, mag Allah wissen! 

Zahlreich sind die Verkäufer von allerhand Schinuck- 
und Kurzwaren. Sehr häufig sieht man ausgestopfte, 
über fufslange Eidechsen mit Augen Ton Glasperlen 
(ein beliebter Zierat für die Wohnungen), Flöten aus 
Rohr, Rosenkränze, Nadeln, Metallschlösser , Taschen 
und Täschchen aus rotem Leder, mit Messing- oder 
Neusilberdraht benäht, fahnenförmige Fächer aus Palmen- 
fiedern geflochten und mit bunter Wolle oft sehr ge- 
schmackvoll bestickt, I'ulvorhörner, kleine Hörnchen, die 
als Schnupftabaksdosen dienen, Dolche, lange Messer 
in hölzernen, bemalten Futteralen, Flinten, die bei uns 
in jedem Altertumsmuseum Platz finden würden — ein 
ganzes Arsenal könnte man für billiges Geld erstehen, 
wenn man es nur gleich in Europa hätte! 

Anderwärts werden Tuchwaren und Wolldecken feil- 
geboten, meist Ton Juden; dort hockt ein Althändler 
ans dem Gelobten Lande vor seinen verrosteten Eisen- 
waren, zwischen denen man sogar europäische Ofen- 
platten findet! Grofsc Haufen von Gerste, von roher, 
stinkender Wolle harren des Käufers. 

Zwischen allen diesen handelnden Gruppen sitzen 
oft lautlos , und ohne sich an daB umgebende Getöse zu 
kehren, ein paar Spieler. Brettspiel und Domino sind 
die bevorzugten Spiele, beide werden ähnlich wie bei 
uns gespielt. Regungslos starren die Partner auf das 
Brett, und nur wenn ein besonders wichtiger Zug zu 
machen ist, pflegt sich der Spieler durch eine gewaltige 
Prise aus seinem Schnupftabakbörnchen zu dem grofsen 
Werke zu stärken. Oft sehen Andere zu, aber niemals 
fällt es Jemandem ein, den Spielenden einen Rat zu er- 
teilen oder auch nur eine Bemerkung zu machen. 

An besonderem Orte stehen zum Verkauf Hammel, 
Schafe, Esel, Ziegen, alle mit zusammengebundenen 
Vorderbeinen, während man dem Kamel, welches sich 
nicht fortbewegen soll, nur ein Vorderbein winkelförmig 
aufbindet. Ziegen, welche zum Milch verkauf hergetrieben 
sind, tragen einen tutenförmigen, aus Grus geflochtenen 
Maulkorb, damit sie nicht von den umherliegenden Ab- 
fällen fressen können. 

In den Strafsen, dio den Markt umgeben, finden sich 
zahlreiche Kaffeehäuser. Hier waltet der kahuadji, der 
Kaffeemann, seines gewichtigen Amtes; mit dem Fächer 
schürt er das Holzkohlenfeuer des kleinen Ofens an, auf 
dem der schwarze, schlammige Trank brodelt. An einem 
Holzhört hängen die Kaffeetassen (bunt bemalte Ober- 
tassen aus Porzellan, aus Kuropa eingeführt); die weifsen 
Wände sind bemalt mit rohen schwarzen, blauen, roten 
Darstellungen ohne Perspektive: einem Palmenbaume, 
einem Vogel, einem Schiff, jenem Wunderdinge, welches, 
wie man erzählt, auf einem grofsen Wasser schwimmen 



soU! An den Wänden ziehen sich mit Matten belegte 
Holzbänke hin, auf denen die Besucher mit abgelegten 
Pantoffeln hockend sitzen, den fendjel kabua, die Tasse 
Kaffee, mit der Hand umfassend, bedächtig daraus 
schlürfend. Der Wohlhabende aber, der sich einen be- 
sonderen Genufs verschaffen will, läfst sich den schwarzen 
Trank mit einer Hand voll ssekkr versüfsen. Vor dem 
Kaffeehause auf der Strafse sind gleichfalls Matten aus- 
gebreitet, und auch hier hocken die weifsen Gruppen 
der schweigsamen Männer, die Tasse in der Hand und 
die Wasserpfeife rauchend oder Domino spielend. So 
sitzen sie oft stundenlang regungslos da , und die ein- 
gefleischten Wirtshausgänger oft tagelang. 

Kommt aber die Zeit des Abendgebetes, dann erhebt 
sich die schweigsame Gruppe; jeder zieht seinen Burnus 
aus und breitet ihn auf die Matte nach Osten zu. Nun 
ergreift der Betende eine Handvoll Staub und reibt da- 
mit Brust und Beine. Denn Allah, der Grofse, hat be- 
fohlen, dafs vor jedem Gebet eine Abwaschung stattzu- 
finden hat. Da nun aber, zumal in der Wüste, nicht 
überall Wasser zu haben ist, so hat Mohammed, der 
Prophet, im Namen des Allbarmherzigen bestimmt, dafs 
solche heilige Waschung anch mit Sand vorgenommen 
werden könne. Und wird Allah zürnen, wenn der 
Gläubige auch dort Staub nimmt, wo Wasser vorhanden, 
welches so schrecklich nafs und kalt ist? — Nach be- 
endigter Waschung stellt sich der Betende, nach Osten 
schauend, hinter den Burnus, die Arme straff herab- 
haltend. Kurz darauf folgt eine rechtwinkelige Be- 
wegung deB Oberkörpers, wieder ein Augenblick der 
Ruhe; dann werfen sich die Gläubigen auf die Kniee 
und drücken nach Osten gewandt das Gesicht auf den 
am Boden ausgebreiteten Burnus. Nach ganz kurzer 
Zeit erhebt sich der Betende und wiederholt das Ganze 
zwei- bis dreimal. Damit ist die Andacht beendet und mit 
den Worten: „Allah akbar mochamind rsull ul allah* 
(Gott ist grofs, Mohammed ist der Gesandte Gottes) wirft 
er seinen Burnus wieder über. 

In den Oasen des U5d Rhir, von Biskra bis nach 
Tuggurt hinab, fehlt in den Kaffeehäusern auch nicht 
das Ewig- Weibliche. In den Bergen südlich vom Schott- 
el- Ilodnä wohnt der Stamm der Uläd NaTl, der seine 
Töchter oft schon im Kindesalter als Privsterinnen der 
Terpsichore in die Oasen der Wüste hinaussendet. Be- 
sonders Biskra ist ihre Hauptniederlassung, dort haben 
sie eine ganze Strafse inne, und am Tage sitzen die 
Tänzerinnen Cigaretten rauchend vor den Häusern auf 
Strohmatten. Sie sind übrigens nnr zum Teil jung und 
hübsch, man sieht auch viele alte und häfsliche. Sie 
tragen grellfarbige, bunte Gewänder und einen bunten 
Turban, und sie sind mit vielen silbernen Aruispangen 
und anderen metallenen Zieraten behangen. Die meisten 
haben auf dem Kopfe einen grofsen, kastenartigen Auf- 
bau von fremdem und eigenem Haar, der aus dick ge- 
flochtenen, bis über die Ohren herabhängenden und 
dann wieder hinaufgebundenen Zöpfen besteht. Durch- 
zieht man ihre Strafse, so wird man von allen Seiten 
mit den Worten: „Sidi, hast Du nicht eine Cigarette für 
mich?" empfangen. Ihr abendlicher Tanz mit Pauken- 
schall und qniekenden Pfeifen und dem Geklapper der 
Arm- und Fufsspangen ist übrigens nur nach dortigen 
Begriffen schön, und die sonst so ruhigen Männer ge- 
raten dabei oft geradezu in Verzückung. 
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Volkskunde der Juden. 

Von Dr. S. Weissenberg. Elisabethgrad in Süd-Rufsland. 



Nach langem, süßem Schlafe erwachte endlich der 
jüdische Geist, zwar nicht selbständig, sondern nach 
einem ziemlich unsanften Schütteln seitens seiner ewig 
lebenden Gegner. Die Judenhetze, wie Sturmwind alles 
ergreifend and niederreifsend, auch das, was scheinbar 
unantastbar war, hat auch ihre gute Seite. Sic fegte 

zeigte den Juden , dafs sie trotz ihres besten Willens 



und Dafürthune 



cht 



vom Sionisiuus 



untergehen können. Man mag 
halten, was man will, es läfst sich aber 
nicht leugnen , dafs derselbe von schlummernder Kraft 
und Energie und von erwachtem Selbstbewufstaein zeugt. 
Im neuentbrannten Kampfe der Nationalitäten erblickten 
sich die Juden nicht nur einsam und verlassen, sondern 
auch verachtet und verfolgt, wie im grauen Mittelalter. 
Die Verhältnisse in Böhmen sind nicht nur charakte- 
ristisch, sondern auch sehr lehrreich, und könnten solchen, 
die lernen wollen, manches lehren. Die Tschechen glau- 
ben, die Juden müssen Tschechen sein; die Deutschen 
verlangen -von den Juden, Deutsche zu sein. Was blieb 
den Juden übrig? Sie verteilten sich nach Tradition 
und individueller Sympathie. Nun begann der deutsch- 
tschechische Kampf, und die Juden wurden nicht nur 
von beiden verlassen, sondern auch abwechselnd ge- 
prügelt: beim Sieg der deutschen Partei von den Tsche- 
chen und im Gegenfalle von den Deutschen. Handelt 
es sich aber um rein jüdische Fragen, dann verbinden 
sich beide feindliche Parteien und prügeln die Juden ge- 
meinsam nach dem Motto: Der Jude wird verbrannt... 

Unter solchen Umständen ist es kein Wunder, dafs 
die Juden sich endlieh aufrafften und sich zur Nation 
proklamierten. Die Folge war ein Aufblühen der jüdi- 
schen Wissenschaft, des jüdischen Geistes; die althebräi- 
sehe Sprache wird in Palästina und Rufsland nicht nur 
fleißig studiert, sondern auch als Umgangssprache ge- 
übt Man schämt sich nicht mehr, Jude zu sein, trauert 
darob, dafs ein grofser Teil des tausendjährigen volks- 
tümlichen ; Schatzes unwiderruflich verloren gegangen 
ist und sucht hastig das wenige Übriggebliebene zu 
retten. Ea ist auch höchste Zeit dafür; denn Spiele, die 
ich noch selbst vor etwa 20 Jahren gespielt habe, sind 
der jetzigen Jugend völlig unbekannt, und Sitten und 
Gebräuche in Haus und Synagoge verschwinden mit 
einer überraschenden Schnelligkeit, dank dem Hange 
des jüdischen Volkes zu allem Äußerlichen. Fast gleich- 
zeitig entstanden in Hamburg und Wien Gesellschaften 
für jüdische Volkskunde. Die Jahresberichte der Wiener 
„Gesellschaft für Sammlung und Konservierung von 
Kunst- und historischen Denkmälern des Judentumes" 
zeugen von einem fröhlichen Gedeihen des Unter- 
nehmens, dasselbe bekunden die Mitteilungen der „Ge- 
sellschaft für jüdische Volkskunde" in Hamburg, von 
vier inhaltreiche Hefte vorliegen. Beide 
für die kurze Zeit ihrer Exi- 
stenz ziemlich reiche Museen. Aber Gefühle, die man 
bei allen anderen Völkern hochschätzt — wie Solidari- 
tät, Wahrung des Volksgeistes, Kampf ums Dasein 
u. dgl. — , die nimmt man den Juden oft übel. Im 
Zeitalter des Separatismus müssen die Juden Kosmo- 
politen sein, während man ihnen eben diesen Zug noch 
vor kurzem vorwarf. Die Juden, falls sie nicht 
untergehen wollen oder können, müssen Juden 
sein, — das ist die beste und einzige Lösung 
der Judenfrage. Man kann Jude und 



denen bis jetzt 
Gesellschaften 



treuer deutscher Bürger sein, wie man Deutscher und 
zugleich schweizerischer oder russischer Bürger sein 
kann. 

Ich habe diese kurze Einleitung für nötig gehalten, 
da mancher Leser bezweifeln wird, ob ea eine jüdis 
Volkskunde überhaupt gebe. Da es keine Juden, 
dem nur Deutsche jüdischer Konfession giebt, so kann 
es doch keine besondere jüdische Volkskunde geben, 
wie es keine katholische giebt. Das ist der Gedanken- 
gang vieler Nichtjuden, aber auch der vieler Juden. 
Man vergifst dabei, dals es aufser den wenigen jüdi- 
schen Kommerzien-, Justiz- und Sanitätsräten noch 
eine große jüdische Masse giebt, die an ihren Über- 
lieferungen und Idealen festhält, die ein reiches, von 
der Umgebung grundverschiedenes Gemüteleben besitzt, 
das noch zu erforschen ist. 

Ich habe die Absicht, im folgenden nur Materialien 
zur Volkskunde der südrussischen Juden mitzuteilen, 
mir eine künftige Bearbeitung derselben vorbehaltend. 

Die Wiedergabe ist eine phonetische, nur entspricht 
J dem russischen U, in ei ist das e wie e und in s'ch 
sind beide Laute getrennt auszusprechen. 

Die hebräischen Worte sind kursiv gedruckt. 

Jüdische Volkslieder ')• 
1. 

Ynter dem Kynds Wiegele 
Bteit a klurwass Ziegele. 
I)us Ziegele yg gvl'uhren baudien 
Koch Roslnke* yn noch Mandlen. 
Reh Ich yn Hekelech wet inen dem Kind koifrn, 
Yn Chrider (Schule) wet es loifen, 
Myt Pytter wet raen die Bylke (Brot) beschmieren. 
Der Vuter myt der Mytter soll» ihm derleiben zy der 

Chypt (Trauung) (Ihren. 
Dus ys die beste S" rhoirt (Ware). 
Du» Kynd wet lernen Toire, 
7'otre wet es lernen, 
Sp/turi/m (Bücher) wet es Schraden, 
A giter yn a frymer Id wet mir du« Kynd blaben. 
Tnirt riirt luni Moischt mtruaeht (Das Gesetz hat uns 

Mos.- geboten als Erbe, D«uter. XXXI11, 4), 
Zy der Barmyzwe (Konfirmation) wet es sugen a Drutche 

(Predigt), 
Zy der Druarht wet es sech stellen, 

Der Vuter myt der Mylter wet unquellen (zufrieden sein), 

gefeilen, 



Our dem OUrm (Versammlung) wet san 
Our dem Otltm. gur der Welt; 
Der Vuter myt der Mytt.r wet gibn .Va.in 



■ myt 
(viel) Gelt. 



Mylter 
(Klisal 

2'). 



gibn Xadn (Müh 
Qouv. ' 



ifl) 



Schlaf mau Veigele, 
Mach zi dus Eigele, 
Schluf sech ois man Kynd. 
Di schlufat myt Freid, 
Di weifst nyt vyn ken Leid 
Schluf sech ols gesynt. 
Ich dan Mytter 
Byn dan Beschytxer, 
Schluf sech ois gesynt. 
Der Schluf der giter 
Asoi wi a Hiter 
Steil ba dir bys tri, 
Myt san Fligele 
Yber dan Wiegele 
Dekt er decb styl zi. 
Di spielst sech »f dan Bry.t 



den Mi 



il. d. Oes. f. jüd. Volkskunde in Hamburg 
hier folgenden Liedern Varlanten ver- 



') lr 
siud von 
öflentlicht, 

*) Scheint eine verdorbene litterarische Bearbeitung eines 



Digitized by Google 



Dr. S. Weissenberg: Beitrüge mr Volkskunde der Juden. 



131 



Mvt dan« Henteleeh ymsyst, 
Der Takt bot ba dir ken Wert, 
In 

Oif l 

Piano yn Konrert. 
Di west olf«teln vyn dan Wieg, 
Hott di Arbet genig 
Far dir ungegreit azynd: 
Styken Sohichelech, 
Leieneo Bichelech, — 
Schlaf derwiil man Kynd. 
As s'wet weren a roit Fieckele 
Oif dan Bekele, 
Wet men Wyssen dan Mein. 
Di west a kik tun vyn der Bat 
Stein inge Lat 
Räch gekielt yn schein. 
Dech wein lieben, 
Presenten gieben. 
Sollst di sugen nein. 
Die Eltern solin leibn, 
Yn .Yocfn (Mitgift) gelbn 
Toitenter assaeb (viel). 
Rech kiachn in Malecbl 

Cktum (Bräutigam) myt der KaltcM (Braut) — 

Mir welln sech frei» glach myt ach. 

Di west gein a Kleid 

Myt Bchljaree (volanu) baneit, 

Di west secb drein aber yn ahin. 

Yn vyn dan Wyndele, 

Man klein Kyndele, 

Wet wern a Karnolin. 

Di weet tarnen yn 8al 

Af dera gepytzten Pol (Hoden), 

Di west unmachen a Wynd. 

Demelst, Tamynju (Böfse), 

West di beiasn damynju, — 

Schluf derwal gesynt. 

Di west ty der Chypt gein 

TJngetin schein, 

Demelst west di wem rein vyn Bynd. 
Di west sytzen bam Tyscb, 
Di west essu gefylte Fysch, 
Bchluf derwal man Kynd. 
Di weet hubn a kleine 
A fans yn a scheine, 

Di weat's lieben, wie ich lieb dech axynd. 
Di west ihm oiskiscben eider Qlydele, 
West ihm singen du* Wedele, — 
Sehluf secb ois gesynt, 

(Tschudnowo, Gouv. Kiew.) 

3. 

A a Ii uli. 
Der Täte (Vater) lieifst Issruli, 
Die Manie helfet Mali, 
Du« Kynd wyll a Ljali (Spielzeug). 

(Eliaabetbgrad.) 

4. 

Gott, Gott, gieb a Beigen 
Vyn die kleine Kynders weigen, 
Nyt ken ssach (viel), nyt ken bysl, 
Nur a vyle Bchysl. (Klisabethgrad ) 

5. 

Die Tscherede (Viehherde) geit, 
Dus Beinkele steil, 
Der Rtbt (I*hrer) 
Der 7'hcAc.i (Hinterer) 

6. 

Ziegele, Miegele, Kotana (?) 
Koite Pomeranzen, 
As der Täte schlugt die Marne, 
Gein die Kynder tanzen. 
Yn as der Tat« fuhrt awek, 
Lygt die Maine yntern Bett, 
Yu as der Täte kymt zifuhren, 
Is die Marne a Kympeturen (Wöchnerin*. 

(Tscbigirin, tiouv. Kiew.) 

7. 

Afn hoieben Bart:, 
Yn afn grineni Gru», 
Stein a Pur Datschen, 
Myt die lange Bauchen (Knute). 
Hoiche Mannen sanen sei, 
Kerze Kleider trugen sei. 
f'wtni mexlcch (uimer Vater und König), 



Dos Harz ys mir freilech. 

Preilech wein mir san, 

Treinken wein mir Wan, 

Wan wein mir treinken, 

Zy Gott wein mir winken. 

Kyscbelecb yn Wasser, 

Krepvlecb (Milohspcise) yn Pytter. 

Wusser a Meidel (Bucher = Jüngling), 

8'wet weob lieb hüben, 

Wel ich ihr (ihm) gibn a Btyk Zyker; 

Wos«er a Meidel (Buehrr), 

8'wet mech fant hüben, 

A Rick (Teufel) yn ihr (san) Vutir vn Mytter. 

(Tschigirin.) 

8. 

As ich byn gewein a kleininke, 
Byn ich gewein a sebeininke. 

As me hot mech ongeboiben dssMMM machen (verheiraten), 
Hot men ungehoiben spotten yn lachen. 
Was vs Jus Spotten yn wus vs das Lachen ? 
Die Kalt (Braut) konn ken' Kigel (süfw 

nyt machen. 
As sie bot echoin dem Kigel gor git gemacht, 
Vyn Myttwooh ynderfri bys Frateg farnacht, 
As s'ys gekymen Frateg zynachtz zy essn, 
Hot sie die Fysch ynter dem Prypetschek (Herd) 
8"ys gekymen Bebabbes ynderfri zy easn, 
Hot sie dem Kigel vargessn. 
Hot er genehmen dem heiligen Blecken, 
Yn bot ihr ungehoiben zy decken. 
Er bot sie vartryben oif vier Wochen, 
Hot er nyt gehat, wer s'soll ihm a Kaiisch (Grütze) apkoeben. 
Hot er ungehoiben mvt die SehcMeinem (Nachbar) studieren, 
As me soll ihm bre'ingen di Sehlimesalneze (Schlampe) 

zyfihren. 

As me hot ihm die Bchlimeealneze yn Stib arangebraebt, 
Hot er alle Tiren oifgemacht. 

.Kym aber man Wab, man tnire .VesrAume (Seelei, 
loh wel dir koifen a scheine Malunt (Geschenk); 
Ti nn man Wah die alte Schkrabee (8chuh). 
Gel yn koif an oif Schabbes; 

Loif man Wab yn ifyktee (Beinigungsbad) Rieh yn ge- 
schwynd, 

Yn ich wel san ba dem pyzele (klein) Kynd.* 
— ,Di sollst asol hul>en man Mann die lechtyge Welt, 
Wie ich hob afyle (sogar) a Kopeke Gelt" 
.S'soll dir san man Wab asa groisse Sybt (Unglück), 
Wassere nan Petakes (IV, Kopeken) s'lygen af der Kybe 
(Ofen)/ (Elisabethgrad.) 



9. 



der ganzer Welt, 



.Moiache rabyni ! unser Lehrer) 
Warf mir arup a Sackele Gelt!" 

— .Wus weet di ün myt'n Säckele Gelt?* 
.Ich wel Ohren Ziegeleoh." 

— .Wus mest di tin myt die Ziegelechf* 
.Ich wel bowen a Schilecbl (Synagoge), 

In gein dawynen llieten) myncke-maryte (Abendgebet). 

Gei ich a bynele water, 

Trugt die Klb an Ater; 

Die Kih wyl mech schlugen, 

Gei ich zym Puretz (Herr) klugen; 

Bam Puretz ys du a Hyntele, 

Yn lost mech nyt aran."*). (Tschudnowo.) 
10'). 

Gott wn Awrum, vyn Itzchok yn vyn Jankew, 
Bebit dan lieb Volk Isruel yn dauern Loib, 
As der lieber heiliger Schabbes WesrA (heilig) geit awek. 
Die Woeh soll yns kymen zy Geeynt yn zy Leiben, 
Yn zy .Vu«J (Glück), yn zy Urudie (Segen), yn zy Attlueke 
(Gelingen), 

Yn zy ÖiieAer I Reichtum) , yn zy A'uweii (Ehre), yn zy 

Chrin (Gefallen), yn zy Chttittd (Gnade). 
Yn »y I^irti toi.re» (guU Nachrichten), zy Je»rhie.t (Hülfe), 

yn zy Stchume» (Trost), 
Yn zy MoieAd avoint* (Sündenvergebung), jn zy allem giten 

Gewynn. Umein. 
Alles Gits yn ynser Hois, 
Alle» Bels vyn ynier Hois. 

UiboinaehtloiUm (Herr deT Weltl sollst yn« bentscl.en I segnen), 
Mir solln nyt dafn zy ken Mensehen. (ElWabethgrad.) 



*) Der Sinn ist mir nicht ganz klar; es scheint sich um 
Reinhaltung des Judentums zu bandeln. Für Erklärung 
würde leb sehr dankbar sein. 

') Wird am Sabhatbausgang von den Frauen gesprochen. 
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Bücherschau. 



Bücherscliau. 



Jnftta» Perthes' Alldeutscher Atlas. Bearbeitet von 
Paul Langhana. Mit Begleitworten : Statistik der Deut- 
•eben und der Reichsbewohuer. Unter Forderung de« 
Alldeutschen Verbandes, 
Seit Jahren hat in eben» mühevoller ala aachkundiger 
Weiae Paul Langhana in Gotha, der Verfaaser dea Deutschen 
Kolonlalatlaa, alle« kartographisch zusammengestellt, waa aich 
auf die Verbreitung und kulturelle Bedeutung de* deutschen 
Volkttuma bezieht Eine atattliche Reihe schöner Karten iat 
von ihm erschienen, welche die Verbreitung der Deutschen 
über die Erde, die Ausdehnung unseres Handels und unserer 
Schiffahrt, namentlich auch unaere Grenzbeziehungen zu an- 
deren Völkeratammen (Dänen, Magyaren, Slaven) in klarer 
Weise zur Anachauung bringen und die meiatena von stati- 
stischen Nachweisen begleitet sind. Sie alle sind berechnet, 
zur Hebung unsere» NationalbewufsUeins beizutragen, das 
immer noch der Anregung bedarf, da dar alte Erbfehler der 
Deutschen, Anpassung an das Fremde, trotz dea Aufschwunges 
unseres Volkatume« in den letzten Jahrzehnten, noch keinea- | 
wega ganz geschwunden ist. Solcher Belebung dea Volks- 
bewufstaeine dient auch ausgesprochen diese neue Arbeit, die 
zum Teil auf den früheren Arbeilen des Verfaulter* beruht. 
Mit zahlreichen Nebenkartchen versehen, bringt sie auf fünf 
grofsen BUUtern zur Anschauung: Die Verbreitung dea Deutach- 
tums auf der Erde, daa Deutachtum in Europa und im 
Morgenlande, Deutsche und Undeutache im Deutschen Reiche, 
die Deutschen im Osten (unter Magyaren u. s. w.), die Hauptsitze 
der deutschen Übersee. Die Ausfahrung der Karten ist, auch 
abgesehen von dem Inhalte, technisch eine ganz vorzüg- 
lich« und in der Ranmausnutzung leerer Stellen erweist 
Langhana sich ala Meister; überall bringt er kleine lehr- 
reiche Kartchen und Diagramme an , welche daa Hauptbild 
unterstützen und erläutern. Mit Vorliebe wendet Langhaus | 
dabei solche deutsche Ortsnamen im fremdsprachlichen Ge- 
biete an, die früher wohl gang und gäbe, heute aber teil- 
weise im ^Gebrauche erloschen sind. ^Verstehen ^ wir wohl | 

Nanzig (Nancy) bis Danzig*. ao wird mau doch kaum noch 
Arch für Arco und Reif für Riva deuten können. In Klammer, I 
ala geschichtlich von Belang, aber da« Absterben deutschen I 
Einflusses daselbst bezeichnend , mögen sie noch Geltung 
finden, ao gut wie Bern (Verona) an der Etach u. a. Da 
scheint una dea Guten zu viel gethan. 

Ganz besonders will ich auf die beigegebene Statistik der 
Deutschen, eine sehr mühevolle Arbeit, hinweisen. Reläge 
sind für die Zahlen nicht mitgeteilt, aber einzelne Nach- 
prüfungen ergaben die Gewissenhaftigkeit des Verfassers, der 
in zweifelhaften Fällen wohl zu gunaten der Deutschen die 
Wagschal« sinken läfst. Nach seinen Aufatellungen leben 
jetzt auf der Erd« 84 793 000 Deutsche (die Niederdeutschen 
eingerechnet), davon 73 Mill. in Europa, fast U Mill. in 
Amerika. Bichard Andree. 

Dr. Dronke: Die Eifel. Aus den nachgelassenen Papieren 
des Verfassers herausgegeben von Dr. K. Cüppers. Mit 
dem Bilde des Verfasser«. Köln, Paul Neubner (o. J.). 
Der vor zwei Jahren veratorbene Trierer Gymnaaial- 
dlrektor Dr. Adolf Dronke bat durch Jahrzehut« hindurch 
mit grober Liebe die Geographie und Geschichte seiner links- 
rheinischen Heimat gepflegt und zahlreiche kleinere Schriften 
und Aufsätze über aie veröffentlicht. Wiewohl er ein gröfserea 
Werk über Eifel und Mosel beinahe vollendet hatte, war es 
ihm doch nicht vergönnt, dasselbe noch gedruckt zu sehen. 
Es iat nun in pietätvoller Weise von Dr. Cüppera heraus- 
gegeben worden. Zwischen populärer und Wissenschaft licher 
Daratellung die Mitte haltend, giebt es una ein vortreff lichea 
Gesamtbild der Kifellandschaften in geographischer und ge- 
schichtlicher Beziehung, woran aich die wirtschaftlichen und, 
weniger umfangreich als die übrigen Hauptabschnitte, die 
ethnographischen Verbältniaae anachliefaen. Daa Gebiet um- 
faßt im Oaten den Rhein, im Süden die Mosel, im Westen 
ungefähr die Reichsgrenze, Im Norden die niederrheinische 
Tiefebene. Der Name Eifel tritt zum erstenmal« , lange 
nachdem schon hellea geschichtliches Licht über dem Lande 
lag, 762 auf; Dronke «teilt ihn zum keltischen ap, Wasser, 
und deutet die Eifel ala quellenreiches Land , was sie mit , 
ihren zahlreichen Bächen und kleinen Strömen ja in der 
That iat. Mit der Schilderung der Gewässer beginnt auch 
die Darstellung, die nach Art eines Reiseführer* die Flüsae 
verfolgt und die aie begrenzenden Landschaften und an I 
ihnen liegenden Ortschaften schildert. Ausführlich sind die I 



ao hoch interessanten geologischen Verbältniaae, die erloschenen 
Vulkane, Mineralquellen, die kleinen Kraterseen (Maare) und 
daa Klima beschrieben, woran »ich ein Überblick der Pflanzen- 
welt achliefst. Befriedigend wie dieser geographische Haupt- 
abschnitt iat auch der folgende geschichtliche, der mit den 
Spuren dea paläolithischen Menacbeu beginnt und uns dann 
daa Eifelland zur Kelten- und Römerzeit zeigt Sehr gut iat 
die Darstellung, wie hier die Sprachen sich ablösen — noch 
im 4. Jahrhundert findet der heilige Hieronymus keltiacbe 
Sprache an der Motel lebendig; ausführlich wird erörtert, 
waa in kultureller Beziehung daa linkarheinische Land jenen 
beiden Völkern schuldet, wie es schon weit vorgeschritten 
war, als im 5. Jahrhundert die Germanen einrückten. Dieser 
Abacbnitt iat einer der vortrefflichsten des Buches und wir 
bedauern nur, dafa hier — wie überhaupt — nirgends Quellen- 
nachweise gegeben werden. Man sieht e» freilich dem Werke 
an. dafa ea überall aua dem Vollen achöpfl — aber für Nach- 
prüfung und Weiterförderung hätten die Quellen, unbeschadet 
des populären Charaktere, angeführt werden müssen. Auch 
ein Register vermiesen wir. Es folgen geschichtliche Einzel- 
darstellungen , in welchen namentlich die Rolle, welche die 
Klöster spielen und die Eifeldynasten hervortreten. Wie 
bunt erscheint die historische Karte dort im Mittelalter ! Uns 
war neu daaCröver Reich, ein winziger Staat zwiachen Rern- 
kastel und Trarbach an d«r Mosel, der erst ala Condominium 
der Daun, der Herren von Pfalz-Zweibrücken und Baden, 1776 
•ein Ende nahm. Die Beschäftigung der Bewohner macht 
den Schluf«. Dafa dem seit der Römerzeit erblühten Wein- 
bau ein breiter Raum zugebilligt iat kann nur gelobt werden. 
Die Eifel hat lange schwer gelitten und war arm ; unter 
preufsischer Herrschaft, namentlich seit sie mehr Eisenbahnen 
erhielt, beginnt aie sieb zu heben. Dafs aie landachaftlich 
hohe Reize gewährt und mehr das Ziel der Reisenden und 
Sommerfrischler wird, ist ihr zu gönnen. 

Heinrich Seniler: Die tropische Agrikultur. 2. Aufl. 
Unter Mitwirkung von O. Warburg und M Buse- 
mann bearbeitet nnd herausgegeben von Rieh. Hiitdorf. 
Bd. n. Wismar, Hinstorffache Hofbuchhandlung, 1900. 
Busemann hat in dem vorliegenden Bande die Ab- 
schnitt« über Erzeugung, Handel und Verbrauch faat gänzlich 
umgearbeitet, aie erweitert und vermehrt, während die von 
Warburg vorgenommene Ergänzung und Berichtigung der 
botanischen Bemerkungen bei einer Anzahl von Kapiteln einer 
Neubearbeitung fast gleichkommt. Genannt seien vor allem 
die Abschnitte über Orangen und Citronen, die über Feigen, 
Bananen. Cinchoneri , Gerherakazien, Vanille wie Indigo. 
Mnskatnuf», Ätherische Öle, Kautschuk und Guttapercha 
wie Wurzelfrüchte sind von demselben Verfasser neu be- 
arbeitet. Man ktnn sagen, dafa in den Kapiteln : Fette öle 
und ätherische Öle, nunmehr fast sämtliche für den Welthandel 
augenblicklich in Betracht kommenden Fette und ölliefernden 
Pflanzen der wärmeren Zone zusammengestellt sind. Dasselbe 
gilt von den Kautschuk- und Outtaperchapflanzungen, welche 
hei dem jährlich wachsenden Bedarf allgemeine« Interesse 
beanspruchen. 

Es wäre so mancher Bibliothek recht dienlich, wenn der 
„Semlcr" in ihr eine Stätte fand« und fleilaig benutzt würde. 
Die Anschauungen Über die hier besprochenen Südfrüchte. 
Handel») Inden. Gewürze, öle. Färb- und Gerbstoffe etc. alnd 
meist recht seltsam und gering; auch der geographische 
Unterricht in den höheren Klasien würde an Lebendigkeit 
gewinnen, wenn der Lehrer den „Semler" öfter zu Rate zöge. 
Dafa das Werk für Pflanzer, Kaufleute und Wirtacbafts- 
politiker eine wahre Fundgrube iat, dürfte den beteiligten 
Kreisen längst bekannt aein. 

Halle, Dr. E. Roth. 

8. Patkanow: Die Irtyscb-Ostjaken und ihre Volks- 
poeaie. Bd. 1. Ethnographiacb • »iati»ti»ebe Übersicht 
Herausgegeben von der Kaiserl. Akademie der Wi»»en- 
echaften. gr. »°. 167 8. St. Petersburg 1897. 
Patkanow, der in Dienatangelegenheiten zwei Jahre im 
westlichen Sibirien verbrachte , hat seine freie Zeit gründ- 
licher Erforschung der Lebensweise und der Überlieferungen 
dea oaljakiachen Stammes gewidmet und bietet mit seinem 
Werke eine wertvolle Bereicherung der Lilteratur über die 
Ethnographie desselben. Ea vermindert die Bedeutung der 
Arbeit nicht, daf« der Verfasser nur den TeU der Oatjaken 
kennen gelernt hat, der durch Jahrhunderte langea Zusammen- 
wohnen mit Talaren und Russen vieles Ursprüngliche im 
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Familienleben, Hecht nnd Glauben bereit« aufgegeben hat, 
was bei den, von Nachbarvölkern weniger beeinfluftten (>st- 
jaken am Obj noch erhalten Ut; daför ist von ihm die 
Frage nach dem Einflüsse der neuen Ökonomitcben Verhält- 
nisse auf daa Leben de» Volke« eingehend studiert und einige 
äufserst interessante Züge aus dem Kampfe um« Dasein be- 
leuchtet worden, den ein auf niedriger Kulturstufe stehender 
Volk«« lamm mit neuen , ihm fremden Lebensbedingungen 
führt. Eingehend werden die Veränderungen im wirtschaft- 
lichen Leben infolge de« Übergang?» vom Jagerleben «um 
Fischfänge und örtlich zum Ackerbau bebandelt; da« Steuer 
weaen; die Mafsnahmen zur Hebung der ökonomischen Lage 
der üstjaken, die gleich der Mehrzahl der ribirischen Fremd- 
völker unter dem schweren Drucke der russischen Händler 
und Gewerbetreibenden stehen ; das Budget einer Ostjaken- 
familie ist hinzugefügt. 

Bemerkentwert sind die auf persönliche Erhebungen ge- 
gründeten Nachweise über die Zahl der Ostjaken und die 
Ursachen ihres numerischen Rückgange« teit 100 Jahren 
dort, wo sie mit russischen Ansiedlern in häutige Berührung 
kommen. Seine Angaben über die geittige und materielle 
Kultur der Ostjaken rückt der Verfasser so viel als möglich 
in eine kulturhistorische Beleuchtung. Syrjänen, Samojeden, 
Tataren, Hussen haben Spuren in der Kultur, in der Sprache 
und Volkspoesie hinterlassen. Aus den gedruckten Berichten 
sind die spärlichen Zeugnisse Uber dl« Anthropologie zu- 
sammengestellt , nach eigener Beobachtung die Beschreibung 
der Wohn- nnd Siedelungsweise, die Verbreitung der Kennt- 
nis des Lesen« und Schreiben», Mafse und Zeitbestimmung. 
Überzeugend weist Patkanow nach, dafs bei den Ostjaken. 
wie bei vielen anderen ural altaischeii Völkerschaften, ur- 
sprünglich das Slebensystem gebräuchlich gewesen , das jetzt 
dem dekadischen weicht. Eingehender Beschreibung werden 
die Handarbeiten der Frauen gewürdigt. Broderien , Ver- 
zierungen mit Glasperlen, die «ich durch eigenartige, zum 
Teil «ehr reiche Ornamentierung auszeichnen. Nachdem er 
die musikalischen Instrumente und die Volksbeilmittel be- 
rührt, handelt der Verfasser in zwei Kapiteln von den reli- 
giösen Vorstellungen, den Sitten und Gebräuchen, die trotz 
de« offlciellen Christentums der Ostjaken noch vielfach un- 
kennbar altheidnische Bestandteile aufweisen; von den Göt- 
tern und Ahnen, von den Opfern, von den gegenwärtig im 
Ansehen gesunkenen Schamanen, von der Verehrung von 
Bäumen und Tieren (Bär, Schwan, Hecht). Im folgenden 
Kapitel bebandelt der Verfasser die Ehe, die Hochzeitsfeier, 
die viel altertümliche Züge aufweist, die Aufeinanderfolge 



| lungen von der Seele, Begräbniasitten, die Vorstellungen vom 
Leben nach dem Tode. Die Bräuche bei der Namengebung 
und die Formen der Eidesleistung beschlieften den ethno- 
graphischen Teil des Werkes. Der Band 2 wird Proben 

1 halten. 

Libau. A. C. Winter. 



Vorgeschichtlich« Wandtafeln für Wett preufsen. 
Entworfen im Wettpreufsitohen Provinzini - Museum zu 
Dantig. Sechs Blatt in farbigem Lichtdruck, Gröfse 
TO V «bcm. Verlag von O. Trottzsch. 3. Auflage. Sub- 
skriptionspreis 7,50 Mk. 
In Anerkennung der Wichtigkeit unserer einheimischen 
Altertümer und in Würdigung der Gefabren, denen sie durch 
die Unkenntnis de« Publikums ausgesetzt sind , wurde vor 
einer Reihe Jahren von leitender Stelle die Anregung zur 
Herstellung solcher Wandtafeln gegeben. Ihr ausgesprochener 
Zweck ist die Belehrung des Publikums und besonders der 
ländlichen Bevölkerung über die vorgeschichtlichen Gegen- 
stände, um diese wenigstens vor der Zerstörung au« Un- 
kenntnis zu schützen. Während die bisher erschienenen 
Wandtafeln der Provinzen Hannover und Sachsen, wie auch 
die älteren von Südwest-Deutschland und Osterreich - Ungarn 
j au« je einem Blatte beatehen, war die Provinz We-t preufsen 
durch Zuwendungen wohlhabender Gönner, Insbesondere aber 
durch die Fürsorge ihres Oberpräiidenten v. Goftler, welcher 
hervorragende« Verständnis und Interesse für die Vorzeit 
unserer Heimat besitzt, in der glücklichen Lage, sechs 
Blätter herstellen zu können. So war es möglich, jeder der 
Hauptperioden : Steinzeit, Bronzezeit, Hallstatt zeit, La Tene- 
Zeit, Romische Zeit, Arabisch-Nordische Zeit ein ganzes Blatt 
zu widmen. Die Auswahl und Zusammenstellung der am 
: meisten charakteristischen Waffen, Schmuckstücke und Geräte 
ist auf Grund der neuesten Forschungsergebnisse in streng 
wissenschaftlicher Weise erfolgt, auch ist auf jedem Blatte 
dia jeweilig herrschende Begräbnitart cur Anschauung ge- 
bracht. Die Ausführung in farbigem Lichtdruck ist gut ge- 
lungen, die Anordnung übersichtlich nnd geschmackvoll , so 
daft diese Tafeln für jede« Studierzimmer «inen schönen 
Wandschmuck abgeben. Wenn ein prähistorisches Werk in 
; einem Zeiträume von etwa einem Jahre drei Auflagen erlebt, 
I so kann man »einem Verfasser, dem verdienten Direktor des 
Danziger Pro vinzia! -Museums, Prüf. Con wentz, und dem Ver- 
I leger gratulieren, eine andere Empfehlung ist dann aber 
! nicht mehr nötig. A. Götze. 
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— Über die Tleftee-Ezpedition des .Albatroft" in 
der Südtee, deren erst* Ergebnisse auf S. 14 des laufenden 
Batides mitgeteilt wurden, liegt ein weiterer, in ,8cience* 
1900, p. 92 veröffentlichter Brief Prof. Agassis' vor. Er ist 
aus l'apeete vom 6. November datiert und behandelt eine 
einmonatliche Rundfahrt im Paumolu-Archipel, wobei zahl- 
reiche Inseln untersucht wurden. Das Ergebnis von Ober 

Gruppe wahrscheinlich alle auf einem umfangreichen Pla- 
teau sich erheben, das der Tiefenlinie von 1500 m entspricht; 
dafs ferner einzelne Inseln auf kleineren, selbctändigen Pla- 
teaus gleicher Tiefe liegen, und dafs noch andere, wie Tikai, 
Akl-Aki, Nukutavaka, Pinaki und die Gloucesterinteln, als 
isolierte Spitzen aus gröfseren Tiefen emporragen. Die Lo- 
tungen beweisen , dafs — was man übrigens schon bei den 
Fidjiatollen gefunden hat — Atolle nicht notwendigerweite 
au» «ehr grofsen Tiefen aufzusteigen brauchen, dafs «ie sich 
hier vielmehr mit steilem Abfall nach anfsen aus mafsigen 
Tiefen heraus aufbauen. Die tiefste Stelle im Archipel — 
4614 m — wurde zwischen Hereheretu und der Gesellschafttinsel 
Mahetia gemessen; der B»den bestand hier, wie überall In 
dieser Tiefenlage, aus rotem Lehm mit Mangannieren. Die 
Beobachtung der Atolle förderte manche interessante That- 
aache zu Tage; so fand man Atolle mit tehr flachen, oft nur 
3,5 bis 5,5 m tiefen Lagunen, ja einzelne, wie Tekei, Aki-Aki 
und Nukutavake, besitzen solche überhaupt nicht. Agassiz 
kommt zu dem Ergebnis, dafs die Lagunen dieser Atolle 
durch den vom Winde mitgeführten Sand der auf dem Ko- 
rallenringe aufgehäuften Dünen allmählich ausgefüllt worden 
»ind. Auf Pinaki ist auf diesem Wege auch eine zweite 
Einfahrt in die Lagune verschwunden; an sie erinnert nur 
noch eine Einsenkung auf dem Atollringe. Atolle, deren 



Lagunen völlig vom Meere abgeschlossen sind, finden tich 
zwar vielfach auf den Karten verzeichnet, doch meint Agas- 
alz, daf* sie während der Flut mit dem Meere in Verbindung 
stehen dürften. Die einzige, wirklich abgeschlossene I^gune, 
die Agassi: fand, war die von Miau; hier beträgt die Höhe 
de« Landrande« überall 4,5 bis 6 m, so daf« eine Überflutung, 
aufser bei Cy klonen , ausgeschlossen ist. Auffällig war da* 



auch in den 
«ehr 



In einer Tiefe bis zu 550 m , 

>en 1100 und 1800 m, die 



— In der bekannten Depression von Luk-tschin in 
Ceutralatien, die 1690 durch die Brüder Grum-Grschi- 
malow entdeckt wurde, war auf Betreiben Roborovskys eine 
vollständige meteorologische Station vom I. November 1893 
bis 18. Oktober 1895 thätig, deren Ergebnis««, von Tillo be- 
arbeitet, jetzt vorliegen. Die Vergleichastationen waren 
Barnaul und Irkutak in Bibirlen, und, weil von letzterer die 
Höbenbettimmung noch nicht vollst* ml ig «eher ist, war es 
auch nicht möglich, für Luk-tschin eine Zahl von wünschens- 
werter Genauigkeit zu erhalten. Die aus drei Serien von 
Vergleichungeu der barometrischen Beobachtungsresultat« an 
den genannten Stationen gewonnenen Ergebnisse ergaben für 
die Station Luk-tschin, etwa 4,5km östlich von der Stadt 
Luk-tschin gelegen, eine Höhe von — 17 m mit einem wahr- 
scheinlichen Fehler von ± 15 m. Ein sehr sorgfältige« Ni- 
vellement der ganzen Depression ergab, daf* die tiefsten 
Punkte derselben 95 bis 112 m unter dem Niveau der Station 
liegen , und danach wären die Uöhenzahlen für dieselben 
— 112 m bei Bojantetura, und etwa — ISOm bei Tasch-tura. 
Aber abgesehen von diesen HöhenbesUmmungen beanspruchen 



Digitized by Google 



134 



Kleine Nachrichten. 



die meteorologischen Beobachtungen auch an lic 
teresse. Die Differenz zwischen Januar- nnd Junimittel dea 
Barometerstand»! ist die gröfste auf der ganzen Erde bis jetzt be- 
kannt« und beträgt volle 50 mm. Es ist dies eine Folge der 
Aasbildung der hoben asiatischen Anticyklone während der 
Wintermonate. Im Sommer steigt die Temperatur so hoch, 
wie in der Sahara (Maximum 48' C. im Schatten, 64° C. 
in der Sonne), and aufserdem ist das Klima durch eine 



— Am 7. Februar d. J. starb nach kurzer Erkrankung 
an Influenza in Oaken Holt unweit Oxford Sir William 
Hanter, ein britischer Staatsmann und Schriftsteller , der 
besonders durch seine zahlreichen and wertvollen Arbeiten 
über Indien in hohem Ansehen steht. Geboren am Ii. Juli 
1840 zu Glasgow, trat er bereits 1862 in den indischen Civil- 
dienst und blieb bis 1887 in demselben; 1883 wurde er Mit- 
glied des Gehelmrate* de* Vlcekönigs. In seiner Stellung 
als Generaldirektor des Statistischen Bureaus in Kalkutta or- 
ganisierte er 1871 daa grofse Unternehmen einer atatistiachen 
Inspektion von Indien; der erste allgemeine Censoi von In- 
dien wurde 1872 veranstaltet und erschien in .Statistical ac- 
ooant of Bengal* (20 Bande, 1875 bis 1877). Von seinen 
Schriften heben wir hervor: .The Indian Empire, its history, 
people und producta* (1882; 3. Au:!. 1803); „ Knc.laini'H work 
in India* (1881, 10. Aufl. 1890); .A brief histor.v of the In- 
diana people' (1882, 20. Aufl. 1892); ,A seboot history and 
geography of Northern India" (1891). Als beste Quelle für 
indische Angelegenheiten gilt sein .Imperial OazeUeer of 
India' (9 Bde., 1881; 8. Aufl. 16 Bde., 1885 bi« 1887). 



— Prof. Dr. Adolf Ernstf. Am 11. oder 12. August 
1899 ist in Caracas in Venezuela Prof. Dr. Adolf Ernst, 
ein um die Kunde von Venezuela hochverdienter Deutsch- 
Amerikaner and Mitarbeiter an unserem .Globus", gestorben. 
Es soll aber auch heute noch nicht zu spät sein, demselben 
an dieser Stelle einige Worte de« ehrenden Andenkens zu 
widmen. Adolf Ernst wurde am 6. Okt. 1832 in Primkenau 
in Schlesien geboren, besuchte das Gymnasium in Breslau, 
studierte in Breslau, Berlin und Leipzig Naturwissenschaften 
und neuere Sprachen und war dann einige Jahre in Ham- 
burg als Lehrer an höheren Privatschulen thäüg. Im Dezember 
1861 wanderte Ernst nach Venezuela aus und widmete sich 
in der Hauptstadt Caracas dem höheren Lehrfach». Alsbald 
begann er auch mit der naturwissenschaftlichen Erforschung 
der Umgebung von Caracas und gründete 1867 eine Sociedad 
de Ciencias Pisicas de Venezuela, deren Präsident er wurde. 
Im Auftrage der Regierung präparierte und ordnete Ernst 

Venezulenaischer Produkie, die auf vei- 
Ausstellungeu in Bremen, Wien, Philadelphia u. a. 

Ein wertvolles Buch von ihm war: La 
cion nacional de Venezuela en 1883 (Caracas 1886), 
in dem er eine grofse Zahl wichtiger Daten und Bestim- 
mungen über die Produkte de* Landes niederlegte. Im Ok- 
tober 1874 wurde Dr. Ernst zum ordentlichen Professor an 
der Centraiuniversität von Venezuela für die neu geschaffenen 
Lehrstahle für Naturwissenschaften and deutsche Sprache 
sowie zum Direktor de* Nationalmuseum* und der Univer- 
sitätsbibliothek ernannt. Nach vielen Seiten war in dieser 
Weise der Verstorbene für die wissenschaftlichen Bestrebungen 
■eines neuen Vaterlandes th&tig, an Auszeichnungen mannig- 
facher Art hat es ihm denn auch nicht gefehlt und die ein- 
heimischen Zeitungen widmeten ihm nach seinem Tode ehren- 
volle Nachrufe. Dem deutschen Namen bat Dr. Adolf Ernst 
Ehre gemacht. W. W. 

— General Dr. A. v. Tillof. Am 11. Januar d. J. ist 
in St. Petersburg Generalleutnant Dr. Alexis v. Tillo, eben 
60 Jahre alt, nach kurzer schwerer Krankheit gestorben ; 
Ru Island, und insbesondere die Kaieerl. Bus*. Geographische 
Gesellschaft, deren Vicepräsident der Verstorbene war, haben 
durch den Tod dieses um die russische Geographie hoch- 
verdienten Manne* einen schweren Verlust erlitten. Alexis 
v. Tillo wurde im Jahre 1(439 geboren uud erhielt auf der 
Artillerie-Akademie uud der Akademie de* Generalstabe« r.u 
St. Petersburg seine Ausbildung . in reiferen Jahren hörte er 
später auch noch an den Universitäten Strafsburg und Leipzig 
Vorlesungen über Geographie und Naturwissenschaften. Von 
1868 bis 1871 fungierte v. Tillo als Chef der militärisch- 
topographischen Sektion des Orenburger Militärbezirkes, 1872 
bis 187« als kommandierender Ober,t dea 148. Kaspischeu 
Regiments, seit 1883 al* Chef des 1. Armeecorp* zu Bt- Peters- 
burg. Besonders die Kartographie in Verbindung mit Geo- 
däsie und Hyp*ometrie, »owie di« Meteorologie des 



die Gebiete, auf denen von. ihm selbst nnd 
durch aeine Anregung hervorragende Arbeiten geliefert sind. 
Zu nennen sind in erster Linie seine epochemachend« .Hypso- 
metrische Karte dea europäischen Bafslands" (189u), wodurch 
ein vollständiger Umschwung in der üblichen Auffassung 
des Bodenbauea von Rufsland herbeigeführt wurde ; ferner 
seine Kart« .Länge und Gefalle der Ström« des europäischen 
Rufslands" (1888). Von grundlegender Bedeutung ist eben- 
falls «eine umfangreiche und schone Arbeit: .Die Verteilung 
das Luftdruckes im Gebiete de« russischen Reiche« und des 
asiatischen Kontinente, auf Grund der Beobachtungen von 
1836 bia 1885" (St. Petersburg 1890, nebst einem starken 
Atlas in Folio mit 69 Karten). Auch auf erdmagnetischem 
Gebiete lieferte er mehrere wichtige Arbeiten, darunter „Krd- 
magneiUche Beobachtungen im Orenburger Gebiet" (1872). 
Vorwiegend spekulativen Charaktere sind Tillos Artikel und 
Notizen über die Hauptwasserscheide der Kontinente, die 
.Mittlere Höhen und Tiefen der Kontinente und der Meere" 
(1888) n. a. In der St. Petersburger Geographischen Gesell- 



•einein Einflufs sind zahlreiche Reisen und Forschungen zu 
verdanken. Noch am Berliner internationalen Geographen- 
kongrefs nahm Tillo mit regstem Eifer teil. Auszeichnungen 
sind dem Verstorbenen in reichem Mafae zu Teil geworden: 
Er war u. a. Ehrenmitglied der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde, korrespondierendes Mitglied des französischen In- 
u. s. w. W. W. 



— Die durch den Aufstand de« Mahdi lange Jahre ver- 
sperrte Route von den Nilseen den Nil abwärt* bi* 
Chart um ist jetzt wieder offen. Der Engländer Grog an, 
denen Anwesenheit am Kiwuaee wir oben S. 20 gemeldet 
hatten, ist am 8. Februar, von Süden kommend, in Uradur- 
man eingetroffen. Sein Ausgangspunkt war vor zwei Jahren 
di« Sambesimündung , von wo er, den Nyaasa-, Tanganjika-, 
Kiwu-, Albert Edward- und Albert Nyansa-See besuchend, 
nach Wadelai am Nil gelangte, den er, unter der Be- 
rührung der britischen und belgischen Posten , abwärts 
verfolgte. Bei Bor wandte «ich Grogan östlich landeinwärts, 
ging durch das Land der Dinka und erreichte den ~ 
Seraf 48km von «einer Vereinigung mit dem Nil, 
dann bi« 



— Seine zweit« Expedition nach dem Bchingu in 
Dinerbrasilien besprach Dr. Hermann Meyer in d«r Ber- 
liner Gesellschaft für Erdkunde am 3. Februar. Die Expe- 
dition , bei welcher Dr. Meyer von mehreren Fachgelehrten 
begleitet war, und die der Aufklärung der westlichen Zuflüsse 
des Schingu galt, hatte mit grofsem MifsgeBchick zu kämpfen. 
D«r Aufbruch erfolgte im März 1899 von Cuyaba au« und 
gelangt« an den » Formosa " benannten Flufs, den man mit 
Kanus hinabzufahren beschlofs, um zu ergründen, ob er dem 



herrlichen Wäldern bin, dann aber trat er in eine Enge mit 
einer unendlich «ich hinziehenden Kette von Stromschnellen, 
die der Weiterfahtt unsägliche Beschwerden bereiteten. Die 
Kanus, öfter durch neue ersetzt, gingen mit den wertvollen 
Vorräten zu Grunde, und es trat Hungersnot bei der Expe- 
dition ein, zu der sich noch Fieber gesellten. Auf dieser 
gefahrvollen Strecke wurde der .Bastianwasserfall" entdeckt, 
welcher eine Höhe von 15 m besitzt. Welter abwärt« fliefst 
der Strom in einer Breite von 200 bis 300 m dahin. Man 
erkannte hier, dafa man sich auf dem schon von der Stei- 
nenseben Expedition erkundigten Bonuro befand, somit einen 
der westlichen Quellflüsse de« Schingu befahren bau«. In- 
dianer, welch« den allgemeinen Schingutypus zeigten, aber 
entflohen, traf man am 8. Juli. Sie leben noch in der Stein- 
zeit und besitzen gute Pflanzungen. Durch den unglück- 
lichen Verlust der Kanus und Vorräte bat die grofs ange- 
legte Expedition nicht die Ergebnisse gehabt, welche von ihr 



- Ober die Höhlenbildungen in Mexiko teilt 
J. Felix (Beitr. z. Geolog, u. PaläontoL d. Republ. Mexiko, 
Teil 2, 189») mit, dafs das Gebiet der mexikanischen Re- 
publik zweifellos reich an Höhlen sei. Zwar ist Uber die- 
selben noch wenig bekanul, doch scheint so viel festzustehen, 
dafs die Mehrzahl derselben sich in kretaeeischen Kalken 
eingesenkt findet. Durch diesen Reichtum au Höhlen wird 
im Verein mit der Bildung von Karrenfeldern an der Ober- 
fläche der Kalke und der Wasserarmut der meisten derarti- 
gen Gebiete eine ziemlich« Ähnlichkeit mit den europäischen 
Karstdiitrikten erzeugt. Vermehrt wird die«e Ähnlichkeit 
noch dadnreh, dafa einige dieser vom Verfasser selbst unter- 
suchten Höhlen sich zweifellos als alte Wasserläufe heraus- 

Tieren wurden bisher nirgends 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



135 



in dieaen Bildungen angetroffen. Verfasser geht dann de« 
näheren auf einzelne dieser Höhlen ein und schildert die bei 
Cacuhuamilpa im Staate Guerrero, die in der Umgebuug von 
Orizab* im Staate Vera Cruz und solche aus der ('mgabung 
vou Tlaxiaco im Staate OAxaca. Eine dieser letzteren 
Hohlen wurde wahrscheinlich als Tempel benutzt, deren 
Eingang von dem alten Indianervolke der Zapoteken bei 
Ausbreitung de» Christentum*« von ihnen vermauert wurde. 
Trotzdem man bereit« einen etwa 10 in hingen Gang in 
diese* Mauerwerk getrieben bat, ist es noch nicht gänzlich 
durchbrochen, und die wahrscheinlich hochinteressanten 
Schätze dieses Höhlentempcls harren noch heute der Hebung, 
obgleich sie wohl vir) zur Klärung beizutragen vermöchten. 

— Die Steinzeit in China ist von Giglioli zum 
Gegenstaude einer bemerkenswerten Abhandlung gemacht 
worden. In dem ganzen ungeheuren Gebiet« sind bisher nur 
geschliffene Steingeräte gefunden worden, wenigstens war 
der Verfasser nicht im stände, eine Waffe oder ein Gerät aus 
geschlagenem Stein nachzuweisen. 8<hon im Jahn- 1806 
gab Chevreul einen Bericht über die Steinzeit In China, in I 
dem er das niederlegte, was er mit Hülfe de» gelehrten Sino- | 
logen Stanislas Julien in alten chinesischen Schriftstellern j 
darüber vorfand. Aus diesen historischen Notizen geht her- j 
vor, daf« die Bewohner der China benachbarten Länder bis 
vor verhältnismäfsig kurzer Zeit Pfeilspitzen aus Stein be- 
nutzten, wie z. B. die Arnos von Sachalin und von Yeso. 
Ähnliche Waffen scheinen auch die Tatarenstämme benutzt 
zu haben, die im Flufsgebiete des Amur und in der Man- 
dschurei mit deu Ainos in Berührung kamen. — Die be- 
deutendste Entdeckung von Steingeräten wurde im Jahre 
1868 von der indischen Expedition zur Erforschung des Ober- 
laufes dei lrawaddy gemacht. Sie fand in Mumien, dicht an 
der südlichen Grenze Chinas, gegen ISO Steinäxte Die grüfste 
derselben, aus grünein Diorit, ist fast 81 mm lang, 46 mm 
breit und 22 mm dick; die meisten Formen erinnern an euro- 
päische Typen und sind ans Basalt oder Jadeit hergestellt. 
Giglioli besitzt selbst ein keilförmiges, leicht gebogenes , vor- 
züglich geschliffenes Beil aus grünem Jadeit , das an der 
Schneide durchsichtig ist, welche* in Fuchou in der Provinz 
Fokien gefunden wurde. Es ist 60 mm lang, 41 mm breit 
und 18 mm dick. — Ein ganz eigenartiges, geschliffenes und 
durchbohrtes Bteingerät wurde von Pater Giraldi in Yan- 
nganfu im nördlichen China, nicht weit von der grofsen 
Mauer gelegen, bei einer chinesischen Familie als Amulett 
entdeckt. 

Auch gegenwärtig ist noch ein eigenartiges Steininstru- 
ment in gewissen Provinzen Chinas in Gebrauch. E» ist ein : 
durchbohrter, mit einem langen Stiele versehener Hammer [ 
aus hartem, kristallinischem Oestein, der dazu dient, die 
Erdschollen auf den Feldern zu zerschlagen , damit sich die 
Erde besser mit dem Dünger mischen kann; auch zum Ein- 
schlagen von Pfählen scheint er zu dienen. Auch primitive 
Handsteinmühlen , ilie *hih mo genannt werden und zum 
Mahlen von Reis dienen, sind in verschiedenen Gegenden 
Chinas in Gebrauch. (L'Antbropologie 1899, p. &86'88.) 

Giglioli hat die älteren Arbeiten von Gustav Schlegel 
(l'ranograpbif chinoise, p. 758) über die steinernen Pfeilspitzen 
und Donnerstviue in China nicht gekannt. Ebenso nicht die 
Schilderung der Steinäxte, welche Edkins (Nature, 25. Sept. 
1884) nachwies. Vergl. auch Zeilschrift für Ethnologie 1867, 
8. 133 und Archiv für Anthropologie, XVI, S. 241. 

— A. Oukassian schrieb eine Doktorarbeit über den 
Parallelismus der (iebirgsrichtungen mit besonderer' 
Berücksichtigung des herevuischen Systeme» (Leipzig 1899). , 
Die mittleren Richtungen der dem letzteren angehörigen 
Uauptgebirgxgruppen haben »ich aus Verfassers Messungen 
und Berechnungen, wie folgt, ergeben: 

Für den Thliringerwald . . . 136,2° 

'„ den Harz 109,35° 

, die Sudeten 128,5° 

, den Böhmerwald .... 129,2*. 

Mau sieht daraus, daf» der Parallelismus in den Grenz- 
gebirgen von Böhmen vollkommener als in denen von Thü- 
ringen ist. Dort beträgt die Konvergenz nur 7". hier 26,85°. 
Anderseits kommt auch der Unterschied zwischen den öst- 
lichen und den westlichen Gebirgsgruppen zum Aasdruck. 
Diese — der Bohiuerwald und der Thüringerwald — sind 
mehr nach Süden geneigt und weichen in ihren Richtungen 
nur um 7° voneinander ab, jene — der Harz und die Su- 
deten — sind weniger nach Süden geneigt und weichen von- 
einander um 19,15* ab. Die Besonderheiten, welche Ver- 
fasser bei der Betrachtung des Farallelismus in jedem Ab- 
schnitte hervorhebt, treten uns hier im grofsen entgegen. | 



— K ine belangreiche geographisch-ethnographische 
Beschreibung der Insel Siaoe oder 8 i a u w giebt 
van Dinter in der Tijdschrift vnor Indische Taal-Land- 
en Volkrnkunde (Deel XLI, 1899, p. 324 bis 389 nebst Karte). — 
Siaoe gehurt zu der nord nordöstlich von Menado liegenden 
Sangigruppe und ist erst in den letzten Jahren allgemeiner 
bekannt geworden, als die Ausfuhr der Kopra und Muskat- 
nüsse den Dampferverkehr dorthin lenkte. Die Insel ist in 
ihrer ganzen Ausdehnung ein Bergland, das im Norden am 
höchsten ist und nach 8üden zu allmählich abnimmt. 

Der höchste Berg der Insel ist der etwa 1900 m hohe, 
noch thälige Vulkan Awu. — Flüsse von Bedeutung giebt es 
auf Siaoe nicht, nur in der Regenzeit stürzen Überall brau- 
sende Gebirgsbäche zur See hinab. 

Fast die ganze Insel ist mit Kulturgewächsen bepflanzt ; 
denn jeder Bewohner von Siaoe ist Ackerbauer- Von der 
See aus gesehen sieht die Insel wie ein einziger grofser 
Kokospalmenhain aus, denn bis zu den Gipfeln der Berge hin- 
auf ist die Kokospalme angepflanzt, deren Zahl auf 220 000 
geschätzt wird. Nächst der Kokospalme nehmen die An- 
pflanzungen von Muskatnufsbäumen, deren Zahl 140000 be- 
trägt, den grössten Raum ein ; die Ausfuhr betrug im Jahre 
1897 25uo Centner. 

Die Zahl der Bewohner, etwa 24 000, ist für die kleine 
Insel bereits viel zu hoch, so dafs die Regierung bereits Ver- 
suche macht, Leute von Siaue in der Minahasaa anzusiedeln. 

Das Christentum hat unter den Bewohnern von Siaoe gut 
Wurzel geschlagen. Die Zahl der evangelischen Christen 
beträgt bereit« 8000, wovon 1500 Mitglieder der 31 G enternden 
sind, von denen jede ihr eigenes Kirchlein bat. Für den 
Unterricht sorgen 6 Regierung»- und 24 Missionsschulen. 

Die 8jirache der Bewohner von Siaoe ist ein Dialekt der 
langiresischen Sprache und zeigt grofse Verwandtschaft mit 
den auf den Philippinen gesprochenen Bpracben. Oy. 



— Französische und englische Schädel in Bristol. 
Bei der Abtragung der Werburghkircbe in Bristol stiefs man 
auf mehrere Begräbnisplälxe. Ein Teil der dort gefundenen 
Knochen stammt aus neuerer Zeit, eine andere Stelle war 
nachweislich 1761 zuletzt als BegrähnispUtz benutzt worden. 
Der bekannte Anthropologe Beddoe fand eine erbebliche 
Verschiedenheit in der Schädel form beider Reihen: die 
mittelalterlichen Schädel waren rundköpßg (mit einem mitt- 
leren Index von 80,0), die neueren weit länger und schmaler 
(Index 76,6). Beddoe weist nnn aus alten historischen Doku- 
menten ans der Zeit Edwards II. nach, dafs darin von der 
Anwesenheit zahlreicher Südfranzosen in Bristol die Rede 

Bristols durchstudiert und in denselben die Namen heraus- 
gesucht , die auf Frankreich hinweisen (direkte französische 
Namen oder Spottnamen , geographische Personennamen, 
Namen , die der französischen Benennung eine« Berufe« etc. 
entnommen sind). Der Vergleich ergab interessante Resul- 
tate: Zur Zeit Edwards II. (im 14. Jahrhundert) Huden sieb 
in den Namensverzeichnissen 20 Proz. solcher französischer 
Namen, im 15. Jahrhundert nur noch 18,4 Proz., im 16. Jahr- 
hundert 14,2 Proz. und in späterer Zeit immer weniger. Da- 
gegen nimmt die Zahl solcher Namen zu, die auf die benach- 
barten Provinzen oder Grafschaften (Wales, Gloucestersbire, 
Sommersetshire) hinweisen. Offenbar sind die aus der Zeit- 
isa französischen Invasion Englands stammenden französi- 
schen Geschlechter mehr und mehr ausgestorben, und ihr 
Platz wurde durch Zuzug aus den genannten englischen Ge- 
genden ausgefüllt. Damit stimmt denn auch sehr wohl die 
Thataache, dafs die heutige Kopfform der Bewohner Bristols 
sich kaum von der ihrer weiteren Umgebung unterscheidet, 
dafs dagegen die mittelalterliche Kopfform sich weit mehr 
der starken Bracbycephalie der Södfranzosen nähert. (Jour- 
nal of the Authrop. Institute of Great Britein and Ireland. 
New Ser., Vol. II, Nr. 1, 2.) 



— Max Kau iiier giebt (Disa. phil. , Leipzig 1899) eine 
Kritik orometrischer Werte und behauptet, sich von 
der Kenntnis der mittleren Gipfelhöhe eines Gebirges, der 
mittleren Sattelhöhe, der mittleren horizontalen und verti- 
kalen Schartung, des mittleren Schartungs Winkels, de* Schar- 
tungscoefficienten, der mittleren Thalhöhe, der mittleren 
Sockelböhe, de» mittleren Kammlinienwinkels, der Konvexi- 
tät resp. der Konkavität der Gebirge und des wirklichen 
Gebirgsaroals auch nur im entferntesten die Bedeutung zn 
versprechen , welche die Kenntnis der mittleren Kamm- 
Uiiientlöhe der Gebirgs- hezw. Kammlänge, der Länge und 
Breite und des Neigungswinkels der Thäler, des mittleren Ge- 
hängewinkels, der lK'benstufcnareale, des Gebirgsareals, dessen 
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mittlerer Höhe , des Volumens und auch der mittleren Ge- 
birgshöbe in Anspruch nehmen darf, wäre den Wert oro- 
metrischer Untersuchungen überschätzt. Sollen letztem 
neben der tbeoretiechen Bedeutung auch Anspruch auf prak- 
tischen Wert erheben können , was der Geograph bei seinen 
Forschungen zu beachten hat, dann würde der Zweckbegriff 
der Orometrie zu fassen sein : alle die charakteristischen 
Groben • und Form Verhältnisse einer bestimmten Erdober- 
fläche durch Zahlenwerte zum kurzen, übersichtlichen Aus- 
druck bringen zu können, welche ein anschauliches Bild von 
der Gestalt, dem Wesen und der Wirkung derselben ermög- 
lichen. Du* Programm mühte sich folgendermafsen gestalten ! 

1. Begrenzungslinie de« Gebirge» und mittlere Htthe derselben; 

2. Lange und mittlere Höbe der Kammlinie mit Angabe der 
höchsten Gipfel und tiefsten Fasse; 3, Länge, Breite und tie- 
fälle der Thaler; 4. Richtuugsverhältnisse der Kamm- bezw. 
Thalbildungen; 6. Gehängewinkc) ; «1. Inhalt, Länge und 
Breite des Gebirgsareals (Höhen»tufenareale zu bestimmten, 
vielleicht anlhropogeographischen Zwecken und zum Zwecke 
der Volumenbestimmung); *. Volumen und mittlere Gebirgs- 
höhe. Verfasser wendet dann sein System sofort auf den 
Thüringerwald an. 



— Einige weitere Ergebnisse von Wellmana 
Polarexpedition. Im letzten Dezemberhefte de« ,Nat. 
Geogr. Mag." veröffentlicht Wellman eine kurze Schilderung 
seiner Folarreise nnter Beigabe einer Kartenskizze. Ein 
Vergleich der letzteren mit Jacksons Karte I Geogr. Journ. 
1898, Februarheft) ertriebt folgendes: Festgestellt wurde von 
Wellraan die Gestalt des Wilczeklandes , das er fast völlig 
umgangen bat; nahezu dieselbe Gröfse wie Wilczeklaud hat 
eine von Wellman im Nordosten davon entdeckte, länglich 
runde Insel, die er „Graham Beil-Land" nennt. Sie ist, mit 
Ausnahme des Nordens, mit einer Eiskappe bedeckt, die der 
Amerikaner in mehreren Bichtungen überschritten hat. Auch 
nördlich von Wilczeklaud hat er eine gröfsere vergletscherte 
Insel gefunden, die er Whitney-Insel getauft hat. Endlich 
hat Wellman mit der „CapeHa", die ihn heimbrachte, die 
Gegend zwischen der Mc Clintockinsel und der Uookerinsel 
aufgesucht und hier an Stelle der zwei auf unseren Karten 
verzeichneten zwei gröfseren Inseln sieben kleinere aufge- 
funden. Wie schon im Globus, Bd. 76, 8. 195, angedeutet, 



hat also Wellmans Expedition für die Topographie des 
I Fran z J ose f - A rc b 1 pe I s ganz annehmbare Beiträge ge- 
liefert. — In demselben Hefte dea „Nat. Geogr. Mag.* giebt 
auch Baldwin, einer der Begleiter Wellmans, einige Mit- 
teilungen Uber die meteorologischen Arbeiten. Da* 
erste Eis — kleine Stücke — traf man am 28. Juni 1898 in 
69° 20' nordl. Breite und 36° östl. Länge. Hie Lufttemperatur 
im südlichen Teile der Barentssee schwankte zwischen 12* 
und 6" C. and sank an der Südküste des Franz Josef-Landes 
bis auf 0°, während die Temperatur des Meeres zwischen "* 
im Süden und — l'C. hei Kap Tegetthoff vuriierte. Während 
des Aufenthaltes in der Sturmhai (nordöstlich von Kap Te- 
gettbofT) vom 22. August bis 19. September wehten fast un- 
unterbrochen südliche Winde, die zeitweise von Nebe], 
Schnee , Regen , Graupeln und einmal von Hagel begleitet 
waren. In der Nacht zum 1. Oktober bildete sich auf der 
See junge* Eis, während die Lufttemperatur — 11* betrug. 
I Die nächsten Tage stieg die Temperatur wieder; am 16. Ok- 
tober hatte das 8eewa*ser, nachdem das Eis starker geworden 
war, eine Temperatur von — 2,2° C. Die kältesten Monate 
waren der Februar und März, doch finden sich hierüber 
keine Temperaturangaben. Auch nach Wellmans Beobach- 
tungen ist Franz Josefs-Land eine .Sturmregion*; die Rich- 
tung der Stürme geht von Nordost nach Südwest. 



>— Erforschung des Ogow^nebenflusses Ofue. Im 
vorigen Jahre ist der Ofue, der unter dem Äquator, unter- 
halb des lvindo, von Böden kommend in den Ogowe mündet, 
von einem Agenten der Gesellschaft ,11. mt Ogowe', A. 
Chausse, erforscht worden. Die Mündung wird durch eine 
für Kähne schwer passierbare Stromschnelle versperrt, doch 
ist er für Dampfer 25 km aufwärt* bis zur Schnelle von 
Bandja fahrbar. Weiter oberhalb, wo die Flursbreite 50 bis 
100 ru beträgt, ist der Ofue wahrscheinlich ebenfalls als Ver- 
kehrsweg zu benutzen. An den Ufern wohnen die Simba, 
Schake, Bakota und Pahuins bis 40km oberhalb der Mün- 
dung. Bis dahin ist das Land zu beiden Seiten offen und 
eben; dann folgen Berge, die mit unliewohnten Urwäldern 
bedeckt sind. Einer von jenen, der Berg Mikongo, hat eine 
Meereshöbe von ungefähr lüüu m. Bewohnte Gegenden trifft 
der Reisende erst wieder 80 km oberhalb des Mikongo. In 
dun Urwäldern sah Chausse zahlreiche Elefanten. 




Die hier abgebildeten gefloch- 
teneu Flachsfiguren von einem 
Brautspinnrade aus dem Braun- 
sebweigischen kennzeichnen noch eine 
alte Sitte, die jetzt, mit dem Aufhören 
der Spinnereien auf dem Lande, ganz ver- 
schwunden ist, die aber wobl verdient, 
noch in der Erinnerung aufbewahrt *u 
werden. Die Brauupinnräder , welche 
die Bäuerin bei ihrer Mitgift erhielt, 
waren besonders feine Exemplare, die 
sich deshalb noch vielfach erhalten 
haben. Sie wurden aus rotem Pflaumen- 
baumbolz gedrechselt und schöu mit 
künstlichen Blumen und seidenen Bän- 
dern geachiuückt, welche die .Flachs- 
dielVe" zusammenhielten. Was aber 
namentlich an ihnen auffallt, daa sind 
zahlreiche kleine aus Flacbs geflochtene 
Zöpfchen, welche als Symbole der Jung- 
fräulichkeit an die Dit-f*e gehängt wur- 
den; ferner die kleinen, etwa 15 cm 
langen Figuren von „Mäken* und .Jun- 
gen", die auch von den Brautjungfern 
geflochten an der Diefse hingen und 
die Fruchtbarkeit der künftigen Ehe 
andeuten sollen. An einer Diefse be- 
flndeo sich oft 6 oder 8 Stück. Mit 
diesen Fiachsflguren und Zöpfchen war 
aneb ein volkstuediziniscber Aberglaube 
verknüpft. Man bewahrte sie sorgsam 
anf, da sie als Mittel gegen das Kalte 
Fieber benutzt wurden. Litt Jemand 
daran, so wurde ein Zopf oder eine der 
Figuren zu Asche verbrannt und diese 
dann eingenommen. So war es wenig- 
stens in den Dörfern am Eime Brauch. 



.Mäken" und .Junge", 

Flarhstigarcn von einem Brnutsjiiimriiie (Brautmcliwcic). */,. 
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Der Reisende , der auf dem nach Tunis abgehenden dein westl 
Dampfer Marsala verläfst, erblickt schon nach wenigen | Kurs fast 
Stunden die hoch aus dem Meere aufragende vulkanische 
Insel Pantelleria 1 ). Sie hat eine länglichrunde Gestalt; 
die Nordwestspitze, an der die kleine Stadt liegt, be- 
findet sich etwa 36» 51' 12" nördl. Breite und 11" 55' 
23" ösll. Lange von 



(ireenwich. Die 
generstreckung der 
Insel geht von Süd- 
osten nach Nord- 
westen. Bei einer 
gröfsten Länge von 
ungefähr 1 1 km und 
einer gröfsten Breite 
von 8 kra bedeckt sie 
einen Flächenraum 
von 151,4 qkm. 

Durch ihre Lage 
mitten in der sicili- 
achen Meeresstrafse 
ist die Insel in sel- 
tener Weise begün- 
stigt. Die Nordspitze 
ist von Kap Bon 46, 
von Kap Granitola 
auf Sicilien nur 56 
Seemeilen entfernt. 
Kap Bon kann man 
ebenso wie. den näch- 
sten Punkt der afri- 
kanischen Küste, Has 
Kelibia, von Pantel- 
leria aus mit freiem Auge erblicken. So erscheint die 
Insel als die natürliche Station bei der überfahrt von 

') Eine kurze geographische Darstellung von Pantelleria, 
wo ich im Jahre 1887 zum Zwecke archäologischer Unter- 
suchungen mich ein paar Wochen aufhielt, giebt W. H. 
Smyth, 8iclly and iu Islands (London 1624), p. 281; eine 
gröfrere Arbeit von P. Caloara, Descritione rlrll' isola di Pan- 
telleria in den Aui deir A.cademia di «lenze e lettere di 
Palermo 1853 ist nicht vollendet; »iebe auch Mediterranean 
Pilot I (IH94), p. 326; dazu zwei Karten der Insel, heraus- 
gegeben vi>ni italienischen Istitulo topugraflco militare im 
Maf sstabe von 1:10000 und 1:50000. Die geologischen Ver- 
hältnisse, von U. Forstner (Hullelino <M r. Cninitato geolo- 
gico d'Italia, XII, 1881, p. 52» und ZeiUehiift für Kryntallo- 
grapbie und Mineralogie von P. Groin, V, 8. 328, und VIII, 
S. 126) untersucht, haben jüngst eine kurzgelafste Darstellung 
von A. Dannenberg (Oaea, XXXI. 1895, 8. 653) erfahren. 

Qlobu. LXXT1L Nr. 9. 




ichen Sicilien nach Afrika. Aber auch der 
aller Schiffe, die aus dem westlichen Mittel- 
meere und von Tunis nach Outen fahren, fuhrt an Pan- 
telleria vorbei. Doch fast keiner von den vielen Dampfern, 
die gegenwärtig täglich die Höbe der einsamen Intel 
legt an derselben an; nur zweimal in der 
Woche berühren sie 
die Schiffe der Ge- 
sellschaft Naviga- 
zione Generale Ita- 
liana. Trotz der emi- 
nent günstigen Lage 
für Handel und Ver- 
kehr ist die Insel 
von jeher gewesen, 
was sie auch heute 
ist, der Wohnsitz 
einer kleinen Ge- 
meinde von Bauern 
und Fischern. 

Die Vorteile der 
Lage werden näm- 
lich durch verschie- 
dene Umstünde stark 
beeinträchtigt. Das 
Meer ist in dieser 
Gegend stürmisch, 
wie man es selten im 
Mittelmeere findet 
Auch in der besseren 
Jahreszeit, Ende Mai 
und Anfang Juni, sah 
ich es oft mit grofser 
Heftigkeit gegen die Küste branden. Die Geschichte 
berichtet aus Altertum und Mittelalter einige Falle, wo 
das Meer um Pantelleria den Flotten gefährlich oder 
verderblich wurde. 

Die Küste selbst setzt einer Annäherung fast überall 
grofse Schwierigkeiten entgegen. In der Regel ist sie 
felsig, zum grofsen Teil aus schwarzem Lavagestein be- 
stehend, zu dem der weitse Schaum des brandenden 
Meeres den beständigen Kontrast bildet. Kurze Strecken 
im Norden und Westen abgesehen, sind die Ufer sehr 
hoch, am höchsten im Südosten und im Süden, wo sie 
sich bis 290 m erheben. Oft sind sie vertikal in die 
See abgebrochen. Ranhe Felsblöcke liegen unten am 
Gestade und erschweren die Anfahrt Nicht Belten 
finden sich Grotten in den Abstürzen der Küste; vor 

Digitized by Google 




Dr. Albert Mayr: I'antelleri». 




Fig. 1. Cala Clnque Demi. 
Photographie von Dr. A. Mayr. 

dieser ragen oft kleinere und gröfsere Klippen aus dem 
Meere hervor. Da fehlt es nicht an seltsamen and ab- 
wechslungsreichen Landschaftabildern; einen ganz gru- 
teeken Anblick aber gewährt die Küste da, wo Lava- 
ströme ihr Ende im Meere finden. So ist es an der 
Westkaste, wo das Lavafeld der Cimelien ins Meer ab- 
fallt, oder im Norden an der Cala Ciuque Denti genannten 
Bucht (Fig. 1). Bald steigen hier die schwarzen Felsen senk- 
recht wie Mauern aus dem Meere auf, bald ziehen Bich 
steile, mit grofsen Felstrümmern übersäete Abhänge 
zum Gestade hinab; hier und dort erheben sich hohe, 
phantastisch geformte Felszacken. Die Küste ist im all- 
gemeinen nicht durch gröfsere Buchten gegliedert, aber 
in mannigfacher Weise durch kleinere Einschnitte ausge- 
zackt. Doch sind fast alle diese Anfahrten, die meist 
die Bezeichnung Cale, Calette, Porti fuhren, nur für 
Fischerboote gueignet und zum Teil auch vom Lande 
her nur mit Mühe und auf gewundenem Fufasteigc zu- 
gänglich. Der einzige Hafen der Insel, der einigermafaen 
diesen Namen verdient, befindet sich an der Nordwest- 
spitze. Die Lavaströme der Vulkane Cuddie Bruciate 
und Cuddie Monti haben hier zwei Landspitzen gebildet, 
die I'unta della Croce und Punt* S. Leonardo, zwischen 
denen eine nach Nordwesten geöffnete Bucht liegt. Der 
innerste Teil derselben wird durch Klippenreihen , die 
von den beiden Seiten der Bucht gegeneinander vor- 
springen, gegen das äufaere Meer zu abgeschlossen. 
Dies ist der eigentliche Hafen. Er ist durch die er- 
wähnten Klippenreiheu, die mau naturliche Hafendämme 
nennen kann, und die man in neuester Zeit noch durch 
künstliche Molen verstärkt hat , hinreichend vor den 
Fluten geschützt Die schwere Zugünglichkeit des 
Hafens — die Klippen lassen nur eine ziemlich schmale 
Einfahrt — mochte gerade in früheren Zeiten, wo Un- 
sicherheit auf dem Mittelmeere herrschte, als Vorzug 
erscheinen. Heutzutage ist der Hafen, der in seinem 
Inneren zum Teil mit Felsen erfüllt, sehr seicht und an 
den tiefsten Stellen nur wenig über zwei Faden tief ist, 
nur für die Segelbaxken und Fischerboote der Einwohner 
geeignet Die grofsen Dampfer ankern draulsen vor 
dem Eingange der Bucht. Dieser Hafen hat im Alter- 
turne als Landungsstelle gedient und dient als solche 



anch heute. Daneben kommt 
nur noch der Porto Scauri an 
der Südwestküste in Betracht 
und dieser ist es offenbar, 
den Edrisi*) meint, wenn er 
als einzigen Hafen auf der 
Insel einen anführt, der auf 
'der Südseite sich befinde und 
wenigstens vor einigen Win- 
den (nämlich vor Nord- und 
Ostwind) geschützt sei. In der 
arabischen Zeit scheint also 
einmal hier der Landungsplatz 
sich befunden zu haben. 

Rauh und schwer zugäng- 
lich ist auch das Innere der 
Insel, erfüllt von erloschenen 
Vulkanen und deren Laven. 
Den mittleren Teil nimmt der 
Gebirgsstock der Montagna 
grande ein, der eine ziemlich 
ausgedehnte Flache von un- 
gefähr dreieckiger jGestalt be- 
deckt und die höchste Er- 
hebung der Insel (836 m) ent- 
hält An seinen Abhängen be- 
finden sich mehrere kleinere 
kegelförmige Hügel mit Kratern, die zum Teil noch gut 
erhalten sind. Auf der Nordwestseite senkt sich dies Ge- 
birge allmählich zu dem Kratersee Bagno delT Acqua 
hinab, steiler fallt es gegen Süden ab, zum Teil in 
schroffen Wänden und in mit Felstrümmern bedeckten 
Terrassen, während es auf der ganzen Ostseite jäh uud 
unzugänglich in das tiefe Thal abstürzt , welches die 
Montagna grande von dem kegelförmigen Monte Gibele 
(700 m) trennt Die rauhen Höhen dieses Gebirges 
kommen für Anbau und menschliche liesiedelung nicht 
in Itetracht ; um so fruchtbarer sind die kleineu Thal- 
senkuugen, welche das Centraigebirge umgeben. Sehr 
eigenartig und von grofser landschaftlicher Schönheit 
sind namentlich einige tiefe Kessel, welche vollständig 
von steilen Wänden eingeschlossen sind. So liegt unter 
dem Westabfalle der Montagna grande das Thal von 
Monastero, das etwa 2 km lang und durchschnittlich 
0,5 km breit ist. Der Thalboden ist eine gleichförmig 
ebene Fläcbe, schachbrettartig in Gärten und Felder 
abgeteilt; auf keiner Seite öffnet sich eiu Auagang aus 
dem Thale. Das Thal von Ghirlanda, östlich von der 
Montagna grande unter dem Abstürze des Monte Gi- 
bele gelegen, ist in jeder Hinsicht das Gegenstück von 
dem von Monastero. Eine besondere Erwähnung ver- 
dient auch das Gebiet des vorher genannten Sees Bagno 
dell' Acn.ua im Norden der Insel (Fig. 2). Der See, der 
vom Meere durch einen scbmalen, hohen Landstreifen 
getrennt ist, ist rings von hohen Felsmauern und 
steilen Abhängen, die sich bis 150 m erheben, umgeben. 
Mit Buschwerk und Kaktus Bind die Thalwände be- 
kleidet, der horizontale Thalgrund an den Ufern de» 
Sees ist mit ergiebigen Feldern bedeckt. Über den See 
hinweg sieht man gegen Südosten den bewaldeten brei- 
ten Bücken der Montagna grande, im Südwesten die 
Lavamassen des der Montagna grande im Westen vor- 
gelagerten Monte Gelfiser, die in ihrer Regellosigkeit 
beinahe das Ansehen eines eingestürzten Berges ge- 
währen, von hohen Felszacken wie von Zinnen über- 
ragt. Den gröfsten Teil des Thalgrundea nimmt der 
etwa 600 m lange, durchschnittlich ungefähr 400m 

*,l Amari, Bibliotecu arabo-sicula I, 53. 
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breit« See ein , dessen Niveau «ich nur 2 ra (Iber den 
Meeresspiegel erhebt und dessen Tiefe Auf 30 in ange- 
geben wird '). Von den warmen , salzhaltigen Quellen, 
die am Südostufer des Sees sieh finden, wird weiter noch 
die Rede sein. Auch das Wasser selbst enthalt, und 
zwar in noch höherem (trade, alkalische Salze; lebendige 
Organismen kommen darin nioht vor. Es treibt weifsen 
Schaum an und hat alle Eigenschaften eines stark mit 
Seife vermischten Wassers 4 ). Eine tiefe Stille herrscht 
in diesem abgeschiedenen , fast unbewohnten Thale , wo 
die landschaftliche Eigenart der Insel charakteristischer 
wie sonst in die Erscheinung tritt. 

Um die Montagna grande befinden sieh in ver- 
schiedenen Gruppen niedrigere Berge oder Hügel, die 
von den Eingeborenen mit einem aus dem Arabischen 
stammenden Wort« Cuddie (arab. kudia, Hügel) ge- 
nannt werden. Sie sind von sehr verschiedener Höhe, 
haben meist konische Form und zeigen vielfach noch 
deutlich die Spuren von Kratern. Von den ehemaligen 
Vulkanen der Insel gehen bisweilen Lavaströme aus. die 
das Ansehen kleiner Höhenzüge bähen. Diese haben 
teilweise eine ganz aufserordentliche Ausdehnung. Der 
Strom der Lave di Cuttinar und del Khagiar, der sich 
von dem Nordostabhange der Montagna grande in nörd- 
licher Richtung erstreckt , hat eine Länge von nicht 
ganz 3 km. Diese Lavafelder sind eine der hervor- 
stechendsten Eigentümlichkeiten von Pantelleria, einzig 
in ihrer Rauheit und Wildheit. Es sei hier im beson- 
deren auf das Lavafeld der Citnelien hingewiesen, das 
sich von den Abh&ngen des Vulkans Gelkbamar Uber 
einen Flächenraum von 1,3 km Länge und beinahe 2 km 
gröfster Breite bis zum Meere erstreckt. Es ist ein 
wüstes Trümmerfeld, ganz erfüllt von schwarzen und 
grauen Lavafelsen, besonders schwarz glansenden Ob- 
sidianblöoken. Diese zeigen die mannigfachsten und 
wunderlichsten Formen, bald stehen sie mauergleich da, 
bald ragen sie als isolierte Pfeiler oder spitzige Zacken 
in die Höhe-, dann erscheinen sie wieder überhangend 
oder wie Bäume sich verästend. Für die Kultur sind 
diese Strecken fast unbenutzbar. Selten findet sich hier 
und da ein Haus oder ein Feld, für das man mit grofser 
Mühe den Boden von den 
Steinblöcken gereinigt hat. 
Sonst ist die Vegetation spär- 
lich; nur Kaktuasträucher ge- 
deihen üppig «wischen den 
LavafelBen. Pantelleria ist 
reich an scharfen landschaft- 
lichen Kontrasten. Unmittel- 
bar an die Felswildnis der 
('imelien stöfat die fruchtbare 
Ebene an , welche den nord- 
westlichen Teil der Insel ein- 
nimmt. Sie ist nur von klei- 
nen vulkanischen Hügeln un- 
terbrochen and sanft gegen 
das Meer zu geneigt. Hier 
stöfst Feld an Feld, Garten an 

') letztere Angabe bei 0. (Ulla 
Rosa, Una gita all' (sola di Pan- 
telleria im Archirio per I'An- 
tropologia ■ l'Etnologis, (I (1872), 
p. 145. 

*) Ich sab den ganzen Tag 
über, den ich in der Nähe de« 
Bagno zubrachte, Landleute am 
Ufer stehen , die ihre Wäiche 
wuschen. — Forslner (Ballet del 
Comit. geol., a, a. 0., p. 555) 
giebt «ine chemische Analyse des 
Walsers. 



Garten. Zahlreiche kleine Landhäuser sind zwischen 
den Vignen verstreut. Für die Besiedelung der Insel 
ist dieser Teil von jeher der wichtigste gewesen. Hier 
lag im Altertume der Hauptort der Insel; am Nordende 
dieses Gebietes, an dem oben beschriebenen Hafen, liegt 
auch das moderne St&dtchcn Pantelleria. Sonst enthält 
die gebirgige Insel nur Fbenen von ganz geringer Aus- 
dehnung, wie das Plateau von Bugebrc und das von 
Khamma im Nordosten, das von Scanri im Südwesten, 
alle gut angebaut und mit kleinen Ansiedelungen besetzt. 

Die vulkanischen Kräfte, welche der InBel ihre Ent- 
stehung und ihr eigentümliches landschaftliches Gepräge 
gegeben haben, sind noch nicht ganz zur Ruhe ge- 
kommen ''). Allerdings sind die Krater gegenwärtig alle 
erloschen, und wir wissen von keinem Ausbruche in 
historischer Zeit. Immerhin scheinen noch vulkanische 
Eruptionen in der Zeit stattgefunden zu haben , da der 
Mensch bereits di« Insel bewohnte. FörstDer e ) be- 
richtet wenigstens, dafa unter den Lapilli der Cuddie 
Monti ein bearbeiteter Obsidiansplitter gefunden wurde. 
Gegenwärtig äu Isert sich die vulkanische Kraft noch in 
zahlreichen Fumarolen, die auf Pantelleria favare ge- 
nannt werden uud sich besonders im Gebiete der Mon- 
tagna grande an der Innenseite von erloschenen Kratern 
finden. Die bedeutendste dieser Fumarolen, Favara 
grande genannt , befindet sich am Südabfalle der Mon- 
tagna an der Nordostseitu eines grofsen Kraters. An 
mehreren Stellen dringen hier die heifsen Dämpfe ans dem 
Felsen; Riccö mafs hier in einer Felsspalte — allerdings 
zu einer Zeit erhöhter vulkanischer Thätigkeit — die 
Temperatur von 88° C. Der ausströmende Dampf ver- 
dichtet eich an dem kalten Gestein und an den Reisig- 
bündeln, welche die Bauern vor den Felsspalten ange- 
bracht haben; das in Tropfen herabfallende spärliche 
Wasser sammelt sich in einigen gemauerten Becken, wo 



') Über die vulkanischen Erscheinungen auf Pantelleria 
siebe bes. A. Riccö, Terremoti, aollevamento ed eruzione sotto- 
marina a Pantelleria nella seconda metä deirottobre 1891 im 
Holletino della aoeieta geografica Italiana. Ber. III, Vol. V 
(1892), p. 130 ff. 

*) Bulletino d«l comit. geol., a. a. 0., p. 550. 




Fig. 3. Kraters«« Magno dell' Acqua. 
Photographie ron Dr. A. MajT. 
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Fig. 8. Vorgeschichtliche Befestigung in der Gegend Clmelie. 
Photographie von Dr. A. M ; . 



e« dazu dient, das Vieh zu tranken. Dieie Art der 
Wassergewiunung int bezeichnend für den Wassermangel 
auf der quellenlosen Intel; immerhin seheint man sie 
jetzt nicht mehr viel nötig zu haben; ich bemerkte bei 
meiner Anwesenheit, data man nicht mehr alle Dampf- 
ausströinungen an diesem Orte in der angegebenen 
Weise benutzt hat und einige der früher angelegten 
Becken hat in Verfall geraton lassen. Einem anderen 
Zwecke hat schon im Altertum? eine Fuuiarole gedient, 
die in der Gegend K Hasen, etwa l,fikm südlich von der 
Stadt Pantelleria, sich befindet. Hier sind die heifsen 
Dämpfe, die zwischen den Kelsen eines kleinen Abhanges 
herausströmen , in zwei Kammern gefafst worden , die 
miteinander in Verbindung stehen und vollständig in 
den Abhang hineingebaut sind. Wenige Stufen führen 
durch einen kurzen, engen Gang in das vordere Gemach, 
das uoregelm&fsig viereckigen Grundrifs bat, etwa 2,5 m 
breit und ungefähr ebenso lang ist; in einer Höhe von 
2 m ist dasselbe mit grotsen Steinplatten überdeckt. Es 
steht durch einen niedrigen Durchgang mit einem 
zweiten kreisrunden , gewölbten Räume in Verbindung, 
der am Hoden einen Durchmesser von 2.5 m und unge- 
fähr gleiche Höhe hat. Bei der ganzen Konstruktion 
ist kein Kalk angewendet, das Gewölbe im inneren Ge- 
mache ist durch Oberkragung in der Weise gebildet, 
dafs die oberen Lagen sich immer mehr verengen, bis 
schliefslich die freibleibende Öffnung von 0,9 m Weite 
oben durch Steinplatten überdeckt ist. Die Bauart ver- 
weist die Anlage in sehr alte Zeit. In beiden Ge- 
mächern sind nahe dem Boden die Steine in kleinen 
Zwischenräumen von 5 bis 10 cm gesetzt, durch welche 
die heifsen Dampfe eindringen 7 ). Der Zweck der An- 
lage, die von den Eingeborenen Bagno asciutto genannt 
wird, konnte nur der sein, eine Art Schwitzbad zu 
schaffen. Auch die gleichfalls Bagno asciutto genannte 
geräumige Grotte an dem Westabhange der Montagna 
grande über dem Thale von Monastero, aus welcher 
gleichfalls eine warme Dampfausströmung dringt, scheint 
einmal zu einem ahnlichen Zwecke benutzt worden zu 
sein. Man sieht vor derselben noch die Reste von ver- 
fallenen Mauern, die einige Gemacher gebildet haben, 
im übrigen der neueren Zeit angehören. 



Zahlreich sind auf der 
Insel warme, salzhaltige Quel- 
len, welche sich an verschie- 
denen Funkten der Küste, 
sowie an der Südostseite des 
Bagno dell' Aci}ua finden. 
Die Quellen vom Bagno, die 
von Gadir und von Sataria, 
die ich besuchte, wie auch 
die von San Nie« . von deren 
Wasser Förstner*) eine Ana- 
lyse giebt, befinden sich alle 
auf demselben Niveau, wie 
das Wasser des MeereB oder 
des Sees. Sie werden sogar 
von den Wellen teilweise über- 
flutet. Die Temperatur der 
heifsen Quellen von Pantel- 
leria schwankt nach den An- 
gaben bei Förstner zwischen 
39 und 75° C. Die Therme 
yoq Sataria, in der Gegend 
von Scauri an der Westküste, 
ist in einer grofsen Grotte, die 
im Bimsstein ausgehöhlt ist und sich auf das Meer 
öffnet. Die Grotte besteht auB zwei Teilen, die durch 
einen mächtigen natürlichen Steinpfeiler geschieden sind. 
In der einen Abteilung bemerkt man am Boden einen 
künstlich ausgearbeiteten Graben, in dessen Grunde die 
warme Quelle entspringt. Die Inselbewohner benutzen 
die Bäder in dieBer Quelle sehr viel und rühmen ihre 
Wirkung gegen mancherlei Krankheiten. Trotzdem 
dürfte dieses Bad, das fern von bewohnten Orten liegt 
und zwischen den rauhen Lavafelsen hindurch von der 
Landseite ebenso wie von der Seeseite her schwer zu- 
gänglich ist, keine Zukunft haben. 

Während bis iu die letzte Zeit, so weit bekannt ist, 
die vulkanische Natur der Insel sich nur in den be- 
schriebenen Fumarolen und heifsen Quellen äufserte, 
und auch Erdbeben bis dahin auf derlnsel selten waren, 
trat in den Jahren 1S90 und 1891 eine vorübergehende 
Steigerung der vulkanischen Thätigkeit ein. 
1890 und im Oktober 1891 
Teilen der Insel Erdbeben statt. Im Zusammenhange 
damit erfolgte in diesen beiden Jahren eine Hebung der 
Nordküste um 0,8 m, und endlich kam es am 17. Ok- 
tober des letzteren Jahres 5 km westlich von der Stadt 
l'antelleria zu einer unterseeischen Eruption, die meh- 
rere Tage anhielt, aber keine bleibenden Folgen gehabt 
hat 9 ). 

Infolge ihrer vulkanischen Natur entbehrt die regen- 
arme Insel vollständig der Quellen süfsen Wassers. 
Man ist für Trinkwasser ausschließlich auf Cisternen 
angewiesen. Es finden sich zwar hier und da in der 
Nähe der Küste Brunnen, welche buvire (arab. buir, 
dem. von bSr, kleiner Brunnen) genannt werden, doch 
enthalten diese alle mehr oder minder salzhaltiges 
Wasser. Immerhin ist es nicht unmöglich, dafs zu einer 
Zeit, da die Insel noch besser bewaldet war, die Berge, 
auf denen auch heute oft der Nebel lagert, in höherem 
Grade die Feuchtigkeit anzogen und wohl auch einzelne 
Quellen enthielten *°). 



Im Mai 
fanden in verschiedenen 



') Riccö fand in der vorderen Kammer eine Temperatur 

von 3i" C. 



") Hultetino del. comit. geol. a. a. O. p. SM. 

') Ober diesen Ausbruch und die damit im Zusammen- 
hang« »teilenden Ereignisse rieh* besonder« den Bericht von 
A. Ki (»lebe oben); die weitere zahlreiche Litteratur ver- 
zeichnet Bibllotheea geograllca, I. 8|Mrielle Geographie ron 
Italien und Malta. 

'") Calcura, a. a. U., 8. 19, erwähnt das Vorhandensein 
einer sehr spärlichen Quelle nn der Montagna grande. 
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Trotz des Wassermangels int die vulkanische Erde 
außerordentlich fruchtbar. Es ist durch nicht« be- 
gründet, wenn bei Öfid") die InBel im Gegensätze zu 
Malta unfruchtbar genannt wird. Freilich sind weite 
(iobiete, wie die Lavastrüme, viele rauhe Berghänge nnd 
die Schlacken felder mancher Krater wohl für immer 
jeder Kultur entzogen , aber in den anbaufähigen Län- 
dereien gedeihen die Produkte der Insel um so vorzüg- 
licher. 

Noch heute enthält die Insel nicht ganz unbedeu- 
tende Waldbestände, besonders auf der Westseite der 
Montagna grande und anf den Höhen des Monte Gibele 
und der Cuddia Attalora im Südosten der Insel. Sie 
bestehen meist aus niedrigen Pinien, doch trifft man 
auch häufig Eichen , die hier wie in Malta ballut ge- 
nannt werden. Ausgedehnter sind die Landstriche, die 
mit Gestrüpp und Buschwerk bewachsen sind. Hier 
kommt zahlreich der Kappernstrauch vor. 

In den kulturfähigen Teilen war die Insel Rchon im 
A kort mm' sehr gut angebaut. Nicht nur im nordwest- 
lichen Teile in der Nähe der alten Stadt, auch in den 
entlegensten Thalern des Ostens und des Südens, wie 
in den Gegenden von Bugebre, Kharoma, Ghirlanda, 
Serraglia finden sich als Spuren ehemaliger Ansiede- 
lungen Thongefäfse, Münzen, besonders aber sorgfältig 
konstruierte Cisteruen, lauter Überreste, wie sie etwa 
den beiden letzten Jahrhunderten vor and der nächsten 
Zeit nach dem Beginn unserer Zeitrechnung ange- 
hören. Nachdem dann die Insel am Ende des 8. Jahr- 
hunderts in die Hände der Araber gefallen war, blieb 
sie längere Zeit unbewohnt; dagegen stand im 11., 12. 
und 13. Jahrhundert, wo die Insel der Sitz mohamme- 
danischer Bevölkerung war, die Bodenkultur wieder auf 
einer ziemlich hohen Stufe. Die arabischen Schrift- 
steller jener Zeit erwähnen zwar auch die Wildnisse 
der Insel, wo nach dem Glauben der damaligen Be- 
wohner teuflische Gespenster ihr Wesen trieben 11 ); sie 
rühmen aber auch ihre Fruchtbarkeit und den Reichtum 
an Cisternen '*). Man exportierte damals Feigen und 
Baumwolle "); eine kleine Bucht an der Nordküste 
führt heute noch den Namen Cala di Cotone. Edrisi 
spricht von den Uliven der 
Insel ; der arabische Name 
dieses Baumes haftet noch an 
zwei Gegenden (Zitnn) im 
westlichen und nördlichen 
Teile von Pantelleria. Auch 
Mastix wird aus jener Zeit 
unter den Erzeugnissen der 
Insel aufgeführt. Die aus 
arabischer Zeit stammenden 
Ortsnamen weisen noch auf 
die Kultur von Hanf und 
Wein ' '). Auch heutzutage 
wird der Boden der Insel 
fleifsig bearbeitet. Man hat 
sogar angefangen , mitten in 
den rauhesten Lavafeldern, 
wo nur immer ein geeigneter 
Platz sich bot, diesen von 
den Steinblöcken zu säubern 



und in Felder umzuschütten; in dem Grunde ehemaliger 
Krater befinden sich üppig gedeihende Pflanzungen. 
Die Felder sind bei dem hügeligen Terrain meist in 
Terrassen angelegt und mit mehr oder weniger hohen 
Mauern umgeben. Weitaus der gröfste Teil des urbar 
gemachten Landes dient zu der Anpflauzung von Ro- 
sinen (passole), welche einen wichtigen Ausfuhrartikel 
bilden. In denselben Feldern werden neben den Rosinen 
auch Weinstöcke gepflanzt; Getreidefelder sind selten 
und von sehr beschränkter Ausdehnung. Baumwolle, 
die noch zu Beginn dieses Jahrhunderts unter den Er- 
zeugnissen der Insel angeführt wird"'), scheint gegen- 
wärtig nicht mehr viel kultiviert zu werden. Den 
Baumpflanzungen sind die heftigen Winde nicht zu- 
träglich. Ausgedehnte (testende von Ölbäumen finden 
Bich noch am Weittabhange der Montagna grande. 
Eigentümlich sind die sogenannten giardini, kleine kreis- 
runde Gartenanlagen, in denen man Agrumen neben 
einzelnen anderen Frucbtbäumen für den Hausgebrauch 
zieht Man hat diese Obstgärten zum Schutze gegen 
die Winde mit so hohen Feldmauem umgeben, dab sie 
ganz das Aussehen von ruuden Türmen bekommen. 

Eine geschichtliche Bedeutung, die sich nur ganz 
entfernt mit der der benachbarten Insel Multa ver- 
gleichen liefse, hat Pantelleria nie gehabt 17 ). Dessen 
Bewohner haben stetB abgeschieden von der Aufsenwelt 
ein Sonderleben geführt. Immerhin reichen die ältesten 
Spuren derselben bis in vorgeschichtliche Zeit zurück. 
An der Westküste am Nordende deB vorher erwähnten 
Lavafeldt's der Cimelien springt ein kleines Plateau in 
das Meer vor. Dieses ist eine natürliche Festung, indem 
es durch den schroffen Absturz seiner Ränder auf meh- 
reren Seiten gegen feindliche Annäherung geschützt ist. 
Anf der weniger gesicherten Ost- und Südostseite da- 
gegen ist es künstlich durch einen gewaltigen Wall aus 



") W. H. Smylb, Sicily and ils ixlands (1824), a. a. O. 

"» Über die alte Geschieht« und die Altertümer der Innel 
habe ich gehandelt in: Die antiken Münzen der IdmId Malta, 
Goto und PanUlleria. Müuchen 1895, und in Mitteilungen 
de* deutlichen archäologischen Institutes Rom 1898, fl. 3«7 
bi« :w8. 



") Fast. in. 567. 

") AI Dimi&qui bei Amari, 
Biblioteca arabo-sicula I, 247. 

") Edriii, a. a. O., I, 53. 

u ) 'lbn Haid, a. a. O., I, 
228, and danach Abulfed», a. a. O., 
I, 251. 

") Oalcara, a. a. O., 8. 4, 
Anm. 2 und 8. 8, Anm. 6. 

Glohu« LXXVI1. Nr. 9. 




Fig. 4. 8ese (vorgeschichtliche» Graboutl). 
Photographie von Dr. A. M»jt. 
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un bearbeiteten Lavablücken abgeschlossen, der 15 m 
hoch ist and eine Dicke von 10 m an der Basis und eine 
solche von Ober 6 m in seinem oberen Teile bat (Fig. 3). 
Im Inneren dieses festen Plattes, der nicht ganz 200 m 
lang und etwa 80m breit ist, fand Orsi bei seinen im 
Jahre 1894 vorgenommenen Ausgrabungen Reste von 
primitiven Wohnstätten, viele Drachstücke von grobem 
Thongeschirr, zahlreiche Obsidianaplitter mit Spuren 
von Bearbeitung, bearbeitete KnoeheDstücke: Gegen- 
stände, welche die Merkmale der ncolithischen Kultur 
zeigen. Schon früher hatte man in derselben Gegend 
die Grabstätten jener ältesten Bevölkerung der Insel 
entdeckt, runde niedrige Türme, in ihrer Form abge- 
stumpften Kegeln gleichend, welche, wie der grofse Be- 
festigung» wall, aus unbearbeiteten Lavablöcken aufgebaut 
sind. Diete Gebäude, die Sesi genannt werden (Fig. 4), 
sind vollständig massiv , nur im untersten Teile öffnen 
sich einige ganz niedrige Eingänge, von denen jeder in 
eine runde, in roher Weise überwölbte Kammer (von 



1,50 bis 2,50 m Durchmesser) führt. Die Bestimmung 
der Sesi zu Grabstätten ist durch Orsis Ausgrabungen 
sichergestellt. Ihre eigentümliche Anlage zeigt im 
Princip unleugbare Beziehungen zu den Nuraghen Sar- 
diniens und den Talayots der Balearen, ebenso aber 
auch zu den Gräbern der einheimischen libyschen Be- 
völkerung des gegenüberliegenden Teiles von Afrika, 
und dieser letztere Umstand , sowie die geographische 
Lage von Pantelleria machen es äufserst wahrscheinlich, 
dafs diese Insel von Afrika aus ihre früheste Bevölke- 
rung erhalten hat. Vereinzelte Fundstücko zeigen Be- 
ziehungen zu der vorhistorischen Kultur Siciliens (der 
ersten und zweiten sikulischen Periode) und deuten auf 
einen frühen Verkehr mit dieser Insel. 

Es ist sehr wahrscheinlich, wenn auch nicht aus- 
drücklich bezeugt, dafs zu der Zeit, da die Phönikier 
ihre Fahrten nach der spanischen Küsto ausdehnten und 
auf Malta eine Kolonie gründeten, auch Pantelleria eine 
phönikische Niederlassung erhielt. Sonst wäre es auch 
kaum zu erklären, dafs die Inselgemeinde später inner- 
halb den karthagischen Reiches eine ziemlich selbstän- 



dige Stellung einnahm. Erwähnen doch die römischen 
Triumphalfasten neben den Karthagern die Einwohner 
von Pantelleria als selbständige kriegführende Partei. 
Zweimal wurde die Insel, die von den Phönikiern c:— k. 
iranim, von den Römern Cossura genannt wurde, in den 
panischen Kriegen von den Römern, wie es scheint, 
ohne viel Widerstand genommen. Das erste Mal ge- 
schah dies im Jahre 255, als ein römisches Entsatzheer 
nach Afrika segelte, um die in Clnpea eingeschlossenen 
Überreste von der Armee des Regulas zu befreien, doch 
wurde bereits im nächsten Jahre die Insel von den 
Karthagern zurückerobert. Das zweite Mal wurde sie 
im Jahre 217 von Cn. Servilius besetzt und endgültig 
den Karthagern entrissen. Die Insel erfreute sich unter 
römischer Herrschaft einer beschränkten Autonomie. 
Unsere einzige Quelle sind für diese Zeit die zahlreich 
erhaltenen Kupfermünzen, welohe phönikische Aufschrift 
tragen. Die Bürgerkriege scheinen auch diese Insel in 
Mitleidenschaft gezogen zu haben. Hier wurde im 
Jahre 80 Gm. Papirius Carbo 
auf der Flucht von den Leuten 
des Gn. Pompeius gefangen. 
Später besetzte sie Sextus Pom- 
peius, um sich auf dieser 
Seite gegen einen Angriff des 
Lepidns zu sichern. Zu dieser 
Zeit scheint die Insel bereits 
im Besitze des römischen Bür- 
gerrechts gewesen zu sein, das 
sie wohl gleichzeitig mit Si- 
cilien nach Cäsars Tode er- 
halten hat. Denn ihre spä- 
testen Münzen zeigen bereits 
lateinische Aufschriften. 

Der Hauptort der Insel, der 
gleichfalls den Namen CoBaura 
führte, lag auf und bei den 
Hügeln S. Marco und Polve- 
riera, 1,5 km von dem Hafen 
entfernt. Noch sieht man die 
Reste der Quadermauer, welche 
die beiden Hügel mit dem 
zwischen denselben befind- 
lichen kleinen Plateau umgab, 
und Teile der Befestigungs- 
mauern, welche die Spitze 
eines jeden der Hügel umzogen 
(Fig. 6). Es war ein kleines 
Städtchen. Außerhalb der Mauern fanden sich eine kleine 
Nekropolia, in weiterem Umkreise verstreut gleichfalls 
zahlreiche Gräber und antike Cisternen. Die Funde, die 
auf dem alten Stadtgebiete gemacht wurden, umfassen 
etwa die Zeit vom 6. Jahrhundert v. Chr. bis in die ersten 
Jahrhunderte der Kaiserzeit. Es ist schon vorher gesagt 
worden , dafs auch die übrigen Teile der Insel ziemlich 
gut im Altertum«' bevölkert waren. Ich erwähne nur 
die Überreste einer kleinen Nekropole bei der heutigen 
Kirche S. Chiara s. o. vom Bagno dell' Acqua. An den 
l 'fern dieses Sees scheint sich, nach dem Fände einiger 
panischer Statuetteu zu schliefen , ein Heiligtum be- 
funden zu haben. Die meisten Einzelfunde, die an den 
verschiedenen Orten der Insel gemacht worden sind, ge- 
hören in die drei letzten Jahrhunderte vor und in die 
ersten zwei Jahrhunderte nach Christus. Die Kultur, die 
aus den ärmlichen Resten spricht, ist eine ausgesprochen 
punisebe. Die Typen der Münzen, die Formen derThon- 
gefäfse, die aus den Gräbern zu Tage gekommen Bind 
und einige charakteristische Terrakotten weisen nach 
Afrika oder dem gleichfalls punischen Malta. MitSicilien 
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seheint der Verkehr gering 
Gegenstände finden sieb ganz spärlich. Auch das rö- 
mische Wesen scheint erst spät nnd allmählich Eingang 
gefunden zu haben. 

Aus der römischen Kaiserzeit fehlen alle historischen 
Nachrichten über Pantelleria» Wir erfahren von dieser 
Insel erst wieder durch arabische Geschichtsschreiber. 
Während der Kämpfe zwischen den Arabern und Byzau- 
tinern in Afrika flüchteten die christlichen Einwohner 
der Pantelleria gegenüberliegenden Küste Afrikas auf 
diese Insel und befestigten sich dort. Daselbst lebten 
sie einige Zeit in Frieden, bis ungefähr um das Jahr 700 
eine arabische Flotte sich der Insel bemächtigt«. Die 
christliche Bevölkerung scheint bei dieser Gelegenheit 
vollständig vernichtet worden zu sein. Auf dieses Er- 
eignis beziehen sich wohl einige Verse des aus Syrakus 
gebürtigen arabischen Dichters Ibn-Hamdis (1053 bis 
1133): „Pantelleria, wo die Köpfe ihrer (der Christen) 
Vorfahren in solcher Menge fielen, dafs heute noch der 
Sand mit ihren Gebeinen gemischt ist; und wenn sie 
den Wind fragen, wird ihnen der Modergeruch verkünden, 
wie viele Glieder anbegraben liegen. Aber die Muslime 
töteten die Einwohner nicht aus Grausamkeit des Berxens, 
sondern weil sie sich in der Minderzahl sahen, umgeben 
von vielen." In der Folge war, wie schon oben bemerkt, 
die Insel einige Zeit unbewohnt Im 11. Jahrhundert 
treffen wir auf derselben wieder eine mohammedanische 
Bevölkerung. In den Kämpfen der Christen gegen die Be- 
herrscher vom Mehdia (an der Ostküsto von Tunis) wird 
Pantelleria, das bei den arabischen Schriftstellern unter 
dem alten Namen Qusirah erscheint, oft genannt Hier 
sammelten sich im Jahre 1087 die Schiffe der verbündeten 
Genueser, Pisaner und Amalfitaner, in den Jahren 1123 
und 1148 diente die Insel der gleichfalls gegen Mehdia 
operierenden Flotte Hogers von Sicilien als Station. 
Zweimal hat sie bei solcher Gelegenheit (im Jahre 1087 
und 1123) eine Verwüstung erlitten. Trotz der vorüber- 
gehenden Eroberung Pantellerias durch Roger waren 
die Einwohner ziemlich unabhängig geblieben. Burkhard 
von Strafsburg, der Gesandte Friedrich Barbarossas bei 
Saladin, berichtet, dais die Insel zu »einer Zeit ganz von 
Sarazenen bewohnt und niemandes Herrschaft unter- 
worfen war. Von Kaiser Friedrich II. wissen wir, 
dafs er in dem Jahre 1223 eine Expedition zur Er- 
oberung der zwischen Sicilien und Afrika gelegenen 
Inseln aussandte. Trotzdem gestand er in dem Vertrag, 
den er 1231 mit den hafsitischen Fürsten von Tunis 
schlofs, den Mohammedanern auf Pantelleria bedeutende 
Vorrechte zu. Danach sollten die Christen keine Juris- 
diktion über dieselben haben; die Verwaltung der Insel 
sollte in den Händen eines vom König von Sicilien er- 
nannten mohammedanischen Statthalters liegen und die 
Einkünfte sollten zu gleichen Teilen den beiden kon- 
trahierenden Staaten zufallen. Von nun an hat die 
Insel alle Schicksale Siciliens geteilt. Die Kriege mit 
den Mohammedanern zogen sie abermals in Mitleiden- 
schaft. In dem Jahre 1553 wurde der Hauptort der 
Insel von einer türkischen Flotte unter Dragut ein- 
genommen und geplündert; etwa 1000 Einwohner wurden 
in die Sklaverei geschleppt. Damals waren die Be- 



') Bibllotec* ar.-sio. II, 39». 



wohner von Pantelleria bereit« Christen; sie hatten aber 
noch um diese Zeit, wie Fazello'-) bezeugt, Tracht und 
Sprache der Sarazenen. 

Es ist nun bemerkenswert, dafs bei der heutigen Be- 
völkerung die arabische Sprache und Kultur fast gar 
keine Spuren gelassen hat Die Einwohner haben hier 
viel weniger ihre Eigenart bewahrt als die der Insel 
Malta, welche doch Ähnliche Schicksale gehabt hat. Nur 
die Ortsnamen sind fast ausnahmslos auch heutzutage 
noch arabisch, die Familiennamen dagegen hauptsäch- 
lich italienisch und spanisch. über den Dialekt, der 
heute gesprochen wird, fehlt eine Untersuchung ; er ist 
in der Hauptsache italienisch ; die fremden Bestandteile 
dürften gering sein. 

Die Zahl der Einwohner beträgt gegenwärtig wenig 
über 7000. 

Die ganze Insel bildet eine einzige Gemeinde, welche 
zur Provinz Trapani gehört Der Hauptort, der am 
innersten Teil des Hafens liegt, bat das Ansehen eines 
kleinen Städtebens; er nimmt die kleine Thalsenkung ein, 
welche zwischen don Lavaströmen der Cuddie Monti und 
der Cuddie Bruciate liegt In der Mitte des Städtchens 
befindet sich ein geräumiger Platz; sonst sind die Gassen 
eng und winkelig. Die Häuser, die sich durch Behr 
solide Bauart auszeichnen, enthalten in der Regel ge- 
wölbte Innenräume; das Dach besteht meist aus einer 
oder mehreren ilachen Kuppeln , die aus Beton oder 
Content hergestellt sind. Auf die Anlage der Cisterneu 
ist besondere Sorgfalt verwendet Das einzige monu- 
mentale Gebäude in der kleinen Stadt ist das Kastell, 
das unmittelbar am Hafen angelegt ist und diesen be- 
herrscht. Das Gebäude stammt in seiner jetzigen Ge- 
stalt aus der spanischen Zeit, doch läfst sich noch er- 
kennen, dafs schon früher eine Befestigung an dieser 
Stelle gestanden bat Gegenwärtig ist in demselben 
eine gröfsere Anzahl von Sträflingen untergebracht, 
denen auf der Insel domicilio coatto angewiesen ist. 
Zu ihrer Bewachung garnisoniert eine Kompanie Soldaten 
in Pantelleria. 

Aufserhalb dieses Städtchen« sind einzelne Gehöfte 
über die ganze Insel verstreut; nur an wenigen Punkten, 
bei Porto Scauri im Westen, bei Punta Tracino und 
St. Chiara im Nordosten, finden sich kleinere Gruppen 
von Ansiedelungen, die dorfartigen Charakter haben. 

Den wichtigsten Erwerbszweig der Einwohner bildet 
neben der Fischerei der Landbau. Die Erzeugnisse des 
Bodens lohnen die auf die Kultur der Felder verwendete 
Mühe reichlich. 

Während die Rosinen einen wichtigen und einträg- 
lichen Ausfuhrartikel bilden, dienen die übrigen Pro- 
dukte nur den Bedürfnissen der Bewohner. Die socialen 
Verhältnisse sind ziemlich günstig. Der kleine Grund- 
besitz ist zahlreich vertreten. Im allgemeinen sind die 
Leute wohlhabend. Dem Fremden, der von Sicilien 
kommt, fällt es in angenehmer Weise auf, dafs er nie 
von einem Bettler belästigt wird. Er empfängt vielmehr 
den besten Eindruck von der herzlichen Freundlichkeit 
und der uneigennützigen Gastfreundschaft die ihm über- 
all, auch in dem bescheidensten Bauernhause 
gebracht wird. 

") De rebus Biculi» Decad. I, lib. 1, cap. 1. 
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Von Dr. Wilhelm Behrens. Göttingen, 
nt (Schlafs.) 

Wie der Bewohner der Hochsteppe . so gehört auch | Brost freiläßt. Mit 
der Oasenbewohner dem berberischen Stamme an , der 
mit Arabern gemischt ist. Im Osten, im Oasenzuge des 
Ued Khir, waltet mehr der reine Berber vor, überall 
aber ist die Umgangssprache das nrbija, das Arabische. 
Es finden sich auch zahlreiche Neger und Kreuzungen 
von Negern und Arabern oder Berbern, und nicht un- 
beträchtlich ist die Zahl der eingewanderten Juden. 

Die arabo - berberische Oasenbevölkerung ist auch 
nach unseren Begriffen keineswegs häfslich. Die Ge- 
sichtsfarbe ist zwar ziemlich dunkel , oft bronzebraun, 
aber das Gesicht ist regelmäßig, die schwarzen Augen 
stehen gerade, die Brauen sind schön geschwungen, die 
Nase ist wohlgestaltet, bei den Männern bisweilen eine 
Adlernase, der Mund regelmäfsig, das Kinn etwas spitz. 
Die Ilaare sind schwarz, Backen- und Schnurrbart sind 
vorhanden, die Statur ist mittelmäßig, der Körper nie 
dick, eher mager, aber die Muskulatur oft sehr ent- 
wickelt. Die Kinder sind durchweg hübsch , oft mit 
Stumpfnasen, die jungen Frauen selbst schön; aber so- 
bald sie nur etwas älter werden , werden sie geradezu 
gräuliche, alt* Vetteln mit Hängebrüsten, die ebenso 
runzelig sind wie ihr Gesicht. Im schroffen Gegensatze 
zu der maurischen Bevölkerung des Nordens gehen 
Mädchen und Frauen stets unverschleiert. Tättowierung, 
meist in schwarzer Farbe , ist bei Männern und Frauen 
im Gesicht, an Armen und Händen sehr häufig, selbst 
die Nasenspitze wird nicht immer verschont. 

Der Mann geht meist barbeinig, oder in weißen, 
kurzen Strümpfen (scherafs), oft nur mit dem weifsen 
Hemde (raedschar) bekleidet, häufig auch mit der 
weiften , bis zu den Knieen reichenden Pumphose 
(ssraul), die dann durch eine bunte Leibbinde (schro- 
seuim) gehalten wird. Im Winter wird auch eine graue 
oder graubraune Weste (m'fubla) getragen, seltener da- 
über noch eine kurze, seitlich etwas aufgeschlitzte Jacke 
(att), die gewöhnlich dunkel und reich mit Litzen he- 
näht ist. In der wärmeren Jahreszeit wird dagegen 
sogleich über das Hemd der Burnus, das weifse, lange 
Obergewand gezogen, welches mit einem den Kopf bis auf 
das Gesicht verhüllenden Kopftuch (kulläh) verbunden 
ist, das mit einer braunen Kamelhaarschnur (chätt) 30 mal 
umwickelt wird. Diese Kapuze bildet mit dem darunter 
befindlichen roten Fez (scheschir) einen hohen Auf- 
bau , der viel größer ist als bei den Bewohnern Nord- 
algiers. Ärmere haben als Kopfbedeckung auch nur den 
roten, mit rot- oder gelbgeblümtem Taschentuch um- 
wundenen und mit blauer Quaste (attemir) versebenen 
Fez. In diesem Falle steckt man hinter das linke Ohr 
wohl einen grünen Zweig oder eine Blume; man nennt 
das eine fantasia. Der Pantoffel (subbath) ist, wie in 
ganz Nordafrika, hellgelb und plattsohlig. Ein unent- 
behrliches Requisit ist daB rote Taschentuch, welches 
seitlich von der Leibbinde herabhängt, doch scheint es 
nie dem europäischen Zwecke zu dienen. — Will der 
Mann etwas Schweres forttragen, so trägt er es nicht 
allein auf dem Kücken, sondern er nimmt durch ein 
herurogeleptes Band die Stirn mit zu Hülfe. 

Die Frauen tragen ein bis auf die Knöchel reichen- 
des Kleid , dazu eine Leibbinde und eine Jacke , welche 
auf der Brust durch ein Metallschlofs zusammengehalten 
wird. Häufiger jedoch wird anstatt der Jacke ein 
Tuch benutzt, das den Rücken bedeckt und vorn die 



diesem Rückentuche wird ein 
zweites, viereckiges Brusttuch vorn beiderseits in der 
Achselgegend verbunden , und zwar vermittelst zweier 
Sicherheitsnadeln, die durch Ringe verziert und durch 
zwei über die Brust hängende Metallketten verbunden 
sind. Unten stopft man dieses Brusttuch in die Leib- 
binde, es bleiben also der Hals und die Arme bis an 
die Achseln blofs. Rock, Rücken- und Brusttuch sind 
selten einfarbig, gewöhnlich von geblümtem Kattun und 
in den schreiendsten Farben, z. B. schwefelgelb, gehalten. 
Auf dem Kopfe befindet sich der mächtige Haarturban, 
darüber ein langes, leichtes Gazetuch, welches über 
den Rücken sehleierartig herabwallt. Von der Schläfe 
hängt jederseita ein dünner schwarzer Lockenstrang 
herab. Im oberen, seltener im unteren Rande des 
Ohres sind die meist ungeheuerlich großen silbernen 
Ohrringe befestigt, die durch eine über den Ilaarturban 
laufende Kette gehalten werden , da sie sonst das Ohr 
ganz herabziehen würden. Man sieht solche Ohrringe 
von 20cm Durchmesser, die mit allerhand Spitzen und 
Zacken verziert sind. Auch mit silbernen Agraffen 
ziert man überdies den Haaraufbau. Silberne Arm- 
und Fußapangen (chochäll) werden in Menge getragen 
und, so lästig sie sein mögen, auch bei den häuslichen 
Arbeiten nicht abgelegt. 

Die Mädchen kleiden sich ähnlich wie die Frauen, 
nur bleibt der Haaraufbau und der Kückenschleier fort. 
Die Kleidung der Jungen besteht gewöhnlich nur aus 
dein roten Scheschir mit blauer Quaste, einem kurz- 
ärmeligen, vorn offenen Hemde, welches bis an die Knie 
reicht, und dem unvermeidlichen roten Taschentuche. 
Sowohl bei Minnern wie bei den Jungen wird das Haar, 
wo es nicht von dem Fez bedeckt ist, abrasiert; klei- 
nen Kindern läßt man es hinten lang wachsen , um 
einen dünnen Zopf daraus zu flechten. Jedermann 
färbt sich den oberen Teil der Fingernägel mit Hennah- 
pulver hoch orangerot. 

Es ist nicht zu verwundern, daß bei den Datteln 
bauenden Oasenbewohnern der Gewerbefleiß sehr gering 
ist. Man sieht wohl hier und da einen Schneider, der 
Burnusse und Hemden fertigt, oder einen Teppichweber, 
der unverdrossen die bunten Wollfäden zu schönen 
Mustern zusammenknüpft ; im allgemeinen werden aber 
alle industriellen Bedürfnisse vom Norden eingeführt. 
Auch die Tierzucht tritt sehr in den Hintergrund, nur 
in den nördlichsten Oasen wird sie etwas mehr be- 
trieben. Dort hält man nur wenige Kamele, dagegen 
viele Esel und Maultiere, welche beide dunkelbraun sind 
und beide zum Reiten verwandt werden. Die Rinder 
Bind klein, braun, kurzhörnig, die Schafe den unserigen 
an Größe und Farbe ähnlich, aber oft gelbbraun ge- 
sprenkelt, die Ziegen nieist schwarz mit wenig weißen 
Zeichnungen und Hängeohren. Der Hund ist unserem 
Schäferhunde ähnlich, von weißer Farbe, oder weiß mit 
gelben Flecken. 

Aber der Nordrand der Großen Wüste ernährt nicht 
nur die seßhafte Bevölkerung der l'almengärten. Daß 
weit im Süden die wilden Sohne der Sanddünen schwär- 
men und selbst Oasen wie Tuggurt besuchen, wurde 
bereits früher erwähnt. 

Wenn aber im November auf der kahlen Hochsteppe 
der winterliche Sturm braust, wenn die schroffen Kämine 
des Atlasgebirges sich in Schnee hüllen, wenn das 
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pflanzliche Leben dort noch langsamer pulsiert als im 
Sommer, dann bricht der Steppennomade sein Zelt ab, 
die Tiere werden zusammengetrieben, und er zieht über 
den Djebel Sab der sonnigen Wüste entgegen. In den 
Niederungen des Ued sprossen alsdann niedrige Krauter, 
kurze Gräser und die den Tieren so willkommenen 
Salzpflanzen. Die weite Ebene des Schott Melrhir füllt 
sich dann mit weidenden Herden und den braun- 
schwarzen Zelten der Nomaden, und erst im Mai wan- 
dern sie der Hochsteppe wieder zu. 

Sehr grofs ist die Zahl der Menschen und Tiere, die 
gemeinschaftlich der Wüste entgegen ziehen. Oft wahrt 
der Vorbeizug einer solchen wandernden Nomadenkara- 
wane einen ganzen Tag lang, da die einzelnen Kolonnen 
grofse Abstände von einander halten müssen, um die 
Herden weiden zu lassen. 

Voran reiten einige wegekundige Männer auf Maul- 
tieren mit quer über den Rücken hängenden, langen 
Feuersteinflinten, der Anführer auch wohl auf buntge- 
schirrtem Reittiere. Es folgt ein Zug von Kamelen und 
Eseln ; die enteren tragen , so weit sie erwachsen sind, 
auf dem Rücken dicke Knüppel, die als Zeltstangen 
dienen, zusammengelegte Wolldecken, vollgepfropfte 
Säcke, Kisten und Kasten, Geschirr von Thon und 
Metall. Die jungen Tiere laufen ledig nebenher. Oft 
bleibt ein Kamel störrisch stehen, reifst das häfsliche 
Maul weit auf und stöfst, sich im Kreise drehend, sein 
widerliches Gebrüll aus, so dafs die Begleiter Mühe 
haben, das Tier zum Weitergange zu bewegen. Schliefs- 
lich gehts wieder vorwärts, indem die Kamele die Hälse 
taktmäfsig auf- und abbewegen. 

Dann ziehen grofse, dichtgedrängte Schaf- und 
Ziegenherden vorbei, angetrieben von Männern und 
Knaben. Mit ihnen wechseln wieder Trupps von Ka- 
melen ab, neben denen schweigsam Männer und Frauen 
schreiten, alle barfufs, die Frauen mit ihren schweren 
Beinringen klappernd. Viele Kamele sind Reittiere 
(inehari), die man mit buntem, mit Quasten verziertem 
Flechtwerke behangen hat Auf dem Höcker liegt ein 
dicker, bunter Wollsack, darauf ein Kissensitz, und über 
diesem befindet sich auf leichtem Gestell von Holzstäben 
ein geschlossener, nur vorn offener Zeltaufbau von 
buntem Kattunzeug. In diesen meist rotgeblümten 
Kästen reisen die jungen Frauen ; oft haben sie Kinder 
an der Brust und zur Gesellschaft einen kleinen Hund 
bei sich. Andere solche Kästen sind Kinderstuben, aus 
denen vieltöniges Geschrei und Geheul hervordringt. 
Aber viele kleine Kinder, oft ganz nackt, worden auch 
von den begleitenden Fufsgängern getragen, und man 
achtet gar nicht darauf, dafs ihre entzündeten und 
stark geröteten Augenränder von schwarzen saugenden 
Fliegen bedeckt sind, die solchen Karawanen in Scharen 
folgen. Etwas ältere Kinder reiten bereits auf dem 
Esel, und gröfsere Bengel haben sich hier und da auf 
den I.astkamelen hinter dem Höcker einen Platz erobert, 
auf dem sie mehr hängen als sitzen. 

Oft schreien die Kleinen nach uii'i (Wasser), und 
dankbar leuchten die Augen des Vaters, wenn der vor- 
beiziehende Fremdling dem kleinen Verschmachtenden 
einen Becher voll Wasser mit Citronensaft reicht. 

Dort aber naht sich etwas Unvorhergesehenes: eine 
Kavalkade alter Weiber auf Eseln, ein äufserst drolliger 
Anblick. — Vergoldung vergeht! So lange dio Frauen 
jung und schön sind, dürfen sie unter dem schattigen 
Zeltdache des stolzen Mehari reisen; werden sie aber 
alt und runzelig und schwainpelig, dann müssen sie her- 
unter vom Mehari , und dann kommen sie auf den 
Esel ! 

Den Nachtrab bilden gewöhnlich nur Männer, welche 



auf Eseln beritten sind. Ein Wollsack liegt auf dem 
hinteren Rückenteile des Tieres, und auf ihm sitzt der 
Burnusträger rittlings. Andere Leute gehen nebenher, 
und unaufhörlich regnet es unter dem Zurufe „arrjä, 

I arrjä" Stockschläge auf das geduldige Langohr, das 
selten grau, meist schwarzbraun ist und stets eine 
weifse Schnauze hat Irgendwo an dem Tiere baumelt 
auch wohl der Überrest eines geschlachteten Hammels, 
den man durch darüber gebundene Zweige notdürftig 
vor den glühenden Sonnenstrahlen schützt, und den 
grofse Fliegen gierig umschwärmen. 

So zieht der Trupp dahin über die gelbbraune 

i Ebene, über die sich der tiefblaue, wolkenlose Himmel 
ausspannt 

Denn der Boden der nördlichen Sahara ist oft voll- 
kommen eben, ao weit das Auge reicht, und der unbe- 
schränkte Horizont ringsum ist nur mit dem des Meeres 
zu vergleichen. Während aber das blaue Meer mit den 
auf- und abwallenden Wogen ein Sinnbild bewegten 
Lebens ist, bietet die starre, schweigsame Ebene ein 
Bild des Todes. 

Wenn mit dem Beginne des Sommers die niedrigen 
Gräser 44 ) vertrockuet sind, die zur Winterszeit hier und 
da einen grünen Anflug auf der trockenen Erdrinde 
hervorbringen, dann liegen die weiten Niederungen öde 
und verlassen da. Nur die begünstigtaten Stellen er- 
nähren alsdann noch einige Gewächse. Vor allem be- 
merkbar macht sich der Hariuel ,5 J mit hellgrünen 
Blättern und weifsen Blüten, ein bis 50cm hoher, ku- 
gelig-niedergedrückter Busch mit unten holzigen Zweigen, 
die dem Boden angeschmiegt wachsen. Die dem Har- 
mel verwandte, weifsgraue Nitrarie 44 ) , mehrere graue, 
dem Boden fest angeschmiegte Chenopodiacecn , und 
einige unscheinbare andere Pflanzen dienen den rasten- 
den Kamelen als einziges Futter. 

Aber keineswegs überall bietet der Boden der Sahara 
den Anblick einer Sandebene. Vielerorts durchziehen 
Hügelreihen die Landschaft, steinige Partieen, Klippen 
stehen aus dem Sande hervor; diese bergigen Gegenden 
werden als Hammäda bezeichnet. Die vorherrschende 
Farbe dieses anstehenden Gesteines ist gelb, braun oder 
rotbraun , stellenweise bemerkt mau schon vou weitem 
einen zarten, weilsen Salzanflug. In der Hammäda 
entwickelt sich ein etwas regeres Pflanzenleben; zwi- 
schen dem Harmel wachsen zahlreiche Gräser und kleine 
sich kaum über den Boden erhebende Büsche. Aber alle 
Pflanzen sind grau, mit ganz kleinen Blättchen, mit 
Dornen, mit Filsbehaarung bedeckt. Alle Gräser haben 
lange federige Grannen 47 )i die ineisten dünne, ge- 
krümmte, stielartige Blätter, die zu kleinen, halbrunden 
grauen Polstern vereinigt sind. Andere auffällige Pflan- 
zen sind ein graues, buachförniiges , dornigus Lein- 
kraut 4 '), fast blattlos und hellgelbe Blüten tragend, 
mehrere unscheinbare Centaureen, ein niedriger, grau- 
grüner AsclepiadeenbuBch") mit giftigem Milchsaft. 
Die salzhaltige Nitrarie 10 ) und andere Zygophylleen '') 
spriefsen spärlich zwischen dem Steingeröll. 

Eher einem Spinnengewebe als einer Pflanze gleichend 

44 ) Bromus rubens L., Hordeum murinum I,., Phalari» 
minor Ketz. 

4i ) Peganum Uarmala Es 
* 4 ) Nitraria tridentatn Bei/. 

47 ) Andrologen tauiger Deif., PcnnUetum eilisre I.k., 
8tipa torülls De»f., Chlorii Villen» Per».. Artbiatherur» cilia 
tum Neea. 

4 ") Linaria fruücosa Besf. 

") Baemia Bchmidtiana Pom. 

*♦) Nitraria tridenUU Dost 

") Zygopbyllum enrnutum Co»«., Zygopliylluni lieelini 
Cosa., Zygopbyllani album I.. 
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ist ein kleiner, dicht am Boden kriechender und ganz 
in grauer Zottenbebaarung versteckter Natternkopf 41 ), 
während fast das einzige Gewächs mit schönen, geteil- 
ten Blättern eine kürbisartige Pflanze") ist, welche auf 
dem Erdboden rankt. Aber weder für Menschen noch 
für Tiere ist die orangegrofse, marmorierte, stark bittere 
Frucht geniefsbar. An Stallen , wo Salz ausgeblüht ist, 
lindet sich fast immer die Zierde der Wüstanflora, das 
reichblühende Limoniastrum Guyonianum D. et C. Es 
ist ein meterhoher Busch von einfachen Umrissen, unten 
holzig, wahrend die langen, eingerollten, nadeiförmigen 
Blätter nnd die gabelig verzweigte Blütenrispe ganz 
mit einem weifsen , kreidigen Überzuge bedeckt sind. 
Im Mai ist er mit zahlloseu , prachtvoll violetten, hüb- 
schen Blüten geschmückt Gern weidet an ihm das 
salzbedürftige Kamel. Neben ihm überzieht die kleine 
Statice Thouini Viv. oft grofse Strecken des Bodens M ). 

Auf dem saudigen Boden oines Ued entfaltet sich 
zwischeu den bis kopfgrofsen weifsen, gelben, bräun- 
lichen, rötlichen und schiefergrauen Rollsteinen oft ein 
noch etwas mannigfaltigerer Pflanzenwuchs. Meist sind 
es die oben bereits genannten Pflanzen, welche dem 
feinkörnigen grauen Sande entepriefsen, mit ihnen mischen 
sich kriechende .Sandgräser •''''), bisweilen auch das schöne 
hohe Raveunagras s *), und an den Ufingen herrsehen 
Harinel- und Traganthbüsche •''') vor. An den langen 
gelben Dornen des letzteren, die sich aus den Stielen 
der abgefallenen grauen Blättchen bilden, hängen häufig 
regungslos schöne, behaarte Prachtkäfer 4 »), aber beim 
leisesten Geräusche lassen sie sich in das stechende 
Dornengewirr hinabfallen, und sind dann für Mensehen 
und Tiere unerreichbar. In den Ueds erfreuen auch 
bisweilen die seltene Celsia Ballii Batt. und das klebrige, 
stark duftende liaplophyllum tuberculatum Forsk. das 
Auge des Botanikers. Der Kundige kann während deB 
April oder Mai in den USds des Msab 80 bis 90 ver- 

Ist nun schon das Pflanzenleben spärlich über diese 
Gegenden ausgebreitet, so entzieht sich das flüchtige 



)en nocu lnuJir 



len Blicken 



und verstecktere tierische Lei 
der Reisenden. 

Von gröfseren Säugetieren durchstreifen Hyänen 
(dhubaha), Schakale (dhib) und Gazellen (rhosal) die 
weiten Flächen, allein von ihnen bekommt man, 
man nicht Jäger ist ui 
wenig zu sehen. Selbst die Gazelle, so häufig sie auch 
ist, bemerkt das ungeübte Auge des Europäers nur 
selten , da sie ganz die gelbbraune Farbe des Wüsten- 
bodens besitzt, selbst dann nicht, wenn sie das Adler- 
auge des Eingeborenen schon lange erkannt bat. Aber 
in allen Oasen wird das schöne Tier gezähmt gehalten; 
es gewöhnt sich mit Leichtigkeit an die Gefangenschaft. 
Auch junge Schakale hält man wohl zur Kurzweil für 
die Kinder, und die kleinen rehbraunen Gesellen sind 
in der Jugend sehr niedlich. Sobald sie aber gröfser 
werden, inufs man sie abschaffen, da sie bei Annäherung 
des Menschen fauchen und zu beifsen versuchen. 

In Gegenden mit Pflanzenwuchs sind kleinere Tiere, 
besonders Reptilien und Insekten, nicht selten. Lange, 
smaragdgrüne Eidechsen jagen pfeilschnell über den 

st ) Echium buroile Desf. 

J5 Citrullu» Golocyntbi» Schrad. 

") Einige weitere clmrakt«ri»ti.Hche Pflanzen solcher Loka- 
litäten sind: Delphinium pubeaceni DC\, Oleome arabica L., 
Fonkälilea tenaciuima L. 

") Cynodon Dactylon Bich., Aeluropua lateralis Gouan 
var. intermedius Cosa. 

M ) Imperata cylindric* P. B. 

3r J AcRnthylli* tragacanthnide» Desf. 

Jul.xlia onopordi F., Juloriio denenieola Fahrn. 



Boden : im Sande zwischen Steingeröll lebt die giftige 
Hornvipor J> ); unter den Harmelbüschen schief« en bis- 
weilen schön gef&rbte Schlangen* 0 ) hervor, wenn man 
sie hochhebt, um unter ihnen nach Insekten zu suchen. 
Dort verbergen sich auch träge, schön gezeichnete 
Geckonen"), die auch häufig an den Zimmerwänden in 
den Oasen umherkriecken. Wo zerklüftetes Gestein an- 
steht, huscht die grofse Stachelschwanzeidecbse M ), halb- 
meterlang, mit rundem, dickem, ganz mit kurzen Dornen 
besetztem Schwänze und genau von der Farbe des Ge- 
steines, zwischen dem sie lebt, braun oder dunkelgrau. 
Beim leisesten Geräusche versohwindet sie in einer 
schützenden Spalte. 

Von Insekten finden Bich viele Heuschreckenarten in 
allen Gröfsen; es ist auch bei ihnen wieder auffällig, 
dafs ihre Larven , welche noch keine Flügel besitzen 
und auf dem Erdboden leben, ganz die braungelbe Farbe 
des Erdreiches haben. — Über das kahle Steingeröll 
flattert häufig ein alter Bekannter aus unserer Heimat, 
der Distelfalter"). Dieses Allerweltstier belebt die 
kahlen Höben des Dovre Fjeld in Norwegen, die glühen- 
den Ebenen der Sahara, die Olivenhaine des Peloponnes, 
die entlegenen schwarzen Lavafelder der Canariscben 
Inseln und den Gipfel des Fusiyama in Japan. 

Im Schatten des dichtblätterigen Harmels suchen 
viele kleine Tiere vor den Sonnenstrahlen Schutz. 
Spinnen, Taasendfüise und zahlreiche Käfer findet man 
unter den Büschen, und bisweilen lauert dort auch der 
Skorpion, dessen Stich (oder Bifs, wie die Eingeborenen 
sagen) für tödlich gilt. Hebt man die Zweige hoch, so 
rennen eiligst Laufkäfer") oder langbeinige, flinke 
Adesmien '•'') darunter hervor. Auf dem kahlen Sandboden 
kriechen langsam schwerfällige Piinelien und verwandte 
Käfer umher, alle zur Familie der Tenebrioniden ge- 
hörend. An blühenden Pflanzen schwärmen Käfer ") 
mit gelbrot gebänderten Flügeldecken, welche unserer 
sogenannten spanischen Fliege verwandt sind; seltener 
findet man in deu Blüten metallglänzende Blattkäfer. 

Wo sich an Lagerstätten der Mist von Kamelen und 
Eseln findet, leben grofse Mengen schwarzer oder 
metallisch glänzender Mistkäfer •'). Das träge Wesen 
ihrer europäischen Vettern haben sie im heifsen Sonnen- 
schein der Wüste gänzlich abgelegt; Fliegeuschw&rmen 
gleich, mit den Flügeln summend, erheben sie sich, so- 
bald neue Besucher auf dem Lagerplatze ankommen. 
Seltener findet man den in Nordafrika sonst so häufigen 
Pillenwälzer* 11 ) bei bedächtiger Arbeit. 

» 

In den vorstehenden Blättarn habe ich den Leser 
in die Heimat der Dattelpalme geführt. Mit wenigen 
Strichen habe ich ein flüchtiges Bild entworfen vom 
Rande jenes grofsen Wüstanzuges, der sich fast ununter- 
brochen von den Gestaden des Stillen Oceans über China, 
Pcrsien und Arabien durch ganz Nordafrika erstreckt, 
bis hart an die Küste des Atlantischen Meeres. Mit 
Rocht bezeichnet Peschel den grofsen Wüstanzug als 
„das Rinnsal des Passatwindes". Denn es ist der regel- 
mäfsig wehende Nordostpassat, dem schon in Innerasien 



»•) Viper» cerattes L. 

") 7-araetii» vendcolor W»gl., Tropldonotus viperinui Str. 
") Hemidactylu» turcicus L., Platydactylus facetanu» Btr. 
*") l'romastix spinipes Starr. 
") Pyrameis cardui L. 

") Calosoina indagator F., Ditomus capito 8erv., Ditonui» 
cordatus Dvj. 

**) Adentnia bi*kreii»U Lue. 

") Mylabri» variabili« Pall., M. quadripunetata L. 
*>) Gymnopleuru» mop.u» Pall., Oniti» Belial F., Oniüs 
humeroaua Pall. 
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die letzten Spuren der Feuchtigkeit genominen werden, 
welcher für diese unermeßlichen Landstriche eine un- 
gemeine Trockenheit bedingt , die auf groben Strecken 
cur Tölligen Regellosigkeit wird. Nie ist in diesen 
Wilsten der Himmel bewölkt, nie die Wirkung der Sonne 
durch Wolken beschränkt. In der Mitte der Sahara 
und in Centraiarabien finden sich die heißesten Stellen 
unsere* Erdballes mit einer mittleren Jalireswürme von 
30» C. 

Am Rande der Wüste, an den mich soeben der Leser 
begleitet, walten freilich bedeutend günstigere Verhält- 
nisse; die Nachbarschaft hoher Berge begünstigt im 
Winter gelegentliche Regenschauer und mäfsigt die 
sommerliche Warme. 

Die jährliche Regenmenge ist durch regelmäfsige 
Messungen nur für Laghuat und für Biskra bekannt; 
sie betragt für den ersten Ort 47 mm, für den letzten 
55 mm , also etwas mehr als in Suez und fast zehnmal 
weniger als in Jerusalem (490 mm). 

Genaue Temperaturmessungen liegen für Biskra vor; 
hier beträgt das jährliche Mittel 22' C., der kältest« Mo- 
nat, Januar, hat eine Mittelwftrme von 13,6» C, der 
wärmste, August, eine solche von 33,2° C. In Toggurt 
ist es bereits viel wärmer, dort werden bisweilen Schat- 
tentemperaturen von 46 und 48° C. erreicht, und mit 
Recht nennt daher der Eingeborene diese Oasenreihe 
den „Hauch der Wüste" (el kersch es-sahara). 

Als ich in der ersten Hälfte des Mai den Oasenzug 
des Uöd Rhir durchreiste, ergaben sich durch täglich 
dreimalige Ablesung am Schleuderthcrmometer Mittel- 
temperaturen von 22,4 bis 27,3° C; die höchste abge- 
lesene Schattentemperatur war 33°, die niedrigste 
Nachttemperatur 15°C. In der Sonne und am Erd- 
bodenwurden allerdingH «ehr hohe Wärmegrade erreicht. 

Ganz anders stellt sich das Klima der Hochsteppe 
dar. G£ryville z. B., welches noch einen Breitengrad 
südlicher gelegen ist als Biskra, hat bei einer Meereshöhe 
von 1300 m eine mittlere Jahreswärme von 14,1° C. 
Der kälteste Monat, Januar, besitzt eine Mitteltemperatur 
von 7,2«; der wärmste, August, ist im Mittel 25,3" C. 
warm. Aber auch hier macht sich in den Winter- 
temperatnren die Nähe der Wüste geltend. Denn ver- 
gleichen wir die obigen Werte mit denen anderer Steppen- 
klimate, z. B. mit Kaisarieh in Kleinasien (38°40'nördl. 
Breite, Meereshöhe 1100m), so ergiebt sich für dieses 
bei einer mittleren Jahreswärme von 12,2°C. die mittlere 
Januartemperatur von 1,4« C, also fast 6« weniger als 
für Geryville. Dagegen ist die Mitteltemperatur de B 



wärmsten Monats (Juni 21,4") relativ viel weniger ab- 
weichend. - — 

Der Reisende , der von den blütenreichen Gestaden 
des Mittelländischen Meeres der Wüste zustrebt, sieht 
■ich fast plötzlich in Gegenden versetzt, die von Pflan- 
eenwuchs beinahe gänzlich entblöfst sind. Tief ist der 
Eindruck, den dieses plötzliche Ersterben des Lebens 
auf das Gemüt hervorbringt. Jenseits der letzten Berg- 
ausläufer begleiten ihn nur noch kurze Zeit Oleander- 
bekränzte Bäche. Bald aber sieht er sich umgeben von 
der nackten braunen Erdrinde. Glühend strahlt der 
Sand die empfangenen Sonnenstrahlen wider, die auf- 
strebende erhitzte Luft versetzt Steine, Felsen, Klippen 
in zitternde Bewegung. Heils brennen die ermüdeten 
Augen, ein dumpfer Druck lastet auf Stirn und Schläfen. 
Dichter zieht der nordische Fremdling die weifse Ka- 
puze des Burnus zusammen, müde starrt er von dem 
Reittier auf die flimmernde Ebene, träumend von den 
Blumenwiesen der Heimat und dem sturmdurchrüttelten 
Fichtenwald! 

Wie ungleich ist der grüne Teppich gewebt, der 
hier locker, dort dioht den alternden Erdball bedeckt! 

Hart am Wüstenrande, im Süden, im Gebiete der 
tropischen Sommerregen, entwickelt sich eine unglaub- 
liche Kraft und Fülle des Pflanzen Wuchses. Alles strebt 
zur Baumhöhe empor, auch das Gras und der zartge- 
fiederte Farn, und schliefst im undurchdringlichen Ge- 
wirr zum Hochwalde zusammen. Alles sucht den Erd- 
boden zu fliehen, selbst das Wurzelgeflecht erhebt sich 
in die Luft und trägt stelzenartig den mit Schilf blättern 
gezierten Baum. Farne, Tillandsien , Ananasgewächse, 
Orchideen bevölkern hoch oben die luftigen Baumzweige, 
und von Ast zu Ast, von Baum zu Baum ranken ghir- 
landenartig zähstengelige Schlinggewächse, hier fein- 
gefiederte Palmenwedel treibend, dort mit zierlichen 
Blüten geschmückt. 

Und dicht dabei , wo trockener Passatwind über un- 
ermeßliche Sandflächen streicht, erlischt das Pflanzen- 
leben fast ganz. Nur wenige Gewächse trotzen, fest 
an den Boden geschmiegt , der Trockenheit der Wüste 
durch starre, stachelige Blätter, durch verhüllenden 
Haarpelz oder durch besenförmig emporragende, blatt- 
lose, grüne Zweige. Wo aber die schwache Quelle das 
belebende Nafs sendet, da ist auch hier seit undenk- 
lichen Zeiten der Mensch und mit ihm der Segen der 
Dattelkultur eingezogen. Schon seit Jahrtausenden 
spiegeln sich hochstämmige Palmen in dem See de» 
Jupiter Aramon. 
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Der I.escr mag beim 
schritt vielleicht stutzen; doch 
und baut sich selbst die Brücke von der 
anderen Wissenschaft. 

Wenn die Untersuchung der Etyma als der Stamm- 
wörter einer Sprache so eingehend vorgenommen wird 
wie von Hugo Schuchardt 1 ), der bei jedem schwieri- 
gen Worte (selbstverständlich unter Berücksichtigung 
der jetzt so genau entwickelten Laut Wandlungsgesetze) 
namentlich dem Ursprünge sowie den Färbungen und 
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d Ethnologie. 

Hubert Jansen. 

Wandlungen der Bedeutung die umfassendste For- 
schung widmet, so fallen von diesem reichen Tische 
des Etymologen für den freudig überraschten Ethno- 
logen nicht blofs Brosamen ab, sondern ganze Laibe 
geistiger Nahrung. Mögen Schuchardts Faehgenossen 
zum Teil noch Beine Forschungsmethode als zu weit- 
gehend ansehen (die in Bezug auf vergleichbare That- 
sachen ganze Länder und Erdteile, ja die ganze Erde 
umfafst): die Kulturhistoriker und die Ethnologen stehen 
ihr mit vollstem Verständnis und dankbarster Anerken- 
nung gegenüber. Eine kleine Auslese aus Schuchardtt. 
Buche wird dies bestätigen ; vorher heben wir das, 
worauf es bei dieser Verbindung vou Etymologie und 
Ethnologie ankommt, hauptsächlich mit des Verfassers 
eigenen Worten hervor. 
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Die schwierigeren etymologischen Forschungen er- 
loschen eine vollständige Vertrautheit mit den He- 
il eutungen der betreffenden Wörter; in allen Fällen 
schliefst eine Wortgeschichte ebenso die Geschichte der 
Bedeutung wie der Form in sich. Aber bei dem Be- 
streben, die Bedeutungen der Wörter festzustellen, be- 
gegnen wir oft einer hemmenden Schranke in unterer 
Unkenntnis der Diuge. Je mehr uns die Dinge selbst 
zeitlich oder örtlich entrückt sind, desto mehr wird das 
Wortverständnis erschwert; die Beschreibung vermag 
oft nicht zu genügen, es mufs das Bild zu Hülfe 
kommen. Illustrierte Wörterbücher, wie sie für 
die Kultursprachen vorhanden sind, beiwecken aller- 
dings eine Vermehrung und Vertiefung der sachlichen 
Kenntnisse und sind zugleich von grofsem Werte für 
die sprachgeschichtliche Forschung, aber selbst die 
besten von ihnen sind einseitig oder sonBtwie unzu- 
reichend; z. B. William Dwight WhitneyB ganz aus- 
gezeichnetes und vorzügliches Century Dictionarg (fi Bde. 
New York 1889 bis 1891) räumt zwar der Etymologie 
einen möglichst weiten Platz ein , begünstigt jedoch bei 
der Illustration einzelne Fächer (wie Zoologie, Botanik, 
Musik usw.) vor anderen und erl&utert z. B. technische 
Ausdrücke mancher Handwerke und anderer Gewerbe 
wohl vielfach, aber nicht durchgängig durch Bilder. 
Derlei Lexika müssen daher zu solchen Wörterbüchern 
hinüberführen , in denen auch diesen letzteren Zwecken 
mit Absicht und Umsicht gedient wird. Auch bedürfen 
wir mundartlicher Wörterbücher entweder mit einge- 
schalteten Bildern, wofür das saiut-polsche von E. Ed- 
mont eine Probe bildet, oder besser mit einem ganzen 
Bilderatlas, der dio Ethnographie (und als Anhang 
die Naturkunde in einem gewissen Ausmafse) syste- 
matisch darstellt: also mit einem wirklichen Sachindex 
zum alphabetischen Wortverzeichnis. Natürlich handelt 
es sich hierbei zum gröfsten Teile nicht um ganz eigen- 
artige Dinge, sondern um Variationen allgemein ver- 
breiteter, und von diesen wiederum sind es keineswegs 
die stärksten und ethnographisch wichtigsten , die sich 
in der Sprache abspiegeln. Der Bau des Hauses 
%. B. ist bei den Romanen der einzelnen Gebiete gewifs 
sehr verschieden, aber das Wort für „Haus" ist dasselbe, 
oder wenn es mehrere giebt — maison, casa — , so hat 
das nichts mit der ßauverschiedenheit zu thun. Mit 
den Teilen des Hauses verhält es sich schon anders; 
wenn .ins Fenster in gewissen Gegenden Italiens bulcone, 
in Spanien ventana, in Portugal janella heilst, so be- 
ziehen sich diese Ausdrücke eigentlich oder ursprüng- 
lich auf verschiedene Typen des Fensters. — Allgemein 
verlangt also die vergleichende Sprachgeschichte als 
Korrelat eine vergleichende Kulturgeschichte, 
dieses Wort in einem weiteren, und zwar vorzugsweise 
niedrigeren Sinne genommen, als es verstanden zu wer- 
den pflegt. Wenn die Wörter mit den Dingen wandern 
und die Dinge mit den Menschen, so ist das nicht 
immer auf einzelne Dinge und ihre Namen be- 
schränkt. Gewisse System -Übereinstimmungen in der 
Fischerei, dem Ackerbau, der Spinnerei usw. können in 
Ermangelung unmittelbarer Zeugnisse ethnische Ver- 
mischungen oder Verschiebungen wahrscheinlich machen. 
Anderseits ist es oft interessant zu sehen, wie einzelne 
Dinge und ihre Namen wandern, bezw. wie sie ähnliche 
Dinge bei anderen Völkern in der Form oder im Namen 
oder in beiden beeinflussen. 

Lehrreiche Beispiele von Wortbedeutungsgeschichten, 
die auf die Gebiete der Kulturgeschichte und der 
Ethnographie weithin glänzende Strahlen werfen, 
bietet nun Schuchardts Buch gar manche, trotzdem dafs 
es sich auf einige wenige Themata beschränkt Da ist 



z.B. das französische gilet („Weste"), ein Wort, das im 
Wörterbuche der Academie francaise erst 17ß2 erscheint. 
Bisher leitete man es entweder vom Namen „Gille(s) u 
[= ÄgidiusJ, einer ständigen Figur des Pariser The- 
ätre de la foire ab (Gille le niais, der zunächst eine neue 
Art der bisherigen teste trug), oder von dem Namen 
eines Schneiders „Gille". Thatsftchlich geht es aber auf 
türkisches jelek zurück, das ebenfalls „Weste" bedeutet; 
Sache und Namen entlehnen die verschiedenen Völker 
der Balkanhalbinsel (Griechen, Albaner, Rumänen, Sla- 
ven) von den Türken (vergl. z. B. griechisches yilexi), 
ebenso (aufser den Rumänen) auch die anderen, mit den 
Türken in Berührung kommenden Romanen , die zu- 
nächst das von den christlichen Galeerensklaven ge- 
tragene türkische Kleidungsstück selbst so bezeichneten 
(italien. giulecco, span. gileco usw.). Dann wurde der 
Name auf ähnliche Kleidungsstücke in den verschiede- 
nen romanischen Gebieten übertragen: in Spanien eha- 
ltet), in Portugal jaleco, in der Levante usw. (in der Lin- 
gua franca) dgileco, in Sicilien eileccu, in Sardinien rji- 
leccu , in Nizza gileco, und in Frankreich (statt * gilec 
mit der für die Aussprache hier gleichwerten gewöhn- 
licheren Endung -et) gilet. 

Über die Geschichte der Glocke erfahren wir man- 
ches durch die Untersuchung über ihre mittellateinischen 
Namen: campana = „greise Glocke", nöla = „Schelle". 
Bisher bezog man diese Namen vielfach (und teilweise 
richtig) auf Campanien und (unrichtig) auf die dortige 
Stadt Nöla, wo der Bischof Paulinus (t 431), der viel 
für den Kirchenbau getban hat, die christlichen Glocken 
erfunden haben sollte — obwohl seit Jahrhunderten 
darauf hingewiesen wird, dafB diese Nachricht in Bezug 
auf die Glocken jeder Begründung ermangelt. Die cam- 
pana weist allerdings mit ihrem Namen auf Campanien 
hin, ohne aber mit Paulinus auch nur das Geringste zu thun 
su haben ; das Wort wHa ist überhaupt ein zweifelhaftes 
Wort, da es im Altertunie nur an einer einzigen Stelle 
vorkommt (als „Schelle" für einen Hund, in einer Fabel 
des Avianus [VIII, 8], eines Zeitgenossen des oben ge- 
nannten Paulinus), dazu noch mit der Variante nvta 
(= „Merkmal", „Kennzeichen", „Etikett", „Brand- 
mal" usw. usw.). Die nöla könnte übrigens, wenn sie 
zur Stadt Nöla in Beziehung stände, nur nöldna heifsen. 
j Thatsächlich ist aber die nöla (dies als richtige Wort- 
| form und in der Bedeutung „Schelle" vorausgesetzt) 
keine christliche Erfindung, sondern nichts anderes als 
das tiniinnaltulum der Alten. Campana hat schon im 
römischen Altertume zwei Bedeutungen gehabt, die sich 
aus der Urbedeutung „Campanische [Metall- bezw. 
Hebel-VorrichtuugJ" entwickelt haben werden: a) (schon 
bei Plinius, Hist. Nat. XVIII, 3ß0) = „Glocke" (ur- 
sprünglich vielleicht: „campanische Liiutvorrichtung 
mit geradem, ungleichartigem Hebel"); b) (zuerst bei 
Isidor lti, 24) = slatrra unius lancis „Schnellwage" 
(ebenfalls ein ungleicharmiger Hebel). Vergleiche dazu 
im Rumänischen ctimpAnd = „Wagschale" und „Brun- 
nenschwengel" (auch letzterer beruht auf dem Hebel); 
im Kirchenslavischen hat das Wort die Bedeutung 
„Wage"; im Griechischen ist x«ftT«i'oV, *«/itoj'o'|' = 
„Wage", x«f<3rart£fft' — „wägen" [.(erst viel später 
xeiftndvu = „Glocke", xufinctvl^fiv — „läuten", wie 
ja im Osten die Glucken erst viel später aufkamen und 
nie recht heimisch wurden). — Auch der nordromanische 
Name für die Kirchenglocke: *clocca t ). ist nicht an das 
Christentum gebunden; denn nach Süden hin kommen 
die Sprofsformen dieses Wortes auch in Bezug auf die 

•) »vor einem Worte bedeutet ,tdaf« diese; Wortform erat 
au« spateren Formen erschlossen i«t (et acta z. B. aas franzö». 

I dockt usw.). 

Digitized by Google 



I»r. Hubert Jansen: Etymologie und Ethnologie. 149 



Viehglooke ror (z. B. portugiesisch, astorisch, gallo-ita- 
lisch usw.). Bisher nahm man an, dafs das bei den 
Ineelkelten und Angelsachsen am frühesten bezeugte 
Wort (altirisch cloc, angelsächsisch cluege usw.) ur- < 
sprunglich entweder keltisch sei, oder auf dem Princip 
der Schallnachahmung beruhe (rgl. auch althochdeutsch 
llochön = „schlagen"), obwohl das ebenfalls onomato- 
poietische romanische *chccare näher läge: vgl. ober- 
italisch ciocd(r) — : „klopfen" , „lärmen* (= puhare, 
vgl. weiter unten „pulsen"), parmesanisch ciocar il aim- 
pani , „die Glocken lauten" usw. Diese Herleitung von 
'rlocca Ton dem Verb *cloccarc befriedigt zwar, ist 
aber nicht die einzig mögliche. Viel wahrscheinlicher ist 
die aus dem lateinischen (vom griechischen xor.A/ag stam- 
menden) Lehnworte coc(h)Ua „Schnecke", „Schnecken- 
gehäuse" usw., das sich stärker als irgend ein anderes 
lateinisches Wort in Form und Bedeutung differenziert 
hat und am besten zeigt, wie wenig alle „Gesetze" so- 
wohl des Laut- wie des Bedeutungswandels für die ge- 
schichtliche Bedeutung der Wörter ausreichen. Dieser 
Differenzierung von Cochlea bezw. der späteren Können 
coclca, eoclia widmet nun der Verfasser 45, ja einschliefslich 
des Nachtrages 61 Seiten, deren Ergebnisse auch für die 
Kulturgeschichte und die altere Ethnologie von Belang 
Bind; in Bezug auf die Bedeutung „Glocke" interessiert 
uns vor allem die Formenreihe coclea, cocla, cloc(c)a, 
deren Sprotsformen in verschiedenen Sprachen und 
Mundarten Bedeutungen entwickeln wie: „Schnecke", 
.Spirale", „Muschel", „Schale", „Löffel". „Flasche", 
„Viehglocke" usw. usw. — Bei den sonstigen Bedeu- 
tungen (die von der Urbedeutung „Schnecke" oft sehr 
weit abliegen oder abzuliegen scheinen, wie „Blase", 
„Beule", „Haarbüschel" — vgl. das österreichische 
Üchneckerl = „Haarbüschel", sowie die ehemalige preua- 
Bische „6" = „Schl&fenlocke" der Soldaten) inter- 
essieren uns hauptsächlich wieder die Ausführungen 
über „Spindelkerbe"; es ist die am oberen Ende der 
(ehemals, aber zum Teil auch noch heute) zum Garn- 
spinnen benutzten Spindel befindliche Kerbe zur Auf- 
nahme Lezw. Führung der dammgelegten I ; 1. »schlinge. 

Diese Spindelkerbe zeigt ganz verschiedene For- 
men: als eiufacho Kerbe, als K: einkerbe (ringsum lau- 
fende Kerbe oder auch dünnere Stelle des Spindelstabes), 
als Häkchen, als Spiralkerbe (letztere beiden z. B- in I 
Portugal und Asturien). An vielen Spindeln fehlt aber 
eine Kerbe, da ihr /weck auch durch die Finger der 
rechten Hand allein erfüllt werden kann; in der That 
scheinen die oben glatten Spindeln die am weitesten 
Terbreiteten zu sein (Tgl. H. Grothe, Bilder und Stu- 
dien zur Geschichte vom Spinnen, Weben, Nähen, 
2. Aufl., Berlin 1875, S. 17; H. v. Rettich, Spinnrad- 
typen, Wien 1895, S. 1 und 3). Ob es unter den auf- 
gefundenen altrömischen Spindeln solche giebt, die 
oben nicht glatt sind, hat Schuchardt nicht ermitteln 
können. Ein so uraltes und wichtiges Gerät wie die 
Spindel scheint übrigens von der Ethnographie bis 
jetzt einigermaßen vernachlässigt zu werden J ) , viel- 
leicht, weil uns die Vorzeit zwar zahlreiche Spindelwirtel, 
aber wegen des meistens unbeständigeren Stoffes wenig 
Spindelstähe hinterlassen hat (wenn auch wohl Reflexe 
ihrer Gestalt in manchen der merkwürdigen Bronze- 
nadeln). Neuere Mitteilungen über den Gebrauch der 

*) Schuchardt meint wohl nur: in Bezug auf eine um- 
fassende und zusammenfassende geschichtliche und illustra- 
tive Darstellung. Denn nicht blof. dar Spinnerei überhaupt, 
sondern auch der Spindel im besonderen haben die ethno- 
graphischen Gesellschaften und Zeitschriften seit ihrem Be- 
stehen beständig ihre Aufmerksamkeit gewidmet, wie die 
Sachregister der betreffenden Publikationen beweisen. 



verschiedenen Spindeln (mit oder ohne Wirtel) in den 
verschiedenen Ländern giebt der Verfasser noch im 
Nachtrage (S. 190 bis 198). 

Die im ganzen 61 Seiten umfassenden Ausführungen 
über die Ableitungen Ton Cochlea sind aber nur ein ein- 
leitendes und instruktives kürzeres Beispiel der Me- 
thode des Verfassers, die in der Hauptabhandlung des . 
Buches („französisches trauter usw. stammt vom lateini- 
schen turbare u ) zur reichsten Entfaltung kommt Was 
bis hier und im Folgenden aus Schuchardts Ausführungen 
über Cochlea und turbarc sowie deren Abstämmlinge 
auagewählt Ist, sind nur ganz einzelne Steinchen aus 
seinem überreichen Mosaik, nur einzelne abgefangene 
Lichtstrahlen aus seinem etymologischen Scheinwerfer; 
will der Leser dessen volles Licht geniefsen, so inufs er 
das Buch selbst zur Hand nehmen. 

Die Abhandlung über französisches trouver usw. und 
dessen schon anderweitig behauptete Ableitung vom la- 
teinischen turbarc nimmt 134 -f- 16 (Nachtrags-)Seiten 
= 150 Seiten ein und bringt eine reiche Fülle kultur- 
historisch und ethnographisch wichtiger Notizen sowie 
mehrere lehrreiche Sonderabhandlungen. Besonders be- 
langreich für das Studium sowohl des Sprachgeistes, als 
auch der Kulturgeschichte sind Schuchardts Bemerkuugen 
über die Begriffsentwickelungen: /aasen ^> finden, und 
suchen "> finden, sowie über die in manchen Sprachen 
Torkommenden Gleichungen : suchen finden, oder fin- 
den = suchen, bezw. über die innerlich bedingte Vor- 
tauschbarkeit dieser Ausdrücke. Aus den Beispielen 
wähle ich hier ein paar aus: „er findet (= sucht) sein 
einziges Vergnügen im Spiel", oder auch umgekehrt: 
„er sucht (= findet) sein einzige« Vergnügen im Spiel"; 
im Englischen (aus Flügels Wörterbuch): r find mamma's 
bagl"; „shall I find it for you? u ; oder noch bezeichnen- 
der: „while ehe, was finding her umbrella". Auch Mu- 
ret-Sanders neues grofses Wörterbuch giebt „suchen" 
als besondere Bedeutung des englischen io find. Jeden- 
falls steht fest, dafs die Bedeutung des Findens sehr 
leicht aus der des Suchens hervorgehen kann. Nach 
einer vergleichenden, stete und überall interessierenden 
Reihe von Wortformen und Bedeutungsentwickelungeu 
(z. B. romanisch *eircare [daher italienisch errcare, fran- 
zösisch cherchcr] es im Kreise «mÄcr-blicken , -horchen, 
-schnüffeln, umhergehend „suchen") kommt Schuchardt 
zu der von Diez aufgestellten Reihe: .i urbare" — 
„durcheinanderwerfen", „durchstöbern", „durchsuchen", 
„suchen", „finden". Aber dem Verfasser genügt nicht 
die blofse Möglichkeit dieser Entwickelung, desto 
mehr als bei einer Durchmusterung der zahlreichen, 
viele Jahrhunderte durchlaufenden Litteraturbelege Ton 
turbarc sich keinerlei Vorrücken in der eben genannten 
Richtung Tom Begriffe „durcheinanderwerfen" zum Be- 
griffe „finden" erkennen lfifst: es klafft eine begriffliche 
Lücke zwischen turbare und trouver. Diese Lücke füllt 
er teils durch eine logische Erwägung, teils durch Auf- 
weisung Ton Thatsachen. Nimmt man Torläufig die 
Identität Ton turbare und trouver als richtig an, so mufs 
sich ein gleichsam unterirdischer Verlauf des WaBsers 
Ton der Quelle „turbare" bis zum Zutagetreten der Be- 
deutung Ton „trauter" (= „finden") feststellen lassen; 
mit anderen Worten : turbare mufs bei einer besonderen 
BeTölkerungsklasse bezw. in einem bestimmten Gewerbe 
ein Fachausdruck gewesen sein, der in der Litteratur, 
8peciell in den Sprachdenkmälern der höheren Litteratur, 
sich nicht nachweisen lnf.it, desto mehr als die lateini- 
sche Terminologie der Handwerke uns nur sehr lücken- 
haft übermittelt ist; manche Lücken erstrecken sich 
über ganze Gebiete, und die älteste romanische Litte- 
ratur läfst uns in dieser Beziehung erst recht im Stich. 
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Da» Sprichwort: „Im Trüben ist gut tischen", zeigt ans 
nun zwar nicht das Richtige oder die Lösung dieser 
Frage, aber doch die Richtung, den Weg zur Lösung. 
Bei der Untersuchung, ob das lateinische lurbare 
(aquattl) als Fischerei- Ausdruck eine engere techni- 
sche Bedeutung entwickelt hat, die zu der modifizierten 
bezw. nach anderer Seite wieder erweiterten des fran- 
zösischen trauter hinüberführt, hat sich Schuchardt nicht 
auf die betreffenden W ort vergleich ungen beschrankt, 
sondern das ganze in Frage kommende Gebiet dieses 
Faches sachlich und sprachlich beleuchtet, um die spä- 
tere begriffliche Bedeutungserweiterung wahrschein- 
lich zu machen. Wenn er dieser Arbeit mehr Raum 
widmet, als es streng genommen nötig wäre, so ent- 
schuldigt er dies mit dem allgemeineren Zwecke, der 
ihm neben dem besonderen vorschwebte : solche zugleich 
kultur- und sprachgoschichtlichen Studien anzuregen 
und Torzubilden, für die es an eigentlichen Mustern 
noch fehlt. 

Dabei fallen denn für den Kulturhistoriker und für 
den Ethnologen viele wertvolle, sozusagen selbständige 
Abhandlungen so nebenbei ab. Schuchardt geht aus 
von einer der primitivsten Arten der Fischerei (die man, 
im Vergleiche zur Treibjagd , Treibfischerei nennen 
könnte): dem Fischtreiben, von dem eine besondere, 
schon mehr entwickelte und bekannte Art das vielfach 
verbotene sogenannte „Pulsen" 4 ) ist (benannt nach 
dem lateinischen p ulsare ~ „klopfen", im engeren Sinne 
„aufs Wasser schlagen"). Bei diesem Treibfischen wird 
seit alter Zeit durch Schlagen mit den zum Aufstören 
(lurbare!) dienenden Störstangen oder Trampen, oder 
auch durch Schreien usw., Lärm gemacht. Das Wort 
Trampe stammt von dem Verb „trampen" — mit den 

') Vgl- K. Friede!, Führer durch die Fischerei - Ab- 
teilang de« Märkischen Provinzialmuseums der S-. titgemeinde 
Berlin, Berlin 1880, 8. 20: .Pulsen": .Hineintreiben der 
Fische in aufgestellte Netze, wobei man jene durch Schläge 
mit den Peetzen und Staken [das sind Stangen mit Schaufeln 
oder Knöpfen oder Haken iura Fortschieben der Kähne] 
oder durch Klopfen mit Steinen oder Hämmern auf dem 
Boden des Kahne» fortscheucht." Er verweist auf Biedel. 
Codex 



l'üfsen, mit Stöcken oder dergl. stark auf etwas „auf- 
stofsen" (daher auch die Iterativ* bezw. Intensiva 



„trampeln", „trampsen 



der Bedeutung „pulsen" 



kommt das Wort „trampen" allerdings nicht vor) und 
bezeichnet eine nach unten verdickte Keule von ver- 
schiedener Form, z. B. unten mit becherförmiger Höh- 
lang, mit Querlatte usw.; die Trampe heifst auch 
„Plumpkeule" und, wie schon bemerkt, „Störstange". 
Sehr mannigfach sind ihre Formen z. B. in den Pro- 
vinzen Ost- und Westpreufsen. Im älteren Hollindi- 
schen findet sich der Ausdruck polssen M'l waler („im 
Waaser pulsen") erklärt durch die Glosse: qualere aqua«, 
turbare, . . . scrutari fundum sive limum conto (conto 

- „mit der Trampe"). 

Nach der »ehr eingehenden Untersuchung , welche 
Rolle bei der Fischerei das Pulsen besonders in frühe- 
ren Zeiten und in den verschiedensten, zum Teil ent- 
legenen Gebieten spielte, weist Schuchardt kurz darauf 
hin, dafs die Fischerei im ganzen einst (und besonders 
in jenen Jahrhunderten, da die piscatores hominum in 
alle Welt auszuziehen begannen) eine höhere bezw. 
gröfsere , weiter reichende kulturelle Bedeutung besafs 
als heutzutage. Noch beute sind aber unsere Sprachen 

— was für die älteren Kulturstufen sehr charakteristisch 
ist — voll von Metaphern, die der Jäger- und der 
FiBcheraprache jener primitiveren Zeiten entnommen 
sind, z. B. im Deutschen : „nach jemand oder nach etwas 
angeln"; „jemand in seine Netze verstricken"; „etwas 
ausfischen" (schon lateinisch ex]riscari); im Englischen: 
lo fish for compHmettts. Und selbst jetzt noch scheinen 
dem Wasser immer neue Bilder zu entsteigen , z. B. im 
Französischen: M rrpechcr — „sich wieder (aus dem 
NeUe = auaderNot) heraushelfen" (vgl. Zola, „Paris" 
[Paris 1*98], S. 354, 358, 437). 

Manches von Schuchardt Vorgebrachte mag den 
Fachleuten, Etymologen wie Ethnologen, ja sogar auch 
in weiteren Kreisen schon bekannt sein; aber bei seinen 
umfassenden Forschungen und Ausführungen bringt er 
so zahlreiche neue und belangreiche Einzelheiten von 
den verschiedensten Völkern und Stämmen, dafs jeder 
Leser hunderterlei neue Anregungen erhält. 



Kleine Nachrichten. 



— Ober anthropologische Untersuchungen in 
(Schweden veröffentlicht Prof. Gustav ReUiu« einen kurzen, 
vorläufigen Bericht. Er betrifft die Untersuchungen, die 
1B97 bis 1898 unter «einer und des Prof. W. Hultkrantz Lei- 
tung an Mannschaften des schwedischen Heeres vorgenommen 
wurden. Festgestellt wurde, abgesehen von dem Geburtsorte 
der betreffenden Leute und ihrer Eltern, ihre Hohe in stehen- 
der und sitzender Stellung , ihre Schulterbreite . Länge und 
Breite de» Kopfe», Form des Geliebte», aowie Farbe der 
Augen und Haare. Untersucht sind im ganzen 45163 Per- 
sonen. Besonder» wichtig sind die durch Bearbeitung des 
vorliegenden Stoffe« zu erwartenden genauen Auf«clilü*»e be- 
treff» Ausbreitung und Häufigkeit der Dolichocephalie und 
Brachycepbalie in Schweden. l)af» die Schweden im wesent- 
lichen eine dolicbocephale Rasse mit einem mittleren Index 
von etwa 77, :t »ind, war freilich »eit der Schrift von Anders 
Retziua .Über die Scbädclform der Skandinavier* (om formen 
af nordbovrnas cranier) 1H42 bekanut. Da» Ergebnis der 
Unterauchungen vom Jahre 189B für Dalarne, Väatmanland, 
Rohualän , Holland und Knhiland (an im ganzen 18*3 Per- 
sonen) iat folgende«: Dolichocephale sind am häufigsten in 
Dalarne (5,38 Proz. Bracbycephalc, 94,8t Proz. Dolichocepbale 
unter 108f. Personen); in Väsinianland 7,, r >y Proz. lirachy- 
cephale, 92,41 Proz. Dolichocephale; in Bohu«l*n lu,fl3 und 
»9.37 Proz.; auf Gotland 11,2 und Hb.b Proz; in Smaland 
18,08 Pioz. Brachycephale, 81,92 Proz. Dolicbocephale unter 
2854 Personen. Aus diesen Zahlen geht «ine deutliche Zu- 
der Bracbycei.halie in den südlichen Lande»teilen 



aueh nordwärt» von Dalarne der Fall i«t. In Anbetracht 
schon in alten Zeiten geachehenen Beimiachung finnischer 
in Dalarne und wallonischer in Väatmanland hätte 
n gröfseren Bruchteil der brachyeephalen Bevölke- 
rung erwarten sollen. (Ymer 1899, Heft 4.) 

B. Palleske. 

— Die schematische Anordnung der Flora Kolumbiens 
vollzieht «ich nach Fr. Regela Ausführungen (F. R., Kolum- 
bien, Berlin 1B9'J) in fünf Zonen. Die kolumbianische Tro- 
penregion mit Kinachlufs des südlichen Ceiilralamerika reicht 
im andinen Berglande etwa bi» zu iSoOtn Hohe binauf; hier 
ist die Palroenlsmilie besonder« «Utk entwickelt, und hier 
dürfte da» wahrscheinliche Ursprungsland der Kokoanui» zu 
suchen »ein. Die gemäßigte Audeuregion umfafst da« Berg- 
land von 1300 m aufwärts bis zu den Paranios bei ungefähr 
3400 in Meereshohe; die»e wundervolle Vegetation und über- 
aus reiche Flora gliedert «ich naturgemafa in fünf weitere 
Unterabteilungen. Die Paramovegetation — unter Paramo 
versteht man das Gebiet de* unwirtlichen Hochgebirges, das 
trauriger und einförmiger als die schottischen Moore im 
Spätherb*te au«»chaut — i»t geographisch an die gemäfaigte 
Andenregion gebunden, fiori»ti»ch gehört dieselbe den beson- 
der» in Peru und ikdivia viel mehr entfalteten Hochland»- 
■teppen an. AI» vierte Zone hat die 8avannenregion des Ori- 
nokogebiete» im Osten von Kolumbien zu gelten, die mit 
ihren Gräsern und Bäumen zuer.t durch R. Schorn 1 - 
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Reisen näher bekannt wurde. Im Süden reicht dann die 
Hyläavegetation de« Amazonas in da« südöstlichste Kolum- 
bien hinein , längst bekannt durch Martin«' Arbeiten. Sehr 
auffallend und wichtig eind die Veränderungen der ursprüng- 
lichen Flora, welche der Menich hervorgebracht hat. Viele 
Gewächse lind mit Sicherheit eret durch die europäischen 
Wanderer eingeführt worden. Zuckerrohr, Kaffeeatrauch und 
Orangen, in der kalten Zone Gerate und Weizen sind heut- 
zutage vollkommen charakteristische Bestandteile der kolum- 
bianischen Landschaft geworden, mit denen selbstverständlich 
auch zahlreiche Unkräuter in das Land drangen. Leider 
dürften so manche Gewächse mit beschränktem Verbreitungs- 
gebiete der Wut mancher Sammler zum Opfer fallen , na- 
Bchmerzeusscbrel auf Orchideen. 



— Saint-Yves' Heise nach Ceutralaaien. In der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahres hat der Franzose Saint- 
Yves eine Reise in die Pamirgegenden ausgeführt. Der Rei- 
sende begab sich über Taschkent nach Osch in Ferghana 
und von da über den Alai und Transalai auf einer bisher 



nicht begangenen Strafae zunächst nach Kaschgar. Cr bat 
eine Reihe von Bergspilzen gemessen und 
Höhen zwischen 4000 und 5200 m liegen. I 
wo Saint-Yves das Gebirge in der Richtung auf Kaschgar 
überschritt, hellst Kadur-Dawan; sie liegt zwischen dem 
Terek-Dawan und dem Schar- Da wan. Sein Begleiter, Leut- 
nant Bourgoin, hat genaue Aufnahmen ausgeführt. In- 
i ist Saint-Yves Ende vorigeu Jahres nach Frankreich 
t; inwieweit er unser Wissen über die Pamir 
. gebt aus seinem ersten Berichte im .Bulletin" der 
(1900 , 8. 68) noch nicht 



— Zur Tättowierung der Samoaner ist der Titel 
einer sehr fleifsigen Arbeit von Dr. Wilhelm Hein (Mit- 
teilungen der Kaiserl. Königl. Geographischen Gesellschaft in 
Wien, S. 309), in welcher er kritisch das über diesen Gegen- 
gewordene verarbeitet 



auf die Ausführungen und Abbildungen F. v. Luschans und 
Karl Marquardts stützt Bezüglich der Bedeutung der Tät- 
towierungen ist aufserordentlich viel phantasiert worden, 
und Hein tritt solchen Deutungen mit grofser Nüchternheit 
und Klarheit entgegen. Er selbst über weifs auch nichts an 
deren Stelle zu setzen, was freilich besser ist, als Unrichtiges 
behaupten. Die Namen der Tättowierungsmuster werden 
genau besprochen, doch .erscheint es müfsig, an die Erklä- 
rung dieser Nameu besondere Hoffnungen auf eine mögliche 
Aufhellung des Ursprungs der Tättowierung knüpfen zu 
Dagegen schlägt Hein vor, sämtliche lebende Sa- 
bezüglich ihrer Tättowierung genau aufzunehmen 
der Verschiedenheit der so erhaltenen Master das 
Gemeinsame und Ursprüngliche herauszuschälen, dann werden 
die Verschiedenheiten zur Erkenntnis der älteren und neueren 
Muster ftthren und selbst eine Entwicklungsgeschichte der 
sanioanischen Tattowier-Ornamentik liefern. 

— Den festen Aggregatzuständen des Wassers 
"eaonderer Berücksichtigung der Gletschertheorie 
Iroet R. Danneberg seine Doktorarbeit (Leipzig 1899). 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs wir eine gewisse Be- 
wegungsfreiheit annehmen müsssen, auch wenn das Eis nicht 
unter Druck steht. Die ganze Eismasse erscheint wie eine 
Menge von Gliedern, die sich in Gelenken bewegen, welche 
Kugelgelenken vergleichbar sind. Jedes Korn ist mit dem 
angrenzenden durch ein solches Gelenk verknüpft, und das 
Knistern, das Heim auf Gletschern wahrnahm, dürfte wobl 
auf ein Oeräusoh zurückzuführen sein, das von den Be- 
wegungen in den Gelenken herrührt«. Auf diesen Punkt ist 
merkwürdigerweise niemals Gewicht gelegt worden, und 
doch liegt er so nahe. Diese Bewegungsfreiheit, die natür- 
lich im allgemeinen höchst gering i»t , da die Körner anein- 
anderfrieren , wird erhöht durch die solare Wirkung, welche 
die Gletscherkörner löst, so dafs sie sich so frei in den Ge- 
lenken bewegen lassen, dafs man sie sehr leicht mit den 
Händen aus solchem Eise loslösen kann; weiterbin ebenfalls 
durch partielle Verflüssigung der Körner an den Grenz- 
flächen. Je mehr sich das Eis, durch die Schwere und die 
Gestalt des Bettes gezwungen, deformieren mufs, desto mehr 
muf« sich der Druck in den Schranken erhöhen, wenn sie 
nicht genügend nachgiebig sind. Je gröfsere Veränderungen 
wir also dem Eise zumuten, desto leichter werden die Grenz- 
flächen flüssig, desto plastischer wird es. Aber auch je 
höher die über den unteren Schichten lagernde Eismasse ist, 
desto leichter wird das Eis sich in Formen schmiegen. Ja, 
es mufs hier bei genügendem Drucke ein Punkt erreicht 
werden könuen, wo gewiss« Eismengen ganz flüssig werden 



und sich so in jede Form schmiegen. Ob übrigen« bei der 
Verflüssigung der Zwiechenflächen allein die Druckwirkung 
bestimmend ist, erscheint zum mindesten fraglich. Jedenfalls 
erniedrigen Ausscheidungen von Salzen ganz wie der Druck 
den Gefrierpunkt an den Zwiechenflächen der Körner. 
8chliefslich trägt drittens eine Erhöhung der Temperatur 
überhaupt zur Erhöhung der Plasticität bei. Hierbei ist 
stets vorauszusetzen, dafs die Kräfte »tetig und langsam wir- 
ken. Bei momentanen grüfseren Kräften hricht auch unter 
den günstigsten Bedingungen für Plasticität das Eis in kleine 
Splitter. . 

— Die Fiachereiknmmiaaion der Vereinigten Staaten hat 
neuerdings Untersuchungen darüber angestellt, ob es möglich 
«ein würde, Seetiere, die im Handel von Bedeutung 
sind, im Grofsen Salzsee als dauernde Bewohner des- 
selben anzusiedeln. Die Untersuchung ist verneinend aus- 
gefallen. Krebse, Insektenlarven und niedere Pflanzenformen 
kommen zwar in einzelnen Teilen de« Sees im OberAuf» vor, 
aber in dem gröfslen Teile des Sees ist leider der Salzgebalt 
für die gewöhnlichen Meeresbewobner zu grofa. Der grofae 
Salzsee ist bekanntlich ein Überrest des grofsen vorgeschicht- 
lichen Lake Bonneville, der so lange süfses, oder beinahe 
süfses Wasser hatte, bis «ein Abflufssysteni durch klimatische 
und andere Veränderung isoliert wurde und der Salzgehalt 
durch Verdunstung des Wassers zunahm, so dafs die Dichte 
desselben jetzt 1,168 beträgt, während sie beim Wasser des 
Oceans nur 1,025 erreicht. In Bezug auf die chemische Zu- 
sammensetzung unterscheidet sich dagegen das Wasser des 
Grofsen Salzsees nicht wesentlich von dem des Oceans, und 
würde dieselbe also kein Hindernis für die Entfaltung von 
Tierleben sein. — Jährlich werden 42000 Tonnen Salz aus 
dem Seewasser gewonnen, dessen Menge man aus der Wasser- 
dichte auf 400 Millionen Tonnen berechnet hat. Zunächst 
war eine gewisse Aussicht vorbanden, Austern, die bekannt- 
lich ein starkes Anpaasnngsveimögen haben, und am besten 
in Salzwasser von 1,010 bis 1,020 gedeihen, an denjenigen 

münden ; aber auch diese Hoffnung hat man aufgeben 
da sich herausgestellt bat, dafs die dafür geeigneten 
die allerdings in keinem Falle mehr als 300m breit sind, je 
nach Wind und Jahreszeit zu grofsen Veränderungen im 
Wasserstande unterworfen sind, und innerhalb fünf Minuten 
eine Veränderung in der Wasserdichte von 1,Ü0B bis 1,014 
beobachtet wurde. Aufserdem lagert sich in den Btromdeltas, 
wo die Austernbänke notwendigerweise angelegt werden 
mühten, zu viel Schlamm ab, als dafs die Auster dabei fort- 
kommen könnte. (Nature, 28. Dezember 1899, p. 204/5.) 

— Bonins zweite Reise in China. Der durch seine 
früheren Forschungen am mittleren Jangtaekiang bekannte 
französische Reisende Bonin befindet sich seit zwei Jahren 
auf neuen Wanderungen in China. Zuletzt hat er den Nor- 
den bereist. Wie er unter dem 15. August 1899 von Lang- 
tschoufu am Hoangbo mitteilt, hat er von Ninghsien aus in 
südwestlicher Richtung die Wüste Alaschan auf einem neuen 
Wege durchkreuzt. Mit 20 Kamelen war er 14 Tage unter- 
wegs. Fast tagtäglich traf er auf Wasser, ausgenommen in 
dem von den Mongolen „Tingrl wissu" — .die ' 
Dünen — genannten Teile. Diese Dünen 
äufserst feinem Sande gebildet, den der leiseste Windhauch 
in Bewegung zu setzen vermag, ao dafa jede Spur verweht 
wird. Der Wüstenreisende ist dort also lediglich auf den 
Instinkt der Kamele angewiesen und grofsen Gefahren aua- 
gesetzt. — Frühere Nachrichten über Roniu kamen aus Szet- 
scbwan, wo er die von ihm vor einigen Jahren entdeckte 
Flnfsschleife des Jangtaekiang näher zu untersuchen gedachte. 
Er scheint daran verbindert worden zu sein und sich zu- 



— Die Zinnproduktion der Erde ist nur gering, da 
das Metall selten vorkommt, und augenblicklich im Abnehmen 
begriffen: sie betrug nach einer Zusammenstellung im .Mining 
Journal* 1898 nur 77 330 Tonnen, gegen "7 700 in 1897 und 
87 380 Tünnen in 1890. Den weitaus gröfsten Teil davon, 
50 bis 80 Proz., lieferte die Malaiische Halbinsel, nämlich 
38 942 Tonnen in 1898 gegen 48 618 Tonnen in 1897 und 
49 215 Tonnen in 1896. Die Zinngewinnung ist hier also »ehr 
erheblich zurückgegangen, könnte sich aber wieder heben, 
da es aut der Ualbinavl zweifellos noch viele bisher un- 
bekannte Zinnlager giebt. Als Zinnland in zweiter Reihe 
stehen die holländischen Besitzungen Banka, Billiton und 
Singkep mit 14 205 Tonnen in 1H98; auch hier hat sich die 
Zinnproduktion vermindert, und zwar um etwa 2700 Tonnen 
seit 1890. Das alte Zinnland Cornwall lieferte 1898 nur noch 
etwa tiouo Tonnen , Tasmanien 3229 Tonnen gegen 4507 
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Tonnen in 1897. Aufserdem kommen als Zinnlander in 11 e- 
i nicht: Neu-8ü<l wale» mit 1150 Tonnen in 1697, Queensland 
mit 802 Tonnen und Victoria und Westaustralien. Die ge- 
samte Zinn Produktion Australiens betrug 6580 Tonnen in 
1897, gegen 9598 Tonnen in 1890. Bolivla exportierte 1898 
44*15 Tonnen gegen 5505 Tonnen im Vorjahre, wahrend 
endlich China, Japan und Birma mit 1000 bis SooO Tonnen, 
50 und 15 Tonnen an letzter Stelle rangieren. 



— Selby bat, wie Geogr. Joorn., Febr. 1900 mitte. I:, in 
neuerer Zeit den Moirsee in Nord-Rhodesia besucl.t, der 
von Josef Thomson 1890 entdeckt worden war. Der See, 
von den Eingeborenen Wemb» genannt, war bedeutend klei- 
ner geworden, Selb? schützte ihn auf ungefähr 15 qkm, 
Thomson auf etwa 75 qkm. Offenes Wasser war nur In zwei 
schmalen Streifen zn sehen , alles andere war von langem, 
dünnem Uraa eingenommen, das vom Seeboden aufwächst. — 
Der See wurde auf etwa Metertiefe geschätzt ; sein Wasser 
ist süfs. 

— Prins' Rückkehr aus Bagirmi. Als Gentil auf 
■einer Scharifalirt den 8ultan Guarang von Bagirmi besuchte, 
liefs er in dessen Residenz M aasen va seinen Begleiter, Leut- 
nant Prins, zurück. Prins hat sich in Bagirmi ein Jahr auf- 
gebalten und dann den Heimweg nach dem UbaDgi angetreten, 
bevor die Katastrophe über Bretonnet hereinbrach. Auch 
er hatte auf dem Rückzüge Gefechte mit Rabeha Truppen. 
Im Oktober v.J. ist Prins in Frankreich eingetroffen. Seinen 
Aufenthalt in Bagirmi hat er wissenschaftlich wohl ausge- 
nutzt, wobei ihm der Umstand zu statten gekommen sein 
wird, dafs er den durch Raben vertriebenen Bultan, in dessen 
Heere er sich befand , auf seinen Zügen im Süden Bagirmia 
ein halbes Jahr begleitete. — Übrigens scheint der Zweifel 
(Globus, Bd. 7». 8. 340), dafs der Rabeh in die Hände ge- 
fallene Franzose de Benagle in dar Gefangenschaft ver- 
hungert, sich zu bestätigen, da neuer« Nachrichten behaup- 
te», de Behagle befinde sich in Rabeh* Residenz Dikow und 
sei am Leben. 



— Dr. Friedrich Jagor, der bekannte Weltreisende 
und Ethnologe und eine der <iriginellslen Oesulten ans dem 
wissenschaftlichen L«b«n Berlins, ist am 11. Februar an der 
Influenza gestorben, im Alter von 83 Jahren. Jagor war der 
Sohn eiues im Anfange des vorigen Jahrhunderts aus Rufs- 
land nach Berlin gekommeneu Kochs, der später in Berlin 
das vornehme Hotel de Russie errichtete. Der Sohn «ollte 
des Vaters Nachfolger werden, doch bei einem Besuche in 
Paria gewann dieser für die damals eben aufblühende Ethno- 
graphie und die damit verbundenen ethnologischen Samm- 
lungen, für die er besonders praktisch veranlagt war, solches 
Interesse, dafs er sich auf ausgedehnt« Reisen begab und 
statt Hotelbesitzer Forschungsreisender wurde. Namentlich 
Indien , Ostaaien und die Inseln de« Urofsen Oceani wurden 
daa Forschung»- und Sammelgebiet Jagors. Einen grofsen 
Teil seiner wertvollen Sammtungen überwies er dem Museum 
für Yölkerkuude. in Berlin, dessen Sachverständigenkommission 
er in letzter Zeit angehorte. Zwei vortreffliche Reisewerke 
veröffentlichte Jagor: 1888 über „Sitigapore, Malakka, Java. 
Reiseskizzen" (Berlin), und 1673 .Reisen in den Philippinen" 
(mit zahlreichen Abbildungen und einer Karte, Berlin). Beide 
Werke zeichnen sich aus durch die Schönheit der landschaftr 
liehen Schilderungen und durch umfassende Kenntnis der 
kunstgewerblichen Arbeiten der Völkerschaften des fernen 
Osteus. Für sein Philippinenwerk erhielt Jagor von der Ber- 
liner Universität die Doktorwürde. Jagor war nie ver- 
heiratet uud führte in seinem als Museum eingerichteten 
Hause ein stilles, bescheidenes Gelehrtenleben. Ende der 
achtziger Jahre reiste er in hohem Aller noch einmal nach 
Java und dem Indischen Archipel, um aeine früheren For- 
schungen in jenen Gebieten zu ergänzen. W. W. 

— Untersuchung des Urubamba durch Robledo. 
Der peruanische Reisende Robledo bat der geographischen 
Gesellschaft in Lima über eine Untersuchung des Urubamba, 
seine Bedeutung als Verkehrsweg und den wirtschaftlichen 
Wert seines Gebietes Bericht erstattet. Der Flufs entspringt 
in der Nähe des Titicacasees und mündet unter 11° südl. 
Breit« in den l'eayali. Im oberen Laufe durchzieht der Flufs 
die Andenbochläudtr, die reich au Silber, Blei und Queck- 
silber siud uud Alpaeca uud Vigo^newolle produzieren können. 
In den bergigen Gebieten am Mittelläufe gedeihen Kaka<>, 
Zuckerrohr und Kaffee, wahrend die Urwälder am Unter- 
laufe namentlich Kautschuk zu liefern im stände sind. Der 
Urubamba, so sagt Robledo, sei berufen, die Hochländer vom 

V«r»nt«rortl. ItesUkteur. Dr. K. A nJree, Braunscbwrig, Fullertlebertbur 



Titicacaaee mit den peruanischen Amazonashäfcn zu ver- 
binden und das .Rückgrat der Verkehrswege des Inneren" 
zu bilden; di« östlicheren Verkehrswege de* Madre de Dio* 
und Pura* seien viel schlechter. 

— Die westprenfsiachen Beutkiefern. Professor 
Coswentx in Danzig, welcher in einer nicht genug hervor- 
zuhebenden und mustergültigen Weise die seltenen Wald- 
bäume der Provinz Westpreufaen studiert hat und soviel wie 
möglich die dem Untergänge nahen Exemplare derselben zu 
erhalten aucht, bat auch den merkwürdigen Beutkiefern seine 
Aufmerksamkeit zugewendet und über diese alten Honig- 
spender in seinem .Foratbotanischen Merk buche" (I, Berlin 
1900) verschiedene kulturgeschichtlich belangreiche Mittei- 
lungen gemacht. Man versteht darunter Kiefern , in deren 
kraftigen Stamm tief in das Innere gehende Höhlungen mit 
langer rechteckiger Öffnung eingestemmt wurden. Manschlofs 
dann die Öffnung mit einem schmalen Brette und brachte 
ein Flugloch an ; die Hohlräume wurden mit Bienen besetzt, 
welche in reicher Füll« Honig eintrugen. Die hier abgebildete 




Beulkiefer 

im Scbutzbnlrk Ekhwald, OberfSrsterei Iteblsrrg, Westpr. 
(Bei t Pluglnrh.) 

Bautkiefer steht in der Oberförsterei Rehberg (l'orstinspeclion 
Marienwerder) und hat bei SR in Höhe einen unteren Umfang 
von 3,68 m. Sie ist eine der wenigen noch erhaltenen, jetzt 
geschützten westpreufaiachen Beutkiefern, aber unbewohnt. 
Die Anlage neuer Beuten ist durch Gesetze verboten ; früher 
dagegen war die Beutenwirtschaft allgemein in den weat- 
preufsischen Klefcrwäldera verbreitet. Mindesten« 2OO0O 
Beutkiefern waren 1772 in den fiskalischen Forsten der Pro- 
vinz vorhanden und noch 1802 zahlte man im Forstbezirke 
Schwetz deren 2520, Sie sind dann, bis auf die wenigen er- 
haltenen Exemplare, alle gefällt worden. In den Privatforsten 
der Grafen Dobna-Finkenstein haben sich auch noch Beut- 
kiefern erhalten, von denen im Jahre lHt»9 noch 13 von 
Bienen bewohnt waren und die alle numeriert sind. Der 
Gesamtertrag von diesen Dohnawhen Beutkiefern betrug 
jährlich noch 150 kg Honig. Man fürchtet aber, dafs die 
wenigen noch vorhandenen Waldvölker nicht mehr lebens- 
fähig sind und eingehen werde». Dann hat auch di« Wald- 
honiugewinnung, welche früher so lebhaft betrieben wurde, 
in der Provinz Westpreufaen ihr Ende erreicht. 

Pr ssa e asJa 13. — Dnssti: Krieitr. Vleweg u. Sohn, Brsunrchsreig» 
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Das Klilt-Armband der Pelancr 
und zur Klarstellung desselben. 

Von Dr. 0. Fi n seh. 
Mit 13 Abbildungen. 



Unter den mannigfachen Sehmuckgegenständen der 
Karoliuier zeichnen sich die Armbänder durch einen 
Formenreichtum aus, wie er in gleichem Mafse sich wohl 
nirgends mehr in der Südseu wiederfindet. Man kann 
mindestens ein Dutzend verschiedener Bander, Spangen 
oder Hinge unterscheiden , welche als Armschmuck be- 
nutzt werden. Darunter sind fünf Arteu aus Muscheln 
(Conus, Trochus, Nautilus) geschliffen, zwei aus Schild- 
patt, die übrigen meist aus Kokosnufsschale oder Perlen 
und Scheibchen aus solcher oder Rindenscheibchen, zum 
Teil sehr kunstvoll zu breiteren Händern zusammen- 
geflochten und zuweilen noch mit Scheibcheu aus roter 
Spondylusmuschel besonders verziert. Gewisse dieber 
Armbänder werden nur von Männern, andere nur von 
Frauen als Festachinuck, alle aber allein um das Hand- 
gelenk getragen, im Gegensatze zu Melanesien, wo Arin- 
schmuck fast nur zur Zier des Oberarmes dient. Einige 
wenige Arten Armbänder sind fast Ober den ganzen 
Karolineuarchipel verbreitet, die meisten aber für ge- 
wisse Inseln eigentümlich, unter denen Yap den meisten 
Ariuschmuck, nämlich vier Arten, darunter drei eigen- 
tümliche, aufzuweisen hat. Pelau besitzt drei Arten 
Armschmuck, die aber bereits mehr oder minder der 
Vergangenheit angehören, wie die meisten der karoliui- 
schen Armbänder überhaupt. So erwarb ich aufKuschai 
wohl die letzten Exemplare der eigentumlichen, „Forr" 
genannten Armspange aus Muschel (wohl Turbo) und 
einer anderen weit verbreiteten Art aus Conus mille- 
punetatus; von letzterer sind Fragmente auch in den 
sogenannten Ruinen von Nanmatal auf Ponape gefunden 
worden, ein Beweis, dafs diese Armbinder in vorhisto- 
rischer Zeit auch hier in Mode waren. 

Am merkwürdigsten und seltensten ist jedenfalls der 
„Klüt" der Männerwelt Pelaus, nicht nur unter den 
karolinischen, Rondern von allen Armbändern bei Natur- 
völkern überhaupt, uud zwar schon deshalb, weil das 
Material aus Knochen besteht. Das einzige Analogon 
in dieser Richtung Bind die eigentümlichen Armbänder, 
welche in Melanesien, namentlich gewissen Gebieten 
Neuguineas, ziemlich kunstlos aus einem menschlichen 
Unterkiefer hergestellt werden und mehr Erinnerungs- 
zeichen an liehe Anverwandte, als Schmuck darstellen. 
Bei der in jenen Ländern herrschenden Ahnenverehrung, 
welche namentlich die Schädel Verstorbener aufbewahrt, 
ergeben sich im Wechsel der Generationen derartige 
Familieuerbstüeke von selbst und sind bezüglich des 
Materials nicht als besonders selten zu bezeichnen. In 
hervorragender Weise gilt dies aber für den pelausehen 
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Klüt, weil derselbe aus dem ersten Halswirbel (Atlas) 
eines Tieres besteht, das überall schwer zu erlangen ist 
und in Pelau zu den gröfsten Seltenheiten gehört. Es 
ist dies der „Misugiu" der Pelauer, oder das unter dein 
Namen Dujong oder Dugong bekannte Meeressäugetier, 
welches in der Orduung der Sirenen die Gattung Hali- 
core repräsentiert, mit welcher das seit mehr als 50 Jahren 
völlig ausgerottete Borkentier (Rhytina Stellen) der 
Beriugssee am nächsten verwandt war. Wie alle Si- 
renen, besitzt der Dujong (Halicore dujong, australis, 
indica) keine hinteren Extremitäten, sondern statt der- 
selben eine Schwanzflosse; außerdem sind die Vorder- 
beine zu FloBsen umgestaltet, so dafs die äufsere Er- 
scheinung au Waltiere erinnert, obwohl die übrige Gestalt, 
namentlich der Kopf, sehr von letzteren abweicht. Bis 
jetzt fehlt es noch an einer wirklich guten Abbildung 
des Dujong. aber die in Brehms Tierleben (3. Aufl n Bd. III, 
S. 5:>!t) genügt immerhin, um eine Vorstellung des 
plumpen Tieres zu geben. Die Länge desselben wird 
mit 0 m jedenfalls flbertriehen angegeben und dürfte 
3 m oder höchstens 1 1 Fufs kaum überschreiten; Gewichts- 
angalwn fehlen leider. Der Dujong verbreitet sich vom 
Roten Meere und der Ostküste Afrikas über den Indischen 
Ocean, die Molukken- und Koralleusee bis in den west- 
lichen Stillen Ocean, wo die Salomonsinseln und Pelau 
die östlichsten Grenzen seiner Verbreitung zu sein schei- 
nen , findet sich überall aber nur in gewissen Gebieten. 
Es sind dies die mit Seegras bestandenen Riffe, gleichsam 
submarinen Wiesen, welche die Weidegründe dieses harm- 
losen Pflanzenfressers bilden, der daher die hohe See 
mit tiefem Wasser meidet uud niemals an Land kommt. 
An der Ostküste Australiens, innerhalb des Barriererriffes. 
auf den meilenweiten Riffen der Torresstrasse und an 
der Südküste Neuguineas war der Dujong früher sehr 
häufig, hat aber infolge der schonungslosen Nachstellungen 
bereits sehr abgenommen und wird ohne Zweifel in ab- 
sehbarer Zeit leider einmal das Schicksal seines nor- 
dischen Verwandten, des Borkentieres, teilen müssen. Da» 
Fleisch des Dujong ist nämlich, wie ich mich selbst über- 
zeugen konnte, keineswegs thranig, wie das der Wal- 
tiere, erinnert vielmehr im Geschmack an Schweine- 
fleisch. Aufserdem liefert das Tier ein treffliches Gl und 
auch die Haut findet Verwendung, wie angeblich die 
Bundeslade der Israeliten mit Dujonghaut überzogen war. 

Es ist daher begreiflich, dafs der Dujong wegen 
seiner Nutzbarkeit überall von den Eiugeburenen eifrig ge- 
jagt wird, und zwar meist mit grofsen Netzen, aber auch 
mit Harpunen, wie dies namentlich in der Torre 
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geschieht. Beide Jagdmethoden sind oder waren auch den 
Pelauern bekannt. Knbary beschreibt freilich nur das 
grofse, über 60 m lange Netz (Biteptake) und laßt leider 
den Fang selbst unerwähnt. Aber die „Seehunde", welche 
Wilson schon 1783 erwähnt und die man „mit Wurf- 
speeren tötet", sind zweifellos nichts anderes als Dujongs. 
Leider bekam Wilson , trotz seines langen Aufenthaltes, 
keins dieser Tiere zu sehen. Nicht besser erging es 
Dr. Semper 1 ), der zwar das Material der Armbänder 
richtig als Atlaswirbel von Dujongs deutet, aber an- 
nimmt, dafs diese Armbänder „vom Staate für viel Tre- 
pang von Seefahrern angekauft und zuweilen von den 
Philippinen nach Pelau gebracht werden". Erst 1871 
wurde durch Kubary das Vorkommen des Dujong in den 
Gewässern der Pelaugruppe nachgewiesen, doch hatte 
der Reisende selbst nur ein paarmal Gelegenheit, einen 
gefangenen Dujong') zu sehen, weih aber im übrigen 
über das Tier nichts zu berichten. Aua diesem allen 
darf man annehmen, dafs dor Dujong nicht ständig im 
Prlaumeere lebt, sondern, wie das l.eistenkrokodil (Cro- 
codilus biporcatus), hier nur gelegentlich erscheint. 

Der Dujougfang wird auf Pelau meist durch die so- 
genannten Klubs (Kaldehekel) oder Vereinigung junger 
unverheirateter Männer betrieben, die übrigens gelegent- 
lich auch Kriegszttge unternehmen, d. h. auf hinterlistige 
Weise irgend einen Unschuldigen erschlagen, um dessen 
Kopf als Siegestrophäe heimzuführen, zur Schau auszu- 
stellen und dadurch beträchtliche Rinnahmen zu erzielen. 
Weit höheren Gewinn liefert aber die Dujongjagd. Das 
aus fingerdicken Stricken verfertigte Netz zum Fange 
des Dujong ist Kigentuui des Klubs, wie au der Südost- 
küste Neuguineas Dujongnetze ebenfalls der Jäger- 
gemeinschaft gehören. „Das gefangene Tier mui'a 
öffentlich verkauft werden und der Ertrag wird unter 
die Mitglieder, je nach deren Range, verteilt", sagt 
Kubary an einer Stelle seiner Mitteilungen über Pelau'), 
an einer anderen , sich , wie so häufig , widersprechend, 
aber: „Das Tier selbst ist ein „Klapkal", d.h. ein Kegal 
des Oberhauptes der Regierung." Zugleich erfahren wir 
aber, dafs dies „Regal" eigentlich nur in dem Vorkaufs- 
rechte des Oberhäuptlings besteht, und dafs das Tier 
bei Verzichtleistung an irgendeinen befreundeten Nachbar- 
staat verkauft werden darf. Die aufserordentlich kom- 
plizierten Verhältnisse über das Recht, den Dujoug fangen, 
verkaufen und kaufen zu dürfen, welchen Kubary eine 
ganze Druckseite widmet, können hier übergangen werden, 
da diese Einzelheiten eigentlich nur für Eingeborene 
Interesse haben. Ks genügt, zu erwähnen, dass von den 
vielen grofsen und kleinen „Staaten" (etliche zwanzig) 
manche das Tier nicht fangen, aber kaufen dürfen, wäh- 
rend anderen beides, ja in einzelnen Staaten sogar das 
Tragen des Armbandes verboten ist. 

Bei der Seltenheit des Tieres bildet der Fang eines 
solchen im Leben der Pelauer ein Ereignis, an dem 
jedenfalls die Aussicht auf ausnabmBweisen Fleischgenufs 
keine ganz untergeordnete Rolle spielt, denn nach 
Wilson gilt das Fleisch dieser „Seehunde* als Lecker- 
bissen. Diese übrigens so naheliegende Verwertung 
wird von Kubary, wie so manches Hauptsächliche, ganz 
übergangen, denn auch in seiner Abhandlung .Die Nah- 
rung der Pelauer und deren Zubereitung" *), in welcher 
er alle Arten animalischer Kost, vom Schwein bis zu 



') ,Dle Palauinieln im Stillen Oc«»n* (1873), 8. 114. 

*> .Die Palauinseln in der Büdsee" in: Journ. d, Hu. 
(jodelTroy, Heft IV, 1873, 8. 27 u. 29. 

*) „Ethnographische Beitrage zur Kenntnis de» Karolinen- 
archipela". 2. Heft, 1899, 8. 13» u. 171—184 (liier nur über 
den Klüt). 

4 ) Kbenfalls im 2. Heft, s}. 187— 161*. 



Fingeweiden der Seewalzen (Holothurien), erschöpfend 
behandelt, wird merkwürdigerweise des Dujong mit 
keiner Silbe gedacht 

Dagegen erfahren wir, dafs die Haut benutzt wird, 
und zwar zu Frauengürteln (Togul). Letztere bestehen 
aus etwa 2 cm breiten Streifen, die aber nur bei älteren 
Frauen beliebt und trotz der Einfachheit wegen des 
seltenen Materials ein sehr geschätzter Schmuck sind. 

Der wertvollste Teil des Tieres bleibt indes der erste 
Halswirbel (Klüt), dessen Wert Kubary als fertigen 
Armring aus zweiter Hand zu 155 chilenischen Dollars 
(=568M.) angiebt, den des ganzen Tieres zu 375 Doli. 
(= 1375 M.). Es würde also für Haut und Fleisch 
immer noch die Summe von über 800 Mark übrig blei- 
ben, eine Summe, die selbst in unseren Augen erstaun- 
lich erscheint. Freilich handelt es sich nicht einmal um 
das schlechte Silber chilenischer oder mexikanischer 
Dollars, sondern um jenes eigentümliche Pelaugeld, das 
aus alten Emailglasporlen besteht, die eben nur lauf 
Pelau einen imaginären Wert haben und sich nur hier 
in Laudesprodukte umsetzen lassen. Von den unzähli- 
gen Sorten dieses „Audouth" oder Glasgeldes, welche 
durch besondere Namen unterschieden werden , macht 
Kubary mit gewohnter, zum Teil verwirrender Genauig- 
keit alle die Sorten (im Werte von 4 bis 120 Dollars) 
namhaft, welche für einen Dujong, dessen Töten, Auf- 
schneiden, die einzelnen Teile des Tieres, nebst den 
Nebenzahlungen in Trinkgeldern u. s. w. in Betracht 
kommen. Unter Verzichtleistung auf diese Blumenlese 
von etlichen zwanzig Eingeborenenwörtern genügt es, 
hier zu erwähnen, dafs der Dnjong, wenn noch lebend, 
mit einem Stich ins Herz getötet und dann zunächst 
vom Auge abwärts jederseits am Halse aufgeschnitten 
wird, um den Atlaswirbel freizulegen, dessen Gröfise für 
den Kaufpreis von Bedeutung wird. Wie erwähnt, ist 
der letztere so hoch, dafs ihn nur besonders Reiche, also 
grofse Häuptlinge, bezahlen können. Als solchen er- 
wähnt Kubary u. a. den Araklay von Molegoyok, der 
während einer 17 jährigen Regierung zehn Atlaswirbel 
erwarb, eine Notiz, die zugleich als Beleg für die Selten- 
heit des Tieres gelten kann. Übrigens scheint der Wert 
des Klüt auch gewissen Schwankungen unterworfen, wie 
aus folgender Stelle hervorgeht: „ Kine grofse Zahl der 
Armbänder, die nicht Erbstücke der grofsen Häuptlinge 
Bind, sinken im Laufe der Zeit bedeutend im Preise, 
sind jedoch noch immer sehr teuer und eine Anzahl von 
Wirbeln, die von den südlichen Philippinen durch die 
Vermittelung von Yapeingeborenen , die sie von einem 
Trader („fremden Händler") erworben, nach Koryor ein- 
geführt wurden, haben zwar eine gröfsere Häutigkeit des 
Schmuckes auf dieser Insel zur Folge gehabt, aber auch 
seine Bedeutung verringert." 

Kapitän Wilson, der 1783 als Führer des Schiffes 
der Ostindischeu Kompanie „Antelope" an der Küste 
Belaus Schiffbruch litt, infolgedessen hier unfreiwillig 
mehrero Monate leben mufste, liefs seine Erlebnisse 
glücklicherweise veröffentlichen und wurde dadurch zum 
ersten Berichterstatter über jene Inseln. Sein damals 
viel gelesenes und mehrfach übersetztes Buch •) ist noch 
heute interessant und enthält eine Menge brauchbarer 
Mitteilungen, unter denen diejenigen über das Knochen- 
annband besonders wertvoll sind. Denn Wilson ist 
wohl der einzige Weifse geblieben, dem dieser Schmuck 
in feierlicher Weise augelegt wurde. Der Gcscbeukgeber, 
„König Abba Thüle", d.h. der Aibatul (oder Oberhäupt- 
ling) der kleinen Insel Korror (Koryor, Corröre), erschien 

s ) Heute, „An nccouut of the Pelew-Ulands* (London, 
17*8), in deutscher Übersetzung von Georg Forster (Hamburg, 
178»), auch in französischer uud holländischer Sprache. 
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persönlich mit gTofsem Gefolge der ersten Häuptlinge 
(Rupaks), darunter den Ministern, welche das Anlegen 
dos Armbandes zu besorgen hatten. Vorher sucht« man 
sich aber zu vergewissern, welche Hand Wilson am 
meisten gebrauchte, indem man ihn praktischer* eise 
einen Stein werfen liefs. Da dies mit der Rechten ge- 
schah, wurde der Schmuck für die Linke bestimmt, 
welche ja ohnehin in der Regel weniger in Gebrauch 
und deshalb minder ausgearbeitet und etwas schmäler 
ist als die rechte Hand. Daraus erklärt sich auf sehr 
natürliche Weise der Brauch, den Klüt am Handgelenk 
der Linken zu tragen, was indes keineswegs als unum- 
stöfsliche Regel gelten darf. Denn das Album von 
Südseetypen des Museum Godeffroy zeigt (Taf. 20, Fig. 141) 
einen Pelauer mit dem Klüt am rechten Arme (Fig. 1), 
und da auf dieser Photographie die linke Hand merklich 
breiter als' die rechte erscheint, darf angenommen wer- 
den, dafs der Mann linkshändig war, wie dies auch bei 
Eingeborenen vorkommt. So lernte ich wiederholt 
Männer kennen, welche den Speer mit der Linken warfen, 
anstatt,' wie sonst allgemein üblich, mit der Rechten. 

Da sich das für Wilson bestimmte Armband als zu 
eng erwies, wurde dasselbe durch Auskratzen erweitert 
und dann, wie es scheint, ohne sonderliche Mühe über 
die Hand geschoben, indem man dieselbe soviel als 
möglich zusammendrückte. Dabei hatte man an jedem 
Finger einen Rindfaden befestigt, welche ein .Minister" 
festanziehend hielt, wahrend Raa Kock, der „erste 
Minister", Wilson an den Schultern festhielt. Hand und 
Armband waren übrigens gut eingeölt, was deshalb er- 
wähnt sein mng, weil nach Kubary Kokosöl zu dünn ist 
und man daher lieber Schleim von Octopus, Saft des 
Hibiscusbaumes oder einheimischen Syrup verwendet. 

Irgendwio schmerzhaft scheint das Anlegen des Arm- 
bandes übrigens nicht gewesen zu sein, da Wilson nichts 
darüber erwähnt, und dies ist bei der Weite des Stückes 
auch ganz erklärlich. Nach der von Wilson gegebenen, 
allerdings nicht vertrauenswürdigen Abbildung dieses 
Armbandes (Fig. 2) hat dasselbe eine Lichtweite von 
75 mm, würde also schon für die Hand jedes Europäers 
weit genug sein, wogegen Edge Partington den Durch- 
messer desselben Stückes (Fig. 3) auf 3' , Zoll engl. 
(— 98 mm) angiebt, so dafs die Lichtweite etwa 80 mm 
betragen mag- Das Exemplar im Berliner Museum 
(Fig. 4). durch Kubary erhalten, besitzt nur liß mm Licht- 
weite. Da der Reisende diese Öffnung als ziemlich grofs 
bezeichnet, Ulfst sich annehmen, dafs es auch engere 
Klilis giebt, deren Anlegen dann allerdings ziemlich 
schwierig und schmerzhaft sein mag. Nach Kubary 
kommen bei dieser „Operation" oft Beschädigungen der 
Hand vor, „denn in schwierigen Fällen wird nicht nur 
der zu sehr angeschwollene Daumenballen mit einem 
Schnitt geöffnet, sondern zuweilen reifsen selbst einzelne 
Fingerglieder ab".(!) Ob die letztere Angabe auf eigener 
Zeugenschaft beruht, bleibt leider unerwähnt; dagegen 
macht Semper einen Mann namhaft, der angeblich in- 
folge des Kliltanlegens den Daumen eingebüfst hatte, 
wahrscheinlich weil die Verletzung nach Weise der Ein- 
geborenen liederlich behandelt worden war. Im Übrigen 
beschreibt auch Semper, aber nur vom Hörensagen, die 
Prozedur als eine grausame, bei der jedesmal Haut mit 
fortgerissen wird. Derurtige Fälle mögen gewir* vor- 
kommen, gehören aber wohl zu den Ausnahmen und 
hängen natürlich ganz von der Weite des betreffenden 
Armbandes und der individuellen Handbreite ab. Die 
letztere variiert nach meinen Messungen bei Männern 
(Papuas und Mikrouesiern) von 93 bis 120 mm, bei 
Frauen von 90 bis 98 mm; bei einem der kräftigsten 
PapuaB war die Hand (quer über dem Daumenballeu ge- 



messen) nur 104 mm breit. Dagegen variiert die Licht- 
weite solider melanesischer Armbänder aus Schildpatt 
oder Muschel (meist Querschnitte von Conus millepuncta- 
tus oder Trochus niloticus) im allgemeinen für Erwach- 
sene von tiO bis 80mm, die gleiche Weite, welche ich 
für Schildpattarmringe von Ruk notierte. Dabei mag 
bemerkt sein, dals eine Weite von 73mm, selbst noch 
70 mm, für einen kräftigen weifsen Mann ausreichend 
ist, um die Hand ohne sonderliche Mühe und ohne Ein- 
ölen durchzuzwängen. Die hier gegebenen Belege werden 
zeigen , dafs sich der Klüt von anderen soliden Arm- 
spangen Eingeborener keineswegs durch besondere enge 
Öffnung auszeichnet, dafs solche aber, und vielleicht 
häufiger als sonst bei Armbändern, vorkommen 
wie die beigegebene Abbildung (Fig. 1) 
Klüt zeigt. 

Die vikariierende Form dieses Armschmuckes auf Yap, 
der „Jatau". kann es an geringer Weite jedenfalls mit 
dem Klüt aufnehmen und übertrifft letzteren wahrschein- 
lich häufig. Es ist dies eine aus einem an beiden Enden 
abgeschliffenen Conus millepunctatus hergestellt« Hand- 
manschette, die, wie der Klüt, nur von Männern getragen 
wird und nach Kubarys früheren irrtümlichen Angaben 
ebenfalls ein „Orden" sein sollte. Da eine sehr grofs« 
Konusmuschel am unteren breiteren Ende (Kopf) höch- 
stens 83 mm Lichtweite bat, so würde dies für das ire- 
höriß abgeschliffene, beträchtlich schmälere obere Ende 
(das übrigens noch etwas ausgeschnitten ist) eine Öff- 
nung von höchstens 60 mm ergeben. Es ist daher be- 
greiflich, dafs das Überstreifen einer solchen Hand- 
manschette ebenso mühsam als schmerzhaft sein mufs, 
ebenso, dafs der Jatau sich nicht wieder ablegen läfst. 
Dagegen wissen wir, dafs Klüts gelegentlich abgelegt 
werden. 

Wenn Wilson das Kliltannband als Standesabzeichen 
und Auszeichnung im Sinne unserer Orden deutet, so 
war diese Auffassung bei der feierlichen Weise, in wel- 
cher er mit diesem Schmucke dekoriert wurde, sehr er- 
klärlich und verzeihlich. Auch Semper spricht , vom 
Klüt als von einem „Männerorden", „den der König allein 
verleihen, wie er ihn allein dem in Ungnade Gefallenen 
abnehmen kann; zukaufen ist der Orden nicht, den nur 
die Fürsten und die Freien als Auszeichnung erhalten". 
Aber schon eine Notiz bei Wilson weist deutlich darauf 
hin, dafs der Klüt keineswegs die Bedeutung einer 
Ordensdekoration hat oder jemals hatte, denn bei dem 
feierlichen Besuche, den der König Abba Thüle bei 
Wilson machte, erschien Seine Majestät völlig unbekleidet 
und trug nicht einmal den „Orden" ! Kubary, der an- 
fangs die Ansichten seiner Vorgänger teilte, hat die- 
selben erst in neuerer Zeit berichtigt und äofsert sich, 
wie folgt: „Der Klüt ist kein Würdezeichen, das nur die 
Rupaks (Häuptlinge) tragen dürfen, kein Orden, der vom 
Staatsoberhaupt an Würdige erteilt wird, sondern ein- 
fach ein sehr teures Armband, das nur der trägt, dessen 
Mittel den Ankauf desselben erlauben. Vielo Rupaks 
besitzen keinen Klüt weil sie zu arm sind, wogegen ihn 
wieder viele junge Leute, die reiche Väter oder Onkel 
haben, tragen", und zerstört damit den Nimbus, welcher 
dieses Schmuckstück bisher nmgab, vollständig. In der 
Kompüation „Oceanien" (von Christtnann u. Oberländer) 
wird sogar die feierliche Bekleidung mit dem Kültorden 
bildlich dargestellt, eine Phantasie in Wort und Itild, 
die nur auf Wilsons nüchternem Berichte basiert. Übri- 
gens hält es Kubary, trotz seiner oben wiedergegeben«?!! 
bestimmten Erklärung, nicht für unwahrscheinlich, „dafs 
der Klüt in „früheren, mehr orthodoxon Zeiten" eine 
viel wichtigere Rollo spielte und bei dem gröfseren Ein- 
flüsse der Rupaks die sichtbaren Zeichen für deren f 
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Stellung wahrscheinlich viel hervortretendere waren bIh 
heute". 

Wichtiger und interessanter als diene lietrachtungen 
sind die Mitteilungen hinsichtlich de« Iicsitzcs dieser 
KnochcuaruibüDder, die nächst dem GlaRgelde mit zu 
den pröfsten Wertgegenatftnden gehören und Reichtum 
bedeuten. Grofse Häuptlinge lass«-n daher ki-ine Ge- 



legenheit vorübergehen, einen Klüt zu erwerben, um da- 
durch den Familienrcichtum zu vermehren. Nach dem 
Sohne werden auch Vettern oder andere männliche An- 
verwandte mit einem Klüt bedacht, die letzteren erhalten 
das Schmuckstück aber nur leihweise und müssen es 
aich — stehlen. Das in so absonderlicher WeiBe erwor- 
bene Stück kann indes zu jeder Zeit zurückgefordert 



Dr. 0. Finich: l>as K lilt-A rmband der Pelaiier und zur K I »r » t e 1 1 u n p denselben. 



157 



Tafel 11. 







Ii. 



Duj ob f 'Hai »wlrbeli 

tf. Siiiidii -litt Haltwirlx'1 (*/, Jer natürlichen (irüdf). — 10. KrcKr (Atlat) von Tom. — 
(E|'intro|ihcua)< ' — 13- Derurlne *»n der linken Seile. — Flg. 10 



1 1 . DiTtell« ron ilrr 
l>i< 13 in naturlirhrr 



I». 



linken Seile. 
Griif.r. 



— 12. Znritrr 



werde», wie dies z. B. im Falle eines Verkaufes durch 
den eigentlichen Besitzer geschieht, und der Träger des 
geliehenen Schmuckes mufs sich die Procedur des Ab- 
streifens desselben gefallen lassen, erhält dafür aber ein 
Schmerzensgeld. 

Ober die Entstehung der Sitte, den Klüt zu tragen, 
„die Behr alt und erst entstanden zu sein scheint, nach- 
dem die heutigo staatliche Verfassung begründet wurde", 
teilt Kubary eine Legende der Eingeborenen mit, nach 
welcher ein Knabe zufällig einen Dujong- Atlaswirbel 
fand, denselben als Armband ansteckte, und damit zum 
Erfinder des Klüt wurde. Diese Geschichte hat jeden- 
falls viel Wahrscheinlichkeit, denn das natürliche Loch 
des Dujongatlas ist eben nnr für eine Knabenhand weit 
genug und mufs für Erwachsene erst künstlich erweitert 
werden, wie dies die Abbildungen (Fig. 3 n. 4 im Ver- 
gleich mit Fig. 10) zeigen. Die Anfertigung eines sol- 
chen Knochenarmbandes erfordert daher nur eine Ver- 
gröfserung der Öffnung, mehr oder minder sorgfältiges 
Abschleifen der Aufsenseite, namentlich der Knochen- 
fortsätze, um einen möglichst gleichmnfaigen breiten 

Ololu. LXXV1I. Nr. 10. 



Reif herzustellen und rangiert selbst bei den geringen 
Werkzeugen der Eingeborenen nicht unter deren eigent- 
liche Kunstarbeiten. Wie alle derartigen Eingeboreoen- 
erzeugnisse sind dieselben von verschiedener (iüte, und 
dies zeigen auch die Abbildungen von Klüts (Fig. 3 u. 4). 

Die älteste eines solchen ist die in Wilsons fluche 
(PI. 4, Fig. 3), welche ich hier deshalb genau wiedergebe 
(Fig. 2), weil sie ein total falsches Bild giebt, nach wel- 
chem es Belbst dem groTsten Osteologen nicht gelingen 
würde, die Tierart zu bestimmen, von welcher der 
Knochen herrührte; man deutete ihn damals als den 
eines Waltieres. Glücklicherweise hat Edge Partington s ) 
nach dem Originalexemplare Wilsons, das zu den Schätzen 
des Britischen Museums zählt, eine befriedigende Abbil- 
dung gegeben, die ich, in natürliche Gröfse übertragen, 
zum Vergleich hier beifüge (Fig. 3). Denu beide Abbil- 
dungen sind bo verschieden, dafs niemand glauben würde, 

') „An Atlaa of tbe weapon*, tooU, ornaraenla, «riiclf» 
of dreas «tc. of the Natives of tlm PaciÜe Manila", I (1890). 
PI. 1-2, Nr. 8: „Iiono armlet worn as a mark of iliatinctiou 
by th« Rupacks". 

n 
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sie könnten nach ein und demselben Stöcke gezeichnet 
sein. 

Mit diesen sehr sorgfältig gearbeiteten Klüt stimmt 
derjenige so ziemlich überein , welcher auf der Photo- 
graphie des Aibatul von Horror, Ira Aidil (in Friederichsen, 
„Südseetypen", Taf. 20, Nr. 148) zu erkennen ist, wie 
auf einer anderen Photographie, welche ich von dem- 
selben Inselfürsten besitze. Ein ganz anderes Aussehen 
hat dagegen der (Fig. 4, 5,6) abgebildete Klüt des Ber- 
liner Museums, an welchem die seitlichen Fort s&tzc wenig 
abgeschliffen sind und so weit vorstehen, data kein gleich- 
mäfsiger Reif (wie in Fig. 3) gebildet wird. Dieses 
Exemplar, meines Wissen« da« zweite ira Besitz euro- 
päischer Mnseen, wurde 1883 vom „König" von Mole- 
goyokan Kubary 7 ) geschenkt, der es als ein gutes Stück 
und über 50 Jahre alt bezeichnet Dennoch ist es nicht 
so sorgfultig bearbeitet als das Wilsonsche Stück, wel- 
ches weit über 100 Jahre alt, jedenfalls noch aus der 
„guten alten" Zeit herstammt. Die Sitte, das Armband 
durch Bemalen zu verschönern, ist nach Kubary erst in 
neuerer Zeit entstanden. Die Stellen, wo man die Fort- 
sätze abraspelte, werden nämlich (vielleicht auch zur 
besseren Erhaltung des hier porösen Knochens) mit 
Ockerkitt verschmiert, statt welchen Materials seit etwa 
Anfang der siebziger Jahre eingeführter roter Siegellack 
mit Vorliebe verwendet wird. Eine solche Neuerung in- 
folge europäischen Einflusses liegt im Wesen der Ein- 
geborenen und ist erklärlich, weniger plausibel aber die 
folgende Mitteilung Kubarys, nach welcher die Ein- 
geborenen aus eigenem Antriebe einst beliebten Schmuck 
aufgegeben haben sollten. „In früheren Zeiten wurde 
nicht nur der Atlas, sondern auch die vier ersten Hals- 
wirbel als Armband benutzt und noch heute bestehen 
besondere Namen derselben. Der letzte (.also fünfte 
Halswirbel"), zugleich der gröfste (?), bildete den 
wertvollsten und war den Häuptlingen vorbehalten, die 
anderen waren von verschiedenem, minderem Werte und 
wurden durch die Anverwandten der Häuptlinge ge- 
tragen. Im Laufe der Zeit kamen jedoch die unbequemen, 
grofaen (?) Armbänder aufser Gebrauch und nur das aus 
dem kleinsten (V), dem Atlaswirbel, wurde beibehalten." 
Aus Mangel an osteologischen Kenntnissen ira allgemei- 
nen und dem des Dujongskelettea im besonderen hat 
Kubary in dieser Darstellung von den Eingeborenen 
sich gründlich etwas aufbinden lassen. Bekanntlich ist 
nämlich bei allen Wirbeltieren der Atlas oder erste 
Halswirbel stets am gröfsten oder hat doch die weiteste 
Öffnung, und dies gilt auch für den Dujong, wie die 
beigegebenen Abbildungen (Taf. II) am besten zeigen 
werden. Sie sind nach einem 1,00 m (= etwa G' gFufs 
rbeinl.) langen Skelett (im Leidener Museum ) gezeichnet, 
das also einem noch nicht ausgewachsenen Tiere an- 
gehörte, welches lebend aber doch über 2 m lang geschätzt 
werden darf. Der gröfste Dujong. welchen ich messen 
konnte, war etwa 3 1 /, m (etwa 1 1 Fufs rhein.) lang, was mit 
anderen zuverlässigen Angaben (z. B. von Raffles) in Be- 
treff alter DujongB übereinstimmt. Vielleicht mögen 
auch noch gröf&ere Exemplare vorkommen, aber schwer- 
lich solche von 5 m Länge, die z. B. Brehms Tierleben 
für den Dujong verzeichnet. Nach ungefährer Schätzung 
würden unsere in natürlicher Gröfse wiedergpgobenen 
Abbildungen um ein Drittel vergröfsert den betreffenden 
Knochen eine» Busgewachsenen Dujongs ( von etwa 3 m 
Länge) entsprechen. Die Skizze der sieben Halswirbel 
(Fig. 9), welche das Dujongskelett aufweist, wird zeigen, 
dafs die fünf hinteren Wirbel bedeutend schwacher sind 



r ) Dawltve Stück von ihm abgebildet „KOmographiselie 
Keitrftg*', Heft TT, Taf. 22, Fig. 10—13. 



als die zwei ersten und zur Anfertigung von Armbän- 
dern überhaupt gar nicht in Betracht kommen können, 
da die Breite dieser fünf hinteren Wirbel , seibat bei 
einem ausgewachsenen Tiere, nur etwa 10 mm beträgt. 

Auch der zweite Halswirbel oder Epistropheus (Fig. 1 2 
von vorn uud Fig. 13 von der linken Seite gesehen) er- 
weist sich als durchaus ungeeignet, was ethnologisch 
deshalb von besonderem Interesse ist, weil Serrurier ein 
angeblich aus diesem Knochen angefertigtes Armband 
von Timorlaut (der gröfsten der Tenimberiuseln nord- 
: östlich von Timor) beschreibt und darauf eine weittra- 
gende Hypothese über die Herkunft derPelauer begrün- 
I det. In seiner kleinen Abhandlung „Ethnologische 
' Thatsachen und Verwandtschaften in Oceanien" *) bildet 
derselbe nämlich sehr merkwürdig geformte Armspangen 
I aus Holz ab, die von den kleinen Inseln Dammar(Damma 
oderDama, nordwestlich von Timor) und Daai (die nord- 
I östlichste der Babbergruppe) herstammen. Ich gebe hier 
I die Abbildung eines dieser Armbänder von Daai (Fig. 7 
in natürliche Gröfse übertragen), indem ich zugleich die 
| Betrachtungen Scrruriers beifüge. „Ich fragte mich", 
I schreibt derselbe, „was die Eingeborenen wohl veranlafst 
" haben könne, Armbänder von so absonderlicher Form 
zu erfinden, denn diese Form scheint unzweckmäßig, ist 
I daher konventionell und autserdem konstant, weU diese 
Armbänder, welche zu verschiedenen Zeiten und auf ver- 
schiedenen dieser, bis 18 geographische Meilen von ein- 
ander entfernt gelegenen Inseln gesammelt wurden, ganz 
dieselbe Form zeigen. Ich glaube nun die Antwort auf 
diese Frage gefunden zu haben, in dem ich diese hölzer- 
nen Armbänder mit einem solchen verglich, welches 
durch Herrn Riedel von Timorlaut mitgebracht wurde 
und welches ans dem zweiten Halswirbel (Epistropheus) 
des Dujong (Halicore cetacea, III.) verfertigt ist (e. Fig. S 
in natürliche Größe übertragen). Dieses Armband mufs 
der Archetype der Armbänder von Daai und Damma sein, 
die wahrscheinlich deshalb in Holz nachgebildet wurden, 
weil Dujongwirbel so schwierig zu erhalten sind." Nach 
Wiedergabe der bereits vorn citierten Stelle aus Semper 
(.Die Ptilauinscln", S. 114) fährt Serrurier fort: „Sicher 
liegt die Insel Timorlaut weit weg von der Palaugruppe, 
da das ganze Gebiet der Molukken sich zwischen beiden 
befindet; dennoch kann man kaum annehmen, dals daa 
Tragen von Dujonghalswirbeln an beiden Lokalitäten 
selbständig entstanden sein sollte und dieBe zwei ethno- 
logischen Thatsachen deuten ohne Widerrede auf eine 
Verwandtschaft. Es fragt sich nur, ob der Gebrauch 
von Timorlaut nach l'alau übertragen wurde oder um- 
gekehrt ? J 

„Ich nehme das Erstere an und werde dies zu be- 
weisen suchen. Wie Semper erwähnt , kann der Klüt- 
orden nur an Fürsten und Freie, aber nicht an gewöhn- 
liche Leute aus dem Volke verliehen werden", wogegen 
nach Herrn Riedel auf Timorlaut das Tragen von Hals- 
wirbelarnibiiudern unbeschränkt ist. Hieraus läßt sich 
die Hypothese (!) aufstellen, dafs Kolonisten von Timor- 
I laut nach Palau kamen, hier die ursprüngliche, vielleicht 
I melanesische Bevölkerung unterdrückten, und dann 
Stände von Fürsten und Freien bildeten, die, nach alten 
Sitten des Mutterlandes, das Vorrecht hatten, dieWirbcl- 
armbänder alB Zeichen ihrer Herkunft zu tragon. Doch 
ist noch mehr zu bemerken. Wie wir gesehen haben, 
sind die sonderbaren hölzernen Armspangen von Daai 
und Damma in Nachbildung der Dujongwirbel entstan- 
den. Während nun die Wirbelarmbänder von Timorlaut 
davon abgeleitete Forineu in der Nahe besitzen, haben die 

*) .Ethnologische feiten en verwantschappen in Oeanie', 
I Nr. 2 (Met een plant). Leiden, IB. Februar (18«5), ß. 1—3. 
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palauischen Wirbelartnbänder keine derartigen Nach- 
bildnngeD aufzuweisen, obwohl der Umstand, dafs der 
Dujong auf Palau nicht ') gefangen wird, gerade zur 
Erfindung eines Surrogats hätte veranlassen sollen. Be- 
denken wir nun, wie ungeheuer trage der Mensch im 
Verandern seiner Gewohnheiten ist und welche lange 
Zeit erforderlich ist, ehe er sich dazu entschliefet, dann 
kommen wir zu der Schlufsfolgerung, dafs die Halswirbel- 
armbänder von Timorlaut sehr alt und ülter als die von 
Palau sind, wo jede Nebenform fehlt. Im allgemeinen 
glaube ich daher folgenden ethnologischen Lehrsatz auf- 
stellen zu dürfen: 

„Wo neben dem Archetype eine davon abgeleitete 
Form besteht, dort ist die Form entstanden." 

Wie bereits erwähnt, latst sich aber aas dem zweiten 
Halswirbel (Epistropheus) auch des grölsten Dujong kein 
solches Armband verfertigen, wie es Serrurier abbildet 
uud dieser Thatsache gegenüber ist die hübsch aus- 
gedachte Hypothese ebenso unhaltbar, als der daraus 
abgeleitete Lehrsatz! Überdies liefs sich gegen die 
Beweisführung gar Vieles anführen. So liegt durchaus 
kein Grund vor, zu bezweifeln, warum die Anfertigung 
von Dujongwirbeln nicht an zwei (vielleicht noch mehr) 
weit voneinander entfernten Lokalitäten selbständig 
eitstanden sein sollte! Denn allein Belum aus dem Leben 
der Südseebewohucr lassen sich eine Menge Beispiele 
gleichartiger Erfindungen bei ganz verschiedenen und 
B«hr entfernt von tiinauder wohnenden Stamme anfuhren, 
wobei nur an die enorm weite Verbreitung von Arm- 
ringen aus Trochus niloticus erinnert sein mag (von 
Tonga bis Timor!). 

Unter den 69 Wirbeln des Dujong ist somit einzig 
uud allein der erste Halswirbel (Atlas) zur Anfertigung 
eines Armringes brauchbar, und zwar der eines alten 
Tieres, denn der abgebildete (Fig. 10 von vorn und 
Flg. 1 1 von der linken Seite) würde nur eine Lichtweite 
von 55 mm ergeben und sich als noch zu klein erweisen. 

Mit dieser Klarstellung bezüglich des Materials er- 
giebt sich nun die ethnologische Thatsache, data der 
Klüt ein für Pelau eigentümliches Armband ist und 
voraussichtlich diesen Rang behalten wird. Dabei er- 
scheint es auffallend, dat» dieses merkwürdige Schmuck- 
stück gerade in einem Gebiete entstand, in welchem das 
Material so schwierig zu beschaffen ist, während sonst 

") Semper folgend, nimmt der Verfasser an, dnfs die Klüt* 
von den Philippinen eingeführt werden und hat gauz über- 
sehen, dafs Kubary schon 1873 da» Vorkommen de» Dujong 
auf Pelau naihwie*. 
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nirgends irgend etwas vom Dujong zu Schmucksachen 
benutzt wird. Ks fällt dies besonders auf im Hinblick auf 
die Torresstrafse und die Südostküste Neuguineas, deren 
Bewohner von jeher leidenschaftliche Dujongjäger waren, 
und bei der früheren Häufigkeit des Tieres unzählige 
derselben erlegten. So zählte ich auf der Insel Mabiak 
(Jarvis Island) bei einem Grabe nicht weniger als 60 Du- 
jongschädel, eine gelegentliche Ausschmückung der Grä- 
ber, welche nur den Eingeborenen von der Torresstraf.se 
eigentümlich zu sein scheint und z. D. an der Südost- 
küste Neuguineas fehlt, obwohl die Bewohner beider 
Gebiete echte Melanesier sind. Sie alle jagen aber den 
Dujong nur der Nahrung wegen und man mufs sich 
wundern, dals sie als Jäger nicht einmal die zwei oberen 
Schneidezähne des TieroB, welche sich so trefflich zu 
Schmucksachen für „Wilde" eignen würden, benutzen, 
da doch ähnliche Jägertrophäen bei den civilisiertesten 
Nationen in hohem Ansehen stehen, wobei nur an die 
so beliebten „llirschgrandeln" erinnert sein mag. 

Erklärung zu den Abbildungen. 

Tafel I: Armbänder. 
Fig. 1. Kliltarmband aus dem ernten Halswirbel (Atlas) de* 
Dujong, Männerachmuck von Pelau, am rechten Arme 
getragen. (Nach ,8üd»e«typen*, T«f. 20, Nr. 141, ver- 
grofserl.) 

. 2. ('/,) KUH im Britischen Museum von Wilson. (Nach 
Wilsou, PI 4, Fig. 3.) 

. .1. Dasselbe Exemplar nach Edge Partington (in natür- 
liche Grofse übertrafen). 

. 4. ('/,) Klüt im Berliner Museum von oben. (Original- 
Zeichnung.) 

. 5. ('/,) Derselbe, Seitenansicht (von u, 4 gesehen). 

. «• (V.) . . ( . b, 4 . ). 

. 7. ('/,) Hblzernes Armband von der Insel Dnai (Batiber- 
Kruppe) bei Timor. (Nach Serrurier iu natürliche Urofs« 
übertrugen. I 

. 8. ('/,) Armband von Tiinorlaut, angeblich au» dem 
zweiten Halswirbel (Kplstioplieus) des Dujong, (Nach 
Serrurier in naturliche Urofse übertragen.) 

Tafel II: Halswirbel des Dujong (von einem etwa 2m 
langen, noch nicht ausgewachsenen Tiere). 

Fig. 9. (*/«) Sämtliche sieben Halswirbel, von der linken 
Seit« gesehen. 

. 10. (V,) Erster Halswirbel (Atlas), Material zum Klilt- 
anubande; a) Naht, noch nicht ganz verwachsen, 
weil jüngere* Tier; b) Fortsatz de» zweiten Wirbel», 
der auf dem ersten ruht ; cj Knorpelband. 

,11. ('/,) Derselbe von der linken Seite gesehen. 

.12. ('/,) Zweiter Halswirbel (Epistropheus); al Naht; 
b) unterer Fortsatz. 
| , 13. ('/,) Denelbe von der linken Seile gesehen. 



Die Bevölkerung Südafrikas 

in ihrem Verhältnis zum Transvaalkriege. 
Von Gustav Fritsch. 
L 



Noch immer tobt in Südafrika der unglückselige 
Bruderkrieg, der in so leichtfertiger Weise durch Eng- 
land entfacht wurde, noch immer werden neue Heka- 
tomben blutiger Opfer auf dem Altar der Ruhmsucht 
und Ländergicr dargebracht. 

Der ganze Verlauf des Krieges, die steigende Er- 
bitterung der Gegner und die wachsende Entrüstung 
der civilisierten Welt lehrt aber für jeden Unbefangenen 
die Thatsache, dafs es sich hierbei nicht um formelle 
Rechtsfragen handelt, sondern um die edelsten Besitz- 
tümer des Menschen, um Freiheit und Unabhängigkeit, 
die gegen den brutalen Angreifer sicher zu stellen sind. 



Dies täglich wachsende Übergreifen der Bewegung 
von dem eigentlichen Herd auf alle Nachbargebiete bis 
tief hinein in diu Kapkolonie selbst, ist ein nicht zu be- 
zweifelnder Beweis, dafs ein Bevölkerungsekment 
daselbst vorhanden ist, welches verw andte I nter- 
essen uud gemeinsame Anschauungen mit den 
Angegriffenen hat. 

Diese Thatsache allein würde genügen, um die Exi- 
stenz eineB Bolchen sicherzustellen, gleichviel mit 
welchem Namen man sich veranlagt sehen möchte, das- 
selbe zu belegen, nur das steht fest, dafs es nicht eng- 
oder mit England sympathisierend sein kann. 
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Indem der ganze Krieg mehr und mehr den Charakter 
eines Volkskrieges annimmt, ist es gewiß angezeigt, 
einmal einen genaueren Blick auf die Bevölkerung des 
Lsndes, ihre Beziehungen zu einander und zu England 
cu werfen, um ihr Interesse an dem so wild auflodern- 
den Kampfe zu verstehen. 

Eine derartige Betrachtung erscheint um so not- 
wendiger, als in England die öffentliche Meinung von 
einer so erstsunlichen Unwissenheit ist, dafs Bie sich 
durch die I'refstrabanten der leitenden Personen, welche 
in dem schauerlichen Puppenspiele verborgenerweise die 
Drähte ziehen, das Ungeheuerlichste an Unwahrheiten 
bieten läßt. So hatte die „Weekly Times" vor einigen 
Wochen von den südafrikanischen Boeren ein Portrat 
entworfen, welches sich durch die Unverfrorenheit, mit 
welcher die gröbsten Lögen vorgebracht wurden, in be- 
merkenswerter Weise hervortbat. Es würde sich auch 
gar nicht lohnen, einen derartigen Schandartikel zu 
widerlegen, diese Sorte Blätter kennen ihr Publikum 
und wissen ganz genau, dafs Bie ihm alles aufbinden 
können, bo lange das Gesagte nur den herrschenden 
Anschauungen schmeichelt. 

Der Boer ist ja nun einmal zur Zeit der schwarze 
Mann, der sich den Engländern in so wenig angenehmer 
Weise ins Stammbuch geschrieben hat, dals sie ihm jede 
Schandthat zutrauen, nachdem er ja die größtmögliche 
schon hinter sich hat, nämlich: Den englischen Uberinul 
gründlich gedemütigt zu haben. 

In der Tbat ist es gar nicht so schwer, den Boer als 
.schwarzen Mann" zu zeichnen, selbst wenn man nicht 
zur Lüge seine Zuflucht nimmt. Ein Weiser stellte den 
Satz auf: „Die Menschen begreifen, heifst ihnen ver- 
zeihen." Diese Wahrheit muß bei Beurteilung der Boe- 
ren an erster Stelle berücksichtigt werden-, natürlich 
kann man sie nur begreifen, wenn man sich in ihre 
Lage versetzt, ihren I nt wickelungsgang und den Ein- 
Huts der Umgebung verfolgt. 

Obgleich Englaud zur Zeit seinen ganzen Haß auf 
den Begriff «Boer" konzentriert, so wird man Bich doch 
daran gewöhnen müssen, nicht in diesem den eigent- 
lichen Gegner zu suchen, sondern er ist nur das Schwert 
viel breiterer Bevölkerungsschichten Südafrikas, wenn 
man auch jenseits des Kanals alles aufbietet, diese An- 
schauung in das Bereich der Eabeln zu verweisen. 

Die Verschmelzung bestimmter Teile der südafrika- 
nischen Kolonisten mit dem Lande ihrer Geburt, der 
von ihnen geliebten Heimat, ihre LoRlösung von der 
Meeresküste und dem einsamen Inlandstädtcheu, das war 
ex, was , Boeren" aus ihnen machte. Somit ist das Ge- 
fühl der L'nabhuugigkeit und der Wunsch, sich dieselbe 
zu erhalten , der hervorragendste Charakterzng der 
Boeren sowohl in den Freistaaten , als auch in den an- 
deren Gebieten Südafrikas. 

Man vergegenwärtige sich das einsume Furmhaus 
der inneren Distrikte, wo das Kind inmitten der farbi- 
gen Dienstboten, der „schepsels" und der jedenfalls 
höher bewerteten Pferde- und Rinderherden aufwächst, 
viellach , ohne auch nur die Möglichkeit zu haben , sieb 
eine elementare Bildung anzueignen. Wo nicht die zu- 
fällige Nähe eine» Landstädtchens und gleichzeitig eine 
gewisse Wohlhabenheit des Farmers vorhuudeu ist, so 
daß der Besuch einer wenn auch primitiven Schule sich 
ermöglicht, ist die Unterweisung der Kinder in den 
Händen der ebenfalls nur wenig unterrichteten Fitem 
oder abenteuernder Fxistenzen europäischer Abstam- 
mung, die gegen gute Verpflegung und müßigen Ent- 
gelt die elementare Unterweisung im Uesen und Schreiben 
übernehmen. 

Als Bücher kommen für die Kinder fust ausschließ- 



lich Erbauungsschriften , an erster Stelle und häufig 
allein die Bibel in Betracht. Ganz einsam wohnende, 
unbemittelte Boeren sind natürlich, vielfach besonders 
unter 15 Jahren, Analphabeten. Auch zu der in er- 
reichbarer Nähe liegenden Stadt kommt der Boer in 
der Regel nur, um Produkte auf den Markt zu bringen 
oder zu dem sn bestimmten, feststehenden Tagen abzu- 
haltenden „Nachtmahl" (Kommunion), wobei die Zelt- 
wagen in langen Reihen nach dem Orte zusammen- 
strömen und sich ein bunte» Leben nach Art eines 
europäischen Jahrmarktes entwickelt. 

Wer dsrf sich wundern , dafs unter solchen Verhält- 
nissen aufgewachsene Personen nur einen beschränkten 
geistigen Horizont haben und sich schwer einen Begriff 
von wirklich civilisierten Verhältnissen machen können ? 
Eine Besserung kann in dieser Hinsicht nur durch die 
allgemeine steigende Entwickelung des Landes, das 
reichlichere Zuströmen unterrichteter Personen und Ver- 
vollkommnung der Unterrichtsanstalten angebahnt wer- 
den , wie sie sieb in der alten Kolonie vielfach schon 
ermöglicht hat. Da bekommt man von dem Bildungs- 
grade der Boeren eine ganz andere Vorstellung. 

Viel bedenklicher, obwohl ebenfalls durchaus be- 
greiflich ist eine andere Eigenschaft des typischen 
Boerencharakters , nämlich das bis zur Fuulheit ge- 
steigerte Phlegma, welches wohl schon in der Rasse 
liegt, aber unter dem milden südafrikanischen Klima in 
der Abgeschiedenheit von allen geistigen Anregungen 
einen schrecklichen Grad der Ausbildung erreichen 
kann. 

Womit sollen die Leutchen auch ihre Zeit hinbringen, 
da schon des Wassermangels wegen ein Ackerbau in 
unserem Sinne nur in ganz beschränktein Malse gepflegt 
wird, die Wartung der großen Herden fast ganz in den 
Händen der farbigen Diener liegt, für irgend welches 
Handwerk die technische Unterweisung und Ausrüstung 
fehlt 

Hat sich der Hausherr am Morgen von den Decken 
erhoben und die kärgliche Toilette beendet, wozu nicht 
viel gehört, da er häufig halb angekleidet schläft, und 
die Waschung aus einer im Familienkreise <• o kulieren - 
den großen Schüssel zu besorgen pflegt , so weit eben 
die Bekleidung ein Benetzen mit Wasser zulässig er- 
scheinen läßt , so wird die Morgenandacht abgehalten 
und der unvermeidliche Morgenkaffee getrunken; dann 
setzt sich die Hausfrau in ihren bequemen Sessel, der 
Mann aber geht hinaus, nach seinen Herden zu sehen 
und darauf bezügliche Anordnungen zu treffen. 

ßt dieses geschehen, so ist das Tagewerk beendigt, 
und man siebt alsdann beim Passieren der Farm den 
Besitzer gelegentlich am Steinwall des Viehkraales mit 
aufgestützten Armen stehen, gedankenlos in die Ferne 
blickend. Kommt man nach ein paar Stunden noch- 
mals vorüber, so findet man ihn wieder an derselben 
Stelle und konstatiert zufällig vielleicht, daß er sie 
überhaupt in der ganzen Zeit nicht verlassen hat (!). 

Die sehr verbreitete üble Gewohnheit, sich ange- 
kleidet zu waschen , hat zum Teil wohl auch in der 
allgemeinen Spärlichkeit des Wassers, welche ausge- 
dehnte Waschungen und Vollbäder erschwert, ihren 
Grund , muß aber jedenfalls als bedauerlich bezeichnet 
werden. 

Als ich die Länder der BeBchuonen westlich vom 
Transvaal durchstreifte, interessierten sich die Häupt- 
linge der Eingeborenen, welche ich kennen lernte, öfters 
in rätselhafter Weise für meinen Hals, dessen Besichti- 
gung ihneu Vertrauen zu erwecken schien. Erst all- 
mählich wurde mir die Absicht dabei klar gemacht: die 
Leutchen forschten am Halse nach der „ 
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marke", welche durch die oben angeführte Gewohnheit 
des Waschen» enUteht, und die sie bei den ihnen ver- 
hakten Boeren zu sehen gewohnt waren. 

In seinem Glänze zeigt sich derselbe aber als Reiter 
und Jager, erst mit Pferd und Büchse ist er ganz voll- 
standig, und zwar gehört beides zusammen, da die Jagd 
von den Bewohnern der Inlandstcppen meist zu Pferde 
ausgeübt wird. Man denke dabei ja nicht an einen 
eleganten Sportstnan nach unseren Begriffen ; es ist als- 
dann nichts Gemachtes an ihm, die Sache ist ihm und 
sogar dem Pferde, mit dem er au» einem Gufs zu sein 
scheint, bitterer Ernst. 

Kein Auarüstuugsgegenstand , Hutverzierung oder 
ähnliches erinnert an den europäischen Jäger; der üb- 
liche grau -braune Anzug mit Jacke und langer Hose, 
die Füfse in unschönen , selbst gefertigten Fellschuhen, 
den Kopf bedeckt mit dem üblichen breitkrempigen 
Filzhute: so jagt er durch die buschige Steppe dahin, 
die Büchse in der Fanst oder auf dem Schenkel aufge- 
stützt. Früher gehörte zur Ausrüstung die KugelUsche 
und das Pulverhorn am Gürtel, jetzt ist da« Pntronen- 
bandelier an ihre Stelle getreten. 

Die Pferde geben sich vielfach dem Reiter, während 
er an das Wild versucht heranzujagen, mit wahrer 
JagdpaSBion hin, bei einem leichten Druck der Zügel- 
hand auf den Widerrist steht das richtige Schiefspferd 
im Carriere plötzlich still als wie ein mechanisches 
Federwerk, der Reiter gleitet behende aus dem Sattel 
und schickt seinem Opfer im nächsten Augenblick die 
verderbliche Kugel zu. 

Das Reiten und Jagen, sowie das Anschleichen an 
das Wild und zur Krlangung desselben notwendige Ab- 
schätzung der Entfernungen kann nur jemand leisten, 
der so verwachsen ist mit dem Lande seiner Geburt, so 
vertraut mit der ganzen Umgebung, wie wir es an dem 
Boer sehen. In diesen Pankten beruht seine haupt- 
sächlichste, unschätzbare Überlegenheit im Vergleich zu 
dem englischen Soldaten. 

Das Leuen in der grofsartigen Einöde Südafrikas 
mit den allgewaltigen Naturphänomenen, das Gefühl der 
Abhängigkeit von höheren Mächten hat den Boer zur 
Frömmigkeit hingeführt, welche ein enger, geistiger Hori- 
zont mit Notwendigkeit in orthodoxe Formen kleidet ; 
die von den Engländern ihm untergeschobene Heuchelei 
hat bei dem einsamen Leben weder Zweck noch Ziel, 
etwas anderes wäre es, wenn es sich um die frommen 
Leute von Sommerset-house in London handelte, die 
wissen ganz genau, warum sie heucheln. 

Eine weitere nicht zu bestreitende Tugend der 
Boeren ist die grofsartige Gastfreiheit, welche er aller- 
dings in vollem Mafse nur anständig erscheinenden 
Leuten zu Teil werden läfst, da er mit „Rondloopers* 
zu schlechte Erfahrungen zu machen pflegt. 

Auch die Schattenseiten im Charakter erklären sich 
natürlich genug; zu diesen gehört der vielberufene 
Hang zur Grausamkeit, wolchcr Vorwurf häufig direkt 
als Waffe gegen die Kolonisten von den Engländern be- 
nutzt wurde, welche doch wahrhaftig nach allen in den 
letzten Jahren gemachten Erfahrungen im Kriege mit 
den Bergvölkern Indiens, den Mabdisten im Sudan, so 
wie in Südafrika gegen die Boeren selbst an roher 
Brutalität wenig zu wünschen übrig liefseu. Als ein 
drohendes Mene-tekel steigen Vor diesen Humanitäts- 
heuchlern die gespenstigen Gestalten von Slagters Nck 
unseligen Angedenkens empor (siehe weiter hinten). 

Phlegmatische, schwer erregbare Naturen sind, so- 
bald ihr Blut wirklich einmal in Wallung gerät, schwer 
zu berechnen ; die Grausamkeit der afrikanischen Natur 
hat sich in dem harten Kampfe ums Dasein auf die 



Menschen übertragen , auch fehlt es ja leider uns Deut- 
schen ebenfalls nicht an blutigen Warnungen aus Afrika, 
über andere wegen grausamer Behandlung von Kinge- 
. borenen nicht den Stab zu brechen. Ala ein Ausflufs 
dieser phlegmatischen Konstitution ist auoh die zähe 
I Ausdauer in gefährlichen Unternehmungen , die Festig- 
keit des Charakters, die Hingabe an die schweren 
Pflichten , welche die Verteidigung seines Vaterlandes 
ihm auferlegt, zu betrachten. Seine Tapferkeit ist also 
im Grunde genommen Pflichtgefühl und Vaterlandsliebe. 
In diesem einen Sinne ist die neuerdings aufgetauchte, 
I etwas bedenkliche Redensart, „die Boeren seien die 
I Preufsen Südafrikas", nicht ganz unberechtigt. Jeden- 
falls sind sie auch darin den zusammengewürfelten 
Söldnerscharen des stolzen Albion weit überlegen. 

Die einfache Thatsache, dafs in diesen südafrikani- 
schen Verwickelungen seit alteu Zeiten stets die Boeren 
(Bauern) als solche die malsgebende Rolle spielen, wirft 
ein grelles Streiflicht auf die obwaltenden Verhältnisse. 
Es giebt doch kein anderes Land in dieser Welt, wo die 
„Bauern" als politische Macht erscheinen und selbst- 
ständige Kriege führen. Die . Bauernkriege" des Mittel- 
alters traurigen Angedenkens waren doch nur örtliche 
Aufstände einer unterdrückten Klasse. 

Auch in Sudafrika sind ja allerdings diese Bauern 
nur ein Teil der Bevölkerung, ein unglückseliges Ver- 
hängnis bringt es aber mit sich , dafs sie bis zu diesem 
Augenblicke das ganze Land nach aufsen zu vertreten 
haben : darin liegt offenbar ein schwerer Vorwurf für die 
übrigen Teile der weifsen Bevölkerung, vor allen Din- 
gen die Städtebewohner. Freilich werden auch diese 
mildernde Einstände nach demselben Grundsätze bean- 
spruchen können, der oben zu Gunsten der Boeren an- 
geführt wurde, d. h. man mufs sich zur richtigen Beur- 
teilung in ihre Lage versetzen. 

Wie der Riese Antaeus seine Kraft aus der Mutter 
Erde bezog, deren Berührung er nicht aufgeben durfte, 
so bezieht diese Städte bewohnende Bevölkerung im 
Gegensätze dazu ihre geistige Kraft aus dem Wasser, 
aus welchem nach der Meinung der Eingeborenen sie 
überhaupt hervorgegangen ist. Diese ganze , mit so 
hohen Ansprüchen auftretende Kultur stellt sich dar 
als tief ins Land vorgeschobene Posten des Seeverkehrs, 
zu dem ja in neuerer Zeit mannigfache Schienenstränge 
glücklicherweise eine möglichst direkte und schuelle 
Verbindung herstellen. 

Vor Anlage der Eisenbahnen war der „Winkelier", 
der Ladenbesitzer, im Inlando kaum weniger isoliert, 
wie der Farmer selbst Die wenigen Häuser der städti- 
schen Niederlassung waren in den Händen von Konkur- 
renten , mit denen der Verkehr jedenfalls manches Be- 
denken hatte, oder des Doktors im Orte, des Geistlichen 
und des Anwaltes, wozu dann natürlich auch ein oder 
mehrere Kneipen, „Hotels", kamen, welche meist von 
recht zweifelhaftem Gelichter frequentiert wurden. Zu- 
weilen lag der „Winkel" auch allein, im freien Felde, 
wo sich gebildeter Verkehr von selbst verbot, in einer 
i Umgebung, die man als eine „heulende Wildnis" im 
I wahren Sinne des Wortes bezeichnen kann. Die Stapel- 
artikel, damals (186t) meistens Wolle, fanden uro das 
einsame Haus eine mehr als bequeme Ablagerungsstätte. 

Die Nationalität dieser Ladeninbaber und der son- 
stigen Städtebewohner war und ist noch heute gänzlich 
unbestimmbar: Holländer, Deutsche. Schotten, Irländer. 
vereinzelte Engländer herrschen wohl durchschnittlich 
vor, aber keine dieser Nationalitäten betrachtete 
sich irgendwie als ortsangehörig und sträubt 
sich noch heute mit Händen und Fülsen da- 
gegen, es zu sein. Einzelne Individuen, besonders 

Digitized by Google 



162 



Gustav Fritsch: Die Bevölkerung Südafrikas in ihrem Verhältnis zum Transvaalkriegc. 



unter deD Holländern, DeuUchen und Irländern, welche 
treu zu ihrem Adoptiv-Heitnatlande halten, beweisen als 
Ausnahmen die Hegel. 

In diesem Sinne ist leider kaum ein Unterschied 
zwischen dem Kaufmann, der zu seinem grofsen Ver- 
drusse genötigt ist, ein paur Jahre im Lande auszu- 
halten, und dem durchreisenden Fremden, den Neugier 
oder bald zu erledigende Geschäfte nach dem Lande 
führen. Das ist die am meisten beneidete Klasse der 
ganzen Bevölkerung, bei ihnen vermutet man mit Recht 
oder Unrecht Geld, da das Reisen im Lande enorm 
teuer ist, und der Gedanke drängt sich mit unwidersteh- 
licher Kraft auf: „Ach, wenn ich doch auch erst so weit 
wäre." 

Noch weniger kommen natürlich für das Best« des 
Landes die mannigfachen heimats- und vaterlandalosen 
Abenteurer in Betracht, im Jargon des Boeren „Rond- 
loopers" genannt, die es stets, so lange die Kultur eich 
in Afrika auszubreiten begann, daselbst gegeben hat, 
und die früher durch die Einfachheit und Übersichtlich- 
keit der geschäftlichen und räumlichen Verhältnisse trotz 
ihres notorisch schlechten Charakters so im Zaume ge- 
halten wurden, dafs Südafrika eins der sichersten Län- 
der unter der Sonne war. 

Jetzt, wo das Gold- und Diamantenfieber die Ge- 
müter erhitzt hat, ist die Flut der indifferenten und be- 
denklichen Elemente der Bevölkerung lawinenartig an- 
gewachsen. Auch das ist ja begreiflich genug uud 
konnte nicht wohl anders kommen , aber die Besonder- 
heit der afrikanischen Verhältnisse macht die damit zu- 
sammenhängenden Schädigungen ganz besonders schwer- 
wiegend. Wer darf denn wagen zu behaupten, dafs 
Kimberley und Johannesburg so zu sagen das ganze 
Südafrika sind? Viel eher wäre es berechtigt zu sagen, 
sie sind überhaupt nicht südafrikanisch: Es sind An- 
sammlungen internationaler, zumeist englischer und 
amerikanischer Mineninteressenten oder deren Vertreter, 
die doch am liebsten die ganzen Minen mit ihren 
reichen Schätzen nach irgend einem anderen Lande aus- 
führen möchten, wenn sich dies nur bewerkstelligen 
liefse"). 

Da dies nicht angängig ist, so müssen die Minen an 
Ort und Stelle durch das internationale Gesindel und 
farbige Eingeborene als Arbeiter möglichst schnell und 
gründlich ausgebeutet werden. 

Hier spielt nun auch die farbige Eingeborenenbevöl- 
kerung, die wie ein loser Kitt das Ganze durchzieht, 
eine gewisse Rolle. Zähneknirschend sagte einst der 
Nqgikahäuptling Macomo zum englischen Gouverneur 
der Kolonie: „Der schwarze Mann schmelze dahin vor 
dem weifsen." Eine derartige Behauptung ist aber nur 
in sehr eingeschränktem Sinne zutreffend. 

Gerade im südlichen Afrika zeigt sich die Veranlagung 
einer Rasse in ihrer Bedeutung für den Kampf ums Da- 
sein ganz besonders einleuchtend. 

Die Stämme der Koi-koin (Hottentotten und Busch- 
wulche in Südafrika zuerst den Stöfs der 
(ivilisation auszuhalten hatten, haben sich durchaus 
unfähig erwiesen , die Anforderungen und unvermeid- 

') Auf diesen Mangel an Nationalität der städtischen Be- 
völkerung warf die letzte Volkszählung in Johannesburg ein 
grelles Btreilli.tit. Unter den rund 100000 Einwohnern der 
(Stadt waren etwa die liälfte Weifse; unter diesen waren 
etwa 20000 j'inge Minner im Alter von U> Iiis 30 Jahren; 
aber nur 300 halten rechtmäMge Frauen; auch von den 
4550 verheirateten Männern im Alii-r von 30 Iii* 40 Jahren 
2443 mit ihren Praut-n am Orte. Ist eine solche 
»ufeue Sippschaft als eine Stadtbevölkerung in 
?, die Bürgerrechte beanspruchen darf, zu be- 
zeichnen ? VergL Beidel. Transvaal. 8. 337. Berlin 18t>8. 



liehen Schädigungen derselben zu ertragen. Von ihnen 
gilt thaUfichlich das Wort des Häuptlings, denn sie sind 
wirklich in überraschend kurzer Zeit vor dem Andringen 
der weifsen Rasse „dahingeschmolzen", so dafs bereits 
die Akten über ihnen als selbständige Völker ge- 
schlossen sind. 

Die letzten Trümmer ihrer patriarchalischen Organi- 
sation sind nach Norden zuerst gegen Klein- und dann 
GrofB-Namaqualand, sowie in die Gebiete der Kalabari 
gedrängt worden; doch selbst diese Trümmer könuen 
nicht mehr auf irgend welche Reinheit der Abstammung 
Anspruch erheben. Gerade die Leichtigkeit der Ver- 
mischung auch mit weifsem Blute war eine der Haupt- 
urBachen des schnellen Verfalles ihrer nationalen Ver- 
bände; nach anfänglichen, nie mit besonderem Ernste 
durchgeführten Kämpfen der schlecht organisierten und 
schlecht bewaffneten Horden gegen die Ansiedler lernten 
sie sehr bald die Überlegenheit derselben kennen und 
fürchten. Von dieser Zeit an gaben die Hottentotten 
das Streben, sich alB Rasse rein zu erhalten, ohne wei- 
teres auf, Beimischung von weifsem Blute wurde zum 
geschätzten Artikel , uud so entstanden bald die heuti- 
gen Mischlingsstämme der Griqua, Bastaards u. s. w. 

Ein grofser Teil gruppierte sich aber direkt um die 
Farmbäuser und diente den Boeren als Viehhüter, Schaf- 
hirten, Achterrgder, die hübscheren Mädchen als Bei- 
schläferinnen, in ihrer Stellung von rechtmäfsigen Frauen 
kaum unterschieden, zumal die Kinder derselben meist 
keineswegs mit ungünstigen Augen angesehen wurden. 

Zerstörend wirkten aber auf diese braune Rasse an 
erster Stelle der Branntwein , Liederlichkeit und Faul- 
heit, sowie der ganz allgemeine Mangel am ernsten 
Streben, vorwärts zu kommen; ein übriges thaten dann 
die verheerenden Krankheiten, Pocken, Schwindsucht 
und Syphilis. Noch schwerer aber und unverdienter 
traf das Schicksal die armen Buschmänner, die eigent- 
lichen Ureinwohner, und als solche die allein voll am 
Grund und Boden ihrer Heimat Berechtigten. 

Klug, anstellig, vorzügliche Jäger, hätten sie wohl 
ein brauchbares Element in der Bevölkerung abgeben 
können, wenn nicht ein unbezähmbarer Hang zum freien 
Herumschweifen in der Wildnis ihnen ein geordnetes 
Leben nach unseren Begriffen unmöglich gemacht hätte. 
Mit Stolz zeigte mir der Buschmann der Kalahariwüste- 
die ringsum weidenden Antilopenherdeu als „de Bosjes- 
man zijn vee", und daher begreift sich auch, dafs beim 
Vordringen def Boeren und damit zusammenhängendem 
Zurückweichen des Wildes der Buschmann eine ver- 
hängnisvolle Neigung annahm, auch das Vieh des An- 
siedlers als das seinige zu betrachten. 

Durch den Viohdiebstahl machten sie sieb sehr bald 
so verhafst , dafs die Farmer nur in der völligen Aus- 
rottung derselben Schutz zu finden glaubten, und diese 
thatsächlich mit Feuer und Schwert in rücksichtslosester 
Weise durchführten. Wenn man sich über begangene 
Grausamkeiten gegen Eingeborene tadelnd äufsern will, 
so ist die Behandlung der Buschmänner gewifs an erster 
Stelle zu nennen. Die Berichte der Kommandos gegen 
dieselben gleichen vollständig den Schufslisten bei 
unseren europäischen Treibjagden. 

Ganz anders stellte sich der dunkelfarbige Nigritier 
der eindringenden ('ivilisation gegenüber. 

Von kräftigem, leistungsfähigem Körperbau, starkem 
Natioualgcfühl und geeinigt zu gröfseren Stämmen unter 
unbeschränkten Häuptlingen bildete er einen Wall gegen 
das Vordringen der weifsen Kasse, der nicht so leicht 
durchbrochen werden konnte. Hätten sich die ein- 
zelnen Stämme nicht nach althergebrachter Sitte gegen- 
seitig auf das Grausamste bekriegt uud nuf das Hück- 
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sichtsloseste die unterliegende Partei vernichtet, ihr ' 
Schicksal als unabhängige Nation hätte sich gewifs 
nicht ki> schnell er füllt, als es doch trotz tapferer Gegen- 
wehr der Fall war. 

Der schwarze Mann schmolz durchaus nicht immer 
vor dem weifsen dahin, sondern vielfach in noch viel 
verderblicherer Weise vor seinen eigenen entfernten 
Stammesbrüdern , und der weifse Mann hatte die 
Überlebenden vor dem völligen Untergange zu 
bewahren. So geschah es, als die blutgierigen Scharen 
der Zulu unter ihren Häuptlingen Chaka und Dinguan 
in Natal und dem nördlichen Teil von Kaffraria weite 
Gebiete fast menschenleer machten. Da traten die zer- 
trümmerten Reste der Stamme hilfesuchend in die Ko- 
lonie über (zuerst 1 835) und wurden hier in „ Lokationen" 
untergebracht, wo sie sich in durchaus vorteilhafter 
Weise entwickelten, so dafa sie im Körperbau ihre unab- 
hängigen Stammesgenossen überragen: dies sind die so- 
genannten „Fingoes" der Kolonie. Sie bilden den Ty- 
pus für einen allmählich mehr und mehr anwachsenden 



Teil der dankelfarbigen Bevölkerung in den südafrika- 
nischen Städten, sie machen sich als Arbeiter im Felde, 
oder in den Minen, im Hafen, oder im Hause nützlich 
und leisten bei richtiger Behandlung auch schätzens- 
werte Dienste. Sie ihrem Ursprünge nach auf be- 
stimmte Stämme zurückzuführen, ist unsicher und 
müfsige Arbeit. 

Nun kommen aber auch noch dunkelfarbige Einge- 
borene in Betracht , welche eine gewisse , freilich sehr 
verkümmerte Selbständigkeit geniefsen , dazu gehören 
die Reste der Kafferatänime im eigentlichen KafTraria. 
die Ama-Zulu, die Ama-Swazi, Ba-suto, die Reste der 
Üst-Bechuana im Transvaal, die West- Bechuana (be- 
sonders die Ba-mangwato unter Khama) und die Mata- 
bele im Norden von Zulu-Abstammung. 

Können die genannten Stämme auch keine selbstän- 
dige politische Macht entwickeln , so sind auch sie doch 
keineswegs gänzlich dahingeschmolzon und können als 
I Individuen wohl ein nicht unwesentliches Gewicht in 
die Wagschale werfen. 
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An der Nordostgrenze von Assam, zwischen Burma, 
Katschar und Manipur, liegt ein Distrikt , der als die 
Heimat der kopfjagenden Laschais bekannt ist Lange 
und steile, meistens von Norden nach Süden ziehende 
llergreihen bedecken das ganze Gebiet, and ab und zu 
steigt ein Pik bis zu 2000 m Höhe über die niedrigen 
Berge empor. Von ihren Gipfeln sieht man, so weit 
das Auge sieht, Riesen wälder von Bäumen, die über 
und über mit Schmarotzerpflanzen beladun sind, Schluch- 
ten, tiefe Thftler, und ab und zu kommt ein Bergstrom, 
der Bich zwischen den Felsen und dor Vegetation hin- 
durchwindet, zum Vorschein. Schon seit mehreren 
Generationen wohnen die Luschais in dieser wilden Ge- 
gend, wie richtige Naturkinder. Die Geschichte dieses 
Volkes ist eine Geschichte des Blutvergiefsens und mör- 
derischer Kriege. Jeder Mann versuchte, sobald er 
dazu im stände war , Menachcnschädel zu erlangen ; die 
Luscbais sind echte Kopfjäger, su sehr, wie es nur 
irgend ein malaiischer Stamm in Indonesien sein kann. 

Nicht zufrieden mit ihren Stam- 
mesfehden, schwärmten die Lu- 
schais von ihren Wohnsitzen in die 
benachbarten Ebenen hinab und 
ermordeten, wenn sich Gelegenheit 
dazu bot, wehrlose Arbeiter in den 
Theeg&rten von Aasam, um deren 
Schädel als Siegestrophäen mitzu- 
nehmen. So wurden sie eine Geilsei 
der ganzen Gegend. Zuweilen 
griffen sie sogar die Landhäuser 
der englischen Pflanzer an, in der 
Hoffnung, den Schädel eines weiften 
Mannes zu erlangen , den sie für 
wertvoller halten , als viele von 
Eingeborenen. Bei einem solchen 
Überfalle ermordeten sie einen 
Engländer und nahmen sein Kind 
lebend mit sich. Diese feige Ge- 
walttätigkeit erforderte Rache, 
and so wurde eine Expedition aus- 
gerüstet, welche die Übelthäter 
bestrafen and das Mädchen retten 
sollte. Seit diesem EreigniB, das 
sich vor etwa .10 Jahren abspielte, 



hat die englische Regierung stete Fühlung mit dem 
Gebiete der Laschais behalten. 

Bei den verschiedenen Zügen gegen die Luschais ist 
auch Licht auf ihre Sitten, Gebräuche und Sprache ge- 
fallen. Der Oberst R G. Woodthorpe hat darüber ver- 
schiedene Schriften veröffentlicht ')• denen wir zuerst 
näheres über diesen Gebirgsstamm erfahren. Sie sind 
mit den besser bekannt gewordenen Nagas verwandt 
und wohl aus einer Vermischung zwischen diesen und 
den Kajens hervorgegangen. Man teilt sie in die den 
Engländern ganz unterworfenen Kukis und die eigent- 
lichen Luschais ein. Manche ethnische Eigentümlich- 
keiten, wie das Kopfjagen, die vielfarbige Federaus- 
schmückung, die langen Schilde and die grofsen, 
gemeinsamen Häuser verknüpfen sie mit anderen Völ- 
kern des malaiischen Archipels (Dajaks u. s. w.). Jeder 



') Woodthorp«, The Luschai Countrv. Im Journal of 
tue ü. 8. Institution of India. Vol. 19, Nr. 7». BimU 1890. 




Fig. t. Ein Luschai -Dorf. 
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Beitrag, den wir über die Luscbais erhalten, im bei der 
nicht ausreichenden Kunde Ober dieselben willkommen, 
Zinna], wenn er mit guten photographischen Aufnnhmen 




Trüger verschafften, und endlich das 1220m hoch liegende 
Fort Aijal, ihren Standplatz, erreichton. Etwa eine Meile 
vom Fort entfernt achlugen sie ihr Zelt auf, und dort 



Fig. 2. Mann und Frau der Liuclisi*. 




Fig. 3. Luschai-Fraa and Kind. 



verknüpft ist. Dahin gehört die Schilderung der Reise, 
welche zunächst zu Missionszwecken die beiden Kng- 
länder, Herbert Lorrain und Fred. W. Savidge, vor 
kurzem zu den Luschais unternahmen, über die wir 



waren sie bald von den Luschais umgeben, deren Dorf 
in der Nähe lag. Mit Hülfe der Leute erbauten sie 
sich innerhalb 14 Tagen ein Haus. Die Dörfer der Lu- 
schais (Fig. I) liegen maieriech an den Abhängen der 





Fig. 4. Plattform vor einem I.uM-hai- Hau«*. 



hier unter Beigal>e der von jenen aufgenommen Pboto- 
grapliieen einen kurzen Bericht bringen können. 

Nach einer l'tägigen gefährlichen Bootfabxt er- 
reichten diu Reitenden da» Dorf Sairang, wo sie sich 



Berge. Die Häuser sind auf Pfählen gebaut, wodurch 
sie der Mühe überhoben sind, ebene Plattformen für die 
Häuser herzustellen ; allerdings gehören zuweilen 6 bis 
10 tn lange Pfähle an einer Seite dazu, um eine ebene 

Digitized by Google 



165 




Flur zu erhalten. Im Hause findet man sine Keuer- 
stelle au* En\<- und eine erhöhte Flur als Schlafstelle. 
Kochgeräte und Biertöpfe aus Thoo Rtehen auf dpin 
Boden umher. An einem F.nde des Hause* 
ist ein runder Behälter, in dem der Keis 
aufhewabrt wird, so viel, wie die Familie 
für ein Jahr gebraucht. Hunde und Hühner 
gehen ungehindert in den Häusern ein 
und aus und verzehrun die l'herreste der 
Mahlzeiten. Unter dem Hause leben 
Schweine und Ziegen. In dem langen 
Hause, welches in der Mitte des Bildes 
sichtbar ist, wohnt der Dorfhäuptling. 

Er hat die Verpflichtung, für alle Wit- 
wen , Waisen nnd Krüppel deB Dorfes zu 
sorgen , die einen Teil seines Hauses be- 
wohnen, und jede Arbeit verrichten 
müssen, die der Häuptling ihnen auftragt. 
Kr selbst aber braucht nicht zu arbeiten, 
und um dies anzudeuten, lillst er die Nägel 
seiner linken Hand sehr lang werden. 
Jede Familie uiufs ihm jährlich eine be- 
stimmte Menge Reis liefern, und von jedem 
auf der Jagd erlegten Tiere hat er einen 
Teil zu beanspruchen. Wenn wichtige 
Dinge zu beraten sind , werden die alten 
Männer des Dorfes zusammengerufen, 
und ihr Beschlufs wird dann von einem 
Ausrufer mit lauter Stimme in dem Dorfe bekunnt ge- 
geben. 

Der Reichtum des Dorfhftuptlings bestand in Kar- 
tieolperlen, auch besafa er eine Anzahl Rüffel, und zur 
(iedächtnisfeier an grofse Kreignissu lief« er einen 



selbe macht die Runde, bis es geleert ist. Dies Trink- 
fest dauert drei bis vier Tage lang ohne Unterbrechung, 
wobei alle einen Trauorgesang singen, bis sie alle so 

1 





Fig. 1. I.uscnai-Juntr^eielleuhitu*. 

betrunken sind, data sie nicht mehr trinken können 
oder umfallen und einschlafen. Das viereckige Haus 
mit dem (irasdach imks vom Häuptlingshause ist das 
J unggeselleuhuus. Mitten auf der Huuptstrafse 
(links oben auf dem Bilde) liegt die Dorfschmiede, wo 
der Dorfschmied mit sehr einfachen Handwerkszeugen 
Speere, Hackmesser. Hacken und andere Geräte für 




Fig. 6. Luachai-Frauen in Biunbutröhreu Wasser tragentl. 

Büffel schlachten und gab seinen Unterthaneu ein 1' e t. 
Bei einem solchen Feste sitzen die Gäste um einen 
grofsen irdenen Topf herum , der mit Keisbier gefüllt 
ist; einer von ihnen füllt ein Trinkhorn damit, nnd dus- 



Flg. 7. (ieialerbesrliwürer der Luscliai*. 

jedermann bereitwilligst anfertigt, wofür ihn die Ge- 
meinde darch Reislieferung entschädigt. 

Die Luschais (Fig. 2) zeichnen sich durch stark her- 
vortretende Backenknochen und leicht mandelförmige 
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Augen aus. Ihre Kleidung besteht auB einem von den 
Frauen gewebten Stück Zeug von 1,50 in llreite und 
2,'Jö ni Lange. Männer und Frauen scheiteln das Haar 
in der Mitte, stecken es hinten zu einem Knoten auf, 
den sie mit massiven Nadeln aus Messing uud Knochen 
feststecken. Iteide Geschlechter sind infolge dieser 
gleichmäßigen Tracht anfangs schwer zu unterscheiden. 
Der Schmuck des Mannes besteht aus einer fafsförmigen 
Karneolperle, die auf eine Schnur gezogen und in der 
Öffnung des Ohrläppchens befestigt ist; einige Schnüre 
mit TürkiKperlen um den Ilnl.s und zuweilen ein King 
aus Eisen oder anderem Metall am Finger vervollständiget! 
den Schmuck. Von der Perlkette des Mannes auf unserem 
Hilde hangt als Amulett das Fell vom Schwänze einor 
weifsen Ziege herab; seine Pfeife ist ganz aus Dambus 
gefertigt. 

f~[Die Frauen tragen unter dem losen t berwurf einen 
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Fig. 8. Gerüst mit Tiemcbüdeln zum Andenken an verstorbene Häuptlinge der Luicbals. 



Unterrock aus blauem Kattun. Der Ohrsehmuck beBteht 
aus grofsen Klfenbeinscheiben , die in die allmählich er- 
weiterten Ohrlöcher eingesteckt werden. Die Pfeife, 
welche die Frau raucht, ist von wunderbarer Form uud 
völlig von der des Munnes verschieden. 

Der thönerne Pfeifenkopf ist dem Gesichte zugewandt, 
so dafs man sofort sehen kann, wenn er neu gefüllt 
werden mnfa, oder wenn mit der eisernen Nadel, die 
innn vom Pfeifenrohre herabhängen sieht, I.nft geschafft 
werden mufs; der untere Teil der Pfeife ist aus Bambus 
gemacht und mit Wasser gefüllt, in welchem der Rauch 
gereinigt wird, bevor er in den Mund gelang!. Sobald 
daB WaBBcr mit Nikotin gesättigt ist, giefst die Frau es 
in eine kleine Kürbisflasche und nippt daran ab und zu 
als Leckerei, oder bietet es Freunden als ein Zeichen 
der Gastfreundschaft an. Die Frau unifs Wasser und 
Holz für das Haus herbeischaffen , das Essen kochen 
uud andere Arbeiten im Hause verrichten, während der 
Mann im Felde arbeitet. Durch grofse Reinlichkeit 



zeichnen sieh die Luschais nicht am. Ein Kind (Fig. 3) 
wird nach Beiner Geburt nicht wieder gewaschen, bevor 
es drei Jahre alt geworden ist, und vom 14. Jahre ab 
pflegen die Erwachsenen sich auch nicht mehr zu 
waschen. Die Frau trügt das Kind auf ihrer Hüft«, 
wenn es unruhig wird , erhält es einige Züge aus der 
Pfeife, wodurch es sich bald beruhigt 

Vor ihrem Hause errichten die Luschais meiateus 
eine Plattform (Fig. 4), wo sie gern verweilen und auf 
die Wolken herabschauen , die tief unter ihnen in den 
waldbedeckten Thälern lagern, oder zu den Bergriesen 
emporblicken, die in allen Richtungen am Horizonte 
sichtbar sind. In jedem Dorfe der Luschais findet man ein 
JungKescllcnhaus (Fig. 5), in dem die Knaben vom 14. oder 
15. Jahre ab schlafen müssen. Der Eingang ist lang 
und niedrig, wie wir auf dem Bilde sehen, und man 
mufs sich sehr tief bücken , um in das Haus hineiuzu- 

gelangen und dann 
sofort eine über 1 m 
hohe, das ganze Ge- 
bäudedurchziehende 
Querwand überstei- 
gen . welche die 
Schweine und Ziegen 
davon abhalten soll, 
in den Innenrauin 
zu gelangen. In der 
Mitte befindet sich 
eine Feuerstelle aus 
Thon, wo im Winter 
ein lebhaftes Feuer 
unterhalten wird. 

Das Wasser für 
den häuslichen Be- 
darf holen die Frauen 
in Bambus- Röhren 
(Fig. 6) von den 
Quellen in den Thä- 
lern herauf, eine 
schwere Arbeit auf 
den steilen Pfaden. 

In jedem Dorfe 
findet man einen 
oder auch mehrere 
Geister - Beschwörer 
(Fig. 7), die man bei 
Krankheiten herbei- 
ruft, damit sie die 
bösen Geister ban- 
nen , welche die 
Krankheit erzeugt haben. Zu diesem Zwecke mufs der 
Zauberdoktor je nach der Krankheit ein Schwein , eine 
Ziege, einen Hund oder ein Huhn schlachten. Dies 
geschieht außerhalb des Dorfes, unter dem Schatten 
eines Baumes, nur in Begleitung von mehreren Freunden 
des Kranken, die in der Nähe ein Feuer anmachen und 
darauf Wasser kochen, während der Beschwörer auf 
einer grofsen Muschel bläst and verschiedene Gesänge 
vor sich hinsingt- Da- Herz, Blut und andere ungo- 
niefsbare Teile des Opfertieres werden auf einem winzig 
kleinen Altar aus Bambus für die Götter niedergelegt, 
während das übrige Fleisch zerschnitten und in dem 
Topfe gekocht wird. Nachdem die Anwesenden sieh 
satt gegessen, bringen sie dem Kranken auch ein Stück 
des Fleisches. 

Auf steilen Hergvorsprüngen findet man zuweilen 
Gerüste, die zum Andenken an verstorbene Häuptlinge 
errichtet sind (Fig. 8). Die Pfosten sind mit den Schä- 
deln der Tiere geschmückt, die sie zu Lebzeiten erlegt 
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haben, oder die von Freunden bei ihrem Begräbnis ge- 
opfert wurden. Die meisten sind Schädel jener zahmen 
Riesenbüffel, auf deren Besitz die Luschais sehr stolz 
sind, die übrigen stammen von Wildschweinen oder 
Wildziegen her. Ein Biertopf hangt auf einem Pfosten, 
wahrscheinlich derselbe, ans dem bei dem Leichenfeste 
zu Ehren des Verstorbenen getrunken wurde. 

Diese Gedenkplätze sind gewöhnlich aufserhalb des 
Dorfes, nahe am Bergpfade errichtet und gewähren 
müden Wanderern einen willkommenen Ruheplatz. Der 
Leichnam des Häuptlings wird in einen aus einem aus- 
gehöhlten Baumstamm bestehenden Sarg gelegt. Nach- 
dem derselbe dicht mit Thon verstrichen ist, wird er 



vor dem Familienherde niedergesetzt. Ein kleines Loch 
wird dann in den Boden des Sarges gebohrt und eine 
Bambusröhre darin befestigt, deren anderes Ende in 
den Erdboden unter dem Hause hineingesteckt wird. 
Dann wird ein Feuer auf dem Herde angezündet, und 
die Witwe ist verpflichtet, das Feuer so lange zu unter- 
halten, meistens drei Monate lang, bis nur die Knochen 
von der Leiche übrig sind. Diese werden in einen 
Korb gvthan, in einer Ecke des Hauses sorgfältig auf- 
bewahrt und nur bei feierlichen Gelegenheiten hervor- 
geholt. Der Schädel wird dann mit einem Stück Zeug 
bedeckt, auf eine Strohpuppe aufgesteckt und im Dorfe 
zur Schau herumgetragen. 



Bücherschau. 



K. v. Lendenfeld: Die Hochgebirge der Erde. Mit 
Titelbild in Farbendruck, 146 Abbildungen und 15 Karten. 
Freiburg, Herderache Verlagsbuchhandlung, 1899. 
Oer stattliche Band, welcher ein Teil der bekannten, 
von dem Ilerderscben Verlag herausgegebenen Bibliothek der 
Länder- und Völkerkunde int, wendet sich, wie auch die 
übrigen Bände dieser Sammlung, an ein breitere» Publikum. 
Deshalb hat auch der Verfasser in einem allgemeinen Teil, 
der gewissermaßen die wissenschaftliche Einleitung zu dem 
folgenden bilden toll, den Aufbau, die Modellierung, Gestalt 
und Verbreitung der Hochgebirge, sowie das Lelien im Hoch- 
gebirge behandelt, weil in der heutigen Zeit ohne diese 
t i rundlugen ein Verständnis des folgenden unmöglich sein 
würde. Der »pecielle Teil behandelt die einzelnen Hoch- 
gebirge der Seihe nach . wobei übrigens nicht im strengsten 
Sinne an dem Titel festgehalten wird, wie die Thatsache zeigt, 
dafs sich auch kurz« Abschnitte über Apenuin, Karpaten, 
Jura, Appnlacb.cn u. s. w. Huden. Die Reihe eröffnet das 
Alpensyitcm, vom Westende, den nordafrikanischen Gebirgen 
anfangend. Daran schlief sen sich die übrigeu nordeurasischen 
(lebirge und die Gebirge Indiens und Mittel- und Südafrikas. 
Dann werden die paeifischen Ketten von der Antarktis über 
Australien nach Korden, und vom Beringtmeer auf der 
amerikanischen Seite nach Süden gehend und zuletzt die 
ostamerikaniscliru Gebirgsländer besprochen. Den breitesten 
Raum nimmt das Alpensystem ein, denn es ist natürlich 
schon nach dem heutigen Stande unserer Wissenschaft von 
vornherein unmöglich, alle Gebirge mit der gleichen Ge- 
nauigkeit zu behandeln. In dem ganzen Werke zeigt sieb 
die meisterhafte Darstellungsgnb« des schon au* anderen 
populären Werken (z. B. .die Alpen') und Aufsätzen (z. B. 
in Wettermanns Monatsheften) bekannten Autor*, die noch 
durch den zum grofsten Teil »ehr gut geratenen Bilder- und 
Kartensehmuck des Werkes unterstützt wird. Bin von 
A. Pelikan vertafster lezikographiech geordneter, kurzer An- 
hang erklärt die wichtigsten mineralogischen und geologi- 
schen Fachausdrucke, welche sich in dem Buche Anden, und 
«o dürfte da* Oanze gerade hei dem heule im Vordergrund 
Interesse für die Hochgebirge zur rechten Zeit ge- 
sein und eine vorhandene Lücke ausfüllen. 

Dr. G. Greim. 

Oraf Philipp zu Enlenbarg* Herlefeld : Ost-Asien 1860 
bis 1882 iu Briefen de« Grafen Fritz zu Eulenburg. Mit 
einem Bildnisse. Berlin, Ernst Siegfried Mittler & Sohn. 
1900. Preis 10 Mk. 

Vierzig Jahre liegen zurück. Noch halten wir da« Reich 
, und andere Völker begannen mehr und mehr In den 
i Handel sich zu teilen, da that Preufaen den ersten 
Schritt, um auch Deutschland seinen Teil an dem zukunfts- 
reichen ostaaiatiseben Handel zu siebern. Es sandte eine 
kleine, bescheidene Hotte nach China, Japan und Siam unter 
der Führung des Grafen Fritz zu Eulenburg, welchem es 
auch gelang, jene ersten Handelsverträge 1801 abzuschliefsen, 
die auch den übrigen deutschen Staaten zu Gute kamen. 
Die mit grofsen Schwierigkeiten, aber Ei folg durchgeführte 
Sendung, welche die Grundlage zu dem heute so grofsartig 
entwickelten deutsch-ostasiatischen Uamlul bildet und in der 



nicht, 



gipfelt, ist damals in einem amt- 
lichen Pracbtwerke, sowie in verschiedenen, von den Teil- 
nehmern ausgehenden Schriften geschildert worden. Sie 
alle zeigten uns noch das alte Japan, wie es eben, nachdem 



die Amerikaner die Eröffnung des verschlossenen Landes er- 
zwungen, Im Begriffe steht, sich der Kultur des Abendlandes 
anzugliedern. 

Wenn jetzt aus dem Nachlaase de* Grafen Friedrich zu 
Eulenburg in pietätvoller Weise dessen Sohn die intimen, 
an seine Familie gerichteten Briefe herausgiebt, so erwirbt 
er «ich in zweifacher Weise ein Verdienst. Einmal lernen 
wir in dem späteren Mitarbeiter Bismarcks eine durchaus 
sympathische Persönlichkeil kennen, die uns mehr und mehr 
anzieht, und dann gewinnen wir einen tieferen Einblick in 
die Schwierigkeiten , die damals seinen glücklich durchge- 
führten Werken im Wege standen. Der Einblick in die ja- 
panischen und chinesischen Verhältnis«« jener Zeit ist, 
verglichen mit den heutigen , von hohem Belange uud 
kennzeichnet in hervorragender Weise den Umschwung , der 
sich seitdem vollzogen hat. Wir dürfen unterschreiben , was 
der Herausgeber im Vorworte zu den Briefen sagt: .Die 
lebensvollen und frischen Schilderungen aus der Feder des 
ersten bedeutenden Vorkämpfers deutscher Interessen in Ost- 
asien werden jedem Deutscheu, der dem Aufblühen unseres 
Handels im Weltverkehr mit Aufmerksamkeit folgt, ein leb- 
haftes Interesse abgewinnen." v. K. 

Justns Strande«: Die Portugiesenzeit von Deulsch- 
und Knglisch-Ostafrika. BerUn, Dietrich Reimer 
(Ernst Vohsen), 1899. Preis 14 Mk. 
Nach der Entdeckung des Vorgebirge« der guten Hoff- 
nung durch Bartholome» Diaz verstrichen noch 10 Jahre, 
ehe die Portugiesen sich aufrafften un I das Geschwader 
Vasco da Gamas 1497 aussendeten , welches au Afrikas Ost- 
küste bis Malinda hinauffuhr und dort an verschiedenen 
Stellen portugiesische Wappenpfeiler errichtete. 2CHJ Jahre 
sind seitdem verflossen, von Afrikas Ustküste besitzen die 
Portugiesen nur noch einen geringen Teil , während in der 
Politik, im Handel und der Schiffahrt Deutsche und Briten 
die tonangebenden und landbesitzenden Mächte sind. Er- 
spriefsliches ist für die Länder- und Völkerkunde Ostafrikas 
iu neuerer Zeit, namentlich von deutscher Seite geleistet 
wordeu; dafs jetzt auch die geschichtliche Seite in gründ- 
licher Weise bearbeitet wurde , ist das Verdienst des vor- 
liegenden Werke«, welches gegenüber den früheren Darstel- 
lungen (Guillain, Burton, Krapf, Karsten) eine Reihe von 
Urkundensammlungen benutzte, welche in Lissabon und Goa 
veröffentlicht wurden, aufserdem aber eine Reihe der hand- 
schriftlichen Schätze in den portugiesischen Archiven zum 
erstenmale heranziehen konnte, wobei mancher alte Irr- 
tum berichtigt und viel Neues ans Tageslicht gezogen wurde. 
Für die Geschichte Ostafrikas, im wesentlichen die Küste 
betretteud, liegt nun ein zuverlässige* Werk vor, das sich 
von 1487 bis 1769 erstreckt, denn im letztgenannten Jahre 
machten die Portugiesen noch einmal den Versuch, das 
ihnen von den Arabern entrissene Moruba* wieder zu ge- 
winnen. Reich ist da* schöne Werk an spannenden Epi- 
soden, und aufser den Eingeborenen, die gelegentlich in die 
geschichtliche Entwickelung eingreifen, spielen neben den 
Portugiesen die Araber ihre Rolle, »eiche früher als jene 
auf dem Platze, uach langem Ringen sich doch behaupteten, 
bis Deutsche und Rrilen ihrer ostafrikanischen Herrlichkeit 
ein Ende bereiteten. Eine Anzahl alter Kalten, Anhebten 
portugiesischer Forts und Wappenpfeiler, Trachteubilder etc. 
dienen zur Erläuterung. V. K 
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— Der samoanische Augenschirm. Der Augen- 
schirm der Eingeborenen von ltubiana auf den 8alomons- 
Inseln, welcher in Bd. 76, 8. 248 des „QlobiiB* besprochen wird, 
iit nicht nur eine Eigentümlichkeit der Melanesien »andern 
gehört auf den Samoa-Inseln zu den Ausrüstungsgegenständen 
der Bonilotischer , welche, in ihren künstlich zusammen- 
genähten Kanut zn zweien in einem Kanu »Uzend, weit hin- 
aus in den Ucean rudern , um mittels einer Angelleine , die 
an starker Bambusrute befestigt ist, einen Perrmutternsch- 
haken in schneller Fahrt nachzuschleppen. An Perlmutter- 
haken aollen die Bonito am sichersten anbeiraen. 

Der samoanische Augenschirm — tamata — dient dem 
Fischer als Schutz der Augen gegen die blendenden Strahlen 
der Sonne. Er ermöglicht es dem Fischer, schon auf weite 
Entfernung biuaus, unter dem schützenden Schirme hinweg 
die Seevögelachwärme zu erkennen, welche die steten Begleiter 
der Bonitoscharen sind. Die Form der samoanischen Augen- 
schirme ist viereckig, mitunter ausgezackt und endigt — 
wie auf der Abbildung im „Ulobua* — nach hinten zu in zwei 
Bändern, mittels welcher der Schirm am Kupfe fastgehalten 
wird. Die samoani«cben Augcnscliirme werden aus einem 
Stücke des Kokoapalmblatte» gellochten. 

Matapoo, Insel Sawaii, Ssmoa. Werner v. Bülow. 

— Über den Werwolf bei den Toradjas im mitt- 
leren Cetebe« berichtet Alb. C. Kruijt in der Tijdskrift 
voor Indische Teal-, Land- en Volkeukunde (Kd. 41, IHK», 
p. 540 — 567). Nach dem Glauben der Toradjas wird man 
Werwolf entweder von «i-lbst oder durch Ansteckung. Ein 
Kind kann z. B. Werwolf werden, wenn es den Keis aufifst, 
den sein Vater, der ein Werwolf ist, übrig gelassen hat. Ein 
anderer Mensch wird zum Werwolf, wenn er denselben Trink- 
napf benutzt, aus dem ein Werwolr getrunken hat, oder 
beim Betclkauen von demselben Kalk nimmt, von dem ein 
solcher etwas gebraucht hat. Sowohl Manner als auch Frauen 
können Werwolfe sein Man glaubt auch, dafs es Leute giebt, 
die Werwölfe von ihrer Werwolfschaft befreien können. Wäh- 
lend ein Werwolf schläft oder bei der Arbeit ist, verläfst 
•ein Inneres (lamliojo) den Körper und irrt in der Gestalt 
eines Hirsches, Schweines, Krokodil«, Arten, BülTets (nur mit 

Horn) oder einer Katze umher, um sich Beute zu 
Kr fällt stet* allein gehende Menschen an, diese 
werden bei seiner Annäherung schläfrig, »o dafs sie keine 
Kraft zum Widerstände haben. Hei «einem Opfer ange- 
kommen, nimmt der Werwolf seine Menschengestalt an (sein 
Körper ist aber zu Hause geblieben), zerhackt den inzwischen 
in Ohnmacht gefallenen Körper in viele Stücke , öffnet den 
Bauch und ifst die Leber auf. Dann fügt er die Körperteile 
wieder aneinander , l>e|eckl dieselben , und der Mensch wird 
wieder normal. Erwacht er dann aus seiner Betäubung, 
dann weifs er nicht, was mit ihm geschehen und wer «eine 
hat. Nach wenigen Tagen stirbt der Mensch 



Hat man einen Menschen als Werwolf erkannt , «o wird 
die Todesstrafe über ihn verhängt. Zuvor muf« er ein 
Gottesurteil über sich ergehen lassen, und zwar einen Finger 
in geschmolzene«, siedendes Dammarlmrz stocken. Verbrennt 
der Finger, so ist der Werwoff für schuldig befunden, bleibt 
der Finger gesund, so ist die Anschuldigung eine falsche ge- 
wesen, die Ankläger müssen dann Strafe bezahlen. Wie 
Kruijt mitteilt, kommen Werwolfprozesse im mitUeren Cele- 
bes sehr häufig und bis in die neueste Zeit hinein vor. 



— Iii der Sitzung der Rus». Geogr. Oeselisch, in St. Peters- 
burg am 22. Dezember 1*b» (3. Januar 1HO0) machte Fürst 
Massalskij Mitteilungen Uber den Theebau im Kau- 
kasus. Der Thee nimmt als Einfuhrgegenstand in Kufs- 
land eine der ersten Stellen ein: jährlich gegen I BöOOOO Pud 
im Werte von 40 Millionen Hube). Danach ist es ganz na- 
türlich, dafs man versucht hat, in Rußland selbst TheeprUn- 
zungen anzulegen, und zwar im Kaukasus. Zunächst war 
die Sache Privaluntf rmdinien der Firma Possow. Zum Orte 
der Plantagen wurde der Bezirk vrm Bat um gewählt: Thee- 
»träucher und Samen wurden aus China be/ogen, von dort 
lief« man auch I^ehrer kommen. Gleich die eisten Kmteu 
gaben befriedigende Resultate; der zur Anpflanzung von 
Thee bestimmte Raum wurde infolgedessen vergröfsert; e» 
wurden IBM geerntet NM Pud schwarzen Thee« und 10000 
Pfund Ziegelthee. Die Zahl der Ernten ist drei bis vier im 



Jahr«: die erst« im Mai oder April, die letzte im September. 
AU mittleren Ertrag kann man 1 Pfund auf 10 Sträucber 
bezeichnen, d. h. 15 Pfund auf die Dessjatine. Die Bear- 
beitung de« Thees erfolgt in einer besonders dazu eingerich- 
teten Fabrik. Dann ist da« Ministerium der Staatsdomänen 
im Jahre 1895 an die Kultivierung von Thee herangetreten. 
Fast alle bekannten Sorten asiatischen Thees sind mit bestem 
Erfolge angebaut worden; am besten waren die Ergebnisse 
beim indischen Thee. 

Aul'ser deu erwähnten grofsen Anpflanzuugen giebt es im 
Kaukasus auch einige kleinere, die hauptsächlich im Bezirk 
Batuiu, zum Teil auch im Bezirk Suchum liegen. Das gesamte 
Areal, das zur Zeit mit Thee bepflanzt ist, erreicht einen 
Umfang von 300 Dessjatinen. Ks unterliegt keinem Zweifel, 
dafs es noch bedeutend vergröfsert werden kann, weil an 
zur Theekultur geeignetem Boden über 25 000 Dessjatinen 
vorhanden aind in den llezirkeu Batum , Suchum , Osurgeti 
und einigen anderen. Wird auf die Dessjatiue durchschnitt- 
lich ein Ertrag von 20 Pud gerechnet, »o wäre der mögliche 
Gesamtertrag 500000 Pud, d. h. fast ein Drittel der ganzen 
Einfuhr Rufslands. T. P. 

— Porzellanfabriken in Kiutschen. Die einzige 
Stadt Chinas, in der es Porzellanfabriken giebt, ist das am 
Yangtsekiaug bei Kiukinng gelegene Kintschen. Die Stadt 
«oll eine halbe Million Einwohner zählen, die au« allen IX 
Provinzen zusammengewürfelt sind. Mehr als 1000 Magazine 
beschäftigen sich nur mit dem Porzelhmhandel , und in den 
über 100 betragenden Porzellanbrennöfen der Stadt werden 
:i00O0O Menschen — Manner, Frauen und Kinder — beschäf- 
tigt. Jeder Brand nimmt drei Tage in Anspruch und jeder 
Ofen liefert jährlich 8« Brände. Der jährliche Wert de, 
exportierten Porzellans wird amtlich auf 4 MiHionen Taels 
angegeben, doch gehl für weitere 2 Millionen Porzellan ohne 
Wissen des Steueramts aus der Stadt. Die Porzellanindiistrie 
ist in Kintschen schon seit 2 1 /« Jahrtausenden eingebürgert, 
aber irgend ein Fortschritt in der Herstellungsmelhode ist 
seitdem nicht eingetreten. 

— Aus dem Berichte des britisch«! Residenten der Salo- 
mon-lnscln für IB'JK/'j'.l entnehmen wir, daf« auch im Jahre 
1897, 90 einige kleinere Inselgruppen, die aber für den Handel 
nicht von Bedeutung sind, dem Gebiete einverleibt wurden. 
Weifse wohnen jetzt etwa 50 bis 60 in der Gruppe, und die 
Aussichten für den Handel sind in neuerer Zeit stark ge- 
stiegen, besonder« seit statt der Trocknung der Kopra durch 
Feuer die an der Sonne eingeführt wurde und die werlvollen 
Perlmuscheln durch Taucher gewonnen werden. Haupt- 
ausfuhrgegenstanil ist Tabak, wogegen unter den Einge- 
borenen hauptsächlich die Nachfrage nach den in Sydney 
gebauten Booten zugenommen hat. Dan von Weifsen 
bebaute Land i»t im Wachsen; der grüfate Teil desselben ist 
mit Kokospalmen bepflanzt , doch «nid auch gut gelungene 
Versuche mit Kaffee gemacht worden. Der Bericht enthält 
Tabellen über den Niederschlag, aus denen wir hervorheben, 
dafs die Zahl der jährlichen Niederschlagotage auf 240 
(beides für IK".»k) angegeben wird, die wenigsten Regentage 
(15) hatte der Juni. Aufgeldern werden Einzelheiten von 
einer Expedition des Mr. Woodfort in das 
von Guadalcanar mitgeteilt, die bis 
reiche botanische Krgebni-.se lieferte. 



— In der Novembersitzung der geographischen Gesell- 
schaft in Petersburg wurden neue Nachrichten von Leutnant 
Kozlow mitgeteilt, dem Leiter der Expeditiou, die die Gesell- 
schaft im Frühjahre nach Centraiasien gesandt hatte. 
Ihr Weg führte durch ganz unbekannte Regionen des Grofsen 
Altai, wo mau tteim Vordringen bis zu Schnee und Glet- 
schern ein flachwelliges Plateau mit Gniswurli« von herbst- 
lichem Aussehen und vielen kleinen Seen läud. Ein Teil 
der Expedition ging dann von da über das Gebirge direkt 
nach Kobdo, ein kleiner Teil unter Leutnant Koznakow ge- 
langte auf einem südlicher führenden Umwege dorthin, von 
wo die Expedition nach dem Gobi Altai aufbrechen wollte. 
Neben allgemein geographischen Ergebnissen gelang e» der 
Expedition vor allem, eine grofse Zahl neuer Seen zu finden, 
die zum Teil mit dein mitgenommenen Boote befahren und 
ausgelotet wurden. 
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Kleinasien iat das Land der Höhlen und Felsengräber. 
Nicht allein aus Syrien, Paphlagonien und Pontus sind 
uns eine grofse Anzahl natürlicher und künstlicher 
Höhlen Wohnungen und Graber bekannt, sundern die Ver- 
breitung derselben erstreckt Bich über das ganze Gebiet 
Kleinasiens, überall dort, wo die Natur selbst die Be- 
nutzung ihrer natürlichen Anlagen im Urzustände er- 
laubt oder eine Umgestaltung in einen den Bedürfnissen 
entsprechenden Bau gestattet. Ks ist unglaublich, welch 
hohe Ziffer die Anzahl samtlicher in Kleinasien bis tief 
in Armeuien hinein bis jetzt gekannten Höhlen, Höhlen- 
wohnungen und Gräber erreicht! Es wäre von gröfstem 
Interesse, hierüber eine statistische Zusammenstellung zu 
besitzen. 

Wenn von den ziemlich verbreiteten Felsengräbern, 
die an sich eine Merkwürdigkeit ersten Ranges bilden, 
eine gewisse Anzahl als besonders sehenswert hervor- 
gehoben werden soll, so verdienen die Köuigsgräber von 
Amassia unstreitig die allergrößte Aufmerksamkeit. Man 
kann sogar noch weiter gehen und ihnen einen beson- 
deren Rang unter den Felsengräbern einräumen, umso- 
mehr, als sie in der Art der Ausführung einzig dastehend 
genannt werden müssen. Ein weiterer Umstand kommt 
uoch dazu, dafs nämlich die Identität dieser Felsen- 
gräber mit den berühmten Königsgräbern, von denen 
uns Strabo berichtet, über alle Zweifel erhaben ist. 

Ich hatte im Sommer 189!) Gelegenheit, mich einige 
Zeit in Amassia aufzuhalten, wo ich den Felsengräbern 
eine besondere Aufmerksamkeit zuwandte und dabei 
vom Glücke begünstigt war. Im nachstehenden will ich 
kurz den gegenwärtigen Zustand der Königsgräber be- 
schreiben und einige sich unmittelbar daran schliefscnde 
Fragen beleuchten. — Strabo berichtet in seiner Erd- 
beschreibung wie folgt über Amassia (ApaCua), in 
welcher Stadt er 60 v. Chr. geboren wurde und dort 
lebte: „Meine Vaterstadt liegt in einer tiefen und grofsen 
Kergschlucht, welche der Flufs Iris durchströmt. Sie ist 
sowohl durch weise Fürsorge als durch die Natur wunder- 
voll ausgestattet, so dafs sie zugleich als Stadt und 
Festung günstig ist, denn hier ragt ein hoher, ringsum 
steiler und gegen den Fluls jäh abfallender Felsen her- 
vor. Auf der einen Seite, da, wo die Stadt liegt, be- 
findet sich an dem Flufsufer eine Mauer, auf der 
anderen Seite steht eine zweite, die an beiden Seiten 
(des Felsensi zu den Gipfeln aufsteigt, deren zwei sind, 
mit einander verwaehsen und gar schön mit Türmen ver- 

Olobu» LXXVIl. Nr. U. 



sehen ')• In dieser Umfassung befinden sich die königlichen 
Paläste und die Königsgräber. Die Gipfel haben eine 
überall schmale Halaenge, beiderseits fünf bis sechs Sta- 
dien hoch, wenn man von dem Flufs bette und den Vor- 
städten hinaufsteigt; vou der Halsenge bis zu den Uijifeln 
aber führt noch ein anderer Aufstieg, etwa einen Sta- 
dium lang, der steil und gegen alle Angriffe sieber ist. 
Hier im Inneren (des Felsens) befindet sich auch das 
Wasserbehältnis, das nicht abgeschnitten werden kann, 
weil zwei Rinnen (richtiger: Gänge) ausgehauen sind, 
deren eine zum Flufs hinunter, die andere zur Halsenge 
führt. Über den Flufs geht eine Brücke von der Stadt 
nach der Vorstadt, eine andere von der Vorstadt in die 
freie Umgegend , denn hier endet der sich hinter den 
Felsen hinziehende Berg. Vom Flufs aus erstreckt sich 
das Thal, das anfangs gar nicht breit ist, sich dann aber 
erweitert und das sogenannte Feld Chiliokomon (Tausend- 
dorf) bildet. Darauf (folgen) die überall fruchtbaren 
Landschaften Diakopene und I'imolisene bis zum 11.. " 
(Lib. XII, 3. 39, p. 561.) 

Diese Schilderung Strabos ial so naturgetreu, dafs 
mau sie heute noch fast in allen Punkten anwenden 
kann und es bezüglich des antiken Auuöuct keiner er- 
gänzenden Bemerkungen bedarf, denn die Türme der 
Akropolis auf den Gipfeln des isolierten Bergkegels, das 
heutige „Ferhad", sind noch erhalten, die Ringmauern 
stehen zum Teil noch (vergl. Fig. 1) oder läfst sich ihre 
Richtung zweifellos feststellen, den Palüsten kann man 
leicht innerhalb der Mauern einen Standort zuweisen, 
über den beiden steinernen Brücken über den Iris, heute 
Yeschil-Irmak, vollzieht sich heute noch der rege Ver- 
kehr von und zu der Stadt, die Wasserleitungen und 
„Wasserbehältnisse" und endlich die Königsgräber sind 
heute noch die grösBten Sehenswürdigkeiten Amossias, 
die, wenn auch alle anderen Ueberreste aus dem Alter- 
tunie hier schon längst verschwunden sind, noch Jahr- 
tausende überleben werden. 

An den nackten Felswänden in und um Amassia 
kann man etwa 30 Felsengräber zählen, von welchen 
7 der Gröfsenverhältnisse und der Art ihrer Ausführung 



') loh kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit besonders 
darauf aufmerkmim zu machen, dal» Utuvqywtitrtn, sinn- 
gemäß und dem Thatbestande heute noch 
nicht .aufgetürmt* mit liviug auf die r'elrmMM, 
wirklich mit Türmen (Kaliwerken) versehen, über»«tzt «erden 

nofs. 
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wegen besonders hervorragen. Ks sind dies die zu- 
nächst von Strabo „innerhalb der Umfassung" besonders 
als Königsgraber bezeichneten fünf sicheren Grabniftler 
(I bis V) and ein unsichere« (VI) und das aufBerhalb 
der Stadt befindliche prächtige „ Spiegelgrab " (VII). 

Die ersten fünf Königsgraber befinden sieb in 1 ,:i 
Höbe (40 bis 50 m) des westlichen und südwestlichen 
i linksseits der Yescbil-Irroak-Knge in einen 



scheint Der Umstand, dafs wir notwendigerweise hier 
aufsteigen müssen, zwingt uns, mit der Beschreibung 
des Königsgrabes V anzufangen (das Grab I befindet 



sich am westlichen Endpunkte 



Kyslar-Serai). Ks 



ist in Bezug auf sein Ausmafs bei weitem das gröTste. 
Nachdem man Ober einige breite Stufen um einen Fels- 
vorsprung gekommen ist, erreicht man eine etwa 17 m 
lange und 1,60 m breite Plattform und tritt von hier 




Grundri»se der Königsgraber von Amansia. 



graugrünlichen Protogyngneis gehauen. Man erreicht 
dieselben, wenn man vom rechten Ufer des Flusses über 
die vorletzte Brücke der Stadt den Fufs des linksseitigen 
Felsens erklimmt und jenseits einer aus grofsen regel- 
mäßigen Quadern gebauten, zum Teil zerstörten King- 
mauer an die steil aufsteigenden Felswände herantritt, 
in welchen überall lange und schmale Stufen ausgehauen 
Kind. Wir sind hier auf dem „Kyslar-Serai", d. h. 
Mitdchenburg, eine Benennung, die dem kastellartigen 
Bauwerk sowie den fünf Königsgrabeni zuzukommen 



auf eine zweite etwa 15 m lange, 3,70 m breite und nur 
etwa 30 cm höher gelegene Plattform , die den Vorplatz 
zur eigentlichen Grnbkainraer bildet; die rechteckige 
Facade des Grabes ist 2.9 m tief in den Fels gehauen 
und ist hierdurch eine Art Vorraum geschaffen, der in 
der Breite 13,20 m, in der Höhe etwa 8 m und in der 
Tiefe 2,90 m mifst. In der Mitte der Facade, 2,10 m 
Uber der Plattform , befindet sich der fensterartige Ein- 
gang (2,60 X 1,80) zur eigentlichen Totenkammer, der 
abweichend von den übrigen Grüben) einen friesgezierten 
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Fig. 1. Blick auf Amataia und den Ky»Ur Serai. Aufnahm« von Ad. Struck. 



Sturz und eine mit breiter Leiste ausgestaltete Schwelle 
besitzt l>ie jetzt leere und durch Itaach geschwärzte 
Totenkammer be- 
steht aus einem vier- 
eckigen etwa 4 m 
tiefen und 3 m hohen 
ach muck lösen Raum 
mit gewölbter Becke. 
I>ie Fa; ii de des Gra- 
bes trägt einen drei- 
kantigen, schmuck- 
losen Giebel und 
tritt derselbe da- 
durch, da IV die Fels- 
partieen oben wie 
auch an den I.a- 
teralseiten zum Teil 
losgelöst wurden, 
deutlicher hervor. 
(Fig. 2 und Grund- 
riß C.) 

Wir gehen auf die 
Plattform xurück 
und steigen auf einer 
gleichfalls in den 
Fels gehauenen (alle 
Anlagen sind, wenn 
ich es auch nicht ausdrucklich bemerke, in den Fels ge- 
hauen) 10,50 m langen, 3,30m breiten, mit 20 Stufen 
und einem Geländer versehenen Treppe 5,10 m höher, 
wo wir ans auf den Plattformen bezw. Vorräumen zu 




Fig. 2. Königugrab V. Aufnahme von Ad. Struck. 



den Schwestergräbem III und IV befinden, welche die 
typische Form der Amassier Felsengräber tragen und 

in der Ausfuhrung 
eine saubere lang- 
wierige Arbeit ver- 
raten (Fig. 3 nnd 
Grundriß C). 

Diese Königagrä- 
ber stellen sieb uns 
heute so dar, als 
wäre bei der Anlage 
beabsichtigt worden, 
den Findruck eines 
Finbaues in einer 
vorhandenen Felsen- 
höhle hervorzu- 
rufen. Die Grab- 
körper Bind an drei 
Seiten durch einen 
bequemen Circular- 
gang isoliert, wie 
dies die bezügliche 
Skizze C (Schnitt in 
der Höhe der Toten- 
kammern)am besten 

veranschaulicht. 
Oben, wo die Gräber 
eine mehr gowölbto Struktur beBitzen, int die Decke 
bei Grab III ganz, bei IV teilweise vom Felsen frei- 
gehalten. Von den langen und schmalen Plattformen 
gelangt mau über einige Stufen in je einen Vorraum, 
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Kig. 8, K" ' •nu-'-trrjili.T III, IV, V. Aufnahme von Ad. Struck 



der »im III etwa 2,40 m breit, 6,70 m lang und b m buch, 
bei IV 2,50 m breit, 7,20 m lang und G,5 m hoch ist; 
an den beiden Schmalseiten wird der Vorranm durch je 
eine bis etwa 1 m starke Seheidewand vom Circulargange 
geschieden und verleiht hierdurch der Faeade das Aus- 
sehen einer rahmenartigen Einfassung. 

Während der Vorraum bei III einen massiven, 
schmucklosen , gewölbten Aufbau besitzt, ist bei IV ein 
solcher , mehr der dreikantigen Form zuneigend , nur 
angedeutet. An der Spitze dieses Giebels tritt die auf 
der Decke des Grabkörpers III vorgenommene teilweise 
Isolierung vom übrigen Gestein in Gestalt einer nieren- 
förmigen Öffnung zu Tage. Der Grundrifs der Grab- 
körper ist bei diesen beiden Denkmälern fast quadratisch, 
bei III von etwa 7,90 m, bei IV von etwa 7,20 m Seiten- 
lange. Die Totenkammern befinden sich auch hier in 
einer gewissen Höhe über dem Boden des Vorraumes, 
bei III 1,20 m, bei IV etwa 1 m und sind die vierkantig- 
rechtwinkeligen fensterartigen Eingänge in der Mitte 
der Fa^aden angebracht. Bei III mifst dieser schmuck- 
lose Hingang 1 X 1 m; die gewölbte Kam- 
mer ist 3,20 ui tief, 3,50 m breit und 
2,50 m hoch. An den stark mit Ruh ge- 
schwärzten Wänden konnte ich deutlich 
die Spuren ehemaliger Malereien erkennen. 
Unmittelbar vor dem Eingange ist, mit 
der Faeade verwachsen, ein Opfersteiu an- 
gelegt, der 45 cm breit, 75 cm lang und 
90 cm hoch ist Bei IV ist der Eingang 
1,25 X 1,30 m grofs, oberhalb desselben 
befindet sich gleichsam als Fortsetzung 
der Öffnung eine ebenso grofse 4 bis 5 cm 
tiefe Mulde. Die hier auch gewölbte Kam- 
mer ist 3 m tief, 3,60 m breit und 2,40 m 
hoch. 

Hiermit sind die Charakterzüge der 
Königsgräber von Amassia gegeben, in 
welchen sie nur wenig von einander ab- 
weichen. Allen eigentümlich ist der ein- 
gerückte Vorraum, der in der Facaden- 
raitte gelegene Eingang zur Totenkammer 
und die Höhenlage der letzteren. 

Neben dem Königsgrnbe III ist eine 
etwa 3 m lange, 1,00 m breite und 2,30 m 



hohe Öffnung tannelartig durch einen Fels- 
vorsprang gehauen und wir steigen all- 
mählich etwas hinunter, um etwa 100 m 
westlich durch «inen etwa 15 m langen, 
in einer Viertelkreiabiegung durch einen 
Felsvorsprung gehauenen Tunnel auf 
Stufen zum Königagrabe II anzusteigen. 
Die Plattformen dieses Grabes sind aus- 
nehmend breit, 3,00 X 5,20 m, in zwei 
Stufen. Auf einer in der Mitte gelegenen 
5,90 m breiten Treppe von secliB Stufen 
steigt man etwa 1,50 m höher zum Vor- 
raum, der 7,50 X etwa 2,50 m mifst. In 
1,20 m Höhe befindet Bich der quadra- 
tische Eingang zur Totenkammer, die 
3,40 m lang, 2,75 m breit und 2,30 m hoch 
ist. Der Grundrifs des von einem Rund- 
gang umgebenen Grabkörpers ist ein 
Quadrat von ungleichen Seiten. Die 
Faeade hat eine Höhe von 10,5 m, ist oben 
gewölbt und in dieser Form mit einem 
giebelartigen Vorspränge versehen. Hier 
ist die Ausführung sehr roh und das 
Gestein bereits stark verwittert (Fig. 4 
und Grundrifs B). An der Felswand 
steigt man nun 18 m in nördlicher Richtung nn. Hart 
am Abhänge ist ein mit Stufen und Geländer ver- 
sehener Weg gehauen, der kurz hinter Grab II den 
Charakter einer Galerie erhält, dort ist der Weg wie 
eine Furche durch die fast senkrecht abfallende Fels- 
wand geführt worden, wie dies aus dem Schnitt F er- 
sichtlich ist. Dieser Aufstieg hat eine Länge von 40 m. 
Die Entfernung des Grabes I von II beträgt 48 m. Es 
ist in der Ausführung ebenso roh wie Grab II. Der 
Vorraum mifst 8,50 X 2.80 m ; 2,50 in über dem Boden 
befindet sich die Grabkammer. Der Circulargang ist 
hier nicht zur Durchführung gekommen, der Grabkörper 
ist vielmehr an beiden Seiten senkrecht und oben halb- 
kreisförmig etwa 9 m tief durch einen Einschnitt vom 
Felsen getrennt worden. Die Faeade erhält durch die 
hier gleichmSfsig beibehaltene, etwa 1 m breite Scheide- 
wand eine rahmen/örmige Einfassung (Grundrifs A). 

Hiermit ist der „Kyslar-Serai 11 erschöpft; offenbar, 
und für mich besteht hierüber kein Zweifel mehr, ist 
Grab I das älteste, ihm folgen in der Chronologie die 




Fig. 4. König'gmb II. Aufnahme von A<1. Strack. 
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Fig. 6. Königigrab VI. Aufnahmt' von A. titruck. 

Gräber II bis^V in der Reibe nach; bei II sehen wir 
den Circnlargang bereits durchgeführt. III und IV sind 
mustergültig und sicher angelegt, tragen dabei das Ge- 
präge einer planmäfsigen wohl durchdachten Anlage. 
V ist bedeutend jünger; hier entfällt der Circulargang 
wieder völlig, aber andere Merkmale äufseren Einflusses 
machen Bich geltend; die Gestalt eines Tempels, die iso- 
lierte von allen Seiten abgeschiedene Wohnung für den 
Toten wird aufgegeben, es tritt das Gepräge des eigent- 
lichen Grabes in den Vordergrund and die Anlage er- 
hält bereits einen Schmuck , den Fries an den Sturzen 
des Einganges und ein deutlich ausgeprägtes Giebel- 
dach. 

Wir gehen nun 7u dem noch jüngeren Grabe VI, das 
sich am Fufae des Felskegelsj, nahe dem Flufs, hinter 
dem Gebäude der Tabaksregie befindet. Ks ist weniger 
hervorragend als die Gräber des „Kyslar-Serai" und im 
grofsen und ganzen bedeutend einfaeher. 
(Fig. 6 u. Grundrifs D.) Es ist ohne Zuhülfe- 
nähme einer Leiter nur auf einer links in 
der steilen Felswand gehauenun nur spann- 
breiten Furche erreichbar. Es besteht nur 
aus einem Vorraum, der 8,30 m lang, etwa 
3 m tief und 3,50 m hoch ist. Die Toten - 
knmmer, die sich in derselben Erhebung 
wie der Vorraum befindet, ist hier durch 
eine Thür, 2 m hoch und 1 m breit, zu- 
gänglich. Das Merkwürdigste an diesem 
Grabe sind aber die nur noch zum Teil er- 
haltenen Pfeiler an den beiden vorderen 
Ecken des Vorraumes. Diese unverkenn- 
baren Merkmale äufseren, vielleicht grie- 
chischen Einflusses deuten auch auf einen 
passenden Fries, Architrav, hin, der die 
Fai;ade anstatt eines Giebelwerkea geziert 
haben dürfte und wofür die Spuren losge- 
lösten Gesteines genügend sprechen. 

Das Grab VII befindet sich eine halbe 
Stunde von Amassia entfernt in der Nähe 
des Zusammenflusses des Thersahan-Irmnk 
mit dem Yesohü-Irmak, an dem Fufae des 
Felsens, unmittelbar an der Landstrafxe. 
Es ist bei weitem das prächtigste Grab 

ül.bu. LXXVII. Nr. 11. 



und trägt den Namen „ Ainali - Maghara", 
d. i. „Spiegelgrab Von diesem wird er- 
zählt, dafs es einst so glänzend war, dafs 
die Pferde scheuten und man sich genötigt 
sah , die blendende Kacade zu schwärzen. 
Dies geschah , indem man dos mit Stroh 
umgebene Grab den Flammen übergab. Das 
Gestein ist härter und rötlich, die Anlage 
sehr regelmäßig (Fig. 6 und Grundriß I 
Der Vorraum mitist 1,60 X 7,65 m; der 
Grabkörper ist 9,90 m breit, 7,40 m tief, 
10,5 m hoch und von einem 0,90 m breiten 
Circulargange umgeben. Der Oberteil ist 
gewölbt und die Facade wie bei I durch 
die 1,12 m breite Scheidewand rahmen- 
förruig eingefaßt. Wo die Wölbung an- 
setzt, ist ein friesartiger Vorsprung bei- 
behalten, der auf den Facadenteil harmo- 
nisch einwirkt und den Eindruck eines 
primitiven Kapitals hervorruft In 4,40 m 
Höhe über dem Boden des Vorraumes be- 
findet sich dar 1,0 x 1,30 m grofse Ein- 
gang zur Totenkammer. Diese fensterartige 
Öffnung ist nur durch eine leistenartige 
Erhebung geziert Die Grabkammer besteht 
aus zwei Räumen, einem gröfseren im 
Ausmaße 3,30 X 3,20 m und aus einem kleineren 
2,15 X 1,10m, durch eine nur etwa 1 m hohe Scheide- 
wand getrennt. Die Decke der grofsen Kammer ist ge- 
wölbt, setzt in 2,20 m Höhe an und ist mit noch deut- 
lich erkennbaren Malereien (zwtilf Apostel) verziert, die 
Decke der kleineren ist eben. 

Auch an einzelnen Stellen der polierten Facade 
glaubte ich Spuren von Heiligenbildern zu erblicken. 
Offenbar diente der kleinere Raum zur Aufbewahrung 
des Toten, während der größere später den Zweck eines 
Andachtsraumes erfüllte. Das Grab ist in allen Teilen, 
wie bereits angedeutet, ungemein sauber ausgeführt 
der Stein des Grabkörpers ist fein geschliffen und 
poliert, an einzelnen Stellen so glänzend, dafs man sich 
noch heute darin spiegeln kann. 

Über dem Eingänge lesen wir die altgriechische In- 
schrift: 




Fig. tl. Ain»li-M«gbara, Urab VII. Aufnahmt) von A<l. Struck. 
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Unter dem Eingange stand eine andere Inschrift, von 
der ich bei gunstiger Beleuchtung folgendes noch ent- 
ziffern konnte: 

X ? ? V Z O II o z 

V V A 27 ? O 

DaB Alter der Königsgriiber lifst sich mit grofser 
Wahrscheinlichkeit dahin bestimmen, dafs sie im 3. und 
2. Jahrhundert vor Christi Geburt ausgeführt worden i 
sind »). 

Meine Reise nach Amassia hatte insofern noch einen 
weiteren Erfolg zu verzeichnen, als ich die aus den 
Gräbern entfernten Leichen der Könige entdeckt zu . 
haben glaul . (? Red.) Dieselben werden von den Moham- 
medanern als Gebeine hervorragender Heiligen verehrt. ' 
Sie befinden sich zerstreut in zwei besonderen Gebäuden 
und in der Scheich Hamsa Moschee. Im Gök-Medressi 
sind neun Leichen untergebracht; ich konnte dieselben 
besichtigen. Im Hauptsaale dieses Gebäudes stehen 
neun niedrige Katafalke mit grünem Tuch überzogen, 
am Kopfende mit einem Turban versehen, wie die 
Mohammedaner solche für alle ihre Heiligen aufstellen. 
Der von mir bestochene Führer, dessen sonstige An- 
gaben ich mir noch von verschiedenen ebenfalls korope- , 
teilten Persönlichkeiten bestätigen liefs, erklärte mir, 
dafs die Katafalke leer seien. Es ständen so viele Ge- 
rüste im Saale, als Leichen im darunter befindlichen 
kellerartigen Gewölbe aufbewahrt würden. Die Leichen 
dieser Heiligen stammen aus den Felsengräbern des 
„Kyslar-Serai" , woher sie vor mehreren Generationen 
genommen wurden. Ich ging in das bezeichnete Ge- 
wölbe hinunter, wo drei grofse Holzsärge mit ebenfalls 
grün überzogenen Deckeln standen. Nur mit grober 
Mühe konnte ich meinen Führer veranlassen, mich nicht 
am Aufheben der Deckel zu hindern und den Inhalt 
der Särge zu untersuchen. Die Leichen waren mumi- 
fiziert, heute aber sind die einzelnen Körperteile aus 

') Vergl. Perrot. Kxplor. de la Galatie et Bithynie II. 



ihrem Zusammenhange gerissen; ob dies bei der Über- 
führung unbeabsichtigt oder sonst absichtlich geschah, 
wird wohl kaum festzustellen sein. Die Fleisch- und 
Muskelpartieen sind an den Knochen festgetrocknet, an 
einzelnen Stellen haftete noch die Leinwand , die den 
Leichnam umhüllte; ich hatte den Eindruck, als ob diese 
Umhüllungen mit Gewalt heruntergerissen worden 
waren und sich die Trennung der einzelnen Glieder bei 
dieser Vornahme orcignete. In jedem Sarge konnte ich 
an der Anzahl der darin enthaltenen Schädel je zwei 
bis vier Leichen konstatieren. Ich hielt es aber nicht 
für geboten , mich eingehender mit der unheimlichen 
Nekroskopie zu befassen, um einem etwaigen unerwar- 
teten Ausbruch des gefährlichen Fanatismus meines 
mohammedanischen Begleiters vorzubeugen. Im Ge- 
bäude dem Gök-Medressi gegenüber sind ebenfalls etwa 
sieben bis acht Leichen untergebracht, die aber seit 
kurzem in eineui schwarzen Sarkophag hermetisch ein- 
geschlossen wurden. Die übrigen Leichen befinden sich 
in der Scheich Hamsa Moschee, die von einer ungemein 
fanatischen Sekte verwaltet wird , so dafs der Zutritt 
jedem Ungläubigen unmöglich gemacht ist. 

Es bliebe trotz der beglaubigten Aussage meines 
Führers immerhin die Frage noch offen, ob wir es 
hier doch nur mit den Leichen der pontischen Könige 
oder mit jenen hervorragender Persönlichkeiten, die 
aus den übrigen Felsengräbern entnommen wurden , 
zu thun haben. In Amassia dürften etwa 25 bis 30 
solcher mumifizierter Leichname aufbewahrt werden, 
so dafs auf ein jedes Königsgrab fünf bis sechs 
Leichen kämen und jenen der Charakter von Familien- 
gräbern zugestanden werden müfste. Andererseits 
glaube ick es wieder nicht mit der damaligen An- 
schauung der mohammedanischen Völker vereinbaren 
zu können, dafs sich ihro Nekrolatrie auf andere Tute 
erstreckt haben sollte, als nur auf jene, die aus den sich 
durch Gröfse und Seltsamkeit auszeichnenden Königs- 
gräbern stammten, trotzdem sich die Anzahl der Leichen 
mit jener sämtlicher Gräber annähernd decken würde. 
Wie dem auch Bei, wird die Bedeutung der Auffindung 
dieser mumifizierten Leichname durch obige Argumente 
keineswegs entwertet 



Die Bevölkerung Südafrikas 

in ihrem Verhältnis zum Triinsvaalkriego. 
Von Gustav Fritsch. 
IL (Schlaft.) 

In dieses bunte Völkergemisch hat der englische auch keine Anschauung so verhalst, als dafs es wirklich 

Übermnt neuerdings die Kriegsfackel geworfen, und in thatsächlich eine „afrikanische Nation" giebt; er 

hellen Flammen lodert der Brand gen Himmel, die kennt nur „Unterthanen Ihrer kaiserlichen Majestät", 

frevelhaften Urheber desselben bei der rächenden Nemesis Erst in jüngster Zeit hat die Times (2u\ Dezember 1899) 

verklagend. Was Jahrzehnte mühsam erbauten, es sinkt aus der Feder eines Herrn W. Greswell einen Artikel 

in wenigen Monaten in ein Häufchen Asche zusammen, gebracht, der von den gröbsten Entstellungen wimmelt 

Die historische Entwickelung der zur Zeit beBteben- und zu beweisen sucht, dafs es keine „Afrikander" gäbe, 

den politischen Verhältnisse Südafrikas, die ich an an- sondern diese Bezeichnung lediglich als eine Art Schimpf- 

derer Stelle (Globus Nr. 2 u. 3) versucht habe darzu- wort für farbige Leute gebraucht werde, 
stellen, lehrt jedem Unbefangenen gegenüber, dafs alle Diese eine grobe Unwahrheit kennzeichnet das ganze 

von England für sein Vorgehen beigebrachten Gründe Machwerk; nur einem englischen Publikum gegenüber 

nur als nichtige Vorwände zu betrachten sind, um sein kann man wagen, derartige Erfindungen ungestraft in 

einziges unverrückbares Ziel, jede selbständige poli- die Welt zu setzen. Der ganze Gedankengang des Autors 

tische Gemeinschaft in Südafrika und Central- charakterisiert die Gesinnung des Städtebewohners, 

afrika bis hinauf nach Ägypten zu unterdrücken | dem schon die nächste Umgebung mit Brettern ver- 

und womöglich aus ganz Afrika eine englische I nagelt ist. 

Provinz zu machen, mit allen Mitteln, selbst den Er hat die staunenswerte Entdeckung gemacht, dafs 

unerlaubtesten, zu fördern. Daher ist dem Engländer die Shopkeeper Port-Elisabeths die östliche Provinz der 
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Kolonie gegründet haben. Würde es »ich für ihn nicht 
lohnen, die Nase in ein historisches Buch zu stecken 
und Bich davon zu überzeugen, dafs noch vor der Er- 
oberung der Kapkolonie durch England die ßoeren den 
grofaen Fischnufs übersch ritten und hier das Terrain 
mit bewaffneter Hand gegen die nach Süden vordringen- 
den Kaffern hielten? dafs der Boer Hartmann der erste 
Ansiedler an der Algoabai war? dafs einzelne Posten 
damals bis gegen den Key vorgeschoben wurden, 
dafs ein englischer Kaufmann der Hai auch nur 
Finger darum krumm machte? Wieviel von den 
Küstenbowohnern hatten denn eine Ahnung von dem 
Inlande, bevor die durch Gold und Diamanten geweckte 
Habsucht sie veranlafste, sich nach Inlandorten impor- 
tieren zu lassen ')? 

Wenn man derartige englische Auslassungen liest, 
sollte man nicht glauben, dafs England mit bewaffneter 
Hand eine ihm begehrenswert erscheinende, bereits 
blähende Kolonie an sich rils, sondern dafs es dies 
alles selbst geschaffen hatte? 

Ein neueres, weit verbreitetes Buch von Poultney 
Higclow „White man's Africa" ist nicht so kurzerhand 
zurückzuweisen, da der Autor vielfach aus eigener An- 
schauung die Angaben seines dickleibigen Buches ge- 
schöpft hat und als gewandter Litterat eifrig bemüht 
ist, das nicht selbst Gesehene nach besten Quellen wieder- 
zugehen. Um so mehr ist man aber überrascht, schliefs- 
lieh zu sehen, dafs Urteile gefallt werden, die mit den 
Prämissen in direktem Widerspruche stehen ; dadurch 
maoht das Buch entschieden den Eindruck der bestellten 
Arbeit. 

„White man's Africa" ist nämlich für den Ameri- 
kaner Bigelow'-') das Afrika des Engländers, andere 
weifse Rassen haben überhaupt nicht, am wenigsten aber 
in Afrika mitzusprechen, obwohl er selbst durchaus 
korrekterweise auf jeder Seite die weitsen Afrikaner 
erwähnt. Für Deutschlands kolonialen Besitz in Afrika 
hat er nur ein Achselzucken , Frankreichs Jahrsehnte 
hindurch erfolgreich durchgeführte Kulturarbeit in Algier 
ist für ihn nicht vorhanden. 

Hat der Autor in Betreff der Verwaltung deutscher 
Kolonieen in Afrika nicht ganz Unrecht, wenn er die 
Viclregiererei und die rohen bureaukratiseben Eingriffe 
in die Erwerbathätigkeit des Einzelnen tadelt, so sollte 
er doch nicht vergessen, dafs wir nicht, wie England, 
anderen Nationen mühsam aufgerichtete Kolonieen mit 
Gewalt weggerissen , sondern solche selbst erst aufzu- 
bauen haben. Wenn er mit noch mehr Recht die un- 
verständige koloniale Regierung in London tadelt, welche 
allein an den Verwickelungen die Schuld trage, so kann 
er doch von den Afrikanern nicht verlangen, dafs sie 
gleichwohl mit Andacht und Vertrauen zu dieser Regie- 
rung aufblicken. Warum bat denn Amerika seiner Zeit 
nicht geduldig gewartet , als die Milsgriffe des heimat- 
lichen Kolonialamtes sich drückend fühlbar machten, bis 
sich eine bessere Einsicht Bahn gebrochen hätte? Warum 
sind die Amerikaner nicht noch heute englische Unter- 
thanen? 

Der Raum verbietet es an dieser Stelle, auf die 
mannigfachen Widersprüche des inhaltreichen Buches 
aufmerksam zu machen , der Leser möge nur gewarnt 
sein, seinen Inhalt ohne Kritik in sich aufzunehmen. 

') 17U8 durch Lord Macartney der grofse Fischriui's be- 
freit» als koloniale Grenze erklärt; 180:1 Vertrag des hollän- 
dischen Generals Janssen als Gouverneur mit dem Keffer- 
Häuptling Gaik»; Einrichtung einer monatlich«! 
Post nach der Algoabai; 1820 Ktalerlamung britischer 
Ansiedler nn der Algoabai. 

*) White mau'« Africa, by Poultney Bigelow. London 
and New-York, Harper and Bröthen«, l*y*. 



Thatsachlicb sind auch in Bigelows Angaben die 
Gründe genügend zu erkennen , welche mit Notwendig- 
keit die weifse Bevölkerung Südafrikas in Opposition 
und feindselige Haltung gegen die englische Regierung 
drängen mufsten. Den Tagesereignissen gegenüber ist 
er vielleicht selbst zweifelhaft geworden, ob die „englische 
Flagge allein stark genug sei, die kulturelle Entwicke- 
lung von „White man's Africa" durchzuführen, und dafs 
deshalb alles englisch werden inüfste". 

Vom ersten Kindringen der Engländer in Südafrika 
bis auf den heutigen Tag hat das heimatliche 
Kolonialamt niemals eine Verständigung mit 
den weifsen Afrikanern, die ja für sie gar nicht 
vorhanden waren, ernstlich und konsequent an- 
gestrebt. Einsichtige Gouverneure des Kaplandes, vor 
allen anderen der ruhmreiche Sir Benjamin d'Urban, 
haben sich vergeblich bemüht, die aus ihrem Verständnis 
der Verhältnisse geschöpften Anordnungen zur dauern- 
den Anerkennung zu bringen. 

In anerkennenswerter Objektivität ruft Bigelow so- 
gar die Manen der bei van Aardts Post (später „Slagters 
Nek" genannt) in grausamster Weise durch die kaum 
erst in den gewaltsamen Besitz des Landes gelangte 
englische Regierung als Rebellen hingerichteten fünf 
Kolonisten wieder an das Tageslicht, ohne auch hier aus 
dem mit allen furchtbaren Einzelheiten korrekt Erzählten 
die naheliegenden Scblufsfolgerungen zu ziehen. 

Wie konnte England im BewufsUein, sich durch 
einen offenbaren Rechtabruch in den Besitz de« Landes 
gebracht zu haben, den Mut gewinnen, den soeben 
(1815) erzwungenen Besitztitel dazu zu benutzen, bereits 
1816 der Regierung widerstrebende Farmer, die bisher 
durchaus unabhängig gelebt hatten und sich blutwenig 
um den Pariser Frieden kümmerten, einfach ala Rebellen 
aufzuknüpfen? Als die Hand des Schicksals sich dem 
frevelhaften Beginnen entgegen stemmte, und der Galgen 
unter der Last der zuckenden Körper zusammenbrach, 
benutzte man keineswegs diesen Wink von oben als 
günstigen Vorwand für eine Begnadigung, sondern 
die schon einmal Gehenkten wurden zum 
zweitenmal an dem schleunigst ausgebesserten 
Galgen wirklich zum Tode gebracht. 

Das war aber nur der Anfang des über die Kolo- 
nisten durch Unverstand und Habgier des londoner 
Koluuialamtes hereinbrechenden Ungemachs, wie ich in 
dem oben citierten Aufsatze näher ausgeführt habe; es 
kam auch später der Regierung mit Rücksicht auf den 
zu erreichenden Vorteil auf einen Rechtsbruch mehr 
oder weniger nicht an. 

Wie sollte der Kolonist zu dieser nur von egoisti- 
schen Rücksichten geleiteten Regierung Vertrauen fassen? 
War sie reich an allen möglichen Machtmitteln , an 
Energie und Intelligenz den Afrikanern weit voraus, so 
empfanden dieselben den auf ihnen lastenden Druck 
nur um so schwerer. Anstatt dafs eine Amalgamierung 
der widerstrebenden Elemente und die Bildung einer 
vervollkommnungsfähigen Kolonistenbevölkerung mit 
einheitlichen Zielen und gemeinsamen Interessen auch 
nur versucht worden wäre, was bei einigem Wohlwollen 
von selten Euglands ganz gewifs ausführbar war, trat 
die Regierung mit der rücksichtslosen Anforderung be- 
dingungsloser Unterordnung hervor. 

So wurden die rot uniformierten Schergen dieser 
Regierung, die „Rooi-Badges", dem Kolonisten das ver- 
hafsteste Geschlecht auf Erden, so blieb der Boer „ Boer" 
und sah seine Kettung, soweit seine Kräfte reichten, nur 
im Bestreben, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 

Daher giebt es noch heutigen Tages .Bauern- 
kriege" in Südafrika. 
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Wenn man bedenkt, dafg der abermächtige Gegner, 
England, niemals in der Wahl seiner Mittel verlegen 
gewesen ist, so mufs man sich über das loyale Verhalten 
der schwächeren Partei geradezu wundern, ja man mufs 
es stellenweise bedauern. Hätte die Transvaalregierung 
Jameson und Konsorten als bewaffnete Strafsetiräuber, 
die sie doch waren, kurzerhand an Ort und Stelle vor 
ein Kriegegericht gestellt und erschossen, es wäre besser 
für das Land gewesen; vielleicht wäre dadurch der 
jetzige Krieg verhindert worden. 

Wieweit die englische Regierung stets in ihrer Ge- 
walttätigkeit gegangen ist, ergiebt sich am besten aus 
der Thataache, dats dieselbe den unterdrückten Elementen 
der Bevölkerung sogar das Recht verweigerte, die ihnen 
mit Gewalt der Waffen aufgezwungene Eigenschaft als 
englische Untertbanen freiwillig unter Verlassen des 
Landes aufzugeben. Sie glaubte dieselben wie ent- 
laufene Sklaven verfolgen zu dürfen (Erlafs des Sir 
George Napier 1837). 

Im Hinblick auf die oben bereits citierten Aufsätze 
im Globus über die Entstehung der südafrikanischen 
Freistaaten möge es gestattet sein, ihre Geschichte, welche 
eine wahre Leidensgeschichte ist, hier (bis znr Neuzeit) 
zu übergehen. 

Als das Gold im Transvaal entdeckt war, und die 
Minen anfingen, reiche Erträge zu liefern, da war natür- 
lich nur „die englische Regierung stark genug", um all 
das Geld zu verdauen, das ganze internationale Gesindel 
von Johannesburg, welches sich keinen Pfifferling aus 
Südafrika macht«, es wünscht« dringend, von England 
annektiert zu werden, um das System der Ausbeutung 
unter einer bewährten Firma sicher fortsetzen zu können, 
und England war wieder grofsmütig genug, diesen Wün- 
schen sofort nachzukommen (1877). 

Für die Jobannesburger Minenurbeiter, Spekulanten 
und Dividendenschinder war es natürlich eine fatale 
Sache, dats es im Transvaal auch noch Boeren gab, 
wirkliche Boeren, welche so thöriebt waren, dafs sie 
glaubten, Anrechte an das Land ihrer Geburt, an die 
Früchte ihres Schweifses zu haben. Sie waren sogar 
so undankbar und beschränkt, dala sie den Nutzen, sich | 
und ihr Land von Fremden lediglich ausbeuten zu lassen, 
um ewig „Boeren" zu bleiben, gar nicht einzusehen ver- 
mochten. 

Dieser Überzeugung gaben sie 1880 im Heidel- 
berger Manifest Ausdruck, welches ihre bescheidenen 
Wünsche als Nation betonte, und als auch dieser Schritt 
vergeblich war, ging der Krieg von 1881 in Scene, in 
dem sie ihro mangelhafte liildung dadurch zum unver- 
kennbaren Ausdruck brachten, dafs sie den Engländern 
in drei blutigen Gefechten bei Bronkers' (richtiger 
Bronkhorsts) Spruit, Lange's Nek und am Majuba gründ- 
lich die Wege wiesen. 

Trotzdem war der britische Löwe wieder grofsmütig, 
er besann sich eines Besseren und machte Frieden, wel- 
cher durch die unglückselige Konvention von Prä- 
toria (1882) und London (1884) besiegelt wurde; 
durch die Nachgiebigkeit der Boeren, welche den Eng- 
ländern die bittere Pille zu vergolden suchten , wurde 
ein Paragraph eingefügt, nach welchom Transvaal bei 
Abmachungen mit fremden Mächten, ausgenommen mit 
dem Oranje-Freistaate, die Zustimmung Englands nach- 
suchen sollte. 

Obwohl die Forderung der Souzeränität bei den Ver- 
handlungen dauernd bekämpft und schliefslich durch 
Lord Derby in London ausdrücklich fallen gelassen 
wurde, versuchte die englische Regierung, gestützt auf 
diesen Paragraphen, doloserweise dieselbe wieder einzu- 
schmuggeln und nochmals zwang sie der seit Jahrzehnten 



rastlos verfolgten politischen I 
ihrer Unabhängigkeit die Waffen in die Hand. 

Solchen Erfahrungen gegenüber hält Bigelow die 
Annahme, „derBoer hasse den Engländer", für absurd 3 ). 
Die Tagesereignisse werden ihn wohl eines Besseren be- 
lehrt haben, naohdem diesem allerdings mutwillig er- 
zeugten Uaes Hekatomben von Opfern auf blutiger 
Wahlstatt dargebracht wurden. 

In der Tbat hat der Autor insofern Recht, als der 
friedlich mit ihm verkehrende Engländer auch beim 
Boer auf höfliches, wenn auch kühles Verhalten zu rech- 
nen hat. Das grofse nationale Unglück beruht 
aber darin, da[s die englische Bevölkerung sich 
aus Unwissenheit oder Verstocktheit mit den 
zur Zeit leitenden Geistern in einem Mafse 
identifiziert und gegen die Fehler derselben 
mit solcher Blindheit geschlagen ist, dals eine 
Sonderung von Regierung oder besser Mifs- 
regierung und Volk in der Beurteilung fast un- 
möglich wird '). 

In welchem anderen Lande könnte ein Mann wie 
Chamberlain, der mit gutem Grunde im öffentlichen Par- 
lament (durch Stead und Healy) des Betruges und Mein- 
eides besichtigt wurde, gegen den vollwichtige Beweise der 
Schuld augenblicklich in belgischen Blättern veröffent- 
licht werden, weiter das öffentliche Vertrauen und das 
seiner Souveränin geniefsen? Die ganze Klasse der 
Jingos mit ihrem vielseitig ausgebreiteten Anhange, zu 
dem ich leider auch Bigelow rechnen mufs, sie leben in 
ihrer Welt für sich, Gründe, welche Rocht zu Unrecht, 
Schwarz in Weif» verkehren, sie sind billig wie Brom- 
beeren, und käme auch ein Engel vom Himmel, sie wür- 
den von ihrer im Geldbeutel wurzelnden , angeblichen 
Überzeugung doch nicht ablassen. 

Diesen zur Zeit in Afrika anwesenden, aber nie afri- 
kanisch gewordenen l<euten gegenüber erhebt sich dro- 
hend in immer finsterer Gestalt das Afrikanertum. 
Es entspricht nur der angedeuteten Vogel Straufs-Theorie, 
wenn die Times lange Artikel, wie den oben angeführten 
von Greswell, veröffentlicht, dafs es ein Afrikanertum 
überhaupt nicht gäbe(V). Wie der Geist Banquoa im 
Macbeth setzt sich das Afrikanertum mit dem Engländer 
in Südafrika zu Tische, es spricht tu ihm im kapseben 
Parlament, sowie in der Tagespresse und bedroht ihn 
im Felde vom Rücken her, um ihm den besten Teil sei- 
ner Zuversicht zu rauben. 

Täglich gewinnt die unheimliche Gestalt bestimmtere 
Umrisse und verkörpert sich zu Fleich und Bein. Dafür 
giebt es keinen schlagenderen Beweis, als das Verhalten 
der holländischen, französischen, deutschen und irländi- 
schen Bevölkerungselemento im Transvaal, die sich willig 
dem Volksheere angeschlossen haben. 

Diese freiwilligen Mitkämpfer in einer grofsen und 
gerechten Sache, sie wollen doch nicht „ Boeren" werden, 
sondern sie alle glauben an die hoffnungsvolle Zukunft 
einer afrikanischen Nation, die unter der Fahne von 
Freiheit und Selbständigkeit einer steigenden Vervoll- 
kommnung zustrebt Im Gegensatz zu den Engländern 
rechnen sie es sich zur Ehre an, einer solchen Nation 
sich anzuscbliefsen. 

Es ist ganz müfsig und gehört zu den abgebrauchten 
Kunststücken, gegen dieses Afrikanertum die farbigen 
Rassen Südafrikas ausspielen zu wollen. 

Soweit die Existenzfrage den Parteien die Waffen in 
die Hand nötigte, bat der weifse Afrikaner mit dem 

*) a. a. O., 8. 310. 

*) I>ai 18'Jä erschienene Hncli von Seidel, »TrantvAitl*. 
giebt an der Hand authentischer Bericht« und offizieller IV 

diene Verhaltet»»«. 
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farbigen Eingeborenen gekämpft ohne besonderen Haft 
oder stärkere Abneigung, wenigstem auf Seite der Boeren. 
Die Eingeborenen allerdingt, die aich zunächst in ihrer 
Exittenz durch die ihnen persönlich überlegenen Boeren 
bedroht Bähen, aie lernten dieselben fürchten und halsten 
aie im Gefahl ihrer Ohnmacht, wat stellenweise auch 
heute noch der Fall sein dürfte. 

Daher ist es durchaus begreiflich, wenn ein Teil der 
farbigen Bevölkerung da, wo sie sichere englische Unter- 
stützung hinter sich an haben glaubt, wie z. B. die 
Ba-Mangwato in Britisch-ßechuanaland, die Waffen gegen 
die Boeren ergreift; aber ticber ist auch, dafs diese Ein- 
geborenen gegen letztere im Kampfe nennentwerte Vor- 
teile nicht davontragen werden. Beide Teile haben in 
Jahrzehnten bitterer Kampfe ihre Kraft gegenseitig tu 
wohl schätzen gelernt; im aligemeinen ist es dem farbi- 
gen Afrikaner ganz gleich, ob er einen „Engelsnian" 
(Engländer), „üuitter" (Deutschen) oder „Coachman" 
(Schotten) vor sich hat, zumal wenn et Bich darum 
handelt, ob er von dem einen oder dem anderen tot- 
geschossen wird, den Boer aber stellt der Farbige den 
europäischen Nationen stets entgegen, also auch für ihn 
siud letztere alle »Uitlanders". 

Das Eingreifen der eingeborenen Stimme in den 
Krieg wird kaum von nennenswertem Einflüsse auf 
den Gang desselben werden, wenn dieselben auch, 
heimtückischerweise von England aufgehetzt und be- 
waffnet, im Rücken der Kämpfenden viel Schaden an- 
richten und manche wehrlose Familie niedermetzeln 
werden. Möge der Fluch hingemordeter Frauen und 
Kinder die heuchlerischen Hnmanitätsapostel treffen, 
welchen die Schuld davon beizumessen ist 

Schliefslich ein paar Worte über die Stellung der 
Hollander zu den augenblicklich schwebenden Wirren. 
Verfolgt man den Einflufs und die Bedeutung Hollands 
für die Entwickelung der südafrikanischen Staaten im 
l*nfe der Geschichte, 10 erhält man ein ganz eigentüm- 
liches Bild, weichet tich nicht wohl zu einem einheit- 
lichen Eindrucke zusammenfasten läfat. 

Die ursprüngliche enge Beziehung der jungen Kolonie 
zunächst zur oottindischen Haatachappij- und dann zur 
holländitchen Regierung war schon zur Zeit der Besitz- 
ergreifung durch England sehr gelockert, zumal das 
aufstrebende Afrikanertum auch die Holländer be- 
dingungslos zu den „Uitlanders" warf. Aber auch 
hier erwiet sich die Sprache trotz mannigfacher Ver- 
unreinigungen alt ein mächtiges Band mit dem fernen 
Mutterlande. 

Ein gewisser Hang, ja togar Verehrung für dasselbe, 
welche zur Überschätzung seiner Machtmittel führte, 
wurde den Boeren bei den Kämpfen in Natal gelegent- 
lich verhängnisvoll. Sie stellten tich 1840 unter den 
Schutz Hollands, ohne dafs England auch nur die ge- 
ringste Notiz davon genommen hätte. In den Freistaaten 
wurden dann ebenfalls die nationalen Blätter natürlich 
meist in Holländisch gedruckt, und ebenso selbstverständ- 
lich fanden schon der Bequemlichkeit wegen in der Ver- 
waltung vielfach Nationalholländer Anstellung und Be- 
schäftigung. Eine engere Beziehung zu der europäischen 
Heimat unterhielten aber diese Leute ebenso wenig, als 
die vereinzelten , in gleicher Weise thätigen Deutschen i 
mit Deutachland: es fehlte zu irgendwelchen nationalen 
Intriguen tatsächlich Zweck und Ziel. 

Eigentümlicherweise haben sich bei der jetzigen 
Krisis nationale holländische Kiemente aufs neue mehr 
in den Vordergrund gedrängt. Zunächst hat dabei wohl 
die begreifliche Neigung, irgend einen fetten Punkt in 
Europa zu gewinnen, die Transvaaler veranlafst, die 
holländischen Beziehungen wieder stärker zu betonen; 



und ebenso begreiflich ist es, dafs die zufällig vorhan- 
denen nationalholländischen Beamten der Republik ihre 
heimatlichen Sympatbieen den englischen Ubergriffen 
gegenüber zum Autdruck bringen, aber der englische Vor- 
wurf, dats die Regierung gewissermaßen an holländische 
Eindringlinge ausgeliefert sei, ist eine frivole Erfindung. 

Wat soll denn nun aber aus den Ländern da unten 
und ihren Bewohnern, welche das trotz des entrüsteten 
Protestes der ganzen aufterenglitchen Welt fortdauernde 
Gemetzel übrig läfat, schliefslich werden? 

Hat der leichtfertige Angreifer seine gerechte Strafe 
durch eine ganze Reihe empfindlicher Niederlagen bereits 
erhalten und wurde Englands Unfähigkeit, einen Land- 
krieg zu führen, wiederum zweifellos festgestellt, so ist 
damit die Sache leider noch nicht zu Ende. Im Gegen- 
teil scheint man jenseits des Kanals Wert darauf zu 
legen, zu beweiten, dafs man bereit ist. dat Völkerrecht 
nicht bloft numerisch schwachen, sondern auch starken 
Nationen gegenüber unter die Füfse zu treten, und bat 
sich den neutralen Mächten gegenüber auf Seeraub ge- 
legt. Bezeichnend für die Situation iet, dafs grofse 
politische Zeitungen des Kontinents ganz schüchtern die 
Frage aufwerfen, wat England wohl dazu sagen würde, 
wenn eine andere neutrale Nation im umgekehrten 
Falle gegen englische Schiffe das gleiche Verfahren ein- 
schlüge? 

Die ganze Fragestellung schliefst doch ersichtlich die 
Anschauung ein, alt ob England einteitig ein internatio- 
nal anerkanntet Recht habe, anderen Völkern gegenüber 
leine Politik nur auf die brutale Gewalt su stützen. 

Ist diese Anschauung zur Zeit leider als Thatsacbe 
su bezeichnen, so liegt doch sonnenklar auf der Hand, 
dafs keine fremde Nation das Vertrauen zu einer solchen 
Regierung haben kann, sie werde bei ttreiteoden Inter- 
essen billige Rücksichten auf den schwächeren Teil 
nehmen und ein fremdes Land mit Wohlwollen ver- 
walten. 

Diese logische Konsequenz führt dann unvermeidlich 
zu dem Schlufs, die ganze civilitierte Welt habe ein 
eigenstes Interesse daran, dafs nicht ein übermächtiges 
England nach teinem Gefallen tich die Opfer aussucht, 
an denen es seine Gewalttätigkeit auslassen kann, und 
wären es die deutschen Reichspostdampfer. „Mittat o 
nomine de te fabula narratur!" Verändere den Namen 
und die Sache betrifft dich selbst! Heute Transvaal und 
morgen Frankreich (Fashoda), übermorgen Deutschland. 

Ist et daher dnrehaut ventändlich, dafs die Frei- 
staaten, durch die bitterste Not gezwungen, wiederum 
die Waffen gegen den Erbfeind ergriffen haben, und 
dals alle -zivilisierten Nationen mit ihnen auf das leb- 
hafteste sympathisieren, so richtet sich der Blick gleich- 
zeitig auf die Zukunft in der Hoffnung, dafs aus dieser 
blutigen Saat eine erfreuliche Ernte aufspriefsen und 
den schwergeprüften südafrikanischen Ländern endlich 
eine gesicherte erfreulichere Lage geschaffen werden 
möge. 

Das ganze bisherige Schreien der englischen Jingo- 
partei nach Reformen ist ganz ersichtlich nur zu dem 
Zwecke in Sceno gesetzt, Reformen zu verhindern 
und die Boerenregierung durch das beständige Drang- 
salieren schliefslich unmöglichen Verhältnissen gegenüber- 
zustellen; denn zu Reformen gehört doch an erster Stelle 
Geduld und Ruhe, welche die englische Regierung den 
rücksichtslos verfolgten Afrikanern niemals gelassen bat 
und niemals lassen wird. 

Dafs die Boeren den guten Willen haben, die politi- 
schen Zuetände zu verbessern, haben sie oft genug be- 
wiesen, aber freilich die Unabhängigkeit der südafrika- 
nischen Staaten und die Selbstverwaltung war ttets die 
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erste Nummer in dem Programm, und aus diesem Grunde 
allein für John Bull ein roter Lappen. 

Vom rein menschlichen Standpunkte aus mnfste mau 
wünschen, dafs die englische Kriegführung nach den 
bekannten hoffnungsvollen Anfängen möglichst schnell 
und gründlich an den Rand ihres Witzes geführt werde, 
dann hätte sich das stolze England plötzlich auch 
wieder, wie in ähnlichen Fällen, auf seine gewohnte 
Grulsinut besonnen, zumal wenn ein liebevolles Zureden 
von Seiten der neutraleu Mächte stattfand. 

Die Friedenspalmen würden unter solchen Umständen 
wohl über den endlich geeinigten südafrikanischen Staaten 
geweht haben , eine Lösung , welche schon nach dem 
Heidelberger Manifest auch von den Boeren keineswegs 
mit ungünstigen Augen angesehen, von England selbst 
aber direkt befürwortet wird in der Hoffnung, dafs es 
gelingen werde, dieselben von vornherein gänzlich von 
sich abhängig zu machen und als eine grofse englische 
Provinz, wie das verarmte Indien und Jamaika, zu ver- 
walten. 

Offenbar denken sich die Boeren die Sache aber an- 
ders: Sie gehen von der Anerkennung der weif «en 
afrikanischen Bevölkerung als Nation aus; ver- 
langen politische und wirtschaftliche Selbstän- 
digkeit, wozu unter allen Umständen für Transvaal, 
dem schon früher die St. Luciabai vertragsmäfsig als 
Hufen zustand, eine gesicherte Verbindung mit 
dem Meere für Ein - und Ausfuhr gehören würde. 

Nach den bitteren Erfahrungen der Vergangenheit 
wäre es aber ungenügend, data die unzuverlässige, eng- 
lische Regierung allein diese Selbständigkeit garantierte, 
es mflfsten andere civilisierte Nationen, denen 
die Afrikaner mehr Vertrauen entgegen brin- 
gen, gleichzeitig als Schutzmächte auftreten. 
Nur unter diesen Bedingungen kann man erwarten, dafs 
die so schwer geprüften , gemifshandelten südafrikani- 
schen Staaten einer gesicherten, aufstrebenden Zukunft 



Wir begrülsen die Boeren als Vorkämpfer dieses 
Gedankens, ohne sie mit den Afrikanern der Zukunft 
zu identifizieren, und wünschen im Interesse des Landes, 
dafs auch fernerhin das Glück ihren Fahnen folgen 
möge! Wir hoffen, dafs sie weiter die bewunderungs- 
würdige Ausdauer im Kampfe und die erprobte Zähig- 
keit in den schwierigsten Lagen beweisen werden; 
mögen ihnen aber vor allen Dingen auch bei 
den zukünftigen Friedensverhandlungen weise 
Berater beschieden sein! 



Nachschrift. 



Vorstehende im Anfang Februar geschriebenen Zeilen 
werden das Licht der Öffentlichkeit im März erblicken. 
Seitdem hat sich manches auf dem südafrikanischen 
Kriegstheater geändert, meine früher ausgesprochene Be- 
fürchtung, dafs die Boeren der erdrückenden englischen 
Obermacht bei längerer Dauer des Krieges nicht würden 
Stand halten können . laugt leider an , sich zu bewahr- 
heiten, und das Kriegsglück hat sich gegen das tapfere 
Völkchen gewendet. Es ist niüfsig, sich über etwa be- 
gangene strategische Fehler zu verbreiten, oder warum 
die Boeren den für die Engländer anfänglich so ver- 
hängnisvollen Fehler der Zersplitterung ihrer Kräfte 
selbst nachahmten. 

Noch ist der Krieg nicht zu Ende, und wenu die 
Boeren zur Zeit an dem entschlossenen Widerstande 
festhalten, so ist das Ende desselben trotz der unge- 
heuren vou England aufgewandten Mittel nioht abzu- 
sehen; wahrscheinlicher ist aber freilich, dafs die Volk k- 



kämpfer wie bei früheren Gelegenheiten Sehnsucht 
Herde erfafst und ihre 



lichten. 

Wie dem auch sei, ich habe von dem Vors 
nichts zurückzunehmen oder wesentlich zu ändern. Ein 
Jahrhundert blutiger Kämpfe zur Unterdrückung der 
südafrikanischen Nation durch England liegt hinter uns, 
ohne dafs die« Ziel erreicht wurde. Wenn jetzt sich 
der Vorhang über dem blutigen Drama senkt und der 
triumphierende Jingoismus zeigt wie bisher, dafs er aus 
den traurigen Erfahrungen nichts gelernt und nichts 
vergessen hat, so ist es nur eine Frage der Zeit: Wann 
hebt sich der Vorhang wieder und zeigt einen neuen, 
noch verderblicheren Akt des schrecklichen Schauspiels? 
Der in England herrschende Gedanke, „einen neuen 
Krieg durch Gewaltmafsregeln unmöglich zu machen", ist 
die sicherste Bürgschaft dafür, dafs ein solcher über 
kurz oder lang in Scene gehen wird. 

Unterliegen jetzt die Boeren, wie leider zu befürchten, 
so hat die ganze civilisierte Welt den Krieg 
verloren, auch wir, die genötigt waren, dem 
Gemetzel mit verschränkten Armen zuzu- 
schauen, haben ihn verloren und werden.zwei- 
fellos zu den Kriegakosten beizusteuern haben. 
Die gewaltthätige Faust des englischen Imperialismus 
wird schwer auf ganz Afrika lasten, und nicht zuletzt 
auf unseren afrikanischen Gebieten. Die Volksheldeu 
aber, welche im Kampfe für Freiheit und Recht dahin- 
sankeu, sie starben mit einem Fluche gegen England 
auf den Lippen und dem Gedanken im Herzen: Exoriare 
aliquis nostris ex ossibua ultor! 



Die Entstehung der Galapagos-Inseln. 

Von Dr. J. G. Meyer. Steglitz. 

In der gegenwärtigen Zeit der wissenschaftlichen 
Zersplitterung, wo nicht nur die einzelnen Wissenschaften, 
Bondern selbst die Disciplinen derselben Wissenschaft 
oft ganz unabhängig nebeneinander ihren Weg und ihre 
Ziele verfolgen , gewährt es immer einen angenehmen 
Anblick, wenn sich verschiedene Wissenszweige um die 
Aufklärung desselben Gegenstände«, desselben For- 
schungsobjektes bemühen. Es sei deshalb erlaubt , an 
dieser Stelle einen Blick auf die kleine Gruppe der Ga- 
lapagos- oder Schildkröten -Inseln zu werfen. Veran- 
lassung dazu bietet die kürzlich erschienene Abhandlung 
der Herren Walthcr Rothschild und Ernst Hartert: „Kino 
Revision der Ornithologie der Galapagos-Inseln* '), in 
welcher ein kleines Kapitel „über den Ursprung der 
Fauna" derselben handelt und bemüht ist, auf die 
geologische Vergangenheit dieser Inseln und ihre Ent- 
stehung ein neues Licht zu werfen. 

Die Inselgruppe liegt etwa 150 geographische Meilen 
westlich von Ecuador im Grofsen Ocean, ist vollständig 
vulkanisch und erreicht in einzelnen Inseln eine Höhe 
von über IftOOm. Die Zahl der erloschenen Krater soll 
2000 übersteigen, und aus einzelnen steigt noch der Rauch 
auf. Während die Vulkane an der südamerikanischen 
Westküste ausschließlich in Reihen geordnet sind, ge- 
hören die Galapagos-Inseln zu den Gruppenvulkanen, 
wie die italienischen Liparen- und l'onza-Inneln, wie die 
Canarischen Inseln und Azoren im Atlantischen Ocean. 
Im Gegensatze zu den sauren traehytischen und ande- 
sitischen Gesteinen Ecuadors sind die vulkanischen 
Eruptionsuiasscn der Galapagos- Inseln basaltisch. 

Uber die Entstehung der Inselgruppe sind verschie- 
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dene Ansichten ausgesprochen worden. Darwin und 
Wallnco meinen , dafs sie durch vulkanische Kräfte aus 
dem Meeresgrunde emporgehoben worden sind, während 
der beste Kenner der Insel, Baur s ), die Ansicht vertritt, 
dafs in früherer, noch nicht lange vergangener Zeit ein 
Zusammenhang mit dem amerikanischen Festlande be- 
standen hat, dafs dieser aber durch einen Einbruch 
sowie durch eine Versenkung des Landes aufgehoben 
worden ist. 

Diesem Forscher gegenüber machen nun die oben 
genannten Zoologen den Kinwand, dafs die geologischen 
Verhältnisse eine solche Annahme unwahrscheinlich 
machen, da unter anderem die Tiefen de« zwischen- 
liegenden Meeres sehr bedeutend seien, nämlich 3000 
bis 4000 m betragen. Hierauf mufs man erwidern, dafs 
derartige Tiefen in allgemein als Einsturzbecken betrach- 
teten Meeren oft vorkommen , so im Mexikanischen 
Meerbusen, welcher Tiefen bis 3900 m aufweist-, und im 
Mittelländischen Meere, das an seiner tiefsten Stelle 
über 4000 m mifat. Dann aber spricht für einen ehe- 
maligen Zusammenhang mit dem Festlande die auf- 
fallende Lage der Inselgruppe: Diese liegt nämlich ge- 
rade an einer Stelle , welcbe die natürliche Verbindung 
der Antillencordillere , die sich bekanntlich nach Gua- 
temala in Mittelamerika verfolgen ltitst, mit der ganz 
ähnlich gebauten südamerikanischen Cordillerc darstellen 
würde. Die Auffassung, dafs ehemals ein einheitlicher 
Gebirgszug von Trinidad und der Nordküsto Südameri- 
kas über die Kleinen und Grofsen Antillen nach Hon- 
duras), Guatemala, den Galapagos - Inseln und den 
Peruanischen Anden bestanden habe, ist daher vom 
geologischen Standpunkte aas durchaus nicht unwahr- 
scheinlich. Das zwischen unserer Inselgruppe und Süd- 
amerika liegende Meer würde also vielleicht, wie das 
Japanische und das Ochotskische Meer, als eingesunkenes 
„Rückmeer" anzusehen sein. 

Wie verhält es sich nun aber mit den zoologischen 
und botanischen Verhaltnissen dieser Inseln, und welches 
Licht werfen sie auf deren geologische Vergangenheit? 

DafB das Pflanzenleben ein durchaus südamerikanisches 
ist und mit dem der trockenen tropischen Westküste dieses 
Erdteiles im Znsammenhange stobt, ist bei der leichten 



*) Augsburger Allgemeine Zeitung 1892, Nr. 28. 



Verbreitung der I'Hanzensainen, auch über weite Meer«s- 
raume hin, nicht auffallend, und darf weder für die eine 
noch für die andere Ansicht angeführt werden. Das 
Tierleben indessen dürfte schon wichtigere Anhalts- 
punkte geben. Es kommen Schildkröten vor, die ein 
Gewicht von 600 bis 700 kg erreichen , aber fast schon 
ausgerottet sind, ferner Eidechsen, Schlangen. Käfer, 
von Säugetieren nur eine grofse Maus, dann aber eine 
Menge Landvögel , sowie Wat- und Wasservögel. Die 
Arten sind indessen auf den oinzelnen Inseln der 
Gruppe verschieden, so dafs eine jede ihre eigene Fauna 
besitzt. Dieses ist indessen auch auf den meisten an- 
deren Inselgruppen der Fall, so auf den Hawaii-Inseln, 
den Malaiischen und den Papua-Inseln, den Antillen, 
Philippinen. Mariannen und Karolinen. Auf den Gala- 
pagos-Inseln fällt es darum so auf, weil die Inseln ein- 
ander so nahe liegen. 

Baur, der einen früheren Zusammenhang mit dem 
FeBtlande annimmt, erklärt diese Verschiedenheit, indem 
er behauptet, dafs während des Untertauchons unter 
das Meer die Tiere sich auf die Berge geflüchtet hätten, 
welche jetzt nur noch als Inseln bub dem ücean hervor- 
ragen; dadurch seien die Bewohner der einzelnen Inseln 
ganz voneinander getrennt worden, es geblieben, und 
hätten sich so zu ganz verschiedenen Abarten weiter 
entwickeln, differenzieren können. 

Rothschild und Hartert nun neigen sich einer ande- 
ren Erklärungsweise zu. Sie meinen wie Darwin , dafs 
die Inseln aus der Meerestiefe emporgestiegen seien. 
Eine einzige Insel hätte ihr Tierleben von Südamerika 
erhalten. Von diesen Stammformen seien dann zu ver- 
schiedenen Zeiten die anderen Inseln bevölkert worden. 
Hier seien sie isoliert geblieben und hätten sich so zu 
verschiedenen Arten herausbilden können. 

Das Vorkommen von Insekten und Vögeln würde, 
wie auch das schon oben erwähnte Pflanzenleben , einer 
derartigen, etwas gezwungenen Auffassung ja gerade 
nicht widersprechen ; ob aber auch das Vorkommen der 
anderen Tiere sich auf dieso Wcisu erklären lälst, 
■oheint mindestens fraglich. Sohliefslich geben die 
beiden Herren ja auch selbst zu, dafs es noch durchaus 
nicht zu entscheiden wäre, ob eine Verbindung der 
Inseln vor noch nicht allzu langer Zeit mit dem Fest- 
lande bestanden hat oder nicht. 



Bücherscliau. 



Der Verfasser, ein benilnng der l huren Mntmonarv 
ciety, traf, von der Ostküste kommend, im März 18U5 
Uganda ein and wirkte dort und in Toro bis zum Septem 
1898. Koch Europa beurlaubt, nahm er seinen Küekv 



A. B. Lloyd: In Bwarf Land and Cannibal Country. 
A Record of Travel and Discovery in Central Africa. 
Mit 146 Abbildungen und Karten. London, T. Fisher 
Unwin, 1890. Preis 21 sh. 
Der Verfasser, ein Sendling der Church Missionar}- So- 
ta 
aber 
tückweg 

über die Westküste; er umzog den Bunssoro im Süden, über- 
schritt den Semliki, durchwanderte den Ituriwald und fuhr 
den Aruwimi und Kongo hinunter. Im Urwalde hatte Lloyd 
Zwerge getroffen; daher der Titel seines Bucbes. 

Diesem Titel .In Dwarf Land" wird nun aber der Inhalt 
wenig gerecht ; von den Zwergen ist nur auf zehn Seiten 
die Bede, von den Kannibalen, den Bangwa am Aruwimi, 
auch nicht viel mehr, und was über die enteren berichtet 
wird, ist dürftiger als das, was von Stuhlmann oder selbst 
Stanley mitgeteilt worden i»t- Allerdings hatte Lloyd, der 
sehr eilig reiste, zu genaueren Beobachtungen keine Zeit. 
Neu jedoch, und darum mitteilenswert, ist eine Bemerkung 
Lloyds, die auf einen noch ganz dunkeln Punkt, nämlich auf 
religiöse Vorstellungen der Zwerge Bezug nimmt; Lloyd sagt. 
(S. 324): .Ich fand oft Anzeichen für dits Vorhandensein 
eines religiösen Kultes. Am Pulse einiger grofsen Bäume 
ich verschiedentlich kleine Bündel mit Nahrung«- | 



mittein auf, die aus ein paar Waldbohneu oder einer Hand- 
voll Reis bestanden und sauber in rohes Rindenzeug ge- 
bunden waren. Auch kleine Topfe mit Honig waren am 
Fufse solcher Baumriesen niedergesetzt. Es schien, als ob 
die Zwerge den Geist der grofsen Bäume, unter denen sie 
» ohneu , verehren. Ferner fand ich einige kleine , zierliche 
Tempel." Wie solch ein .Tempel* aussieht, wird nicht ge- 
sagt; aus der beigegebenen Abbildung kann man jedoch ent- 
nehmen, dafs er ein niedriges, viereckiges, von einem Zaune 
umgebenes Giebelhaus (Fetischhätte V) ist, während die Wohn- 
hütten der Zwerge bekanntlich Imlbkugelförmig sind. Ob 
man aus der Notiz Irgend welche Schlüsse ziehen kann, sei 
dahingestellt. 

In der Darstellung Lloyds nimmt die Erzählung seiner 
persönlichen Erlebnisse einen sehr breiten Raum ein , und 
es bleibt dem Leser nicht erspart der Kleinkram dessen, was 
den Tag über passierte. Dagegen fehlt es fast ganz au zu- 
sammenfassenden Bemerkungen, oder auch selbst einzelnen 
Notizen, die Beobachtungen bieten, sogar über Toro, das der 
Verfasser doch ziemlich genau kennen gelernt haben mufs. 
Ein paar Kleinigkeiten Heien hier herausgehoben : In Toro 
wurden In einem Jahre 272 Regenlage beobachtet; Trocken- 
zeit herrscht nur von Dezember bis Februar. Am Morgen 
ist es sehr kalt, und dicke Nebel bedecken die Landschaft, 
die erst gegen 11 Uhr verschwinden. Heftige Stürme 
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ilen beobachtet. Der Kinflufs des schneebedeckten Runsxoro 
ist in all« dem wohl unverkennbar. In Toro fand Lloyd die 
Kenntnis de« Bchröpfens, und zwar dienten — wie auch tonst 
ab und zu in Afrika — als 8chröpfköpfe Kuhhörner. Nörd- 
lich der Hauptstadt Kabarole fand Lloyd einen kleinen 
Kratersee, am Semliki beifse Quellen. Im September 1898 
kamen Erdstöfse vor, die in jenem Grabengebiete auch sonst 
mitunter beobachtet worden sind (in Unyoro). Die Zahl der 
Zwerge berechnet Lloyd auf 10000 nach Einzelangabe eines 
Häuptlings; es ist die erste Zahl dieser Art, de erscheint uns 
aber sehr zweifelhaft. Lloyd scheint aufserdetn anzunehmen, 
dafs Zwerge im Kongoataate nur in dem Walile am Ituri 
vorkommen, und das ist natürlich nicht der Fall: auf den 
Namen „Pyginy Forest* hat noch mancher andere Wald dort 
Anspruch. 

Lloyd hat das wenig bekannte Toro in verschiedenen 
Richtungen durchkreuzt und ist auf einem Ausflug« nach 
Nordwest über den Semliki hinausgekommen; auch ein Teil 
seiner Route im „Grofsen Walde* fuhrt durch neues Gebiet. 
Leider vermochte der Missionar es jedoch nicht, seine Reise- 
wege aufzunehmen, und so sind die dem Roche beigegebenen 
Karten nur allenfalls als rohes Orientierungsmittel von Be- 
deutung. Unter den Abbildungen sind manche ganz brauch- 
bare Ansichten. II. Singer. 

Cenek Zibrt: Bibllografie ieske bistorie. Dil prvni. 
V Praze. Nakladem ceske akademie. 1900. 
Dieser erste Teil der Bibliographie der böhmischen Ge- 
schichte, erschienen im Verlage der Franz Josefs- Akademie 
in Prag, ist wiederum ein rühmliches Zeugnis für die Arbeits- 
kraft und die vielseitigen Kenntnisse des Verfassers Dr. Zibrt, 
denn auf etwa 670 enggeil ruckten Beilen sind nicht weniger 
als 33871 Titel verzeichnet. Selbstverständlich sind nicht 
nur Arbeiten und Werke in tschechischer Sprache, sondern 
auch in den übrigen Sprachen aufgeführt, so dafs auch jene, 
welche einer slavischen Sprach« nicht kundig sind, das Werk 
mit Vorteil benutzen können. Dabei ist der Begriff .Ge- 
schichte* nicht im engeren Sinne gefafst und auch nicht 
blofs Böhmen in den Rahmen einbezogen. Mähren, Schle- 
sien und die Lausitz, langst verflossene Wenzelskroneugeblete, 
sind mit berücksichtigt. Der geographische, einleitende Ab- 
schnitt des Werkes umfafst allein gegen 2300 Nummern, 
welche sich auf die physikalische, politische und geschicht- 
liche Geographie, die Kartographie und Reieebeaohreibungen 

I urt r. K'runrois: Dentsch-Südwestafrika. Geschichte 
der Kolonisation bis zum Ausbruch des Krieges mit Wit- 
booi. Mit 14 Kartenskizzen. Berlin, Dietr. Beimar, 1899. 
Preis 8 Mk. 

Die Geschichte der deutschen Kolonisationsthätigkeit 
in Südwestafrika ist schon öfter dargestellt worden, doch 
bat man auf diese Aufgabe nicht immer Sachkenntnis und 
Objektivität zugleich verwendet. Am wenigsten trifft das 
für die Zeit zu, da Curt v. Fran>,ois als Führer der Schutz- 
truppe, als Beicbskominimtr und Landeshauptmann im 
Schutzgebiete wirkte. Die Entwicklung der Kolonie nahm 
diese ganze Zeit über einen die Optimisten so wenig be- 
friedigenden Verlauf, bot Kolonialgegnern und Kolonial- 
freunden so viel Veranlassung zur Kritik , dafs man die 
Schwierigkeiten, mit denen v. Francis an allen Ecken und 
Enden zu kämpfen hatte, völlig übersah und ihm mit jener 
Kritik bitteres Unrecht that. Gegen dieses Unrecht lehnt 
er sich nun hier auf, und sein Werk gewinnt dadurch den 
Charakter einer Rechtfertigungs- und Verteidigungsschrift, 
Man bekommt hier zum ersten male einen klaren Einblick in 
die Verhältnisse , die v. Francois leider die Richtschnur für 
»ein Handeln sehr gegen seine Wünsche aufzwangen. Dafs 
v. Francois unendlich viel, mehr als alle anderen Beamten 
und Reisenden zusammen, für die geographische Kenntnis 
d«i Schutzgebietes gethan hat, wufst» man bereits; man er- 
hält hier aber auch den augenfälligen Beweis, dafs «r aufser- 
dem als Militär- und Verwaltungsbeamter eine rastlose, auf- 
reibende Tbfttigkeit entwickelt hat. In schwerer, undankbarer 
Zeit, fünf lange Jahre hindurch, hat er seinen Posten gehalten, 
Schwierigkeiten zum Trotz, die manch einen bald dazu ver- 
anlagt hätten , die Flinte ins Korn zu werfen. Wer wollte 
es dem Manne also verdenken, wenn er hier in oft schärfster, 
grimmiitster Form auf die Angriffe erwidert, die in älteren 
Schriften, die jenen trüben Zeitraum behandeln, namentlich 
in v. Bülows Buch (1896), sowie in Zeitungen und Kolonial- 
zeitschriften gegen ihn gerichtet wurden? Anderseits natür- 
lich darf man sich durch dieses Verständnis für v. Francois' 
Empfinden das günstig« Urteil über da« Buch v. Bülows nicht 
trüben lassen; es hat bleibenden Wert. 




Dies der erst« Eindruck, den das vorliegende Buch hinter- 
läfst; man erkennt aber ferner, dafs es die bisher best« Dar- 
stellung der Geschichte des Schutzgebiete« bis April 1893 
bietet. Nachdem der Verfasser die Gründe dargelegt hat, 
die ihn zum Einschreiten gegen Witbooi veranlagst, bricht 
er kurz ab, jedenfalls um nicht di« Frag« öffentlich erörtern 
zu müssen, wer denn in letzter Linie das Verdienst um die 
Niederwerfung Witbooi« hat, er oder Leotwein. 

Da« Buch ist eine rein kolonialgejchichtlicbe Schrift; der 
Geograph findet darin nichts bis etwa anf die drei Karten, 
die die Verteilung der Stamm« im Schutzgebiete 1862, 1870 
und 1890 veranschaulichen. Eine besonders erfreuliche Per- 
spektive aber eröffnet uns das Buch insofern, als v, Francois, 
der seit dem Erscheinen seines Werkebens über seine Strom - 
| fahrten im Kongobecken bis 1894 ununterbrochen in den 
deutschen Schutzgebieten thätig war, endlich wieder an der 

-Je all- 

ln Togo, im Nigerbogen und iu 
Südwestafrika in Buchform zu berichten. H. Singer. 

H. herp: Die erdkundlichen Baumvorstellungen. Als 
erster Teil einer erdkundlichen Anschauungskunst. Mit 
33 Zeichnungen. Berlin, Dietrich Belmer, 1899. 
Mit der Entwicklung der Geographie als Wissenschaft Hand 
in Hand gehen die Bestrebungen einer Verbesserung des noch 
vor kurzem wohl überall sehr im Argen liegenden Geographie- 
uuterrichU in den Schulen und dessen Methude. Daraus ist 
auch die vorliegende Schrift entsprungen , die , von neueren 
methodischen Gesichtspunkten ausgehend, die erdkundlich« 
Anschauung behandelt und zn einer höheren Stufe erheben 
will, d. h- die Vermittelung klarer, festwurzelnder Vorstellungen 
bei den Schülern auf Grund der Kenntnis der räumlichen 
Verhältnisse der betreffenden Länder anstrebt. Der Platz ist 
hier zu beschränkt, um im einzelnen auf die Ideen oder auf 
einzelnes aus den Ideen des Verfasser» einzugehen, jedoch ist 
Referent überzeugt, dafs das 8tudium de« kleinen Werkchens 
jedam Geographielehrer nur zum Vorteil gereichen kann, 
auch wenn er mit den Ansichten des Verfassers nicht überall 
einverstanden ist oder von ihnen überzeugt wird. 

Darmstadt. Dr. G. Greim. 

0. Vacher de Laponge: L'Aryen, - u röle social. 
Paris, A. Fontemoing, 1899. 

Die Werke dieses geistreichen und fruchtbaren Schrift- 
stellers gehören /u denen, die jeder Anthropologe und Ethno- 
loge kennen, zu denen man Stellung nehmen mufs, seihst 
wenn man im ganzen oder einzelnen anderer Ansicht «ein 
sollte. Immer mehr drängt sich die arische Frage, von deren 

in den Vordergrund der* 5 Völkerkunde, immer deutlicher zeigt 
es sich, dafs rein sprachlich« Erwägungen in dieser Grund- 
frage, die vor allem Rassenfrage ist, nicht ausschlaggebend 
sein können. Ist sie aber wahrbeitgemäfs beantwortet, dann 
müssen gewi/s auch alle sprachlichen, geschichtlichen und 
archäologischen Tbatsachen dazu stimmen. Lapouge ver- 
tritt auch in «einem neuesten Werk« mit viel Geist und 
grofser Sachkenntnis die Anschauung , dafs die langköpfige, 
hellfarbige, nordeuropäische Rasse (Homo europaeus Linne) 
an der Spitze der Menschheit steht, die herrschenden Stände 
arischen 



Völker bildet und die > 
wird. Wie die Erfahrung der beiden letzten Jahrzehnte 
lehrt, erfüllt diese Lösung die oben gestellte Bedingung. Im 
einzelnen freilich wird mancher nicht immer dem Verfasser 
beipflichten können. Er nennt sich selbst .selectionniste*, 
geht in der Bewertung der Auslese noch weit über Darwin 
hinaus und wird dadurch in allerlei Widersprüche verwickelt. 
Er nennt z. B. die Farhenbleiohung der Nordländer gauz 
richtig einen unvollständigen Albinismus, eine Art erblicher 
Krankheit, die unter Umständen .heilen* könne. Erbliche 
Krankheiten aber vermag die Selektionstheorie nicht zu er- 
klären. Von einigen der zehn europäischen Urrassen, die 
er annimmt, mufs er selbst zugeben, dafs sie vielleicht durch 
Kreuzung oder Entartung entstanden sind. Nach einzelnen 
örtlichen Spielarten könnte man leicht noch mehr Rassen 
aufstellen und mit Hülfe des Wörterbuche« mit wohlklingenden 
Namen belegen; wie aber im Spectrum die Grundfarben, so 
sind hier die Grundrassen das Hauptsächlich«. Wir kommen 
vollständig mit einer ureuropSischen Rasse iH. primigenius) 
aus, die sich in zwei Äste (H. europaeus und H. mediterra- 
neus), einen nördlichen und einen südlichen, gespalten. Für 
die Bundküpfe genügt ebenfalls die Annahme einer einzigen 
Grundraase (H. bracbycephalus) mit dem Verbreitungscentrum 
in Mittelasien. Wir erfahren durch Lapouge, dar sich dieser 
Ansicht «nachliefst, dafs Latham, einer der ersten Verfechter 
Abstammung, in 
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jähren mündlich da* jetet von den fluten der Nordsee be- 
deckte Land zwischen England und Norwegen für die .Wiege' 
der Arier erklart hat. Da er aber zugießt: .En realite c'eet 
1 < (auf der skandinavischen Halbinsel) que Involution c'est 
paraclieve, lea Scandinaves ctant le» plus aryens des Aryens", 
und von den Germanen sagt: „C'cst la rvgion «candioave, 
oa plus exaotement la region entre le Baltii|ue et la Mer 
du Nord qui parait avoir Mi leur berceau*, kommt er der 
» viseben Theorie so 



als möglich. Der be- 
schränkte Raum verbietet, auf einzelnes einzugeben, so viel 
sei aber doch noch getagt, daf« die Uerleitung der Steinzeit- 
kultur aus Afrika und des ältesten Zinnhandels au« Krank- 
reich oder Bachsen wenig Anklang (Inden wird. Übrigens ist 
das Buch, da* ans Vorlesungen der Jahre 188v»/»u entstanden 
ist, nach dem Datum des Vorworts schon 1898 abgeschlossen 

Ludwig Wilser. 



Neue Beiträge zur Anthropologie 
Mit 18 Tafeln. Bern, Schmid u. Franke, 



Dr. 0. Sehttrck 
der Schweiz 
190«. 

An einer gröfseren Anzahl von Schädeln («55 neuen 
Bchädeln aus der Miltelscbweiz, und eine beschränkter.; Au 
bis in die früheste Steinzeit hinaufreichende 
J bat Otto Schürcb einzelne anthropologische fragen 
studiert. Sein recentes Material zeigt« eine hochgradige 
Brachycephalie der Mittelschwciz (von den 455 Schädeln waren 
86,6 Pruz. bracbycepbal und nur 1,6 Proz. dollchocephal). 
An demselben Material wurde die Krage nach der Korrelation 
zwischen gri'ifater Oesicbtsbreite und der Breite der Haupt- 
abschnitte des Gesichts untersucht. Kollmann bat es als 
.Gesetz' aufgestellt, dafs bei reinen Bassen die Breiten der 
Hauptabschnitte des Gesiebtes sich verbleiten, wie die gröfste 
Gesichtsbreite, d. h. dafs sie schmal seien bei schmaler 
und breit bei breiter grofster GeeiehUbreite. Eine solche 
Korrelation tritt bei den beobachteten Schadein der Mittel- 
schweiz in der Hälfte der Fälle (50,75 Proz.) hervor, bei 
den übrigen (49,25 Pros.) nicht. Die frage, ob ein solches 
.Gesetz" der Korrelation besteht, läfit sich aber überhaupt 
nicht festeteilen, so lange man keine .reine Basse* zu be- 
obachten Gelegenheit bat, nnd wo wäre eine solche zu 
finden? Die Korrelation kann höchstens eine These, aber 
kein Gesetz sein. Das angeführte Zahlenverhältnis an den 
Schädeln der Mittelschweis spricht (entgegen der Annahme 
8<<bürcbs) nicht für ein solches Gesetz. — Das prähistorische 
Gebiet betritt Verfasser mit der Untersuchung der Grftfse 
der Kähne bezw. der Zehnfacher, und des Betrages der Zahn- 
abschleifungen , bei der er 26 Oberkiefer und 27 Unterkiefer 
aus alten Zeiten mit SO neuen Ober- und 16 neuen Unter- 
kiefern verglich. Das Material, das zum Teil mehrere Tausend 
Jahre zurückreicht und bei dem grofse Epochen , wie z. B. 
die älteste Steinzeit, nur durch ein einziges Stück vertreten 
sind, läht wegen seiner Kleinheit keine allgemeinen Rchlüsse 
ku. Es treten in den Schädeln der einzelnen Epochen Ver- 
schiedenheiten hervor, die sehr wohl durch individuelle 
Variation bedingt sein können, jedenfalls aber keinen Beleg 
für die Behauptung des Verfassers abgeben, dafs sich die 
Gröfse der Zähne und ihrer Fächer seit den ersten prähisto- 
rischen Zeiten nicht geändert haben. Die hinter den anderen 
Molaren zurückbleibende Gröfse des Weisheitszahnes läfst 
sich schon in den ältesten Zeiten feststellen. — Bei den 
Zähnen der Vorzeit bat eine stärkere Abnutzung statt- 
gefunden, als bei denen der Jetztzeit (derbere Nahrung, kräf- 
tigeres Kauen). — Zum Scblufs beschreibt Verfasser eine 
Anzahl von Schädeln aus historischer und prähistorischer 
Zeit und bildet sie in guter Wiedergabe ab. Auch hier ist 
das Material zur Charakterisierung der Schädelform der 
einzelnen Epochen zu klein, jedoch glaubt Verfasser im all- 
gemeinen sagen zu können , dafs in der Stein- und Bronze- 
zeit sowohl lepto- als chamae-prosope-Gesichter vorkommen, 
daf« die Alemannen vorherrschend dolicbocepbale . die Bur- 
gunder dagegen wieder mehr gemischte SchSdelformen be- 
sessen haben. 

Leipzig. Emil Bcbmidt. 

Bartholomen'« Pbysical Atlas. Bd. III: Atlas Ol Meteo- 
rology, a series of over foar hundred map*, prepared by 
J. G. Bartholonipw and A. J. Herbertson, and edited by 
Alex. Bucban. ür Fol., 1 -f 34 Taf., 40 Seiten Text, 
XIV Seiten Tabellen und Bibliographie. London 1899. 
52 sh. 6 d. 

Der neue englische physikalische Atlas, weh her 
vollständig in sieben Bänden das gesamte Gebiet der Geophysik 
(Geologie, Urographie, Hydrographie, Gceanographie, Mete- 
orologie, Biogeographie, Ethnographie, Kosmographie und 
Erdmagnetismus) umfassen wird , hat durch Ausgabe des 
vorstehenden, von Ba rt holome w und Herbertson ge- 



von dem bekannten schottischen Meteorologen 
Bucban redigierten Atlas der Meteorologie zu er- 
scheinen begonnen. 

In Deutschland mufs diese Thatsaohe erhöhtes Interesse 
erwecken, well hier Alexander v. Humboldt die physi- 
kalische Geographie begründete, Heinrich Berghaus die 
erste Sammlung physikalischer Karten unter dem Namen 
eines physikalischen Atlas (1836 bis 1848) veröffentlichte 
und de* 'letzleren Neffe, der im Dezember 1890 verstorbene 
Prof. Dr. Herrn. Berghau*, unter Beihülfe der bewährte- 
sten Autoritäten eine Neuaullage diese* alten Berghausacben 
Atlas besorgte, welch letztere Weltruf erlangte und ein unent- 
behrliches Uülfamiltel zum wissenschaftlichen Studium der 
Erdkunde .nie. Ohne diese deutschen Vorläufer würde 
denn auch das englische Unternehmen des .Physical Atlas' 
undenkbar sein, obgleich wir heute in dein neuen Atlas, »pe- 
ciell seinem soeben erschienenen Band III: Meteorologie, in- 
folge der grofsen Mehrung des Bohmaterials in den letzten 
zehn Jahren nur wenige Karten finden, welche unmittelbar 
aus dem von Hann bearbeiteten meteorologischen Teil de« 
„Berghaus" übernommen wurden. Was uns geboten wird, 
entspricht in seiner Fülle dem Voranscbreiten der meteoro- 
logischen Wissenschaft; und wenn auch die wenigsten der 
gebotenen Karten speciell für diesen Atlas gezeichnet , viel- 
mehr schon anderen Ortes publiziert wurden und daher 
keineswegs so neu erscheinen , wie «einer Zeit die meisten 
Blätter des .Berghaus*, so ist doch ihre überwiegende Zahl 
der Masse der Geographie Beflissenen bislang unzugänglich 
und unbekannt geblieben. Ihre zusammenhängende und voll- 
ständige Publikation in Gestell eines Atlas mufs daher mit 
aufrichtiger Freude begrüfsl werden. 

Die Gesamtheit der Karten des Atlas zerfällt in kli- 
matische und Witterungskarten. Durch kartogra- 
phische Wiedergabe aller unter Klima und Witterung fallen- 
der meteorologischer Erscheinungen entspricht diese Einteilung 
dem Begriffe und den Aufgaben der Klimatologie . deren 
bildliehe Darstellung der Atlas bezweckt. Demgemäfs wer- 
den in über 300 Klimakarten die mittleren Zustände der 
Atmosphäre in Bezug auf Temperatur, Luftdruck, Winde, 



Feuchtigkeit etc. für jeden 
für die gesainte Erde lim kleinen Mafsstabe und in Mercalor« 
Projektion), sondern auch für viele ihrer Teile (in gröfse- 
rem Mafsstabe) kartographisch zusammengefaßt , sowie in 
weiteren fast 100 Karten typische oder anomale Witterungs- 
verhältnisse, Stürme und Sturmbahnen etc. veranschaulicht. 
Es ist wohl kaum die alleinige Folge der Herausgabe des 
Atlas durch Engländer, sondern ein Beleg für die koloni- 
satorische Arbeiteleistung, Grobe und Zeitdauer des briti- 
schen Weltreiches, dafs alle die Gegenden, welche wir 
halb Europas meteorologisch genauer kennen, ausua 
britischer Besitz sind oder waren. Dies gilt für Indien, Süd- 
afrika, Australien und das einst englische Nordamerika, 
deren meteorologische Verhältnisse in genauen Specialkartell 
dargestellt wurden. 

Die technische Ausführung der Karten ist vorzüglich. Die 
Wahl der Farben weicht zwar von der durch den Bergbaus 
eingebürgerten ab, ist aber decent und gut gewählt, in vielen 
Fällen , wie hei Darstellung von Bewölkung und Sonnen- 
schein, von unmittelbar anschaulicher Wirkung. 

Dagegen ist nicht genug zu bedauern, dafs die 
Grundlage der Karten durchgehend* die englischen Maß- 
einheiten (Fahrenheitgrade und inches) und nicht die weit 
internationaleren Celsiusgrade und Millimeter bilden. Zwar 
ist überall die Umrechnung in Celsiusgrade und Millimeter 
auf der Karte ausgeführt, aber der Bemessung der Abstände 
der Isothermen, Isobaren etc. liegen, so weit nicht unmittel- 
bar deutsche Origiuale übernommen wurden, stet« englische 
Mafseinheiten zu Grunde, deren Umrechnung höchst selten 
runde Zahlenwerte ergiebt. Dieser die allgemeine wissen- 
schaftliche Benutzung erschwerende Umstand hatte wohl 
Grnnd in der Notwendigkeit, zahlreiche ältere eng- 
Originale, deren völlige Umseicbnung unmöglich ge- 
wesen sein mag, zu übernehmen. Hoffentlich gelingt es noch 
einmal einer internationalen Vereinbarung, diesen leidigen Ver- 
baltnissen ein Ende zu machen! 

Hamburg. Dr. Max Frlederichsen. 

Prof. Dr. Slegmuiid Günther: Handbuch der Geo- 
physik. 2. Aufl. 2 Band (Liefer. 6 bis 12). 1009 S. 
Stuttgart, F. Enke, 1898 99. 
Auf die Bedeutung diese« grundlegenden Werkes über 
jene Gesamtheit von Wissenschaften, welche uns, von der 
Naturlehre ausgehend, in die Erdkunde hinüberführen, hallen 
wir bei Besprechung des ersten Bandes im Globus, Bd. TM, 
S. 50 hingewiesen. Die erste Abteilung des zweiten Bandes 
umfafst die Lehre von der Atmosphäre und ist, ent- 
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sprechend dem hervorragenden Einflüsse der Erscheinungen 
der Lufthülle, auf die Morphologie des Erdkörper» und die 
Gestaltung unserer I«eben*bedingnngen, die umfangreichste 
(374 8.). Nach Betrachtung der allgemeinen Eigenschaften 
der Lufthülle und der Hydrometeore gelangen wir zur beob- 
achtenden Meteorologie; die geschichtliehe Kntwickelung zeigt 
uns hier ein unermüdliches Streben nach besserem, gefördert 
durch die Bemühungen ganzer Vereine und Akademieen, das 
in der Neuzeit von ungeahnten Erfolgen gekrönt wurde. Von 
aktueller Bedeutung sind die Darlegungen über Wolkeu- 
messungen, barometrische Uühenmcssong und Ballonbeob- 
achtungen. Die .meteorologische Optik* behandelt zum 
erstenmal« im Zusammenhange all« diejenigen Lichterschel- 
nungen, welche wir an den Himmelskörpern) am Himmel 
selbst und in der Atmosphäre wahrnehmen, und die Strahlen- 
brechung. In der .kosmischen Meteorologie" f»lgt die 
Untersuchung des Einflusses der Himmelskörper auf die Wit- 
terung. Eine eingehende Betrachtung der Forschungen über 
die Abhängigkeit des Wetters von der Mondstellung ergiebt, 
dafs bei Gewitter und Begen ein gewisser Einflufs nicht zu 
verkennen ist. Es kann kein Zweifel obwalten, dafi die Zeit 
zu einer im grofsen Stile aufzufassenden Mondmeteorologie 
noch nicht gekommen ist. 

Eine eingehende Berücksichtigung linden die Sonnen- 
fleckenperioden. Die .dynamische Meteorologie* behandelt 
die Entwickelung der Luftdruckschwankungen, Wind, 8türme 
und Niederschlüge. Die drei folgenden Kapitel sind der Kli- 
matologie. Klimatographie und den Klimaschwankungen 
(Brücknersche Perioden und Eiszeiten) gewidmet. Von allge- 
mein praktischer Bedeutung sind die Kapitel über Wetter- 
prognose und hygienisc he Meteorologie (geographische Krank- 
heitslehre, Malaria. Höhenkrankheit, klimat Kurorte). 

Die folgende Abteilung de* Werkes umfafst die Ozeano- 
graphie. An die Betrachtung der allgemeinen Eigen- 
schaften, der Tiefen- und Böschiingsverhältnisse, Temperatur- 
verhältnisse und chemischen Zusammensetzung reihen sich 
Untersuchungen über die Beweyungserscheinungen des Meere*: 
Wellen, Brandung, insbesondere Gezeiten und die Meeres- 
strömungen. Das Schlufskapitel behandelt das Eis der Meere 
und die Polarforschung. 

Die folgende Abteilung führt uns in die dynamischen 
Wechselbeziehungen zwischen Meer und Land ein. 
Die Betrachtung der Verschiebungen der Kästenlinie im 
ersten Kapitel gelangt zu dem Schlüsse, dafs dieselben ein 
komplexes Problem darstellen, welches unter keinen Um- 
standen einer einheitlichen Erklärung fähig ist. Die eustati- 
sehen Meeresumaetzangen infolge von Brüchen der Erdrinde 
und Sedimentanhäufung sind bei den beobachteten Hebungen 
und Senkungen gewifs beteiligt, daneben kommt auch eine 
tektonisch bedingte regionale Landerhebung in Frage. Das 



folgende Kapitel behandelt die Bildung und Gliederung der 
Küsten und ihre Einzelformen und schliefst mit einer Mor- 
phologie der Seehäfen; das Schlufskapitel beschäftigt sich 
mit den Inseln und Korallenbauten. 

Die letzte Abteilung behandelt: Das Festland mit 
seiner Süfswasserbedeekun g, Aufbau und Zusammen- 
setzung der Erdrinde, die Ausmessung der Bodenerhebungen 
nach Fläche, Inhalt und Neigung und sonstigen orometri- 
schen Gesichtspunkten (Morphometrie); die Gleuebererschei- 
nungen , die Hydrologie der Binnenseen und fließenden Ge- 
wässer. Das Schlufskapitel gieht die allgemeine Morphologie 
der Landoberflärhe : Tektonische Formenlehre, Theorieen der 
Gebirgsbildung, die zerstörenden Naturvorgänge der Ver- 
witterung, Abwehung, Erosion nnd Denudation. Hieran 
schliefsen sich Abschnitte über Hüttenkunde, Gestalt enkunde 
der Flüsse nnd Seen, endlich die Betrachtung geophysikali- 
scher Landschaften: der Steppen- und Wüstenlandschaft, der 
Karstlandschaft und der Moränenlandschaft. Der Schlafs- 
abschnitt enthält die Anregung, den Veränderungen der Land- 
uberfläche auch in geschichtlicher Zeit nachzugehen, wozu 
bereit« Anfange vorliegen. Wir möchten hei dieser Gelegen- 
heit darauf hinweisen, dafs die ungeahnte Entwickelung, 
welche die wissenschaftliche Photographie in unseren Tagen 
gewonnen hat, in erster Linie mit dazu beitragen kann, Do- 
kumente Uber den jeweiligen Anblick von Landschaften, 
Gebirgtformen , Erosionzformen , Thalauen etc. zu schaden ; 
einen Anfang hierzu besitzen wir in den Aufnahmen photo- 
graphischer Bundsichten für topographische und für geo- 
logische Zwecke auf bestimmten Hochgipfeln und trigono- 
metrischen Punkten, weiterhin in den photogrammetrischen 
Aufnahmen für geographische und technische Zwecke, sofern 
der jeweilige Standort für spätere Vergleichungen unzwei- 
deutig festgelegt wird. 

Die Darlegungen werden unterstützt durch 230 gut aas- 
geführte Abbildungen. Das Aatorenverzeichni* weist 3900 
Namen auf; an dasselbe reiht sich eine Ubersicht von nahezu 
5uo wissenschaftlichen und technischen Zeitschriften , auf 
welche im Text Bezug genommen wurde. Bildet so das 
Werk für den Lehrer und für den Studierenden eine un- 
erschöpfliche Fundgrabe, die ihn jederzeit über das auf dem 
fraglichen Gebiete bereits Geleistete und über das bei weite- 
ren Forschungen Auszuscheidende in bewundernswerter Klar- 
heit und Knappheit Aufschloßt giebt, so wird das Studium 
desselben von höchster Bedeutung für den Ingenieur, Topo- 
graphen und Forschungsreisenden, denen es eine breite 
wissenschaftliche Grundlag« zur physischen Beurteilung ihre« 
Arbeitsfeldes und für zweckentsprechende Gestaltung prak- 
tischer Mafsnahmen darbietet. 

Braunschweig. P. Kahle. 
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— Schiffsleutnant C. Lecninte von der belgischen ant- 
arktischen Expedition unter de Gerlache bat im Bulletin 
der Pariser geugraph. Gesellschaft, Februar 190O, Tafel •*, 
die wesentlichen kartographischen Ergebnisse jener erfolg- 
reichen Expedition zusammengestellt, die in dem .Detroit de 
la Belgica" gipfeln, einer von Nordost nach Südwest sich 
zwischen «4° und 65" südl. Breite und 01° und 02* 30' westl. 
Länge hinziehenden engen Slnifse de« Orahamlaudes. Dr. 
Ludwig Friederichsen in Hamburg unterzog nun diese 
neue Karte in der Sitzung der dortigen geographischen Ge- 
sellschaft einer Beurteilung, wobei er auf die früheren Fahrten 
und Aufnahmen des Hamburger Kapitäns Ii allmann im 
Jahre 1874 hinwies, woraus mit grofser Wahrschein- 
lichkeit hervorgeht, dafs die Belgicastrafse iden- 
tisch ist mit der an ihrem südwestlichen Eingänge 
v»ii Dallmanu 1474 gesichteten Bismarckitrafse. 
Stellt sich diese Annahme Dr. Friederichsen« als begründet 
heraus, so ist selbstverständlich nach dem Rechte der Priori- 
tät der Name Bismarck» trafse beizubehalten. Es ergehen 

nu auch noch andere Richtigstellungen in der Be- 
nung, welche jedoch erst kritisch beleuchtet werden können, 
in die endgültige belgische Karte vorliegt, da jene Le- 
cointes nur ein Vorläufer ist. 

— II. v. Ihering findet beim Studium der fossilen Con- 
chylien der patagonisclien Formation (Neues J«hr- 
bnch für Mineralogie, lKy», II.), dafs ein «uter Teil der 
Mollusken der südamerikanischen Meere dort seit dem Be- 
ginn der Tertiärperiode einheimisch ist; gerade die Cha- 



rakterformen, wie Trophon und Voluta, haben sich in 
diesem Zeiträume kaum verändert. Zu dieseu kam später 
eine Einwanderung von Chile her, die Gattungen Mono- 
ceros, Concholepas etc., und erst in posttertiärer Zeit 
treten die Formen antarktischen Charakters hinzu, welche 
heute den wesentlichen Charakterzug der Fauna bilden. 
Zoogeographische l'rovinzen waren schon im älteren Tertiär 
gut ausgeprägt, sogar viel schärfer und charakteristischer 
als heute, wo vielfach Vermischung durch Wanderung statt- 
gefunden hat. Ko. 

— St. Petersburg, 28. Februar. Hierdurch teile ich Ihnen 
die Neuigkeit mit, dafs in Ostsibirien, im Westen vom Jablo- 
noigebirge (so und nicht Jablonowoi- oder Apfelgebirge heifst 
esl), zwei erloschene Vulkane zu beiden Seiten des 
Witim auf dem sogenannten Wiltiuhochlande entdeckt 
und zu Ehren der hervorragenden Forscher, J. W. Müsch- 
ketow und W. A. OhniUchew, .Muschketow- und Obrutschew- 
herg* genannt worden sind. Das bis jetzt unerforschte Ge- 
birge im Südosten vom Jablouoigebirge wurde nach dem 
Erforscher Sibiriens ^Tscherskygebirgskamm* genannt. 

P. v. Stenin. 

— Der französische M i t tel meerk anal. Das Projekt 
eines grofsen Kanals, der, i|iier durch Budfrunkreich gehend, 
den Atlantischen Ocean mit dem Mittelmeere verbinden und 
für Kriegsschiffe passierbar sein soll , i»t schon ziemlich alt, 
doch trat mit einem wohlerwogenen, ausführbaren Plane erst 
11478 der Ingenieur Verstraete hervor. Mehr als 20 Jahre 
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«Ind darüber vergangen, und der Kanal int noch nioht gebaat ; 
zeitweise ist Uber ihn lebhaft debattiert worden, worauf das 
Projekt wieder in Vergessenheit geriet. Verstraüte aber 
ruhte nicht, er hatte bis ins einzelne aufgearbeitete Pläne 
bereit, und er bat die Genugthuung, dafs die Angelegenheit 
jetzt bis zu einem Gesetzentwurf gediehen ist. Ein solcher, 
der von 130 Abgeordneten unterschrieben war, wurde im 
Hai t. J. in der Depatiertenkammer eingebracht, und zur Zeit 
liegt er der Marinekommission der Kammer vor, die .En- 
queten" vornehmen wird. E* seien bei dieser Gelegenheit 
einige Angaben über das Projekt in Erinnerung gebracht. 
Der Kanal soll in der Ducht von Arcachon beginnen, über | 
Marmande, Agen, Toulouse und Garcaasonne gehen und bei 
Karbonne in den Golfe du Lion münden. Die Länge soll 
433 km, das Profil am Wasserspiegel 61 m, am Boden 37 m, [ 
die Tiefe 8,6 bis 9 m betragen. 22, evenu nur 18 Schleusen 
sind vorgesehen, dementsprechend soll die Fahrt von Meer 
zu Meer 48 Stunden oder weniger beanspruchen. Die Kosten 
sollen sich auf 825 Millionen Pres, belaufen, die Einnahmen 
eine Verzinsung von 4 Proz. gewährleisten. Die Bauzeit ist 
auf fünf Jahre bemessen. Die Verkehrs- und strategischen 
Vorteile liegen auf der Iland und sind auch von niemand 
bestritten worden; vielleicht, dafs man namentlich für die 
letzteren gerade jetzt in Frankreich ein .geschärftes Ge- 
wissen" hat, da die jüngsten Ereignisse wieder einmal die 
Seegewalt England* so augenfällig bewiesen haben. 



— Der Binflufs der Grasbarren des Weifsen Nil 
auf das Anschwellen des Flusses. Mau hat gewöhnlich 
angenommen, dafs da« Anschwellen des Nil lediglich auf den 
Blauen Nil und den Atbara zurückzuführen ist, und dafs 
der Wen'«« Nil auf die Höhe und den Verlauf der Nilschwelle 
keinen Elnflufs hat. Ein solcher scheint jedoch, wie Will- 
cocke, der Direktor der Kairiner .WassergeseUachaft", in einem 
Berichte nachzuweisen versucht, vorhanden zu sein, und zwar 
kommen dafür die Graabarren (.Scdd") in Betracht, die zeit- 
weise auf weite titrecken den Bahr el Dschebel versperren. 
Sie beschranken dem Wa»aer den freien Abrluf* und nötigen | 
es teilweis« zum Austreten über die Ufer, wodurch e» Uber- 
haupt verloren geht. Die Beddanhäufungen im oberen Nil- 
gebiet«, die man übrigens erst seit 1863 beobachtet bat, 
wechseln in den verschiedenen Flufsläufen mit den Jahren; 
so ist zu gewissen Zeiten der Bahr el Dschebel seddfrei und 
sein Nebenann Bahr el Seraf verstopft gewesen und umge- 
kehrt. Augenblicklich herrscht folgendes Verhältnis: Der 
Bahr el Dschebel ist 250 km weit mit Sedd versperrt; des- 
halb fährt er nur wenig Wasser, wahrend der Hauptteil 
durch den Bahr el Seraf abzieht, der augenblicklich nur 
30 km wait verstopft ist und im übrigen die aus den Seen 
Victoria und Albert kommenden Wassermassen schnell fort- 
führt. Der früher weit ausgedehnte See No, wo der Bahr el 
(i basal einmündet, ist zu einem Sumpfe zusammengeschrumpft, 
und daa Wasser dieses Nebenflusses hat sich einen neuen 
Weg gesucht, der der tiobatmündung gegenüber in den Nil 
führt. Diese wechselnden Verbältnisse verursachen nun Stö- 
rungen in der Nilschwelle, wie sio sich zuletzt im vorigen 
Jahre bemerkbar machten. Willcocke schlagt darum vor, 
den Bahr el Dschebel vorläufig sich selbst zu überlassen und 
zunächst den Bahr el Seraf vollends zu Offnen. Die Kosten 
zur Beseitigung der jetzigen Grasbarre im Bahr el Seraf 
veranschlagt er auf 20000 Pfund. Die allmähliche Wieder- 
eröffnung des Bahr el Dschebel würde dann, auf zehn Jahre 
verteilt, 600000 Pfund kosten. Später bat man darauf zu 
achten, dafs es zu erheblichen Seddanschwemmungen über- 
haupt nicht mehr kommt, und daa wird nicht viel kosten, 
da in Zukunft diese Flüsse nicht mehr Jahre lang verödet 
daliegen werden. 

— Über die Thalgeschic lue der oberen Donau handelt 
A. Penck im 28. Hefte der Schriften des Vereins für Ge- 
schichte des Bodensees und »einer Umgebung. Bekanntlich 
erleidet die Donau zwischen Immendingen und Möhringen in 
den Kalken des Weifsen Jura einen beträchtlichen Wasser- 
verlust dadurch, dafs ihr Wasser von den Kalkeu aufge- 
schluckt und in der 12 km weiter südlich befindlichen, IWa 
tiefen Aacbuuelle bei Aach wieder zum Vorschein kommt. 
Diese bereit» im Jahre 17lu von Prälat Brenninger bemerkte 
ThatKache wurde vor 20 Jahren von Knop experimentell be- 
wiesen. Greift nicht die Menschenhand ein, so wird scbliefs- 
lieb das ganze oberste Donauthal versiegen, und es wird bei 
Möhringen ein blindes Thal durch einen Höhlenflufs ent- 
wässert, etwa wie daa der Foida bei Mitterburg in Istricn 
und das der Keka bei N. t'anzian. Aber noch von anderer 
Seite droht Gefahr, dafs das ganze oberste Donaugebiet dem 
Rhein angegliedert wird, da der Krottenbach, ein Nebenflufs 
der oberen Wutach, sein Bett nach rückwärts immer tiefer 



legt und nur noch 5 km von der Donau entfernt ist. Penck 
nimmt an, dafs er etwa ebensoviel Zeit gebrauchen wird, bis 
zur Donau vorzudringen und diese unterhalb Donaueschingen 
zu sich abzulenken, wie seit der bekannten Wutecbablenkung 
bei Aachdorf vergangen ist. Aach am oberen Neckar droht 
der obersten Dunau tiefahr, wenn sie auch weit weniger 
dringend ist. Die Ursache dieser Flufsahlenkungeti sieht 
Penck in der geologisch nachweisbaren Thataache, dafs das 
Donauthal, gleich dem der Womit« und der Altmühl ein 
8chicht*tufeudurchbruch , indem sie, vom Schwarzwalde 
kommend, die Baar durchmifst und in die Schwäbische Alb 
eintritt, einer Abdachung folgt, die in mioeäner Z«it noch vor- 
handen, später zerstört wurde. Auf dieser Abdachung liefen 
an der Ostseite des Schwarzwaldes vier Flüsse, diu Wutach- 
Aitrach , Brege , Brigach-Elta und die Eschach-Faulenbach 
zum Miocänmeere herab. In späterer Zeit wurde die Ii- i- 
gach zum Brege abgelenkt, und beide Flüsse zur Donau 
zusammengefaßt; Wutach und Eschach dagegen seitlich 
abgelenkt und dem Rheingebiete gewonnen. Brigach und 
Brege sind also uralte Bchwarzwaldflüsse, die in das Miocan- 
meer mündeten, die Donau aber ein jüngerer Strom, der die 
verschiedenen Zuflüsse des subalpinen Miocäumecres sammelte. 
Es ist nur eine Frage der Zeil, dafs jene beiden Schwarz- 
waldflüsse in das Rheingebiet anwässern und mit dem späte- 
ren Flusse, Donau genannt, keine Beziehung mehr haben 
werden. Halbfafs. 

— Am 27. Dezember v. J. starb zu Washington (D. C.) 
der Deutsch-Amerikaner Dr. Theodor Poesche im Alter 
von 75 Jahren. Der .Globus* verdankt dem Verstorbenen 
mehrere Beiträge und widmet deshalb demselben gern einige 
Zeilen des Andenkens. Poesche wurde 1824 so Zoeschen bei 
Merseburg geboren und studierte in Halle a. 8. lufolge der 
Revolution wandte er sich 1848 zuerst nach Kugland , dann 
nach den Vereinigten Staaten und erhielt nach dem Bürger- 
kriege eine Stellung in dem Iulandsteuerbureau zu Washing- 
ton, dem er über 30 Jahre angehörte. Im Jabre 1872 war 
Poesche längere Zeit in Berlin , um Bismarck über ameri- 
kanische Steuerverhältnisse zu orientieren. Seinem Freunde 
A. Petermann lieferte Poesche das hauptsächlichst« Material 
zu dessen neuen amerikanischen Kartei» in Stielers Atlas. 
1874 veröffentlichte Poesche ein Buch über .die Arier' (Jena 
1874, Costenoble), in dem er die Hypothese der asiatischen 
Abstammung der blonden und blauäugigen Basse bekämpfte 
und die Theorie aufstellte, dafs diese Baase in den Rokitno- 
sümpfen Südrufslands durch den dort vorherrschenden Albi- 
nismus entstanden sei. W.W. 



— Hostains Reise am Ca vally. Der französische 
Kolonialbeamte Hostains , dar bereits einmal — 1897 — den 
t'avally hinaufgegangen war, befindet sich auf einer neuen 
Reise ins Hinterland der Elfenbeinküste, deren Beginn bei 
einer früheren Gelegenheit (Globus, Bd. 75, 8. 118) angekün- 
digt wurde. Uostains hat inzwischen am Cavally, etwa unter 
«* nördl. Br., einen Posten — Fort Binger — angelegt und 
das Gebiet zwischen dem Meere, dem t'avally, dem Nero und 
8° lo' nördl. Br. erforscht. Der Reisende beabsichtigte, in 
nordöstlicher Richtung durch das Stromgebiet des Sassandra 
nach dem Sudan vorzudringen; er schreibt, dafs in jener 
Gegend die Namen, die die Uberläufe der Küstetillüsse im 
Sudan haben, unbekannt sind. (C. R. Pariser geogr. Ges. 1899, 
8. 329.) 

— E. J. Garwood hatte mit Sir Martin Conway zum 
zweitenmal Spitzbergen besucht und teilt einige Ergeb- 
nis»« seiner Beobachtungen über die dortigen glacialen 
Erscheinungen mit. Besondere Aufmerksamkeit bat er 
den Eisflächen („ice-sheet") gewidmet, unter denen er die 
Schnee- und Eisflächen versteht, die eine Wasserscheide ohne 
sichtbare Grenze überziehen und nicht, wie beim alpinen 
Gletschertypus, durch aufragende Felsschranken in einzelne 
Teile geteilt sind. Solcher Eisflächen giebt es nach Garwood 
im erforschten Teil von Spitzbergen zwei auf beiden Seiten 
der Depression, welche die Dieksonbai mit der Wihdebai ver- 
bindet. Diese Eisflächen scheinen ihm ein Überbleibsel von 
der glacialen Eisbedeckung Spitzbergens aus der Eiszeit zu 
sein und zum Teil noch die gleichen Verhältnisse zu zeigen. 
Dazu kommen noch eine Anzahl einzelner Beobachtungen 
über ander« mit dem Eise zusammenhangende Erscheinungen, 
die Bildung von subglaciaien Ablagerungen von .Kamel" 
ähnlicher Art und die Bildung der Eislterge. 

— Die Molluskeufauna des Vier wa ld stät tersees 
schildert Georg Surbeck (Dis*. phiL, Basel 1899). Von den 
23 Arten sind 22 litorale Formen, nur eine Art gehört der 
Tiefenregion an. Diese Fauna ist bei der grofsen Mannig- 
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Kleine Nachrichten. 



faltigkeit von Lebensbedingungen, die der See in seinen ein- 
sehen Teilen bietet, eine arme zu nennen. Diese litoralen 
Mollusken des Vierwalditätterseee Bind auch in den übrigen 
Schweizer Seen mehr oder weniger verbreitet. Eine lokale 
Fauna bat sieb niebt ausgebildet. Die Molluskeufauna des 
VierwaldstHltersees »lebt hinsichtlich ihrer Zusammensetzung 
derjenigen des Möllensees und einiger ober bayerischer Seen 
am nächsten. Variation von Ort zu Ort läfst sieb nur in 
geringem Mafse nachweisen; dazu bezieht sie sieb haupt- 
sächlich nur auf verschiedene Gröfse und Dickuchaligkrit der 
verschiedenen Speele«. 8ehr verschieden ist die Artenzabi 
der Molluskenfauna in den einzelnen Beeteilen. An der Spitze 
steht das üeraauerbecken mit 20 Arten bezw. Varietäten, 
während der Alpnachersee deren nur aebt aufzuweisen hat. 
Aber selbst in einem und demselben 8eebecken sind die ein- 
zelnen Uferstrecken verschieden dicht bevölkert. Bei einigen 
Arten konnte das Auftreten von individuenreieben Gesell- 
schaften an engbegrenzten Lokalitäten beobachtet werden. 
Der Gegensatz von felsigem Steilufer und sandigem Seicht- 
ufer tritt hauptsächlich durch das Vorkommen oder Fehlen 
der Schlamm bewohnenden Schnecken und der gruben Bi- 
valven deutlich zu Tage. 



— Marcel Monnier» Wanderung durch Korea. Im 
, Bulletin* der Pariser geogr. Gesellschaft, 1900, 8. 35 bis SO, 
veröffentlicht der bekannte Asienreisende Monnier einen 
kurzen Bericht über eine Wanderung quer durch Korea im 
Juni 1897; beigegeben ist eine schöne Routenkarte in 
1:200000. Monnier ging von Söul nordwärts, dann nord- 
östlich zur Ostkitste, die er nach Nordwesten bis Wönsan ver- 
folgte. Seine Home im Innern der Halbinsel verläuft nördlich 
von der Route v. Grünaus (Globus, Bd. 72, S. Hit), der etwa 
gleichzeitig oder kurz vorher die Heise in umgekehrter Rich- 
tung ausführt«. Unterwegs hat Monnier Uöhenmessungen 
vorgenommen. Die gröfste von ihm beobachtete Uobe. rund 
1000 m, kommt einem Passe östlich vom Kloster Cbungansa 
zu, in dem Gebirge, welches das Rückgrat der Halbinsel bildet. 
Aus dem berichte Monniers sind vor allem die Bemerkungen 
über Koreanisch« Dolmen von Interesse, von denen er 
zahlreiche Exemplare in der Umgegend von Söul auffand. 

bweigl 



Tradition schweigt sich über diese Monu- 
mente völlig aus. Sie sind den Dolmen Westeuropas ähnlich: 
aus der von Monnier anstelle einer Beschreibung mitgeteilten 
Abbildung ersieht man, dafs eine Steinplatte von vielleicht 
5m Durchmesser auf einem schmäleren, niedrigen Steine 
ruht, so dafs die H>>he de* pilzförmigen Gebildes etwa 1 bis 
l 1 , ,m betragen kann. — Nördlich von Söul bildet der Tiger 
eine wahre Landplage; er gebt während des Winters auf die 
Menschenjagd und hat die Bewohner ganzer Dörfer genötigt, 
ihre Niederlassungen zu räumen. Die Bewohner der Klöster 
in der Gegend von Chaugansa rekrutieren sich nach Monnier 
au* Kindern, die von ihren Eltern, infolge der Unmöglichkeit, 
sie zu ernähren , an die Mönche verkauft werden , aus Er- 
wachsenen, die freiwillig eintreten, und aus Verbrechern, die 
hier eine Freistatt linden. Die Stadt Wönsan , die Monnier 
nach zehntägiger Wanderung erreichte, zählt über 15 000Kin- 



— In seiner Doktorarbeit zur Kenntnis des Pleistocän im 
südlichen Schwarzwalde (Basel l**y») führt Philipp Roser 
aus, dafs in den vom Blauetimamiv ausgebenden Tbälern die 
Spuren der letzten Vereisung unverkennbar nachzuweisen 
seien, dafs die untere Grenze der Maximalausdehnung der 
Gletscher während der letzten Eiszeit bei etwa 500 in lag 
und dafs in den höchsten Teilen des Gebirges während dieser 
letzten Phase dea Rückzuges Kure gebildet worden sind auf 
«10, »85 nnd 840 m Höbe, hu allgemeinen aber läfst sieb 
erkennen, dafs die Eulwickelung der Oletsc her im 
Blauenmassiv geringer war als in der Peldberggruppe. 
Die Miocänwälle sind viel weniger deutlich und die Glet- 
scherwasser bedeutend geringer an Ausdehnung. Die gerin 
g«n Höhe der Berge und vorherrschend nach Süden ge- 
richtete Ei-slreckung der Thaler erklären diesen Umstand 
hinreichend. 



— Westlich von Schottland, weit in den Atlantischen 
Oceau vorgeschoben, liegt die felsige Inselgruppe von St. 
Ki l<la. Von den Admiralitätxkarten »bgesehen , war noch 
keine genauere Darstellung derselben vorhanden , und dem 
»ocht J Norman Heathcote mit seiner Karte im unge- 
fähren Mafss'abe von 1:37000 (Ueogiaphieal Journal ltfoö, 
!• -brimrhett ) abzuhelfen. Die Ufer sind meist steile oder 



überhängende Klippen, die nur kletternd und oft mit Lebens- 
gefahr zu betreten sind. Das Meer dagegen ist meist so be- 
wegt, dafs an Aufnahmen vom Boote aus kaum zu denken 
ixt. Auch die kleineren Inseln der Gruppe sind so beschaffen, 
dafs Heathcote den Versuch nicht wagte, dieselben mit dem 
Theodolitben zu besuchen. Dazu kam noch das meist trübe, 
unsichtige Wetter, das manchmal während einer gröfseren 
Reihe aufeinander folgender Tage jedes Arbeiten unmöglich 
machte. Die frühere Beschreibung Uber die primitive Lebens- 
führung der Bewohner. Kleidung etc. wird wohl bald nicht 
mehr stimmen, da die fortschreitende Civilisation sie zu ver- 
derben scheint. Besucher, die in Yachten kommen, sowie 
Touristen auf Dampfern , suchen die Inseln in der letzten 
Zeit fast jeden Sommer in nicht geringer Zahl auf und 
haben den Bewohnern immer Geschenke gegeben. Dadurch 
sind dieselben schon so weit gekommen, dafs sie förmlich auf 
derartige Geschenke ausgehen und sie als ihr Recht bean- 
spruchen , ebenso wie sie erwarten , dafs ihnen ihr Landlord 
alle zum Leben nötigen Sachen, wie Mehl, Kartoffeln u. s. w., 
die sie sich nicht an Ort und Stelle verschaffen können, ohne 
Bezahlung liefert. Bis vor kurzem kannten sie überhaupt 
den Wert des Oelde« noch nicht, nnd auch alle Geschäft« 
mit dem Landlord wickelten sich als Tauschhandel ab. Ihr« 
Häuser sind gerade keine Munter von Reinlichkeit, aber für 
ihr« Person sind sie rainlich und saulier. Ihre Hauptbeschäf- 
tigung ist der Vogelfang. Vor allem eine fette, thranige 
Möwe ist ihr Hauptjagdobjekt, und eine grofse Zahl junger 
Möwen und Wildgänae werden für den Winterbedarf einge- 
salzen. In der Zwischenzeit bebauen sie ein kleines Stück- 
chen Grund , fangen einige Fische und beaufsichtigen ihr« 
Schafe, aus deren Wolle sie im Winter eine bedeutende 
Quantität eigener Stoffe weben. Schon in früher Zeit ist 
St. Kilda bewohnt gewesen, wie eine Anzahl unterirdischer 
Wohnungen, ganz ähnlich denen der Ureinwohner von Schott- 
land, beweisen. Die jetzigen Bewohner, etwa 70 an der Zahl, 
stammen von Auswanderern aus Skye oder den äutseren He- 
brideu , die die damals durch die Pocken vollständig ent- 
völkerten Inseln wieder bevölkerten. Bemerkenswert ist, dafs 
die jetzigen Bewohner, trotzdem sie nur ineinander heiraten, 
und gar kein frisches Blut hinzukommt, doch 
von irgend welcher Degi'nerierung zeigen. 



— Neue Beobachtungen über die Zusammen- 
setzung und Bereitung des Curaregiftea hat A. Gail- 
lard veröffentlicht. Er hat dieselben bei den Guahibo« und 
Piaroas gemacht, die etwa UOOkui oberhalb Ciudad-Bolivar, 
am Orinoko, in einer wilden und schwer zugänglichen Gegend 
als einzige Bewohner hauten. Die Zubereitung des Giftes 
war das Monopol gewisser Familien, die damit einen schwung- 
haften Handel mit den benachbarten Stämmen trieben. Man 
unterscheidet starkes Curare, dus zur Jagd auf grofse« 
Wild verwandt wird, und schwache« Curare, das zur 
Jngd von Vögeln und kleineu Säugetieren benutzt wird. 
Oaillard fand in dieser Gegend nun sehr häufig Strychnos 
Gubleri Planchon, eine Liane, die 10 bis 12 m Höbe erreichen 
kann. In den BUtt winkeln einiger Blätter derselben bemerkt 
man kurze, verdickte und verholzte Knollen, eine Art modi- 
fizierter Zweige. Diese Btrychuosart wird zur Bereitung des 
schwachen Curare benutzt. Die Frucht enthält ein 
weifsliche* Hark von süfsem Geschmack , welches die 
Eingeborenen anstandslos essen, nachdem sie die darin 
steckenden Kerne entfernt buhen. Zur Benutzung des Cu- 
rare benutzen die Indianer die Rinde von Zweigen, welche 
sie abkratzen, so lange dieselben frisch sind. Sie kochen 
sie darauf mit Wasser in grofsen irdenen Gefäfsen und fügen 
I die Blätter einer Aroidee hinzu , die in derselben Gegend 
wächst, und die sie „picatou* nennen. Hie **• erhaltene 
i Flüssigkeit wird durch einen groben Stoff filtriert, den man 
' aus dem Bast vom l/ecytliis coriacea, von deu Indianern 
I „marima" genannt, gewinnt. Dann wird der Saft auf ge- 
liudem Feuer in flachen , grofaeu Näpfen , die eine grofse 
Verdampfungsriäche bieten, eingedickt. Wenn der Saft die 
Dicke von Syrup erreicht hat , wird er in kleine Flaschen- 
kürbisse gefüllt, die mit Holzpfropfen oder einem Faser- 
bündel der Morichepalme (Mauritia flexuosa) verschlossen 
werden. Auf ihren Wanderungen tragen die Indianer diese 
Flaschenkürbisse an einer Schnur am Hüftgürtel befestigt, 
der ihren (iuayueo oder Lendenschurz aus Bast oder Zeug 
festhält. 

Da« starke Curare wird aus einer höher wachsenden 
Strychnosart bereitet, »elcher die verholzten Knollen in 
den Blattwinkeln fehlen, und die mit Strychnos toxifer» 
Roxbury identisch zu sein scheint. (L'Anthropologie 189'.\ 

p. 603/4.) 
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Die Berufs- und Gewerbezählnng im Deutschen Reiche vom 14. Juni 1895. 

Von Dr. F. W. Ii Zimmermann. 



In einer stattlichen Reihe Ton 18 Banden mit nahem 
10 000 Druckseiten und 50 Blättern graphischer Dar- 
stellungen liegen uns jetzt die Ergebnisse der grofsen 
Deutschen Berufs- und Gewerbezählung vom 14. Juni 
1895 vollständig vom Kaiserlichen Statistischen Arote 
verarbeitet, und zwar mustergültig verarbeitet, vor. Die 
ersten zehn Bande (Bd. 102 bis 111 der Statistik des 
Deutschen Reiches, Neue Folge) behandeln die eigent- 
liche Berufszählung und geben Bd. 1 bis 9 dio umfang- 
reichen tabellarischen Nachweise, Bd. 10 die zusammen- 
fassende textliche Darstellung unter der Bezeichnung 
„Die berufliche und sociale Gliederung des Deutschen 
Volkes"; der 11. Band (Bd. 112 der Statistik des Deut- 
schen Reiches, Neue Folge) umfafst speciell die Land- 
wirtschaft tabellarisch und textlich unter dem Titel 
„Die Landwirtschaft im Deutschen Reiche"; die letzten 
sieben Bande (Bd. 113 bis 119 der Statistik des Deut- 
schen Reiches, Neue Folge) enthalten endlich die spe- 
cielle Gewerbestatistik, und der letzte derselben wiederum 
als „Gewerbe und Handel im Deutschen Reiche" die 
textliche Verarbeitung. Nur derjenige, der einen Ein- 
blick in die statistische Technik gewonnen und die Fülle 
von einzelnen Arbeiten kennt, die zu bewältigen ist, um 
eine Tabelle fertigzustellen, das Kontrollieren der Zahl- 
papiere , die Auszeichnung derselben, das Ausschreiben 
der Zählblättchen , die Auszählungen und Konzentra- 
tionen tu r die einzelnen Positionen u.s. w., wird in vollem 
Mafse die Bedeutung der Herstellung eines derartig 
umfangreichen und eingehenden Werkes in der verhalt- 
nismäfsig kurzen Zeit von viereinhalb Jahren beurteilen 
können, denn bei einer solchen umfassenden, in das 
Einzelne eingreifenden Zählung hat man bezüglich aller 
der einzelnen Arbeitsleistungen mit vielen Millionen zu 
rechnen, waren doch über tiO Millionen Zflhlblättchen aus 
den Hausbaltungslisten auszuziehen, 112 Millionen Aus- 
zeichnungen der Berufsart zu rechnen. Eine gründliche 
und weitgehende Vorarbeit, eine wohldurchdachte Organi- 
sation und sodann eine dauernde, angestrengte Arbeit 
unter nicht nachlassender, umsichtiger Leitung war erfor- 
derlich, um ein Gelingen herbeizuführen, ein Gelingen, 
durch welches nunmehr aber auch ein Werk ge- 
schaffen ist, wie es sich allein das Deutsche 
Reich zu besitzen rühmen kann. Für keinen 
Staat sind die Berufsverhältnisse der Bevölkerung, 
welche doch für eine ganze Reihe von Fragen der verschie- 
densten Richtung von so ungemeiner Bedeutung sind, 
in einer so umfassenden und vorzüglichen Weise zur Dar- 

Olobn« LXXVII. Nr. 18. 



steUung gebracht, als jetzt für das Deutsche Reich und auch 
gleichzeitig für seine einzelnen Staaten und Landesteile. 
In Osterreich war mit der Volkszählung vom 31. Dezem- 
ber 1890 eine Berufsaufnahme verbunden, welche aber 
weder so specialisiert angelegt war, noch so eingehend 
und umfassend verarbeitet wurde, als die deutsche; 
Ungarn hatte gleichfalls mit der Volkszählung vom 
31. Dezember 1890 den Beruf aber in beschränktem Maf»e 
mit erhoben , konnte aber das Material nur in verhält- 
nismäfsig geringerer Weise verwerten ; auch die Schweiz 
hatte ihre letzte Volkszählung vom 1. Dezember 1888 
auf den Beruf erstreckt, die daraus zu veröffentlichen- 
den Ergebnisse waren aber eben in Ufa ig keine weitgehen- 
den; für Frankreich sind die auf den Beruf sich be- 
ziehenden Fragen der Volkszählung vom 29. März I89t> 
in ihren Ergebnissen bislang überall noch nicht zur 
Veröffentlichung gelangt, die frühere Berufsstatistik be- 
wegte sich in sehr beschränkten Grenzen ; Grofsbritan- 
nien hat bisher die Bernfsstatistik ebenfalls ziemlich 
vernachlässigt, das Wenige, was festgestellt ist, bezieht 
sich im wesentlichen nur auf den Hauptberuf; auch eine 
ganze Anzahl weiterer Staaten hat in die Volkszählung 
Fragen nach dem Berufe in mehr oder weniger um- 
fassender Weise aufgenommen und auch danach Er- 
gebnisse, die aber durchweg nur enger begrenzte waren, 
zur Veröffentlichung gebracht, so Dänemark bezüglich 
der Volkszählung vom 1. Februar 1890, Schweden be- 
züglich der vom 31. Dezember 1890, Norwegen bezüg- 
lich der vom 1. Januar 1891, Italien bezüglich der vom 
31. Dezember 1881, Belgien bezüglich der vom 31. De- 
zember 1890, die Niederlande bezüglich der vom 31. 
Dezember 1889, die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika bezüglich des Census vom 1. Juni 1890 etc.; 
ebenso hat Rufsland bei seiner ersten grofsen Volks- 
zählung vom 28. Januar 1897 den Beruf berücksichtigt, 
doch sind Ergebnisse darüber noch nicht veröffentlicht. 
Alle die Veröffentlichungen dieser Länder über berufs- 
statistische Ergebnisse reichen aber an Umfang, Zuver- 
lässigkeit und inneren Wert, sowie übersichtlicher, sach- 
gemäfser Anordnung weitaus nicht an die jetzige 
Bearbeitung des Kaiserlichen Statistischen Amtes heran. 
Dazu kommt aber noch, dafs letztere vermöge der 
scharfen Anspannung der Arbeitskräfte in einer weit 
kürzeren Frist als durchweg die anderen in vollem Um- 
fange und abgeschlossen der Öffentlichkeit übergeben 
konnte, so dafs die festgelegten Ergebnisse, ab- 
vielleicht von untergeordneten Einzelheiten, 
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H. Seidel: Photographieen aus Deutsch-Ostafrika. 



noch als ganz auch den derzeitigen Stand wiedergebend 
angesehen werden können. Endlich verdient noch als 
ein Vorzug hervorgeholten zu werden, dafs die jetzige 
Verarbeitung der Berufsziihlung trotz ihrer nicht un- 
wesentlichen Erweiterung und Vertiefung sich doch so 
an die frühere vom Jahre 1882 anfügt, dafs eine Ver- 
gleichung der Ergebnisse beider in den hauptsächlich- 
sten Punkten sich immer noch durchfuhren Hefa. 

In der beruflichen und socialen Gliederung des 
deutschen Volkes ist in der Hauptsache die erwerbende 
und die nichterwerbende Bevölkerung, die Beteiligung 
der Bevölkerung an den einzelnen Berufen, die sociale 
Schichtung, der Nebenerwerb, Alter und Familienstand, 
sowie die Religion in Verbindung mit Beruf, die häus- 
lichen Dienstboten und die nichterwerbend thätigen 
Familienangehörigen , die socialen Klassen der Selbst- 
stäudigen, der Frauenerwerb, die beschäftigungslosen 



Arbeitnehmer u. a. w. näher zur Darstellung gebracht. 
Unter der Gesamtbev6lkeiuug des Deutschen Reiches 
zn 51 770284 Köpfen bilden 

die £rwerbstbätig«n Zunahme seit 1882 

im Hauptberuf. . 2O770875 od. 40,12 Pro*. 17,80Pro«. 

die Dienenden . . . 1 annale od. 2,59 . 1,09 , 

die Angehörigen . . 27517 285 od. 53,15 , 10,46 , 

die berufloaen Selbet- 

ständigen ... 2142808 od. 4,14 . 58,20 . 

Dieses Verhältnis mufs als ein durchaus günstiges 
und normales angesehen werden, namentlich auch der 
Anteil der Erwerbsthiitigen an der Bevölkerung, welcher 
in dieser Höhe sich nur bei einzelnen Staaten zeigt; 
auch haben sich die Erwerbstätigen seit 1882 stärker 
als die Bevölkerung an sich vermehrt, ein Umstand, der 
gleicherweise im wesentlichen als vorteilhaft zu be- 
zeichnen sein wird. Die grofsen Berufsabteilungen 
in folgender Weise im Deutschen Reiche vertreten: 



Landwirtschaft und Zugehörige» 18501307 oder 35,74 Proz. (seit 1882 Ahnahme um 3,77 Proz.) 

39,12 , , ( . 1882 Zunahme . 28,12 . ) 

11,52 . ( . 1882 Zunahme . 31,6» „ ) 

1,71 , ( . 1882 Abnahme . 5,49 . ) 

5,48 „ ( . 1882 Zunahme , 27,53 „ ) 

6.43 . ( „ 1882 Zunahme „ 48,12 . ) 



Industrie mit Bergbau, Hutten weten und Bauwesen . . 20 253 241 

Handel und Verkehr 6966 846 

Häualiche Dienste. Lohnarbeit wechselnder Art .... 886807 

Öffentlicher Dienst, freie Berufsarten 2835014 

Ohne Beruf und BertuVangabe 3327069 



Ala charakteristisch ist dabei hervorzuheben , dafs 
die Industrie jetzt den höchsten Prozentsatz zeigt, sie 
hat die Landwirtschaft seit 1882 ul erholt; die Abnahme 
bei der Landwirtschaft erscheint insofern in einem we- 
niger nachteiligen Lichte, als sie Bich nicht auf die 
Erwerbstätigen bezieht, sondern nur durch Dienende 
und Angehörige veranlagt ist; Industrie und in noch 
etwas höherem Mafse Handel und Verkehr sind in regem 
Fortschreiten begriffen , das auf eine glänzende Ent- 
wickelung hinweist. Auch in den weiteren Einzelheiten, 
die die verschiedenen Abschnitte uns geben, zeigt sich 
im grofsen und ganzen durchweg eine gesunde und 
günstige Gestaltung, ebenso wie sich die Entfaltung der 
Berufsverhaltnisse seit 1882 als eine durchaus zufrieden- 
stellende und vorteilhafte erweist 

In der Landwirtschaft im Deutschen Reiche sind uns 
im einzelnen die landwirtschaftliche Bevölkerung, die 
Betriebe, dio Nutzviehhaltung, die Benutzung landwirt- 
schaftlicher Maschinen, die landwirtschaftlichen Neben- 
gewerbe und anderes zur Darstellung gebracht, während 
Gewerbe und Handel im Deutschen Reiche in den 
Kinzelabschnitten , namentlich die Gewerbebetriebe und 
das gewerbliche Personal im allgemeinen, die Gröfse 
der Gewerbebetriebe, die Arbeitsteilung des Gewerbe- 
personals, die tatsächliche Beschäftigung der Arbeiter in 
den einzelnen Betrieben, die gewerbliche Benutzung von 
Motoren und Arbeitsmaschinen, den Gesamtumfang und 
die Leistungsfähigkeit der gewerblichen Unternehmun- 
gen u. s. w. umfafst. Ebenso wie bei dem Berufe im 
allgemeinen tritt uns auch hier aus den Sonderdaten ein 
durchweg günstiges Bild entgegen. Wenn auch die 
Landwirtschaft an Personal in dem letzten Jahrzehnt 



verloren , so hat sie doch an Leistungsfähigkeit zweifel- 
los zugenommen, wie speciell die Daten über die Nutz- 
viehhaltung und den Gebrauch landwirtschaftlicher 
Maschinen ausweisen. Industrie und in gleicher Weise 
Handel und Verkehr haben sich nach jeder Richtung 
hin vorteilhaft entwickelt, das erwerbstätige Personal 
hat stark gewonnen, die Betriebe haben sich ver- 
stärkt und an Umfang zugenommen, die Gesamtleistungs- 
fahigkeit ist eine wesentlich höhere geworden. Der schon 
an und für sich als durchaus günstig zu bezeichnende 
Stand der Verhältnisse tritt noch schärfer hervor durch 
den Vergleich mit anderen Staaten, wie er überall, 
wo die Daten solches nur 
den ist. 

Durch seine reiche Fülle von Einzelheiten, sein tiefes 
sachgemäßes 
Verhältnisse, 

nung und Ausführung wird das Werk des Kaiserlichen 
Statistischen Amtes für Wissenschaft und Praxis in 
gleicher Weise und nach den verschiedensten Richtun- 
gen hin eine schätzenswerte und fördersame Fundgrube 
sein. Dem Kaiserlichen Statistischen Amte und vor- 
nehmlich dessen Direktor, Geheimen Ober-Regierungsrat 
Dr. v. Scheel, der mit bekannter wissenschaftlicher Be- 
fähigung in geschickter Weise die Oberleitung geführt, 
und dem bezüglichen Referenten , Königl. Bayerischen 
Bezirksamts-Assessor Dr. Zahn, der mit unermüdlichem 
Eifer und ebenso hervorragendem Geschick die schnelle 
und musterhafte Durchführung ins Werk geleitet, sind 
wir jedenfalls für die hochwertige wissenschaftliche 
Gabe zu grofsem Danke verpflichtet, den wir nicht an- 
stehen, auch hier zum Ausdruck zu bringen. 



Eindringen und Klarlegen der gegebenen 
seine mustergültige, übersichtliche Anord- 



Photographieen aus Deutseh-Ostafrika. 

Erläutert von H. Seidel. Berlin. 

L 



Der Kilimandscharo und die Wadachagga. 

An der Nordostgrenze unserer gröfsten afrikanischen 
Kolonie erhebt sich hart vor dem anstoßenden briti- 
schen Hesitz ein gewaltiger, altvulkanischer Kegel, dessen 
doppclBpitziger Gipfel weit über die Schneolinie hiuaus- 
reicht und, wie eine Welt für sich, aus den umgebenden 



Steppenländern zu mehr als alpinen Höhen emporragt. 
Das ist der Wunderberg Kilimandscharo, der zuerst von 
Deutschen entdeckt, zuerst von Deutschen erforscht, 
zuerst von Deutschen erstiegen ward. Zwei unserer 
Landsleute, die Missionare Rebmann und Krapf, 
brachten 1848 dio frühosto sichere Kunde von dem Da- 

Jahre 
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später weilte Baron K. Cl. von der Decken an seinen 
Flanken und setzte nachher, im Dezember 1862, mit 
Dr. Otto Kersten die erste wissenschaftliche Explo- 
ration der durchzogenen Höhengebiete ins Werk. Aber 
zweieinhalb Decennien vergingen, ehe der erste deutsche 
Hochtourist, Dr. Hans Meyer ans Leipzig, Ober die 
Schneefelder an der Ostseite des Kibo bis zu 5500 m 
herauf klomm und die zusammenhangende Eisbedeckung 
des Herges nachweisen konnte. Auf seiner dritten l'.x- 
pedition 1889 gelang es ihm endlich, den inneren 
Kratercirkui zu betreten und am steilen Sudrande die 
höchste Zinne zu erreichen, die seit jenem Tage als 
Kaiser Wilhelmspitze in aller Welt bekannt ist. 

Der Fufs des schlummernden Feuerapeiers lastet 
800 m Aber See auf der sonnendurchglühten Steppe. 
Ganz allmählich nimmt die Steigung bis zur Stufe des 
Dschaggalandea in 1450m zu; sie beträgt hier auf 8 bis 
10 km Horizontalabstand nicht mehr als 5 bis 6 Grad. 
Nachher wird sie zu 8 Grad berechnet und bleibt in 
diesem Verhältnis bis zu dem 4350 m hohen Plateau 
zwischen den beiden Kulmen. 
Denn auf der 5 km breiten 
Lavawüste teilt sich das so 
lange einheitliche Massiv 
in zwei verschiedenalterige 
Gipfel. Der östliche oder 
Mawensi bricht schon bei 
5300 m ab; er stellt sich als 
eine Btark verwitterte, von 
wilden Schluchten zerrissene 
Vulkanruine dar, an deren 
Aufsenseite scharfe Grate in 
radialem Zuge hinablaufen. 
Weit jünger als dies durch 
tellurische und atmosphä- 
rische Kräfte zermürbte Ske- 
lett ist der Kibo oder der 
westliche Kegel. Er besitzt 
die charakteristische Dom- 
gestalt aller echten Vulkane, 
verbunden mit einer ateilen 
Böschung seiner Gehänge, die 
vom Sattelplateau bis zur 
Kaiser Wilhelmspitze 21 Grad 
beträgt. Sein Krater hat 
einen nahezu kreisförmigen 

Umrifs von 2000 m Durchmesser und wird seit unge- 
zählten Jahren von gewaltigen Eismassen erfüllt. Diese 
treten durch einen tiefen Spalt nach Westen aus, zu 
beiden Seit«n von ähnlichen, aber breiteren Feldern be- 
gleitet, die wie ein schimmernder Hermelin die Schultern 
des afrikanischen Bergkönigs umhüllen. 

Am erhabensten wirkt unser Doppelvulkan auf den 
Beschauer im Frühlicht oder am Abend, wenn die nei- 
dischen Wolkenschleier zerflattert sind und die Firnen 
im rosigen Glänze erstrahlen. Wer das Glück hat, bei 
Tageshelle einen klaren Blick auf den Riesen zu ge- 
winnen, wird mit Staunen sein Auge durch alle irdi- 
schen Zonen , von der tropischen Steppe bis zu den 
Moosen und Flechten der Pole, hinaufschweifen lassen. 
Zwischen den starren Rippen brausen Sturzbäche zu 
Thal, namentlich am südlichen Gehänge, das vom Indi- 
schen Ocean fast ununterbrochen feuchte Winde empfängt, 
die ihr Nnts in den kälteren Regionen des Berges nieder- 
schlagen. Je weiter nach unten, desto mehr vereinigen 
sich die Gefliefse zu grüfseren Binnen, welche entweder 
zum Rufu-Pangani zusammenströmen , oder den Tt*awo 
bilden helfen, der sich später in den Sabaki ergiefst. 

Nur das nordwestliche Viertel entsendet keine Quellen 



zur Steppe, da es im Regenschatten liegt und somit 
von den günstigen Verhältnissen der übrigen Bezirke — 
mit Niederschlägen in allen Jahreszeiten — ausge- 
schlossen ist. Der Wasserversorgung entspricht genau 
die Lage und Zahl der menschlichen Sicdclstätten , die 
im Norden und Nordwesten fast gänzlich fehlen, im 
Süden dagegen um so dichter aneinander geschart sind. 

Das anbaufähige Land erstreckt sich von 1000 bis 
2000 m, umfalst also im ganzen etwa 20 Quadratmeilen. 
DieBe sind zur Zeit von den Eingeborenen in Kultur 
genommen und zeichnen sich durch jenen typischen Ba- 
nanengürtel aus. der sich etwa um drei Viertel des 
Bergmantels schlingt Hier liegen streifenweise neben- 
einander zahlreiche Duodezstaaten unter erblichen 
Häuptlingen, die in Wahrheit ziemlich ohnmächtige, 
durch Gewohnheitsrechte beschränkte Potentaten sind, 
sich aber den Fremden gegenüber gern als „Sultane" 
aufspielen. Seit der Zugehörigkeit des Gebirges zum 
deutschen Kolonialbesitz sind vornehmlich die Herrscher 
Mandara und Meli von Moschi, der kluge Mareale 




Fig. 1. Die frühere Station Marangu. 

von Marangu und Sina von KiboBcho auch bei uns 
recht häufig genannt worden. 

Um unseren Einflufs am Kilimandscharo dauernd zu 
befestigen, wurden in Moschi wie in Marangu kaiser- 
liche Stationen mit militärischer Besatzung angelegt. 
Gleichwohl sind erbitterte Kämpfe mit den Eingeborenen 
nicht ausgeblieben, und noch heute denken wir mit 
Trauer an den Tod der beiden Offiziere v. Bülow und 
Wofrum, die 1892 in einem Gefechte mit „Sultan" 
Meli, dem heifsblütigen Sohne und Erben des alten 
Mandara, ihr Leben verloren. ErBt ein Jahr darauf 
erfolgte unter Aufbietung erheblicher Machtmittel die 
endliche Niederlage des jungen Empörers, der damit 
seinen Traum , ein grofses Kilimandscharoreich zu er- 
richten, für immer zerrinnen sah. 

Etwas östlich von Moschi, in der Luftlinie nicht 
mehr als sechs Gradminuten entfernt, liegt der von Dr. 
K. Peters begründete und jetzt aufgegebene Posten 
Marangu (Fig. 1). Er ist in 1430m Seehöhe auf 
dem Rücken eines üergaualäufers erbaut, der im Westen 
vom Sangeni-, im Osten vom Unnabache bewässert wird. 
Da sich das Fort etliche Hundert Fufs über Mareales 
Residenz erhebt, so kann diese gegebenenfalls von den 
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deutschen Geschützen bestrichen «erden. Die Befeeti- 
gung besteht aus einem mit Bastionen versehenen Stein- 
walle, der an der Nord- und Westseite von einem 2,5 
bis 3 m tiefen Graben umzogen ist. 

Kaum 2 km nördlich des Forts lag die von Dr. Lent 
und Ür. Volkens errichtete „wissenschaftliche Kilima- 
ndscharostation' 1 . Sie ist seit der Ermordung Leu tu. 
der am 25. September 1894 mit seinem Begleiter Dr. 



ken empor, und selbst das bedeutend niedrigere Sattel - 
piatrau wird bei klarer Luft vollständig sichtbar. 

Der ganze Südrand des Kilimandscharo ist von An- 
gehörigen des llantu volkes bewohnt. In erster Linie 
rechnen dazu die Dschaggaat itru ine oder kurzweg die 
Wadschagga, wie sie von den Küstenleuten genannt 
werden. Ursprünglich war dieser Name am Gebirge 
nicht heimisch; er hat sich erst dnreh die Fremden ein- 




Flg. !2. M'Bagarl, Dschagga-Mann. Nach einer Photographie. 



Kretschmer von den wilden Warombo umgebracht 
wurde, nicht mehr besetzt worden; sie dürfte aber bei 
den Weihen am Gebirge wegen ihrer prachtvollen Aus- 
sicht in gutem Andenken sein. Über die bananenreiche 
Kulturzone schweift der lllick hinab zum Fufse des 
Berges und die ihm vorgelagerten Höhen. Dann folgt 
die heifse, gelbbraune Steppe, aus der sich drohend der 
dunkle Kratercirkus von LTguftno abhebt, an dessen 
Morgeniseite der Spiegel des Dschipesees aufblitzt. Im 
Norden und Nordwesten türmen sich scheinbar unver- 
mittelt die Häupter des Kibo und Mawensi über die Wol- 



gebürgert, aber so schnelle Aufnahme gefanden, dafs 
er heute allgemein bekannt und verbreitet ist. 

Auf der gegenüber liegenden Seite, also im Norden, 
hausen seit alters die nomadisierenden Muasai, ehedem 
als Viehzüchter wie als Räuber gleich hervorragend. 
Mehr isoliert stehen die in der SüdoBteckc angesiedelten 
rohen Warombo. Sie haben sich wie ein Keil zwischen 
DBchagga und die nordöstlichen Bantu in t.'seri und Ki- 
mangelia gedrängt und nach beiden Seiten vernichtende 
Schläge ausgeteilt. Selbst der deutseben Oberherrschaft 
wufsten sie mit Erfolg zu widerstehen, obschon sie 1891 
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von Dr. Peters und 1894 von Leutnant Eberhard 
empfindlich gezüchtigt wurden. Erst in jüngster Zeit 
haben die katholischen Vater vom heiligen Geiat ver- 
sucht, bei ihnen Eingang zu erhalten-, es fragt sich nur, 
ob die Antwort auf dies humane Heginnen nicht wieder 
ein wüstes Blutbad sein wird. 

Trotz der mancherlei mündlichen und schriftlichen 
Mitteilungen bezüglich der Kilimandscharovölker war 
bisher an guten Photographieen , welche Gestalt und 
Aussehen dieser Leute, ihre Tracht und den Putz, die 
Häuser und dos Alltagsleben ausführlich zur Anschauung 
bringen, durchaus kein Überfluh vorhanden. Um so 
mehr freut es uns, 
dafs wir heute den 
Lesern eine ziemliche 
Anzahl trefflicher 
Volksbilder vom Hoch- 
gebirge Deutsch -Ost- 
afrikas vorweisen kön- 
nen , welche von dem 
Franzosen Joseph 
Chanel herrühren. 

Wir beginnen mit 
den aelshafton, 'Acker- 
bau treibenden Wa- 
dschagga und zeigen 
zuerst einen männ- 
lichen Vertreter dieses 
Stammes (Fig. 2). Er 
ist mehr als mittel- 
grofs, schlank und 
wohlgewachaen. Die 
Stirn erscheint breit 
nnd gewölbt; die 
Backenknochen sowie 
die Kieferpartie sprin- 
gen nicht zu weit vor, 
so dai's dem Gesicht 

das Affonähnliche 
mancher Neger ganz- 
lich fehlt. Denselben 
Eindruck erhalten wir 
auch aus den übrigen 
Bildern, so weit sie 
Glieder der Wa- 
dachagga darstellen. 
Kin Borgfaltiger Beob- 
achter wird jedoch 
bald inne werden, 
dafs letztere kein ein- 
heitliches Volk aus- 
machen, sundern sich 

erst allmählich aus 

verschiedenartigen 
Stammen sowie aus 

Stam inesteilen entwickelt haben. Das verrat sich schon 
durch die stark wechselnden Schattierungen in der 
Farbe der Haut, wie durch die abweichenden Sch&del- 
formen und Dialekte. Oft gewahrt man bei den Män- 
nern, die übrigens ihre „besseren Hälften" an Körper- 
schöuheit ausstechen , eine ausgesprochen griechische 
Nase, die sich ohne jeden Knick an die Stirn ansetzt 
Gesellen sich dazu diu gar nicht oder nur wenig ge- 
wulsteten Lippen und ein zierliches, rundes Kinn, so 
fühlt mau sich geneigt, die WadBchagga den nilotischen 
Völkern zuzuzählen. Nicht selten erblickt man deutliche 
Mischformen, bei denen unter dem europäischen Ober- 
gesicht mit gerader, schmaler Nase ein breitgespaltener 
Mund und dicke Negerlippen plump hervorschauen. 

Globu LXXV1I. Kr. 18. 




Fig. 3. Wjulflchsgga- Frauen. 



Das Haar wird am Südabhange des Kilimandscharo 
neuerdings in allerlei Frisuren getragen, vom dichtesten 
Wnllscbopf Iiis zur völligen Kahlheit. Letztere sieht man 
namentlich bei den Frauen (Fig. 3). DieMänner schmücken 
das Haar zuweilen mit Bändern und Nadeln, oder ahmen 
gar, wie der schwarze Herr auf unserem Bilde, die Tracht 
der Massai nach. In diesem Falle werden die dunkeln 
Krauslocken mit Hülfe zäher Bastfasern zu einzelnen 
dünnen Strähnen ausgeflochten , die in mehrfachen 
Schichten übereinander liegen. Aua den Strähnen dreht 
man zunächst am Hinterkopfe einen fingerlangen, starren 
Zopf, der am Ende mit Zeugstreifen umwunden ist. 

Dann folgt der kür- 
zere Stirnzopf, der 
bis zur Nasenwurzel 

herabhängt, und 
schliefslich je ein 
Schl&fotizöpfchen, da- 
mit auch dieser Teil 
des Hauptes nicht 
ohne Schmuck aus- 
gehe. 

Um Hals, Arme 
und Fufsgelenke wer- 
dou Pcrlenachnüre, 
Muschelbänder und 
Metallringe in mehr 
oder minder reicher 
Zahl getragen. Hin 
und wieder sieht man 
auch die massigen 

Elfen beinarm hü n der, 

mit denen sich vor- 
wiegend das weibliche 
Geschlecht belastet. 
Autaerdein sind auch 
Fingerringe verschie- 
denster Sortu ein 
sehr begehrter Luxus- 
artikel. 

Von Jugend auf be- 
mühen sich die männ- 
lichen Wadschagga, 
ihre durchlochten 
Ohrzipfel so auszu- 
weiten, dafs aie die 
wunderlichsten Zier- 
rate darin unterbrin- 
gen können. Meist 
stecken aie eine flache 
Holzacheibe von :"> bis 
7 cm Durchmesser hin- 
ein, oder, falls dies 
Anhängsel noch nicht 
genügt , einen form - 
liehen Spundzapfen, wie ihn unsere Bierfässer haben. Zu- 
weilen werden aufgeschlitzte Patronenhülsen oder eiserne 
und kupferne Kettchen, die natürlich noch einen Extra- 
behang tragen, in die Öffnung gezwängt. Mancher 
Stutzer dreht auch nach Massai- Art eine zolllange Draht- 
apirale um den unteren Bogen des Hautbandes; ist er 
besonders wählerisch, ao pfropft er wohl die Halsenden 
von Flaschenkürbissen oder schlanke, gurkenförmige 
Früchte in sein Ohrlocb, wenns hoch kommt, sogar eine 
leere Liebigsche Fieischextraktbüchse. Die Weiher Bind 
hierin bescheidener; sie nehmen schon mit einfachen 
Ohrringen bis zu 8 cm lichter Weite fürlieb. 

Die kühle Witterung des Landes nötigt die Bewohner 
Bchon von selbst zur Errichtung stabiler und warmer 
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Fig. 4. Eine WauVhagga - Hatte. 

Häuser. Im allgemeinen benutzt der Dscbaggainann 
die in Fig. 4 dargestellte typische „ßienenkorbhüttc", 
die jedoch von Osten nach Westen ziemlich erheblichen 
Abweichungen in der äufseren Form unterliegt. Unser 
Bild zeigt eine Behausung aus dem mittleren und öst- 
lichen Teile des Dschaggalandes. Bevor der Bau in 
Angriff genommen wird, schafft der Eigentümer eine 
hinlängliche Anzahl gerader, unten armstarker, oben 
fingerdicker und etwa 5 m langer Stangen herbei . die 
er zuvor Ton sämtlichem Geäst befreit hat. Diese 
pflanzt er in einem Zirkel von 4 m Durchmesser mit 
leichter Einwärtsneigung in die Erde und „beginnt 
nun, von unten anfangend, sie durch schwächere Ruten, 
Lianenseile und BaBtstreifen bestimmter Bannte seitlich 
zu verknöpfen Oben werden die jetzt dünnen und 
nachgiebigen Stangen in ein Bündel zusammengefafst 
und zu einer schlanken Spitze 
eingeschnürt. Dann stellt man 
im Innern einen mannshohen, 
konzentrischen Pfahlring her, 
der sich von dem AufBenring 
um ArmcslSnge entfernt hält. 
Der Raum zwischen beiden 
wird durch Dornen ausgefüllt, 
die nicht nur Einbrüche tieri- 
scher, sondern auch mensch- 
licher Feinde abhalten sollen. 

Die Dachbedeckung besteht 
teils aus langbalmigen Gräsern, 
teils aus den unteren Teilen 
getrockneter Rananenblätter. 
Unser Haus in Fig. 4 trägt ein 
Grasdach; die Bananendächer 
kommen mehr im Westen auf 
den plattgedrückten „Regen- 
schirmhütten" 1 dpr dortigen Be- 
völkerung vor. Mit Rücksicht 
auf das Klima brennt in den 
Wohnungen selbst tagsüber ein 
Feuer, das gleichzeitig die ge- 
sellig mit ihren Besitzern 
untergebrachten Rinder oder Fig. i. 



Ziegen erwärmt. Die ovale 
Thüröffnung ist absichtlich so 
niedrig gehalten, auf dafs 
nicht allzuviel Kühle ein- 
dringen kann. Das Pschagga- 
vieh ist derartig an Wirme 
gewöhnt, dafs ein Versuch 
auf der Station Marangu, die 
Herden in Ställen zu halten und 
nach unserer Weise auf die 
Weide zu treiben, den meisten 
Stücken das Leben kostete. 

Dörfer in unserem Sinne 
giebt es am Kilimandscharo 
so gut wie gar nicht; denn 
jede Familie wohnt gesondert 
in oder bei ihrer Bananen- 
schambe, die für Grofs und 
Klein eins der notwendigsten 
und alltäglichsten Nahrungs- 
mittel liefert Um das Grund- 
stück zieht sich eine 3 bis 
ß m hohe Dornenhecke (Fig. 5), 
die an versteckter Stelle eine 
niedrige, durch verschrankte 
Baumzweige spitzbogig um- 
rahmte Thüröffnung besitzt 
Das Loch ist so eng, dafs nie mehr als ein Mensch 
durchzuschlüpfen vermag. Bei Nachtzeit wird es durch 
ein von innen vorgelegtes starkes Brett sicher versperrt 
Jenseits der Pforte betritt man häutig einen schmalen, 
wieder von Paliesaden und Hecken eingefafsten Gang, 
der scbliefslich zu der eigentlichen Hofanlage führt 
Hier erheben sich die Hütten für den Besitzer, für seine 
Frauen und deren Kinder und für die Eltern des Man- 
nes, sofern sie noch am Leben sind. Auch der zier- 
liche Getreidespeicher, der fast wie ein Häuschen im 
Kleinen aussieht, wird keinesfalls fehlen. 

Will man gröfsere Ansiedelungen kennen lernen, so 
mufs man die „Borna" eines Häuptlings besuchen, viel- 
leicht die des Mareale von Marangu oder den Herrscher- 
sitz des Sin» von Kiboscho, der selbst dem Ansturm 
eines Wifsmann und seiner Scharen lange Zeit trotzte. 
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Die Wadschagga sind nämlich .Meister in der Konstruk- 
tion starker und komplizierter Befestigungen, die nicht 
nur das einzelne Gehöft und die Borna des Fürsten, 
sondern oft genug die ganze Landschaft zum Schutze 
gegen feindliche Einfälle schirmend umgeben. Schon 
von weitem erblickt man die rohen , aber festgefugten 
Steinw&lle , deren mehrere aufeinander folgen , so dafs 
förmliche Geviertwerke mit vorliegenden Graben ent- 
stehen. Die Innenräume werden noch durch Schräg- 
und Siitenmauern in kleinere Abschnitte oder Höfe 
geteilt In der Mitte erhebt sich das besonders armierte 
Häuptlingehaus, das manchmal schon in europaischem 
oder arabischem Stil erbaut ist. 

Ein freier Platz unfern der Residenz oder sonst au 
bequemer Stelle bildet den Markt, wo Einheimische und 
Fremde zu Kuuf und Verkauf friedlich zusammenkommen. 
Aufserdem hat jede Landschaft ihren Ngoma oder Tanz- 
plan, d. i. eine rechteckige, von einzelnen grofsen Laub- 
bäumen überschattete Rasenfläche, auf der sich die Ein- 



wohner zu Festlichkeiten und Beratungen vereinigen. Die 
Nachbargaue sind länget darin übereingekommen, dafs 
jeder seinen eigenen Markttag hat. Ist dies für Ma- 
rangu z. B. der Mittwoch, so ist es für Kilema der 
Donnerstag und für Mambe der Dienstag. Die Landes- 
produkte werden ausnahmslos von den Weibern feil- 
gehalten. Sie bieten Negerkorn in verschiedenen Varie- 
1 täten zum Handel an; sie haben reife und unreife 
Bananen, Mais, Zuckerrohrstengel, Beeren, Honig, die 
beliebten Bohnen, Kolocasia- und Yamsknollen in ihren 
Vorräten ausstehen. Von Useri stammt das helle, krü- 
melige Salz, während das dunklere, unreinere aus der 
Steppe bei Kahe heran fgebracht wird. Der Transport 
geschieht — auf deu sogenaunteu „neutralen" Wegen — 
in zierlichen , dicht gewebten Siickchen aus zäher Aloe- 
faser. Useri liefert ferner das thönerue Hausgerät. Zu- 
weilen ist auch frische Milch zu erhalten, und fast 
immer findet man Hühner und Hühnereier oder in 
Schlingen gefangenes Wild auf dem Markte. 



Zur Etymologie des Wortes „Paraguay". 

Von Dr. Rud. Endlich. 



Über die Grundbedeutung des Guaraninamens „Para- 
guay" ist eine ganze Reihe mehr oder weniger wahr- 
scheinlicher Lesarten bekannt, von denen bisher keine 
als durchaus einwandsfrei angesehen worden ist. 

Zu den bekannten Auslegungen obigen Namens, die 
wir in den Werken von: „P. Fr.Xaver de Charle voix, 
Geschichte von Paraguay und dem Missionswerke der 
Jesuiten in diesem Lande, Nürnberg 1768, Felix 
de Azara (Reisen 1781 bis 1801), Descripciön 6 historia 
del Paraguay y del rio de la Plata, neue Ausgabe, Asun- 
ciön 1890, Dr. .1. R. Rengger, Reise nach Paraguay 
in den Jahren 1818 bis 1826, Aarau 1835 und Dr. 
J. Wappäns, Handbuch der Geographie und Statistik — " 
verzeichnet finden, möchte ich noch eine Version hinzu- 
fügen, die sich bis zum heutigen Tage bei deu Para- 
guayern erhalten hat, ohne bisher in der Litteratur 
gewürdigt und mit den übrigen Angaben auf gleiche 
Stufe gestellt zu werden. Schon aus dem Grunde, dafs 
den mir persönlich bekannten Paraguayern, die über den 
Ursprung besagten Namens überhaupt eine Erklärung 
zu geben vermochten, nur letztere Auffassung bekannt 
war, schien mir deren Anführung erwähnenswert. 

Zuvor »ei es jedoch gestattet, auf die bekannten 
Lesarten zurückzukommon. 

Nach Charle voix (a. a. 0., S. 1) bedeutet Paraguay 
in der Sprache benachbarter Völker „gekrönter Flufs". 
Er sucht diese Auslegung damit zu begründen, dafB der 
See (SumpQ von Xarayes, den man noch im 18. Jahr- 
hundert für die Quelle des Paraguayflusses hielt, sich 
gewissermafaen wie eine Krone auf dem letzteren aus- 
nehmen soll. 

Abweichend hiervon lautet eine von Rengger an- 
gegebene, in Paraguay gebräuchliche Uebersetzung jenes 
Wortes als „Wasser der bunten Kronen", wonach para 
- — bunt, qui'i — Kreis und y sss Wasser bezeichnet. 

Den Ursprung dieser Version will man auf die bunten 
Federkronen der an den Ufern des Paraguayflusses 
wownenden Eingeborenen zurückführen. Derartige 
SchmuekgegensWnde werden übrigens noch gegenwärtig 
von den Payagua-Indianern in Asunciön angefertigt; 
allerdings nicht für den eigenen Gebrauch, sondern nur 
als V -rkaufsartikel für Fremde. 

:°n (a. a. O., S. 46) vertritt die Ansicht, dals der 
Flufs truhi"' den Namen Paynguay geführt habe, d. h. 



Wasser tf) der Payaguäs, jenes Indianerstammes, der 
zur Zeit der Eroberung das östliche Ufer dieses Flusses 
bewohnt« und denselben von dem 20. Breitengrade 
bis zu seiner Mündung mit seinen zahlreichen Booten 
beherrschte. Die Änderung von Payaguay in Paraguay 
soll erst später durch die Spanier erfolgt sein. 

Hiergegen wendet Rengger, und wohl mit Recht, ein, 
dafs in den alten Schriften nirgends Belege hierfür zu 
finden soien, da selbst die ältesten Dokumente nur den 
Namen Paraguay oder Paraguay führen. Ausserdem 
findet er es sehr wenig wahrscheinlich, dafs man den ur- 
sprünglichen Namen des FIubsbb geändert, dagegen den 
dea Indianerstammes beibehalten haben soll. 

Hierbei möchte ich noch erwähnen, dafs die den 
Payaguäs als Begräbnisstätte dienende, nördlich vom 
Rio Piribebuy im Paraguayflusse gelegene 
noch heutigen Tages Payaguii tupao heifst 

Auch auf die bei den Guaranis vielfach gebräuch- 
liche Weise, Flüsse und Bäche mit Tiernamen zu be- 
nennen, hat man das Wort Paraguay zu erklären gesucht. 
Danach bezeichnet Paraguay Wasser (>') der Paraquäs, 
d. h. der in einigen Gegenden Südamerikas vorkommenden 
Vogelspezies Penelope oder Ürtalida Parraquä Tema. 

Auffallender Weise findet man weder in einem der 
Paraguayer Lehrbücher, in denen die bekannteren ein- 
heimischen Vögel aufgeführt sind, einen Hühnervogel 
namens Paraguä, noch ist letzterer, soviel ich wenig- 
stens zu erfahren vermocht«, den Eingeborenen bekannt 

Nach von Martins >) gehört Penelope Parraquä der 
Fauna des Amazonasgebietes und Guayanas an. Rengger 
nennt diese Abstammungserklärnngen mehr oder weniger 
gezwungen. Er macht daher selbst den Versuch, diesem 
Namen eine natürlichere Deutung zu geben. 

Nach seiner Auslegung, die in der Litteratur am 
meisten Anklang gefunden hat, bedeutet Paraguay Quelle 
des Meeres. Hiernach soll parii in der alten Guarani- 
sprache Meer heifsen, während sich qua-y, wörtlich 
Wasserloch, als Quelle übersetzen lassen würde. 

Ks Heise sich gegen diese Erklärung durchaus nichts 
einwenden, wenn es erwiesen wäre, dafs para in der 



') v. Martiuv Die Tiernamen in der Topitprache (in 

den Berichten der bayerischen Akademie 1H«0, 8. 475). 
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Sprache der Guaranis jemals die Bedeutung Meer oder 
Wasser gehabt hatte. 

Wie durch eine Reihe von Tier- und Pflanzennamen 
bestätigt wird, bezeichnet parä in der alten Guarani- 
sprache. ebenso wie dies jetzt noch der Fall ist, „bunt 
oder gedeckt", was dem Tupiwort« guä oder goä ent- 
spricht. Ferner überzeugt uns ein Hlick auf die Karte 
Südamerikas von der auflallenden Thataache, data in 
den von dem Indianerstamme der eigentlichen Tupis 
bewohnten Gegenden bei Flufsnamen das Wort parä 
stets die Bedeutung Wasser oder Meer hat, während in 
dem ursprünglichen Verbreitungsgebiete der Guaranis 
Wasser mit y wiedergegeben ist. So hat 2. B. das 
Tupiwurt Parä guasaü dieselbe Bedeutung wie das Gua- 
raniwort Y-guazü, d. h. grofses Wasser. 

Das von Rengger angezogene Beispiel, wonach Paranä 
Verwandter des Meeres bezeichnet, liefert auch noch 
keinen Beweis dafür, dafs letzteres Wort der Guarani- 
■prache entstammt, da es keineswegs erwiesen ist, dals 
der Rio Paranä seine Benennung von den an seinem 
Unter- oder Mittellaufe wohnenden Indianern erhalten hat. 

Im Gegenteil deuten ähnliche Namen unter seinen 
Zuflüssen, wie Paranahyba *) und Paranapanema, darauf 
hin, data der Ursprung deB Wortes Paranä an dessen 
Oberlaufe, also in einer Gegend, wo ursprünglich keine 
Guaranis gewohnt haben, zu suchen ist. 

Auch v. d. Steinen 9 ) führt an, dafs zu den bei den 
Stämmen am oberen Xingü eingeschleppten Tupiwörtern 
auch der Name Paranä gehört. 

Bei Wappäus (a. a 0.. S. 1139) finden wir gegen 
die von Rengger aufgeführten Etymologien folgende Ein- 
wendung: „Wahrscheinlicher als alle diese Ableitungen 
ist, dafs Paraguay einfach aus Paraguä-y oder Paraguä-ü 
entstanden ist nnd danach Papagarenflufs bedeutet, von 
Paragua, Papagay und hy, hü, v und ü, d. i. Wasser, 
Flufs." 

Auffallender Weise unterlafst es der Vertreter dieser 
Ansicht, irgend welchen Beweis dafür zu erbringen, dafs 
eine Papageienart mit dem Vulgüruauu-n Paragua in 
jenen Gegenden überhaupt vorkommt. 

Dafs eine Papageienspezies obigen Namens in Brasilien 
bekannt ist, davon berichtet uns allerdings v. Martius in 
seiner Abhandlung: „Die Tiernamen in der Tupi- 
sprache." 

Soviel es gioh aber aus der einschlägigen Litteratur 
ersehen läfst, ist in Paraguay ebensowenig ein zur Ord- 
nung Psittacus gehörender Vogel mit dem Namen Para- 
gua bekannt, wie dies für den oben erwähnten Hühner- 
vogel Penelope Parragua Temin. zutrifft Übrigens darf 
man wohl annehmen, dafs eine Vogelspezies, die zur 
Buncnnung des Rio Paraguay Anlafs gegeben haben soll, 
an dessen Ufern häufig vorkommen und aus diesem 
Grunde bekannt sein würde. 

Was nun die gegenwärtig noch in Paraguay bekannte 
Erklärung betrifft, so möchte ich hiermit die Worte 
meines Gewährsmannes, Don Isidoro Cabriza zu Tobati 
in Paraguay, wiedergeben. 

Nach der Tradition, sagt Don Isidoro, wurde längere 
Zeit vor der Conqnista der gröfste Teil der jetzigen 



'■) Nach den Erklärungen Parana -hy -ha, i. i- Waxser geht 
2 um Meei*, oder Parana- hy • b-a, Fluf« von vielem Wasaer 
{*. Wappäus, a. a. O., S. 146«), würde man bei der Bildung 
die»" ü Namens zwei gleichbedeutende, verschiedenen Dialekten 
angthörin Wörter (uara und > — Wasser, Huf») verweudet 
haben, üanz unberücksichtigt hat man hierliei da» Wort na 
gelassen, liei wortlicher ('l>ersetzunt{ de» Tnpiwortr* h\b» 
würde Paranahvba , Stamm des Paranä' heifse.n. 

3 ) l nterden Naturvölkern Centrai-Brasilien«. Berlin 1M<4, 
S. 32*. 



Republik Paraguay von zwei mächtigen Kaziken vom 
Stamme der Guaranis beherrscht Die Ländereien west- 
lich vomTebicuarv-mi standen unter der Herrschaft des 
Kaziken Paragua (oder Paraquä). Der Flufs, welcher 
dieses Gebiet nach Osten zu abgrenzte, war das Wasser 
(y) des Kaziken Paragua oder Paraguay. 

Ostlich vom Tebicuary-mi bis zum Rio Paranä befand 
sich das Land des Kaziken Guairä. Nach letzterem hat 
der grofse Wasserfall des Paranä, der salto (de) Guairä, 
seine Benennung erhalten. 

Nach J. Cabriza ist es jetzt noch gebräuchlich, die 
Bewohner jener Distrikte nach den beiden Kaziken als 
Guaireräs (d. i. insbesondere die Bezeichnung für die 
Bewohner von Villa Rica) und als Paragnayos zu be- 
zeichnen. 

Eine teilweise Bestätigung dieser Angaben giebt uns 
Azara in seinen Berichten (a. a. 0., S. 4(3), wonach schon 
vor mehr als 100 Jahren in Paraguay die Ansicht ver- 
breitet war, dafs der Rio Paraguay nach dem Namen 
eines alten Kaziken benannt worden ist Azara, nach 
welchem jener Kazike Paraguaio hiefs, bringt hiergegen 
vor, dafs dieser Name weder irgend eine Bedeutung in 
einer der dortigen Sprachen habe, noch in irgend einer 
der alten Denkschriften, in denen die Namen fast aller 
Kaziken verzeichnet sind, zu finden sei. 

Wenn Azara keine Erklärung hierfür fand, so liegt 
dies offenbar daran, dafs ihm ein hiapanisicrterGuarani- 
name (Paraguaio) überliefert worden war, denn parä 
(bunt) und quä (Kreil-) sind, wie wir oben gesehen haben, 
Wörter der Guaranisprache, die für einen Häuptlings- 
namen absolut nichts Außergewöhnliches bedeuten. 

Der Einwand, dafs der Name des Kaziken Paraguä in 
den alten Dokumenten fehlt, wird zum Teil dadurch 
entkräftet, dafs die Kazikennamen, die in letzteren an- 
gegeben sind, sich im allgemeinen auf Personen beziehen, 
die zur Zeit der Eroberung und später gelebt haben, 
während nach Cabriza Paraguä längere Zeit vor der 
Conquista geherrscht haben soll. 

Auch erscheint es mir nicht auffallender, wenn die 
alten Denkschriften diese Erklärung mit dem Namen 
Paraguä vermissen lassen, als wenn Reisende, wie Rengger, 
keine Notiz davon genommen haben, da z. B. «wischen 
der Ankunft des letzteren in Paraguay und der Abreise 
Aza ras nur ein Zeitraum von 17 Jahren liegt 

Übrigens habe ich auch erst nach etwa 1 1 Jährigem 
Aufentbalte in Paraguay ganz zufällig Kenntnis von 
dieser Auslegung obigen Namens erhalten. Erat später 
wurde mir auf meine Anfrage hin die Erklärung Cabrizas, 
als in weiteren Kreisen bekannt von verschiedenen Seiten 
bestätigt 

Über die Benennung des grofsen Wasserfalles des 
Rio Paranä sagt Azara: „Man nennt ihn Salto de 
Canendiyü nach einem Kaziken, den die ersten Spanier 
dort antrafen , und Salto de Guairä wegen seiner An- 
grenzung an die Provinz gleichen Namens." 

Wenn auch die Möglichkeit, dafs dieser Wasserfall 
eine Zeit lang den Namen Salto de Canendiyü geführt 
haben mag, nicht bezweifelt werden kann, so scheint 
doch diese Benennung nur eine vorübergehende gewesen 
zu sein. Wenigstens habe ich anf den verschiedenen 
älteren und neueren Karten diesen Namen nirgends 
finden können. Und im Lande seihst kennt man jenen 
Wasserfall, den ich im Jahre 1897 besucht habe, nur 
unter dem Namen Salto (de) Guairä (in Brasilien" as 
sette (juedas genannt). 

Keinesfalls können wir uns mit der Annahme Azaras. 
wonach dieser Wasserfall nach der Provinz Guairä be- 
nannt sein soll, begnügen, denn woher sollten die Jesuiten 
bei der Gründung ihrer Provinz diesen Namen bekommen 
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haben, wenn er nicht bei ihrer Ankunft schon y 
gewesen wäre? 

Weit wahrscheinlicher sind daher die Angaben 
J. Cabrizas, wonach also der Salto (de) Guairü seine Be- 
nennung nach jenem bedeutenden Kaziken erhalten hat. 

Die Provinz, die in der Umgebnng dieser weit und 
breit bekannten, imponierenden Naturschönheit durch die 
Jesuiten gegründet wurde, kann man dann begreiflicher- 



weise wohl eher Provinz des Wasserfalles Guairä als 
umgekehrt genannt haben. 

Mit derselben Berechtigung, mit der wir die Jahr- 
hunderte lang durch Tradition verbreiteten Namen von 
Flüssen, Tieren, Pflanzen etc. als richtig anerkennen, 
ohne davon vorher etwas in den Denkschriften gelesen 
zu haben, dürfen wir dies wohl auch bezüglich der Namen 
der beiden grofsen Guarani- Kaziken thuu. 



Zwei Zeugen versun 

Von G. L. Cleve 

1. Der Königstitel mfalme. 

Ich hatte in Maneromango etwa zwei Monate den 
Volksdialekt, das Kizaramn, zu lernen begonnen, da 
fing ich schon an zu „dichten - , wenn man das Über- 
tragen von Liedern aus einem Bautu- Dialekt in den ■ 
anderen so nennen darf. Wir schaffen ja erst die Dich- 
tung und ihre Gesetz« in diesen Sprachen und haben 
keine überkommenen Regeln und poetischen Gesetze 
zu berücksichtigen, weder für den Gehalt, noch für die 
Form. 

Im Masiya 

mfalme wa mbinguni, 
„Jesus Christus, König des Himmels", so hatte Missionar 
Kraemer das kindlich fromme Jesuslied: 

Schönster Herr Jesu, 
Herrscher aller Enden 

übersetzt. 

Dies Lied wollte ich nun mit Hülfe des Ulembo bin 
Kinyogoli und des Oberrecensenten Fujo, unseres ge- 
scheiten Maurergesellen, aus dem Kisuaheli in das 
Kizaramo übertragen. 

Isa Masiya 
ndewa wa Ulanga, 
so hatte ich angefangen, — so steht es jetzt auch in 
Miss. Worms' Liederbuch des Kizaramo. Bei Ulembo 
erreichte ich damit zunächst einen Heiterkeitserfolg, 
wie man ihn öfters auch gerade dann erlebt, wenn man 
das Richtige getroffen bat; es überrascht die Leute, 
einen Gedanken, der ihnen bisher nur in der „gebil- 
deten Form des Suaheli gegeben war, sich so viel 
näher gerückt zn sehen , wie es einen Bauer vielleicht 
zum Lächeln stimmt, wunn er einen Bibelspruch in 
seinem eigenen Platt hört Diesmal war es aber das 
Lachen der abfälligen Kritik. Unter ndewa konnte 
Ulembo sich nur einen schwarzen Zaramofürsten vor- 
stellen; es erschien ihm als Bezeichnung Christi zn ge- 
ring. Ein Kizaramowort , das einen noch höheren 
Herrscher bezeichnete, war nicht herauszulocken und 
Ulembo bestand darauf, es sei das Beste, mfalme wa 
Ulanga zu sagen. Meine Entgegnung, das sei ja eine 
Vermischung zweier Dialekte, schlug bei ihm nicht an; 
es sei ja wohl ein Kisuaheliwort, aber doch allen 
Zarnmo bekannt. Ich will jetzt nichts dagegen sagen, 
dafs sich Worms für ndewa entschieden hat: es ist eine 
konkrete Vorstellung und es wird gelingen, das Wort 
in eine höhere Sphäre zu erheben. Ich aber kam > 
damals zu keinem Entschlufs und bin nur durch diesen 
Anlafs auf das Wort mfalme einmal gründlicher einzu- 
gehen veranlafst worden. Dieses Wort mfalme darf 
ein besonderes Interesse für sich in Anspruch nehmen 
und ich will meine Beobachtungen einmal darlegen. 

Das Wort mfalme weckte in Ulembo nicht mehr 
eine so greifbare Vorstellung, als wie das Wort ndewa. 
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Er wufste wohl zu sagen , dats es einen grofsen 
Herrscher bedeute, der mehr sei als die im Lande wal- 
tenden .Limiten (Häuptlinge); aber er konnte keinen 
schwarzen Fürsten namhaft machen, der diesen Titel 
führe. — Ich habe dann weiter gereiste I^eute aus- 
gefragt und solche 6ind an der Küste unschwer zu 
finden; sie bezeichneten die grofsen Fürsten des Innern 
nach Suaheliweise mit dem arabischen Wort sultani, 
aber einen mfalme titulierten Fürsten wufste keiner zu 
nennen. Trotzdem ist das Wort ganz geläufig zur Be- 
zeichnung eines grofsen Herrschers. 

Vielleicht, dachte ich, ist das Wort nicht als Titel, 
sondern als Wesensbezeichnung anzusehen, wie das 
deutsche Wort „Herrscher*. Aber solche Weacna- 
bezeichnungen pflegen, wie im Deutschen, mit einem 
geläutigen Verbalbegriff zusammenzuhängen. 8olches 
aber ist bei dem Wort mfalme nicht ersichtlich. 

Später halte ich dann konstatiert, dafs in den grofsen 
Polyglotten und in gelegentlich durchgesehenen Wörter- 
samnilungeir in den Bantu- Dialekten mfalme nicht 
unter den Titeln der Herrscher genannt wird und 
bisweilen sind die Titel der Häuptlinge und ihrer 
Beamten , entsprechend einer komplizierten Verfassung, 
doch recht zahlreich . z. B. in Usambara. Nur Krapf 
erwähnt das Vorkommen des Wortes bei den Pokomo 
unweit Mombassa. 

Man darf nun nicht in den Irrtum geraten, als ob 
mit dieser seltenen Erwähnung des Wortes das Wort 
als ziemlich unbekannt erwiesen sei. Die Abfassung 
der Wortsammlungen ist mit gutem Grund zumeist von 
einem Purismus geleitet, dem Bestreben, nur das zu 
bringen , was in dem betreffenden Dialekt allgemein 
und ihm eigentümlich ist. — Es wäre in mancher Be- 
ziehung wertvoll , festzustellen , wieweit Vokabeln der 
Naohbargebiete als ziemlich bekannt gelten dürfen. 
Ich glaube, dafs zu den ziemlich bekannten Worten in 
weiten Gebieten das Wort mfalme gerechnet werden mufs. 

Ich glaube das in vielen Fällen auch bei Leuten, 
deren Kenntnis des Suaheli überaus dürftig war, beob- 
achtet zu haben. Das war mir um so auffülliger, als 
allgemein kein Fürst bekannt ist, der den Titel mfalme 
führt, noch auch ein Verbalbegriff erkennbar, der das 
Wort verständlich und behältlich machte. Es schien 
mir in dem Wort ein besonderes Rätsel zu stecken. 
Krapfs Erklärung: ku faa waume, was auf die Bedeu- 
tung führte „der den Männern nützliche", ist vielleicht 
als Volksetymologie ihm entgegengetreten, aber wissen- 
schaftlich nicht wahrscheinlich. 

Sollte hier nicht ein charakteristisches Überlebsel 
eines untergegangenen Reiches vorliegen, das gröfser 
war, als die jetzigen Häuptlingschaften und Sultanate? 
sollte sich nicht etwas ermitteln lassen über ein Reich 
eines so benannten oder titulierten mfalme? 

Nun, die arabische Litteratur hilft dies Rätsel lösen. 
Vor 1000 Jahren hat der Araber Massudi in seinem 
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Werk „Die Goldfelder - l ) ausführlich von einem grofsen 
südafrikanischen Keich, das von einein falime regiert sei, 
gesprochen. Vom oberen Nil bis zum Limpopo soll das 
Keich sich ausgedehnt haben. Welch eine Perspektive auf 
eine dabingesuukene grofse Kulturperiode eröffnet uns 
dieser Bericht. Die Glaubwürdigkeit dieses Berichtes 
aber wird unter anderem, was mit moderner Forschung 
übereinstimmt, erhärtet durch das bi B hur so rätselhafte 
Wort mfalme. Die Herrschaft der wafalime hut diesen 
Iierrschertitel so tief der Volksphantasie eingeprägt, 
dafs sich das Wort erhalten hat, obgleich kein schwarzer 
Fürst gegenwärtig noch diesen Titel Bich beizulegen 
vermag. 

Hören wir nun die alte Kunde von dem Reiche der 
wafalime, die vom Jahre 943 unserer Zeitrechnung 
datiert: „Wie wir oben gesehen haben, zerstreuten sich 
die Zindj mit anderen abyssinischen Stämmen rechter 
Hand des Nil , abwärts bis zum äufsersten Ende des 
Meeres (?) von Abysaiuien. Von allen abyssinischen 
Stämmen waren die Zindj die einzigen , welche den 
Kaual überschritten, der aus dem oberen Nil kommt 
(Jubaflufs?). Sie liefsen sich in diesem Lande nieder 
und breiteten sich aus bis Sofala, welches am Meere 
von Zindj die äußerste Grenze ist, bis wo Schiffe von 
Oman und Siraf segeln. Denn, wie das chinesische 
Meer bei dem Lande Sila (Japan oder Korea) endet, so 
sind die Grenzen des Meeres der Zindj beim Lande von 
Sofala und dem der Wakwak (Hottentotten und Busch- 
leute), ein Land, welches Gold in Menge mit anderen 
Wundern hervorbringt. Da haben die Zindj ihre 
Hauptstadt gebaut. Dann erwählten sie einen König, 
den sie falime (oder wafalime) nannten. — Der falime 
hat unter sich alle die anderen Zindjkönige , und kom- 
mandiert 300000 berittene Leute. Die> Zindj ge- 
brauchen Ochsen als Lasttiere; denn ihr Land hat weder 
Pferde, noch Maultiere, noch Kamele; sie kennen diese 
Tiere nicht einmal. Ks giebt unter ihnen Stämme, die 
scharfe Zähne haben und Menschenfresser sind. Das 
Land der Zindj beginnt bei dem Kanal, der vom oberen 
Nil abgeleitet ist und erstreckt sich bis zum Lande 
Sofala und dem der Wakwak. u 

Die heutigen Bantu wissen von diesem Reich nichts 
mehr. Als ein Zeuge der grolsen Vergangenheit hat 
sich das Wort mfalme lebendig erhalten. Tief hat es 
sich der Phantasie eingeprägt, dafs es noch jetzt ge- 
braucht und verstanden wird, obgleich niemand unter 
den Fürsten von heute bekannt ist, dem dieser Titel 
Ks wird vergleichsweise gebraucht, wie wir 
Menschen einen „Riesen" nennen, um ihn als 
einen grofsen Menschen zu bezeichnen , ohne ihn aber 
mit dem Wesen einer mythischen Vergangenheit iden- 
tifizieren zu wollen. 

2. Der Gottesnsme Mulungu. 

Nördlich vom Kilimandscharo bis südlich nach 
Kilimane am Sambesi -Delta und westlich bis zum 
Tanganjikacee habe ich mit leichter Mühe das Wort 
Mulungu feststellen können in 3G Dialekten, welche 
Zahl durch Umfrage und Auszüge aus neuerer Littera- 
tur wohl leicht sich verdoppeln liefse. 

Den Inhalt des Wortes betreffend, so wird derselbe 
durchgehend mit „Gott" wiedergegeben. Welche Vor- 
stellung damit verbunden sei, will ich mich auf den 
engen Kreis meiner Erfahrung in und bei Dar-es- 
Salaam, unter Wasuaheli, Wuzaramo und Waudeugereko 

') Ma>;oucli „Li-* Prairle« dOr". Texte et traduetion |>ar 
Uarbier <le Mvvnard et Pavet de Courteille. Pari» 18«l— 1877. 
Vol. III, p. 5. Torrend XXXIV. 



beschränken. Bei den Wasuaheli hat das Wort seinen 
Inhalt aus dem Islam erhalten. 

Wo der Ein flu Ts des Islam nicht grofs ist, da er- 
giebt sich etwa folgende Vorstellungsreihe bei dem 
Wort Mulungu: Gott ist das höchste Wesen, Schöpfer 
und ursprünglicher Regierer der Welt; jetzt aber läfst 
er die Dinge gehen, wie sie wollen; Mulungu kümmert 
sich nicht um die Welt und darum die Menschen nicht 
um Mulungu. Die Geister der Verstorbenen und das 
Heer der Dämonen sind Gegenstand dor praktischen 
Religion, gefürchtet, aber nicht geliebt. Mulungu 
fürchtet und liebt man nicht. Neben dieser deistischen 
Gedankenreihe läuft eine andere nebenher, die an den 
Grenzbegriff der Kantischen Philosophie erinnert, dafs 
der Gottesgedanke nämlich da eintritt, wo man an der 
Grenze sonstiger Erklärungen steht Wenn jemand 
aus unerklärlicher Ursache plötzlich gestorben ist, so 
ist er gestorben auf „einen Befehl Gottes". Wenn man 
einen Gefangenen fragt, warum er an der Kette ist, so 
antwortet er wohl: „Amri ya Mulungu", „Befehl Gott«B u . 
Damit will er keineswegs bekennen, dafs die Vergel- 
tung des gerechten Gottes ihn erreicht habe; sondern 
er will sagen: Ich bin nicht schlechter, als andere; dafs 
mich es nun gerade getroffen hat, ist eben der uner- 
forschliche Ratschlufs von Mulungu. Wie weit diese 
Gedankenreihe von mohammedanischen Einflüssen ver- 
anlafst wird, ob sich hier altes Heidentum und der 
Islam sozusagen zufällig decken, lasse ich dahingestellt. 
Auffallend ist mir, dafs von einem Missionar in UBam- 
bara, wo das Volk von islamischem Einflufa so gut wie 
ganz frei geblieben ist, die gleiche Vorstellungsreihe 
auch bei dem Mulungu der Waschambaa beobachtet ist 

Bei den Wandengereko (am unteren Rufiji, etwas 
landeinwärts, wohnhaft) habe ich einen wertvollen An- 
satz zu einer ethischen Auffassung des Gottesbegriffes 
gefunden : Dafs Gott die Welt verlassen habe und sich 
um die Menschen nicht kümmere, habe seinen Grnnd 
in der Verschuldung der Menschen. — Wenn wir 
Missionare einen der Offenbarung verwandten Gedanken- 
gang im Heidentum konstatieren, so begegnen wir dem 
Mifstrauen, dafs wir nur das Echo unserer Gedanken 
aus dem Walde schallen hören. Ich erkenne das Be- 
rechtigte solchen Verdachtes an; denn auch in Afrika 
reden die Leute Respektspersonen gern nach dem 
Munde. — Um also die Unverfänglichkeit meiner Beob- 
achtung darzulegen, will ich erzählen, auf welche Weise 
mir die Entdeckung in den Schofs fiel. Ich erzählt« 
einem 1 4jährigen Katechumenen aus dem Lande der 
Wandengereko die Paradiesgeschichte und erzählte es 
als etwas ihm jedenfalls Behr Unfafsliches, dafs der 
weltenferne Mulungu mit den ersten Menschen ver- 
traulich verkehrt habe, wie ein Vater mit seinen Kin- 
dern. Da unterbrach mich mein Schüler und tagte: 
„Das ist mir gar nicht so wunderbar und neu, das 
haben mir meine Eltern auch erzählt und die haben es 
von ihren Vorfahren überliefert erhalten." „Nun, wie 
haben sie es dir erzählt V" „Anfangs hatte Mulungu mit 
den Menschen, wie mit Freunden, Umgang gepflegt. 
Eines Tages aber haben diu Menschen gesagt: Ach, 
heute ist ein schlechter Tag, die Sonne scheint ja so 
heifs! Den nächsten Tag hat Mulungu regnen lassen, 
da haben sie gesagt: Ach, heute ist ein schlechter Tag, 
die Sonne scheint ja gar nicht. Und so fort, alle Tage 
sind die Menschen unzufrieden gewesen mit dem, was 
Mulungu gethan. Da hat Mulungu gesagt: Wenn ihr 
nicht zufrieden seid mit dem, was ich thue, will ich 
nichts mehr von euch wissen ; er hat die Menschen 
verlasseu und wohnt jetzt im Himmel und läfst die 
Menschen schalten und kümmert sich nicht darum." — 
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Gegen mein Ervarten und in einer den Stempel der 
Originalität tragenden Form ist also dieser sittliche Zag 
afrikaniücher Theologie mir entgegengetreten. — Später 
erst habe ich in einem religionsgeschichtlichen Werk 
eine Zusammenstellung gesehen , die Ton Ost bis West 
unter den Bantuvölkern in manchen zum Teil phan- 
tastisch ausgeschmückten Überlieferungen die gleiche 
Idee als gemeinsamen Uberlieferungaschatz vieler Hantu- 
völker erkennen lafst. 

Welch ein Hinblick in einen grofsen kultur- und 
religions -geschichtlichen Zusammenhang! Der Gottes- 
name gemeinsames Eigentum der östlichen Bantu ver- 
schiedenartigster Zunge, vom Kilimandscharo bis zum 
Sambesi, in einem Gebiet, mehr als dreimal so grofs als 
unser Deutschland ; eine ethische Auffassung des Gefühls 
der Gotteaferne, eine menschliche Schuld als Ursache 
setzend, über das ganze Bantugebiet hier und da bezeugt. 
Das ist ein Zeugnis einer bedeutenden Vergangenheit. 

Die monotheistische Fassung des Begriffes Mulungu 
könnte in Zweifel gezogen werden im Hinblick darauf, 
dnfs die Grammatiken Pluralformen aufweisen. Und 
in der That, an den Grenzgebieten im Norden und 
Süden und ganz vereinzelt auch in der Mitte int ein 
polyd&monistischer Gebrauch des Wortes festgestellt 
worden. 

Im Norden sind es die Wakamba, die das Wort 
Mulungu nur polydäroonistisch gebrauchen. Nach dem, 
was er bei ihnen und den benachbarten Wanika beob- 
achtet hat , hat Krapf in zu einseitiger Weise auf die 
niedrigen Vorstellungen der „ostafrikanischen Heiden" 
gefolgert Er fand in Mombassa, dafs die Mohammu- 
daner mit Vorliebe mit einem umschreibenden Ehrentitel 
benannten: Mwenyizimgu s= Mwenyi ezi Muungu, d. h. 
„der Inhaber der Macht, Gott". Der Name Muungu habe 
deshalb nicht genügt, weil die Heiden eine zu niedrige 
Vorstellung mit dem Wort verbanden. „Da die Heiden 
Ostafrikas eine sehr niedrige Idee von dem Ausdruck 
Muungu haben (im Kinika und Kikamba Mulungu), 
indem Bie darunter entweder Himmel , Himmelsgewölbe 
verstehen , oder etliche niedere Wesen (wie etwa die 
Menschensecio, welche nach dem Todo oin Mulungu 
wird), ist es einleuchtend, dafs die Mohammedaner den 
zweideutigen Ausdruck Muungu vermeiden wollten und 
dafür einen anderen einsetzten, welcher alle heidnischen 
Vorstellungen ausschliefst." — Was in den Worten 
Krapfs Beobachtung ist, will ich nicht bestreiten. Aber ! 
die Verallgemeinerung, dafs die Heiden Ostafrikas einen 
so niedrigen Begriff mit dem Wort Mungu verbinden 
sollten, ist verfehlt. Krapf denkt augenscheinlich an 
die Wanika und Wakambn. Beachten wir nun, dafs 
die Wakamba und Wanika an der Nordgrenze des 
Sprachgebietes wohnen, in welchem das Wort Mulungu 
vorkommt, wo, wie wir oben sahen, auch die Verände- 
rung des Wortes vorkommt, so wird man sagen müssen, 
dafs die Vorstellung dieser Völker, die durch die Nach- 
barschaft becinflufst sein worden, nicht ab makgebend 
anzusehen sind für da«, was die „Heiden Ostafrikas" 
sich unter Mulungu vorstellen. Für die Wakamba ist 
nach Last ein Wort vorhanden, das „Gott" nur im Sin- 
gular bezeichnet, Itu. Eine Mehrheit göttlicher Wesen 
wird mit Mulungu bezeichnet. Diu Wakamba kennen 
also doch wohl ein höchstes Wesen; es giebt nur einen 
Itu; daneben giebt es Mulungu - Götter. — Aufserdi'tn 
kommt Mulungu als Bezeichnung mehrerer Götter bei 
den Galaganza in Unyannveri vor, aber sie haben einen 
nur in der Einzahl gebrauchten Gottesuameii, Liwalelo, 
ebenso, wie die Ungu ihren Kwamama, die vielleicht 
auch von einer Mehrzahl von Mulungu sprechen. — 
Überall, wo das Wort Mulungu polytheistisch gebraucht | 



wird, sehen wir, giebt es auch ein Wort für den höch- 
sten Gott, dem keiner gleich ist. 

Daraus kann man wohl folgern , dafs der Hegriff 
eines obersten Gottes bei den Bantu noch älter ist, als 
das Wort Mulungu , dafs das Wort Mulungu dann 
durchgehend zur Bezeichnung dieses Begriffes einge- 
treten ist , dabei aber in etlichen relativ wenigen Ge- 
bieten in unklarem Sinne aufgefafst ist. Ich habe im 
Suaheli, Zaramo , Schambna und Bondei die Pluralform 
Mi-lungu beobachtet und wird dies die durchgehende 
Bildung sein. Wenn ich nach dem Plural von Mulungu 
gefragt habe, so ist mir fast durchgehends eine ver- 
legene Verwunderung begegnet, die etwa sagen wollte: 
Es giebt doch nur einen Gott, was willst du von 
Göttern wissen? Wenn man aber eine Mehrzahl bilden 
wolle, so müsse man Milungu und nicht Wa-lungu (mit 
persönlichem Präfix) bilden. Die Pluralbildung mit der 
Vorsilbe tui, die unpersönliche Fassung, hat Behr wahr- 
scheinlich den Sinn einer Ehrfurchtsbezeugung; nur 
Namen übermenschlicher Wesen und im Suaheli mtume 
„Apostel* erfahren eine derartige Abwandlung; letzteres 
Wort entstammt dem islamischen Ideenkreise, ist aber 
von einem Bantuwort abgeleitet, das senden bedeutet. 

Trotz dieser Fähigkeit der Sprache, einen Plural zu 
bilden, hat es mir nicht den Eindruok gemacht, als ob 
der Plural anders als in hypothetischem Sinne ge- 
braucht würde, wie wir im Deutschen auch nur hypo- 
thetisch von „Göttern* reden. 

Zwei Bantu Worten sind wir nachgegangen, deren 
Untersuchung uns zu interessanten und unserer An- 
schauung keineswegs geläufigen Gedankenreihen ge- 
führt haben. Der Königstitel mfalme hat uns einen 
Rückblick gewährt auf eine Periode politischer Eini- 
gung zu einem gewaltigen Reich, woraus msn ohne 
weiteres auf einen relativ hohen Kulturstand schliefscn 
kann. Und der Gottesname Mulungu zeigt uns ein 
weite Gebiete verbindende« Band gleicher Vorstellungen 
von Gott unter gleicher Benennung. 

Möchte dieser Aufsatz den Zweck erreichen, dafs 
er beiträgt zur Kenntnis und zum Verständnis der 
Eigentümlichkeiten unserer Schutzbefohlenen, die zum 
allergröfsten Teil in allen unseren Kolonieen, mit Aus- 
nahme von Togo , zum Bantustamm gehören. Unsere 
Schwarzen stehen uns näher, als wir denken: sie 
sind keine geschichtalosen Naturkinder, wie irgend 
eine Tierrasse, sondern ihr heutiges Lebou baut 
sich auf, wie das unsere, auf Trümmern versunkener 
Kulturperioden; und ihre Vernunft ist auch nicht 
anders geartet, ah die unsere; auch ihre Vernunft nimmt 
den Gottesgedanken wahr und ihr Gewissen erkennt 
ihn an. — Alle Erkenntnis führt dann zur Wahrheit, 
wenn sie zur Liebe führt. Möchte dieser Erfolg auch 
diesen Aufsatz begleiten! 



Zur Entstehung des Bnlserschnees. 
(Nleve penitente.) 

Vorläufige Milteiluug von R. Haut hui. La Plata. 

In parallelen Reihen, geordnet wie ein Regiment 
Soldaten, stehen 1,5 bis 2m hohe Eisfiguren, zu den 
abenteuerlichsten Formen ausgestaltet, an vielen Stellen 
am Ostabhange der Gebirgszüge, welche die argentinisch- 
chilenische Cordillere bilden, in einer Meereshöhe von 
3500 bis 4500 m. — das ist der Büfserschnee „Nieve 
penitente", von dem Güfsfeldt in seiner „Heise in den 
Andes von Chile und Argentinien", Berlin lf?8s, S. 115, 
eine klassische Schilderung giebt, und dem der um die 
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Geologie Argentiniens hochverdient« Forscher Bracke- 
busch in dieser Zeitschrift, Bd. ß3, Nr. 1 und 2, 1893, 
eine eingehende Abhandlung widmet. 

Die meisten Autoren führen die Entstehung dieser 
eigenartigen Erscheinung in erster Linie auf die Wir- 
kung des Windes und erst in zweiter Linie auf die der 
Sonne zurück. Nach Güfsfeldt facht der Wind den 
Schnee zu parallel verlaufenden Wülsten, die dann 
durch die Einwirkung der Sonnenwarme zu einzelnen, 
oft die eigentümlichsten Formen annehmenden Figuren 
umgemodelt werden. 

Eine ganz andere Erklärung bringt ürackcbusch. 
Nach ihm entsteht Büfserschnee, der sich nur auf 
Geröll, nicht auf festem Fels finden soll, dadurch, dafs 
die in den die Unterlage bildenden Geb&ugeschutt ein- 
sickernden Schmelzwasser diesen in eine bergabwärts- 
gleitende Bewegung versetzen. Der auflagernde Schnee, 
zum gröfsten Teile in Eis verwandelt, kann als solches 
dem Abwartsgleiten der Schuttmassen nicht folgen , er 
zerreifst in einzelne getrennte Teile, die nun allmählich 
durch die Sonnenwärme zu Peniteutes umgewandelt 
werden. — Abrutschen des Untergrundes ist also hier 
die erste Ursache. 

Meine Beobachtungen nun haben mir ergeben, dafs 
der Wind, noch das Abrutschen des Untergrundes 
irgendwie an der Bildung des Büfserschnees beteiligt 
sind, — es i»t lediglich nur die Sonnenwirme, 
welche diese eigentümliche Erscheinung hervorruft. 

Ich mufs mich hier darauf beschränken, kurz die 
Thatsachen anzuführen, auf die sich meine Angabe 
stützt, mir eine ausführliche Darstellung, erläutert durch 
gute Photographieen, vorbehaltend. 

1. Büfserschnee findet sich nur an Stellen, die den 
in der ('ordillere fast ständig wehenden westlichen Win- 
den nicht oder nur sehr wenig auegesetzt sind, daher 
am Ostabhange der Gebirgszüge, und hier vorzugsweise 
im sogenannten windstillen, toten Winkel, wo bei Schnee- 
stürmen die niederfallenden Schneemassen sich anhäufen. 

2. Die einzelnen Figuren des Büfserschnees stehen in 
parallelen, geradlinigen Reihen, die in West-Ost-Rich- 



tung 1 ) verlaufen, mit einer kleinen Abweichung nach 
Norden. Es ist eine Richtung, die genau der stärksten 
Wirkung der Sonnenstrahlen entspricht. 

Wenn Winde die Ursache dieser reihenweisen An- 
ordnung wären, müfsten die Reihen in Nord-Süd-Rich- 
tung verlaufen. 

Gegen die Annahme Brackebuschs 
anderem besonders folgende Beobachtungen. 

3. Büfserschnee findet sich nicht nur an mehr oder 
minder steilen Gehängen, sondern auch in beinahe hori- 
zontalen Thalböden, z. B. im Thale des oberen Rio Dia- 
mante, Provinz Mendoza, am Ostfufse des von Güfsfeldt 
zuerst bestiegenen Vulkanes Maipu. Hier schliefst die 
Terrainbeschaffenheit ein Abrutschen aus. 

4. Ein Schneefeld wandelt sich gleichzeitig in seiner 
ganzen Ausdehnung in Büfserschnee um. 

Wenn Brackebuschs Ansicht richtig wäre, inüfste 
die Umwandlung in den unteren „abgerutschten" Par- 
tieen beginnen. 

5. Der Büfserschnee liegt in Form von langen, festen 
Lvisteu an den Gehängen , so gleichsam ein natürliches 
Schutzmittel (Verankerung) bildend, um dag Abrutschen 
der oft gewaltigen Massen von Gehängoschutt in der 
('ordillere möglichst zu verhindern. 

6. Oft tragen die einzelnen Penitenteafiguren auf 
ihrer Spitze grofse Steine (kopfgrofs und noch gröfser), 
genau wie die (ilet schert iache. 

Im oberen Diamantethale , sowie zwischen Tupun- 
gato und Acoucagua ist diese Erscheinung ziemlich 
häufig. 

7. Niemals habe ich beobachtet, dafs das Ende eines 
Gletschers sich in Büfserschnee auflöst, wohl aber die 
SchneemasBcn, die auf dem Gletscher lagern. 

Ich hoffe, dafs ich bald diese so sehr interessante 
Erscheinung des Büfserschnees eingehender behandeln 
kann. 



') Güfsfeldt, der die West-Ost-Biehtung der Penitentes- 
eu richtig beobachtet bat, »pricht am angeführten Orte 
von meridionalen Winden; in der argentinischen Cor- 
dillere sind aber meridional« Winde eine grofse i 
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Prof. Dr. Fr. Regel: Kolumbien. (Bibliothek d. 
künde. Bd. 7/8) Berlin, A. Schall, IS9«. 
Als neuester Doppelband ist in dem Unternehmen .Bib- 
liothek der Länderkunde" eine Monographie Kolumbiens von 
Prof. Regel (Würzburg) erschienen. Abgesehen davon, daf« 
derVerfa»»er au« eigener An»cb»uung einen Teil des Lande« 
kennt, durfte man nach der Wahl de« Bearbeiters erwarten, 
eine gute, übersichtliche Darstellung der Verhältnisse Kolum- 
biens zu erhalten. Diese Erwartungen sind in keiner Weine 
getauscht worden, denn der Verfasser hat es verstanden, 
unter sorgfältiger und lleifnlger Benutzung der vorhandenen 
Litteratur ein vorzüglich aufgeführte» und an vielen Stellen 
noch durch eigene Anschauung geklärte« Bild unsere« Winnen« 
von der in Hede stehenden südamerikanischen Republik zu 
geben, das auch, SO weit möglich, au relativ schwierigen 
Stellen, wie z. B. der Geologie de» Lande», nicht versagt. 
Unterntützt wird die Anschaulichkeit der Schilderungen durch 
eine grufse Anzahl von Illustraliormbeigaberi , unter denen 
wir besonder» die Keprodoktionen der meisterhaften Original* 
«kizzen von A. Stnbel, sowie die botanischen Tafeln von 
Berg hervorheben möchten. Weniger gefallen konnte da- 
gegen die beigegebene Karte (Ausschnitt au« der Sechshlatt- 
karte von Südamerika in .Stieler» Hundatlax). Iwi der durch 
farbigen Überdruck zwar die Übersicht über die einzelnen 
Höhenstufen gehoben wurde, aber im fiebirgsinnde ein 
grofser Teil der bekannten Schärfe und leichten Lesbarkeit 
de« Original« verloren ging. Eine nochmalige besondere 
Empfehlung de» Werke« int nach dem Gesagten natürlich 
nicht nötig. 

Dr. Ii. Oreiro. 



Alfred Hilltbrandt : Rituallitteratur; vedische Opfer 
und Zauber. (In: Grundrif» der indo-aritchen 
Philologie und Altertumskunde, herausgegeben von 
G. Bühler, 3. Band, 2. lieft) 190 8. Slraf.burg, Karl 
J. Trübner, 1897. 
In diesem auch für den Ethnologen hochwichtigen Bei- 
trage zum .tirundrif»* erhalten wir zum erstenmal« eine er- 
schöpfende Darstellung der indischen Hituallitteratur und 
eine Übersicht des indischen Opfer- und Zauberwesens. Nach 
einer eingehenden Besprechung der Litteratur 1 bis 41) 
giebt der Verfa«»er eine Zusammenfassung des Hauptinhaltes 
der für da« Alltagsleben der alten Inder so überaus wich- 
tigen (i rihyasütrai (SS.41 bis 97). Diese Werke handeln von 
dem sogenannten Grihyarituell, d. h. von den Oremonieen und 
Opfern des täglichen Leben«, welche den Inder von der Em- 
bis zum Tode begleiten. 8ie schildern die Gebräuche 
und Ceremonieeu, welche au derSchwangeren vollzogen werden, 
um eine «lückliche Oeburt zu erzielen; ferner die Feier der 
Geburt und alle jene Bräuche, welche sich auf das Kind be- 
ziehen (wie Namengebung, ernte» Aufstehen und Aungang 
der Wöchnerin, erste Speisung de* Kinde», das Haarscheren 
und Durebbuhren der Ohren), die Einführung des Jünglings 
beim Lehrer (in welcher wir mit Oldenberg Überreste einer 
alten Jütigling»weihe zu sehen haben), llochzeitsgebräuche, 
Totengebraurhe und Manenkult, ferner die einfachen Opfer 
md Feste, welche zu gewissen Zeiten (wie Nsu- und Voll- 
Sonnenwende, Jalircnscblufs u. dergl.) gefeiert werden, 
tödlich die mit llailstiau, Viehzucht und Landwirtschaft 
enhängenden Opfergebräuche. Es braucht kaum 
daf» hier ein Material vorliegt, «eiche. 
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für die vergleichende Völkerkunde von aufserordentlichem 
Werte int und zum Teil auch schon für dieselbe verwertet 
wurde. Auch Hillebrandt weif» die ethnologische Bedeutung 
des vod ihm so übersichtlich zusammengestellten Ritual« voll- 
auf zu würdigen. 

Der zweite Teil ($$. 97 bis 116) beschäftigt sich mit dem 
sogenannten 'Srautarituell, dem Inhalt« der 'Srautaaütras. 
Hier werden die groben , komplizierten Opfer geschildert, 
welche mit unendlichem Aufwände von Pomp und Cerenio- 
niell und unter dem Beistände von zahlreichen Priestern von 
den Reichen und Orofsen vollzogen wurden, während der 
gemeine Mann »ich mit den Oriliyariten begnügen uitil'ite. 
Gerade auf diesem Gebiete de« 'Srautarituell* ist Hillebrandt 
eine Autorität ersten Range«, und man kann «leb keinen be«»eren 
Führer durch die oft «ehr schwierigen Ritualtexte und das 
änfaerst verwickelte Rituell wünschen , als Hillebrandt. Nur 
ist zu bedauern (und dies wäre bei einer zweiten Auflage 
leicht abzuändern), dafs der Verfasser allzu oft die Sanskrit- 
termini gebraucht, wo auch deutsche Ausdrücke zur Ver- 
fügung stehen und für Nichtsanskritisten das Verständnis 
wesentlich erleichtern würden. Ich erwähne die«, weil dieser 
Abschnitt nicht blof« für Sanskritisten, sondern auch für 
Religionsforscher von Wichtigkeit ist. Wie wichtig da« alt- 
indische Opferritual für die allgemeine ReIigionswl«»eii«chafl 
ist, haben erst jüngat M. Hubert unu M. Maufa in ihrem 
äufserst interessanten , Essai sur la nature et la fonetion du 
sacrifice* (Anne« «ociologique, 1897—98) gezeigt. 

In einem letzten Abschnitte (8. 167 bis 186) behandelt 
nillebrandt das altindieche Zauberwesen und den mit Un- 
recht so genannten .Aberglauben*. Denn wie der Verfasser 
selbst andeutet, ist das, was hier .Aberglaube* genannt wird, 
vom Standpunkte der alten Inder durchaus nicht .Aber- 
glaube*, sondern ist höchsten« als Tolkstumlicher Glaube zu 
bezeichnen und als solcher von dem mehr unter priester- 
licher Kontrolle stehenden Opferwesen und dem damit zu- 
sammenhängenden Glauben zu unterscheiden. Aber eine 
strenge Scheidung zwischen Zauber und Opfer ist, wie Hille- 
brandt mit Recht bemerkt, in Indien nicht möglich. Oerade 
das vorliegende Werk bestätigt wieder so recht, dafs in der 
altindiseben Prieiterreligion viel mehr Volkstümlichkeit steckt, 
als man früher geneigt war anzunehmen, und dafs das ve- 
Rituell nicht blofse Priestermache ist, sondern im 
im Volksglauben wurzelt. M. Winternitz. 

Dr. Hildulf Tenieavary: Volkibräuche und Aber- 
glauben in der Geburt«hülfe und der Pflege der 
Neugeborenen in Ungarn. Ethnographische Studien. 
Mit 16 Abbildungen. Leipzig, Th. Griebens Verlag (L. 
Fernau), 1900. 

Der verstorbene Leipziger Arzt, Dr. H. II. Flofs, der Ver- 
fasser der Werke „Da« kleine Kind* und .Da« Weib", würde 
seine Freude an dieser ans Ungarn «tammenden Arbeit ge- 
habt haben. Dr. Temesväry schliefst sich mit gutem Er- 
folge an «ein hinlänglich bekannte« Vorbild an und bringt 



Fülle ergänzenden Stoffes, welchen er meist durch Stu- 
dium magyarischer Werke, teils durch eigene Anschauung 
und Fragebogen erlangt hat Ks ist erstaunlich, zu «eben, 
wie viel urwüchsiger Aberglaube, wie viel eigentümliche Ge- 
bräuche aich noch in Ungarn erhalten haben, und zwar bei 
all den verschiedeneu Nationalitäten de« Lande« der Stefans- 
kröne. Viele dunkle, auf das Geschlechtsleben bezügliche 
Sitten oder Unsitten werden hier aufgebellt, und bei vielen 
Mitteilungen wird man unwillkürlich an Parallelen au« dem 
Leben der Naturvölker erinnert. Die einzelnen Kapitel be- 
handeln Menstruation, Sterilität, künstliche Sterilität, Schwan- 
gerschaft, Geburt (Entbinden im 8tehen, Knieen und Sitzen 
noch verbreitet), Wc 



noch verbreitet), Wochenbett, da« Säugen und die Behand- 
lung des Neugeborenen. Für Ethnographeu und Ärzte bringt 
das Werk eine Fülle wichtigen Stoffe«. R. A. 

William Z. Ripley: The Raeea of Europe. A Bociologi- 
cal Study. London, Kegan Paul, Trench, Trübner and 
Co., 1900. 

In jeder induktiven Wissenschaft treten zwei Phasen hervor, 
die des Beobachters und Sammeln« und die des Zu*ammen- 
i, Vergleichen« und geistigen Verarbeiten« der Thal- 
So auch in der physischen Anthro|jologie. In ver- 
sr Menge hat sich, seit man auf diesem Gebiete mit 
exakteren Methoden zu arbeiten begonnen hat, der Stoff an- 
gesammelt; jetzt i«t die Zeit gekommen, denselben zu lichten, 
und das Regel- und Gesetzmttfaige in demselben zu ergründen, 
und es ist nicht zufällig, dafs zu gleicher Zeit zwei hervorragende 
Forscher die (ieaamtbearbeilung desselben in Angriff genommen 
haben, Deniker in Paris und William Z. Ripley in Boston. 
Sein Werk ist hervorgegangen ans einem Cvklu« von Vor- 
über die Beziehungen zwi«chen p'by.ischer Geo- 



graphie und Anthropologie, die Ripley im Herbst 1896 in der 
Columbia L'niversity in New-York gehalten hatte. Mit der 
Vertiefung in den bis dahin ungeahnten Reichtum der 
Quellet) wuchs dem Verfasser die Aufgabe unter der Hand 
zu viel umfassendem Ziele aus, nämlich die Summe aUes 
dessen zu ziehen , was die verschiedensten Forscher über die 
Kassen Kuropas beobachtet und gedacht hatten. Verfasser 
beschränkt den Begriff Rasse, der «o oft unscharf gefafst und 
auch auf das rein ethnische Gebiet (Sprache, Nationalität, 
Kultur etc.) ausgedehnt wird, in streng logisch-konaequenter 
Weise auf die körperlichen Merkmalgruppen des Menschen- 
geschlechtes. — Die Entstehung des Buches hat »eine Rieh- 
tuug und sein Ziel bentininit: es ist eine höchst verdienstvolle 
Zusammenstellung der verschiedenen Ansichten der Original- 
forscher über den physischen Menschen in Europa. Mit rie- 
sigem Fleifse hat Ripley den ungeheuren Stoff bewältigt, 
seine Darstellung ist allgemeinverständlich und anregend, 
und ihre Klarheit wird unterstützt durch 320 mit Hülfe 
der neueren phototypischen Verfahren hergestellte Typen- 
bildcr, sowie durch reichliche Beigaben von Karten "(zum 
gröfseren Teile von der Gemahlin des Verfassers gezeichnet), 
bei denen es weniger auf peinliche« Auaarbeiten des Details, 
als auf (Ibersichtliche Anschaulichkeit ankommt. 

Mit den bedeutenderen neueren Rassen forschem (Broca, 
Beddoe, Collignon, Li vi, Topiuard etc.) nimmt Verfasser das 
Vorhandensein von drei Rassen in Europa an, einer hoch- 
gewachsenen, dolichocepbalen, schwach pigmentierten im Nor- 
den, der , te u t on i «ch en *, einer untersetzten, dunkel pig- 
mentierten, lirachy* ephalen , besonders die höheren Gebirge 
Mittelem opas bewohnenden .alpinen" und einer kleinen 
dunkeln , dnlichocephalen an den Rändern und Inseln des 
westlichen Mittelmeere« , der .mediterranen". Verfasser 
schildert zunächst die Rassen und betrachtet dann ihre topo- 
graphische Verbreitung im Osten über die Grenzen Europa« 
hinaus, bis nach Vorderasien, die Kaukasnsländer, Persien 
und Indien. Das Kapitel über die Juden wurde bereits im 
76. Bande des Globus eingehender besprochen. Zuletzt wer- 
den noch die allgemeinen Fragen der Rassenlehre , die Be- 
deutung der socialen Verhältnisse der Umgebung, der An- 
passung bebandelt nnd ein Ausblick auf die wahrscheinliche 
Weiterentwickelung der europäischen Rassen gethan. Eine 
iür jeden, der »ich mit den Rassen und Typen Europe» ein- 
nder beschäftigt, aufserordentlich wertvolle Beigabe ist die 
2000 Nummern umfassende Bibliographie der europäi- 
schen Raaaen- und Völkerkunde. 

Leipzig. Emil Schmidt. 

M. Zurbriggen: From the Alps to the Andea. Being 
th« Autobiography of a Mountain Guide. Mit Abbil- 
dungen. London, T. Fisher l'nwin, 1899. Preis 21 sh. 
Mit dem Namen des Schweizer Führers Zurbriggen sind 
viele der gröfsten Erfolge verbunden, die in den letzten 
Jahren in der Besteigung hoher Berggipfel in Asien und 
Amerika errungen worden «ind. Zurbriggen hat hier seine 
tbiugraphie geschrieben und daran Mitteilungen über 



ihrutigen angefügt. Das in italienischer 
verfehl« Original liegt uns in englischer Übersetzung vor. 
Zurbriggen, der ls<58 in Saas-Fee in Wallis geboren ist. liefs 
•ich nach einem etwa« abenteuerlichen Leihen in MarugnRga 
am Monte Rosa nieder und eröffnete dort einen kleinen 
Laden. Hier versuchte er sich zuerst 1886 (oder 1887t) al« 
Führer. Später wohnte er in Zermatt, wo er die Bekannt- 
schaft Sir Martin l'onway» machte. Diesen begleitete er 
1892 auf einer Expedition in den Uimalaya und das Kara- 
korumgebirge, die in geographischer und bergtouristischer 
Beziehung sehr erfolgreich verlief; man gelangte hier bi« zu 
niemal« vorher erreichten Meereshöhen. 1894/95 war Zur- 
briggen mit Fitzgerald in Neuseeland, wo ihm u. a. die Be- 
steigung des Mount Cook glückte, und 1896/97 in den chi- 
lenischen Anden. Drei Versuche, den Aconcagua zu be- 
zwingen , scheiterten , weil Fitzgerald krank wurde , worauf 
es Zurbriggen allein gelang, den Gipfel de« Schneeriesen als 
erster zu erklimmen. 1699 endlich besuchte Zurbriggen als 
Führer der Frau Bullock Workman nochmals das Kare- 
korumgebirge , wo eine Reihe neuer hoher Gipfel erstiegen 
wurde. 

Dr. 0. Kriihnke: Untersuchungen vorgeschichtlicher 
Bronzen Schleswig- Holsteins. Zweite Auflage. 
Hamburg, Otto Meifsner, 1900. 
Das Zusammenwirken zweier Wissenschaften, um zu 
einem Ziele zu gelangen , zeitigt im vorliegenden Falle gute 
Früchte. .Nur aus der Kombination der Form eines Gegen- 
standes mit der chemischen Beschaffenheit desselben sind 
wir berechtigt, unsere archäologischen Schlüsse zu ziehen", sagt 
und er legt unter diesem Gesichtspunkte die Ab- 
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bildungen und chemischen Analysen von 49 schleswig-holsteini- 
schen Bronzen vor. Es sind diesen die verschiedenartigsten 
Kelle, Dolche, Schwerter , deren Kupfergehalt zwischen 98 
und 76 Proz. schwankt, und die von Spuren de« Zinn» bin 
zu 12 Proz. diene« Metall« aufweisen. Bind nun auch zinn- 
freie und «ebr zinnarme Kupfergerate in Schleswig-Holstein 
gefunden worden, »o hat doch eine sogenannte „Kupferzeit* 
nicht bestanden. Der geringe Ziungehalt der Bronzen erklärt 
«ich durch häufigere« Um«cbmelzcii. Da das Land nicht 
selbst Kupfererze bietet, so mufeten diese im Handelswege 
von aufacn bezogen werden, und da deuten die Neben - 
beatandteile auf Schlesien und Ungarn. Da« Antimon der 
Bronzen ist nicht absichtlich beigemischt, um die Bronzen 
zu härten, sondern stammt aus den Kupfererzen. Von Wich- 
tigkeit ist auch der in der Schrift geführt« Nachweis, dafs 
das bei Verwesung von Leichen entstellende Ammouiak das 
Kupfer allmählich aus den Bronzen entfernt, ohne dal* deren 
Form verändert wird. 

H. Kamt/ : Ein Beitrag zur Anthropologie des 
Ohres. Archiv für Anthropol,, Bd. 26, Heft 3, S. 733 
bis 746. 

Karutz hat in den .Studien über die Form des Ohres" 
(Zeiucbr. f. Ohrenheilkunde, Bd. 30 u. Ml, 1897) die Forst 
de« Ohres und ihre Beziehungen zur Physiologie, Anthropo- 
logie, Physiognomik und Degenerationelehre besprochen. Hier 
teilt er das anthropologisch Wichtige mit. Seine Zahlen 
stammen aus eigenen Untersuchungen an 300 erwachsenen 
Männern (vom 8. Bataillon de» Infanterieregiments Nr. 76) 
und aus den in der einschlägigen Litteratur zeiatreuteu An- 
gaben. Karutz will durch seine Arbeit einen Anstof« zur 
Aufnahme der Ohrmafse in die anthropologischen Aufnahme- 
schemata geben. Er hält es für notig, dafs die anthropo- 
logische Wissenschaft der Ohrmuschel die gleiche Aufmerk- 
samkeit zuwendet wie den übrigen Teilen und Organen des 
menschlichen Körpers. Ks wird nicht mehr genügen dürfen, 
die Lange des Obres zu bestimmen und von seiner Form nur 
auf Adhärenz oder Nicbtadbäreiiz des Läppchens zu achten, 
sondern es mufs von den Mnfsen mindestens Länge und 
Breite, von der Form die Berücksichtigung all der Varietäten 
vorlangt werden, die seit den Arbeiten verschiedener Ver- 
fasser unterschieden werden. Nach der absoluten Länge des 
Ohres sind die Indogermanen und Mongolen mit ihren tna- 
layischen und amerikanischen Zweigen, Polynesier und Mikro- 
nesier, durch absolut lange, die Papuas, Australier, Neger, 
Finnen (t), Singhalesen (?), Buschmänner durch absolut kurze 
Ohrmuschelu ausgezeichnet. Im Verhältnis zur Körpergröfse 
sind die Mongolen, Amerikaner und Finnen .Langohren', 
deneu Malayen und Mikronesier sich anschließen. Die Arier 
zeigen — aber immer noch als „Grofsohreu* — die mittleren 
Längen; die Papuas. Australier und Polynesier bilden gleich- 
sam die Übergangsstufe zu den echten „Kurzohren", Negern, 
Buschmännern (Singlialesen '). 

Wenn diese Ergebnisse auch nicht »1« abgeschlossen be- 
trachtet werden können , so schlief sen *ie «ich doch jenen 
Untersuchungen an, die einen Gegensatz der .negroiden" 
südlichen Völker und der „mougoloiden* nördlichen lehren. 
Hinsichtlich der Ohranomalien fand Karutz, dafs die ab- 
stehenden Ohren und da« fehlende Läppchen nirgends als 
Kassentypus vorkommen, dafs sie anderseits in kleinen Prozent- 
verhältnissen zu finden sind, und dafs dieser Prozentsatz un- 
gefähr dem entspricht, der bei uns zur Beobachtung kommt. 
Die übrigen Varietäten der Ohlform sind zu wenig beachtet 
worden, so dafs keine genügende Vergleichs- Beobachtungen 
vorliegen. 

Wenn Karutz für einzelne Uhrformen die Auffassung von 
atavistischen Degenerstionszeichen bekämpft, so dürfte er 
wohl hinsichtlich des AtavismtiB recht haben, dagegen kommen 
doch manche Ohrvarietäten , wie O. Schiffer im Archiv für 
Anthropologie, Bd. 21, gezeigt hat, im Zusammenhange mit 
Verkümmerung der Hirnsebädelbildung (Stenokrotaphie und 
Bhachitis) vor, so dafs sie als wirkliche Degenerationszeichen 
zu betrachten siud. 

München. Dr. F. Birkner. 

Rieh. Herrmann: Anatolisebe Landwirtschaft. Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow, 1900. Preis 2,50 Mk. 
Der Verfasser ist Genoralinspektor der Landwirtschaft 
im türkischen Landwirtschaftsmiiiisterlum und kennt, wie 
aus dem hier vorliegenden Buche erhellt, die einschlägigen 
Verhältnisse Kleinasiens aus langjähriger praktischer Thätig- 
keit und eigener Anschauuni; sehr genau. Kurz, doch er- 
schöpfend für den Interessenten , bespricht er die Eigenart 
der Landwirtschaft treibenden, bekanntlieh sehr buntscheckigen 
Bevölkerung der Halbinsel, das Nutzvieh, die Bodenkultur, 
die landwirtschaftliche Technik, die Kultur der verschiedenen 



Getreidearten und Gemüsesorten, Obst- and Weinbau, Seiden- 
raupenzucht u. a. m., wobei er überall ins einzelne geht und 
mit ganz korrektem Material aufwartet. In Anbetracht des 
1'mstandea, dafs jetzt, wieder sehr viel von deutscher Koloni- 
sation in Anatolien die Rede ist, wird das Werk auch über 
die landwirtschaftlichen Berufskreise hinaus Beachtung finden. 
Einer Auswanderung deutscher Bauern nach der Halbinsel 
vermag übrigens der Verfasser nur sehr bedingt das Wort 
zu reden ; es kirnen hierfür nur solche Landesteile in Betracht, 
wo e» Wald und Wasser giebt, wo das Fielier nur selten auf- 
tritt und ausreichende Verkehrsmittel vorhanden sind. Diese 
Bedingungen finden sich aber nur selten vereinigt vor. 

Die Slavisierung der Bukowina im 19. Jahrhundert als 
Ausgangspunkt grnfspolnischer Zukunftspolitik. Ethno- 
graphische und politische Betrachtungen von einem Bit- 
kowiner Rumänen. Wien, Carl Gerolds Sohn, 1900. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dafs das 19. Jahrhundert 
ein räumliches Vordringen der slavischen Welt nach Westen 
zu aufweist, ein Vordringen, das mit der gleichzeitigen Aus- 
breitung westlicher KuRur unter den Slaven zusammenfällt. 
Wie an der ethnographischen Grenze der Deutschen die 
Polen und Tschechen nagen und die gegen den Osten ge- 
richtete germanische Flutwelle wenigstens cum Btillstande 
gelangt ist, so zeigt die vorliegende Schrift, dafs in dein 
kleineu , wenig beachteten Winkel der Bukowina die Buthe- 
nen im starken Vordringen gegen die Bumänen begriffen 
sind. Zu verwundern ist es nicht , dafs bei der in Wien in 
den oberen Kreisen herrschenden Slaveufreundlichkeit auch 
.In der Bukowina die Regierung das Vordringen der Rutbenen 
begünstigt. Dafür liefert die Schrift Beweise. Wir Deutsche 
können uns dabei klar sein, dafs die deutsche Kultur und 
die deutsche Universität in Ozemowitz, wenn sie ihre Auf- 
gaben erfüllt haben, einst, auch mit dem Spruche abgefertigt 
werden: der Mohr hat seine Schuldigkeit gethan, der Mohr 
kann gehen; gerade so wie in Lemberg, in Ofen-Pest etc.. 
Es ist gar nicht notig, dafs wir AUerwelts Schulmeister 
bleiben — Dank haben wir nirgends davon gehabt. Wie 
aus der vorliegenden Schrift nun zu ersehen , vollzieht sich 
iu der Bukowina jetzt mit einer geradezu staunenswerten 
Schnelligkeit die Rutheuisierung. Als 1775 das Ländchen an 
Osterreich kam. war es (mit 75000 Einwohnern) fast ganz 
rumänisch, uur 600« bis 700O Rulhenen wohnten dort. Von 
Oalizieu her und durch die im grofsen Mnfsstabe erfolgende 
Spracbverschiebung sind nun die Hutlienen so vorwärts ge- 
schritten , dafs sie schon über die Hälfte der llukowiner Be- 
völkerung ausmachen. Die amtlichen (allerdings vom Verfasser 
nicht mit Unrecht angegriffenen) Zahlen für 18f0 stellen 
268 000 Ruthenen und 208000 Rumänen in dem Kronlande 
fest. Es giebt schon eine grofse zweisprachige Zone in der 
Bukowina, die dadurch entsteht, dafs der Bumäne leicht 
ruthenisch lernt; dem Kuthenen aber fällt es nicht ein, sich 
die fremde Sprache zu eigen zu machen, und ao bleibt er 
8ieger. „In der Bukowina spricht der liebe Gott ruthenisch." 
Man tu in'- sich daher ihm anbequemen, will man fortkommen, 
und die österreichische Regierung arbeitet auch in diesem 
Sinne; die politischen Erwägungen, welche der Verfasser an 
i seine Auseinandersetzungen knüpft, erscheinen uns in viel- 
facher Beziehung belangreich. Bicbard Andree. 

May Norman-Neruda: The Ollmbs of Norman-Neruda. 
Mit Abbildungen. London, T.Fisher Unwin, 1899. Preis 
81 sh. 

Norman-Neruda, ein österreichischer Alpinist von her- 
vorragendem Kufe, verunglückte in noch jungen Jahren im 
September 1898 am Langkofel. Seine Gattin hat die von 
ihm f in verschiedenen Zeitschriften veröffentlichten Berichte 
und seine sonstigen Aufzeichnungen über Bergbesteigungen 
in den Alpen hier zu einem Bande vereinigt. Die Mittei- 
1 langen betreffen u. a. Grofs-Seehorn und Grofs-Litzner , die 
Berninagruppe , Palagruppe, Funffingerspitze und die Kosen- 
gartengruppe. Angeschlossen sind Kapitel über Bergbestei- 
gungen im allgemeinen und Bergbesteigung ohne Führer — 
Bemerkungen, die jedem Alpinisten von Wert sein werden. 
Das Buch ist hübsch mit Abbildungen ausgestattet , denen 
zumeist gute Photographieen Norman-Neruda« zu Grunde 
liegen. 

Hermann Wagner: Lehrbuch der Geographie. Seefaste 
gänzlich umgearbeitete Auflage von Onthe- Wagner* Lehr- 
buch der Geographie. 1. Band: Einleitung, Allgemeine 
Krdkunde. Hannover u. Leipzig, Hahn»che Buchhandlung, 

1900. 

Endlich ist das, wie auch in der Vorrede angedeutet 
wird , mit Spannung schon lauge erwartet« Schlufsheft des 
ersteu Bandes von Wagners Lehrbuch der Geographie er- 
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schienen, lu gänzlich veränderten!, den Verhältnissen der 
Wissenschaft angepaßtem Inhalte präsentiert er licli, so daß 
er mit Fng und Recht als neues Werk bezeichnet werden 
darf. Nach einer Einleitung, die einen litterarischeu Weg- 
weiser für die Gesamtwissenschaft, eine Geschichte der Me- 
thodik der Geographie als Wissenschaft und einen Exkurs 
(Iber Begriff uud Einteilung der Geographie «iebt, folgt die 
allgemeine Erdkunde, in die mathematische Geographie, phy- 
sikalische Geographie, biologische Geographie und Anthropo- 
geugraphie zerfallend, während die Landerkunde deu spater 
in zwei Halbhänden auszugebenden zweiten Band des Werkes 
füllen soll. Über den Inhalt des vorliegenden Bandes im ein- 
zelnen etwas zu sagen, ist wohl unnötig, da «ich einesteils 
der Reichtum und die Vielseitigkeit desselben hier in kurzem 
doch nicht andeuten liefse, andernteils aber der Name des 
Verfassers gewissermaßen so gut wie ein Programm ist. Wir 
sind überzeugt, dafs er auch ohne besondere Empfehlung sich 
auf dem Tische jedes Geographen rinden wird , «ei er nun 
mit wissenschaftlichen Problemen, oder mit dem Unterrichte 
in der Geographie an höheren Schulen beschäftigt, oder auch 
nur ein Freund der Wissenschaft. 

Darmsladt. Dr. G. Greim. 

A. Sartorlus ron Walternhanaen: Die Germanisierung 
der Rätoromanen in der Schweiz. Volkswirtschaft- 
liehe und nationalpolitische Studien. Mit einer Kart«. 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, 
XII, 5.) Stuttgart, J. Engelhorn, 1U00. 
Ea ist wohl Helten eine Arbeit, die über Sprach Verschie- 
bungen und den ubergang eines Volksstammes in einen an- 
deren handelt, mit einer gröfseren Genauigkeit und Sorgfalt 
verfaftt worden, wie die vorliegende. Zu statteu kam dem 
Verfasser hierbei, dafs er es mit einer kleinen, seit langem 
abgegrenzten Sprachinsel zu thun hatte, die sich geschicht- 
lich und ethnographisch gut übersehen lieft. Von seiuer 
WUsenschaft, der Volkswirtschaft, auagehend, hat aber Prof. 
Bartorius von Waltershausen sich nicht einseitig auf diese 



I beschränkt, sondern er hat in mustergültiger Welse auch alle 
übrigen Faktoren herangezogen, welche auf die fortschreitende 
uationiile Umänderung der Rätoromanen in der Schweiz von 
Einfluß sind und somit eine in methodischer Beziehung vor- 
bildliche Arbeit geschaffen. E» zeigt sich dabei in vollstem 
Msfrf, wie f.olche Fragen nur unter der Beleuchtung ver- 
schiedener Wissenschaften gelust werden können, denn die 
Anthropologie, die Geographie, die wirtschaftlichen Inter- 
essen, die Schule und Kirche werden zur Begründung heran- 
gezogen. Die natürlichen Bedingungen des gebirgigen Kau- 
tons Graubünden sind einer Volksvermuhrung in dichter 
Besiedelung sehr ungünstig, denn nur etwas über 53 Proz. 
sind Nutzboden , daher die langsame Zunahme der Bevölke- 
rung, die wesentlich auf Landwirtschaft angewiesen ist, und 
dieses tritt namentlich bei den Romanen hervor, die in den 
höheren Gebirgslagen angesehen , in geringerem Mafse sieh 
vermehren, als die Deutschen de« Kantons, ja verhältnis- 
mäftig stark zurückgegangen sind. Wahrend die Deutschen 
von 1850 bis 1688 von 350O0 auf 43 70Ü anwuchsen, sind in 
demselben Zeiträume die Romanen von 42 400 anf 37 000 
zurückgegangen. Mit ganz außerordentlicher Detaillierung 
geht der Verfasser deu Ursachen der Germanisierung nach, 
zeigt, wie in den einzelnen Ortschaften das Deutsche als 
Muttersprache, dann als Verkehrs-, Amts-, Schul- nnd 
Kirchensprache zur Geltung gelangt und schon Miscbgebiete 
entstehen, welche auf der Karte zum Ausdrucke gelaugen. 
Wie die wirtschaftlichen -Interessen, der Fremdenverkehr etc. 
zur Germanisierung der Romanen mitwirken, wird im ein- 
zelnen durchgeführt, und wie schließlich die Schule, die den 
Romanen eine Weltsprache statt seiner auf ein Häuflein be- 
schränkten Muttersprache überliefert, germanisierend wirkt, 
erkennt man aus eiueni besonderen belangreichen Hauptstücke 
der Schrift. Es wäre zu wnnseben, dafs in ahnlicher sorg- 
fältiger Weise wie hier, andere Sprachinseln Europas, die in 
der Entnationalisierung begriffen sind, bearbeitet würden. 
Wie dieses anzustellen, dafür liefert der Verfasser den Weg. 

R. Andree. 
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- Reise des Gouverneurs v. Bennigsen durch 
den Karolinen- und Marianenarchipel. Zum Zweck der 



spanischen in die deutsche Verwaltung unternahm d« 
Reiche bestellte Gouverneur v. Bennigsen im September, 
Oktober und November vorigen Jahres eine Rundfahrt inner- 
halb des ehemals spanischen Mikronesien, über die er ausführ- 
lich in Nr. 3 des diesjährigen .Kolonialblattes* berichtet. Aus 
dem Bericht seien einige Bemerkungen von geographischem 
Interesse herausgehoben, wobei jedoch betont sei, dafs manche 
Mitteilungen nicht als absolut zuverlässig gelten können, da 
sie nur auf Erkundigungen oder flüchtiger Beobachtung be- 
ruhen. — Kusaie. Die Bewohnerschaft wird auf nur 500 
Köpfe geschätzt; sie ist durch Pocken und Syphilis stark 
decimlert wurden, nimmt aber jetzt wieder zu. Die Malaria 
scheint auf der Insel nicht zu herrschen, über den Ursprung 
der Steinbauten auf Lele sagt v. Bennigsen , dafs sie wahr- 
scheinlich .die Schutzwälle einer Handelsniederlassung be- 
sonders weit vorgedrungener Schiffer von den Philippinen 
o<ler Sunda-Inseln gebildet haben". Das trifft jedoch ebenso 
wenig zu, wie Christians Meinung, dafs die Japaner' daran 
beteiligt sind; die Bauten sind offenbar einheimischen Ur- 
sprung« (Finscb). Auf Kusaie giebt e« ausgezeichnetes aus 
Amerika eingeführtes Rindvieh. — Ponape. Die Einwohner- 
zahl wird auf 4000 geschätzt. Das Land coli zum groften 
Teil za Plantageiikullurcn (Vanille und Kakao) geeignet sein 
und wertvolle Bestände an nutzbaren Hölzern bergen. Die 
Regenmenge ist hoch, das Klima gesund, Malaria sehr selten. 
— Für die Rukgruppe erwiesen sich die vorhandenen 
Karten als unrichtig und unzureichend. Die Einwohner, deren 
Zahl auf 15000 geschätzt wird und trotz der ewigen Kriege 
noch zunehmen soll, machten den Eindruck grofter Wildheit. 
Unter anderem waren dort fünf japanische und ein chine- 
sischer Händler ansässig. — Palaumseln. Auch hier soll die 
Einwohnerzahl — 4000; nach Christian .weit über 3O0O" — 
im ZunehmeD begriffen sein. v. Bennigsen fand dort von den 
katholischen Missionen angebauten Kaffee und Kakao, er er- 
hielt dort ferner ein Stück Steinkohle ganz junger Formation 
oder vielleicht Braunkohle zugesandt und erfuhr, dafs diese 
Kohle im südlichen Teil von Ilabeltbaob lu ausgedehnten 
Lagern vorkommen soll. Das Fundstück wunle nach Berlin 
geschickt, ist dort aber noch nicht eingegangen. Auch das 



Kartenmaterial über die Palauinseln wurde als sehr unzu- 
verlässig befunden. — Auf Y a p nimmt die Einwohnerzahl, 
wie die Missionen meinen, infolge Genusses schlechten Alko- 
hols, seit einigen Jahren etwas ab, sie beträgt aber doch 
noch rund 80OU nach Zählung der Franziskaner. Die Kopra- 
ausfuhr ist von 1200 auf fcöo Tonnen zurückgegangen infolge 
der Verheerungen eines Sturmes im Jahre 1695. v. Bennigsen 
beobachtete selber einen gewaltigen Taifun, der von einem 
Nachmittage bis zum folgenden Morgen anhielt. .Um »'/, Uhr 
morgens trat für fast l /, Stunden eine entsetzlich schwüle, 
totenstille Luft ein — das Centrum de* Taifuns ging über uns 
weg, — duun brach der Sturm bei Windstärke 12 über zwei 
Stunden laug auf uns ein mit einer unbeschreiblichen Gewalt." 
— Die Marianen. Rota hat viel Kokospalmen und wird 
von 300 bis 400 Menschen bewohnt. Baipan hat 1Ö0O Ein- 
wohner, die bei dem auffallend reichen Kindersegen und der 
fortwährenden Einwanderung von Guam (amerikanisch) in 
rascher Vermehrung begriffen sind. Die Bevölkerung besteht 
etwa zur Hälfte aus Cbamorros uud Mischlingen dieser mit 
den Spaniern, zur anderen Hälfte aus Karoliniern von den 
Palau- und Rukinseln; diese Karolinier, die in den 60er 
Jahren in gröfseren geschlossenen Trupp« dorthin übergeführt 
wurden, haben sich mit den Cbamorros nicht vermischt und 
leben ziemlich für sich unter ihren eigenen Häuptlingen. 
Auf Saipan hat man etwas Kaffee, Kakao und Tabak mit 
gutem Erfolg angebaut. Im Innern liegen grofte Felshöhlen, 
die früher als Begräbnisphitze gedient haben ; l>ei einem 
Besuche fand man einige Knochenreste. Die kleinen Inseln 
nördlich Saipan sind fast unbewohnt, haben aber ausgedehnte 
Kokosbeatäude. Auf Tiniau fand Prof. Volkeus, der den 
Gouverneur begleitete, eine Kaffeeart, die er für eine ver- 
wilderte Kulturpflanze hält. Besucht wurden auch die be- 
kannten Steiusäuleu der Insel. Von den 10 Säulen, die au« 
Korallenkalk gehauen sind, standen noch fünf aufrecht; sie 
sind etwa 4 m hoch, unten 1,2, oben 0,8 bis 0,9m breit und 
tragen al* Kapitäl einen runden, oben abgeplatteten Korallen- 
block von l,5m Durchmesser. Nach einer Tradition wurden 
oben (M auf den Säulen die alten Könige von Tinian bestattet, 
von Bennigsen meint, die (kreisförmig angeordneten) Säulen 
könnten vielleicht die Grundpfeiler eines groften Gebäudes, 
einer Königsburg, gewesen sein. Sehr alt können die Säulen 
nicht sein, da sie aus weicherem Material und auch wenig 
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von atmosphärischen Einflüssen angegriffen sind. — Wie 
schon erwähnt, wurde v. Bennigsen von dem bekannten 
Botaniker Professor Volkens begleitet, der nach der Rund- 
fahrt noch einen mebrmonatlichen Aufenthalt auf Yap zu 
nehmen gedachte. Wir haben also wohl aus der Feder dieses 
Fachmannes in nicht zu ferner Zeit Mitteilungen Uber die 
Inseln xu erwarten. 

— Das Delta des Kupferflusses (Alaska) ist in dun 
letzten beiden Jahren im Auftrag» der Regierung der Ver- 
einigten Staaten von einer Verniessungnkoinmiasion unter 
Leitung H. P. Ritters sorgfältig aufgenommen worden. 
Einigen allgemeinen Bemerkungen über das Delta, die ein 
Mitglied der Kommission im .Nat. Geogr. Mag.' 11900, B. 29) 
mitteilt, sei folgendes entnommen: Die Breite beträgt 80, 
die Lange vom Beginn bis zum Meeresritl' 40 km. Die scbnt-e- 
und gleteeherreichen Berge in der Nähe erreichen eine Höhe 
bis zu 2400 m. Vom Beginn des Deltas bin zu dem Punkte, 
wo er die Wiesen verläfst und sieh über die morastigen 
Niederungen verteilt, ist der flufs etwa 8 km breit und be- 
steht aus vielen veränderlichen Kanülen von 1,5 bis 6 m Tiefe, 
Die Miederungen an der Mündung werden von zahlreichen 
Rinnsalen durchzogen, und in viele Inseln zerschnitten; doch 
fuhren die meisten nur Wasser, wenn die Flut hinaufkommt, 
und sobald die Ebbe eintritt, entstebeu im Delta Morastnachen 
von Hunderten von Quadratkilometern Grofse. Der wichtigste, 
weil vorzugsweise benutzte FlulVarm ist der Alaganik im 
Westen; er ist 24 km lang, 800 bis 1B0O in breit um) 1,5 bis 
4 ffi tief. Die Schiffahrt auf diesem Arme wird dadurch er- 
leichtert, dafs das Wasser während der Flut nach Osten, 
während der Ebbe nach Westen strömt. Bemerkenswert sind 
die heftigen Winde, die im September beginnen und den 
Winter über bis in den Frühling hinein andauern; sie sind 
so heftig, dafs es unmöglich ist, das Delta zu kreuzen, wenn 
sie vorherrschen. Etwa 50 km oberhalb der Mündung wird 
der Flufs von Schnellen durchsetzt, die aufwärts nur von 
Booten passiert werden können. 



— Geologische Untersuchungen am Unterlauf der 
Suchona und am Oberlauf der Dwina hat im Auftrage der 
St. Petersburger Gesellschaft der Naturforscher der Professor 
W. P. Amalilzkij in Warschau im Sommer 1899 unter- 
nommen. Obgleich die ihm zur Verfügung stehenden Mittel 
sehr beschänkt waren, so sind die erzielten Ergebnisse doch 
glänzend. In den pennischen Ablagerungen bei Kotlas wurden 
Skelette grofsen Umfanges von Wirbeltieren (Reptilien und Am- 
phibien) gefunden, die nicht nur neuen Arten, sondern wahr- 
scheinlich auch neuen Haltungen jener voi weltlichen Wirbel- 
tiere angehören. Mehrere der interessanten Skelette sind ganz 
vollständig erhalten. Die ganze grofse Sammlung, im Gewichte 
von 1400 Pud, ist schon untergebracht und wird von Specia- 
listen näher bestimmt. Behufs weiterer Ausgrabung« n ist 
das Gelände der Funde von der Gesellschaft gepachtet worden 
und der Kai»er hat auf Verwendung derselben für die Fort- 
setzung der Ausgrabungen 10000 Rubel bewilligt. Zo gleichem 
Zweck werden in den nächsten vier Jahren (1901 bis 1904) 
alljährlich 10000 Rubel aus der Staatskasse gezahlt werden. P. 

— William Henry Gilder, amerikanischer Journalist, 
der als Korrespondent des New York -Herald au mehreren 
Polarexpeditionen t> iluahm, starb am i. Februar dieses Jahres 
zuMoristown (New Jersey); er war 1838 xu Philadelphia ge- 
boren. Gilder war Mitglied der Leutnant Schwatka-Expedition 
zur Forschung nach dem Schicksal der Franklin- Expedition 
(1H7H bis 1880) und nach der de Longscben Polar-Kxpedition 
auf dem Schiffe .Redners*, das in der Beriugatrafse 1881 ver- 
brannte; auch an der Durchforschung des Lena -Deltas zum 
Auffinden der 0 berlets-ndeo der Jeanette • Expedition be- 
teiligte er sich und schrieb hierüber: Ice-Pack and Tundra: 
an Account of the Search for the .Jeannette*, and a Sledgo 
Journey through Siberia (18ha); ferner Schwatkas Search: 
Bledging in the Arctic in quest of the Franklin Records. 

W. W. 



— Perdrizets Forschungen am oberen Sangha 
von 1896/97, über die im Globus, Bd. 73, 8. SIS berichtet 
worden ist, erscheinen endlich in kartographischer Darstellung 
im letzten Heft des vorjährigen „Bulletins* der Pariser geo- 
graphischen Gesellschaft im Mafsstnbe von 1 : l',, Millionen. 
Perdrizet begab sich zunächst am oberen Sangha aufwärts 
auf dem Landwege nach Carnot und von da iiordostwärts 
nach Guikora am Tom (fernster Punkt Cloxel« von l*yä), 
den er abwärts bis zum lfl.lirad üstl. L. verfolgte. Die Rich- 
tung des Flusses ist eine westöstliche. Die Frage nach dem 



Verbleib dea Uom, der übrigens nicht schiffbar ist, beant- 
wortet Perdrizet dahin, dafs der Flufs nicht dem Logotie zu- 
strömt , sondern einem südlichen Nebenflufs des Bchari, dem 
Bahr 8ara, den Maittre 1892 oberhalb Miner Mündung gekreuzt 
hatte. Obwohl diese Anschauung mit Erkundigungen Ponels 
von 1893 übereinstimmt, wäre es unsere* Krachten« nicht 
aufgeschlossen, dafs der Uom überhaupt nicht zum Bchari - 
system gehört, sondern in einen der Flüsse übergeht, die in 
der Gegend des Kniees in den Ubangi münden. Seinen Hock- 
weg nach Cwrnot nahm I'erdrittt auf einem direkten süd- 
westlichen Wege, wobei er die Oberläufe der als Lobe! and 
Ibenga in den unteren Ubangi gehenden Flüsse kreuzte. Eine 
zweite Tour führte Perdrizet anf einem völlig neuen Wege 
am Man) bore entlang nordwestwärta nach Kunde, dem be- 
kannten Orte an der Ostgrenze Deutsch- Kameruns. Leider 
hat die erwähnte, sonst recht wertvolle Karte kein Gradnetz; 
man ersieht aber aus ihr doch , dafs Perdrizets Darstellung 
die Uebiete im Norden von Carnot gegen Clozels Darstellung 
nicht anbeträchtlich nach Osten verschiebt; so z. B. liegt 
Guikora nach Clozel fast nördlich von Carnot, nach Perdrizet 
nordöstlich davon. 

— Keilhack führt in einem im Jahrbuche der Königl. 
Preufs. Geol. Landesansta.lt für 1898 erschienenen Aufsatze: 
.Die Stillstandilagen des letzten Inlandeises und 
die hydrographische Entwickelung des pommer- 
seben Küstengebietes* näher aus, welche Wirkungen die 
letzte oder dritte Eisperiode auf die Oberfläehenform Pom- 
merns und der angrenzenden Distrikte von Westpreufsen, 
Posen, Brandenburg und Mecklenburg ausgeübt hat und ver- 
weilt besonders eingehend bei der Darstellang der verschie- 
denen Stadien des Eisrückzages innerhalb des Zeitraumes 
zwischen der Eisrandlage zur Zeit der vollkommensten Ent- 
wickelung des pommerschen Urstromthales und derjenigen 
Phase, während welcher nur noch der äufserste Nordosten 
des Landes zwischen Oder und Weichsel im Bann des In- 
landeises lag. Die Konstruktion der zehn graphischen Dar- 
stellungen stützt sich auf die bei den geologischen Special- 
aufnahmen mit Sicherheit konstatierten Thatsachen, dafs von 
den subglacialen Rinnen die östlichen stet* jünger sind als 
die westlichen und von den Randthälern jedes nördliche nicht 
nur jünger ist als die südlichen , sondern mit seinem Frei- 
werden von Eis dieselben auch mehr oder weniger trocken 
legt. Zum Schlafs wird noch die viel ventilierte Frage ge- 
streift, ob sich die Oeueekttste in postglacialer Zeit gesenkt 
hat Im Gegensatz zu Geinitz, Jen tisch und Behrendt spricht 
sich Keilhack gegen eine solche Senkung aus nnd zwar 
hauptsächlich, weil der Einflufs einer solchen eventuellen Be- 
wegung auf die alten Urstromthäler und die heutigen Flüsse 
! nirgends nachzuweisen ist. Referent ist der Ansicht, dafs 
1 aus den geistvollen Aaseinandersetzungen Keilbacks noch 
1 weniü Licht auf die recenten Bildungen an der pommerschen 
I Küste fällt, die in historischer Zeit mannigfache Änderungen 
erfahren haben und rechnet dabin auch z. B. die Möglichkeit, 
dafs die Cupov sich einst in den Lebasee, statt, wie jetzt, in 
den Gardersee ergossen hat. Halbfaf». 



— In Betreff der Verbreitung des Wisent im Osten 
des europäisch-asiatischen Kontinents arteilt G. v. 
Westberg (Arbeit, d. Naturf.- Vereins zu Riga, Neue Folge, 
Heft 0, 1899): Innerhalb der Grenzen des Drudeschen medi- 
terran-orientalischen Florareiches ist das Vorkommen des 
recenten Wisents mit einiger Gewifsheit nur an den Nord- 
abhängen des persischen Küsten gebirges und, wenn man des 
Solinus Glaubwürdigkeit nicht beanstanden will, auch noch 
im berühmten Tmolusgebirge zu konstatieren. Zwar hätte 
er ebenfalls am Südufer des Kaspimeeres in der Landschaft 
Talisch und an den Nordabhängen des Albursgehirgei eine 
gedeihliche Existenz linden können, doch ist er hier nicht 
nachweisbar. Wo in Vorderasien die Knochenreste des Wi- 
sent gefunden wurden, gelangte man bald zur Erkenntnis, 
dafs sie sich als solche diluvialer Herkunft erwiesen. Aus 
denselben Gründen, wie der reoente Wisent im ge»»roten 
Bilden des meditetrau-orientalischen Florcnreiohes nicht an- 
zutreffen ist, hat er auch das indische Florenreich Dmdes 
gemieden, welche« die heifsesten Länder der Erde mit tro- 
pischer Vegetation umfafst und ihm in keiner Weise den 
seinen Bedürfnissen entsprechenden Unterball bieten kann. 
Der Wisent vermochte aus dem Banne seiner ihm durch 
Neigung, Gewohnheit und Ernährungsweise auferlegten Sta- 
bilität genial» seiner Natur nicht zu wandern, er verblieb 
stets ein Bewohner der Waldungen mit mitteleuropäischem 
Charakter, deren Erzeugnisse, wie auch ein nordisches oder 
Höhenklima ihm unentbehrlich »ind. 
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Die Polaben im hannoverschen Wendland. 

Von Dr. F. Teten er. Leipzig. 
Bilder nach Zeichnungen des Verfassers und Originalphotographieen von W. Bergmann. Lüchow. 
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1. Siedelung. 

Am Ende der Völkerwanderung finden wir auf altem 
germanischen Hoden westwärts bis zu beiden Ufern der 
Elbe und Saale slawische Stamme. Das wieder erstarkte 
Deutschtum bewirkte Verdrängung und Germanisierung. 
Vor 100 Jahren waren von der grofsen Slawenwelle 
zwischen Elbe (Jeetzel), oberer Oder und Leha noch 
drei kleine Slaweninseln übrig: die noch bestehende 
sorbische in der Lausitz, die jetzt eben untergehende, 
völlig umschnürte slowinzische und die vor knapp 
100 Jahren verschwundene polabische. Die polabische 
hatte ihre letzten Sitze an der Jeetzel , in den Kreisen 
Lüchow und Dannenberg. Sie bat einige Spuren in der 
Litteratur hinterlassen-, eine Anzahl polabischer Worte 
sind im Dialekt der dortigen Deutschen bestehen ge- 
blieben. 

Die Polaben wurden wahrscheinlich von Pipin oder 
Karl, mit denen sie im Bunde gegen die Sachsen waren, 
auf dem Gebiet ausgewiesener Sachsen angesiedelt Die 
Geschichte vom „schönen Baum 1 " geht auf einen wendi- 
schen Fürsten zurück, der im Sachsenkampf fiel, eine 
Eichel im Munde. Der sagenhafte Volksheld Jam Kahl 
kämpfte auch gegen die Sachsen. Karl weilte wiederholt 
bei ihnen , begünstigte sie und gilt als Begründer ihrer 
Hechte; auch die Ausnahmestellung im Erlafs des Zehnten 
nnd der Schutz der Sprache weist auf höhere Ver- 
günstigung hin; das Christentum scheint willig Annahme 
gefunden zu haben. Zuerst berichten Adam von Bremen 
(Monum. German. 7, S. 283— 398) um 1075, Helmold um 
1172 (ebenda 21, S. 11—90), Saxo Grammaticus (1181 
bis 1208) über sie, abgesehen von Alteren Urkunden 
and vereinzelten Notizen bei Einhart, Widukind, Thietmar 
von Merseburg. Die ersten Landesherren waren die 
Grafen von Warpke, die späteren Grafen von Lüchow. 
Sie waren den Lünebarger Weifen unterthan, wufsten 
aber durch geschickte Lebensverbindung mit den Ratze- 
burger und Ilagenower Bischöfen und durch Freund- 
schaft mit Mecklenburg und Brandenburg sich ziemlich 
•elbständig zu erhalten. 956 wird der Ort Clenze im 
Drawehn als erster polabischer Ort erwähnt, Lüchow 
1144, Jeetzel 1244, Crummasel 1298. Um das Jahr 1000 
tritt uns die vollständige Gaueinteilung entgegen: Lemgo w, 
Öring, Bröking, In den Heiden, Gein, Drawehn. Der 
•rate Lttchower Graf, Hermann I. (1145—1174), stand 
in einem Vasallen Verhältnis zu Heinrich dem Löwen, 
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den auch die Wendenbäuptlinge als Herrn anerkannten. 
Der letzte Lüchower Graf, Heinrich IV. (1278—1817), 
kämpfte in einem Kriege zwischen Brandenburg und 
Braunschweig- Lüneburg 1315 auf Brandenborgischer 
Seite und vererbte, da er ohne männliche Erben war, 
sein Land 1317 den Brandenburgern. Von deren Lehens- 
grafen erwarb es 1320 der Herzog Otto der Strenge von 
Lüneburg. Nun besahen die Weifen das Wendland bis 
1866. Das Gebiet selbst, das an der grofsen Handels- 
straße Leipzig - Hamburg liegt, tritt wiederholt in der 
Geschichte hervor. Das Rebenstorfer Urnenfeld, die 
Dannenberger Brakteaten, die alte Wendenkrone, Karls 
Aufenhalt in Lünebarg and Bardowik sind Zeugen 
des ersten Jahrtausends. Die Gefangenhaltung König 
Waldemars von Dänemark in Dannenberg, die Einführung 
der Reformation 1525, die schwedischen Bedrängnisse 
1643, Karls XII. Aufenthalt im Waddeweitzer Krug 1714 
sind Hauptdaten des zweiten. Im Befreiungskrieg brauche 
ich nur an die Namen Körner und Eleonore Prochaska 
zu erinnern. Aach ihren Sänger hat die Jeetzel ge- 
funden in dem jugendlichen Sigmund von Birken, der 
1648 als Erzieher im herzoglich - braunschweigischen 
Hause zu Dannenberg weilt«. Er singt: 

, Schöne Je«tze! Dein Gerinne 
Hat mir oftmals zugehört, 



Deine Wellen manches Ach, 
Mir noch werden lallen nach. — 
Ort begleite mich! 



Die alte Gaueinteilung hat sich bei Wog- und Brücken- 
Verbesserung noch beute als mafsgebend erhalten. Die 
Dorfanlagu ist so ausgesprochen eigenartig, dafs man 
immer an eine gleichzeitige vorbedachte Gesamtbesiede- 
lung eines Gemeindebezirks denken möchte. Inmitten 
prächtiger Waldbestände von Eichen, Ulmen, Bachen, 
Eschen, Birken, Weiden, Hollunderbüschen ist das Dorf 
gelegen. Es ist hufeisenförmig geplant, „ein Rundling", 
wie Jakoby die Anlage genannt hat. Abseits vom eigent- 
lichen Dorf liegen grofse Gewanne, Feldanlagen, die 
später unter die Besitzer verteilt oder neu bebaut 
wurden. Jeder Ort hat seinen Ausbau, Koreitz, eine 
Art Vorstadt; manche besitzen noch ein Eichenfeld 
(Esterkamp), ein Noblisein, Barsing, Sopung , abgesehen 
von der Hofkoppel (Zileitz) nnd dem Schulzenland 
(Jüsteneiz) (Fig. 1 und 2). 
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Fig. I. 



Grundrif» (achematiscb) eines Dorfrundlings im 
hannoverschen Wendland. 



A Porfplati, B i'ruiug, a ijohufle mit dem (.iiehel nach dem I'orf- 
plan Rekehrt, 1> Schulrenh.»«!., c Kirche, d Schuir, e WirUhau«, 
I Gottesacker, g l>orfj«giuiL», h I.nnd«trnl'«, i Dorfteich (mrist zu- 
gcachöttet), k Milchkriigtiache, 1 Linden- oder Kichenhuin mit 
grofn'n SeUtteiiien (und ehemaligem Hirtenhau»), tu Vorliaupt vor 
den Gehüftfn, n Klaiuei, o IMume, |. Haua für Gemeindet» ecke. 



Die einzelnen Teile des Dorfes selbst sind der Dorf- 
platz, das Gehöft mit Vorhaupt und Klanzei, und das 
Prising. Den Mittelpunkt bildet der Dorfplatz; er ist 
fast kreisrund, ist mit Gras bewachsen, hat nur einen 
einzigen Zugang Ton der Landstrafse aus. Dieser wurde 
früher allabendlich abgesperrt, jetzt hat er sich zu einer 
neuen Dorfstrafse entwickelt, an der gewöhnlich Kirche 
und Schule stehen. In der Mitte des Dorfplatzes be- 
findet oder befand sich ein Teich, die Notkuble, die bei 
Kenersbrflnsten gnte Dienste that. Der Teich bietet 
Enten und Gattsen Aufenthalt. Neben ihm liegt immer 
ein kleiner Ilain mit uralten Daumen, an deren Fufs 
grofse Steine liegen. Iiier setzt man sich abends nieder 
und erzählt, wenn man nicht auf der Hausbank sitzt 
Früher stand inmitten des kleinen Haines das Hirten- 
liaus oder eine Art Gemeindehaus, wo sich die Fainilien- 
vorstände versammelten. Die Kreuzbäume sind lAngst 



Hanser bauen könnte; ja, dafs ehemals das Fach nur 
50 Pfennige (wegbrennen zu lassen) gekostet habe, jetzt 
müsse man mindestens 1 Mark geben. 

Auf der Giebelspitze prangt eine blecherne oder höl- 
zerne Giebelzier in Gestalt von Pferdeköpfen, Reichsäpfeln, 
Urnen, Kugeln mit Wetterfahne (Fig. 8 bis 13). Die drei 
wagerechten Raiken des Giebeldreiecks sind gleichfalls 
farbig getüncht, und auf jedem Balken steht eine In- 
schrift, auf dem kurzen ein Gnifs oder Sprichwort, auf 
dem mittleren der Anfang eines Gesangbuchliedes, auf 
dem dritten meist eine andere Lebensweisheit, öfters 
auf den vorigen Brand hinweisend. Den Eingang ver- 
mittelt fiberall die grofse Soheunenthorthfir , zu deren 
beiden Seiten je eine niedrige Stallthür und ein kleines 
Fenster sich befindet, über den Stalltbüren steht wieder 
ein Sprichwort, über dem Thor aber der Name des Rc- 
sitzerpaars und ihres Einzuges. Daneben bat man meist 
einen Rlumenstock gemalt. Bei allen wichtigen An- 
gelegenheiten wird durch diese Hauptthflr gegangen. 
Sie führt über die Tenne zur Wohnstube (Dönz). Die 
Schafe, Ziegen, Pferde können auf die Tenne blicken; 
über ihren Ställen ist der Stroh- und Heuraum. Zwi- 
schen ihren Ställen und der Dönz, von der ans man die 
ganze Tenne und auch den Hof übersehen kann , liegen 
Knecht- und Mägdekammern. Dieses Haus selbst bietet 
nun durchaus nicht immer das ganze Gehöft, meist ist 
es nur ein Teil einer fränkischen Anlage, so dals neben 
der einen Stallthfir ein einfaches Thor auf den Hof führt, 
zu dessen Seiten rechts und links Wirtschaftsgebäude 
und Wohnhaus liegen , während Wagenscbuppen und 
Schweineställe die anderen Seiten des Rechtecks bilden. 
Rrnnnen und Waschkuhle sind auf oder hinter diesem 
Hof. Hinter dem Wohngebäude liegt nun der kleine 
Garten (Klanzei) und dahinter der grofse Garten mit 
Wiese und Gartenland (Prising), wo die im Winter ge- 
webte Leinwand gebleicht wird. In den Hausinschriften 
hat der Polabe mit mehr oder wenig Rewufstsein seine 
Gedanken niedergelegt. Sie sind nnorthographisch ge- 
schrieben und rein deutsch. In polabischer Sprache ist 
bekanntlich aufser handschriftlichen Wörtersammlungen, 
einigen Gebeten, Fragstücken und dem „Brautlied" nichts 
erhalten geblieben. Einigo Giebelsprüche lauten : 



1. Betrübt sah ich die 



verschwunden, meist auch der Teich ; die Molkereitische, 

..... i, . «. „ w i ul »u vorges Haus zerstört- Uli werde nun kibaingen k 

auf die jedes Gut früh die vollen Milchkruge zum Ab- mir % in %ndtM Ut Gott wi „ ich die«. 

holen setzte, verraten die neue Zeit. Ehemals stellte 

ler Schulze vor sein Haus und rief 



die 



•d er mein Beschützer »ein. 



früher wendisch, später deutsch sein 
„Kommt!" oder »Harnt", um die Ältesten 
zur Beratung zu versammeln. Unter Um- 
ständen ging auch der Krückstock herum, 
jetzt ist beides verschwunden. 

Um den Platz nun stehen symmetrisch 
die Giebelhaus* r der Polabeu; das Gehöft 
mit dem Prising bildet ein Segment. Zwi- 
schen dem Giebelhaus und dem Dorfplatz 
liegt ein neutrales Stück Raum , das Vor- 
haupt, wo die Kinder spielen, die Haus- 
insassen den Feierabend auf einer Rank 
zubringen und der Hund den Fremden an- 
bellte ( Fig. 3 und 4). Der charakteristische 
Vordergiebel besteht aus Ralkenwcrk mit 
Ziegelfüllun«, schön farbig getüncht und 
sauber gehalten (Fig. 5 bis 7). Ehemals 
hatte man Fachwerk. Röse Mäuler er- 
zählen, dafs hier und da bei versicherten 
Leuten das Fachwerk weggebrannt sei, 
weil man gesehen habe, dafs man mit der 
Versicherung* - Auszahlung schöne neue 
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Fig. :>. Fig. 4. 

3. Grundrifs eines Kiutener Wohnhauses. 4. Lübelner Gehöft. 

ne. — b Stalle. — e Grsindckainmern. — d IKini (mit Webstuhl , Belt, 
Stühlen >. — e Kummer. — f (irofwr Schrank. — g Thor. — h neue Wob- 
— i Wa^enschiippeu. — k Wirtschartsräuine. — I Stalle. — m Ziehbrunnen, 
n Zaun. — o Vorhaupt. — p Klanitei. — q Prising. 

Thür. — (i Fenster. 
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An t.ottes Segen ist allen gelegen. 

2. Wae da* Feuer brannte nieder, gab 
ao Gottes GQte wieder in der Tage kurzem 
Lauf, so hilft Gottes Hilfe auf. Frei« und 
Dank sei unterm Herrn, Miner Hut (Hilf) 
vertraun wir gern, denn der Herr hilft nah 
and fern. — Gott schütz die« Hau« vor 
Glut und Brand n. a. w. 

Herr segne mich, dein Geist verleih, dafs, 
was ich treibe, glücklich sei, mit meinem 
Anschlag, That und Rat u. a. w. 

8. Oott allein die Blire. 

Herr, wend in allen Gnaden, Krieg, 
Feuer, Wasserschaden, Stunn , Pest und 
Hagel ab. 

Wo blieben unaere Hauter? Sie wurden 
alt die Reiser verzehret durch die Glut. 
Wir suchen allerwegen, wo wir doch blei- 
ben mögen, gleich wie ein armer freudig 

that. 

4. Gott allein die Ehre. 

Ein feste Burg ist unser Gott, ein gute 
Wehr und Waffen, er hilft uns frei aus 
aller Not. 

Waa kränket du dloh in deinem Sinn 
und grämet dich Tag und Nacht, nimm 
deine Sorge, wirf sie hin, auf den, der dich 
gemacht. Hat er dich nicht von Jugend 
auf versorget und ernähret u. t. w. 

l>as vorige ward durch Feuer verzehrt. 

5. F.lir« «ei Gott und dem Buhn. 

Bis hierher hat mich Gott gebracht, 
duroh seine grofse Gate, his hierher hat er 
Tag und Nacht. 

Hilf gnadig und eraetze auch, durch 
deinen reichet! Segen, was Wind und Feuer, 
Dampf und Hauch in SUub und Asche 
legen, bebäte, scheue diesen Ort von Glut 
und Brand und sei hinfort uns treuer Vater 
gnädig. Amen. 

Joachim Heinrich Kickhoff, d. 13, April 
1835. Maria Elisabeth Eickhoff, geb. Kraft. 

Von Gott kommt das Gedeihn. (Der- 
selbe Dolchower Spruch auch in Lübeln, 
30. J »Ii 1805, bei Joachim Heinrich Schultz.) 

Bete und arbeite. 

«. Ich baue nicht aua Lust und Pracht, 
die Not bat mich dazu gebracht, das vorge 
ist vom Feuer verzehrt. Gott bat u. s. w. 

Erbaue, was zerstöret, und was die 
Glut verzehret, ersetze diesen Brand, so 
wollen wir von neuen uns deiner Gute freuen 
und ehren dankbar deine Hand. Gott 
erhöre an« (auch in Lübeln 1805). 

Aus- und Eingang segne Gott (Dolchow). 

7. Gelobt «ei Gott 

Gott Vater, ach für Glut und Brand 
und andre Not schütz unser Land, dafs unser 
und von Klagen frei dir u. s. w. 

Waa Gott thut, da« ist wohlgetban, es 
bleibt gerecht «ein Wille (die ganze Strophe 
bi« .walten*). 

Joachim Heinrich Flaack , den 6. März 
Anno 1835. Dorothea Elisabeth Flaack, 
geb. Glabbatz (Rebenstorf)- . 

8. Gott mit un*. 

Ein unglücklicher Abend, der 1. Okto- 
ber 1834. Mein ganze« Vermögen wurde 
ein Raub der Flammen. 

Meine Seele wankte, da rief ich Gott 
an und kriegte Troot. Herr, wenn ich 
deinen Trost nicht hätte, ao möchte meine 
Seele verschmachten. Mein Schöpfer, steh 
mir bei, sei meine« Leben« Licht, dein 
Auge leite mich. 

Johann Friedrich Martens, den 28. April 
Anno 1886. Anna Elisabeth Martens, |reb. 
Glabbatz (Rebenstorf). 

9. Gott schätze dies Hau», 
Ich baue u. a. w. 

Wa« das Fener u. ». w. 
An Gottes Segen l»t alles gelegen. 
(Buchstäblich) Ach Gott dls ganze Haus 
bewar für Feuer-Schaden und Gefar. 

Jean Mein Trost Hilf Freude und zier 
Mein Banfe und Hertz Stehet Hoffen dir 
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Ach Komme mit deinen Segen darein so Werde Ich reich and 
»flieh iein. 

Joachim Glaasak, Maria Elissbet Bacheralzen, den 

27. April 1726. 

10, Wh Gott tbut, daa iit was Oott Unit da« i«t. (Bete 
und arbeite.) 

Die» Hau« laf» gesegnet «ein vom Anfang bi» zum Ende, 
Wo u. ». w. 

Chriitoffer Motterbnm <'), Catbarina Elisabeth M , den 
25. April A. D. 1777. 




2. Kleidung und Gerat 

Die Wohlhabenheit d.r Polaben hat eB mit Bich ge- 
bracht, dafs Kleidung und Geriit immer moderner wurden 
und jetzt fast nirgend von dem in anderen deutschen 
Dörfern üblichen abweichen. Aufser der d iltenform igen, 
weihen Kopfbedeckung einiger Polabinnen, kann man 
wohl noch einmal bei einer goldenen Hochzeit die auf- 
bewahrte, alte, prunkende 
lirauttraebt sehen, die hier 
und da in den mächtig gro- 
fsen Koffern bewahrt wird ; 
aber auch sie war nur eine 
Entwickelungsform und war, 
wie alle polabischen Trach- 
ten , 80 häufig der Verände- 
rung unterworfen , dafs der 
alte Parum-Schultz gewissen- 
haft von Zeit zu Zeit berich- 
tet, welcher Luxus in dem 
und jenem Jahre Mode sei. 
Am reichhaltigsten bewah- 
ren die Museen Kleidong 
und Gerät der Polaben. Es 
lohnt sieh, einmal auf diese 
einzugehen. Abgesehen von 
kleineren Privatsaramlungeu 
kommen zwei in Betracht, das 
Lüneburger und Lübelner. 

Daa Lüneburger grofsc 
Museum hat eine besondere 
Wendenstube, die der Haupt- 
sache nach Gegenstände ent- 
hält, die bis vor kurzem, seit 
etwa 100 bis 200 Jahren, in 
Gebrauch waren. Ein wen- 
disches Hrautpaur nra 1800, 
angethan mit Originalklei- 
dung und -Schmuck bildet 
den Mittelpunkt Goldene, 
silberne und Myrthenbraut- 
kronen, Timpmützen in ver- 
schiedenen Formen und 
Farben, wie sie beim Trauern, 
Austrauern , sowie bei tiefer 
Traner, beim Abendmahle 
und bei freudigen Angelegen- 
heiten gebräuchlich waren, 
Kopftücher, Kindermützen, 



Fig. 5. Alte« Hau« in Belitz, 1777. 



II. Oott Ut. der da« Vermögen schafft, was Oute» tu 
vollbringen , er giebt uns Hegen , Mut und Kraft und Iaht 
das Werk gelingen. Ist er mit uns, gieht «ein Oedeibn , «o 
mufs der Zug gesegnet «ein. 

Joachim Cristopb Schütz. Anna Elisabeth Schulzen , d. 
28. Marx 1827'). 



') Fulabiache Litteratur. Laut- und Formenlehre 
der polabischen Sprache von Auga*t Schleicher, Bt. Petera- 
barg 1874. — Hilferding, Die «prachlicben Denkmäler der 
Drevjaner und Ulinianer Elbslawen im Lüneburger Wend- 
lande, au« dem Kuraiseben von J. E. Schmaler, Bautzen 1857. 
— K. Henning«, Da« hannoversche Wendland, Lüchow 
1862. — K. Hennings, Sagen und Erzählungen au« dem 
hannm . Wendtande, Lüchow 1864. — Warmbold, Beiträge 
zur Geschichte des bantmv. Wendlandes, Lüchow 1895. — 
Protokoll aus den Verhandlungen der Bezirk*»)- node 
Dannenberg vom 19. Juni 1683, Dannenberg 1883. — 
Johann Georg Keyfaler* Reisen, heraoageg. von Schütze, 



Hannover 1776 (II. S. 1376 bis 

1378. Ilildebrandt* Berieht). 

Apnalen d. Brauoscbw. Lüneb. 

Churlande VIII. 2, Hannover 
1794 (8. 2*9—287). Nachricht v. d. Chronik d. wend. Bauern 
Johann Parum Schulze. — Eduard Ziehen, Geschichten 
und Bilder aus d. wendischen Volksleben, Hannover 1874. — 
E.Ziehen, Wendische Weiden. Frankfurt 1854. — It Kocholl , 
Christophorus, 1802. — L. Oiesebrecht, Wendische Ge- 
schichten 780—1162; 1843. — August Meitzen, Kiedelung 
und Agrarwesen der Westgermanen etc., Bd. 11, Berlin 1895 
(8. 475—493). — Das serbisch • wendische Schrifttum in der 
Hier- und Niederlausitz von A. N. Pypin, übersetzt von 
Tr. Pech, Leipzig 1894 (S. 1—10, auf 10— II Litteratur- 
angitbe). — A. Bruckner, Die slawischen Ansiedelungen in 
der Altmark etc.. Leipzig 1879, — Fe»Uclirifi zur Sakular- 
feier der k. Landw. lies, zu Celle, Hannover 186«, 1,2.— 
K. Andree, Brauu>chweiger Volkskunde, Urämisch*-. 1896 
I f . — K. Andres, Wendische Wanderstudien, Stuttgart, 
Maier 1874. — C. C. II. Burmeistrr. Über die Sprache der 
früher in Mecklenburg wohnenden Obodriten- Wenden. Rostock, 
Qeherg, 1840. — W. Bergmann, Bilder aus dem hannover- 
schen Wendlande, Originalphotograpbieen, Lüchow, Berg- 
mann, 1899. 
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Kig. «. Häuser in Schreyahn. 
Im VorJrr^run<l« Dorf|'l*U, am V«rtiau|il Steine lum Setzen, Im Hintergrunds Baume de» Prillng*. 



Nacken- und Kragenschleifen , Trauerkragen, Abend- 
mahltücher und -Schürzen, Tanzoberbemden , Mini- 
binden, Mätzen- and Kranzbänder. Handschuhe und 
Schürzen, Wams und Ziereineatz bietet sich uns in allen 
Mannigfaltigkeiten dar. Auch lauge silberne Ohr- 
bommeln und anderer Zierat ist beigefügt. — Die 
männliche Tracht tritt uns in langen Feldröcken und 
kurzen Jacken, langen und kurzen Dosen, in schönen 
„Siebenthalerniützen", Klapp-, Winter- und Zipfelmützen, 
Halsbinden, ungewöhnlich hohen und breiten Cylindem, 
Seidenwesten und LeinenanzOgen, Markt- und Feiertags- 



trachten entgegen. Eine silberne Meerschaumpfeife mit 
gesticktem Tabaksbeutel und Pfeifenstocher scheint des 
Bräutigams untrennbares Gut gewesen zu sein. Brille, 
Schnupftabaksdose, Börste and Uhrkette, Schuhspangen, 
bunte Schirme und etwa l 1 , m hohe, mit langem Silber- 
beschlag rersebene Spazierstöcke vervollkommneten den 
Äufseren Menschen. Ein Donnerkeil wurde gegen 
Krämpfe gebraucht. An Mannigfaltigkeit stehen die 
Hausgeräte nicht- nach, ich habe aber kein einziges 
Stück gesehen , das in derselben Art nicht auch vor 
50 bis 100 Jahren im Elster- und Pleifsengebiet ge- 




Ololiu. LXXVII. Kr. 13. 



Kig. 7. Dorfanticbt In Schreyahn. 
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Fig. 14. Großvater mit Haspel im hannoverschen Wendland 

braucht worden wäre. Wir sehen den dauerhaften Tisch 
mit derben Holzstühlen und Bänken, Lehnstuhl, Wiege, 
Koffern, Schemeln, Spinnstuhl und Spinnrad, eine Zunder- 
schachte], deren linke rechteckige Vertiefang Schwefel- 
fadun , Stahl und Stein, deren rechte quadratische aber 
Zunder enthält. Zinnerne Teller, Kannen, Kruge, mit 
Deckel versehen , Salzfäfschen (1 dm hoch und breit), 
Butterteller (2dm hoch und breit), Leuchter erinnern 
an Wohlhabenheit. Tassen und Milchtöpfe, Butterdosen 
und Kiepen, Suppen schalen und Branntweinbowlen, Sand- 
und Standuhren, Lampen mit birnenförmigem, die Zeit 
anzeigendem Glasbehälter, grofse Uolzscbachteln für 



artige, dem Wendland Angehörige, ist anfserhalb 
der Wendenatube unter die allgemeinen Samm- 
lungen eingereiht. Die alten , teilweise recht 
zierlich geformten Urnen, wie sie in grober Zahl 
zu Rebenstorf gefunden worden sind , enthielten 
autser Birkenharz, Beinkammen, Kleiderresten , be- 
sonders einige Münzen aas der Zeit Mark Aurele 
und Antonius. Nach der gewöhnlichen Annahme 
entstammen diese also wohl vorwendischer Zeit-, 
dies gilt natürlich auch von den bei Dannenberg 
gefundenen Brakteaten und von den Steinbeil- und 
Bronzefunden, aber nicht von der , Wendenkrone 
Eine Kigenart bewahren zahlreiche Gegenstände, 
insofern sie mit Inschriften versehen sind. Aufser 
Grabplatten und Hausgiebeln versah der Polabe 
auch seine groben Holzschachteln , seiue Teller, 
seine Schranke und Zierfenster mit Sprüchen. Die 
bunten Holzscbnchteln , deren ovale Grundform 
über ,; j n: lang ist, hüben auf dem Deckel meist 
ein farbiges Bild, ein Liebespaar und einige 
Bäume oder dergleichen darstellend. Darunter 
stehen die Verse: 

.Auf dem Markt zu Satbemln, 
Tanz ich mit meiner Katheriu". 
Uder: .Auf dem Markt« zu Satliemin, 

Da tanzten wir tonnt nach der Violin.* 

Ein grofser Schrank des Lüneburger Museums 
enthält plattdeutsch folgende Inschrift: 

, Kin neue« Hau*, gesunder Leib, 
Kin reinlich Bett, ein tcböneH Weib, 
Ein frischet Brot, ein gut (ilat Wein, 
Wat kann auf Erden bester tein.* 

Die unbeholfenen Glasfvnator aber, die schein- 
bar mitunter ab HochzeitBgeBchenke dienten, bieteu 
in der Mitte einen Reiter dar oder einen Karomer- 
wagen, dessen Pferde Hirschgeweih tragen, wohl 
auch ein Schiff; unter diesen Figuren Bteht dann der 
Name des Besitzers. Rundum aber befinden sich Verse, 
wie die folgenden: 

1. .Was frage ich nach der biVien Welt, 
Ob tie mich lobe oder tchelt. 

Ich habe für mich ein' treuen Oott, 

Der beschert mir wohl mein täglich Brot," 

2. .Geld itt Geld, Welt itt Welt, 

Wohl dem, der teinen ehrlichen Namen behält.* 

3. .Glauben hallen itt wohl fein, 
bedenke du junges Mädelein, 
Und laft dich nicht betriegen, 

Sonst muftt du rumpeln mit der Wiegen.* 






Fig. 



Fig. 8. Flg. 9, 10, 11. 

8. Flacher filebelacliniuck tut Hol« (Klennow). Kig. 9 



Kig. 12. Fig. 13. 

II, Körperlicher Ciclirlw Innuck »u» Zink (Dulgow). 



Fig. 12. FUrktr GleUelachmuck nun Holt (Dolgow). Fig. 13. GifMImtt mit Gkebelacbinuck. 



Tücher und Schürzen ergänzten das Hausgerät. Ge- 
sangbuch und Hauapostillc uud ein paar Schriften von 
Hennings verraten, dafs auch geistige Interessen nicht 
ganz mangelten. 

Hechel und Haspel, Backbammer und Backmulter, 
Schwingblock und Schwinge, Garnrolle und Spulenbehälter, 
Nähkorb und Hakcupflug gemahnen an die Beschäftigung 
der Polaben, die Kirchenstöcke an eine weit verbreitete 
kirrblich« Einrichtung (Fig. 14 u. 15). Vieles eigen- 



.Dittel und Dorn stechen sehr. 

Aber falsche Zungen noch viel mehr, 

D<»'h will ich mich lieber in Ditteln und Dornen baden, 

Als mit falschen Zungen rollen beladen.* 

(Claus Singelmann ]7!o) .Altes mit Gott ihu fangen an, 

•0 wirst du Glück und Segen hau." 
Mmtclien-Fleifs gar niehtt gelingt, 
Wo Gott nicht teinen Segen bringt.* 

„Feinde kommen zum andern in der Macht, 
Aber Mann und Weib noch viel mehr.*' 
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8. .Wem (■ott nicht giebt »ein Bat und ftuott, 
80 ist all unser Thun umsonst.* 

9. Ps. 38, 8 (? 19): .Ich zeige meine Miaaethat an 

und Borge für meine Saude. ' 

Das Labelner Museum , das leider der nö- 
tigen Pflege entbehrt, enthalt einige interessante 
Stücke neben vielem Altbekannten. Ein 40 cm 
langer, 10 cm starker, vorn abgeschrägter 
Granitcylinder wird als Pflug- oder Hakenspitze 
gedeutet. Daneben wäre die 35 cm lange und 
breite, herzförmige Eisenpflugspit ze und ein noch 
spitzeres Hakenpflugeisen schon ein bedeu- 
tender Fortschritt. Da die Stücke des Lübelner 
Museums samtlich der nächsten Umgehung ent- 
stammen, gewahren sie ein hübsches histori- 
sches Bild. Da liegt friedlich Steinaxt und 
ovaler Handmahlstein neben den Uniformen der 
Lütsower, der wendischen Braut und dem 
Marktgänger, machtig grofse Haarkämme neben 
alten Geschossen und Feuerzeugen. Ein salz- 
falsähnliches Näpfchen hatte den Zweck „Feuer 
zu erhalten". Eine meterlange Halskette mit 
Halsring, Gliedern und Schlofs erinnert an die 
Zeit entwürdigender Kirchenbufae. Eine viertel- 
meterhohe Tabaksdose, eine ebenso hohe zin- 
nerne und blecherne Öllampe, eine Goldwage, 
eine grofse Laterne mit hornenem Lichtloch, 
eine uralte thönerne Kinderklapper (Verhaudl. 
d. Berliner Aothrop- Ges., 10. Jan. 1892) in 
Menschenform , zahlreiche glasierte und un- 
glasierte, vasen- und krugförraige Urnen fesseln 
unser Augenmerk. Ein Bauer ist dargestellt, 
wie er nach der Stadt aufbricht. Er hat eine 
langgestreifte, grün und rote, kurze Jacke 
und zugeknöpfte Weste, erstere ist offen und 
rechts und links mit sechs Silberknöpfen besetzt. 
An die weifsen Kniehosen sind die Wollen- 
Strümpfe angeladelt. Die Lederschuhe sind 
vorn mit einer gelben rechteckigen Schnalle 
verziert, so dafs noch der Strumpf durch- 
schimmert. An einem Jackenknopf hängt der 
Tabaksbeutel mit Zubehör, im Munde halt der 
Bauer die schöne topfähnliche Meerschaumpfeife. Den 
Kopf ziert ein schwarzer Dreimaster mit schwarzweifs- 
gelbscbwarzer Kokarde in der Form einer hallien Ellipse. 
In der Hand trägt er den langen Spazierstock. — Statt 
der Silberknöpfe sieht man auf anderen Kleidungsstücken 
grofse Messingknöpfe, statt der weifsen Hosen lang- 
streifige bunte; die Jacke ist zuweilen schwarz. — Der 
Brautkranz aber ist mit seiner Raute und Füttern, vielen 
Händern und Gehängen aufs verschiedenartigste verziert ; 
der schwarze Brautrock berührt den Hoden , die weifse 




Fig. 15. Polabisch« Spinnerin. 

Brautschürze umschliefst den Rock. Bekanntlich ist in 
der Mark bei alter Tracht die Schürze länger als der Kock. 

Hier sei noch einiger eigentümlicher Ausdrücke ge- 
dacht, wie Poleitzki (Büchse), Anatter oder Ueinotter 
(Storch), Aust (Erntefest), Kost (Fest speise) . Kübel 
(feines Roggenbrot), Pagleizen (Gebäck) etc. Charak- 
teristisch ist die Behandlung des anlautenden Vokal» ; 
man sagt für „Der Hase hängt auf dem Hofe an dem 
Haken": „de as äugt hupn of ban aken"; diese Mund- 
art heilst „Wendisch-Platt". 



Togo im Ja 

Von H. Sei 

Wieder ist es uns vergönnt, an dieser Stelle einen 
zusammenfassenden Bericht über die Entwickelung des 
Togogebietes — auf die letzte Jahresperiode bezogen — 
der Öffentlichkeit vorzulegen, und wieder müssen wir 
mit einem Hinweis auf neuerliche Grenzverträge 
beginnen. Denn die endgültige Regelung der Samoa- 
frage hat uns neben anderen Überraschungen auch die 
lange erwartete Reparation der seit fast 12 Jahren 
strittigen „neutralen Zone" im nordwestlichen Togo ge- 
bracht. Nach Artikel V des Abkommens soll fortan 
der Dakaflufs bis zu seinem Schnittpunkte mit dem 



-hre 1898/99. 

del. Berlin. 

9. Breitengrade die Scheide zwischen dem englischen 
und dem deutschen Besitz darstellen. Von da ab 
wird die Grenze durch eine, von einer gemischten 
Kommission noch festzustellende Linie gebildet, die aber 
so verlaufen soll, dats die Länder Mampruschi und 
Gambaga an England, die Länder Yendi und Ya- 
koschi dagegen an Deutschland fallen. Leider birgt 
diese scheinbar unmifsverständliche Klausel die Gefahr 
in sich, dafs bei der schliefslichen Aufteilung neue 
Schwierigkeiten entstehen werden. Das zeigt sich sofort 
bei einem blick auf die deutschen und die englischen 
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Karten der betreffenden Territorieen. Bei ans siebt man 
auf Grund der Reisen und Forschungen Ton Major 
v. Francois, Dr. Graner, II. Klose, t. Carnap und 
Graf Zech die Landschaft Yendi als identisch mit 
Dagomba an, das sich in einem flachen, nordwestlichen j 
Dogeu bis an den weifsen Volta erstreckt und erst am 
Flüfschen Kluga zu Ende geht. Mampruschi und Gam- 
baga würden dann eine nach Osten einschneidende En- ' 
claye ausmachen, deren Nordrand wenig unterhalb der 
bisherigen Togo-Nordgrenze zum weifsen Volta zurück- 
kehrt. Ganz anders fassen die Briten die Sache auf. 
Sie ziehen die Gemarkung dicht vom Schnittpunkt des 
T)aka mit dem 9. Parallel in geringer westlicher Aus- 
buchtung ziemlich direkt nach Norden, so dafs wir von 
der „neutralen Zone" eben ein Drittel übrig behalten 
wQrden! Vor der Hand weist man bei uns derartige 
GelüBte entschieden zurück; denn nach den Schutzver- 
trägen, die Kurt v. Francois am 24. März, am 7. Mai 
und am 11. Juni 1888 mit den Herrschern von Yendi- 
Dagomba und von Salaga abgeschlossen hat, sind wir 
Deutsche eigentlich zum Alleinbesitz des Ganzen be- 
rechtigt. Trotzdem Terfolgt uns die Sorge, dafs es zu- 
letzt nicht nach unserem, sondern nach Englands Willen 
gehen wird. 

Wir haben in Togo schon genug daran geben müssen ! 
Nun liefern wir den nimmersatten Vettern aufser Mam- 
pruschi und Gamhaga auch noch Salaga aus, das unter 
dem britischen Regiment — man mag von einzelnen Stellen 
dagegen sagen, was man will — in kurzer Zeit „seine 
alte, glanzvolle Bedeutung als Centruin des ganzen 
Sudanhandels wieder erlangen wird." So urteilt einer 
der besten Togokenner, Hauptmann Herold, über jenen 
wichtigen Platz, und kein anderer als Major v. Francois 
stimmt ihm darin bei. 

Nach dem Abkommen vom 14. November 1899 würde 
sich der Fluchen räum Togos auf 102 000 qkin stellen; 
die Kolonie wäre dann so grofs wie liayem, Württem- 
berg und Hessen zusammen, vorausgesetzt, dafs die 
neutrale Zone nach deutscher Auffassung geteilt wird. 
Anderenfalls hätten wir von jener Zahl noch 16000 bis 
17000qkm,d.h. soviel wie beide Mecklenburg, abzuziehen, 
und die hochbedeutHame Handelsstrasse von Salaga über 
Gambaga ginge an England verloren. Ebenso bedenk- 
lich erscheinen uns zwei weitere Lücken in dem jüngsten 
Vertrage, nämlich, dafs man es 1. nicht durchgesetzt 
hat, das von uns längst begehrte, geographisch mit 
Togo eng verbundene Umland von Kitta in unseren Be- 
sitz zu bringen, und dafs man es 2. unterlassen hat, die 
deutsch-englische Grenze vom linken Voltaufer dahin 
zu verlegen, wohin sie bei Fhifsgrenzen gehört, also in 
die Mitte des Stromlaufes oder — um allen Mifsdeutungen 
vorzubeugen — in die Mitte des Fahrwassers. 

Seit Jahren wollen die Klagen über die englischen 
Handelsbelästigungen in Kete-Kratechi nicht verstummen, 
und zwar kommen diese Beschwerden nicht blofs von 
privater Seite, sondern von den kaiserlichen Stations- 
leitern auf Hedwigswart. So lesen wir in den letzten 
„Denkschriften" (Aktenstück Nr. 508, dem Reichstag 
vorgelegt am 2. Dezember 1899) Seite 32 folgende er- 
staunliche Mitteilung. „Der Handel in Kete hat auch 
in diesem Berichtsjahre eine weitere erhebliche Einbufsc 
erlitten durch die von der Verwaltung der englischen Gold- 
küste getroffenen Anordnungen. Die schon im Vorjahre 
gemeldete Einrichtung einer Fähre bei Kratschi mit hohen 
Fährsätzen (5 Shilling für je 50 englische I'fund Waren) 
hatte zur Folge, dafs die Kolahändler, um diesen Aus- 
gaben zu entgehen, vorgezogen haben, von Ateobu 
kommend, den Umweg über Yeggi zu machen, von wo 
sie dann, wenn sie das Togogebiet passieren wollten, 



über Kratschi gereist sind. Das Landen des von 
Ada den Volta aufwärts gebrachten Salzes auf 
dem deutschen Ufer ist seitens der englischen 
Regierung neuerdings gänslich untersagt 
worden ... Die hier ansässige Firma Chevalier & Co. 
darf von Kratschi aus Produkte auf dem Volta nach 
Ada erat dann verschiffen, wenn sie für ihre Ladung, 
welche auf dem gegenüber Kratschi befindlichen eng- 
lischen Posten deklariert werden muls, Fährgeld ent- 
richtet hat" 

Eine Erklärung zu dieser „Politik der offenen Thür" 
dieser „Liberty of trade", ist unnötig. Facta loquntur! 

Ehe wir jetzt die inneren Verhältnisse Togos be- 
sprechen , müssen wir zuvor einen Blick in den neuen 
Etat der Kolonie werfen. Sie bezieht von sämtlichen 
Schutzgebieten die geringste Beihülfe durch das Reich. 
Bis 1898 hat sie jegliche Ausgaben allein zu decken 
vermocht und dabei in manchen Jahren noch ein er- 
hebliches Pins erzielt. Erst 1899 empfing sie einen 
Zuschufs im Betrage von 254 100 Mk.; dieser ist für 
1900 auf 270000 Mk. erhöht, weil die Einnahmen aus 
Steuern und Zöllen um 82000 Mk. niedriger angesetzt 
werden niufsten. Dabei haben wir wirtschaftlich kein 
schlechtes Jahr in Togo gehabt Der Export von Palmöl 
und Palmkurncn ist gegen die Dürrejahre auf muhr als 
das Doppelte gestiegen, und auch die übrigen Aasfuhr- 
artikel weisen einen erfreulichen Zuwachs auf. Die 
Ursache des Rückganges liegt also anderswo , und zwar 
einmal in der beregten Voltasperre and zweitens in der 
unzulänglichen Aufsicht im Monodreieck. Hier war dor 
Zoll Verwalter von Klein-Popo „nebenamtlich" mit den 
zahlreichen örtlichen Geschäften im Bezirke, sogar „mit 
der Rechtspflege gegenüber den Eingeborenen" betraut 
worden. „Infolge der durch das deutsch-französische 
Abkommen herbeigeführten Gebietserweiterung haben 
diese Bezirksgeschäfto einen solchen Umfang ange- 
nommen , dafs sie sich ohne Störung des gesamten 
Dienatbetriebes mit den Zollgeschäften in einer Hand 
nicht mehr vereinigen" liefsen. Daher ist im jetzigen 
Etat die Summe von 3600 Mk. bis 6600 Mk. für einen 
Bezirksamtroann and einen Polizeimeister aasgeworfen. 
Dieses sucht man natürlich durch sonstige Ersparnisse 
wieder einzubringen, und so ist z.B. die bereits für 1897/98 
geplante Umwandlung der 150 Mann starken Polizei- 
truppe in eine Schutztruppe von 250 Mann noch „ferner- 
weit vertagt". Zur Unterhaltung der Inventarien? Ge- 
bäude, Grundstücke und Gärten werden 48000 Mk. 
gefordert, zu denen als „einmalige Auagabe" noch 
95 000 Mk. für „öffentliche Arbeiten" kommen. Als 
solche nennt der Etat in erster Linie die „vollständige 
Einrichtung des Gouvernements" in Lome, dann den 
Bau des neuen Bezirksamtes in Klein-Popo und endlich 
auch die Erweiterung des Straßennetzes. Leider wird 
gerade für diesen vornehusten Zweck wohl nicht viel 
übrig bleiben, und so darf uns — wie eine Kritik in der 
„Deutschen Kolouialzeitung" 1899, S. 509 treffend be- 
| merkt — „ein weiterer Rückgang der Einnahmen an 
1 Zöllen und Steuern gar nicht Wunder nehmen; daran 
werden auch die prächtigsten Verwaltungsgebäude nichts 
ändern." 

Am verblüffendsten wirkt aber die Thatsache, dals 
die 30000 Mk., welche 1899 zu Vorarbeiten für die 
Landungsbrücke in Lome bestimmt waren, diesmal im 
Etat ganz fehlen ! Dabei haben alle Kenner Togos ein- 
mütig erklärt, dafs der Mangel dieser Brücke den 
schwersten wirtschaftlichen Nachteil für die Kolonie be- 
deutet. „Der Bau des Kommissariats in'Sebbe 1886", 
schreibt Msjor v. Francois, „wurde hierdurch um ein 
Drittel teurer und ging nur sehr langsam von statten. 
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Schon diese Erfahrung hätte dahin führen müssen , die 
Frage der Herstellung einer gesicherten Laudungsstelle 
allen anderen voranzustellen und schnell zar Durch- 
führung zu bringen. Die französischen diesbezüglichen 
Anlagen an verschiedenen Punkten der Küste Sene- 
gambiens konnten nnB schon damals als Huster dienen. fc 

Da die Landungabrücke nicht beliebt wird, so ist es 
selbstverständlich, da/s auch von etwaigen Eisenbahnen 
kein Wörtlein verlautet. Nicht einmal die Strecke von 
Lome über Porto Seguro nach Klein-Popo darf auf bal- 
digen Vollzug rechnen. Und doch veranlagten die „un- 
zureichenden Verkehrsverhältnisse " bereits 1888 die 
derzeitige Kolonialleitung zu einer zweiten Entsendung 
des Herrn v. Francis nach Togo, um die von ihm vor- 
geschlagene Trace Lome = Yo einer erneuten Prüfung 
zu unterziehen. — Jetzt ruht die Sache! 

Gleichwohl hat der Etat auch seine Lichtseiten. Zu- 
nächst erschreckt er niemand durch grotse Zahlen; denn 
er balanziert in Einnahme und Ausgabe mit 750000 Mk. 
Weniger lafst sich für ein Land von lOOOOOqkm nnd 
reichlich 3 Millionen Einwohnern kaum verlangen. So 
sind denn für Expeditionen und Stationen 190000 Mk. 
ausgesetzt, ferner 49 700 Mk. für den Unterhalt des 
farbigen Personals der Civil Verwaltung und 60000 Mk. 
für die 150 Mann der Polizeitruppe. Sehr zu loben ist 
es, dafs der vorletzte Posten ein Mehr von 1100 Mk. 
empfangen hat, die zur Heranbildung deutsch sprechen- 
der Dolmetscher, Zollaufseher, Kanzlei- und Heilgehülfen, 
Unterlehrer u. s, w. werwendet werden sollen. Auch die 
Missionen erhalten einen Beitrag , der für jede der vier 
im Schutsgebiete tbitigen Gesellschaften , die Baseler 
zum erstenmale eingeschlossen, 1000 Mk. betrftgt 

Doch das sind Kleinigkeiten. Im allgemeinen wird 
der Leser aus dem Vorstehenden den Eindruck ge- 
wonnen haben, dafs keine unserer Kolonieen seitens der 
Regierung so stiefmütterlich behandelt ist und wird, wie 
unser schönes Togo, das nie durch Kriegslärm oder 
Millionen forderungen den Reichstag erschreckt hat. 
„Schon in den ersten Jahren des Besitzes wurden nicht 
nur die Verwaltungskosten gedeckt, sondern auch Zu- 
schüsse zu den über alles Erwarten kostspieligen Ka- 
mernnexpeditionen Ende der 80er und Anfang der 90er 
Jahre abgegeben. Die zur Erforschung des Togohinter- I 
landes in derselben Zeit vom Reiche entsandten Expeditio- 
nen erforderten nur ein Zehntel der Kosten der Kamerun- 
expedition nnd erschlossen in kurzer Zeit das Hinterland 
in seinem weitesten Umfange. Durch das richtige und 
umsichtige Vorgehen dieser Expeditionen wurde das 
Schutzgebiet gleich zu Anfang in eine iiufserst günstige 
wirtschaftliche und politische Lage gebracht. Die 
Strafsen nach dem Innern bis in das südliche Niger- 
becken wurden dem Verkehr geöffnet, der Handel aus 
diesen Gebieten von der englischen Goldküste nach der 
deutschen Küste gelenkt, die Häuptlinge im Randgebirgs- 
gehiete auf den Wert und die schonende Ausnutzung 
der in den Waldungen vorkommenden Gummiliane auf- 
merksam gemacht und auf einen infolge des Eintretens I 
eines gesteigerten Verkehrs nötigen intensiveren Anbau 
von Lebensmitteln hingewiesen. Die Expeditionen 
schlössen Schutzverträge ab mit den Adeli und den 
stark bevölkerten Sultanaten des oberen Voltagebietes: 
Salaga, Yendi, Gambaga, Karga und Nantong, knüpften 
überall freundschaftliche Beziehungen mit den Einge- 
borenen an, versöhnten die vielen kleinen in Fehde mit- 
einander lebenden Gebirgsstämme und erweckten bei 
den Schwarzen Vertrauen zu dem weifsen Manne, so 
dafs unserer Togokolonie Zustände erspart blieben, unter 
denen Teile Kameruns noch jetzt und in Zukunft leiden 



Mit diesen Worten schildert Herr v. Francois in 
treffender Weise die stille und doch gedeihliche Ent- 
wickelung unseres vielfach als Aschenbrödel behandelten 
Schutzgebietes, und wir stehen jetzt vor der Aufgabe, 
jene Darlegungen des näheren zu illustrieren, besonders 
durch Beigabe des erforderlichen Zahlenmaterials. 

Noch vor zehn Jahren bezifferte sich das weifae 
Element in Togo auf nicht mehr als 35 Köpfe, unter 
denen Bich nur ein Engländer und drei Franzosen be- 
fanden. Letzteres Verhältnis ist ziemlich stationär ge- 
blieben, abgesehen von einem plötzlichen Zugänge bei 
den Franzosen im Jahre 1894. Das Weitere ergiebt 
sich aus der folgenden Tabelle, bei der wir die in 
einzelnen Jahren mit je einer einzelnen Person auf- 
tretenden und deutsch redenden Österreicher, Schweizer, 
Holländer oder Luxemburger der Kürze halber unseren 
Landsleuten zugeteilt haben. Die Frauen und Kinder 
sind an den entsprechenden Stellen mitgezahlt-, auch 
sei noch erwähnt, dals sich die Angaben, mit Aus- 
nahme der untersten Reihe, die vom 30. Juni 1899 
stammt, stets auf den letzten Dezember jedes Jahres 
beziehen. 



In der Kolonie wohnten: 



Im Jalire . 


<2 d 

-•= 


■ 

1 

9 

| 

Q 


s 

■ 

1 


d 
■ 
m 

a 

■ 

£ 


G 

1 

1 

m 


i • 

II 
Ii 


1890 .... 


35 


31 


i 


3 


Keine Angilben 


1891 .... 


50 


48 


i 


6 


Keine Angaben 


1892 .... 


59 


51 


2 


6 


17 


24 


1893 .... 


«7 


58 


4 


5 


1» 


28 


1894 .... 


86 


74 


4 


10 


20 


34 


1895 .... 


96 


87 


2 




22 


94 


189« .... 


91 


85 






26 


»0 


1897 . . . . 


110 


tos 


! 


j 


81 


30 


1898 .... 


113 


109 


4 




41 


29 


189» .... 


118 


113 


3 


2 


47 


85 



Lehrreich an dieser Staffel ist zunächst das konti- 
nuierliche Anwachsen des Beamten Stabes , der sich seit 
1892 fast verdreifacht hat Viel spärlicher und lang- 
samer erhöhte sich dagegen der Bestand der Geschäfts- 
treibenden, zu denen wir in den letzten vier Jahren noch 
die zwei oder drei Pflanzer, die in der Kolonie arbeiten, 
zugeschrieben haben. In Zukunft wird sich auch hierin 
eine Änderung vollziehen, da die kapitalskräftige Firma 
Sholto Douglas auf Grund ihrer ausgedehnten Land- 
erwerbungen die Anlage von Plantagen im grofsen Stil 
am Agugebirge und seiner Nachbarschaft vorbereitet. 

Die in unserem vorigen Berichte öfter beklagte Dürre 
ist im letzten Jahre nicht wieder aufgetreten. Die 
Hauptregenzeit im Frühling 1898 setzte gleich mit 
außergewöhnlicher Heftigkeit ein und dauerte bis in 
die zweite Hälfte des August ungeschwicht fort Die 
Hoffnung auf eine gute Ernte wurde noch verstärkt, als 
schon Mitte September von neuem starke Niederschläge 
fielen, die stellenweise bis in den November anhielten 
und noch für Monate hinaus eine seit langen Jahren 
nicht erreichte Höhe des Wasserstandes zur Folge 
hatten. Zum Glück zog diese Feuchtigkeitsfülle für 
die gesundheitliche Lage keine besonderen Störungen 
nach sich. Weder Erkrankungen noch Todesfälle ver- 
rieten eine steigende Kurve. Von den im Schutzgebiete 
ansässigen Europäern starben fünf, darunter ein Säug- 
ling. Leider gehörten zu diesem Verluste zwei Männer, 
die sich um die Kolonie erhebliche Verdienste erworben 
hatten. Zuerst erlag im März 1899 in Klein-Popo der 
Gründer und langjährige Leiter des Nachtigalkrankcn- 
hauses, Oberstabsarzt Dr. A.Wicke, dessen Abscheiden 
weit über die Grenzen Togos hinaus allgemeine Teil- 
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nähme erweckte. Denn nicht blofs seine Verwandten, 
Freunde und Patienten, sondern ebenso suhr die medi- 
ainische Wissenschaft und die Tropenhygiene wurden durch 
seinen Heimgang aufs schmerzlichste betroffen. Wenige 
Monate später entschlief zu Kirikiri der Oberleutnant 
Valentin v. Massow, zuletzt Führer der deutschen 
Abtei In ng bei der deutsch-franzosischen Grenzkommis- 
i , der sich autser durch verschiedene Expeditionen 
unruhige Stamme des Hinterlandes auch durch 
wissenschaftliche Aufnahmen vorzügliche Anerkennung 
erworben hatte. 

Das fruchtbare Wetter im Sommer und Herbst 1898 
äufserte bald seine belebende Wirkung. Schon im De- 
zember strömten Palmkerne und Palmöl in gewattigen 
Mengen auf den Handelsplätzen zusammen. Das An- 
gebot war so stark, dafs sich die Faktoreien nach 
kurzer Frist in bedenklicher Geldverlegenheit befanden. 
Die Vorsteher mufsten das Gouvernement um Hälfe an- 
gehen, das „im Verlauf einiger Tage mit einer ganzen 
Reihe von Anträgen auf Darlehen gegen Wechsel über- 
schüttet wurde'. Die Exportziffern schnellten merklich 
empor, wie dies aus unserer zweiton Tabelle sichtbar 
wird, in welcher von 1892 an, d. h. seit dem Bestehen 
einer geordneten Statistik, die wichtigsten Ausfuhr- 
artikel nach Menge und Wert eingetragen sind. 

Ausfuhr. 



Zeit 


Palmöl 


Palmkerne 


0 u in in i 


Erdnüsse 


Elfenbein 


Menge 


Wert 


Menge 


Wert 


Menge 


Wert 


Menge 


Wert 




Wert 




littst 


Mk. 


k| 


Kk, 


kl 


Mk. 




Mk 


k« 


Mk. 


1892 


1 807 944 


750 762 


7 117 543 


1 512 781 


36 749 


144 497 






158 


1691 


1893 


3 384 445 


1 845 148 


6 801 681 


1 465 106 


28 647 


99 254 


286 




243 


2332 


1894 


2 894 60» 


1 08» 22? 


8 174 624 


1 687 346 


30 582 


115 621 






165 


1413 


1895 


2 901 731 


1 084 307 


9 022 174 


1 «52 769 


67 498 


306 123 






374 


3979 


189« 


66«) 143 


196 319 


6 320 4M 


1 137 681 


82 «4« 


297 523 






1055 


l'.t>7..' 


1897 


345 *U9 


84 677 


2 498 270 


427 681 


6« 156 


245 369 


7 863 


1 606 


597 


6078 


18UB 


523 ÖÜ7 


130 423 


3 867 251 


780 222 


h7 277 


421 069 


49 475 


47 775 


603 


7965 



Zu unserem Bedauern fehlen noch die Angaben für 
1899, die wir erst Ende dieses Jähret» zu erwarten 
haben. Inzwischen müssen wir uns mit den Zahlen der 
„Denkschrift" begnügen, obgleich diese vom 1. Juli 1898 
bis 30. Juni 1899 gerechnet sind. Danach belief sich 
der Export an Palmkernen auf 4 265 583 kg, an Palmöl 
auf 1307 095 Liter, an Gummi auf 177059 kg, an Mais 
auf 477107 kg, an Erdnüssen auf 78670kg, an Kopru 
auf 13 549 kg, an Palmblattern auf 1770 kg, an Schi- 



Landolphiagummi in einer bisher nicht gekannten Rein- 
heit herzusteUen. Überdies hat die Stationsleitung von 
Hedwigswart (Kete - Kratschi) in der Landschaft Tapa 
die Kickxia elastica Preusa gefunden, also denjenigen 
Baum, der nach den Forschungen von Schlechter und 
Preuss den besten Gummi liefert, 

Der aufblühende Export belebte natürlich den Import 
in entsprechendem Verhältnis, so data dieser in der Zeit 
vom 1. Jnli 1898 bis 30. Juni 1899 den Betrag von 
3029 598 Mk. erlangte. Wie sich das Einfuhrgeschäft 
der Kolonie überhaupt gestaltet hat, dürfte unsere dritte 
Tabelle (S. 211) lehren, welche für die letzten fünf 
Kalenderjahre und für 17 der wichtigsten Importtitel 
genaue Nachrichten über Menge and Wert enthalt. Mit 
Genugthuung sehen wir daraus, dafs der vielbefehdete 
Spirituosenhandel sichtlich im Abnehmen begriffen ist 
Im Jahre 1892 wurden noch 1 492593 Liter in Togo ge- 
landet, und jetzt ist's eben die Hälfte. Dazu sind unter 
„Spirituosen" sämtliche Liköre, Kognaks u. g. w. einbe- 
griffen, die lediglich auf den Tisch des Weifsen kommen. 
Wie sehr diese teuren Sachen mitzählen, ergiebt sich 
aus einem kurzen Preisvergleich; denn die 1 '/a Millionen 
Liter von 1892 kosteten 508739 Mk und die 761294 
Liter von 1898 beinahe ebensoviel, nämlich 483194 Mk. 
Bei der GeschäfUpraxis unserer Togoneger, die sich 
den Erlös für ihre Erzeug- 
nisse znr Hälfte in bar und 
zur Hälfte in Waren aus- 
folgen lassen, wird es ohne 
weiteres verständlich, data 
jede Lähnmng des Exports 
sofort einen Stillstand im 
Vertriebe der Importgüter 
nach sich ziehen mufs. 
Während der Dürreperiode 
sah „es in den Höfen der 
Faktoreien tot und öde aus ; 
ein kleiner Teil des Per- 
sonals genügte, um die ge- 
ringe Zahl der Produktenverkäufer und Warenkäufer ab- 
zufertigen; die anderen waren übertlüssig". So schildert 
die jüngste „Denkschrift" den erschreckenden Tiefstand 
des Togohandels im Jahre 1897 zu 1898. Noch schärfer 
wird dies durch einen Vergleich der Gesaratbeträge 
für Ein- und Ausfuhr illustriert, woraus wir er- 
kennen, dafs der Wertumsatz von 1897 gegen 1893, 
1894 und 1895 um 50 Proc. heruntergegangen war. 
Der Togohaudel erbrachte: 



KalemUrjahr 


1892 


1893 


1894 


1895 


1896 ' 


1897 


1898 




2 135 945 


2 414 890 


2 240 642 


2 355 322 


1 888 841 


1 975 942 


2 490 925 




2 411 542 


3 413 920 


2 894 393 


3 046 465 


1 651 416 


771 025 


1 470 484 




4 547 487 


5 828 810 


5 135 035 


| 5 401787 


8 538 259 


2 746 907 


3 961 409 



butter auf 6566 kg, und aufserdem wurden 983 Rinder. 
64 Pferde, 171 Esel, 292 Ziegen und 5863 Schafe nach 
der englischen Goldküste ausgeführt Der letztjährige 
Export zeigt demnach mehrere Posten , die sich in der 
obigen Tabelle (Ausf) gar nicht finden. Dahin gehört 
z. B. der Mais, der für 1897/98 mit 81 835 kg zu Buche 
stand und jetzt eine Zunahme von 395 272 kg erreicht 
hat. Neben ihm sind die Erdnüsse ein sehr gesuchter 
Artikel auf dem europäischen Markte geworden. Gerade 
um das Doppelte hat sich sodann die Guui Urproduktion 
gehoben, nnd sie wird voraussichtlich weiter prosperieren, 
znmal es der Firma Chevalier in Kete-Kratachi ge- 
lungen ist, den in jener Gegend erzeugten Lianen- oder 



Hoffentlich ist der jetzige Aufschwung von Dauer, 
und die Erschliefsung des Hinterlandes macht 
gleichzeitig so rasche Fortschritte, dafs die reichen Ern- 
ten jener Gebiete bequem zur Küste gelangen können, 
von der sie heute mangels geeigneter Transportmittel 
gänzlich fern bleiben müssen. Der Stationsbezirk 
Mißahöh bietet nach den bisherigen Erfahrungen die 
beste Aussicht für Kola- und Kaffeekultur. Hier be- 
fassen sich bereits lt) bis 12 Dörfer mit dem Anbau des 
Kuffecs. und selbst an die Zucht des KakaoB haben aich 
die Neger gewagt. Noch ergiebiger soll Atakpame 
aein , zu dem unter anderem die fruchtbaren Distrikte 
Ana und Akpoaao gehören, letzteres ein berühmtes 
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Einfuhr. 
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Gummiland. In Peaai oder Pedschi wird namhafte 
Viehzucht getrieben, deren (I berschuta zu Schlachtzwecken 
nach der Küste geht Ea war daher ein glücklicher 
Griff, in Atakpatno eine Station zu begründen , die nun 
seit dem 11. Juni 1898 besteht und in Oberleutnant 
v. Doering einen vortrefflichen Leiter hat. Dank Heiner 
Umsicht und Energie ist zu allererst der Bau einer 
Strafae ins Werk gesetzt worden. Schon im Sommer 
vorigen Jahres lief auf 70 Kilometer ein fester, stets 
gangbarer Weg von 3,5 m Breite mit Brücken und 
Dämmen quer durch das Stationsgebiet in der Richtung 
zum Meere. Kaum wurde diese Verbesserung in der 
Umgegend bekannt, so vollzog sich ein Wandel „im 
Karawanenverkehr , der für Togo bedeutungsvoll sein 
dürfte. Während früher nach Atakpame nur vereinzelte 
mohammedanische Händler des Nurdene kamen, ziehen 
jetzt täglich lange Karawanen, die oft Hunderte von 
Köpfen zählen, durch die Station zur Küste. Sie be- 
stehen aus Haussas, TachauUchoa oder Yorubas und 
haben sich augenscheinlich äufserst schnell an die neue 
Route gewöhnt, deren Vorzüge grolsere Kürze und das 
Pehlen fast jeder erheblichen Steigung sind". Schon 
unterwegs setzen diese Händler ihre Artikel, wie Matten, 
Webereien, Silberarbeiten und Gehörne, an die Einge- 
borenen in Geld um und kommen so in Lome bereits mit 
barer Münze an. Dort kaufen sie Zeug, Eisen, Mes- 
sing, Garne, Branntwein und europäisches Salz ein , das 
sie lieber nehmen als das schmutzige Lagunensalz. 

Minder befriedigend lauten die Berichte aus Kete- 
Kratschi, das unter der eingangs erwähnten englischen 
Voltasperre schwer zu leiden hat. Ks fehlt hier drin- 
gend an einem freien Handelswege nach der Kolonial- 
hauptstadt Lome; denn mit der stückweisen Landstrafse 
nach Misahöh ist nichts geschafft. Wir brauchen not- 
wendig eine Togocentraibahn, die zunächst bis ans 
Gebirge zu führen ist und dort Anschlüsse nach Westen 
erhält, damit sie die Produkte jener Bezirke an sich 
ziehen kann. Die deutsche Voltazone scheint nach den 
Erfahrungen der Versuchsplantage auf Hedwigswart für 
eine grofse Zahl tropischer Kulturen, besonders Kaffee, 
Kautschuk, Indigo, Erdnüsse, Sesam und Kola wohl ge- 
eignet zu sein. Von Wichtigkeit ist uns ferner eine 



Äufaerung des Stationsleiters über die Sklaven frage, 
so dafs wir, um gewissen Ausstreuungen zu begegnen, 
die Stelle wörtlich hersetzen wollen: „Im allgemeinen 
werden Sklaven wie die Kinder im Hause gehalten; sind 
sie erwachsen, so arbeiten ne selbständig auf ihrer Farm, 
beziehen auf ihrer Farm ihre eigenen Häuser und haben 
nur die Verpflichtung, von den gewonnenen Bodener- 
zeugnissen an den Herrn, den sie meistens „Vater" 
nennen, einen Teil abzuliefern. Der Rest verbleibt dem 
Sklaven und seiner Familie. Diese Sklaven leiden nicht 
nur nicht Hunger, sondern leben häufig in solchem 
Überflufs, dab sie noch einen Teil der ihnen verbleiben- 
den Erzeugnisse für eigene Rechnung verkaufen können. 
Fälle, dafs sich Sklaven ein Vermögen erapart und selbst 
wieder Sklaven gehalten haben, sind gar keine Selten- 
heit Man kann sogar Sklaven finden, welche ao reich 
sind, dafs viele Freie aie darum beneiden. Sklavinnen 
werden von ihrem Herrn entweder selbst zur Frau ge- 
nommen oder an einen seiner Söhne oder Sklaven ver- 
heiratet; in den seltensten Fällen ist ihr Los ein un- 
glückliches . . . Die von Sklaven geborenen Kinder 
behandelt der Herr wie seine eigenen Kinder-, sie 
werden wie freie Stammeegenosaen erzogen und ange- 
sehen. Sie Sklaven zu nennen oder gar zu verkaufen, 
würde als eine ganz verabscheuungswflrdige Handlung 
betrachtet werden." 

Das jetzt noch übrige Gebiet der Kolonie oder kurz- 
weg der „Deutsche Sudan" hat bezüglich seiner Ver- 
waltung einen Wechsel erfahren. Seit mehr als einem 
Jahre sind die Bezirke Sokode-Paratau und Buasari 
iu einer Hand vereinigt Doch bestehen aufser den 
beiden Hauptstationen BüsKari und Sokode noch acht 
Nebenstationen, nämlich in Paratau, Tschamba, Kirikiri, 
Sudu, Aledjo-Kadara, Dako, Bangere (Bonyeri) und 
Bapure. Alle diese Punkte sind durch Militär- und 
Civilpnsten von ein bis drei Mann besetzt. Mit solchen 
geringen Machtmitteln soll ein Land von der Grötse 
Württembergs und annähernd 300000 Einwohnern in 
Ruhe und Ordnung gehalten werden! Das Volk treibt 
zum Teil sehr eifrigen Ackerbau, obschon es noch immer 
ausgedehnte Striche giebt, die jeder Kultur bar sind. 
Durch den reichlichen (iraswuchs und die Witterungs- 
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läge begünstigt, hat «ich eine starke Viehzucht ent- 
wickelt. Sie erstreckt sich auf Pferde, Esel, Rinder, 
Schafe, Ziegen, Schweine, Tcrschiedene Hühnerarten, 
Enten und Tauben. Der Handel gliedert eich in Kinnen-, 
Aufaen- und Durchgangshandel und ist Ton den jeweiligen 
Marktbedürfnissen, wie von den Zufuhien an den alt- 
gewöhnten Verkebmtrarsen abhangig. 

Unsere nördlichste Station San sänne- Mangu hat 
wieder Aber Friedensstörungen durch unruhige Stamme 
zu berichten. So fielen die wilden Konkomba über einu 
Viehkarawane her, die zum amtlichen Verkauf nach 
Kete-Kratschi entsandt war, und töteten drei Angestellte 
▼on der Begleitmannschaft Dann wurde ein Teil der 
Moba aufständisch, und endlich mußten die Rarba mit 
Waffengewalt zum Gehorsam gebracht werden. Die 
Barba sind ein Reitervolk mit mehr als 1000 Pferden. 
Sie hatten sich bisher siegreich gegen die einge- 
drungenen Mangu behauptet und verweigerten duher 
im Bewufstsein ihrer Stärke die friedliche Unterstellung 
unter die Station. Trotz dieser zeitweiligen Wirren hat 
»ich der Handel gut entfaltet. Selbst von der Küste 
und über Dagomba und Salaga kamen Salz, Kola und 
europäische Artikel ins Land. In der günstigsten 
Jahreszeit erschienen auf dem Markte in Mangu „täg- 
lich zwischen 4000 und 5000 Händler. Angesichts 
dieses regen Verkehrs wurden die verschiedensten An- 
ordnungen zwecks Regelung und Unterstützung der 
Handelskarawanen getroffen. Auf dem Markte wurden 
acht offene Hallen, sowie Viehstände gebaut und ein 
Wachthaus für die Marktpolizei. Zur Unterbringung 
der Fremden wurde eine grofse Anlage von Gehöften 
mit ummauerten Höfen zur Einstellung des Viehs und 
der Tragesel in Bau genommen. Bis zum Schlufs des 
Etatsjahres waren 110 grotse Häuser fertig gestellt. 
Die Benutzung dieser Häuser, welche bis jetzt noch 
lange nicht für den Handelsverkehr ausreichen, wird 
den Händlern gegen Zahlung von 50 Kauris (etwa 
fünf Pfennig nach unserem Gelde) überlassen , woraus 
durch Verpachtung eine monatliche feste Kinnahme von 
60 Mk. einkam. An der Handelsstraße nach Hussuri 
wurden in gleicher Weise Gehöfte von 15 bis 30 Hütten 
von den Eingeborenen an don Ilauptwachtpunkten auf 
Anordnung der Station erbaut; doch fielen die Ein- 
nahmen den betreffenden OrtsTorstehern zu. Dieselbe 
Einrichtung von Quartieren für die passierenden Händ- 
ler wurde auf den anderen Handelsstraßen durch das 
Gebiet in Angriff genommen." 

So hat sich Togo ungeachtet der Zurücksetzung, die 
ihm an den „mafsgebenden Stellen" zn Teil wird, auch 
im abgelaufenen Berichtejahre leidlich gut entwickelt. 
Viel hat dazu sonder Zweifel dag rechtzeitige und reich- 
liche Einsetzen des Regens beigetragen. Aber ohne 
die Mühe und den Fleiß unserer Landsleute, in den 



Städten sowohl, wie auf den vorgeschobenen Posten, 
wäre es nicht möglich gewesen, den Handel trotz alles 
Segens so weit zu fördern und in die gewünschten 
Bahnen zu lenken, daß wir auf derartige Erfolge zurück- 
schauen können. Nur dürfen wir uns nicht vertrauens- 
selig dem Gedanken überlassen, dafs dieser Zustand so 
bleiben werde; die Enttäuschung würde sehr bitter sein. 
Um uns eine solche zu ersparen , heilst es schnell aus 
Werk gehen und für Togo vor allen Dingen bessere 
Verkehrsmittel schaffen. Diese können lediglich 
I Eisenbahnen sein; darüber herrscht gar kein Zweifel. 
Es fragt sich nur, welche Strecke zuerst in Angriff zu 
nehmen sei, und da möchten wir uns vorläufig für die 
Küstenlinie von Ix>me nach Klein - Popo entscheiden. 
Wir haben zwar 1897 das Monodreicck erworben, nicht 
aber die vorgelagerte Nehrung mit Agoue und Grofs- 
Popo, wohin die Güter vom Mono viel eher gelangen 
als nach unseren Plätzen. Um daher die eigenen Togo- 
produkte nach Klein-Popo zu dirigieren, ist es empfehlens- 
wert, auf dem Elufs, wie auf der Lagune kleine Dampfer 
einzustellen, welche die Kanus der Eingeborenen von 
Abanakwe nach Klein-Popo schleppen. „Der Zeitver- 
lust," schreibt ßergassessor Hupfeld, „der dann noch 
immer bliebe, würde den Neger, der ja stets Zeit hat, 
nicht abschrecken. Wohl aber ist ihm bisher die 
Arbeit, sein Kanu sechs Stunden lang fortrudern, be- 
ziehungsweise staken zu müssen, natürlich recht un- 
angenehm." 

Gleichzeitig mit der Küstenbahn oder unmittelbar 
nachher ist die Centraibahn vorzunehmen, die in der 
Richtung der jetzigen Kunststrafse bis Palimc laufen 
mufs. An diese Hauptstrecke hat sich ein nordöstlicher 
Seitenarm nach Atakpame zu legen, teils um das frucht- 
bare Plantagenland mit der Küste zu verbinden, teils 
um den Handel jener Gegenden dauernd an unser Lome 
zu fesseln. Denn schon betreiben die Franzosen eine 
Bahn durch Dahome zum Niger, die sich der Ostgrenze 
Togos in gefährlicher Weise nähern wird. Wir haben 
also auch nach dieser Seite entgegenzuwirken, und dazu, 
wie zur Bekämpfung der englischen Konkurrenz im 
WeHten , ist eine Verlängerung unseres Projekts bis 
i Sansanne-Mangu , sei es nun rechts oder links vom Oti, 
' unbedingt geboten. „Ehe man jedoch mit dem Bau 
einer Bahn beginnt", sagt Heinrich Klose in seinem 
, grofeen, inhaltreichen Togowerke, „ist es dringend er- 
forderlich, dafs „zunächst eine Landungsbrücke er- 
richtet wird; denn ohne eine solche würde es schwer 
sein, das nötige Material, wie Maschinen u. s. w., ans 
Ufer zu schaffen." Dasselbe wiederholen uns alle 
Kenner des Schutzgebietes, um leider mit Schmerz sehen 
zu müssen, dafs man heute „an leitender Stelle" den 
Brückenbau und noch so manches andere „fernerweit 
vertagt!" 



Bücherscliau. 

II. C. Folmeri Die ersten Bewohner der Nordseek liste es sind also ziemlich moderne Schädel. Während die mittel- 

iu anthropologischer Hinsicht, verglichen mit elterlichen und modernen Sehädel einen Längenbreitcnindex 

den gleichzeitig lebenden Oermanen in Mittel- von 75.6, 83,0, 80,5, 78,2, 79.3, 77,7 und 81,7 aufweisen, faud 

deutschland. Archiv für Anthropologie, Dd. 26, lieft 3, Polmer bei den von ihm besprochenen Schädeln 53,84 Pro*. 

8. 747 bU 783. dolichocephale, 38,46 Proz. mesocepbal« und 7,66 Pro*, brachy 

Das Hauptverdienst dieser Arbeit liegt darin, dsfs Folmer cephale. Der Läugenhühenindex ist nach Virchow 70,3, 72,0, 

die Marse von 39, wie es scheint, aus der vorkarolingischen 75,4, 68,5, 71,5, 67,8 und 69,1, von den Schädeln Folmers 

Periode stammender Schädel aus friesischen und gronioger babeD 30,54 Troz. einen Höhenlängenindex unter 69,9, 69,6, 

Terpen mitteilt. K. Virchow konnte nur sechs Schädel aus ein solcher über 7ü,0, die 39 Schädel Folmers sind mehr do- 

dieser Gegend selbst untersuchen , und zwar vier aus einem lichocepbal und höher, als die Schädel Virchows. Sie sind 

Grabkeller bei dem Dorfe Warga in der Nähe von Leea- von Dr. A. Polmer, dem Vater des Verfassers, im Jahre 1887 

Warden und zwei aus etwa 60 Jahre alten Gräbern. Die und früher ausführlich in der Nederlandseli Tijdachrift voor 

Schädel aus dem Orabkeller stammen aus dem Jahr« 1500. Geuevskunde beschriebst). Ks wäre sehr zu begrüfsen, wenn 
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Herr Folmer die Fundumstände , n«ic gut« Abbildungen 
publizieren würde, damit jedermann über diu Alter und die 
Gesamtform «ich ein selbständige« Urteil bilden könnte. 
Folmer kalt die Schädel für vollkommen identisch mit dem 
Rcihengräbertypua. Die Frieaen Bind nach ihm, seitdem sie 
lieh in Friesland niedergelassen haben, gemischt worden und 
in kraniologischem Sinne umgewandelt. 80 wie überall in 
Europa, schreibt er, die brachycephale Bevölkerung vor der 
dolichocepbalen in den Vordergrund getreten int, so haben 
auch in Friesland die bracbycephalen Kiemente das Über- 
gewicht bekommen und die dolichocephalen verdrängt. Die 
8cbädel der jetzigen Friesen sind niedriger als die der alten 
Germanen. Die Ansicht Folmer», daf» in F.uropa die Brachy- 
cephalen die Dolicliocephalen gleichsam verdrangt haben, 
ist bekanntlich in dieser Allgemeinheit nicht richtig. In 
Bndbayern, für welches von J. Ranke eingehende Unter- 
suchungen vorliegen (J. Ranke, Frühmitteralterliche Schädel 
und Oebeice aus Lindau. Bitzungsber. d. math.-phy*. Kl. d. 
kgl. bayer. Akad. d. Wia»., Bd. 27, 1897, Heft 7), sind die 
Verhältnisse so, daf» es den in das von Brachycephalen be- 
wohnte Gebiet eingedrungenen dolichocephalen llajuvaren 
und Alemannen nicht gelungen ist, die Hrachycvpbali« der 
Bevölkerung zu verdrangen. 

Müncbeo. i. Dr. F. Birkner. i 



A. A. Macdonell: v Vedic My tbojogy. (In: Grundrifi 
der indo - arisch en Philologie und Altertums- 
kunde, herausgegeben von G. Bühler. 3. Bd., 1. Heft A.) 
178 S. Btraßburg, Karl J. TrUbner. 1897. 
Hillebrandts »Rituallitteratur* und der vorliegende Bei- 
trag zum .Grundriß' ergänzen sich gegenseitig und geben 
zusammen ein Bild der Ältesten indischen Religion, so weit 
sie bis jetzt erforscht ist. Wai Hillebrandt für den Kult 
gethan hat, hat Macdonell für die Mythologie gethan. An 
größeren und kleineren Arbeiten über die vediache Mytho- 
logie fehlt es ja nicht. Gerade dieses Gebiet hat sich seit 
dem Aufblühen der 8an«krltstudien von jeher der größten 
Pflege erfreut. Nebst einer Unzahl von kleineren Abhand- 
longen über einzelne vedische Gottheiten giebt es auch meh- 
rere zusammenhangende Darstellungen der vediachen Mytho- 
logie. Freilich giebt jede einzelne dieser Darstellungen ein 
von allen anderen wesentlich verschiedenes Bild de« altindi- 
schen Gütterglanbens. Jeder Forscher hat sein* eigen« 
Theorie, und die Meinungsverschiedenheiten auf diesem Gebiete 
gehen so weit , dafs der eine Forscher da einen Sonnengott 
sieht, wo der andere einen Mondgott, und ein dritter keines 
von beiden zu sehen glaubt. Ja von vielen Seiten begegnet 
man diesen Forschungen geradezu mit mitleidigem Lächeln 
und Achselzucken, indem man glaubt, wo so viel Meinungs- 
verschiedenheiten herrschen, sei es üherhaupt unmöglich, zu 
einer Entscheidung zu kommen , und könne von exakter 
Forschung nicht mehr die Rede sein. Und doch handelt es 
sich um wichtige religionsgeschlebtlicbe Thatsacben — That- 
sacben, die eine Erklärung erheischen. Die Schwierigkeit 
der Aufgabe berechtigt doch wahrlich nicht dazu , auf die- 
jenigen , welche deren Lösung versuchen, hochmütig herab- 
zusehen. Wir müssen nur stets die Thatsacben von den 



Theorieen trennen, zwischen Sicherem und Zweifelhaftem zu 
unterscheiden wissen und e» vertrauensvoll der künftigen 
Forschung Uberlaasen, (Iber da«, wa» jetzt noch zweifelhaft 
ist, Licht zu verbreiten. 

Es war demnach keine leichte Aufgabe, eine den Zwecken 
des .Grundrisses" entsprechende Darstellung der vediachen 
Mythologie zu geben. Denn hier galt es, den Leser in völlig 
unparteiischer Weise einerseits mit allen Thauachen de« 
vedischen Götterglaubens und anderseits mit all den zahl- 
reichen Theorieen , welche von den verschiedenen Forschern 
aufgestellt worden sind , bekannt zu machen und ohne Vor 
eingennmmenheil über die größere oder geringere Wahr- 
scheinlichkeit der einen oder der anderen Theorie zu urteilen, 
und schließlich sirenge zu unterscheiden zwischen dem, was 
schon feststeht, und dem, was bisher noch blofse Vermutung 
ist, damit der Leser vollständige Klarheit über den heutigen 
Stand der Wissenschaft bekomme. Macdonell bat sich 
dieser seiner Aufgabe meisterhaft entledigt. In nüchterner, 
durchaus unparteiischer Weise hat er alles TlieUÄchliche zu- 
sammengestellt und die verschiedenen von Forschern aufge- 
stellten Theorieen registriert und das Pro und Contra in 
jedem einzelnen Falle sorgfältig erwogen. Wo er eine eigene 
Theorie zu vertreten hat, thut «r dies in einer durchaus un- 
aufdringlichen und sachlichen Welse. 

Nach einer allgemeinen Charakteristik der vedischen 
Mythologie und einer kurzen Besprechung der Quellen und 
der Methode (8. 1 bis 8) behandelt der Verfasser die vedisclie 
Kosmologie und Kosmogonic (8. 8 bis 15), um dann zur Be- 
sprechung des vedischen Pantheon« überzugehen (S. 15 bis 
138). Darauf folgen die Abschnitte über Heroenkult 18. 138 
bis 147), über Zoolatrie, Baumkult u. dergl. (B. 147 bis 155), 
über Damonengluuben (S. 156 bis 165) und über die Eicha- 
tologi» (8. 165 bis 174). 

Bei der Besprechung der Götterwelt hält sich Macdonell 
hauptsächlich an den Rigveda, berücksichtigt aber auch den 
Atharvaveda, Yajurveda und die Brähmanalitteretur. Einiges 
aus der späteren vedischen Litterator vermissen wir. So 
wären gewiss« Kmnkheitsdätnoiien, welche in den Gribyasntras 
und im Atharvaveda mit Namen genannt werden, zu be- 
sprechen gewesen, ebenso der die Empfängnis befördernde 
Nejameaba. Auch das in den Gribyasütra« erwähnte und 
bei der Hochzeit als Güttin verehrte Sternbild Arundhatl 
und die Pleijaden (Krittik&s) hätten eine Erwähnung im ve- 
dischen Tantheon verdient- Bei den Vin'vedevä« (8. 130) 
wäre auf Calands (allerdings zweifelhafte) Erklärung der- 
selben als eine Art Manen (.Väter der Götter") hinzuweisen 
gewesen <W. Oaland, Altindischer Ahnenkult, S. 181 bis 185). 

Doch das sind Kleinigkeiten, wi« sie jeder andere wohl 
auch hätte übersehen können. Irgend etwa« von Bedeutung 
dürfte kaum übergangen sein. Bo können wir denn das Werk 
Religionsforachern nur aufs angelegentlichste empfehlen, und 
es sollte wegen seiner Übersichtlichkeit, Vollständigkeit, Ob- 
jektivität und Unparteilichkeit neben solchen Werken wie 
Oldeiiherg» geistvoll und anziehend geschriebener .Religion 
des Veda" und HillebrandU grofs angelegter .Vedischen My- 
thologie*, namentlich von Anfängern auf diesem Forschungs- 
gebiete immer zu Rate gezogen werden. 

Prag. M. Winternitf. 



Kleine Nachrichten. 

AtMlruck nur mit QasHonsugsfc» gestattet. 



— Dr. Sw«n Hedin ist auf seiner neuen Forschungsreise 
in Innerasien im Dezember 1899 glücklich bis zum Lop-nor 
gelangt. Er verlief« im September Kaschgar in Ostturkestan 
und schiffte auf einer Fähre den Fluf« Tarim abwärts, auf 
dem er 2'/ a Monate ohne Unfall zutirachte. Das letzt« Stück 
der Reise, bis zum Jangiköll am Lop-nor, führte durch eine 
mit riesigen Dünen besetzte Sandwüste. Hier traf Bwen 
Hedin mit dem Franzosen lionin 



— Eine Abnahme der Thittigkeit der Geyser Im 
Nationalpark wird seit vier Jahren beobachtet, und man 
meint, daf«, wenn dieser Prozefs noch weitere zehn Jahre an- 
dauert, die dortigen Geyser überhaupt verschwunden sein 
werden. Die Thätigkeit der beißen . Mammntquellen* be- 
schränkt sich infolge Erlöschen« der .Minervaterrasse* (1895) 
auf den zehnten Teil der früheren, und die .Pulpit-* und 
.Jupiterterrasse', die .Narrow (lauge* u. a. haben ebenfalls 
stark abgenommen und sind dem Verschwinden nahe. .Hoa- 
ring Mountain" giebt noch Dampf, schweigt aber. Im 
zeigt der : . Geyser „Black Growler" eine ge- 
Thätigkeit; der großartige .Foutain"- Geyser ist 



wogegen sich ein kleinerer Geyser, .Da- 
wey", in seiner Nachbarschaft geöffnet hat; die Höhe dea 
„Giant Paint Pot" ist um vieles geringer geworden. Man 
meint ferner, dafs einige der größten Geyser de« .Oberen 
Bassin«* erloschen sind , während die ehemals täglich auf- 
tretenden Eruptionen dea .Grand Geyser" nur noch dreimal 
in der Saison und ganz unregelmäßig stattfinden ; auch die 
Ausbrüche der .Cascade", die 1895 noch viertelstündlich be- 
obachtet wurden, zeigen sich jetzt nur noch einmal täglich. 
Über die Ursachen der Erscheinung i«t man noch nicht Im 
klaren. 

— Ober das sociale System der Kruneger berichtet 
in der Londoner anthropologischen Gesellschaft Mif» Kinga- 
ley. An der ganzen Guineaküste Hegt der socialen Ordnung 
der Stämme eine Zweiteilung der Gewalten in eine religiöse 
und eine gouvernementale zu Grunde. Bei einzelnen Stäm- 
men , wie bei den Aschanti oder in Dahome sind dieselben 
mit der Zeit in eine einzige Person verschmolzen, bei anderen 
bat sich der ursprüngliche Zustand noch ganz unverändert 
bei den Krunegern, die Miß Kingsley 
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durch langjährigen Aufenthalt an der Kriikust« genau kennen 
lernte. Bei ihnen giebt e» keine 8klaven, nur Freie; diese 
■ind wieder in drei sociale Stufen gegliedert, die lugleicb auch 
Altarastufen sind. Die jüngste Klasse »ind die Kedibo. die 
jungen Männer ; sie sind es, die der Europäer aU Kruleute, 
alt vortreff liehe Seeleute und tüchtige Arbeiter kennen lernt. 
Sobald nit- erwachten «ind, verhüten tie die Heimat, um »ich 
ein kleine« Vermögen zu erwerben, mit dem tie dann wieder 
heimkehren. Damit tteigen tie in die nächst höhere Klause, 
die der Krieger, Sedibo, oder der Männer mittleren Alters 
auf. Die höchste und angesehenst« Stufe der Gesellschafts- 
ordnung i«t die der Gneckbade oder der alten Männer; ihnen 
gehören auch die beiden Häupter de» Volkea an, der Bodio 
oder Fetiachkönig und der Worabank oder politischer König. 
Der erste itt in religiösen Fragen, und da diete in dat ganze 
innere Leben de* Volkes hineinspielen, auch in vieler Be- 
ziehung in rechtlichen etc. der höchste Herrscher, seine 
Stellung ist sehr angesehen, unter Umständen jedoeh auoh 
unbequem , oft recht mifsiieb. Neben ihm steht der Wora- 
bank , der in Friedenszeiten gegen leinen Kollegen sehr zu- 
rücktritt, im Kriege dagegen unumschränkte Gewalt ausübt. 



— Am 4. März d. J. itt in Bern der rühmlichst bekannte 
Alpinist Ludwig Purtscheller im 50. Lebensjahre ge- 
storben. Derselbe war in Innsbruck geboren nnd als Turn- 
lehrer am Gymnaxium in Salzburg thätig. Als hervorragender 
Hochtourist bat Purtscheller über 1000 Alpengipfel in den , 
verschiedensten Alpengebieten tiestitgen, die höchsten Gipfel 
des Kaukasus und mit Dr. Hans Meyer den Kilimandscharo 
erklommen. In hohem Ansehen steht sein (in Gemeinschaft 1 
mit H. Hefa bearbeitete*) Beisehandbuch .Der Hochtourist in 
des Ostalpen" (1897, 2. Aufl. 1889); auch sonst war I'urt- 
tcheller für die Alpenzeiteehriften vielfach lilterarlsch thätig 
und hat meisterhafte Schilderungen der Oebirgswelt hinter- 

— U. Palander behandelt (Diss, pbil., Helsingfors 18»») 
die althochdeutschen Tiernamen, so weit tie auf die 
Säugetiere Bezug nehmen. Sie bewahren, so weit sie in der 
ersten litterarischen Epoche uns vor Augen treten, Elemente 
aus sehr verschiedenen Bprachperioden. Bis in die Urzeit 
geben beispielsweise zurück und lind europäischen wie asia- 
tischen Sprachen angehörig: hunt, boc, ohso, stior, kalb, tu, 
seäf. UrgermanUch sind z. B. fochs, bero, mardaro, wizula. 
eihhorno, wizent, reh. Die Lehnwort« auf dem Gebiete der 
deutschen Fauna sind von hohem kulturgeschichtlichen 
Wert«. Von den Römern stammen etil , sou , mftri, zeltari, 
mdl , belfant, etwas später ist entlehnt praraveredu«. Bei 
ihrer Ankunft in das romanische Alpenland lernten die Deut- 
schen die Gemse und das Murmeltier kennen. Wegen Man- 
gel an Beweitmaterial sind die keltogermanischen Beziehun- ' 
gen nicht klar zu erkennen. Charakteristisch für die 
Beziehungen der Deutschen zu Ihreu östlichen Nachbarn 
sind die drei tlawiachen Tiernamen zobel, bilch, sisimüs. 
Alle drei auch Namen von Pelzwerken. Noch unermittelt 
sind manche Quellen, so für hazza, racta und olbento (al- 
bandus, Kamel). Man nimmt aber an, die beiden enteren 
■lammten aus Italien. Der alte Name de» Kamels, den die 
Germanen mit den Slawen gemein haben, bleibt vollständig 
rätselhaft. Unmöglich itt ea nicht , dafs wir es mit einer 
germanischen Bildung zu thun haben, aber so lange die Ge- 
schichte des Kamels ganz verborgen ist, erscheint diese An- 
nahme immerhin etwas gewagt zu sein. 



— Namen für die ü be r flächengestaltung Nord- 
amerikas. Prof. J. C. Russell veröffentlicht im letzten No- 
vemberhefte des „Bulletin of the Geographica! Society of 
Philadelphia* eine kleine Arbeit, in der er den Versuch 
macht, an die Stelle der jetzt gebräuchlichen, vielfach unbe- 
»ti turnten und verwirrenden zahlreichen Bezeichnungen für 
die orographlsche Gliederung Nordamerikas einfache, wenige 
gröfsere Gebiete umfassende Namen zu setzen. Er schlägt 
vor, nur drei Gebiete anzunehmen: die östlichen und die 
westlichen Gebirge und dat dazwitcheu liegende Land, und 
unterscheidet demgemäfs: 1. Die .Atlantische Cordillera", die 
alle der atlantischen Küste benachbarten Gegenden gebirgi- 
gen Charakters vom mittleren Alabama und Georgia bis zum 
Bismeer umfafst. 2. Die „Pacifische Cordillera", die im süd- 
lichen mittleren Mexiko beginnt und sich durch die Ver- 
einigten Staaten und Kanada ebenfall« bis zum Eismeer er- 
streckt, und 3. di« „Nordamerikanische Mulde" zwischen 
diesen beiden Cordilleren. Den Ausdruck „Cordillera" wünscht 
Prof. Russell jedoch nur in der Wissenschaft angewandt zu 



sehen, während er für den populären Gebrauch die Bezeich- 
nungen „Atlantische Gebirge* und .Paeiflscbe Gebirge" für 
aasreichend hält. Diesen Artikel bat Russell an mehrere 
amerikanische Geologen und Geographen gesandt mit der 
Bitte, sich dazu zu äufsern. Diese Äufserungen sind erfolgt, 
aber mit der Eintbeilung Butaelli wenig einverstanden ; 
man nimmt Anstofs an dem Worte „Cordillera*, und wendet 
ein, dafs die Bezeichnungen teilweise zu allgemein »ind und 
der orographlscben Gliederung det Kontinent« nicht gerecht 
werden; die meitten der angefragten Gelehrten warten mit 
eigenen Systemen anf, von denen beispielsweise dat A. Heil- 
prins 1 neun Nummern umfafst. Unter diesen Umständen 
wird wohl auch fernerhin jeder Gelehrte sich den Erdteil so 

nicht, und vielleicht wird die paasendit* und «berzeugeud«t* 
Einteilung einst vielleicht ganz von selber die herrschende. 



— In einer Erwiderung auf die Müggeache Arbeit (siehe 
Globus. Bd. 76, S. 17») hält v. Drygaltkl seine Anficht 
über die Struktur des grönländischen Inlandeis** 
und ihre Bedeutung für die Theorie der Gletacherbewegnng 
(N. Jahrb. f. Mineral, etc., 1900, Bd. 1) aufrecht, indem er 
nachzuweisen sucht, dafs im wesentlichen eigentlich seine 
Ansichten mit deneu Mügges über die Faktoren der Eis- 
bewegung übereinstimmen nnd nur über den Anteil derselben 
die Meinungen auseinandergehen. Ks zeigt die Diskussion 
übrigens von neuem wieder die in der Sache begründeten 
Schwierigkeiten der Möglichkeit einer scharfen Scheidung 
zwischen den hierbei ineinander spielenden Vorgängen, ins- 
besondere der Translationtfähigkeit retp. Plasticittt det Eises 
und der Änderungen, die durch innere Verflüssigungen, durch 

die vorlie*ende Diskusson dürfte^brigens in den hiermit 
zusammenhängenden Fragen in mancher Hinsicht zur Klärung 
beitragen, wa* wir, wie schon einmal erwähnt, neben dem 
reichen mitgebrachten Schatz von Erfahrungen auch für ein 
nicht unwesentliches Ergebnis der Grünland-Expedition halten. 

Gm. 

— Ein« Übersicht über die abergläubischen Ge- 
bräuche beim Bauen und Bewohnen der Häuier in 
den Preanger Regentschaften auf Java giebt J. Hab- 
bel» a in den „Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlaudscb-Indie (Deel VII, 1900, p. 110—138). 
Bchon die Wahl des Bauholze« verlangt grofse Aufmerksam- 
keit, und zwar müssen, entsprechend den sieben Tagen der 
Woche, sieben verschiedene Holzarten zur Verwendung ge- 
langen , sollen die Bewohner in dem neuen Hause glücklich 
werden. Gut sind Holzarten, die saure Frücht« tragen, und 
deren Blumen wohlriechend sind, schlecht solch«, deren 
Stamm Dornen trägt. Auch das Holz von umgefallenen, 
blätterloten oder kronlosen Bäumen darf nicht gebraucht 
werden, well die Bewohner eines davon gebauten Hansa* 
nicht lange leben würden. Würde man Holz, da* von einem 
verbrannten Hause herrührte, verwenden, so würde in dem 
neuen Hause auch bald Feuer entstehen. Holz von heiligen 
Bäumen darf man benutzen, nachdem man goldene oder sil- 
berne Nägel in den Baum getrieben hat, wodurch man den 
tieist, der in dem Baume teinen Sit» hatte, zwingt, den 
Baum zu verlassen. 

Die Bearbeitung de* Holzes mufs am Geburtstage des 
Bauherrn begonnen werden. 

Audi in Bezug auf den Boden, auf welchem man das 
Haus errichten will, mufs man alles mögliche berücksichtigen, 
da es guten nnd schlechten Boden für Häuter giebt. Der 
als gut erkannte Boden mufs erst durch Zaubermittel ge- 
reinigt werden, namentlich, wenn auf der Btelle ein Haas 
zum erstenmal« errichtet werden soll. Nach welcher Himmels- 
richtung di« Vorderseite de* Hauses und in welch« Wand di« 
Thür desselben hinkommt, hängt von dem Tage ab, an 
welchem der Bauherr geboren ist ; ist z. B. der Bauherr an 
einem Dienstag geboren, so mufs die Hauptseite nach Norden 
und die Thür in der Mitte derselben liegen; jemand, der am 
Donneritag geboren ist, mufs Usten wählen und die Thür in 
der Süd- oder Nordwand anbringen u. s. w. 

Das Haus mufs bezogen werden, bevor et ganz fertig 
gestellt ist, sonst würden seine Bewohner später Faullenzer 
teln. Zum L'mzuge im neue Haut eignet tich am besten 
der Geburtstag des Eigentümers oder »einer Frau. Zuerst 
müssen in jedes neue Haus eine Scblafmatt« mit Kopfkissen, 
ein Korb mit Reis, Wasser und Asche hineingebracht werden. 
Ist dat Hau* bezogen, so mufs der Priester in jeder Ecke 
des Hauses, in denen am Tage vorher icbräg geschnittene 
Bambusbehaltei mit Wasser aufgestellt »lud. G»b«t* si.rcch.-n, 
um die böien Geister, die sich dort verstecken, zu vertreiben. 
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Darauf wird ein Opfermahl («alanu-tan, stdekah) Abgebalten. 
Auch bei dem Herrichten der Schlafstelle sind besondere 
Maßregeln zu beobachten, die je nach dem Tag« sich 
richten, an dam der Besitzer geboren ist. 

über da« Lieben im Mause bat der Snndaneae eine große 
Anzahl fest bestimmter, von den Voreltern übernommener 
Regeln, die jedem Kinde von Jugend auf beigebracht werden. 
Vergabt ein Kind sich gegen diese Regeln, dann wird es ge- 
scholten und ihm die bösen Folgen seiner Handlung klar 
gemacht. Habbema fuhrt 32 solcher Verbot« an. 

— Pontus und Mittelmeer sind zwar nach W. Ko- 
beln Vortrag (Jahrb. d. naas. Ver. f. Naturk., 12. Jahrg.) 
die bereits im mittleren Miocan getrennten Glieder eines 
alten Meeres, haben aber seitdem eine völlig ver- 
schiedene Entwicklung genommen. Der Einbruch der 
Bäd hälft« des Schwarzen Meeres und des Marmarameere« 
einerseits, de* südlichen Archipels anderseits, haben sie ein- 
ander genähert, aber die Vereinigung ist nicht iu der Weise 
erfolgt, wi« sie Strato von Lampsakus gelehrt hat, sondern 
durch eine ganze Reihe von Vorgängen, bei denen die Ero- 
sion durch fließende« Wasser eine gar nicht unbedeutende 
Rolle gespielt hat. Die Verbindung selbst ist erst in 
einer relativ ganz neuen Zeit erfolgt, und die Meer- 
engen sind deshalb wohl die politische , aber nicht die phy- 
sikalische wie geologische, und gauz besonders nicht die zuo- 
geographische Grenz« zwischen Europa und Asien. Di« 
Zoogeographie bestätigt voll und ganz den Bchlufs, zu dem 
auch der unbefangen« Paläontologe kommen muß: dafs 
nämlich die gegenwärtige Periode der Erdgeschichte nicht 
•in« selbständige Epoche für sich ist, wie die gTofsen ver- 
gangenen Entwickelungsabschnitte, sondern trotz des Hervor- 
tretens des Menschen nur eine direkte Fortsetzung, eine 
Unterabteilung der grofsen Tertiärperiode. 

— Zwei mit 8tle)ei> versehene Oeräte der Stein- 
zeit sind in den letzten Jahren in Dnnemark gefunden und 
von Chr. Blinkenberg (in Mem. Boc. roy. Antiq. dn Nord, 
1898, p. 165—198) beschrieben worden. Das erste, eine mit 
einem Stiele aus Eschenholz versehene Axt fanden Arbeiter 
im grofsen Torfmoore von Sigerslev (Steves Herred). Der 
Stiel ist etwa 60 cm lang gewesen. Das ganze Werkzeug 
zeigt eine sorgfältige und zierliche Ausführung. Das Holz 
des Stieles ist mit einem Feuersteinspan so bearbeitet, dafs 
derselbe in der Längsrichtung verlaufende parallele Facetten 
zeigt, nur da« Ende des Stiele» Ist geglättet. Das dfinnnackige 
Feuersteinbeil von gewöhnlicher Form füllt das Loch 
im Büele genan au«. Das zweite Btück wurde im Torf des 
Moores von Stenild bei Hobro (Jütland) gefunden. Es be- 
steht aus einem Holzstiele und einem Feuersteinspan. Der 
eigenartig geformte Stiel aus Birkenholz ist 38 cm lang und 
zum Teil geglättet. Di« Kling« ist ein dicker Feuersteinspan 
mit einer Schneide, etwa 12cm lang und 2 bis 3cm breit. 
Da* Ende, an dem «ich die Schlagmarke befindet, steckt im 
Stiele und wird durch mehrer« klein« Keile im Loche fest- 
gehalten , es konnte somit jeder andere Span mit leichter 
Muhe eingesetzt werden , nachdem der im Gebrauch befind- 
liche abgenutzt war. Blinkenberg glaubt, dafs dies Gerät 
«ine Bichel gewesen sei. 

— Di« Koralle in der keltischen Industrie hat 
8alomon|Reinacb zum Geg«nst*nde einer genauen Unter- 
suchung gemacht (L' Anthropologie 1899, p. 67"). Nachdem 
der Haudel mit Bernstein und Zinn die ernten Beziehungen 
zwischen den Mittelmeerländern und den nördlicher gelegenen 
Ländern geknöpft hatte, brachte die Koralle etwas später 
Handelsbeziehungfln zwischen dem südlichen und östlichen 
Gallien einerseits und Ägypten und der Westküste Indiens 
anderseits zu stand«. Im Altertum« läfst sich der Qebrauch 
der Korall« zur Verzierung fast nur im keltischen r.ebiete 
oder in Qegenden, wo die Kelten Einfluß hatten, feststellen. 
In Asien ist kein einzige« Stück Koralle bis jetzt gefunden, 
ebenso wenig in Griechenland. Dagegen tritt sie bereits in 
den alten Nekropolen in der Nähe von Bologna auf, und 
zwar zwischen 400 und 200 vor Christi Geburt. Auch in 
den keltischen Begräbnisplützen Deutschlands findet man 
Korallen , aber durch chemisch« Einflüsse der Luft und des 
Boden« verändert, sind sie oft »ehwer als solche zu er- 
kennen. Schon Tischler hat darauf hingewiesen, dafs die 
Koralle als Verzierung von Fibeln und Nadeln in den Tu- 
muli des südlichen Deutschland» gegen da« Ende der Hall- 
«tattzeit vereinzelt auftritt, um dann in der La Tenu-Periode 
häufig zu erscheinen. Auch in Großbritannien hat man in 
Gräbern mit Korallen verzierte Gegenstände zusammen mit 
emaillierten Bronzen gefunden. Am häutigsten rindet »ich 
aber di« Koralle in den Gräbern Galliens, und das MuMsum 



in St. Germain besitzt mehr mit Koralle geschmückte Metall- 
gegenstände, als all« übrigen Moseen der Welt zusammen. 
Die Verbreitung in GaUien ist aber auch durchaus keine 
gleichförmige. Häufig flnd«t man sie nur in den Ebenen der 
Champagne, besonders im Departement de la Marne. Reinaeh 
_ kommt zu dem Schlüsse, dafs der Gebrauch der Koralle als 
Verzierung sowohl zeltlich als räumlich ein sehr beschränkter 
war. Die höchste Entwicklung dieser Kultur sei zwischen 
420 und 380 v. Chr. erfolgt, sie hat sich vielleicht noch sin 
Jahrhundert erhalten , war aber zur Zelt der Eroberung 
Gallien« durch Cäsar, wi« Reinach nachweist, schon lange 
wieder unbekannt. AI« Ort der Herkunft für die Korallen 
dieser Periode glaubt Reinach mit Sicherheit die Hyerisehen 
Inaelu nennen zu können, da Plinius auch von bedeutenden 
Korallenfiscbereien auf diesen Inseln (Btoechaden) berichtet. 
Als TauschobjHkt diente wahrscheinlich Bernstein, der «ich 
in den Gruben der Champagne in großer Menge findet, oder 
Sklaven. Das Wort Koralle hält Reinach auch für keltischen 
oder liguriBchen Ursprung«. An Stell« der Koralle, di« durch 
den Handel mit Indien allmählich selten wurde, trat dann, 
wie auch Tischler bereits annahm , in Gallien roter Schmelz 
als Nachahmung d«r Koralle. 



— In der anthropologischen Gesellschaft von London teilt 
Graf de Cardi einige Beobachtungen über die Bitten und 
Gebräuche der Neger im Nigerdelta mit, die er bei 
langjährigem Verkehr gründlich kennen lernen konnte. Zu 
den Menschenopfern, die den Bcbutzgöttern d«r Flüsse 
dargebracht werden, werden Mädchen der lohefsrbigen lbo- 
neger ersehen; sie wissen sehr wohl, was ihnen bevorsteht, 
sehen es aber geradezu als eine Ehre an und sind stolz dar- 
auf; «eben sie bei einer anderen Frau schöne Kleider od«r 
reich« Bebmucksachen, so darf ihnen der Wunsch nach dem Be- 
sitze derselben nicht abgeschlagen werden, und so sieht man 
sie über und über mit den kostbarsten Seidenstoffen beladen 
and mit einem Übermaße von Korallenschmuck behängt. 
Eine ähnliche Gleichgültigkeit gegen den Tod (die nichts mit 
religiösen Vorstellungen zu thun hat) findet man auch bei 
anderen Menschenopfern. Als de Cardi einmal einen solchen 
Todeskandidaten retten wollte, wurde dieser darüber so 
wütend, und beleidigte mit Absicht so sehr die anwesenden 
Neger und ihren Häuptling, dafs man ihn sofort, totschlug. 
Besch neiduug (ohne Verbindung mit einem religiöaen 
Mythos) kommt bei verschiedenen Stämmen mit ganz 
verschiedener Bedeutung vor: bei einzelnen gilt si« als 
Zeichen der Sklaverei, bei anderen als das des freien 
Mannes. — Ein schwerer Schimpf für eine Frau ist es, wenn 
eine andere Daumen und beide Kleinfinger der erhobenen 
rechten Hand einschlägt und dabei den Zeigefinger und 
Mittelfinger V-förmig gespreizt gegen sie ausstreckt. Es be- 
deutet: „Du sollst Mutter von Zwillingen werden I* Bei den 
meisten Negerstämmen des Nigerdeltas werden bei Zwil- 
lingsgeburten sowohl Mutter als beide Kinder gelötet 
Auch wenn eine Frau bei der Geburt stirbt, wird Ihr Kind 
getötet und mit ihr begraben (niebt au* Aberglauben, sondern 
wegen der Unmöglichkeit, da« Kind zu erhalten). Der toten 
Mutter wird der Stiel einer Bananenfrucht in die Geburts- 
wege eingebohrt, damit der Geist der Verstorbenen glaube, 
daT« sie das Kind noch bei sich habe und es nicht bei den 
Lebenden suche. 

— Männergehirn und Frauengebirn in Thüringen 
lautet der Titel einer Rede von W. Müller (Jena, zur 
Preisverteilung). Allerdings steht die Frau in Bezug auf 
die Proportionalzahl zwischen Gehimmasse und Körpermaße 
gegen den Mann zurück, aber der Unterschied ist so gering, 
daf« er im Mittel nur 0,018 beträgt und zwischen 0,016 und 
0,019 schwankt. In keinem Falle reicht der Unterschied 
hin , um die geringere Gehimmasse unter den Gründen auf- 
zuführen, au« welchen den Frauen die Zulassung zu den 
akademischen Studien zu versagen ist; denn rein willkürlich 
würde die Annahme «ein , dafs die an sich geringfügige 
Differenz auf einem Fehler gerade der Nervenzellen beruhe, 
welche man für di« höheren Studien braucht. Weiterhin 
ergiebt «ich , dafs die durchschnittliche Gehirnmasse der 
Thüringer hinter jener der romanischen Nachbarvölker nicht 
zurückbleibt, jene der österreichischen und russischen Völker 
und den Teil des englischen Volke*, welchen Boyd unter- 
sucht hat, etwa» übertrifft. Zugleich folgt an* Müllers 
Untersuchungen, dafs die Grenzen, welche man buher mit 
einer normalen Funktion de« Organs für verträglich hielt, nach 
oben und unten erweitert weiden müssen. So versah ein« 
Viehmagd, deren Gehirnmasse rund 800 g betrug, ihren 
Dienst zur Zufriedenheit ihrer Herrschaft, wahrend ein 
Jenenscr Bürger mit 2100 g Gelilnmenge seine Mitbürger in 

I geistiger Hin.icht keineswegs oberragte. Im allgemeinen 
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wichst da» Gehirn bis mm sechsten Lebensjahr», wahrend 
um daa siebente Lebensdecennium eine Verminderung der 
Oehirnmaaae, eine Art Gehirnschwund ■ eintritt, wobei die 
individuelle Variation dem Walten des Altersgesetzes nach 
Zeit und Intensität einen weiten Spielraum gewährt; das 
physiologisch« Alter braucht sieb mit dem chronologischen 
nicht zu decken. 

— Der Bericht Uber die beiden wichtigen fahrten des 
dänischen Kreuzers .Ingo)!" in den Jahren 1895 und 
1898 nach den Nordmeeren in der Umgebung von Grön- 
land und Island ist jetzt in zwei Ausgaben — einer In däni- 
scher, einer in englischer Sprache — veröffentlicht worden, 
und behandelt im Zusammenhang unsere Kenntnisse der be- 
fahrenen Meere, die durch die Ingolf -Expedition bedeutend 
erweitert worden sind. Abgesehen von den Ergebnissen neuer 
Lotungen, die z. B. zur Auffindung eines wahrscheinlich vul- 
kanischen unterseeischen Bückens südwestlich von Kap Reik- 
janes führten, an einer Stelle, die als Ausgangspunkt von Krd- 
beben bekannt ist, und von wesentlichen Neuerungen in der 
Apparate uerüstung bestehen die Ergebnisse der Expedition 
hauptsächlich in der Aufklärung der Verhältnisse der Strö- 
mungen im weitesten Sinne. Ks ist hier nicht der Platz, 
darauf im einzelnen einzugehen , und sei darum aufser auf 
eine kurz gehaltene Notiz im Geographica! Journal (März 
1900, S. 27», mit Karte), auf den Originalaufsatz Pettersons 
ntit Karten, ProBlen n. *. w. in I'etermanns Mitteilungen 
(Januar- und Februarheft 1900) verwiesen. 

— Über den Kulturzustand der tranabaikBÜschen 
Burjaten äufserte sich M. A. Krol in einem Vortrage in 
der ethographischen Abteilung der Russischen Geographischen 
Gesellschaft in St Petersburg vom 17. (29.) Dezember 1899: 
Bei diesem Volke hängt alles mit der bei ihm feststehenden 
Farnilienorganlsation aufs engst« zusammen; sie beeinflufst 
die ökonomischen Verhältnisse, das eheliche und das Fa- 
milienleben. So hat jedes Familienmitglied ein weitgehendes 
Recht, die der Familie angehOrigen Ländereien zu benutzen. 
Aber seine Frau mufs sich der Burjate in jedem Falle aas 
einer anderen Familie wählen. Die ganze Verhandlung beim 
Abschlüsse der Ehe hat einen rein bürgerlichen Charakter, 
und es kommt dabei gar nicht in Frage, ob die Braut zu- 
stimmt oder nicht. Nach Entrichtung des Kalyms wird die 
Braut das volle Eigentum des Bräutigams. Die Ceremouie | 
der Ileimführung ist recht charakteristisch, und stellt offen- 
bar den froher vorhandenen Gebrauch des Entführena ganz i 
realistisch dar. Die Braut schliefst sich in einer Jurte ein; 
es kommen zu ihr die Gefährtinnen, machen ihre Zöpfe loa 
und tischten sie mit dem Zopfe der Braut zusammen, so dafs 
sie mit dieser gewissermafsen ein Ganzes bilden. Die Auf- 
gabe des Bräutigams ist nun, seine Braut von ihren Gefähr- 
tinnen zn trennen und sie zu zwingen, sich in sein Haus zu 
begeben. In diesem letzteren ist nun die junge Frau die 
Sklavin ihres Mannes, der da» Recht hat, sich bei der ersten 
besten Laune von ihr scheiden zu lassen; er kann ihr wohl 
erworbene« Vermögen benutzen , kann ihr die schwersten 
Arbeiten auferlegen, sie mit Kutenbieben bestrafen. Tbat- 
sächllch mifsbrauchen aber die Männer nur selten ihre Ge- 
walt, und die burjatischen Familien gelten als Muster von 
Einigkeit und gegenseitiger Liebe. 

Die Lage eines Mädchens und besonder» einer Witwe ist 
dort weit besser , als die einer jungen Frau. Eine Witwe, 
die davon abgesehen hat, sich zum zweitenmal zu verheiraten, 
genlefst eine hohe Autorität in der Familie, und ihr Einflufs 
auf die Entscheidung der Familienangelegenheiten ist grofs. 
Auch die Mädchen geniefsen eine volle, ganz unbeschränkte 
Freiheit. Die Lage der Kinder ist eine vortreffliche. Jede 
Familie wünscht möglichst viel Nachkommen zu haben. In 
den Schulen sind die jungen Burjaten die besten Schüler, die 
sich durch Intelligenz, Aufmerksamkeit Und Wifsbegierde 
auszeichen. Fügt man dazu einen grofsen Vorrat an Geistes- 
kraft und Seelenfrische und gedenkt man der von den Bur- 
jaten stets bewiesenen Fähigkeit, sich neuen Lebensbedin- 
gungen anzupassen , so dürfte es nach der Meinung des 
Redners nicht allzu gewagt erscheinen, wenn man den Bur- 
jaten auch die Möglichkeit einer kulturellen Zukunft zu- 



— In der Sitzung der Münchener geographischen üesell- 
sohafl vom 3. Marz sprach Direktor Dr. F. Erk über das 
meteorologische Observatorium auf der Zugspitze. 
Es ist ein turmartige» Gebäude am M unebener Haus. Der 
Unterbau ist Mauerwerk, der eigentliche Wohnraum Holz- 
werk. Mit Rücks.cht auf die hohe Lage und die Windstärke 
ist das Ganze im 16 Stellen 4 m tief in Fels verankert, der 



Turm noch aufserdem durch vier übergespannte Drahtseile 
gesichert. Die Kosten für daa Observatorium betragen ein- 
BChliefslich der Instrumente etwa 26 000 Mk., was im Vergleich 
zu anderen Observatorien (Schneekoppe 45 000 Mk., Brocken 
120000 Mk., fy Hinblick 145000 Mk., Ben Nevi« 25O0O0 Mk., 
Pio du Midi und Puy de Dome je 300 000 Freu.) billig zu 
nennen ist. Der Bau wurde 1898 begonnen, im November 
1899 vollendet. Die Beobachtungen sollen das ganze Pro- 
gramm der modernen Meteorologie umfassen und werden teils 
in direkten Ablesungen, teils in Aufzeichnungen durch Regl- 
strieriiistrumenle bestehen. Da« Observatorium soll zugleich 
als Wetterwarte dienen. Seine Lage auf freiem, steil gegen 
offenes Flachland abfallendem Gipfel bietet für diesen Zweck 
unvergleichliche Vorteile. Es ist erwiesen, dafs zwischen den 
Teildepressionen , die sehr häutig den Fufs des (iebirges ent- 
lang ziehen und den für die klimatischen Verhältnisse Süd- 
bayerns charakteristischen Fnhntagen, wie auch dem Zage 
der Gewitter auf dem Alpen vorlande ein inniger Znsammen- 
bang herrscht. Man mufs sich also schon von der wissen- 
schaftlichen Beobachtung der Entwickelung und des Ver- 
laufe« solcher Tcildepressionen , wie sie auf der Zugspitze 
ermöglicht sein wird, eine wesentliche Förderung de» meteo- 
rologischen Studiums versprechen. 



— Über Perlenfisoberei und Perlenhandel im Per- 
sischen Golf bat der deutsche Vizekonsul in Buschär einen 
Bericht eingesandt, der sich in den im Reichsamte des Innern 
zusammengestellten .Berichten über Handel und Industrie* 
(Bd. 1 , Heft 9) abgedruckt findet. Danach werden zum 
Tauchen noch heute zumeist Sklaven von der Ostafrikanischen 
Kü»te verwandt, die im Golf trotz der Aufsicht der eng- 
lischen Kriegsschiffe noch immer Eingang finden, die gröfseren 
Taucherboote haben gewöhnlich 20 bis 25 Mann an Bord. 
Die Hälfte tnuchu Jeder Taucher wird mit einer starken 
Leine vergehen, die von einem zweiten Mann an Bord bedient 
wird. Zum Beschwereu der Taucher dienen Steine. Die Nase 
de» Mannes wird mit einer Klammer verschlossen, die das 
Eindringen des Wassers verhindert. Für die losgelösten 
Schalen dient ein kleiner Netzkorb; ist dieser gefüllt oder 
bedarf der Taucher frischer Luft, so zieht er an der Leine, 
worauf er für einige Minuten heraufgeholt wird. Das Wasser 
selbst aber verläfst der Taucher stundenlang nicht. Dia 
Perlenausbeute variirt stark , zumal auch die gefundenen 
Perlen keineswegs der Zahl der gewonnenen Muscheln ent- 
sprechen. Die Tauchplätze werden oft gewechselt. Die Tiefe, 
in der getischt wird, ist sehr verschieden , beträgt aber im 
Maximum etwa 18 Faden. Die hier angedeutete Methode des 
Tauchen» ist »eit Jahrhunderten dieselbe geblieben. Der 
Perleuhandel liegt in den Händen von Arabern und Hindus. 
Die beiden Haupthandelsplntze für Perlen sind Bahrein und 
Linga. Der Wert der verkauften Perlen läfst »ich schwer 
schätzen ; im letzten Jahre mag er 30 Millionen Rupien erreicht 
haben. Handelsmünze ist hierbei fast ausscbiiefslich der 
Maria-Theresiathaler. Gehandelt wird nur nach Gewicht, 
abgeaehen von ganz grofsen Perlen. Oentralverkaufsplatz für 
alle Borten ist Bombay; die besseren Qualitäten gehen von 
dort nach Europa, die übrigen bleiben in Indien, die kleinsten 
gehen nach China. Von europäischen Knufleuten beschäf- 
tigte sich bisher nur eine deutsche Firma in Linga mit dem 
Perlenhandel; andere Versuche europäischer Firmen, direkt 
von den Tauchern zu kaufen, haben keinen Erfolg gehabt. 



— Einen Beitrag zur Geschichte von Metz in römi- 
scher Zeit veröffentlicht J. B. Keune (Jahrb. d. Ge«. f. 
lothr. Gesch. u. Altertuiusk., 10. Jahrg.). Nach seinen Aus- 
führungen hatte Metz in den ersten Jahrhunderten der 
Kaiiierzeit keine Garnison, und ebenso wenig standen in jener 
Zeit auf die Dauer Truppen im Lande. Ringen wir uns also los 
von dem Vorurteile, als habe Metz von jeher seinen heuti- 
gen kriegerischen Charakter gehabt, wenn es auch möglich 
ist, dal» da« keltische Metz in keltischer Weise mit einer 
durch Balkenaulagen unterbrochenen Steinmauer oder durch 
eine schwächere Befestigung geschützt war. Nennen wir 
also nicht mehr jede Fundstätte von Altertümern ein Castrum 
und jede Gottheit, deren Wesen wir nicht zu deuten wissen, 
eine Sagengott heiu Nur unter dieser Bedeutung ist es mög- 
lich , die Kulturzustäiide jenes Landes in römischer Zeit zu 
verstehen. Dafs aber diese Kultur eine gallo römische Misch- 
kultur gewesen, deren Träger die roraanisierte einheimische 
(gallische) Bevölkerung war, bewies Verfasser bereits früher. 
Die auf den Sohlaleiizustand bezüglichen Darstellungen 
müssen als Reste von Grabdenkmälern ausgedienter Sol- 
daten, oder al» Zeugnisse für vorübergehende Anwesenheit 
von Soldaten im Lande erklärt werden. 
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So lange man die Form und Gröfsenmerktuale des 
Menseben in «einer Gliederung in Rassen und Typen 
zum Gegenstände wissenschaftlicher Forschung gemacht 
hat, sind in der Methode immer zwei Richtungen her- 
vorgetreten, von denen die eine das geschulte Gefühl 
des Beobachters, seinen richtigen Blick in der Ab- 
schätzung der Merkmale in den Vordergrund stellt, 
wahrend die andere nur in dem exakten Maffia und der 
Zahl das Mittel siebt , die Unsicherheit und Willkür zu 
rermeiden, die mit jenem subjektiven Verfahren not- 
wendig verbunden ist Besonders seit Retzius mit Nach- 
druck auf die Wichtigkeit des Längen- und Breitendurch- 
messers des Hirnschädels und ihres GrofsenverhaltnisseB 
(Index) hingewiesen hatte, wurde die messende Methode 
mit Eifer (wenn auch nicht immer mit systematischer 
Klarheit) ausgebildet und in gröfster Ausdehnung ange- 
wandt, und Tausende von Zahlen füllen in stattlichen 
Reihen alle kraniometritchen Tabellen. Entprach das 
Erreichte der aufgewandten Mühe? hatte insbesondere 
derLängenbreiteuindex des Schädels die ihm zugeschrie- 
bene Bedeutung ? war er wirklich ein für die Klassi- 
fikation in der physischen Anthropologie so wichtiges 
und ausschlaggebendes Merkmal, wie man von Anfang 
au geglaubt hatte? Mehr und mehr sind Stimmen 
die Überschätzung jenes Gröfsen Verhältnisses laut 
und der Reaktion gegen dasselbe haben 



Benikers über diesen Gegenstand erschienen war. Erst 
jetzt ist in dem Berichte der französischen Gesellschaft 
der Naturforscher über ihre Tagung im Jahre 1897 der 
erste ausgeführte Abschnitt der Arbeit erschienen, der 
die Verteilung des Kopfindex in Europa behandelt. Ein 
Blick auf die der Publikation beigegebenc Karte demon- 
striert in der bestimmten Abgrenzung und Verteilung 
der Indexgruppen überzeugend den hohen Wert dieses 
Mafsenverhältnisses. Wohl war es eine Überschätzung 
desselben, wenn Retzius und viele nach ihm die grofaen 
primären Rassenunterscheidungen durchführen zu können 
glaubten: für die Rassenklassifikation haben andere 
Merkmale, wie die Pigmentierung, die Beschaffenheit 
des Haares etc., gröfscru Bedeutung; dafs aber für die 
sekundären Gruppierungen, die Typen innerhalb der 
einzelnen Rassen der Kopfindex ein Merkmal von her- 
vorragendem Wert ist, gebt aus der Denikerschen Karte 
aufs unzweifelhafteste hervor. Die Verworrenheit, die 
der Index zeigen mag, wenn man nur die Individuen 
betrachtet, macht einem klaren Bilde Platz, subald man 
es mit Tausenden, ja Hunderttausenden zu thun bekommt; 
hier treten typischo Unterschiede mit überraschender 
Bestimmtheit hervor. 

Mit bewunderungswertem Fleifs und peinlichster 
Gewissenhaftigkeit hat Deniker alles überhaupt in dieser 

material erschöpfend 



geben. Eine eingehende, in grofsem Mafsstabe ausge- 
führte Prüfung des statistischen Wertes dieses Index 
hat freilich bisher noch nicht stattgefunden. Erst 
J. Deniker hat sich die Aufgabe gestellt, für unseren 
Erdteil, in dem die Kopfform seiner Bewohner bei wei- 
tem am ausgiebigsten studiert worden ist, auf Grund 
des gesamten Beobachtungematorials eine solche Prüfung 
vorzunehmen '). Er begnügte sich nicht mit dieser einen 
Aufgabe; sein Ziel war es, in gleicher Weife alle wich- 
tigeren Rassenmerkmale der Bevölkerung Europas zu 
prüfen, zusammenzustellen und auf Grund aller dieser 
Thatsachen ein wissenschaftlich exaktes Bild von dem 
Bestehen und der Verbreitung der Europa bewohnenden 
Rassen zu gewinnen. Wir haben bereits früher im 
Globus auf die hochbedeuteude Arbeit hingewiesen 
(Bd. 73, 1898, S.2U). als die erste vorläufige Mitteilung 

') J. Deniker, Les race» de l'Europc, I, l'indice c6- 
[üaliquo en Kurope. Association francaiae pour l'avaiice- 
des sciences. Congres de 8t. Etienns 1897. Paris 1899. 
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ben Frage vorhandene Beobachtungsi 
ge- verarbeitet; er hat damit den Fo 



Sergi u. A. entschiedenen Ausdruck ge- verarbeitet; er hat damit den Forschern nicht nur die 



Quittung erstattet für ihre Thätigkcit, sondern auch 
von Seiten der Wissenschaft die Anerkennung, dafs ihre 
Mühe nicht vergeblich gewesen ist. Nicht weniger als 
380000 Individualaufnabmen kommen in der von De- 
niker gezeichneten Karte zum statistischen Ausdruck. 
Und dabei konnte er sich nicht damit begnügen , ein- 
fach die Zahlen zusammenzustellen, sondern es mufste 
bei der unseligen Zerfahrenheit der Methode der ver- 
schiedenen Beobachter in sehr vielen Fällen erat der 
Korrektionsexponent ermittelt und die Zahlen umge- 
rechnet, es mufsten Mafse, die an toten Schädeln ge- 
nommen waren, in Tausenden von Fällen für die Ver- 
hältnisse am Lebenden umgerechnet werdeu etc. Dann 
mufsten, so weit die Natur der Beobachtungen es zulieft, 
die Durchschnittszahlen für möglichst kleine Bezirke 
(Arrondissements, Departements, Counties, Kreise etc.) 
berechnet und die entsprechenden Indexstufen in die 
Karte eingetragen werden. Die Hildung dieser Abstufung 
konnte Bich nicht der international vereinbarten qui- 
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i Indexeinteilung anschlichen, da die Durchschnitts- 
von größeren ScbAdelreihen in weit geringerer 
Breite variieren als die Ziffern der einzelnen Schädel; 
es war eine engere Gruppenbildnng geboten , und De- 
niker nahm Hehr zweckmäßig Stufen yon je zwei Index- 
einheiten an; er erhielt so das folgende Schema: 

Hvp«rdolk-ho«'ptuil*r K-jifinilci der Kawentypcn 75,9 und »eiliger 

Dolich<iccphal« , „ „ 78 „ 77 

Subdulichucephaler „ „ „ 78 „ 79 

M«*oc*phal«>r . „ „ 80 „ 8t 

Sutibraehvcepnaler „ „ „ 82 „ 83 

Bractiyrrphalrr , , „ 84 „ 85 

Hyi*r\)rach7c*|ihalrr na * 88 n aukr. 

Maximum und Minimum der Durchschnittszahlen in 
den kleinen Verwaltungsbezirken waren 88,8 und 74,5. 

Die genannten sieben Stufen kommen in der Deniker- 
schen Karte sämtlich zur Darstellung; in der durch das 
Format dieser Zeitschrift bedingten Größe der Kurte 
muhten sie einer Reduktion unterzogen werden, indem 
die Gruppen der Hyperdolichocephalie und der einfachen 
Dolichocephalie, die der einfachen und der hochgradigen 
Brach ycephalie, und auch die der Subdolichocephalie 
und der Mesocephalie zu je einer Abstufung zusammen- 
gezogen wurden. Der Charakter der Indexverteilung 
verliert dadurch nicht an Wichtigkeit, die Übersichtlich- 
keit gewinnt aber bei dem kleinen Maßstäbe durch 
diese Zusammenfassung. 

Trotz der Eifers der messenden Anthropologen weist 
die Karte noch viele weifse Stellen auf: von geschlosse- 
ner Farbe bedeckt ist nur Westeuropa, die Iberische 
Halbinsel , Frankreich , Belgien und Italien , in den 
übrigen Ländern Europas finden sich viele, oft bedeutend 
große unbeschriebene Landstrecken. In Spanien war 
bis vor kurzem fast nichts über Art und Verbreitung 
der Kopfformen bekannt, jedoch haben die Arbeiten 
von Aranzadi (1892) und Oloriz (1894) eine gute 
Kenntnis de« Längenbreitenindex gebracht, und auch 
Portugal ist bierin durch Macedo (1892) u. A. gut er- 
schlossen. In Frankreich ist die Frage nach dem Kopf- 
index schon von Broca in Angriff genommen und durch 
seine Schiller, besonders durch Collignon, weiter studiert 
worden, so daß wir hier eine recht genaue Kenntnis 
des in Rede stehenden Verhältnisses haben; das gilt 
auch von Italien, wo nach den früheren Arbeiten von 
Calori, Möschen, Zampa etc. R. Livi in umfassendster 
Weise die Kopfform der Rekruten festgestellt hat Houze 
hat in Belgien die Kopfformen umfassend studiert. In 
allen anderen europäischen Staaten ist das Beobachtungs- 
matcrial weit dürftiger; die Durchschnitte einzelner Teile 
sind oft nur aus einer geringen Zahl von Einzelbeob- 
achtungen gewonnen, für andere große Bezirke fehlt 
oft jegliche« Material. So existieren in den Nieder- 
landen zwar manche kraniolugische Arbeiten (besonders 
von Sasse. Vater und Sohn), aber keine systematische 
Kopfforschung. Grubbritannien und Irland, wo man 
mit viel Eifer die Kopfform der früheren Bewohner des 
Lande« studiert hat (Davis und Thurnam), ist in dem 
Studium der heutigen Bewohner zurückgeblieben, doeb 
hat für manche Bezirke Reddoe wertvolles Material ge- 
sammelt. Die Karte ist in England nur in der Hälfte 
der Counties, in Irland und Schottland nur mit kleineren 
Bruchteilen de« Landes mit Eintragungen bedeckt 

In Deutschland giebt es leider wenige größere Beob- 
achtungsreihen des Kopfindex von Lebenden oder jetzt- 
zeitlicher Schädel; auch hier hat sich das größere Inter- 
esse früheren Zeiten zugewendet. Auf der Karte ließ 
«ich der Kopfindex eintragen in Friesland, Hannover, 
Schleswig -Holstein. Mitteldeutschland ist nur durch 
recht fragmentarisches Material vertreten. Ostdeutschland 



fast gar nicht (nur Lissauer hat hier Dankuswcrtes ge- 
leistet), dagegen besitzen wir vortreffliche Beobachtungs- 
reihen au« Elsaß (Pfitzner, Blind) und eine ganz voll- 
ständige aus Baden (Amnion). Württemberg (Ammon, 
v. Holder) und Bayern (J.Ranke) gehören zu den besser 
bekannten deutschen Staaten. Die Schweiz hebt sich mit 
Ausnahme weniger Kantone (besonders Graubüudens) 
fast ganz als weißer Fleck aus der Umgebung ab. In 
Tirol haben Tappeiner, Holl und Möschen reicheB Material 
gesammelt, die anderen deutschen Provinzen Österreichs 
hat Weisbach, die Tschechen Niederle und Matiegka be- 
handelt. Von Ungarn ist im ganzen nur dürftiger Be- 
obachtungsstoff vorhanden, und nur Ostungarn ließ sich 
mit einiger Wahrscheinlichkeit in die Karte eintragen. 
Wenig unterrichtet sind wir über die Wenden in der 
Lausitz und die preußischen Polen, etwa« besser über 
die russischen Polen (Olechnowicz und Elkind) und 
ziemlich gut über die galizischcn (Majer und Kopernicki). 
Um die Kenntnis der Südslaven haben «ich Weisbach 
und Zuckerkandl verdient gemacht. Auf der Balkan- 
halbinsel ließen sich nur Teile von Bulgarien und der 
Türkei bruchstückweise darstellen; Griechenland hat 
mehreren Beobachtern Stoff geliefert (wenn auch nicht 
sehr umfangreichen). Die Litauer sind von Olecbuowicz, 
Tulko, Hrytiewicz u. a. studiert worden, die westlichen 
Finnen durch Haartmann, G. Retzius, Lovcn etc., die 
Lappen von Muntegazca, Sommier. Roland Bonaparte. 
Von nichteuropäiseben , aber in Osteuropa eingedrunge- 
nen Völkerstämuion besitzen wir Material von den Sir- 
jänen (Soinraier), den Permiaken und Wotjäken (Maliew), 
den Tscheremisscn (Rittich), Mordwinen (Mainow) und 
Samojeden (Zograw). Von den Kaukasusvölkern sind 
mehrfache kleinere Beobachtungsreihen verschiedener 
Forscher vorhanden, größere von den Kalmücken an 
der Wolga. 

Außerordentlich stark variieren die Durchschnitts- 
zahlen der verschiedenen Gegenden und Beobachter. 
Aber sobald man sie, graphisch in die Karte eingetragen, 
mit einem Blicke überschauen kann, ordnen sie sich in 
einer Weise, die deutlich gewisse geographische Rassen- 
provinzen erkennen läßt Vier große, durch da« Vor- 
herrschen bestimmter Kopfformen charakterisierte Re- 
gionen treten deutlich hervor: im Norden, um Teile des 
Baltischen Meere« und um die ganze Nordsee herum 
gruppiert eine dolichocephale, im Osten eine subhraehy- 
cephale, im gehirgigen Teile des mittleren und west- 
lichen Europa« eine stark brachycephale und endlich im 
Süden , auf den Inseln und der Fcstlaudumrandung der 
westlichen Hälfte de« Mittelländischen Meere« (mit Aus- 
nahme von Südfrankreich und Norditalien) eine stark 
dolichocephale Region. 

1. Die nördliche Dolichocephalie (Kopfindex 
beim Lebenden 76 bis 79) erstreckt Bich über die 
englischen Inseln, ganz Skandinavien (mit Ausnahme 
der Wohnsitze der Lappen ganz im Norden), die Süd- 
küsto der Nordsee und ganz Dänemark-, nach Süden 
(Frankreich, westliches Deutschland, Polen); dann auch 
iu Kurland und Finnland lagert sich dieser Region 
ein Gürtel an von Mesocephalie (Mischung und Über- 
gang von den Dolichocephaleu des Nordens zu den 
südlich davon wohnenden Brachycephalen). Im ganzen 
Bereiche dieser Dolichocephalie nördlicher Zone verhält 
eich der Kopfindex ziemlich gleichmäßig, er hält sich 
auf mittlerer Hohe und erreicht nirgends die hohen 
Grade von Dolichocephalie, die in manchen Gegenden 
der südlichen langköpligen Region vorkommen. 

2. Die öatliche subbrachy cephale Region, öat- 
lich von Polen, Kurland, Esthland und Finnland und 
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südlich herabreichend bis zur Zone der hochgradigen 
Brachycephalie (Ostungarn). Im Norden erstreckt sie 
sich bis zur Halbinsel Kola and zum ftufsersten Nord- 
osten Europas. Mesocephalie und etwas stärkere Brachy- 
cephalie kommen , in dieses Gebiet hineingesprengt, 
stellenweise vor; da, wo im Osten Dolichocephalie 
(Tscheremissen und Tschuwaschen) oder hochgradige 
Brachycephalie (Kirgisen) auftreten, handelt es sich um 
eingewanderte Asiaten. Das Wolga- und Dongebiet 
sind nicht genügend erforscht , um in der Karte einge- 
tragen werden zu können. 

3. Die dritte Region der starken Bracby- 
cephalie folgt im ganzen dem gebirgigen Rückgrat 
unseres Kontinentes. Wir können seine Ausdehnung 
nicht besser beschreiben als mit den Worten Denikers: 
„Sie erscheint auf der Karte als ein grofses Dreieck, 
dessen etwas abgestumpft« Spitze im Baskenlande und 
deren BasiB nahe an 10° östl. Länge liegt, zwischen Thü- 
ringerwald (in der Nähe von Erfurt) und dem Punkte, wo 
die Apenninen im Süden, nahe bei Ancona, am nächsten 
an das Adriatische Meer herantreten. Diese dreieckige, 
an einzelnen Stellen ihrer Basis (in Bayern, Württem- 
berg, Tirol, Oberitalien) durch mesocephale Inseln unter- 
brochene Region schickt ostwärts Ausläufer hochgradiger 
Brachycephalie aus, den einen über Böhmen, die Kar- 
patben nach Siebenbürgen, den anderen südöstlich nach 
Venetien, Slavonien, Kroatien, Bosnien, Dalmatien und 
wahrscheinlich auch bis nach Albanien , denn einzelne 
Spritzer davon sind bis nach Epirus und im Ostpelo- 
ponnes beobachtet worden. Zwischen diesen beiden 
Aualäufern, dem nordöstlichen und dem südöstlichen, 
liegt ein bis jetzt nur in seinem westlichen Teile 
(Deutsch-Österreich), im übrigen aber noch nicht anthro- 
pologisch erforschtes Gebiet. Hier (in Deutsch-Öster- 
reich) läfst sich eine subbrachycephale Zone (Index S2 
bis 83) feststellen, die sich winkelartig, mit der Spitze 
bis Innsbruck, in das brachycephale Dreieck hinein- 
schiebt und die Anfangsrichtnng der beiden Ostausläufer 



der starken Brachycephalie bestimmt Die Grenzen 
dieser Zwischenzone sind im Norden ungefähr der Lauf 
der Donau, im Süden der der oberen Drau. Weitere, 
sehr wünschenswerte Untersuchungen in Ungarn und 
Rumänien werden uns sagen, ob man in den Uewohnern 
der genannten Zone eine aus Mischung mit den Hyper- 
dolichocephalen der Hallstattzeit entstandene Bevölke- 
rung sehen soll (denn gerade hier liegt Ballstatt und 
viele andere Stationen aus der ersten Eisenzeit), oder 
ob sie rasseverwandt mit den Dolichocephalen der Bul- 
garei sind, oder endlich ob sie sich in ihrer Kopfform 
der der russischen Subbrachycephalen anschliefsen." 

4. Die südlichste unserer Regionen, die der 
hochgradigen Dolichocephalie, umfafst fast die 
ganze Pyrenäenhalbinsel (nur ganz vereinzelt kommen 
kleine Distrikte von Mesocephalie und ßracbycephalie, be- 
sonders an der Nordküste des Landes vor); im nördlichen 
Portugal wird der höchste Grad von Dolichocephalie 
erreicht. In Südfrankreich und der Nordhälfte Italiens 
ist die ßracbycephalie in die dolichocephale Region ein- 
gedrungen; zwar kommen die höheren Stufen von 
Brachycephalie hier nicht vor, aber meistens ist doch 
eine mäfsigo Brachycephalie vorhanden, hier und da 
treten dazwischen mesocephale Distrikte auf. Dagegen 
stellt eich in der südlichen Hälfte Italiens Dolicho- 
cephalie ein, und zwar in um so höherem Mafse , je 
mehr wir nach dem Süden vordringen; die Inseln des 
westlichen Teiles des Mittelmeeres und Tunis zeigen 
ausschließlich und meist hochgradige Dolichocephalie. 

Auf der ßalkanhalbinsel besteht, so weit die bis jetzt 
vorliegenden Beobachtungen es erkennen lassen, eine 
sehr bunte Mosaik der verschiedensten Kopfformen im 
dichtesten Nebeneinander. 

Das sind die Ergebnisse der Zusammenstellung des 
reinen Rassenmerkmals. Die Veröffentlichung der wei- 
teren Untersuchungen Denikers wird hoffentlich nicht 
zu lange ausbleiben, und wir werden dann auf dieselben 
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3. Feste und Gebräuche. 

Hochzeit. Das gröfste und wichtigste Fest in dem 
Hause des Polaben ist die Hochzeit. Die jungen Leute 
lernen sich meist auf dem Tanz oder Jahrmarkt kennen, 
die Verbindung aber wird von den Eltern oder Ver- 
wandten betrieben, selten heiratet man sich ohne Ver- 
miftler oder Freiwerber. Der Bräutigam wird dann ins 
Haus der Schwiegereltern zu Besuch eingeladen; will 
aber die Braut einheiraten, bo fragen ihre Verwandten 
an. Man kauft sich nun in Lüchow zusammen Go- 
schenke: Ringe, Kleidungsstücke, früher mufste die 
meersebaumene Siebenthalerpfeife dabei sein. Nun wird 
eine regelrechte Verlobung gefeiert, und die Verwandten 
besuchen sich gegenseitig und gehen durch die Thorthür, 
..sonst geht die Verlobung zurück". Es wird nun genau 
ausgemacht, was man beiderseits mitgiebt, nach Einigung 
wird die Hochzeit auf Anfang Mai oder Ende September 
festgesetzt. 

Zum Polterabend erschallen die zerbrechenden Töpfe, 
200 bis 300 Gäste aus einem Dutzend Dörfern werden 
grofsen Hochzeit persönlich oder durch Ver- 



wandte eingeladen. Die eingeladene Familie läfst sich 
wieder von einer fremden fahren, die nun gleichfalls 
Gast ist. Efxger&t , Betten , Speisen bringen die Gäste 
mit ins Hochzeitshaus. Der Knecht, der die eingeladene 
Familie fährt, bekommt Frühstück, ladet alles ab und 
fährt dann zurück, um am Ende der Hochzeit seine 
Leute wieder zu holen. Die Hochzeit dauert zwei bis drei 
Tage, so werden bei einer grofsen zwei Ochsen, zwei Kälber, 
drei Schweine geschlachtet, Brot und Kuchen iu Menge 
gebacken , Bier und SchnapB in Massen angefahren ; 
Butter, Hühuer u. dcrgl. bringen die Gäste mit. Sobald 
die Gäste ankommen, wird ein tüchtiges Frühsttfck ein- 
genommen, die 200 bis 300 GäBte finden auf der Diele, 
in der Scheune, in einem I^inenzelte Platz, müssen wohl 
auch aufeinander warten, wenn das Gewühl zu grofs 
ist Alles wird auf einmal aufgetragen, das Hauptessen 
aberfindet Mittags nach der Trauung statt. Die Hochzeits- 
geschenke bestehen in Wirtschaftsgeräten. Oben an in 
der Dönz sitzen beim Hochzeit suiahl Braut und Bräutigam, 
die Verwandten daneben. Gedichte humoristischer Art, 
die sich auf das Kheleben beziehen und nicht immer 
f. in Rind, werden vorgetragen. Zehn Musikanten mit 
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Geigen, Clarinetten spielen. Diese 
mufsten ehemals grofse Hochzeitagaben geben und 
wurden erat nach Verhandlungen darüber angenommen. 
Die Gäste gaben nämlich den Musikanten je drei bis 
vier Thaler für verlangte Musik und wollten sich dabei 
besonders zeigen. Bei den Khrentänzen tanzt die Braut 
ganz allein mit jedem Verwandten, zuletzt der Bräutigam 
mit der Hraut. Am letzten Tag wird der Hraut von 
den Frauen der Kranz abgenommen. Die Mädchen 
bilden einen Kreis um die Hraut, die Frauen suchen 
durchzubrechen und die Braut zu rauben. Gelingt es 
endlich, so schlügt eine Frau ein Taschentuch Aber den 
Kopf der Braut, setzt ihr dann eine schwarze oder 
goldene Timpmütze auf, und die Hochzeit hat ein Ende. 
Die Gaste bekommen ein Tuch vull Kuchen gebunden 
und fahren nach Haus. 

Stammt die Braut uus einem anderen Dorfe, so holt 
der Bräutigam mit seinen Brautjungfern reitend oder 
fahrend mit Vorreitern und vier bis fünf Wagen die 
Braut ab. Die Vorreiter stürmen wie die wilde Jagd, 
holen die Braut, andere sprengen und holen Wurst von 
der fahrenden Gesellschaft und bringen sie und den 
Kammerwagen zurück, bis der Bräutigam der Braut be- 
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net An jeder Dorfgrenze wird Halt gemacht und 
Braut gefragt: „Willst du mit. 



noch ist es Zeit?" 
Die Kinder, die an der Dorfgrenze stehen oder mit einer 
Kette sperren wollen, erhalten Geld, I'umpernüsse oder 
wirkliche Nüsse. Die die Braut anzieht, wirft die Nüsse 
vom Wagen herunter. Von den Schwiegereltern will- 
kommen geheifsen, wird die Braut in die Stube geführt 
und bräutlich angezogen. Bei der Rückkunft von der 
Kirche erwartet sie die Schwiegermutter mit Zucker- 
kringeln und Wein. Die Braut nimmt die (iahen an 
und setzt sich an den Hochzeitstisch. — Das luugsauie 
gemächliche Fahren des geschmückten Kammerwagens 
und der Brautleute steht im Gegensatz zu der Jagd der 
Vorreiter. 

Bei der Hochzeit werden verschiedene Förmlichkeiten 
noch heute beobachtet. Das Brautpaar hat Weizen 
und dergl. in der Tasche, „damit die Ehe und der Haus- 
stand gesegnet sei 1 *. Wer die Hand oder den Daumen 
bei der Trauung oben hat, bekommt die Herrschaft. 
Die Bräute treten dem Bräutigam zu demselben Zweck 
auf den Fufa oder schlafen auf seinen Beinkleidern in 
der Brautnacbt Während des Kirchgangs darf sich 
diu Braut nicht umsehen. Das Paar mufs sich dicht 
zusammenstellen, dafs niemand durchschauen und die 
Ehe trennen kann oder ihnen etwas anthue. Erwartet 
der Bräutigam die vom Wagen in seine Arme springende 
Braut, so mufs er sie bis zur Mitte der Diele tragen, 
dafs sie mit keinem Fufs die Erde berührt. In der 
Sateminer Gegend erhält das Brautpaar beim Eintritt 
in die Stube eine Suppe aus allen möglichen Getreide- 
arten , jetzt ein Glas Wein , das soll reiche Ernte an- 
deuten. Erntesegen erhofft man auch, wenn mau beim 
Hochzeitsgang Weizen in die Schuhe, Flachs in den 
Brautkranz legt. Bindet die Braut dem Bräutigam ein 
kleines Stöckchen ins Halstuch, so hofft sie, nie ge- 
schlagen zu werden. Giebt die Axt des Bräutigams 
beim Holzholen Feuerfunken, so brennt das Haus weg. 
Man schliefst die Ehen bei zunehmendem Mond, dafs 
nichts mangelt, und am liebsten Freitags. Leiht die 
Braut vor der Hochzeit vom Bräutigam Geld, so hat sie 
später Verfügung über die Kasse. Will sie überhaupt 
über den Mann herrschen, so mufs sie vor dem Altar 
ein im Handschuh verborgenes kleines Reis von Erbsen- 
stroh zerbrechen. Zahnschmerz verliert sie, wenn sie 
beim Abendmahl hinterm Altar in einen kleinen Apfel 
beifst. Das wurde noch nni 10. Nov. 1887 in 

Globm LXXVII. Nr. 14. 



berg beobachtet Wessen Trauring bei der Trauung 
zur Erde fällt, der stirbt bald oder wird unglücklich; 
wessen Licht am längsten brennt, der lebt am längsten. 

Wenn die Braut abgeholt wird, singt man u. a.: 

Ein schönes Mädchen einsam »af» 

Im Wald bei einer Quelle, 

Ihre Augen waren von Thränen nafo. 

Schmerzvoll war ihre Beel«. — 

Sie hatte ein so schön Gesicht, 

Dafs jedermann erschreckte. 

Das Uliimlein hieb Vergifsmeinmcht 

Das sie am Ufer pflöckte u. s. w. 

Bei der Hochzeitsfeier singt man : 

Der Jäger in dem grünen Wald 



ging bald hin, er ging bald her. 
auch nichts anzutreffen war u. s. w. 



Ob 

Oder: 1. Du sagst, du wollst 
Iiis dafs der (Sommer 
Der Sommer ist gekommen, 
Du hast mich nicht genommen. 
Ki, so nimm mich doch, 
Ei, so nimm mich doch, 
Ei, so nimm mich doch zu dir. 
2. Wie kann ich dich denn nehmen 
Denn du bist ja gar nicht schon 
Du bist 



.... ...v..» 

it nicht schön von Angesicht, 
dich weg von mir, 
mag dich nicht, 
;r dich nur weg von mir. 



S. Ich lieb ein 

Sieht aus wie Milch und Eint, 
8i« IM mit mir, sie trinkt mit mir, 
Sie schläft die ganze Nacht mit mir, 
Ei, das war schön von Ihr. 

4. Sie bat auch einen Thaler, 
Das ist ihr baares Oeld, 
Dafür lata ich mir wa-t waschen, 
Meine Biiefel und Gamaschen, 
Kauf mir Wichs dafür, 
Wichs mir meine Stiefel und Schuh. 

Das durch Leibuiz, Herder und Goethe unsterblich ge- 
wordene „wendische Brautlied" unserer I'oiaben lebt im 
Volke nicht mehr, ebenso wenig die damit verknüpft ge- 
wesenen Gebräuche. — Ein Glück war», wenn die Bäckerei 
geraten, nicht windiges Wetter, wohl aber ein sanfter 
Hegengufs war, dann hat der Segen kein Ende. — An 
die polabiache Hochzeit knüpft auch die bekannte Sage 
vom Brautst«in bei Woltersdorf an. 

Krankheit und Begräbnis. Krankheiten kom- 
men meist von aufsen oder werden einem angehext, 
entweder mit Zaubersprüchen, oder indem man unbewutst 
über einen absichtlich niedergelegten, mit unsauberen 
Stoffen gefüllten Lappen geht Gegen die Krankheit 
hilft Besprechung. Die günstigste Zeit dafür ist Voll- 
mond, abnehmender Mond, Zeit vor Sonnenaufgang, 
nach Sonnenuntergang , und zwar unter freiem Himmel 
mit entblößtem Haupt. Man sagt den Spruch ein- oder 
dreimal und fügt stets am Ende dazu: „Im Namen 
Gottes des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geistes", die einen sagen noch Amen, die andern wollen 
es weggelassen wissen. Oft wird bei der Besegnung 
geräuchert, und die Frau mute den Mann, der Mann die 
die Frau besprechen; niemand darf Geld dafür nehmen. 
Hilft die Besprechung nichts, so läfst man von einem 
anderen besprechen und geht dann zum Wunderdoktor. 
„Hat es aber sein sollen", so macht man die Fenster 
auf, dafs die Seele entweichen kann. In allen Ecken 
werden Lichter herumgetragen, die Uhr wird angehalten, 
Hundeheulen, Toten wurmpicken vernimmt man nicht 
mehr. Wird der Sarg hinausgetragen, so wirft man die 
Bänke um , auf denen er stand und löscht die Lichter 
aus; zieht der Qualm ins Bans zurück, so stirbt bald 
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wieder einer. Pas Stroh, auf dem der Sarg stand, wird 
vor dem Gottesacker weggeworfen ; man kann da in 
Menge liegen sehen. Als Streu würde es das Vieh krank 
machen. Das Sargmafs wird, wie bei den Slowinzen, 
mit ins Grab gelegt, ebenso eine Schachtel Ungeziefer 
(statt eines wertvollen Stückes, wie bei den Pommern). 
Stücke des Leichentuches oder Berührung kranker Glieder 
mit der Leicheuhand »ollen gesund machen. liegegnet 
dem Sarg ein Mann, eine Frau oder ein Kind, so stirbt 
bald darauf ein gleichaltriges. Die Beerdignngsgegen- 
stande werden aufs Grab gelegt, später ein merkwürdiges 
Kreuz in ziemlich rechteckiger, grabgrofser Fassung 



Fig. 16. 

Schwirret Holikreux in lIoltfMsvuig, die im 
(irihreiul »ngr|«f>t l»t. 

Anf der HoWshuhr .Üben BiWI.prii.hr 
(Satemin, Kütten). 



(Fig. 16). Bei allen Begräbnissen endet die Feier mit 
Tanz und Leichenbier im Heibcscbunk. Die Gräber 
werden gut gepflegt, oft aufser Kreuz oder Platte (Fig. 17 
bis 21) mit einem kleinen Uolzstaket nmgeben, so 
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Fig. 17 bis 21. Hölzern« aufrecht stehende Grabplatten 
aus Uulz. (Küsten, Rebenstorf.) 

dafs das Grab ein Garten scheint, als Thür ist die Holz- 
platte «u denken. Ein paar Kustener GrabBprüche 
heifsen : 

I. Sucht mich nicht mehr in meiner Wiege, 
Ich ruhe jetzt in Gottes Bchof», 
Wo ich anf lauter Rosen liege, 
Ich zog gewifs das beste Loo». 
(Hier rnbt Jobann Heinrieb Schulze, geboren 1. Jan. 1459, 
gestorben 22. Febr. 1859, alt geworden: 1 Jahr, 
1 Monat, 22 Tage.) 

2. Je gröfser Kreuz, je lieber Sterben. 
(Hier ruhet der KassengehUfe J. W. Jauch aus Küsten , ge- 
boren am 10. Jan. 1870, gestorben am 23. Januar 1893 im 
Alter von 23. Jahren.) 

Auch ein „Höfe besitzer" liegt auf diesem Gottes- 
man sieht, an Stolz fehlt« nicht. — Grabschmuck 
tragt man selten zu Jobanni oder am Totensonntag, 
eher zu Ostern und Weihnachten aufs Grab. Ganz be- 
sondere Vorsicht erfordert nun das Begräbnis eines 
Doppelsäugers. Am 17. Februar 1883 wurde zu Grofs- 
Heide und um dieselbe Zeit auch anderwärts noch mancher 
„Doppelgänger" begraben. Wenn die Mutter einem ent- 
wöhnten Kinde nochmals die Ilrust giebt, so verwesen 
seine Lippen im Grabe nicht, es verzehrt im Grabe sein 
Fleisch und zieht die Lebenskräfte der Verwandten aus 
und holt sie ins Grab nach. Dem Vampyrismue sucht 
man zu begegnen. Man giebt Toten , diu man für 
Doppelsäuger hält, ein gekreuztes Geldstück unter die 
Zunge, legt wohl auch ein Brett unters Kinn, damit die 
Lippe nicht zur Brust kann , und vermeidet sorgfältig 
die Berührung des Totenkleides mit den Lippen. Geht 
der Zug zur Tenne hinaus, so hebt man die grofse Thür- 
achwelle (Süll) hoch und trägt den Sarg darunter weg. 
Dann macht man sie sofort wieder fest, dafs der Doppel- 
säuger nicht zurück kann. 



Wie der Doppelsäuger nach dem Tode, so wird der 
mit dem bösen Blick oder dem zweiten Gesicht behaftete 
im Leben den Menschen gefährlich. Man hütet sich 
vor solchen zweideutigen Leuten , indem man ihnen 
möglichst aus dem Wege geht, sie besonders nicht in 
Ställe und ihren Einflufs durch Besprecher wegmachen 
lüfst Im übrigen huldigt man der Anschauung, dafs 

| der kranke oder altersschwache Mensch am besten 
jenseits aufgehoben ist; gerade aus der Polabengegend 

' stammen alte Nachrichten von der Tötung altersschwacher 
Eltern. Die darob (1297) Betroffenen hielten sich für 
völlig berechtigt dazu mit dem Hinweis, dafs sie selbst 
froh wären, sich knapp ernähren zu können (Jammer- 
holz bei Grabow). Auch die Erzählung vom Knaben, 
der für seinen Vater einen Holzteller aufheben will, weil 
er das schlechte Beispiel in der väterlichen Familie 
sieht, lautet auf Geringschätzung der Eltern in alter Zeit. 

Pröpel Sprüche. Jeder Spruch hat am Ende die in 
der ersten Formel angegebenen Schlufsworte. 

1. Gegen den kalten Brand. Wie hoch ii de Heven, 
wie rot is de Kreft (Krebs), wie kolt is de Dodenhand, damit 
stillt man den kalten Brand. Im Namen Gottes des Vater* 
und des Sohnes und des heiligen Geistes. Ameu. 

2. (iegen Rose, Geschwulst und Hitze. Du sollst 
nicht reifsen , nicht spleifsen, du »ollst nicht weh thun, du 
sollet vergehen, als der Tau im Gras. 

3. Herzgespann bei Kindern (Verschwellung unter 
den Rippen). Weich Hippengeripp , wie das Pferd aus der 
Krippe frifut. 

4. Gegen Gicht Birnbaum, ich klag dir all tueiu 
Reifsen und Spleifsen und die »cb wellende Gicht, die mich 
plagt Tag und Nacht, dafs sich Gott im Himmel 
mag. Der erste Vogel, welcher fliegt über diese Kluft, 
die Schmerzen mit in die 



drei Freitage 




drei Montage 
Wirkung) 

5. Wenn ein junges Pferd zum erstenmal an- 
gespannt wird. Schwarten, sv schallen treken. vor Plog 
und vor Eggen , se schallen grat ut gabn . se schallen nicht 
nach de Stränge achlahn. (Die Frau tritt stillschweigend 
zum Pferde, macht die Stränge an den Wagen und murmelt 
dabei den Spruch.) 

6. Gegen Flechten. 

a) Die Pottasch und die Flechten, die flogen wohl über 
dn* weit« Meer, die Pottascb, die kommt wieder, die Fischte 
nimmermehr. (Nackt beim Sprechen Pottasche gegen den 
Wind ins Wertende Wanser »treuen, vor- und nachher 
schweigen.) 

b) (iegen nasse Flechten. Flecht, Barmgrund, packe- 
dich, laufendes Wasser jagt dich. — Da stehen drei Jungfern 
an dem See, die erste wascht, die zweite plätscht, die dritte 
langt an den Grund, damit der Barmgrund verschwuml. 

7. Gegen Tehrer (Auszehrung). Ju Luiden, hier 
briug ick jü Flaa tu spinnen un bring jü Garn to Linnen, 
un briug jü Grütt to kaken, nu sollt jü uns Vadder (Mudder, 
Anlies) wohl Uten. (Die Angehörige des Kranken geht mit 
Flachs, Garn und Grütze unter den Holunderbusch, schneidet 
Zweige ab, steckt sie in die Erde, raunt d< 
sieht dann, wieviel Tehrer der Kranke hatte.) 

8. Dafs das Blut stille stehe. 

a) Abek, Wabek , Fabek. In Christi Garten, da stehen 
drei Ro»en, ein« filr das Gut, die andere für da« Blut, die 
dritte für den F.ngel Gabriel. 

b) Die heilige Mutter Gottes fuhr iitw Land, das Heiligst« 
trug sie in ihrer Hand. Das Wasser, das thut fliehen, das 
Blut sich beschließen. 

c) Auf Christi Grab stehen drei Lilien , die er»te heifit 
Demut, die zweite Wehmut, die dritte, wie Christus will, 
Blut, »Uli stillt 

d) Unser Herr ging in den Garten. Was fand er da? 
Drei R seiein, eins für «ein Gut, «ins für sein Blut, eins für 
sein' Willn, Blut, steh »tili! 

*) Es kommen drei liebliche Madchen herab auf die Krde 
vom Himmel, die eine beifst Blutlasserin . die andere Blut- 
fa»wrln, die dritte Blutsteh-, Blutvergeh-, (Blutversteh-), Blut- 
stillerin. 

9. liegen Ausschlag. Dar stunn dree Jungfern in de 
Grund, d« eene wusch, de annere wrung, de driidde brukt« 
för Barmgrund. 
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10. Böse (vergl. 2). Roae, ich turnt dich, du 
nicht brechen, du sollst nicht stechen, du sollst nicht brennen 
und nicht weh tbun. 

11. Gegen Warzen (bei abnehmendem Monde). Mond 
an de Wand, Wraken an de Hand. 

12. Gegen Krankheit der Schweine. Unser Herr, 
der hat gehangen, dieses Schwein hat sich verfangen. 

19. Gegen Brandwunden. Ich bespreche diesen 
mit Marien 



killt, dafs es nicht 
schwillt 

14. Gegen Leibschmerz. Danngicht, ich umgreife 
dich! Ich gebiet« dir aus diesem Fleisch, bebüt dich Gott 
und den heiligen Geist. 

15. Gegen Würmer und Leibschmerz. Herzwurm 
und Fruchtwurm und Darmgicht , ich gebiete dir bei Gottes 
Gesicht, dafs du dich sollst legen und nimmer regen, bis die 
Mutter Gottes ihren zweiten Sohn thut gebären. 

Geburt und Taufe. Die Mutter darf zur Zeit der 
Geburt mancherlei nicht thun, z. R. scheuern, „sonst 
wird das Kind schmierig". Sie Boll nicht Mund und 
Nase zuhalten, wenn sie an schlecht Riechendem vorbei 
gebt, sonst bekommt das Kind Übeln Atem. Wenn 
sie aus der Flasche mit dem Munde trinkt , wird das 
Kind engbrüstig. Sie darf Urin nicht unter die Dach- 
traufe fliefsen lassen, sonst geifert das Kind. Es erhält 
Male, wenn sie Spritzendes kocht; Sommersprossen, weun 
sie gelbe Wurzeln schabt; schielende Augen, wenn sie 
durchs Schlüsselloch guckt Vor der Taufe darf der 
Name des Kindes nicht genannt werden, sonst lernt es 
schwer sprechen. Greift man dem Säugling auf den 
Kopf, bekommt er schlechte Haare; ifst die Mutter gleich 
Tor dem Rrotschrank, wird das Kind nie satt Um 
diesen Zauber zu heben, wird das Kind in den Schrank 
gesetzt und die Mutter verrichtet davor neunerlei Arbeit. 
Mau verschenkt oder verborgt vor der Taufe nichts, 
sonst wird das Kind ein Verschwender. Man legt Näh- 
nadel, Salz, beschriebenes Papier ins Taufkiüsen, dann 
wird* fleifsig. Raunt man ihm ein Vaterunser ins Ohr 
und legt ihm ein Stück Gesangbuchblatt unters Zeug, 
so bekommt« ein gutes Gedächtnis. Der älteste Gevatter 
trägt den Täufling aus dem Hause, dann wird er sehr 
alt; der jüngste schaßt ihn zurück, so wird er sehr flink. 
Beim Eingang in die Kirche lüftet man das Taufkissen 
ein wenig, dafs ihn ein Sonnenstrahl trifft und er 
schönen weifsen Teint bekommt Schmieren aber die 
Pathen die Stiefel, so wird da« Gesicht unrein. Schreit 
er bei der Taufe, so stirbt er bald, auch mufs er den 
Kopf zur Erde hängen lassen. Die Pathen tragen ihn 
durch dieselbe Kirchthür zurück. Wird aus demselben 
Taufwasser zuerst eine Knabe und dann ein Mädchen 
getauft, so bekommt das Miidchen einen Hart. Das 
Taufwasser mufs man aufheben, es fault nicht und heilt 
die Sommersprossen. Der Sohn wird mit dem Tauf- 
wasser des Vaters getauft und wird ein Heitsiger Mensch, 
wenn während der Taufe zu Hause fleifsig mit Sägen, 
Beilen , Besen , am Rad und auf dem Hofe gearbeitet 
wird. Den Taufnamen Erdmann, Erdine erhält dann 
ein Kind, wenn kurz zuvor ein Geschwister im zarten 
Alter starb. Vor der Taufe trügt man das Kind über 
eine Schaufel glühender Kohlen. Gegen Schlaflosigkeit 
der Kinder legt man Eulenfedern in die Wiege. 

Das Fest selbst ist jetzt sehr einfach und dauert nur 
einon Nachmittag. Tanz und Kartenspiel, wie oft beim 
Begräbnis, giebts nicht. Gemäfs der Anschauung, dafs 
der alte und kranke Mensch, der nicht mehr arbeiten 
kann, besser im Grabe liegt, gestaltet sich beim Polaben 
das Begräbnis anders, freudiger. Bei der Taufe des Erst- 
geborenen giebt der glückliche Vater zuweilen am folgen- 
den Sonntag Bier, weit häufiger geschah dies noch bei 
der Hochzeit, damit entferntere Bekannte auch etwas 
hatten. Der Name „Pagleizenbier" ist von den grofsen 
hornförmigen Wecken abgeleitet, die dazu gegeben wur- 



den. Unter „Kindsfeuten" versteht man das Fest, das der 
Vater seinen Freunden giebt, wenn die Frau guter Hoff- 
nung ist Eine Tonne Bier, dazu Schnaps, genügen 
dafür. — Öfter wird an den Pfarrer das Ansuchen um 
Überlassen von Taufwasser gestellt; man glaubt, es hilft 
gegen Bettnässen, wie man auch Kirchenwachs, Abend- 
mablswein und Hostien gegen Krämpfe und Krankheiten 
begehrt. 

Kirchliche Feste. Bieten auch die kirchlichen Feste 
als solche nicht Anlafs zu besonderer Behandlung, so 
sind doch mancherlei Regeln erwähnenswert, die sich an 
jene knüpfen. So soll man in der Adventszeit diu Bäume 
schütteln , dafs sie viel Übst bringen. In den heiligen 
Nächten soll man keine Hülsenfrüchte essen, sonst be- 
kommt man Schwären; die Viehställe darf man um diese 
Zeit weder räumen noch waschen, Ackergerät mufs ver- 
schlossen sein, Wüsche darf nicht aufgehängt werden. 
Man schmilzt zu Sylvester Blei, sucht Treffpunkte in 
der Bibel, achtet darauf, ob man von einem Leichenzuge 
träumt Die heiligen Nächte sind auch Wetterverkünder, 
und wenn jemand stirbt, so folgen in demselben Jahre 
12 aus dem gleichen Alter nach. Regnet es am Char- 
freitag, so wird da« Gras und Obst schlecht Aus 
Grandonnerstagseiern kommen Hühner, die die Farbe 
wechseln. Ehemals schaffte man eine Tonne zu Ostern 
auf den Berg, legte sie auf hohe Pfähle und brannte 
Domen darunter an , Schliefelich rollte die Tonne ins 
Thal. Osterwasser ist heilkräftig. Blutstropfen von 
Johanniskraut am Johannistag, .wenn sich das Blatt- 
werk dreht", gesammelt, sind heilkräftig. An Sonn- 
und Festtagen darf man nichts drehen. Geht man zu 
Sylvester rückwärt« aus dem Haus, so kann man eine 
weifse Gestalt auf dem First sehen, die Anzeichen giebt 
An Krebstagen darf nicht gesäet werden, am Pfingstfest 
wird das Pfingstbier getrunken. Wer zu Pfingsten am 
letzten aufsteht wird Pfingstochse genannt; dabei wird, 
wie beim Julklapp, viel Scherz getrieben. Hierher ge- 
hören wohl auch die zahllosen Wetterregeln , die an ge- 
wisse Tage anknüpfen. So: Sonnt sich der Dachs in 
der Lichtinefswoche, geht er auf vier Wochen wieder 
zu Loche; Na St Matthias geiht kein Vofs öbert Is, 
denn St Matthias breckt dat Is; Quaken die Frösche 
am Marknstag, so schweigen sie bis im Mai hernach; 
Auf St. Jürgen mufs man die Krähen von der Weide 



schürgen; Merk dies: St. Vit bringt 



Wenn 



der Kuckuck noch lange nach Johanuis schreit, giebt« 
unfruchtbare und teure Zeit; Um Mariä Geburt ziehn 
die Sehwalben fürt; Auf St. Galt die Kuh in den Stall; 
Wenn diu Gänse um Martini auf dem Eise stehn, müssen 
sie zu Weihnachten im Kote gehn. 

5. Dorffeste. Zwar haben auch im Polabetilaude 
Krieger-, Schützen-, Kegelvereine u. dergl. Oberhand 
genommen, doch sind die alten Dorf feste noch nicht 
ganz ausgerottet. Von der Kirmefs weifs man nicht 
viel, mehr jedoch von den Erntefesten und Pfingst- 
bicren. Vor der Gemeindeteilung oder Verkoppelung 
wurde wie in Litauen und Pommerellen an einigen 
Tagen gemeinsam gemäht und eingefahren, dann wurden 
die Mäher mit Musik geholt und mit dem Gesang des 
Liedes „Nun danket alle Gott" und „Bis hierher hat 
mich Gott gebracht" nach dem Dorfplatz geführt, dann 
wurde auf der Tenne eines Bauern wacker getanzt 

Viel höher ging e« bei den Bauerbieren in den mit 
Maien geschmückten Stuben her. Daran nahm jeder 
Wirt teil, und jedes Jahr übernahm das Fest ein anderer, 
bis es der Landrat abschaffte. Drei Tage lang wurde 
bei (Jesang und Jubel gezecht; am ersten Tage nach- 
mittags wurde probiert, und dann wurde bei Tanz und 
Kartenspiel gefeiert; zwei Schaffner bedienten. Am Ende 
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bezahlte jeder Teilnehmer den gleichen Teil. Kuchen 
and Brot wurde in Menge gebraucht, das viele Tanzen 
auf der Lehmdiele machte hungrig. Auch die holde 
Weiblichkeit wollte ihr Teil Tun den -0 Tonnen ä 104 Liter. 
Sie brachten Töpfe mit Zucker und machten sich Kalt- 
schale , gaben auch den Kindern. Ali Preis mufste 
jeder Gast zu Satemin zwei Groschen zahlen. Nur das 
Bier war gemeinsam; alles andre wurde einzeln bezahlt. 
Dies Fest, das beispielsweise in abgeblafBter Form auch 
in Sachsen hier und da Mode ist , fahrt auf ein viel 
Älteres zurück, dessen Zweck die Aufpflanzung des Dorf- 
liaumes war. Der Oberauperintendcnt Hildebrand be- 
richtet im Jahre 1072 darüber. Er führt etwa folgen- 
des aus: Den Wenden wurde vor 50 Jahren ihre Sprache 
verboten, nachdem sie zuvor von den Fürsten gepflegt 
worden war, die möglichst vielo Völker unter ihrer 
Herrschaft haben wollten. Wenden aber gabs so wie 
•o genug, und sie bildeten sich mehr ein als die Deut- 
schen. Im Hnuptsitz, dem Drawehn, stehen in jedem 
Dorf zwei Räume, der Kronen- und der Kreuzbaum. 
Der Kreuzbaum ist der wichtigste. Er darf, falls er 
umgefallen ist, vor Maria Himmelfahrt nicht wieder auf- 
gerichtet werden , weil sie sagen : „die Staete wollte es 
nicht haben". Kein Wende mit garstigen Füfsen darf 
über diesen Platz. Als zu Rebenstorf oder Dangenstorf 
den Baum ein Rulle umwarf, wurde dieser erschlagen, 
und nun treibt man jahrlich einmal das Vieh rundum. 
Wird ein neuer Kreuzbaum eingesegnet, wird auch das 
Vieh geweiht. Nach einem Gelage tanzt man um den 
Baum. Der Schulze, in Bonntagskleidern, mit weifsem 
Handtuch um den Leib, führt die Reihen, nimmt ein 
grofses Licht und ein Glas Hier, geht um das zusammen- 
getriebene Vieh, bospritzt es mit Bier und besegnet es 
wendisch. An manchen Orten werden die Häuser, Stalle, 
Küchen, Kammern, Stuben an demselben Tage mit Bier 
und Branntwein begossen, „dafs das Vieh gedeiht". In 
Predöhl bediente man sich noch eines grofsen Wachs- 
lichtes, und ein Greis soll jeden Tag dort Andacht ge- 
halten haben. Der Baum war 20 Ellen hoch, oben 
darauf war ein hölzernes Kreuz mit einem eisernen Hahn. 
Der Stifter des Baumes soll Kaiser Karl gewesen sein. Zu 
Maria Himmelfahrt wählen die Hauern einen anderen 
Baum im Holz, jeder tbut dann einen Hieb, bis der 
Baum fallt Man legt ihn auf einen Wagen, deckt ihn 
mit den Oberkleidern zu und fährt ihn nach der „Staete". 
Ein wendischer Zimmermann bebaut ihn viereckig, steckt 
rechts und links zum Aufsteigen Pflöcke ein und richtet 
ihn mit Freudengeschrei auf; der Schulz klettert hinauf, 
setzt den Hahn übers Kreuz, segnet ihn mit einem Glas 
Bier, dann folgt das grofse Gelage bei 10 bis 12 Fafs 
Bier. 

Wie die Manner zu Mariü Himmelfahrt den Kreuz- 
bäum, so setzten die Frauen zu Johanni den Kronenbaum. 



Alle Weiber eines Dorfes gingen am Johannistag „bei 
jedem Wetter" in den Wald, wählten abwechelnd eine 
Birke und eine Eiche, hieben sie um, führten sie auf den 
Dorfplatz und richteten sie auf. Sie wurde zuvor 
behauen, nur die Krone wurde gelassen. Die Alten 
fuhren die Birke auf dem Vordergestell eines Wagens 
und spannten sich seihst vor, die jungen gingen nebenher 
und sangen wendische Lieder. Nachdem der alte Baum 
abgehauen worden war, den ein Häusling für 2 Schillinge 
kaufte, holte man für diel Geld Branntwein und richtete 
den bekränzten Baum unter Frohlocken auf. Dann er- 
schienen auch die Männer, wieder wurden 12 Tonnen 
Bier getrunken und das Fest unter Jubel und Gesang 
abgehalten. Wenn ein Mädchen ans einem anderen 
Dorfe einheiratete, raufste sie um den Baum tanzen und 
eine Münte hinein legen. Wenn jemand am Baum ge- 
rieben hatte und gesund geworden war, spendete er 
gleichfalls eine Münze. Niemand rührte daB Geld an, 
bis Soldaten kamen und für das Geld Tabak und 
Branntwein kauften. Zu Hildebrands Zeiten gabs solche 
Kreuzbaume noch in Klennow, Dangenstorf, Rebenstorf. 
Gistenbeck. Krsuze. Das Gelage fand bei den Schulzen 
statt. Der Kreuzbaum scheint den Stadtfrieden be- 
deutet zu haben, das Fest hat gewifs als Einsegnungs- 
tag des Viehs gegolten , auf das der Bauer ja sehr hält. 
Bei der Eidverwarnung zieht die Androhung der Hölle 
weniger als die des Unsegens in Feld und Stall. Welche 
Bewandnis die Hahnen jagd hatte, die ehemals im Amt 
Lüchow stattfand und mit dem Erschiefsen des ab- 
gejagten und dem Verteilen und Verzehren des gekochten 
Hahues schlofs, ist schwer zu sagen. Jedenfalls sind 
heute die symbolischen Gebräuche geschwunden, und 
nur das Gelage in sehr abgcblafstcr Form ist geblieben, 
dafür hat man Verständnis. In der Geschichte vom 
armen Lazarus denkt sich das Kind, dafs der reiche 
Mann alle Tage Hochzeitsfutter (Köst) hatte. Die Knechte 
wollen auch ihren guten Tag haben, gehen am zweiten 
Pfingstfeiertag mit ihren Peitschen in den Wald, knallen 

j im Takt und sammeln dann für eine Tonne Bier ein. — 
Der Aberglaube wagte sich noch vor kurzem bei den 
Wenden so anspruchsvoll und selbstbewufst vor, dafs 
ein Hauswirt zu Sellien am 13. Aug. 1883 dem 50 Mark 
Belohnung zusagte, der ihm nachweisen könnte, wer 
seine Schafherde behext habe. 

Meine Aufzeichnungen beruhen auf Beobachtungen 
zweier Reisen im März und Juli 1899 und auf münd- 
lichen und schriftlichen Mitteilungen von Pastoren, 
Lehrern, Bauern und Städtern. Die Reisen gingen über 
Salzwedel, Lübbow, Lüchow. Plate, Lübeln. Küsten, 
Süthen, Grabow, Platenlaase, Jameln, Tramm, Schaaf- 
hausen, Dannenberg, Hitzacker, Reddebeitz, SaaBe, Bösel, 

| Rebenstorf, Dangen storf. Teplingen, Wustrow, Dolgow, 
Klennow, Neritz, Jeetzel, Satemin, Lüneburg. 



Die dänische Nordseek liste. 

Von R. Palleske. 

Das Jahrbuch des Dänischen Touristen Vereins für deckt haben, jetzt aber mit Strandhafer, sowie auch 
1900 bringt unter dem Titel „Von Skagen bis Fanö" Fichten und Tannen, besonders der ausdauernden Berg- 
eine Schilderung der westjütischen Küstenverhältnisse, flehte, bepflanzt sind. An einzelnen Stellen, wo sie 
die mancher verkehrten Vorstellung, besonders über die niedrig und schmal sind, hat man künstliche Sandwalle 
dortigen Riffe, ein Ende zu machen geeignet iat und angelegt oder lange Molen von eingerammten Balken 
den folgenden Mitteilungen zu Grunde liegt. mit dazwischen liegenden Steinen und ("ementblöcken 

Fast auf der ganzen Strecke sieht mau eine oder erbaut, um so die Grundlagen für neue Dünen zu 

mehrere Reihen von 30 m hoben Dünen, die seiner Zeit, schaffen. Hier und da bespült das Meer vorspringende 

d. h. vor 150 bis 200 Jahren, nach und nach vom , Anhöhen, z. B. den Bovbjerg bei Lemvig (47m hoch), 

Strande aus vorgedrungen sind und bebautes Land bc- , den Rubjerg und den Bulbjurg, die beide gegen 96 m 
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Rubjberg bei Hjurving. NordjütLaod. 
Hohr „•»„-, n 95 in. Auf der Spitu eine Hake. 

hoch sind. Die thooige, stuinartige Masse des Rubjberg 
(Tgl. die Abbildung), der an dieser Stelle die fehlende 
Dane ersetzt, wird beständig tod den Wellen unter- 
graben , so dafs die Wand niederstürzt und das Meer 
Fufs um Fufs die Grenzen des Abhänget) verändert ; in- 
folgedessen sind einzelne, an weit Torgeschobenen Stellen 
stehende HAnser bedroht und müssen weiter landein- 
wirts geschafft werden. 

Hei gewöhnlichem Wasserstande reicht das Meer 
nicht ganz bis zum fiufseren Rande der Düne, und es 
bildet sich dann ein breiter Gürtel aus Sand und Steinen 
mehrere Meter Ober dem eigentlichen Boden. Dies ist 
der sogenannte Vorstrand. Der Meeres- 
boden, der fast überall ans losem, be- 
weglichem Sande besteht, nimmt langsam 
an Tiefe zu, besitzt aber an den meisten 
Stellen zwei bis drei Rarren, d. h. Wälle 
Ton Sand, der mit Steinen Termischt ist; 
zwischen diesen Darren ist das Wasser 
sehr tief. Die äuCserate Harre liegt bis 
zu Tier Kabellängen (zu je 100 Faden 
oder 188 m) Tom Lande entfernt, hat 
aber nur 5 m Wasser über ihrem Kamme; 
dio mittlere, mit etwa 3 in Wasser über 
sich, liegt bis l 1 ', Kabellängen Tom 
Lande entfernt, und bei ihr geschehen 
die meisten Strandungen ; die innerste 
Rarre hat gegen 1,5 m Wasser über 
sich and befindet sich dicht am Ufer 
oder läuft ganz mit diesem zusammen. 
Die Rarren streichen nicht (wie selbst in 
dänischen Lehrbüchern der Krdkunde 
zu lesen ist) ganz parallel mit der Küste; 
sie bilden sich nämlich durch Anhäu- 
fung von Sand und Steinen , Wusser- 
pflanzen und Wrackresten im rechten 



Winkel zu der Torherrschenden Windrichtung, Nordwest, 
und so erhalten Bie selbst die Richtung gegen Südwest, 
ihre Linien weichen also um einige Grade von der Küsten- 
linie ab. Bei stürmischem Wetter zeigen die langen, 
grauweifsen Schaumstreifen deutlich die Richtung ihrer 
Kämme an. 

Schon lange, beTor man die eigentlichen Rettungs- 
apparate anwandte, gewannen die westjütischen Fischer 
die Hochachtung aller seefahrenden Völker durch den 
unTerzagten Mut, womit sie in ihren elenden Dc-oten 
dem wilden Meere trotzten nnd Leben und Gesundheit 
wagten , um ihre Mitmenschen zu retten. Man kennt 
noch ans den 30er und 40er Jahren viele Reiapiele von 
glücklichen Rettungsthaten jütischer Fischer, aber 
ebenso auch Deispiele von Schreckensscenen , wobei alle 
Schiffbrüchigen und ihre Retter umkamen, weil es an 
zweckmäßigen Hfllfsmitteln fehlte. Erst gegen Ende 
der 40er Jahre des 19. Jahrhunderts machte man den 
Anfang mit einer Ordnung des Rettungswesens an der 
westjütischen Küste, indem man die zwei ersten Rettungs- 
boote auf der Westküste — im Aggerkanal nnd bei 
Flyrholm in der Nähe Ton Harboöre — aufstellte. 
Gleichzeitig wurde ein Raketenapparat in Klitmöller, 
südlich Ton Hanstholm, eingerichtet. Aber erst in den 
50er Jahren wurde das Rettungswesen in gründlicher 
Weise geregelt, indem neue Stationen gegründet uud 
gutes Material beschafft wurde. Am Ende des Jahres 
1857 gab es über 20 Rettungsstationen in Westjütland; 
1897 war ihre Anzahl von Skagens Gren bis Rlaavands- 
hukd und Fanö bis auf 46 gewachsen. So befindet eich 
dort das Rettungswesen gegenwärtig auf einer hohen 
Stufe und steht seinem Vorbilde, dem englischen, kaum 
nach, so schwierig die Verhältnisse in Westjütland auch 
liegen. Die ganze Küste ist für Rettungszwecke in 
Strecken Ton 1000 bis 1200 Ellen (etwa 600 bis 750 m), 
die ein „I^n" genannt werden, eingeteilt, deren jede 
unter einem zuverlässigen kleinen Besitzer oder Fischer, 
dem sogenannten Strandvogte, steht. Dieser mufs, 
wenn stürmischer Wind von der See her weht, alle ein 
bis zwei Stunden an den Strand wandern uud Ausschau 
halten; ja, nördlich Ton Limfjord hat man in stürmi- 
schen Nächten ständige Strandwachen. Auch sonst 
mufs der StrandTogt täglich zum Strande hinabgehen 
und alles Strandgut einsammeln und in Sicherheit brin- 
gen. Im Frühjahr und Herbst findet die Versteigerung 
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der angetriebenen Gegenstände statt; der Staat erbalt gelegenen Stadilfjord. das Strandrecht nocb in privatem 
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Seit alten ist der Bewohner der Dünengegend aber- 
gläubisch. Eine oder die andere Fischerfrau hier und 
da in der öden Düne weifs mehr von verborgenen Din- 
gen ah andere Leute, sie ist hellseherisch und sagt Er- 
eignisse lange vorher, die am Meere geschehen werden, 
— eine „gute Straudung" oder ein böses Unglück. Und 
wenn dann gelegentlich solch eine Voraussage eintrifft, 
so stecken die Leute die Köpfe zusammen : „ Ja, ja, das 
wufste man im Voraus, wir waren ja vorher gewarnt!" 

Manche Dünen tragen im Volksmunde die Bezeich- 
nung „Totenberge u und erinnern dadurch, wie durch 
die nicht selten darin zu findenden Gerippe an die 
„gute, alte Zeit" des Strandraubes, wo die Bestimmung 
galt, dafs die Wracks ohne lebende Insassen dem Be- 
sitzer des Strandes gehörten, weshalb man Schiffbrüchige 
zu erschlagen und in deu Dünen zu verscharren pflegte. 
Die Sitte, Leichen in den Dünen zu begraben, war übri- 
gens noch bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts 
lebendig, wo zwei englische Kriegsschiffe am Bovbjerg 
strandeten und Hunderte umkamen. Auch solche Stätten 
werden Totenberge genannt 

Schön und grofsartig ist die jütische Westküste: 
Wer die Küste von Skagen bis Fanö bereist und sie 
bei jedem Wetter gesehen hat, der weifs, dafs dieser so 
mannigfaltige Strand die eigenartigste Gegend in ganz 
Dänemark ist. Frei und offen ist es oben auf Skagens 
Gren, wo zwei Meere zusammentreffen. Wüstenartig 
öde ist die Gegend um Raabjerg, wo die feinen Sand- 
körner umherschweben und jede Spur verwischen. In 
prächtigen Formen erheben sich die Dünen bei Lönstrup, 
durchbrochen von dem geschlängelten Laufe eines 
Baches und abgeschlossen vom hohen Lande, das hier 
seine Thonwand bis zum Meere vorschiebt und in wil- 
dem Trotze sich gegen 80 m hoch in die Lüfte erhebt, 
vom Meere aus unzugänglich, vom Wogenschwall unter- 
graben, fremdartig, bergähnlich, fast weatnorwegisch 
(vgl. die Abbildung). Hier steigt der Rubjerg mit seiner 
Bake auf, — das erste Stück Land, das der Seefahrer 
von Jutland erblickt. Und welch eine Aussicht über 
den Vendayssel, das Land der Windmühlen, welch eine 
kraftvolle Gegend, welch eine grofsartige Natur! Oder 
man betraohte die breiten Dünenzüge mit der Heide im 



Hintergrunde im innersten Teile der Jammerbucht oder 
das Dorf Agger auf der schmalen Nehrung, die flach 
und widerstandslos daliegt, zu allen Zeiten vom Meere 
bedroht, das die Küste fortnagt, Fufs um Fuls, trotz 
aller Anpflanzungen. Wie öde und einsam ist es hier 
auf dieser niedrigen Nehrung, auf deren äufserster Spitze 
niemand sich anzusiedeln wagt, weil das Meer heute 
die Stelle überspült, wo man gestern gewandelt ist! 
Und jenseits der Mündung des I.imfjords, durch die 
der Kettungsdampfer „Vestkysten" so oft ausgelaufen 
ist zu seiner kühnen Thätigkeit längs der Riffe, liegt 
Thyborön, das Land der sogeuanntun „Börster". Gleich 
südlich davon liegt Harboöre, und hier kämpfen die 
Leute ihren Kampf gegen das Meer, das gewaltig rast 
uud tobt, ehe es besiegt ist Oder man begebe sich 
hinab zu den weitgestreckten, wilden, kiefernbekleideten 
Dünen südlich von Thorsminde, einer Berggegend aus 
Sand, der in dem phantastischen Auf und Nieder zu- 
sammengetrieben ist Weiter nach Süden trifft man 
erst die schön geschwungene Dünenreihe mit Abhängen 
aus weifsem Sande, wo der Uingkjöbingfjord vielleicht 
einmal seine neue Mündung erhält, ferner die seltsam 
geformte Öffnung von Nymindegab mit der vogelreichen 
grasigen Halbinsel Tipperne, wo zur Zeit der Heuernte 
das lustigste Leben herrscht, endlich Skallingen, das 
Land der abenteuerlichsten Luftspiegelungen , und den 
breiten, festen Strand von Fanö. Keine Gegend in 
Dänemark ist so schön und eigenartig, so beständig neu 
trotz ihrer Einförmigkeit, wie die jütische Westküste 
von Skagen bis Fanö. Zwischen diesen beiden Polen, 
wo ein modernes Badeleben im Entstehen ist, liegen 
eine Menge „Badeorte* von mehr oder minder bürger- 
lich-dänischem Charakter verstreut, — alte Dorfkrüge, 
die den Namen Hotel angenommen haben, und neue 
Hotels, die es zweckmäßig finden, sich Krug oder 
Schenke zu nennen , aber überall finden sich dort auch 
grofse Strecken unberührter Natur, vollkommen öde, 
eine halbe oder ganze Meile weit, oder bewohnt von 
genügsamen Fischern oder Kftthnern, die mit Verwun- 
derung dem Radfahrer nachschauen und noch den 
Fremden nach Heimat und Namen fragen, ohne ihn 
gleichzeitig um ein Trinkgeld anzubetteln. 



Das Land zwischen Inachab und Bethanien. 

(Deutsch-Südwest- Afrika in seiner wirtschaftlichen Bedeutung.) 

Von Ferdinand (iessert. Inachab. 



Das mittlere Namaland ist reich an ausgedehnten 
Alluvialebenen. So dehnt sich nördlich vom Inachab- 
berge (etwa 27° a. Br.) bis zum Chamnaub, dem Löwen- 
berge, die Muisflakte (Mäusefläche) aus, die ihrem 
Namen alle Ehre macht Unaufhörlich rascheln die 
Mäuse über den lehmigen Boden zwischen Ebenholz- 
bäumen und Brakbüschen. Wenn hier einst Weizen- 
äcker mit Obstbäumen wechseln, so wird der Landwirt 
eine schwere Aufgabe haben, diese Plage zu besiegen. 
Die gröfsten Feinde der Mäuse sind hier die Schakale, 
die aber auch mit Vorliebe den Schaf- und Ziegenlämmern 
nachstellen , ohne jedoch so grofsen Schaden zu thun, 
wie in anderen Teilen Südafrikas, wo sie in manchen 
Herden jährlich 30 Proc. der Lämmer und noch mehr 
wegholen. Die übergrofse Gefahr hat hier sehr vor- 
sichtig gemacht. Von dem Ideal des Viehzüchters, dafs 
man in den weiten Umzäunungen das Vieh frei und 
ohne Aufsicht weiden lftfst, kann hier noch lange nicht 
die Rede sein. Bei diesem Verfahren würden die Schakale 



die lammer, die Hyänen die Muttortiere, die Leoparden 
die Füllen zerreifsen. 

An die Muisflakte schliefst sich nördlich Sandver- 
haar (Hunobes), eine gewellte Landfläche mit denkbar 
bestem Gras- und Buschfeld unter Berücksichtigung des 
geringen Regenfalles. Der Besitzer der Farm hat kürz- 
lich einen Brunnen graben lassen, etwa 10m tief mit 
2m Wasserstand, hinreichend, um das sahireiche Vieh 
zu tränken und den Garten zu bewässern. Es sind vor- 
nehmlich Bäume angepflanzt, die aus Kapstadt eingeführt 
wurden, nur ein sehr geringer Prozentsatz ist nicht an- 
gegangen. Neben Weinreben, Apfel-, Birnen-, Pflaumen-, 
Pfirsich-, Aprikosenbüumen, die teils bereits jetzt, anfangs 
September, in voller Blüte stehen, fehlen auch nicht 
Bananen, Feigen und Guaven. Geht es an dieser Stelle 
mit der Baumzucht, so geht es fast überall im Lande, 
wo es nicht gerade massiver Fels verbietet, denn eine 
Reihe ungünstiger Umstände treten hier zusammen. Das 
Nivellement am Bergesnbhang war kostspielig, die Lage 
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ist gegen die verderblichen Südweststürme ganz unge- 
schützt, man bat sich vorläufig mit Fässern geholfen, 
die die zarteren Bäumchen schirmen. Die Pumphöhe 
mit etwa 12 m ist ungewöhnlich hoch, zum Schöpfen ist 
eine kleine Dampfmaschine in Aussicht genommen. 

Im Thal ist die Überschwemmungsgefahr übergrofs. 
Die Platzregen sind mitunter von furchtbarer Heftig- 
keit So wurden auf Nomtsas im Jahre 1898 in wenigen 
Stunden 100 mm gemessen. Diese Wassermengen strömen 
von den Gebirgswändeu ungehindert zu Thal, Verwitte- 
rungsprodukte und Vegetation mit sich spülend. Der 
Farmer gedenkt nun einen mächtigen Damm in der 
Schlucht kurz oberhalb der Anlagen aufzuführen, mit 
dem Doppelzweck, das unterliegende weite Gebinde vor 
dem Wildwasser zu schützen, das Gartenland mit einer 
Röhrenleitung aus der Stauanlage zu bewässern und das 
Brunnenwasser zu verstärken. Wie herrlich mufs es 
sein, wenn daun der ganze Thalkessel ein Meer von 
Obstbaumblüten ist, wie man es prächtiger nicht in 
Werder, nicht im Rheingau sieht. Es fragt sich nur, 
wohin mit dem Segen? 

Der Weltmarkt für Früchte ist von faat un- 
begrenzter Aufnahmefähigkeit. Nach der „California 
Fruit-growers' Annual Review" exportierte Californien 
von seiner Ernte 1898 rund 369000 Tonnen, teils frisch, 
teils getrocknet und in Büchsen eingemacht, aufserdum 
14 845 000 Gallonen Wein. 116 000 Acres sind allein 
mit Pflaumenbäumen bepflanzt Hören wir, was die 
Review weiter sagt: „Es mag erstaunlich sein, dafs sich 
Absatz für diese Ernte findet, und zwar zu Preisen, 
welche zu weiteren Anpflanzungen verführen. Es ist 
ThaUache, dafs wir in einem besonders stark Früchte 
verzehrenden Zeitalter leben. Vor kaum einem Jahr- 
hundert betrachtete man Obst als einen zweifelhaften 
Luxus, aber jetzt wird es als gesunde Nahrung geschätzt 
und der Verbrauch wächst ständig. Es liegt kein An- 
lafs zur Furcht vor, dafs die Fruchtmärkte der Welt 
in dieser Generation überfüllt werden." Californien hat 
naoh allen fruchtverzehrenden Ländern einen weiten 
Seeweg. Weit günstiger ist das Namaland gelegen. 
Es bedarf nur einer Bahn , um die zu Obstbau vorzüg- 
lich geeigneten Distrikte mit den Häfen zu verbinden. 
Die schädlichen heftigen Seewinde bat das Land mit 
Californien gemein, vor diesem aber den grofsen Vorzug, 
dafs die Früchte im europäischen Winter reifen, also zur 
Zeit da frisches Obst die höchsten Preise erzielt Während 
im Damaraland die sommerlichen Gewitterstürme aus- 
gedehntem Fruchtbau hinderlich sind, hat das Nama- 
land fast nur Spätsommer- und Herbstregen , die eben 
erst nach der Ernte eintreten. Auch Tomaten gedeihen 
im Namalande grofsartig, ebenso wie Melonen und Kür- 
bisse, im Winter nicht weniger freudig die deutschen 
Gemüse. Der Winter ist hier überaus milde. So tiefe 
Frostgrade wie selbst im gepriesenen Italien kommen 
trotz der gesunden Höhenlage nicht vor. Nur in be- 
sonders strengen Wintern erfriert die Ricinusstaude. 
Zuweilen bringen diu Feigen durch den Winter hindurch 
ihre Früchte im Frühjahr zur Reife. Pflanzen, die auch 
geringe Frostgrade nicht vertragen, wird man gut thun, 
an Abhängen anzupflanzen, da in den windstillen Winter- 
nächten die Thalsohle die niedrigste Temperatur zeigt 
Wohl nur in wenigen Ländern tritt dies Phänomen so 
auflallend auf. Der Hirte lüfst »ein Vieh im Winter 
nicht im Flufslauf schlafen, obwohl jede Gefahr plötz- 
Abkommeus de» Wassers vorüber ist, aber die 
dürfen der Kälte nicht ausgesetzt werden und 
dem aus dieser entstehenden heftigen Taufall. Auch 
seine eigene Hütte oder vielmehr seinen Schirm baut 
er nicht gern in einer Mulde, vielmehr am Abhänge, 



wenn er -da auch auf steinigem Grund schlafen mufs. 
— Der weitere Weg nach Bethanien kreuzt viele Flnfs- 
tbäler, die Bich von dem Tafelgebirge nach dem Koinkib 
hinziehen. Jetzt, im Frühjahr, stehen die Akazien in 
vollem Blütenschmuok, ebenso viele Salzgewächse. Die 
duftigen Blumen sind von einer Dnzabl von Bienen 
umschwärmt Nach einer guten Regenzeit läfst sich 
in Namaland behaglich leben. Der Hottentott spricht 
wie unsere Altvordern, ileifsig dem Meth zu, und mancher 
kommt im Frühling aus dem Rausch des Honigbieres 
kaum heraus. Die Bienen bauen ihre Nester am liebsten 
in den Felahohlcti der Tafelbergkränze. Je unzugäng- 
licher ein Nest ist, um so mehr wächst naturgemäfs die 
Honigmenge. Der Buschmann sucht den Schatz mittels 
Baumstämmen und aus Bast geflochtenen Stricken zu 
erreichen, bei dem einfachen Material ein gefährliches 
Unterfangen. Wo Akazien wachsen, da ist meist Grund- 
wasser leicht erreichbar, und wo Akazien wild wachsen, 
da werden mit Pflege und Bewässerung Obstbäume 
prächtig gedeihen. Auch in den kleineren Flufsthälern 
könnten Hunderte glücklicher Familien durch Gartenbau 
ein sorgenloses Dasein führen, wenn nur die Grund- 
bedingung erfüllt wäre, die Absatzmöglichkeit, die 
Erschliessung des Landes durch eine Bahn. Man baut 
mit grofsen Kosten Wagenwege im Laude, ein fast 
zweckloses Unternehmen. Nach wie vor sieht man die 
Wagen von . r >0 Ctr. Belastung mit 20 Ochsen bespannt. 
Denn die schlechtesten Stellen kann man doch nicht 
ausbessern, die mehrfach viele Hundert Meter langen, 
tiefsandigen Durchgänge der Flufsthäler. Jede Kunat- 
stralse würde hier das erst« Abkommen des Flusses 
wegspülen. An ähnlichen Stellen hilft man sich in 
Indien durch Vorspann von Elefanten. Diese fehlen 
hier, und es fehlt das Futter für sie. Die Überbrückung 
solcher Stellen ist für Feldbahnen weit billiger ala für 
Landstrafsen. Soll ferner ein gröfaerer Verkehr auf 
dem Ochsenwagen bewältigt werden, so ist ein einzelner 
Weg völlig unzureichend, da die Zugtiere bald alles 
Gras in der Nähe der Strafse abgeweidet haben. Schon 
bei dem jetzigen äufserst geringen Transport zeigt der 
llauptweg eine grofse Zahl Abzweigungen, die sich 
meilenweit ausdehnen und die der Fuhrmann zur Zeit 
der Dürre vorzieht Durch Futterbau mit künstlicher 
Bewässerung liefae sich dieser Mifsstand heben. Doch 
rentabler wäre es, eine Bahn zu bauen und das be- 
wässerte Land zum Anbau von Feldfrüchten aller Art 
zu verwenden. Teils als Notfutter für die Herde zur 
Trockenzeit, teils als Mastfutter, vornehmlich aber zu 
menschlicher Nahrung, zu Ausfuhrzwecken und haupt- 
sächlich zur Ernährung einer Minenbevölkerung, welche 
sich sofort nach Bau einer Bahn ansiedeln würde; denn 
die Abbauwürdigkeit hiesiger Kup forminen steht 
nach Verbesserung der Verkehrsverhältnisse aufser Frage. 

Manche glauben, das Land sei nur brauchbar, um 
in eine kleine Zahl Riesenfarmen aufgeteilt zu werden. 
Für die Viehzucht sind bei den geringen Hegenmengen 
allerdings Grofsf armen eine Notwendigkeit, so lange nicht 
künstliche Bewässerung in gröfserem Umfange statt- 
findet. Die Möglichkeit derselben aber wird von selbst 
zum Kleinbetrieb führen. Auch in denjenigen West- 
staaten von Nordamerika, welche der künstlichen Be- 
wässerung beim l-andbau bedürfen, beobachten wir eine 
sehr schnelle Parzellierung. Der Estanciero in Argen- 
tinien pflegt ein Stück Grund zum Ackerbau zu ver- 
pachten und kommt dergestalt auch in entlegenen 
Gegenden preiswert zu Lebensmitteln. Grofsfarm und 
Kleinbetrieb schliefsen sich also keineswegs aus, ergänzen 
sich vielmehr. Wie viele Millionen Kubikmeter Wasser 
strömen im Durchschnitt alljährlich den Koinkib ab- 
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wärt«, ja auch seine Nebenflüsse, wie Guivib, Augam, 
Gurib, Nuganib, ganz zu gescbweigen der ungeheueren 
Wassermengen des grossen Finchflusses. Jede Million 
Kubikmeter Wasser bedeutet aber die Möglichkeit , ein 
Rittergut damit zu bestellen. Für Jahre, die ja nur 
selten vorkommen, in denen die Flüsso teils nicht laufen, 
hat sich aber in den Thalern eine Grundwassermenge 
angesammelt, überreichlich zurLandwirtschaft in gleichem 
Umfang. Bei richtiger Wirtschaft darf hier nie ein 
Stück Ackerland brach liegen. Die entzogenen Nähr- 
stoffe führt das Rieselwasser wieder zu. Der Winter 
ist für viele Pflanzen die geeignetste Zeit, da im Sommer 
die Sonnenbestrahlung zu intensiv ist. Allerdings ist 
auch im Sommer das Wachstum der Pflanzen nicht derart 
schnell, wie man den extremen Temperaturgraden ent- 
sprechend annehmen sollte. Wie aber Mensch und Tier 
nur wenig hier unter der Hitze leidet, so seheint auch 
für die Pflanzen ein scharfer Unterschied zwischen physi- 
kalischer und sensibler Wärme gemacht werden zu 
müssen. Die trockne Luft, die oft starken Winde, 
setzen dem Sonnenbrand die Verdunstungskalte ent- 
gegen. An einem Januartage, an dem die Lufttempe- 
ratur 31°C. betrug, das Thermometer im Sande auf 58° 
stieg, zeigte dasselbe im Innern eines Euphorbienstengels 
nur 23°. Immerhin kommen Trauben und Feigen Ende 
Dezember zur Reife, also entsprechend dem deutschen 
Juni. In geschützten Lagen gewinnt man im langen 
Sommer von 10 Monaten drei Maisernten vom gleichen 
Stück. 

Eins der zukunftsreichsten Flufsthaler des Landes 
ist das des Ourib, ein prächtiger Park. Unter dem 
teils dornigen Gesträuch und den Brakbuschen verschie- 
dener Art Süfsgräser und Krauter und Bartgras, das 
mitunter den Reiter Oberragt. Zerstreut in lichtem Be- 
stände machtige Giraffenakazien. An diesen Flüssen ist 
besonders früh morgens das Vogelleben so munter wie 
in der fernen Heimat, daB Gezwitscher von Finken und 
Meisen , der Schrei kleiner Papageien , da« Gurren der 
wilden Tauben, der Ruf der Trappe, der plötzliche Auf- 
flug der Feldhühner verleihen auch hier der Natur ihren 
Beiz. Sobald nnr einige Deutsche im Lande ein wirk- 
lich glückliches Heim gegründet haben, wird auch hier 
der poetische Zauber der Steppe erkannt werden. Bisher 
erstreckt sich aus naheliegenden Gründen alles dichte- 
rische Schaffen auf sarkastische Schelmengedichte auf 
die Regierungs - und Gesellschaftsbeamten. Guy de 
Maupasnant hat in blütenreicher Bildersprache die Schön- 
heit Algeriens beschrieben, und es wird ja wohl bald der 
Beweis geliefert werden, dafs ein verdrießlicher Eng- 
länder Unrecht hatte, wenn er vom I.ande sagte: „The 
flowera have no smell, the birds no song, the girls no 
love". Nach dem Urteil eines Sachverständigen kommt 
z. B. der Duft der Acacia detinens dem der Acacia far- 
nesiaua mindestens gleich, die an der Hiviera zu Par- 
fumzwecken angebaut wird. Über die beiden anderen 
Punkte werden wir vermutlich Ahnliches erfahren, wenn 
Sachverständige um Meinungsäufserung befragt werden. 
Ich belauschte einmal höchst ungezogener Weise, aber 
in einer gewissen Zwangslange, nämlich bei Table d'höte, 
eine holländische Dame, die ihrer Freundin flüsternd 
vom schönen Wüchse ihrer Tochter rühmte, dafs die- 
selbe nie einer Tnnrnure bedürfen werde. Das gleiche 
Lob mufs man den Xamamädchen spenden. Die Kon- 
zentration der Fettablagerung auf einen bestimmten 
Körperteil ist die Eigentümlichkeit auch einzelner vicr- 
füfsiger Steppenbewohner. 

Bei hiesigen Futterverhältnissen kann man die Strecke 
Bethanien von etwa 80 km, die Rnbe- 
zu Pferd in 20 



legen. Man braucht kein Alkoholiker zu sein, um nach 
einem solch scharfen Ritt ein Gläschen zuträglich zu 
finden. Sollte man es für möglich halten , dafs im 
ältesten Teil der ersten deutschen Kolonie keinerlei 
Spirituosen zu haben sind , vom Hafen abgesehen , dafs 
sich zwischen Oranienstrom und Kuisib, zwischen Keet- 
manshoop und Lüderitzbucht kein Mensch der Schank- 
erlaubnis erfreut! Nur wenn man sich mit dem Kan- 
tinenverwalter der Station gutstellt und Gesinnungs- 
tüchtigkeit heuchelt , kann man gewissermaßen unter 
staatlicher Aufsicht einen Schluck thun. Besonders 
versteht es aber der Missionar mit seinem vorzüglichen 
selbst gekelterten Wein zu trösten über das Kleinkinder- 
be wahrsystem der Beamtenschaft. Scherz beiseite! Es 
wäre endlich Zeit, dafs all' die Erlaubnis- und Privi- 
legienwirtschaft wegfiele, die dem Schutzgebiete schon 
so endlosen Schaden gebracht hat. Die Beamten müssen 
endlich aufhören im Streben , durch eine übermfifsig 
strenge Handhabung der Polizeigesetze sich eine Vorzugs- 
stellung zu erzwingen. Ks widerspricht jedem Rochts- 
g< fühl, dafs in einem Gebiet, in dem die Leistungen des 
Staates äufserst geringfügig sind , wo der Einzelne vor- 
nehmlich auf Selbsthülfe angewiesen ist, eine Pünktlich- 
keit in der Befolgung häufig unmöglicher Vorschriften ge- 
fordert wird wie nicht einmal in einem hoch entwickelten 
Kulturstaat, in welchem die Gegensätze der Interessen, 
der geringe Ellenbogenraum strenge Verordnungen er- 
klärlich machen. Um nur den achtzigsten Teil meiner 
Polizeistrafen zu nennen, wurde ich einmal zu 10 Mk. 
verurteilt, weil ich bei Durchreisung einer 
Militärstation der Meldepflicht nicht genügte! 
Eine Kolonie ist keine Kaserne, und wird sie als solche 
behandelt, so werden alle Anstrengungen der tbätigen 
Ansiedler eine rückgängige Entwickelung nicht ver- 
hindern können. 



Die zwischen Deutschland und den Niederlanden 
strittigen Mapia-Inseln. 

Ober diese aus fünf Inseln bestehende Gruppe , die 
auch unter den Namen St. Davids-, Freewill- oder 
Bunaj-InBeln auf den Karten verzeichnet sind, «und die 
nach dem Ankaufe der Karolinen als zum deutschen 
Besitze gehörend gerechnet wurden (sie sind auf der 
neuen Langhansschen Karte der Karolinen auch so ver- 
zeichnet) berichtet der Holländer J. E Heeres in der 
Tijdschrift van het K. N. Aardrijkakundig GenooUchap 
(2. Str., Deel XVII, 1900, p. 98—105) und sucht nach- 
zuweisen, dafs die Inseln immer zum holländischen Ge- 
biete gehört haben. 

Die größte der Inseln ist Pegun oder St David, mit 
gut geschützter Keede, dann kommen Burat (Buras, 
ßrals), Vanildor (Fanildo, Fanelda), Vancrak und eine 
kleine namenlose Insel. Sie liegen unter l c nördl. Br. 
und 135° östl. L. nach Greenwich, nördlich von Nieder- 
ländisch Neu -Guinea. Die einheimische Bevölkerung 
ist fast ausgestorben, sie bestand im Jahre 1898 nur noch 
aus dem Häuptling, seiner Frau und fünf Kindern; 
aufserdem wohnten damals 70 Bewohner von anderen 
Inseln dort. Es sind dies Leute im Dienste eines Ameri- 
kaners, der seit Jahren von dem Häuptling der Inseln 
die Erlaubnis besitzt, nach Trepaug zu fischen und 
Copra trocknen zu lassen. Diese Arbeiter von den Ka- 
rolinen sprechen ihre eigene Sprache, einzelne verstehen 
auch Englisch; Spanisch ist ihnen ganz unbekannt 
Auch der Häuptling versteht etwas Englisch. Seine 
Anstellung empfing er von dem Sultan von Tidore uud 
offiziell führt er den Titel „Sengadji." 
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Dafs die Holländer schon vor der Mitte de« 17. Jahr- 
hunderts mit den Mapia-Inseln bekannt gewesen seien, 
hat Heeres ans dem Reichsarchiv zu s'Gravcnhage, wo 
die Akten der Ostindischen Kompanie aufbewahrt wer- 
den, nicht nachweisen können. Die erste Nachricht 
stammt vielmehr erat aus dem Jahre 1859. Damals 
hatte ein Engländer die Mapia-Inseln besucht und dort 
einige Personen zurückgelassen, mit der Absicht, die 
Inseln auszubeuten. Als dies in Ternate bekannt 
wurde, schlofs der dortige holländische Kaufmann Re- 
ness« van Duivenbode mit Zustimmung der holländi- 
schen Beamten mit dem Sultan von Tidore einen Ver- 
trag, wonach ihm der Sultan gegen einen Anteil vom 
Reingewinn für 20 Jahre das ausachliefsliche Recht zu- 
sprach, die Inseln auszubeuten. Der Sultan mufste sich 
verpachten, auf den Mapia-Inseln einen Militärposten 
unter Defehl eines „Serjetti" (sardjeti) zu errichten, 
während van Duivenbode die Kosten dieses Militär- 
postens zu tragen übernahm. Der vorhin genannte 
Engländer beteiligte sich bei dieser Unternehmung, die j 
übrigens nicht zu voller Ausführung gelangte und 1879 
mit Ablauf des Kontraktes aufhörte. Heeres hält es 
aber für wichtig, „dafs der Sultan von Tidore 1859 
die Mapia-Inseln zu seinem Gebiete rechnete 
und dafs die holländische Regierung sein Recht 
anerkannte". 

Im Jahre 1879 kamen einige Europäer und fremde 
Eingeborene nach den Mapia-Inseln, wo sie der hollän- 
dische Kontrollour antraf. Sie behaupteten, von dem 
Häuptling der Inselgruppe die Erlaubnis zum Aufent- 
halte erhalten zu haben und nicht gewufst zu haben, 
dafs sie sich auf niederländisch-indischem Territorium 
befänden. Auch der Häuptling der Inseln behauptete, 
von dieser Abhängigkeit vom Sultan von Tidore nichts 
zu wissen. 

Sofort wurden nun seitens der Regierung Mafs regeln 
getroffen, um den Ansprüchen von Tidore und damit 
denen des niederländisch-indischen Gouvernements Gel- 
tung zu verschaffen. Im August 1879 begab sich der 
Resident von Ternate, de Munnick, in Begleitung eines 
tidoresischen Prinzen nach den Mapia-Inseln , gab dem 
Häuptling Marvedi , der damals noch 13 Unterthanen 
hatte, eine Anstellungsakte als Sengadji vom Sultan 
von Tidore und eine holländische Flagge. Den fremden 
Händlern, die auch der Resident van liraam Morris im 
September 1883 noch im besten Einverständnis mit den 
Bewohnern lebend vorfand, wurde der Aufenthalt ge- 
stattet. Als dann 1896 der erwähnte Amerikaner von 



den Karolinen nach den Mapia-InBeln kam, hatten die 
früheren europäischen Unterthanen die Inseln wieder 
verlassen, die holländische Flagge war verbrannt, und 
der Sengadji liefs sich bereit finden, mit dem Ameri- 
kaner einen neuen Kontrakt zur Ausbeutung der Kokos- 
wälder einzugehen und die amerikanische Flagge in 
Pegun zu hissen. 

Als der Resident von Ternate im Oktober 1896 die 
Inseln besuchte und die amerikanische Flagge antraf, 
liefs er sie durch eine holländische ersetzen, wogegen 
die spanische Regierung im März 1897 einen freundlichen 
Protest erhob, indem sie darauf hinwies, dafs die Ma- 
pia-Inseln zu den Westkarolinen, also zu einer spanischen 
Besitzung gehörten. Als Beweis dafür führten die Spa- 
nier an: 1. Dafs in dem Traktat zwischen Spanien und 
Deutschland vom Jahre 1885 (eine Folge des päpstlichen 
Schiedsspruches) die Mapia-Inseln zu den Karolinen ge- 
rechnet waren; 2. dafs England im Jahre 1886 ohne 
Widerspruch das Recht der Spanier auf die Karolinen 
anerkannt hatte. 

Holland erkannte diese beiden Punkte nicht als be- 
weiskräftig an, und am 13. November 1897 schrieb der 
spanische Gesandte im Uaag an den holländischen Mi- 
nister der auswärtigen Angelegenheiten, dafs die spa- 
nische Regierung im Begriffe sei, Untersuchungen nach 
ihren Rechten auf die Mapia-Inseln anzustellen. Diese 
Untersuchung war augenscheinlich noch nicht zum Ab- 
schlüsse gelangt, als im Juni 1899 Spanien die Karo- 
linen und damit seine Ansprüche auf die Mapia-Gruppe 
an Deutschland abtrat. Auf Ersuchen der holländischen 
Regierung hatte die spanische Regierung der deutschen 
davon Kenntnis gegeben, dafs die Holländer die Mapia- 
Inseln für sich beanspruchten. 

Inzwischen liefs die niederländisch-indische Regie- 
rung die Mapia-Inseln regelmäfsig durch ihre Beamten 
besuchen. Stets hifste dann bei Annäherung des 
Schiffes der Sengadji die holländische Flagge, und 
auch der Amerikaner und seine Leute führten nur die 
holländische Flagge. Im Juni 1898 wurde von den 
Holländern auch ein sogen. „Pnsthouder" (Posthalter) 
und einige Polizisten auf den Mapia-Inseln stationiert. 

Gegenüber einer Ausübung der Hoheitsrechte der 
Holländer auf Grund ihres Verhältnisses zu Tidore auf 
den Mapia-Inseln steht seitens der Spanier die Behaup- 
tung, dafs die Inseln zu ihrem Besitze gehörten. Aller- 
dings mufs auch Heeres zugeben, dafs es sehr unwahr- 
scheinlich sei, dafs die Mapia-Inseln zu dem Gebiete 
von Tidore gehören. 
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— Ks ist von besonderem Uelaii , in diesem Jahre in 
dem an einer grösseren Anzahl deutscher Universitäten Geo- 
graphen zu Rektoren gewählt wurden, die Rektorataantritta- 
reden durchzusehen. Diejenige von Prof. Richter (Graz) 
behandelt ein altes, aber doch immer wieder neue» Thema, 
die Grenzen der Geographie. Wie uns scheint mit 
Recht, wird vor allem darin betont, dafs der Streit darüber 
nur den Lehrer de« Faches, speeiell den Hochschullehrer 
angeht, dagegen für den Forscher vollständig müfsig ist. 
Für den Lehrer aber giebt es ein Mittel, leicht zu erkennen, 
wo die Grenze zu ziehen ist, und was für die Geographie 
der bot reffenden Wissenschalt von Relang ist, das ist die 
auf den Raum, da alle« Da« nur für den Geo- 
graphen von Naturwissenschaft u. *. w. in Betracht kommt, 
was räumlich bedingt ist. Besonders sind es aber nach 
Richter zwei Wissenschaften, die in engster Weise mit der 
Geographie zusammenhängen , da* sind Geologie und Ge- 
schichte, und der Beleuchtung der Abgrenzuni; gegen diesell>en 
im einzelnen ist der übrige Ilauptteil der Rede gewidmet. 



— Über die Fortschritte der Sihoga- Exped i tion (vgl. 
Globus, Bd. 70, 8. 359) liegt ein weiterer Bericht iu Tijd- 
srhrift van het Aardrijkskundig Genootschap (190O, p. 115 — 
120) vor, dem wir folgende* entnehmen. Die berühmten Sec- 
gärieu zu Amtion entsprachen nicht der Erwartung der Zoologen 
der Expedition in Bezug auf Artenreichtum, sie haben ihre 
Berühmtheit wohl mehr der Bequemlichkeit zu verdanken, 
mit der man die Korallentiere hier in ihrem natürlichen 
Wachstum beobachten kann. Am 1 1. September verlief* man 
Ambon und dampfte nach der Straf»« von Mauipa zwischen 
Ceram und Buru, um die Wawrverbindung des Bandasee» mit 
den Oceanen zu studieren. Man fand hier eine steile, sub- 
marine Landverbindung zwischen Burn und Ceram mit Tiefen 
von nur 1067, 940 und 1195 m, während 10 Meilen südlich 
schon 4'2'j« ra gelotet wurden. Daun fuhr man in die Ceram- 
see hinein und lotete auf dem Wege nach der Insel Sula-besi 
4082 m Tiefe mit 3,2° Bodentemperatur, wie in der Bandasee. 
Auch in der Ceramsee wurde ein Abschlufs durch »obmarine 
Verbindungen gegen den 8tilk-n <>ccan feMgestellt , so 
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Wasser, da« kalter als 3,2* ist , nicht eindringst kann. 
Zwischen den Inaein Sula-beai und Bnrn beateht eine tiefe 
Verbindung der Ceramsee mit der Bandaaee, da Tiefen von 
2693, 3088, 4113 and 4802m festgestellt wurden , während 
auf den alteren Karten Tiefen von nur 108 bi« 216 m an- 
gegeben waren. Dem Plankton wurde stets grofae Beachtung 
geschenkt, auch gelang ea der Expedition, Kokkolithen mit 
dem nachachleppenden Uurizontalcylindcr und in feinen 
Oberflächennetzen zu fangen. Chia»modu* niger, ein Tiefsee- 
fiach, der bisher von Madeira, Westludien und dem Qolf von 
Bengalen bekaunt war, wurde erbeutet. Zwischen Buton 
und Saleyer wurden aus der Tiefe viele Tiefaeeorganiamen, 
wie Harmoaina, Halipbysema, Btortoaphaera und Rbabdam- 
mina heraufgeholt. In Haleyer sollte die Expedition bis zum 
26. Oktober bleiben, um dort die Strand- und Riffunter- 
suchungen fortzusetzen und dann nach den Aru-Inaeln weiter 



— Hamberg* Forschungen im Hochgebirge von 
Lappland. Der Dozent Axel Hamberg hat mehrere Sommer 
hindurch umfaaaende Foracbungen in der Umgegend von 
Kvickjock zwischen etwa 67° V und 67" 31' nördl. Br., aowie 
0° 5' Öatl. L. und 0° 50' weitl. L. von Stockholm angestellt. 
Zunächst galt ea, eine neue Karte des Gebietet im Marsstabe 
1:50000 herzustellen; bei den zu diesem Zwecke vorgenom- 
menen Messungen wurde vorzugsweise die von Hamberg ver- 
besserte photogremmetriscbe Methode angewandt Die bei 
den Lappen gebräuchlichen örtlichen Namen wurden sorg- 
fältig gesammelt. Auf dem betreffenden Gebiete giebt es 
gegen 100 GleUcher; etwa die Hälfte ist, obgleich einige 
gegen 5 km lang aind , noch in keiner Schrift erwähnt und 
auf keiner Karte verzeichnet! Von den vorläufigen Ergeb- 
nissen seiner Untersuchungen über die Witterungsverhältuisse 
sei folgendes erwähnt: Vom 9. Juli bis 18. August 1899 betrugen 
die Niederschläge auf dem Gipfel des Tjävra (2039 m) 252 mm, 
in der Firnzone eines Nachbargletachers (1500 m) 284 mm, 
am unteren Ende des Gletschers (1000 m) 159 mm, in Kvick- 
jock (300 m) 81mm. ßo sind also bei einem Abstände von 
nur 25 km S- bi* s'/.mal so viel Niederschläge im Hoch- 
gebirge gefallen, ala im benachbarten Flachlande. Beachtens- 
wert ist der Vorschlag von Hamberg, vermittelst selbst- 
registrierender Instrumente vollständige Beobacbtungsreihen 
herzustellen. Hamberg hat auch begonnen, die Wassermenge 
der betreffenden Flufsläufe zu messen; so ist bei dem Rapa- 
ätno, der 6'/, Quadratmeilen bewässert, durch zweijährige 
Beobachtung festgestellt, dafs er Niederschlage iu einer Menge 
von etwa 1800mm jährlich dem Meere zuführt. 8omit ist 
die Menge von Niederschlägen in diesem Teile des 
Hochgebirges ganz bedeutend gröfser als an irgend 
einem anderen Orte Schwedens, von wo derartige 
Beobachtungen vorliegen. 

Auch die Temperaturverhältnisse zeigen merkwürdige Ab- 
weichungen, die nähere Untersuchung erfordern, wie folgende 
Übersicht geringster Wärmegrade beweist: 

1895/96 1896/97 1697/99 

Sariektjfcko (2091 m) . . — 19,0* C. — 27.0« C. — 27,8" C. 

Kvickjock (gegen 300 m) — 27,0* . — 3e.,5° , — 37,5" . 

Jockmock ( , 300 . ) — 28,0" , — 3«,0 0 , — 38,0° , 

Also größere Winterkalte im Flachlande, als auf der 
zweithöchsten Bergspitxe Schwedens! 

In geologischer Hinsicht hat Hamberg festgestellt, dafs 
die höheren Gipfel (bis 2100 m) allein von Amphibolit und 
Gabbrodiabasen . die bis 1500m von Granit- und Go Bis- 
gesteinen gebildet sind, während 8chiefer — wahrscheinlich 
silurisch — sich allein in den Thälern und der Ebene finden. 
Hamberg hofft durch staatliche und private Unterst ützungeu 
in den Stand gesetzt zu werdeu, diese Untersuchungen noch 
weitere drei Jahre fortzuführen. Alsdann sollen auch Tier- 
und Pflanzenwelt jener Gegend durch geeignete Mitarbeiter 
näher erforscht werden. (Tmer 1899, Heft 4). K. P. 



— Graf Barthelemy« Heise im Lande der Moia. 
Oraf Barthelemy , der schon früher verschiedene Reisen in 
Kranzöaisch IndoCbioa ausgeführt hatte, besuchte 1898/99 
die gebirgige, von den Mois bewohnte Gegend südlich von 
Hue. Nacli seinem Bericht (Bull. Pariser geogr. Gea. 1899, 
S. 330 mit Karte) iat der Ausdruck Moi ein Kollektivname, 
der die auf primitiver Entwickelungsstufe stehenden , nach 
Kasse und Sprache voneinander verschiedenen Stämme jener 
noch wenig bekannten Berge bezeichnet. Graf Barthelemy 
unternahm zunächst eine kleinere Wanderung, die ihn von 
Hue südöstlich zum Songkai führte, und auf der er zwischen 
Hue- und Songkaiflufi zahlreiche Moidörfer antraf. So weit 
diese Ströme mit den einheimischen Fahrzeugen („Sampan**) 



liefnhren werden können , wohnen in den Dörfern Anna- 
miten; jenseits der tireuze der Schiffbarkeit beginnen die 
Moidistrikte. Die Annamlten, die ala Kleinhändler sehr ge- 
schickt sind , unterhalten mit den Mois einige Beziehungen. 
Die Moibäuaer aind ärmlich , aber luftig ; in der Mitte des 
Dorfes steht ein Gemeindehaus, das auch zur Aufnahme der 
Fremden dient. Unter grofaen Schwierigkeiten infolge 
schlechter Wege und schlechten Wettert erreichte die Reise- 
gesellschaft Andien, den letzten französischen Poeten am 
Songkai , auf dem sie sich zur Küste begab. Ausgedehnter 
war eine zweite Reise, die sich an die erste anschlofs und 
durch da* Innere südlich bis (Juinhon (Küste) ging. Man 
begab sich zunächst landeinwärts nach Tramy, wo von Chi- 
nesen aus Faifu mit den Mois ein schwunghafter Zimmt- 
handel getrieben wird. Der erste Moistnmm, dem man be- 
gegnete, war der der Davaks, die »ich durch ihre engen, 
mandelförmigen Augen auszeichnen. Sie schienen wilder 
und kriegerischer zu sein, als die vorhin besuchten Stamme, 
auch waren ihr« Dörfer stark befestigt. Die Wasserscheide 
gegen den Mekong wurde iu einer Höhe von 1600 m gekreuzt, 
wahrend man Höhen von etwa 2000 m in der Nachbarschaft 
bemerkte. Man folgte dann dem Dakngai bis zur Mündung 
in den Krongbla, wobei man das Land der Sedangs kreuzte, 
die höher gewachsen und stärker sind, als die Davaks, aber 
in unbefestigten , im Dickicht verborgenen Dörfern hausen. 
Bis Kontum im Lande der Bahnars war bereits die Mission 
vorgedrungen ; von hier begab sich Graf Barthelemy südost- 
wärts auf bekannten Wegen 




die 

wird sieh nunmehr auch Schottland an der Erfor- 
schung der Südpolarmeere boteiligen und unter 
Führung des durch verschiedene arktische und antarktische 
Reisen bekannten Mr. William Bruce eine Expedition aus- 
senden, deren Ziel das Weddelmeer sein soll. Der Walüsch- 
jäger James Weddel drang im Jahre 1822 im Meridian von 
8u4 -Georgien bis 74*15' aüdl. Br. in ein weites, von Vögeln 
belebtes Meer vor, in dem nur wenige Eisberge schwammen, 
und das später nach ihm benannt und von Bellingsbauscn 
und Rofs befahren wurde. Während nnn die geplante eng- 
lische Expedition bauptwichlieh das Südpolargebiet im Süden 
des Stillen Oceans und die deutsche jenea im Süden dea In- 
dischen Occana durchforschen soll, tritt verbindend und er- 
gänzend jene der Schotten im Weddelmeere hinzu. 

— In der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin (1699, S. 4<)8) hat O. Bäsch in al* Beitrag zu dem 
neuen von V. Goruiah eingeführten Wissenszweig der Kyma- 
tolugie einen Aufsatz über die Entstehung wellen- 
ähnlicher Oberflächenformen veröffentlicht. Derselbe 
bezweckt im wesentlichen , die von Helmholtz über die Ent- 
stehung von Wasaer- und Windwellen gelieferten Arbeiten 
unter einem gröfsereu Publikum zu verbreiten, die Ähnlich- 
keit dieser Erscheinungen mit den Rippelmarken 
nachzuweisen, und den Vorschlag zu machen, Corniahs i 
Namen nur auf diese und ähnliche Bildungen anzuwenden, 
die dadureh entstehen, dafs sich infolge des Geschwiudigkeila- 
unterschiedes zweier übereinander gelegener, mehr oder we- 
niger lies 
bildet. 



beachtenswerten Aufsatz über Einfluf« der 
Kiefer und der Zähne auf den Oesichtsausdruck der 
Völker liefs O. Flörke in den Odontologischen Blättern 
1899/1900 erscheinen. Die Beobachtung und Messung der 
Gesichtsverhältnisse der Menschen iat trotz vielfacher Be- 
mühungen lückenhaft, dazu hat das Beobachtung«- und 
Measungsverfahren im I«ufe der Zeit »ehr gewechselt, eine 
Einheitlichkeit iat nicht vorhanden. Alle bisherigen Urteile 
und daraus gezogenen Schlüsse tragen daher nur einen pro- 
visorischen Charakter. Die Gestaltung der Zähne erweist 
sich zwar bei den einzelnen Individuen und Altersstufen al« 
sehr verschieden, innerhalb der Völkerraasen dagegen bietet 
sie keine markanten Unterschiede dar. Nur insofern kann 
von Unterschieden die Rede sein, als gewisse Völker den 
Gebrauch haben, ihr Gebifs künstlich zu bearbeiten, und die 
Gebisse bei den Naturvölkern im allgemeinen kräftiger, 
gleichmäfsiger und weniger zu Erkrankungen geneigt sind, als 
bei den Kulturvölkern. Ein gutes und vollständiges Gebifs 
verleiht aber einem Geliebte unbedingt einen lebendigen 
Auadruck. In dieser Beziehung haben die Naturvölker einen 
entschiedenen Vorzog vor den Kulturvölkern. Zahnverstüm- 
melung bei den Naturvölkern beeinträchtig 
Vorzug. Die Gestaltung der Kiefer ist bei 
wie bei den Völkern sehr 
wisse Merkmale, welche sich 
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Weit verbreitet lat beii pielaweiae die Prognathie, teils vererbt 
teil* pathologischen Ursprungs. In mehreren Fällen, wie in 
Amerika und in Indien, {riebt es zwei Hauptgesichtstypen, 
einen edleren und einen unedleren, vou denen letzterer ge- 
wöhnlich einen höheren Grad van Prognathie anfweiit. 
Bieber ist die Prognathie nicht immer ein Merkmal der in 
der Kultur am tiefsten itehenden Völker. Da aber die aus- 
gesprochene Prognathie sich bei den Völkern findet, welche 
die Zahn« künstlich zu irgend einem Zwecke zu bearbeiten 
pflegen, liegt die Frage nahe, ob etwa diese beiden Erschei- 
nungen in einem näheren Verhältnisse zu einander stehen. 
Zuweilen iit auch die Gestaltung der einzelnen Kieferknochen 
und ihr gegenseitiges Verhältnis so charakteristisch, dafs da- 
durch der Gesichtsausdruck bestimmt wird. Verfasser er- 
innert zum Beweise seiner Behauptung an die Japaner und 
die Eskimo. 

— Eine Sammlung von Nachbildungen mittel- 
amerikanischer Altertümer. Im Naturhialoriachen Mu- 
seum der Vereinigten Staaten ist zur Zeit eine reichhaltige 
Sammlung von Nachbildungen mezikaniacber und mittel- 
amerikanischer Altertümer ausgestellt, die den Zweck hat, 
die über die Museen der ganzen Erde zerstreuten Funde, zum 
wenigsten die wichtigeren, allgemein zugänglich zu machen 
und damit auch das vergleichende Studium derselben zu er- 
leichtern. Dieselbe enthält Abgüsse von Statuen, Skulpturen, 
Bilderinschriften und Facsimiles von mexikanischen und 
Mayahandschriften. Vertreten sind die Ruinen und Funde 
von Quirigua in Guatemala und Copan in Honduras, von 
Patenque (die berühmte „Kreuzinschrift"), von Cbichen Itxa 
(die Chakmolstatue) , ferner die Funde Lumholtz' in Nord- 
mexiko; auch fehlt nicht der bekannte Kalenderstein. Be- 
rücksichtigt sind alle Ergebnisse bis auf die neuest« Zeit 
Dm das Zustandekommen der Abstellung hat «leb der Herzog 
von Loubat verdient gemacht , der seiner Zeit auch die er- 
gebniareichen Selerschen Forschungen ermöglicht hatte. 



— Eine kaukasische Tracbtenaammlung ganz eigener 
Art, f n r die Pariaer Weltausstellung bestimmt, hat 
Frau Adele v. Seidlits, die Gemahlin unseres alten Mit- 
arbeiten, de« Herrn Staatsrats v. Seidlitz in Tiflis, mit vieler 
Mähe und grofsem Geschick zusammengebracht. Freilich 
sind es nicht die Originalkleider des bunten kaukasiiicben 
Völkergemisches , welches sie einsendet , sondern nur ver- 
kleinerte Nachbildungen derselben, welche in der Gestalt von 
Puppen erscheinen. Aber alles bia in daa Kleinste herab iat 
echt, Farbe, Btoff, Schnitt, Schmuck, Bewaffnung dieser 
Puppen und ihrer Kleider entsprechen völlig den Originalen, 
so daJs wir in dieser Sammlung die Kaukaaier im kleinen 
bequem betrachten können. Eine solche Zusammenstellung 
bat ihren Wert und ist besonders für ethnographische Mu- 
seen geeignet, denen die Gelegenheit fehlt, sich die oft schwer 
erreichbaren Originale zu verschaffen. Zudem beginnt auch 
mit der Herrschaft der Bussen und der gesteigerten Einfuhr 
europäischer Stoffe und Waren im Kaukasus die Zerstörung 
der schönen alten Nationaltrachten. Im ganzen hat Frau 
v. Seidlitz 18 Puppen hergestellt, welche paarweise neun ver- 
schiedene Nationalitäten umfassen: t inner au* dem Gouvern. 
Kutaia, Kurden aus dem Gouvern. Eriwan, grusinische Edel- 
leute aus dem Gouvern. Tiflis, Kumyken (Tataren) und Ku- 
rl ner (Lesghier) aus Daghestan, Armenier aua dem Kara- 
bagh und von Achatzych, Juden aus Acholisch, Tschrrkesaen 
(Kabardiner), Aisoren , Tataren au* Baku and russische 
Dachoborzen. 

Wir veröffentlichen hier nur vier dieser reizendeu Fi- 
gürchen. Bei der Tscherkessin (Kabardinerin) ist das Auf- 
fallendste der K> bis 20 cm hohe Kopfschmuck, ein Cyliuder, 
der mit horizontalen Streifen aus Gold- und Silberdraht ge- 
schmückt ist und sich nach oben in eine aus Dreiecken zu- 
sammengesetzte Spitze verengt, die aus gediegenem Metall 
besteht und ebenso hoch wie der Cyliuder iat. Die Metall- 
dreiecke sind geschmackvoll graviert. An dieser Mutze han- 
gen noch silberne Keuchen, und ein dünner, mit Blumen 
durchwirkter Schleier zieht sich über diese Kopfbedeckung 
und den Anzug im ganzen. Das weite seidene Kleid, Besch- 
nat, ist faltig, meist gestreift. Stickerei und Goldbesatz 
schmücken den weiten Anzug. Her Mann erscheint hier mit 
dem weiften Lammfellmantel und der weifseti, gTofsen Schaf- 
fellmütze bekleidet, welche den sonst typischen und auf den 
Abbildungen hervortretenden Tscberkeatenanzug , den eng 
anschliefsenden Oberrock verdeckt, der vorn mit Patronen- 
hülsen aus rotem Saffian besetzt ist 

Die zweite Orupp« stellt uns ein Kurdenpaar vor. Die 
Kurden wohnen in mehreren inselartigen Gruppen unter den 
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Kurdin und Korde. 
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transkaukasischen Tataren zerstreut im südwestlichen Teile 
des Gebiete«. Lanzen bewaffnet tritt der Kurde auf, und 
neben den verschleierten mohammedanischen Frauen ist es 
ein wohlthuender Anblick , die freien Gesichter der kräftig 
gebauten und oft hübschen Kurdinnen sehen zu können. 
Aber bei unseren Puppvn sind europäische Fuppenköpfe ver- 
wendet wurden — der charakteristische Typus kommt dabei 
nicht zur Erscheinung. 
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Hünengräber. 

Von K. S oh um ach er. Karlsruhe. 



Wer hat nicht, sei es im Waldesdickicht , sei es auf 
weiter Heide oder mitten im bebauten Ackerfeld und 
Wieseogrund, schon jene halbkugel- und kegelförmigen 
künstlichen Krdhügel gesehen, die von dem Volke als 
, Hünengräber' bezeichnet werden ? Mancher geht gleich- 
gältig an ihnen Torüber, andere aber bleiben stehen 
und lauschen gern den Sagen , welche ein etwa begeg- 
nender Einheimischer von den hier ruhenden Helden 
und ihren Schätzen erzählt. Für den Forscher bilden 
sie einen willkommenen Gegenstand zur Klarierung der 
Geschichte und Kultur vergangener Zeiten. 

Während die Ruhestätte des kleinen Mannes zu 
allen Zeiten nur mit unscheinbaren Erkennungs- und 
Erinnerungszeichen versehen wurde, einem niedrigen 
Erdaufwurf, einem einfachen Stein- oder Holzmale, er- 
hoben sich über den Grabern der Grofsen überall ge- 
waltige oder kostbare Bauten, geschaffen von der Dank- 
barkeit eines ganzen Volkes oder der Pietät der Hinter- 
bliebenen. In Ägypten türmten sich über den Gräbern 
der Mächtigen jene kolossalen Pyramiden, in Hellas und 
Rom schmückten sie Kunstbauten aller Art Bei den 
„Barbaren" begegDen uns Werke weniger des geistigen 
als des physischen Könnens, oft ganz riesige Bauten, 
nicht ohne technisches Geschick, zum Teil aus Stein- 
material, mehr aber noch aus Erdwerk: die sogenannten 
Grabhügel. 

Diese Hügelgräber finden sich zwar im Umkreise 
des ganzen Mittelmeerbeckens, auch im Bereich der 
klassischen Kulturen, aber hier nur in den älteren 
Perioden. In der Ilias wird ausführlich erzählt, wie die 
Gebeine des I'atroklos in goldener Schale beigesetzt und 
von einem Erdhügel überschüttet wurden, und heute 
noch ragen in der Skamanderebene eine Anzahl solcher 
bis 80 Fufs hoher tumuli empor, von welchen einer 
schon im Altertum als das Grab des Ajas bezeichnet 
wurde. Von den Skythen erzählt Herodot, dafs sie 
ihren toten König mit samt seinem Koch , seinem Leib- 
rofs u. s. w. verbrannten, über dem Aschenhaufen ein 
zeltartiges Gerüst errichteten und über das Ganze einen 
gewaltigen Hügel auftürmten. Südrufsland und die be- 
nachbarten Gebiete sind thatsächlich noch heute be- 
deckt mit einer Menge solcher tumuli, deren Öffnuug 
ungeahnte Schätze ergeben hat. 

Besonders zahlreich sind sie aber im mittleren und 
nördlichen Kuropa, wenn auch selten von gleicher 
Gröfse. Litterarische Nachweise stehen natürlich nur 
für verhältnismässig späte Zeiten zu Gebote. Wenn 
Tacitus von den Germanen sagt: „Bei den Leichen- 
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begänguissun ist kein Gepränge . . . jedem werden seine 
Waffen , manchem auch das Rofs ins Feuer mitgegeben. 
Aus Rasen baut das Grab sich auf (sepulcrum caespes 
erigit). Grabdenkmale zu Ehren der Verstorbenen ver- 
schmähen sie als drückend für diese", so will dies vom 
Standpunkte des römischen Betrachters verstanden sein. 
Der bescheidene Rasenhügel, welchen Tacitus andeutet, 
ist oft zu einem ganz gewaltigen Grabhügel geworden, 
wie die Funde ausweisen, selbst noch in merovingischer 
Periode. Noch im Beowulfliede, was ja allerdings ältere 
Zeiten im Auge hat, heifst es: 

Drauf gruben und häuften die Gautischeu Beiden 

Einen Hügel am Berguange, hoch und breit, 

Den Wogend urchseglern weithin sichtbar, 

End zimmerten fertig in zehn Tagen 

De» Schlacbtbelden Grabmal . . . 

Sie vergruben im Hügel den ganzen Hort, 



Namentlich im alemannischen Gebiete finden sich 
nicht selten Grabhügel mit Beigaben, welche denen der 
Heihengräber völlig entsprechen, wie die bekannten von 
Wiesenthal (Baden), die ich keineswegs für so alt an- 
sehen kann, wie es oft geschieht Das Christentum 
erst hat dieser Sitte nur allmählich ein Ende zu bereiten 
vermocht 

Es ist nicht meine Absicht, die verschiedenen Arten 
der Grabhügel zu schildern, wie sie in Mitteleuropa 
vorkommen : jene aus gewaltigen Felsblöcken errichteten 
Dolmen und Hünenbetten, Kammer-, Kisten- und Gang- 
gruber und Erdhügel aller Art Sie alle enthalten eine 
oder mehrere Grabkammern, bald gröfser, bald kleiner, 
aus Stein oder Holz, ganz ausgeführt oder nur ange- 
deutet, welche den Leichnam oder dessen verbrannte 
Reste nebst den Beigaben bergen und durch umgebende 
Steinsetzungen und Erdaufwurf vor äufseren Eingriffen 
geschützt sind. Auch nicht von jenen hervorragenden 
„Fürstengräbern* will ich sprechen, welche wie das 
kleine Aspergle bei Ludwigsburg (Württemberg) oder 
das Magdalenenbergle bei Villingen (Baden) bis über 
100 m Durchmesser zeigen und umfängliche hölzerne 
Grabkammern enthalten, sondern auf unsere so zahl- 
reichen kleineren Grabhügel möchte ich die Aufmerksam- 
keit lenken. Von 5 bis 30 m Durchmesser und günstigen 
Falles 2 bis 4 m Höhe mögen sie die Überreste der kleineren 
Häuptlinge und sonst angesehener Leute nebst ihren 
Familien bedecken. Sie liegen in der Regel in gröfseren 
oder kleineren Gruppen beisammen, in der Nähe gleich- 
zeitiger dorfartiger Ansiedelungen oder von Einzelhöfen, 
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meist an einer durch ihre Lage auagezeichneten Stelle, 
oft auch an uralten Verkehrswegen. Der Aufbau der 
Hügel wechselt nach der Zeit der Entstehung, nach dem 
zu Gebote stehenden Material, wiewohl solches oft aus 
weiter Ferne herbeigeschafft ist, nach den örtlichen Ge- 
bräuchen. Manche bestehen aus reiner Erde, andere 
nur aus Steinen, die meisten aus beidem, indem die ein- 
zelnen Grabstellen mit einem kisten- oder kastenförmigen 
oder auch gewölbeartigen Steinaufbau umgeben sind. 
Diese kleineren tumuli enthalten häufig, wenn nicht 
meist, mehrere Bestattungen, wahrend die groben Hügel 
oft nur einer oder wenigen ganz hervorragenden Per- 
sönlichkeiten gelten. 

Diese Ansicht, dafs die Mehrzahl unserer kleineren 
Grabhügel Familienbegräbuisse darstellen, die oft durch 
viele Generationen hindurch im Gebrauche waren, ist 
noch keineswegs allgemein anerkannt oder gar in der 
Praxis, d. h. beim Ausgraben, in gebührender Weise be- 
achtet In den Fällen, wo die einzelnen Grabstätten 
eines Hügels durch besondere Steinsetzungen bezeichnet 
sind, drängt sich jene Erkenntnis jedem vorsichtigen 
Ausgräber von selbst auf. Wenn aber der Leichnam 
nur von Brettern umstellt war, die jetzt, wenn auch 
selten ganz spurlos, vormodert sind, oder wenn die 
Aschenreste des Toten in einer Urne geborgen waren, 
die in blofser Erde beigesetzt schon früh unter dem 
Druck des Erdreiches in viele Stücke zerfallen ist und 
so ihren Inhalt leichterer Verwesung entgegeuführtc, dann 
ist es manchmal auch für einen geübten Ausgräber 
nicht leicht, die einzelnen Begräbnisse mit ihren Bei- 
gaben voneinander zu unterscheiden, namentlich wenn 
der Hügel sehr viele Gräber umfafst und, wie es oft der 
Fall ist, bei Anlage der jüngeren die älteren teilweise 
zerstört wurden. 

Was sorgfältige Ausgrabung in dieser Hinsicht lehrt, 
wird durch Betrachtung der Grabgebräuche und der 
Grabbeigaben bestätigt. In demselben tumulus findet 
sich nicht selten Bestattung und Verbrennung neben- 
einander. Früher nahm man beide Begntbuiaweiseu ohne 
Bedenken für alle Perioden sIh gleichzeitig an, wie es ja 
in manchen Perioden vorkommt, heute empfiehlt es sich, 
den Fall darauf hin zu besehen, ob in Wirklichkeit nicht 
Begräbnisse verschiedener Perioden mit verschiedenen 
Grabgebräuchen vorliegen. Schon die Beobachtung der 
Schichtenlagerung wird des öfteren Anhaltspunkt« geben. 
Einige Beispiele. Namentlich in Süddeutschland sind 
zahlreiche Grabhügel bekannt, welche schon in der aus- 
gehenden Steinzeit angelegt, aber in den folgenden 
Perioden noch benutzt wurden. Der steinzeitliche Tote 
liegt nun stets in einer, in den gewachsenen Boden ein- 
geschnittenen tieferen Grube oder unmittelbar auf dem- 
selben in einer flachen Mulde, während die Begräbnisse 
der folgenden Perioden sich nur im Hügelaufwurf finden. 
Und auch bei diesen späteren Gräbern läfst sich nicht 
selten beobachten, wie die jüngeren etwas höher und oft 
direkt über den älteren liegen , wie z. B. bei den sorg- 
faltig untersuchten Grabhügeln von Salem am Bodensee, 
in welchen eiuigemal Skelettgräber der ausgehenden 
Hallstattzeit über Brandgräbern eines mittlcrun Ab- 
schnittes dieser Periode festgestellt wurden. Ähnlich 
wurde in einem Grabhügel bei Zainingen (von Föhr- 
Mayer, Hügelgräber auf der Schwäbischen Alb, S. 50) 
zu unterst ein Brandgrab der (älteren-) mittleren Hall- 
stattperiode gefunden und darüber eine Skelett beetattung 
aus dem Ende dieser Epoche, beide mit zahlreichen 
Funden, welche viele Ähnlichkeit mit den Salemer 
haben. Wenn ea ausnahmsweise einmal vorkommt 
(z. ß. bei Hagenau), dafs das jüngere Grab unter dem 
ältereu liegt, erklärt sich dies wohl dadurch, dafB die 



spätere Bestattung von der Seite in den bestehenden 
Hügel eingegraben wurde. 

Noch wichtigere Anhaltspunkte geben die Grab- 
beigaben. Nach dem jetzigen Staude der Forschung 
können wir da« charakteristische Grabinventar nicht 
nur für die einzelnen Hauptperioden, wie die Bronze- 
zeit, die Hallstatt- und La Teneperiode, sondern auch 
für die einzelnen Unterabschnitte derselben bereits mit 
einer Bestimmtheit unterscheiden, dafs wir nicht mehr 
Vermengungen des Grabinventars verschiedener Gräber 
und Perioden als gleichzeitige Funde ruhig hinnehmen 
müssen, wie sie bisher meist und auch jetzt noch bei 
vielen Ausgrabungen geboten werden. Ist beispiels- 
weise begreiflich, dafs Gegenstände der ausgehenden 
Bronzezeit gelegentlich noch in Gräbern der älteren 
Hallstattperiode vorkommen könnten, so erscheint aus- 
geschlossen, dafs sie — wenigstens in gröfserer Zahl 
— noch in Gräbern der jüngeren Hallstattperiode er- 
hoben werden. In einem solchen Falle liegt eben eine 
Verineniruuir des Inhalts zweier benachbarter Grüber 
aus verschiedenen Zeiten vor. Belege hierfür liefsen 
sich aus älteren und neueren Publikationen in grofser 
Anzahl anführen. (Vgl. auch meine Ausführungen 
im Globus, Bd. 76, Nr. 6.) 

Das Studium der Grabbeigaben zeigt uns aber auch, 
dafs die Gräber eines und desselben Hügels zeitlich bis- 
weilen einander ganz nahe stehen und nur wenige 
Generationen umschliefsen , bisweilen aber auch weit 
auseinander liegenden Zeiträumen angehören. Ist im 
ersteren Fall der Charakter als Familienbegräbnisstätte 
unverkennbar, so entstehen im letzteren starke Zweifel 
über die Kontinuität der Benutzung des Grabhügels 
seitens derselben Bevölkerung; in vielen Fällen erscheint 
sie sogar gänzlich ausgeschlossen und vielmehr Wieder- 
benutzung desselben Hügels seitens eines neuen VolkeB 
wahrscheinlich. 

Mit dieser Erkenntnis der allmählichen Entstehung 
unserer „Hünengräber" haben wir ein wichtiges und 
von der Forschung noch nicht genügend verwertetes 
Moment erlangt für die Frage nach der Kontinuität und 
dem Wechsel der damaligen Bevölkerungen. Es ist ja 
natürlich, dafs dort, wo die ersten Ankömmlinge einmal 
die alten waldlosen Steppenbezirke mit ihrem frucht- 
baren Löfsboden angebaut oder durch Rodung aus Ur- 
wald Acker- und Weideland geschaffen hatten, ange- 
lehnt an einen Bach oder eine wasserreiche Quelle und 
in der Nähe eines schützenden Refugium, dafs an solcher 
Stelle sich auch neu eindringendes Volk immer wieder 
niederliefs und die Kulturarbeit seiner Vorgänger sich 
zu Nutze machte. Auch wurden diese keineBwegB 
stets mit Stumpf und Stiel ausgerottet oder wanderten 
bis zum letzten Mann aus. Und diese Erwägungen 
werden durch die Funde bestätigt. Von Tag zu Tag 
mehren sich die Beispiele, welche für derartig günstig 
gelegene Punkte ununterbrochene Kontinuität der Be- 
siedelung von der Steinzeit an bis in römische Zeit und 
noch weiter vorführen. Für Egisheim bei Colmar hat 
dies in letzter Zeit in geradezu mustergültiger Weise 
Lehrer Gutmann nachgewiesen (Mitteilungen der Gesell- 
schaft für Erhaltung d. geschichtlichen Denkmäler im 
Elsafs 1899), indem er an der Hand zahlreicher, in der 
sorgfältigsten Weise gesammelter Funde zeigt, wie die 
Steinzeit-, Hallstatt- und La Teno -Siedler an derselben 
Stelle ihre Hütten aufschlugen und an demselben Bühl 
ihre Toten bestatteten. Aber durch solche Feststellung 
der Wobnreste und Gräber der verschiedenen Perioden 
ist nur die Kontinuität der Besiedelung überhaupt er- 
wiesen, nicht das Verbleiben desselben Volkes an diesem 
Platze. Diese Frage nach dem Gehen und Kommen der 
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Völker bildet eine« der schwierigsten Probleme der prä- 
historischen Archäologie. Der in den verschiedenen 
Perioden wechselnde Charakter der Grabbeigaben verrät 
keineswegs immer einen Wechsel der Bevölkerungen, 
sondern in erster Linie den der Handelsbeziehungen nnd 
Geschmacksrichtungen. Ebenso wenig lafst die Ab- 
lösung der Bestattung durch Verbrennung und umge- 
kehrt ohne weiteres auf Völkerverschiebungen schliefen, 
sondern zunächst nur auf veränderte religiöse Vorstel- 
lungen, Beeinflussungen von aufsen etc., wenn auch 
häufig ein Wechsel der Bevölkerung, wenigstens der 
herrschenden Klassen, damit verbunden ist. In dieser 
Schwierigkeit geben uns die Grabhügel mit ihren 
längere Zeiträume umfassenden Begräbnissen unge- 
mein wichtige Aufschiasse. 

Betrachten wir nämlich die Funde gröfserer Grab- 
hügelgruppen einer bestimmten Gegend, so treffen wir 
wiederholt die Erscheinung, dafs sie alle oder doch in 
Oberwiegender Mehrzahl mit derselben Zeit beginnen 
und mit derselben Zeit aufhören bezw. dieselben Lflcken 
zeigen. So enthielten die erwähnten 20 Grabhügel von 
Salem l ) nur Begräbnisse der mittleren und späteren 
Hallstattperiode, nichts frühere« und nicht« späteres 
(von einer alemannischen Nachbestattung abgesehen). 
Die zahlreichen Grabhügel des Neckarhügellande« (Sins- 
heim, Ehrstätt, Bappenau) beginnen alle, wenn auch 
nur mit wenigen Begräbnissen , in der ausgehenden 
Steinzeit und setzen sich in gleich schwachen Spuren 
durch die Bronzezeit fort; in der Hallstattzeit werden 
sie gar nicht benutzt, erst wieder in der Früh-La Tene- 
periode und jetzt sehr stark. Sie legen also den Ge- 
danken nahe, dafs in der ausgehenden Stein- und in 
der Bronzezeit hier ein und dieselbe Bevölkerung safs, 
die noch vor der Hallstattieit die Gegend verliefs, 
während in der Früh-La Tenepcriode ein neues zahl- 
reicheres Volk erschien. Besonders lehrreich sind aber 
die Funde von Rappenau. Hier sind zwei etwa 1 km 
voneinander entfernte Grabhügelgruppen vorhanden, 
von welchen die eine Gräber der Stein - und Bronze- 
und Früh-La Tenezeit ergab, während die andere mit 
der älteren Hallstattperiode anfängt und kurz vor Früh- 
La Tüne endigt (noch Vogelkopffibel). Die letztere 
Gruppe enthält also Gräber gerade der Zeit, die in der 
enteren nicht vertreten ist. Die Hallstatt Siedler (ein 
neues Volk?) scheinen sich also an einer anderen Stelle 
niedergelassen oder wenigstens an anderer Stelle beer- 
digt zu haben. Anderseits sehen wir in der Rheinebene, 
z. B. bei Weingarten und Gündlingen, Gräber derselben 
Gruppe sich von der Bronzezeit bis zum Ende der Hall- 
stattperiode ununterbrochen fortsetzen. Dieselben und 
andere Beobachtungen lassen sich machen bei den zahl- 
reichen Grabhügelgruppen der Umgegend Darinstadts 
(zwisohen Ober-Ramstatt und langen), bei Hagenau und 
Selz, auf der Rauhen Alb und anderwärts, worauf näher 
einzugeben hier zu weit führen würde. 

Beweist nun das plötzliche Aufhören von Gräbern 
einer Hügelgruppe noch keineswegs, dafs die bisherige 
Bevölkerung von einer neuen abgelöst wnrde — sie 
kann ja nur die Dorfstätte oder den Begrftbnisplatz ge- 
wechselt haben — , so gewinnt die Erscheinung eine 
ganz andere Beweiskraft, wenn derselbe Vorgang sich 
in einer Reihe von Nekropolen der gleichen Gegend 
wiederholt, was thatsächlich sich mehrfach beobachten 
läfot. Durch den Vergleich des Befundes an verschie- 
denen Orten ergeben sich somit untrügliche Bilder des 
Ab- nnd Zuströmens der Bevölkerung für die einzelnen 
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Gegenden und damit wichtige Bausteine zum Aufbau 
der Geschichte der grofsen Völkerbewegungen der Ur- 
zeit. 

Auf die vielseitige wissenschaftliche Bedeutung des 
anthropologischen und archäologischen Materials, welches 
die Grabhügel uns liefern , kann hier nicht eingegangen 
werden. Nur eine Seite möge noch hervorgehoben 
werden, die reiche Belehrung, welche wir durch sie über 
die Tracht und Bewaffnung in den einzelnen Zeiträumen 
erhalten. Wenn, wie in Oberbayern, bereits Hunderte 
von Grabhügeln derselben Zeit in systematischer Weise 
mit schärfster Beobachtung der Lage der einzelnen Bei- 
gaben zur Leiche untersucht sind, gehört das Bild, wie 
Männer und Frauen bekleidet, geschmückt und bewehrt 
waren, nicht mehr der Phantasie an. Beispielsweise 
trugen in Oberbayern nach Nauen Untersuchungen 
(Bronzezeit in Oberbayern, S. 266) vornehme Frauen in 
der älteren Bronzezeit einen mit zwei langen Nadeln 
oben auf den Achseln befestigten Wollenmantel, ein 
Oberkleid und ein Unterkleid. Das Oberkleid wurde 
durch einen bronze verzierten Ledergürtel unter der 
Brust zusammengehalten, während ein zweiter aus drei 
Schnüren verfertigter Gürtel die Hüften umschlof«. In 
der jüngeren Bronzezeit trat an die Stelle des Leder- 
gürtela ein breiter, reichverzierter BronzegürteL Den 
Hals schmückten Ketten und Bronze- und Bernstein- 
gehänge, die Brust öfters reich verzierte oder durch- 
brochene Platten und Zierscheiben, die Arme bis zu 
sechs oft recht kunstvolle Ringe und Reifen. Als Kopf- 
schmuck diente bisweilen ein Bronzediadem. Eine an der 
linken Hüfte hängende Ledertasche und ein Dolch oder 
Messer vervollständigen die Ausstattung. Oder wie an- 
schaulich treten uns die kriegerischen Gallier, welche in 
den Grabhügeln bei Sinsheim ruhen , aus Wilheltnis 
Schilderungen entgegen: „Durchaus alle Toten sind be- 
erdigt . . . öfters hatten sie das Schwert in dem rechten 
Arm und bog sich die rechte Hand über das Schwert 
herauf. In einem Grabe hatte das Skelett das Schwert 
in dem rechten Arm und der linke Arm bog sich zu- 
gleich über den Körper nach demselben. Diese Männer 
hatten ihre Schwerter recht lieb gehabt . . . Die Schwer- 
ter waren teils an einer Koppel befestigt, welche den 
Leib uroschlof.H , teils an einem Wehrgehäuge , welches 
über die linke Schulter ging. Die bewaffneten Toten 
hatten fast alle zugleich Schwert und Lanze." 

Bei dieser hervorragenden Bedeutung der Hünen- 
gräber für die Erforschung der ältesten Geschichte und 
Kulturgeschichte unserer Nation sollte man meinen, 
dafs alle in Betracht kommenden Kräfte aufs lebhafteste 
zusammen wirken, sie vor Zerstörung oder unberufener 
Durchwühlung zu schützen und saebgemäfser Unter- 
suchung durch wissenschaftlich geeignete Persönlich- 
keiten entgegen zu führen. Was geschieht aber in 
Wirklichkeit? Alljährlich werden noch Hundert« von 
Hügeln durch den Ackerbau und andere landwirtschaft- 
liche Arbeiten eingeebnet oder abgetragen, ohne dafs 
ein Museum oder ein Sachverständiger auch nur etwas 
davon erfährt, da der Denkmalschutz und die Denkmal- 
pflege weder durch die Gesetzgebung noch durch die 
archäologische Überwachung in genügender Weise ge- 
handhabt wird und es fast überall noch an einer wirk- 
samen Organisation des archäologischen Landesdienstes 
fehlt Und eine sicher nicht geringere Anzahl von 
Grabhügeln fällt alljährlich der Neugierde und dem 
Dilettantismus zum Opfer, wobei man meist noch ein 
gutes Werk zu thun vermeint. Auch wenn die bei 
diesen Raubgrabungen gefundenen Gegenstände an ein 
Museum abgeliefert werden , haben sie doch einen 
grofsen Teil ihres wissenschaftlichen Wertes eingebüßt, 
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da ihr« gegenseitige Lage, Schichtung, Verteilung auf 
einzelne Gräber etc. nur selten in genügender Weise beob- 
achtet wird und Ton einem Laien auch gar nicht beob- 
achtet werden kann. Nach dem heutigen Stande unseres 
Wissens ist es also geradezu unverantwortlich, Grab- 
hügel ohne wissenschaftliche Oberaufsicht öffnen zu 
lassen. 



In einzelnen Staaten Deutschlands giebt es bereit« 
Landesgeologen , welche die einzelnen Gegenden syste- 
matisch erforschen und Dinge aufnehmen, die Niemand 
wegschleppt: Landesarchäologen sollen, scheint es, erst 
eingeführt werden, wenn «in grofser Teil der Alter- 
tümer Tom Erdboden verschwunden oder für wissen- 
schaftliche Untersuchung verdorben ist 



Photographieen ans Dentsch-Ostafrika. 

Erläutert von H. Seidel. Berlin. 



II. 



Volks- und Missionsbilder aus dem 
Dschaggalan.de. 

Die neueste Denkschrift über die Entwickelung des 
ostafrikanischen Schutzgebietes teilt beim Bezirk Moachi 
die erfreuliche Thatsache mit, dafs eine stetige Zunahme 
der Wadschagga deutlich zu erkennen sei. Dies zeigt 
sich besonders in der alljährlichen Vergröfserung der 
angebauten Flächen , die zusehends über die früheren 
Grenzen hinauswachsen. Schon im Vorjahre konnte der 
kaiserliche Stationsvorsteher von ähnlichen Wahrneh- 
mungen berichten, und als Grund für das Ansteigen 
der Population wurde durchaus zutreffend der Wegfall 
der ehedem so häufigen Kriege und der Einzug milderer 
Sitten angeführt Die Pacifizierung danken wir der Nähe 
der Militärstation und dem öfteren Erscheinen grösse- 
rer deutscher Streitkräfte bei den Wirren und Kämpfen 
zu Anfang des vorigen Jahrzehnts. Für die Abnahme der 
Roheit und mancher blutigen Bräuche sorgen die Missionen, 
deren Walten hierin eine der besten Früchte trägt. 

Schon 1893/94 sind die politischen Verhältnisse am 
Kilimandscharo dergestalt geordnet, dafs in möglichster 
Anlehnung an die gegebene Lage je eine bestimmte 
Gruppe kleinerer Häuptlingsschaften der Oberherrschaft 
eines mächtigeren Fürsten oder Sultans unterstellt 
wurde. Im Nordwesten und Westen blieb diese Würde 
bei Sina von Kiboscho, der die 11 Distrikte von Kibo- 
noto bis Uru-tschini zugewiesen erhielt Jetzt übt sein 
Sohn Mletia das Amt des Vaters ans. Ihm folgt gen 
Süden der Sultan Meli mit drei Bezirken, darunter 
Moschi selber, wo Meli im wahren Sinne des Wortes 
unter den Kanonen der deutschen Feste regiert. Weiter 
östlich beginnt das Reich Mareales, dem einschliefslich 
des eigenen Gaues Marangu acht Ländchen zu gehor- 
samen haben. Er fungiert sogar als „Grofssultan" der 
benachbarten Warombo, deren nächst verantwortlicher 
Führer der Häuptling von Mku ist Auch für Useri hat 
man einen Oberherrn eingesetzt, der, gehoben durch den 
deutschen Einflufs, die übrigen Potentaten nebst ihren 
Unterthanen nach den Befehlen der Station leitet und 
kontrolliert. Anf diese Weise hat sich unser Regiment 
befestigt. Die Eingeborenen sind an Ruhe und Ord- 
nung gewöhnt-, sie haben fremdes Leben und Eigentum 
respektieren gelernt und ein Verständnis für die Ab- 
sichten und Zwecke der Handelskarawanen gewonnen. 

Mit der fortschreitenden Besserung der Allgeroein- 
zustände nimmt natürlich auch die Sicherheit des Ein- 
zelnen nnd seiner wehrlosen Angehörigen erheblich zu. 
Die ängstlich versperrten Gaugrenzen öffnen sich ; die 
Dornhecken um jedes Feld und jedes Gehöft werden 
unnötig, und der fleifsige Dschaggabauer kann in Zu- 
kunft seine Hauptsorge dem Ackerbau, der Viehzucht 
und der Anlage seiner von jeher berühmten Riesclkanäle 
widmen. Diese künstliche Bewässerung ist bei den 
Wadschagga zu einer solchen Vollkommenheit gebracht, 



wie bei keinem anderen Stamme Centralafrikaa. „Der 
Gürtelwald" , sagt Prof. Volk ens, „an dessen oberem 
Rande eine Unzahl toid Kibo- und Mawensiachnee ge- 
steinter Quellen hervorbricht", ist das gewaltige Reser- 
voir, aus dem die Leute schöpfen. Die Bäche werden 
„teilweise abgefangen, indem sie ein schräges, bis zur 
Mitte des Bettes sich vorstreckendes Stauwehr anlegen 




Fig. 6. Junge Wadschagga-Mädchen mit Viehfutter beladen. 

und, Seitenmulden und jede Terrainfurche benutzend, 
den abgezweigten Strom zur Kulturregion hinableiten. 
Hier wiederholt sich bei den natürlichen wie künstlichen 
Waaserläufen und in jeder Höhe des Gefälles immer 
derselbe Grundgedanke, stärkere, möglichst nach Ost 
oder West fliefsende Seitenbahnen zu schaffen , von 
denen die kleineren dann bergah über die Felder rie- 
seln. Die wellige Natur des Landes kommt ihnen dabei 
freilich ungemein zu Gute; aber bewundernswert bleibt 
es doch, wie sie ohne Nivellierinstrumente dem Wasser 
nach jeder Richtung hin den gewünschten Weg zu geben 
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Fig. 7. Heiratsfähige Wadschagga- Mädchen. 



Einen erheblichen Teil der Hang- und Feldarbeit 
uberlassen die Wadschagga ihren Frauen und Mädchen. 
Sie müssen in den Hananenschamben das Unkraut auB- 
jäten , Wasser holen , die reifen Früchte schneiden, 
Hirse ernten und — gleich den beiden Jungfräulein in 
Fig. 6 — das Futter für die Rinder heranschteppen. 
Bei all diesen Verrichtungen gehen sie fast naekt daher; 
denn an den HüflschnQren hängt vom nur ein winziger 
Schurz, der bei jüngeren Personen nicht umfangreicher 
als ein Kartenblatt ist. Erst mit Beginn des heirats- 
fähigen Alters, das bei den Mädchen etwa vorn 17. Jahre 
gerechnet wird, wenn der Busen hinlänglich entwickelt 
ist , verlangen Sitte und Anatand eine gröfaere Scham- 
bedeekang. In Rombo 
dient zu diesem Zwecke 
ein kurzes Unterröckchen 
aus gegerbtem, weichem 
Ziegenfell. In Useri wird 
das Fell mit den Ilaut- 
zipfeln der Hinterfüße 
um den Leib gebunden, 
und in Dachagga tragt 
man über dem Fellkittel 
oft noch ein breites Tuch, 
das Brust und Schultern 
freiliefst. 

Die zu Jungfrauen 
herangereiften Mädchen 
müssen sich , gleich den 
erwachsenen Burschen, 
einer Art Circumcision 
unterziehen und legen 
zum Zeichen dessen eine 
vorgeschriebene Klei- 
dang an. Aufser den 
Fellrockchen (Fig< 7) mit 
den durch aufgenähte 
Perlen erzeugten Schach- 
brettmustern pflegen sie 
an den Beinen und den 
Hüftschnüren zahlreiche 
Glockchen anzubringen, 
die bei jedem Schritte 
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ein klirrendes Geräusch verur- 
sachen. Dazu fahren sie Wan- 
derstäbe mit sich, woraus der 
Kundige schon von weitem er- 
sieht, dafs ihm ehelustige Schö- 
nen begegnen. In diesem Auf- 
putze durchziehen sie die 
Schamben und die Markte, 
tanzen der schaulustigen Menge 
etwas vor und heimsen zum 
Lohn allerlei Geschenke ein, 
die sie ihren Eltern oder dem 
Erwählten ihres Herzens zu- 
stecken. Die „Mannauche" 
dauert oft mehrere Monate und 
ist für die Familie der Mädchen 
zuweilen recht einträglich. Aber 
trotz des freien Umheratreichens 
scheinen sie in den meisten 
Fallen recht sittsam zu bleiben. 
Die Prostitution ist bei den 
Wadschagga so gut wie un- 
bekannt. Anf Notzucht stand 
früher Todesstrafe, und diese 
wurde selbst gegen ehebreche- 
rische Weiber angewendet, wenn 
der Verführer aus einem anderen Stamme war. Sonst 
mufste der Vater der schuldigen Frau eine Geldbufse 
zahlen und seine Tochter in die Sklaverei geben. 

Immerhin besteht bei dem Volke seit alters die Viel- 
weiberei, der namentlich die Fürsten nnd ihre Grofsen 
(Akiden) frohnen. Der gemeine Mann huldigt schon 
aus finanziellen Rücksichten der Monogamie, da die 
Frauen von den Schwiegereltern um Vieh erkauft wer- 
den müssen. Bei Armen giebt nicht selten der Häupt- 
ling den Brautpreis her und ermöglicht damit die Hei- 
rat, die durch eine solenne Schmauserei der beiderseitigen 
Anverwandten des jungen Paares gefeiert wird. 

Die natürliche' Sittlichkeit der Wadschagga nnd ihr 




Fig. 8. Die katholischere 'Missionare von Kilema. 
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von mancherlei Rechtsinstitutionen geregeltes Leben 
zogen bald die Blicke der christlichen Glaubensboten 
auf die Kulturzone des Kilimandscharo. Englische, 
französische nnd deutsche Missionare fanden Bich ein 
und suchten mit wechselndem Geschick nnd Erfolg die 
schwarzbraunen Heiden zu bekehren. Die „evangelisch- 
lutherische Mission in Leipzig" sandte 1893 ihre ersten 
Apostel aus, die sich in der Landschaft Madschame 
niederliefsen. Zu diesem Anfangsposten traten später 
Mamba und Mnschi , denen jetzt eine vierte Station in 
Schira zugesellt werden soll. In Moechi gehört sogar 
der Sultan Meli der Schülerzahl an. Er übt sich eifrig 
im' Schreiben, wird aber hierin, wie in manchen anderen 
Kenntnissen, von zweien geiner Frauen fibertroffen, die 
sich aufserordentlich rege am Unterrichte beteiligen. 



Residenz ist Kilema, wenig südlich von der gleichnami- 
gen Borna des Häuptlings Fumba, der zur Zeit der 
Unruhen in Moschi mit dem Sultan Meli gemeinschaft- 
liche Sache gegen die Weiften machen wollte. Beim 
Einzüge der Missionare dachte er anders. Damals ver- 
hielt sich Sina von Kiboscho zweideutig und ablehnend, 
und Madschame und Moschi waren in kriegerische Wir- 
ren verstrickt, während Fumba friedlich auf seinem 
Eigeutume safs und die Gottealeut« einziehen liefs. Im 
Februar 1891, gleich nach Wifsmanns siegreichem Zuge 
gegen Sina, legte Pater Gommenginger Hand ans Werk, 
und mit Unterstützung seiner Gefährten Böhmer und 
Blanchard führte er schnell eine Kapelle mit mehreren 
Nebengebäuden in die Höhe. An Rohmen Stelle trat 
Anfang 1893 der Pater Flick ein, der noch heute in 




Fig. L». Eine Brück 

Der Versuch der Leipziger, auch in Aruscha am Meru- 
berge festen Fufs zu fassen, endete leider sehr unglück- 
lich; denn die mit dem Werke betrauten Sendling» Ovir 
und Se'gebrok wurden dort im Oktober 1896 heim- 
tückisch ermordet. 

Mit vieler Vorsicht und, wie es scheint, mit stetem 
Glück sind die katholischen „Väter vom heiligen Geiste" 
vorgegangen. Ihre Kongregation trat bereits 1702 zu 
Paris ins Leben und nahm vor bald 40 Jahren die 
SultanBhauptstadt Sansibar in Angriff. Dann kam 1866 
das ostafrikanische Festland an die Reihe, auf dem jetzt 
1 1 Stationen mit einer grofsen Schar tapferer, arbeits- 
freudiger Kräfte unterhalten werden. Ihr Pionier am 
Kilimandscharo ist der allbeliebte Pater (1 o turnen - 
ginger, ein Elsässer von Geburt, der jeden Deutschen, 
der ihn auf seinem weltfernen Posten besucht , in den 
trauten Klängen der Muttersprache begrüfat. Seine 



aas Palmblattrippen 

Kilema wirkt. Auch Bruder hlanchard, ursprünglich 
j ein Gärtner, der in Lüneburg bei den Dragonern gedient 
I hat, ist noch auf dem Platze und schaut nebst seinen 

beiden Patres freundlich aus dem. Bilde (Fig. 8) zu uns 

herab. 

In Kilema beläuft sich die Christengemeinde zur Zeit 
auf 200 Seelen mit 300 Katechumenen , für die jetzt 
eine neue, stattliche Kirche erbaut wird. Sie hat die 
Form einer Basilika von 50 m Länge und 7 m Breite im 
Mittelschiffe. Die beiden Seitenschiffe erhalten je 4 m 
Breite, und 2G m entfallen auf den Kreuzgang und seine 
Kapellen. Die Eingeborenen helfen rüstig am Werke. 
Der Häuptling Fumba läfst Sand und Steine herbei- 
schaffen; aus Kirua kommt Holz, und Mareale von Mb- 
rangu sorgt dafür, dafs der nötige Kalk in. der Steppe 
gebrannt wird. 

Ein Besuch der zweiten Missionsstation führt uns 
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A. C. Winter: Die Vermahlung dee Kamins. 



nach Wetten in den Machtbereich des Häuptlings Sina 
(oder jetzt Mletia). Zorn Gläck brauchen wir nicht 
mehr auf den schwierigen Negerpfaden langsam dahin- 
zuklettern. Eine gut gehaltene, fahrbare Straf so nimmt 
uns auf, und nicht selten begegnen wir schwanen 
Arbeitertrupps, die eben dabei sind, entstandene Schäden 
auszubessern. Über die Räche schwingen sich solide 
Brucken; die Hügel sind umgangen, und über die 
Schluchten leiten feste Damme mit Wasserdurchlassen. 
Nur gelegentlich haben wir noch einen Flufsübergang 
zu passieren, wie er auf Fig. 9 abgebildet ist. Die 
Tragebalken aufgenommen, besteht der ganze Bau aus 
den langen , sehr zähen Blattrippen der Raphiapaluie. 
Sie bilden sogar die Laufplanke, die durch ein dickes 
Bündel dieser schmeidigen, mit Lianen unwickelten 
Stangen hergestellt ist Auch das Geländer setzt sich 
aus Palmenrippen zusaminun, die allen Reisenden einen 
willkommenen Halt auf dem luftigen Stege gewähren. 
So kommen wir rasch zu Sinas Residenz, die an Um- 
fang und UäuBermenge die übrigen Ffirstensitze am 
Gebirge bedeutend übertrifft. „Hütten für Vorräte, in 
denen uns namentlich die gewaltigen, wohl Uber eine 
halbe Tonne fassenden Honigtöpfe auffallen, gruppieren 
sich neben Wachtlokalen um die Wohngebäude herum." 
Aber allcrwärts waltet Ordnung und verhältnismäfsige 
Reinlichkeit, besonders an den Tagen, wenn Gäste zu 
empfangen sind oder grofse Tanzfestlichkeiten statt- 
finden Bollen. 

Dann erscheint Sina, umgeben von seinen ersten 
Würdenträgern (Fig. 10), die sämtlich ihren besten 
Kriegsschmuck angelegt haben. Der Häuptling ist ein 
Mann in vorgerückteren Jahren mit kleinen, listigen 
Augen, deren Weifses stark gerötet erscheint. Sein 
Gesichtsausdruck verrät Ausdauer, Klugheit und in ge- 
wissen Momenten blutdürstige Härte. Daran hat es 
Sina auch nicht fehlen lassen, vornehmlich in der Jugend, 
als er zur Befestigung seines Regimentes unter seinen 
Verwandten schrecklich aufräumte. In Ohrschmuck, 
Finger- und Armbehang ist er noch der unverfälschte 
Dschaggamann ; auch das feine Unterkleid aus weich- 
gegerbten Klippschiefertellen hat er beibehalten. Aber 
darüber ist bei ihm, wie bei seinen „Akiden", in reichem 
Faltenwurfe indisches Baumwollenzeug geschlagen , das 
die KQstenhändler heraufgebracht haben , oder das er 
jetzt mittels der deutschen Fahrst rafoe nach Taweta 
direkt von der nächsten englischen Bahnstation Voi 
empfängt. Der moderne Hinterlader und der gespickte 
Patronengurt zeugen für weiteren Kulturfortschritt, der 
sich bei Sina auch darin äufsert , dals er neben seinem 
heimischen Biere die europäischen Spirituosen sehr wohl 
zu schätzen weits. 

Fast noch anziehender als der alte Häuptling sind 
für uns seine „Akiden", deren kriegerische Gesichter 
drohend aus dem wunderlichen Kopfschmuck 



Um den ganzen Vorderkopf legt sich ein 
daumenbreiter, mit Perlen verzierter Lederstreifen, in 
dem oben lange, wehende Straußenfedern stecken. Die 
Schultern umhüllt ein Kragen von Geierfedern oder ein 
rauhhaariges Affenfell. In der Hand blitzt der furcht- 
bare Speer mit dem breiten, 50 bis 100 cm langen Blatt, 
das in der Mitte einen mehr oder minder hervortreten- 
den Längskiel zeigt. Am Grunde geht es in eine sich 
kegelig erweiternde Eisenhülse über, die durch einen 
zugespitzten, gewaltsam eingetriebenen Holzschaft von 
der Länge einer Hand bis zu der eines Armes mit einem 
eisernen Fufs oder Schuh vereinigt ist. Dieser hat 
einen viereckigen Querschnitt und läuft oben gleichfalls 
in eine Hülse aus, verjüngt sich dann nach unten und 
iniist durchschnittlich 50 cm, vielleicht noch etwas mehr. 
Die Schilde sind oval, ungefähr „meterlang und weniger 
als halb so breit, ach wach um die Längsachse, stärker 
um die Querachse nach innen gebogen. Sie bestehen 
aus einem mit Büffel- oder Rindsleder überzogenen Holz- 
rahmen, dessen Pole durch eine Schiene verbunden sind, 
die in der Mitte einen Holzbügel als Handgriff trägt". 

Aber Sina, der hier noch als lebend eingeführt 
ist. hat bald nach Aufnahme der schönen Photographie 
sein irdisches Reich verlassen müssen. Der „Nero vom 
Kilimandscharo" ward eine Beute des Todes, von dem 
er früher so ungern sprechen hörte. Ebenso ungern 
sprach er auch über die Frage, wer einst sein Nach- 
folger werden solle. Das hat nun , ohne sein Zuthun, 
die Zeit und der deutsche Stationsleiter, Hauptmann 
Johannes, entschieden. Keine Palastrevolution, kein 
Verwandtenmord — nach väterlichem Vorbilde — ward 
in Scene gesetzt, sondern in aller Ruhe vollzog sieh der 
Thronwechsel, wie in einem civilisierten Staate. Zwar 
wird der neue „Sultan" noch wenig im Lande genannt, 
da ihn der Ruhm des Vorgängers überstrahlt. Auch 
hat Mletia noch etliche Unarten abzulegen, z. B. seine 
kindische Eitelkeit, die er selbst bei europäischen Be- 
suchen durchblicken läfst. Beim Empfange der Gäste 
sitzt er in einem Schaukelstuhle, vor dem — wie in 
einem Barbterladen — zwei hohe Wandspiegel auf- 
gestellt sind. In diese starrt der junge Herr beständig 
hinein, sogar bei Unterredungen, und es bedarf schon 
eines besonderen Anstofses, um ihn von seiner Selbst- 
betrachtung auf einige Zeit abzulenken. 

Mletia mufs also noch lernen, und dafs dies geschieht, 
dafür wird die Station in Moscbi und die Mission in 
Kiboscho allmählich Sorge tragen. Mit beiden steht 
der Sultan im besten Einvernehmen, und voll Zuversicht 
können wir von seiner Borna und der weiten, fröhlich 
grünenden Kulturzone am Gebirge scheiden, da das 
jetzt hoffentlich andauernd zum Frieden gebrachte, sefs- 
hafte Bauernvolk der Wadschagga uns die beste Gewähr 
für die fernere wirtschaftliche Entwickelung der schönen 
iz bietet. 



Die Vermählung des Kamins. 

Russischer Volksbrauch. 
Von A. C. Winter. Libau. 

In den Gouvernements Minsk und Wilna wird der Formen, die das Fest heutzutage aufweist, enthält es 
1. September festlich begangen mit einer häuslichen Züge, die seine Herkunft aus dem Heidentum unzweifel- 
Feier, in welcher der tiefreligiöse und dabei barmlos haft bezeugen. 

fröhliche Sinn des russischen Landvolkes in ansprechen- Der 1. September (örtlich der 15.) bezeichnet im 
der Weise zum Ausdruck gelangt. Zu dem Heiligen Arbeitaluben des ländlichen Haushaltes den Beginn eines 
des Tages, St. Simeon Stylites, steht die Festlichkeit in I neuen Abschnitts, wie solche, durch den Wechsel der 
gar keiner Beziehung. Ungeachtet der christlichen I Jahreszeiten veranlafst, schon lange vor Einführung des 
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Christentums sich geltend gemacht. Uralter frommer 
Sitte gemifB wird diesem regelmäfsig wiederkehrenden 
Ereignis, wie jedem für das Leben des Einzelnen oder 
der Familie wichtigen, durch Gebete religiöse Weihe 
erteilt, worauf ein gemeinsames Festmahl der Haus- 
genossen und allerlei Lustbarkeit folgen. 

Nachdem der verdiente russische Forscher I*. Schein 
sich lange vergeblich bemüht hatte , näheres über die 
„Vermahlung des Kamins" zu erfahren, die er flüchtig 
erwähnen gehört, glückte es ihm endlich, durch einen 
Priester zuverlässige Auskunft aus dem Pinsker Kreise 
des Gouvernements Minsk zu erlangen. Die Pintschuki 
oder Pol(j)eschuki , die Bewohner des Waldgebietes 
(Pol(j)esje), bewahren in Glauben und Bräuchen viel für 
die Forschung wertvolles Altertümliche; bei ihnen hat 
sich auch die „Vermäblungsfeier des Kamins" in solcher 
Vollständigkeit erhalten, wie sonst nirgend mehr. 

Am 1. September beginnt schon am Morgen jede 
Hausfrau das Backen verschiedener Kuchen und Gebäcke 
und das Bereiten kräftiger Speisen zu einer festlichen 
Abendmahlzeit, für die der Hauswirt schon reichlich 
Met, Bier und Branntwein besorgt hat. Die Wirtin 
umwindet oder behängt den Kaucbfang mit sauberen 
Handtüchern '), die Jugend schmückt ihn mit duftigen 
Kräutern und den letzten Herbstblumen ; der Tisch wird 
mit frischem Tischtuch gedeckt und von suinem gewöhn- 
lichen Platz unter dem Ueiligenbilde in der vorderen 
Ecke der Stube an den Ofen oder unter das Rauchrohr 
des Leuchtspans gerückt. Bei einbrechender Dunkel- 
heit versammelt sich die ganze Hausbewohnerschaft in 
dor Stube, das älteste Familienglied verrichtet ein feier- 
liches Gebet und darauf ordnen sich alle dem Alter 
nach um den Tisch. Der Wirt (Inhaber des Bauernhofs) 
füllt ein Gläschen mit Branntwein, sprengt daraus einige 
Tropfen auf den Rauchfang und spricht, dazwischen in 
Reimen, eine Reihe von Fürbitten oder Segenswünschen, 
die durch veraltete Formen und Wendungen ihr Alter 
erweisen: „Gieb, o Gott, Gesundheit dem Grofsvater 
und der Grotsmutter , dem Oheim, den Eltern und Kin- 
dern, dem lieben Gesinde, den Freunden und Wohl- 
tätern! Schirme den heiligen Tempel zur Ehre Gottes! 
Schütze unser Hab und Gnt, die Pferdchen und Öchslein, 
die lieben Milchkühe für die kleinen Kinderchen und 
alle anderen Haustiere. Lais die Feldfrüchte gedeihen, 
nimm die Bienchen bis zum schönen Frühling in deine 
Obhut, dafs wir Honig haben mögen und Wachs zu 
Kerzlein für den heiligen Tempel Gottes! Lais, o Gott, 
unser Geschlecht keine Überführung 1 ) erleiden! Gieb 
unserm lieben Gesinde Lust zum Frühaufstehen, und 
mit Lust an seine Arbeit bei Licht zu gehen; und lafs 
in unserm Hause diese Bächlein (Branntwein) nie ver- 
siegen beim Schmause" n. s. \v. darauf küfst er dem 
ältesten Familiengliede die Hände, leert das Glas bis 
auf den Grund, füllt es von neuem, deckt ein Stück 
Kuchen darüber und reicht es dem neben ihm Sitzenden. 
Dieser spritzt gleichfalls Branntwein an den Rauchfang, 

') Die russischen Handtücher sind an den Enden mit 
eingewebten roten Streifen und Fransen oder farbigen Sticke- 
reien und geklöppelten Zwlrnspitzen verziert und bilden 
dadurch einen hübschen Schmuck de* Zimmers. 

*) Überbleibsel aus der Zeit der Leibeigenschaft. Die 
Herren versetzten nach Willkür einzelne , Seelen" oder ganze 
Familien ihrer Leibeigenen von einer ihrer Besitzungen auf 
eine andere, wo, nach Epidemieen z. Ii., Mangel an Arbeits- 
kräften sich herausgestellt oder wo bisher noch unbebautes 
Land urbar gemacht werden sollte, um den Ertrag der Be- 
sitzung zu steigern. War das Losreifsen von der Heimat in 
jedem Fall schmerzlich, so war eine Überführung behufs 
Ansiedelung auf .neuem Land" von den Leuten besonders 
gefürchtet, weil ihnen da Entbehrungen aller Art bei barter 
Arbeit bevorstanden. 



spricht Segenswünsche u. s. f. So dauert es wohl eine 
Stunde, bis das Glas seine erste Runde um den Tisch 
vollendet hat; die weiteren folgen rascher und zuletzt 
herrscht keine Ordnung mohr, die feierlichen Reden und 
Ceremonien machen Plaudern und Scherzen Platz. 

Nach beendeter Mahlzeit bringt die Wirtin in der 
Schürze Sonnenblumensamen herein, bestreut damit den 
Rauchfang und stellt dann allerlei Naschwerk auf den 
Tisch: Pfefferkuchen, kleine Kringel, Birnen, Äpfel, 
Moosbeeren, Mehlbeeren und andere. Die Jugend liest 
die auf den Boden gefallenen Sonnenblumensamen 3 ) auf 
und macht sich über die Näschereien her. Die Wirtin 
fordert nach einer Weile auf, dem Rauchfang, dem 
Bräutigam , einen Hochzeitsgesang anzustimmen. Die 
Vorsängerin tritt vor, bittet um den elterlichen Segen 
und beginnt ein Lied, daB seit alten Zeiten bei dieser 
Gelegenheit gesungen wird , und die Anwesenden fallen 
im Chor mit ein: 

1. „Gekommen sind die dunkeln Nächte, 

So leuchte denn du uns, o Kaminchen, helle , 

Wir haben dich ja mit Blumen geschmückt. 

Mit Immergrün uud Raute umwunden. 
5. Unsere Magd, die hochzeitlich« Jungfrau, 

Ist froh bereit, dich lieb zu haben. 

Wir werden deine Hochzeit feiern, 

Branntwein, Bier und Met trinken '). 
i>. Leuchte also, Kamincbsn, helle, 

Lafs das Oesinde früh aufwachen, 

Die Jungen, dafs sie nähen, spinnen, weben, 

Die Alten, dafs sie für Geschenke sorgen mögen. 
13. Sei un* hilfreich, Kaminchen ! 

Verscheuche Wirbelwind, Schneetreiben, Sturm, 

Trage Rauch und Rufs zu den Feinden,' 

Und bringe Licht, Lust und Freude" u.'s-w. 

Die älteren Familienglicder unterbrechen den Gesang 
mit allerlei Zurufen, z. B.: .Mögt ihr flink beim Fröh- 
aufstehen und so eifrig bei der Arbeit sein , wie jetzt 
beim Singen!" Wenn alles verzehrt ist, geht man zur 
Ruhe, um am folgenden Morgen zum erstenmal bei 
Licht aufzustehen und an die Arbeit zu gehen. Zeigt 
sich in der Folgezeit dabei jemand träge, so nnterläfst 
der Wirt es nicht, ihn zu ermahnen: „Gefiel es Dir, am 
Sitneontage zu trinken Met und Bier, Lais jetzt auch 
das Frühaufstehen cur Arbeit gefallen Dir." 

Ursprung und Bedeutung des Festes am 1. Septem- 
ber, die aus dessen sonderbarer Benennung nicht zu 
ersehen sind, werden uns verständlich, wenn wir Wohn- 
und Lebensweise der Pintschuki jetzt und in früheren 
Zeiten in Betracht ziehen. 

Sind die Waldleute in ihren schwer zugänglichen 
Sümpfen und Urwäldern, was die Kultur betrifft, in 
vieler Hinsicht hinter den Bewohnern günstiger ge- 
legener Landstriche auch weit zurückgeblieben, so haben 
sie in ihren Wohnungen doch schon eine wichtige 
Neuerang eingeführt, durch die die ehemalige schwarze 
„Rauchstube" (kürnaja izba) zu einer „sauberen Stube" 
(tsebistaja izba) geworden ist Der alte Ofen, der zum 
Backen und Kochen diente, und dessen Rauch sich 
selbst den Ausweg ins Freie suchen mufste, hat ein 
Rohr erhalten, das direkt aus ihm durch Decke und 
Dach den Rauch hinansleitet, oder aus einem baldachin- 
förmigen Rauchfang über der Ofeuöifnung, oder endlich 
aus einem kaminartigen Vorbau des Ofens , der den 
Kochherd bildet. Für alle drei Formen der erfolgreichen 
Verbesserung ist die Bezeichnung Kömin oder Körnen 
gebräuchlich. Aufser dem Ofenrohr haben viele Bauern- 
häuser in einiger Entfernung vom Ofen noch ein zweites 
kleineres Rohr (lutschnik) aus Scbilfgeflecht mit Lehm 

') Die Streichen, sUfslichen Kern« werden als Näscherei 

in unglaublichen Mengen verzehrt. 

*) Zeile 7 und 8 bei Hochzeiten gesungen. 
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bekleidet, als Abzug für den Ranch des I<euchtspans 
(lutsch ina). Wo ein lutsobnik vorbanden ist, werden 
ihm dieselben Ehrungen zu Teil, wie dem Komin; fest- 
licher Schmuck, Libation, Körnerspende. 

Die PintBcbuki haben die Gewohnheit , hl der dunk- 
len Jahreszeit sehr zeitig sich zur Nachtruhe zu be- 
geben und sehr früh wieder aufzustehen. Lange vor 
TageBanbracb, oft schon bald nach Mitternacht, be- 
ginnen sie ihr Tagewerk mit den sogenannten „sefshaf- 
ten Arbeiten" (sedäi'nYja raboty), die alle Hausbewohner 
in der gemeinsamen Wohnstube vornehmen; die Manner 
fertigen den Bedarf des Haushalts an Holzgeschirreu, 
Körben, Ackergeräten, und die Frauen bearbeiten Flachs 
und Wolle zur Kleidung, alles in thunlichster Nähe des 
warmen Ofens und beim roten , flackernden Liebt des 
Kienspans, dem ausschließlichen Beleuchtungsmittel der 
Bauernstube dort, wo noch nicht Holzmangul zur Ver- 
wendung des ErdOls nötigt. Um dem Hausgesinde 
den Beginn dieser frühen Morgenarbeiten zu 
versähen, wird der Vorabend zu uiner heiteren 
Festlichkeit gestaltet, bei der unter der Form einer 
Verniählungsfeier das nahe Verhältnis dargestellt wird, 
in das die Hausbewohuer von da au wieder zu dem 
Ofen treten, dem Mittelpunkte des häuslichen Zusammen- 
lebens. Hatten die Soramerarbeiten die Hausgenossen 
im Freien zerstreut, so fährt der Eintritt der rauhen, 
lichtarmen Jahreszeit alle für eine lango Zeit wieder 
zusammen und ins Haus, das durch den Warme ver- 
breitenden Ofen zu einem behaglichen Aufenthalt ge- 
macht wird. Da erhalt der Freund des Nordländers, 
der in der guten Jahreszeit treulos verlassen war, seine 
wichtige Stellung wieder, jung und alt sucht seine Nahe 
bei der Arbeit und während der Ruhe b ). 

Ehemals, in den Zeiten eben erst beginnender Kul- 
tur, als ein paar Feldsteine auf dem Estrich den Haus- 
herd bildeten, hatte dieser neben seiner Bestimmung, 
die Speisen herrichten zu helfen, auch noch die 
Aufgabe gehabt, die Wohnung zu erwarmen und zu 
erhellen. In seiner Erkenntlichkeit für die grofsen 
ihm geleisteten Wuhlthatcn sah der Mensch das Feuer 
als ein göttliches Wesen an und dessen Sitz, den 
häuslichen Herd, als Altar, an dem er seine Dank- 
barkeit in Gebeten und Opfergoben zum Ausdruck 
brachte. Aus diesem uralten Feuerkultus haben 
sich im Besprengen des festlich geschmückten 
Komin (und lutschnik) mit Branntwein und dem 
Beschütten mit Körnern Reste der Opferbrüuche 
erhalten, auch nachdem der ursprüngliche Sinn der- 
selben schon längst vergessen war. 

Im Wandel der religiösen Vorstellungen, der sich im 
Laufe der Zeiten vollzog, wichen die Elementorgntt- 
heiten den zu Göttern erhobenen personifizierten Natur- 
erscheinungen; die Funktionen des bisher göttlich ver- 
ehrten Herdfeuers übernahm der Donnerer zu den 
seinigen, nahm dafür aber auch den Hausherd als Altar 
für sich in Ansprach "). Doch blieb Agen •) als Haus- 

") Die Ofenbank und die breite obere Flache des um- 
fangreichen Ofens sind sehr beliebte Schlafstellen. 

*) Bei aufziehendem Uewitter wirft die Hausfrau der 
deutschen Gebirgsbewohner Bündel getrockneter, nn boson- 
deren Tagen feierlich gerammelter Ileilkräuter in« Herd- 
feuer, damit da« Haus vom Blitz verschont bleibe. Zu 
demselben Zweck« verbrennen die Bussen im Herd feuer einige 
Kätzchen der am Palmsonntage in der Kirche als .Palmen" 
geweihten Weidenzweige, die zu mancherlei Gebrauch, unter 
anderem als Arznei für Menschen und Tiere, sorgsam auf- 
bewahrt werden. Kirchlich geweihte Zweige und Kräuter 
werden von Römisch- und Griecliisch-Katholischt-n häufig als 
Ersatz heidnischer Heilkräuter gebraucht, die bei Opfern 
verwandt wurden. 

Das Kener, russisch ofronj, gesprochen agnnj. 



freund den Menschen treu, auch nachdem er seiner 
Würde als Gottheit verlustig gegangen war, und der 
Herd bildete nach wie vor den Vermittler der 
vom Feuer dem Menschen geleisteten Dienste; 
so blieb die einst dem Feuer gezollte dankbare 
Verehrung an dem Feuerherd haften. 

Das Christentum bat diu Menschheit gelehrt, sich 
mit Dunk und Bitte an den Vater im Himmel, den 
Geber alles Guten, zu wenden; ihn flehen heute die 
PinUchuki um Wohlsein und Gedeihen für Heim und 
Habe an, doch üben sie daneben in aller Einfalt von 
ihren heidnischen Vorfahren überkommene Bräuche alter 
Feuerverehrtiug, wo, wie bei Gelegenheit der Feier 
am 1. September, dieselben Gefühle der Dank- 
barkeit wieder wachgerufen werden, die einst 
dem Wärme und Licht spendenden Herdfeuer 
mit dessen Verehrung ala Gottheit gelohnt 
hatten. 

Nachdem die dem Herde erblich verbliebenen Ehren- 
bezeugungen bei der Umformung desselben in den alten 
Rauchofen auf diesen übertragen worden, hat jetzt 
die Feier sich der letzten Neuerung anzupassen 
versucht; und so sehen wir ala Gegenstand der Ver- 
ehrung den Komin im Mittelpunkte der Festvorgänge, 
vom poetischen Sinn der Landleuto persönlich aufge- 
faßt als Bräutigam, dessen Vermählung mit der Reprä- 
sentantin des arbeitenden Hausgesindes gefeiert wird. 
Der Differenzierung des Feuerherdes in den 
Wärme verbreitenden Ofen und den Licht ge- 
währenden Leuchtspan entsprechend, werden die 
Ehrungen jetzt dem Ofenrohr, sowie dem Rohr des 
Leuchtspans in gleicher Weise dargebracht, die 
beide den Hausbewohnern die Wohlthatcn der Erwär- 
mung und Beleuchtung in vervollkommneter Form su 
Gut« kommen lassen. Im Uochzeitsliede hören wir jetzt 
den Rauchfang um Dienste angehen, die zu leisten er 
nicht imstande ist; erinnern wir uns, dals es ursprüng- 
lich sieb an das Herdfeuer gewandt hat, so verstehen 
wir, dafs dieses „hell leuchten" sollte; von der Hausfrau 
früh entfacht „das Gesinde aufwecken* ; im neuen 
Lebensabschnitt den im Hause zu engem Zusammen- 
leben Vereinten „Licht, Lust und Freude geben"; „vor 
Unwetter bewahren")", was alles einst zu den Funktionen 
der Herdgottheit gehört hatte. 

Die Feier des 1. September durch ein Festinahl ist 
auch in grofsrussischen Gouvernements üblich und trägt 
die Benennung zasitki, von dem späten Aufsitzen am 
Abend, um bei Licht gemeinsam Handarbeiten zumachen, 
was am folgendun Abend seinen Anfang nimmt. Be- 
merkenswerte Bräuche scheinen da nicht vorzukommen. 
Aus dem Kiew'schen Gouvernement erhielt Schein die 
Mitteilung, dafs in kleineren Städten bei den Hand- 
werkern eine „Vermählung der Kerze" (zenitjba 
sw(j)etschki) gefeiert wird. Am 1. September schliefst 
in den Werkstätten die Arbeit schon zu Mittag; am 
Abend versammeln sich alle Arbeiter und Arbeiterinnen 
wieder in festlicher Kleidung. Jeder nimmt ein mit 
Blumen und Bändern geschmücktes Licht in die Hand 
und, angeführt durch die vom Meister bestellten Musi- 
kanten, zieht der geordnete Zug feierlich mit den 
brennenden Kerzen durch das ganze Städtchen, vor alle 
Werkstätten und dann zurück zur eigenen, wo bei reich- 
licher Bewirtung ein fröhliches Zusammensein mit Tanz 
und Gesang folgt. Nach Mitternacht geht die Gesell- 
schaft auseinander und arbeitet vom folgenden 
Tage an morgens und abends bei Licht Es ist 



i Perun mufs gleich Thor, Uerdgottheit, 
Hauses, gewesen sein. S. Anm. 6. 
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unverkennbar der in die Stadt verpflanzte und den 
dortigen Verhältnissen entsprechend veränderte Brauch, 
den wir beim Landvolk als „Vermahlung de« Kamins" 
kennen gelernt. In der Stadt, wo die Küche mit dem 
Kochherde und die Wohnräume mit eigener Heizung von 
den Arbeitsräumen getrennt sind, hat der Herd, bezie- 
hungsweise Ofen schon längst die Bedeutung als Mittel- 
punkt des Hauses eingebüfst, die ihm in der Bauernstube 
noch zukommt. Bei den städtischen Handwerkern 
kommt daher das Feuer nur in seiner Eigenschaft 
als Lichtgeber cur Geltung. Im Anschluß an 
die alljährlich wiederkehrende Festlichkeit, 
die den Zeitpunkt feiert, von dem an die künst- 
liche Beleuchtung der Werkstätten für viele 
Monate in Kraft tritt, haben sich dürftige Reste 
des Fcuerkultes erhalten: der lichtspendendon 



Kerze werden die Ehrungen dargebracht, denn sie er- 
möglicht die Morgen- und Abendarbeit, die den kurzen 
Wintertag um mehrere wertvolle Stunden verlängert; 
die Kerze wird geschmückt und in feierlicher 
Prozession als Bräutigam -') zur Vermählung mit 
den Arbeitern in die Werkstätte eingeholt. 



") Den lito-slavischen Leiten int die Vorstellung auch 
«ige». Kine llau«vinweibung heifut » Hauiüochzeit* ; „Flachs- 
bocbxeit* heifut da* Brechen des Flachses mit Hülfe der ein- 
geladenen Nachbarn, die für ihre Arbeit eine Dswirtung er- 
halten; diese sowie Gesang und Sehen«, die die wenig 
angreifende Arbeit begleiten, gel*n dem Beisammensein den 
Charakter einer heiteren Festlichkeit. Das neue Haus, der 
Flachs , die die Veranlassung zu einer 
Menschen gel>en , erscheinen als Bräutigam , 
das Fest veranntattet wird. 



Vorgeschichtliche Reste in den Niederbronner Bergen (Elsafs). 

Von Wilhelm Krebs. Ilagenau. 



Die Niederbronner Berge sind das verbindende Glied 
zwischen der Pfälzer Hardt und den Vogesen. Vom 
Volksmund werden sie den Vogesen, von den Geologen 
und den Geographen der Hardt zugerechnet. Sie stellen 
eine niedrige, leichter überwindbare Fortsetzung des 
ersteren Gebirges dar. Ist doch auch Niederbronn mit 
seiner durch Lithium-, Strontium- und Eisengehalt aus- 
gezeichneten warmen Kochsalzqnelle schon seit Römer- 
zeiten ein Badeort und reich an vorgeschichtlichen Er- 
innerungsstätten. 

Bio benachbarten Berge, welche mit der Spitze des 
Grofsen Wintersberg«» in 681 m Meereshöhe gipfeln, 
sind von tiefen Bachthttlern durchschnitten; wesentlich 
in der Richtung von Nordwesten nach Südosten , deren 
Gewässer schliefslich durch die Moder mit dem Rhein 
vereint werden. 

Das Thal des Falkensteinbacb.es , unmittelbar ober- 
halb Niederbronn, unterscheidet sich durch einen fast 
düster zu nennenden landschaftlichen Charakter von den 
anderen, besonders von dem im Westen benachbarten 
Thale der nördlichen Zinse], dem Bärenthal. Es erhält 
jenen düsteren Charakter von vorn herein durch die 
beiderseits nahe aneinander herantretenden, mit dichtem 
Wald bestandenen Bergkulissen. Noch mehr als von 
dem ersten Paar derselben gilt das von dem zweiten 
dahinter. Der höchste südliche Ausläufer des Winters- 
berg-Massivs, der 476 m über Meeresflache, fast 300 m 
Uber Thalsohle hohe Zierenberg, begegnet sich da mit 
dem fast ebenso hohen Risberg, dem nordöstlichen Aus- 
läufer des Wasenbergmassivs. 

Beide Ausläufer sind von dem durch sie beherrschten 
Thale aus nur schwer zugänglich , der Ziegenberg mit 
einem Böschungswinkel bis 19, der Risberg bis 15 Grad. 
Es mnfs erklärlich scheinen, dafs beide Vorberge schon 
in uralter Zeit Zufluchts- und Versammlungsstätten 
boten für die in der Umgegend lebende Bevölkerung. 

Allgemeiner bekannt ist das vom Ziegenberg. Der 
höchste und zugleich dem Thale nächstgelegene Teil 
seines Rückens ist als sogenanntes „Kultisches Lager" 
ein beliebtes Ausflugssiel. 

Dieser höchste Teil ist mit Resten eines King- 
walles aus grofsen und kleineren , ohne Mörtel auf- 
einander geschichteten Steinen umgeben und enthält in 
seiner Mitte zwei grofse Felsbrocken, die durch quer 
darüber laufende Rinnen gekennzeichnet sind und als 
„Opferst eine" gedeutet werden. Beide Steine liegen 
dicht nebeneinander und sind derart geneigt , dafs ihre 



Oberflächen eine gemeinsame, nach Westnordweston hin 
absinkende, nur durch einen Querspalt unterbrochene 
Plattform bilden. Die höchste Ecke des ostsüdöstlich 
gelegenen Steines ragt etwa 1,30 m über die 1 
fläche empor, während das entgegengesetzte 
Ende des westnordwestlich gelegenen anderen 
fast auf diese berabreicht. In derselben Richtung ver- 




Flg. 1. Die beiden sog. Opfersteine des keltischen Lagers. 
Von Nonlmann«. 

1 und 2 pog. „Hliilrinncn". 3 und 4 grülsere Löcher, 10 cm tief. 
5 und 8 kleinere Löcher, 4 cm tief. 7 runde«, 2 cm titfe. Loch. 

laufen die Rinnen, von denen man annimmt, es seien 
„Blutrinnen". Ihre langen entsprechen ungefähr der 
gröfsten Breite jeden Steines , die eine — auf dem oet- 
südöstlichen Stein — 3,50 m, — die andere — auf dem 
west nordwestlichen — 2,60 m lang. In der Mitte des 
höheren ostsüdöstlichen Steines findet sich eine kreis- 
runde Vertiefung von 10 cm Durchmesser und 2 cm 
Tiefe. Beiderseits der „ Blutrinne u des niedrigeren 
westnordwestlichen Steines ist je ein Paar viereckige 
Löcher eingehauen von 4 bis 10 cm Tiefe und 12 bis 
20 cm Breite (Fig. 1). Die ersteren sind etwa 30, die 
letzteren 22 cm von einander entfernt. 

Auf dem fast 1 km langen Rücken , durch den der 
Ziegenberg mit dem Grofsen Wintersberg in Verbindung 
steht, Bind besonders aufserhalb des vorgeschichtlichen 
Mauerringes, im Norden desselben, mehr als zwanzig 
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Gruppen kleinerer Feuerstellen zu zählen. Diese 
bestehen aus je zwei oder mehr Felsstücken , zwischen 
denen sich schmale Klüfte beGnden. Das Material ist 
überall der rote Vogesensandstein (Buntsandstein), mit 
einer schwärzlichgrauen Verwitterungskruste überzogen. 
Aber die letzterwähnten Felsstückcn sind weit niedriger 
und meist kleiner als die „Opfersteine" und entbehren 
der Löcher und „Blutrinnen". Sie sind vielleicht die 
übrig gebliebenen Zeugen vorzeitlicher Massengelage. 
Doch ist nicht auszuschliefsen , dafs sie auch Feuer- 
stellen von Wohnhütten gewesen sein können, von 
denen sonst jede Spur getilgt ist Wasser mufste aller- 
dings aus den Thalern herangeschafft werden. Die er- 
giebigsten Wasserstellen der Nachbarschaft sind fast in 
gleicher Höhe mit dem sogenannten Keltischen Lager, 
aber in mehr als halbstündiger Entfernung, nordöstlich 
vom Grofsen Wintersberg, gelegen. Es sind die Quellen 
des Durschbaches, von denen in der Gegenwart die 
Wasserleitung der Stadt Niederbronn gespeist wird. 

Gerade gegenüber dem Ziegenberge, auf der ihm be- 
gegnenden Kulisse des Risberges, liegt eine andere 
alte Kultusstätte, auf der zur Römerzeit ein dem Mer- 
kur geweihter Tempel erbaut war. Die gut erhal- 
tene Votivinschrift seines Gründers, in den Felsen ein- 
gehauen, ist hingst bekannt, sogar schon von Goethe in 
seiner Selbstbiographie erwähnt, gelegentlich einer Reise 
durch das Elsafs 1771. Der Felsen, welcher sie trügt, 
gehört zum Fundament der im fünfzehnten Jahrhundert 
erbauten Wasenburg. Nioht ganz 100 m nordöstlich 
von ihm , auf dem Ende dieses Bergkammes gegen das 




Fig. 2. Obere Plattform des »og. Opfertelw-ns 
1 = Spulte, hu» wclrhrr Jie 



Falkensteinbachthal , erhebt sich ein turmahn lieh es 
Felsgebilde zu einer Höhe von nahezu lim. An 
■einer nordwestlichen Längsseite in mehr als Meterhöhe 
ist ein breiter Sitzplatz eingemeifselt. Eine schmale 
Plattform linker Hand desselben trägt ein dem Augen- 
schein nach künstlich eingemeifaeltes beckenartiges 
Loch. Die grofse Plattform auf der Oberfläche des 
ganzen Felsens, fast 12m lang, 3 bis 4m breit, trägt 
mehrere rinnen- und beckenartige Vertiefungen, die dem 
Augenschein nach künstlichen Ursprungs sind (Fig. 2). 
Der ganze turmförmige Felsen wird von der einhei- 
mischen Bevölkerung als alter Opferstein ihrer ger- 
manischen, also alemannischen Vorfahren bezeichnet. 
Gelegentlich einer von mir veranstalteten Untersuchung 
wurde aus einer der Rinnen der Gipfelplattfnrm eine 
dicke, unglasierte Thonscherbe geschürft. 

Auch der Risberg entbehrt nicht der Erinnerungs- 
stätten an die dem sogenannten Keltischen Lager ent- 
sprechende vorgeschichtliche' Epoche. Von der Wasen- 
burg führt auf ihm entlang nach Südsüdwesten ein 
Fufsweg nach dem Bückelstein, einem Aussichtspunkte 
oberhalb des LandBtädtchens Oberbronn, und in seiner 
Nähe zeigon sich wiederholt Feuerstellen der geschilder- 
ten Art im Walde. 

Um andere Zeugen vorgeschichtlicher Zeit 



finden, mufs man sich weniger begangenen Pfaden zu- 
wenden oder sich in das Dickicht vertiefen. Diese 
Stätten sind bei weitem weniger bekannt als die bisher 
betrachteten. 

Etwa lf>0 m Westend westlich der Wasenburgruinc, 
tief im Walde versteckt, schliefst eine niedrige Mauer 
eine Nadelholzparzelle ein. Die Mauer ist in einer 
Dicke von 2 bis 3 m aus unbehauenen Steinen verschie- 
dener Gröfse und ohne Anwendung von Mörtel aufge- 
führt. Sie umgiebt einen viereckigen Raum Ton etwa 
50 m westöstlicher, 30 m nordsüdlicher Seitenlänge. An 
der Südostecke ist die Süd - und Ostmauer etwas nach 
Süden hin vorgezogen und in einer ungefähr 15 m 
breiten Lücke geöffnet Diese Öffnung ist jedenfalls an 
ihrer westlichen Seite, unmittelbar im Anschlufs an die 
dort endigende Südmauer, von Resten eines brunnen- 
artigen Schachtes flankiert der in 1,20 m lichtem Durch- 
messer ebenfalls ohne Mörtel ansgemauort war. An der 
anderen Seite der Öffnung glaubte ich gelegentlich eines 
Besuchs eine ähnliche Anordnung der Trümmer zu er- 
kennen, vermochte mich später aber nicht wieder davon 
zu überzeugen. Vielleicht handelt es sich aber um 
Fundamente zweier kleinen, den Eingang zu dem um- 
mauerten Räume flankierenden Türme. Diese kunst- 
reichere Ausführung macht es immerhin nicht sehr 
wahrscheinlich, dafs das ganze Mauerwerk vorgeschicht- 
lichen Ursprungs ist, zumal noch gegenwärtig die 
Kastanienpflanzungen der Umgegend oft durch Mauern 
ohne Mörtel abgegrenzt sind. 

Aber ganz in der Nähe jener im Walde versteckten 
alten Mauer, nur 20 bis 30 m nach Süden entfernt, 
finden sich die ersten Spuren eines vorgeschicht- 
lichen Gräberfeldes, das sich am Nordrande eines 
von Ostnordosten her in den Risberg eingeschnittenen 
Thaies dahinzieht. Dieser Abhang wird von dem er- 
wähnten Wege nach dem Bückelstein der Länge nach 
durchzogen. Die denjenigen dos Keltischen Lagers 
ähnlichen Feuerstellen in der Nähe dieses Weges und 
übereinstimmend damit die Richtung des Abhanges nach 
Süden machen es sehr wahrscheinlich, dafs dieses 
Gräberfeld der gleichen Epoche angehört, wie das soge- 
nannte Keltische Ijiger. 

Der Abhang ist oben teils mit Wald — meist Laub- 
wald — , teils mit einem oft undurchdringlichen 
Pfriemen-, Brombeer- und Heidegestrüpp, unten, beson- 
ders unterhalb des Weges, mit Laubwald verschiedenen 
[ Alters bestanden. Nach unten und Südosten hin reicht 
' das Gräberfeld bis zu einem Pfado, der unweit südsüd- 
| westlich der Wasenburg von dem Wege nach Nieder- 
| bronn rechts abzweigt. 

Auf einer Strecke von ungefähr 600 m entlang 
diesem I'fade bis hinauf in die Nähe der alten Mauer 
liegt auf dem meist dicht bewachsenen Abhänge eine 
grofse Zahl alter Grabstätten vereinzelt oder in Gruppen, 
aber immer regellos verteilt Mehrere Gräber sind be- 
reits geöffnet und leer. Sie lassen zum Teil noch die 
mühsame Bauart erkennen. Riesige Felsstücke sind so 
zusammengelegt, dafs sie eine flache, scharf rechteckige 
Grube umschliersen. Manchmal zeigt diese an der einen 
Schmalseite eine stufenartige Erhöhung ihres Stein- 
bodens. Ihre Länge beträgt xumeist 2, die Breite 
1 oder 2 m, die Tiefe gewöhnlich nicht mehr als 0,5m. 
Mit Steingeröll bedeckte niedrige Hügel, von Gestrüpp 
und Moos überwachsen, scheinen auf andere, noch un- 
eröffnete Gräber zu deuten. Über einigen orheben sich 
Felsblöckc in roh dreieckiger Form bis Meterhöhe. Im 
südwestlichen Teile dieses Gebietes stehen nahe einem 
offenen Steingrabe sogar zwei solcher Dreiecksteine mit 
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Ruder. Ihre Grundlinie beträgt 1,25, ihre Höhe 0,80 m. 
Ihre Seitenflachen entlang den Dreiecksschenkeln sind 
je 0,40 m breit. Die Regelmäfsigkeit ihrer Gestalt und 
Stellung (iberzeugt durch den Augenschein, dafs sie ein 
Denkmal bilden. Die offenen Gräber in der Nachbar- 
schaft lassen keinen Zweifel an dessen Natur als Grab- 
denkmal (Fig. 3). 

Aus den geschilderten Befunden geht vor Allem 
hervor, dafs das Waldesdickicht in dem uralten Besie- 
delungsgebiete des Wasgaues noch manches wertvolles 




Fig. 3. Doppeldreiecksteine (Iber einem vorgeschichtlichen 
Grabe auf dem Eisberge. 
Kacb einer Photographie <let Verfassers. 

Geheimnis birgt. Das gilt nicht allein von der mensch- 
lichen Urgeschichte und nicht allein vom Vogesengebiet. 
Auch andere wissenschaftliche und andere geographische 
Gebiete Deutschlands bedürfen der methodischen Auf- 
nahme, Flora und Fauna besonders auch der fortgesetz- 
ten Untersuchung ihrer Änderungen. Die Universitäten 
sind für solche eingehenden und fortgesetzten Aufnahmen 
zu spärlich verteilt Sie werden wie bisher immer nur 
eine leitende und durch ihre Museen centrnlisierende 
Stellung behaupten. Es erscheint aber uiifslich , das 
Weitere wie bisher vorwiegend der Initiative rein pri- 
vater Liebhaberei zu Überlassen. Als örtliche und 
eigentlich ausfuhrende Centralen scheinen mir die höhe- 
ren Schulanstalten besser geeignet zu sein. Die Unter- 
suchungaarbeit im Freien entspricht in hohem Grade 



den in neuerer Zeit mehr und mehr gesteigerten An- 
forderungen körperlicher Erholung. Di« Arbeit des 
Wiederfindens sonst nur aus Büchern und UnterrichU- 
vortrAgen kennen gelernter Gegenstände in der vollen 
Wirklichkeit, die Übung des eigenen Blickes an solchen 
monumentalen Urknnden, wird auch dem geschichtlichen 
Unterricht, der schon gegenwärtig zum eigentlichen 
Hauptfach der humanistischen Gymnasien erhoben ist, 
einen frischen Zug verleihen. 

Ich mochte es nicht unterlassen , diese dem allge- 
meineren Interesse wie leider alle Pädagogik etwas 
fernliegenden Fragen zu berühren. Denn was gerade 
im Vorstehenden beschrieben wurde, ist wesentlich auf 
Schulerausflügen unter Leitung des Verfassers entdeckt 
oder festgestellt worden. Die Schüler gehen gern mit 
und haben geradezu eine Vorliebe für das Wandern 
durch Dick und Dünn. Bei der Beteiligung einer 
gröfseren Schar konnte bei der durch das Schulver- 
haltnis gegebenen Disciplin in langer Kette vorgegangen 
und so auch manches verwachsene Waldgebiet metho- 
disch durchsucht werden. 

Die Ausbeute in vorgeschichtlicher Hinsicht war 
dabei noch dadurch eingeschränkt worden , als von der 
zuständigen Oberförsterei Ausgrabungen nicht gestattet 
werden konnten. FOr die technische Ausführbarkeit 
derselben wäre sonst mit den vorhandenen Kräften und 
Mitteln gesorgt gewesen. Ein wichtiges Ergebnis bleibt 
aber ohnedies die Festlegung eines vorgeschichtlichen 
Gräberfeldes aus der Zeit deg sogenannten Keltischen 
Lagers auf dem Kamme desselben Bisberges, der durch 
den sogenannten Germanischen Opferfolsen und durch 
den römischen Morkurtempel zur Kultusstätte zweier 
anderen Geschichtsepochen erhoben ist Darauf, dafs 
jene erste, sogenannte keltische Epoche einer besonders 
alten Zeit angehört, darauf deutet die Lage des Gräber- 
feldes ganz nahe dem höchsten Bergkamm. Denn 
daraus ist auf eine entsprechende Lage der gewöhn- 
lichen Aufenthalte und Verkehrsstätten, also auf ein 
Zeitalter zu schliefsen, in welchem von den wichtigsten 
Pfaden des Verkehrs noch die Bergkämme bevorzugt 
und die dicht verwachsenen Thäler gemieden wurden. 

Dem mühsamen Bau der Grabstätten selbst darf 
aber entnommen werden, dafs schon von der Bevölke- 
rung jener ältesten Zeit dem Riaberg ein gewisser Kul- 
tus gewidmet wurde. Es folgten einander auf ihm 
demnach die Kulte dreier verschiedenen Zeitalter. Er 
repräsentiert in dieser Hinsicht einen Satz, der durchaus 
auch aus dem örtlichen Landschaftscharakter erklärt 
werden kann, dafs nämlich diu Kultusstfitten älter sein 
können als die Bevölkerung, von der sie gepflegt 
werden. 
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— Unter den vielseitigen Ergebnissen der Reisen von Dr. 
0. Finsch nimmt die Bammlang der Gipsabgüsse von 
Südseetypen ohne Zweifel die hervorragendste Stelle ein, 
da bisher noch von keinem Eeisenden in irgend einem Teile 
der Krde ein nur annähernd so reiche« und vielseitiges Ma- 
terial zusammengebracht wurde. Damelb« besteht ans nicht 
weniger als 164 Q«sicbt*mask«n von Völkertypen der Südsee 
und des Malaiischen Archipels, denen Dr. Finsch in Neusee- 
land noch 49 Abgösse der prachtvollsten Kunstarbeiten aus 
der Vergangenheit der Maorit, als Antiquitäten des Bteinzeit- 
alters, hinzufügte. Wir frenen uns daher, mitteilen zu 
können , dafs dieses wertvolle Material der Heimat erhalten 
bleibt, indem Dr. Finsch sämtliche, auf seine Kosten ange- 
fertigten Originalformen der Generalverwaltung der König- 
lichen Museen in Berlin zum Uescheuk macht«. Jeden- 



falls hat der patriotisch« Geber damit die richtig« Stätte für 
den schwierigsten uud mühevollsten Teil seiner Beüwergeb- 
nisse getroffen, von wo aus die fUr die Volkskunde so wich- 
tigen Belegstücke am erapriefslichsten wirken können. Und 
daraas wird nicht allein die Wissenschaft Oewinn ziehen, 
sondern die plastischen Darstellungen sind auch für di« wei- 
testen Kreise von Belang, da sie Typen aus allen Teilen 
unser Büdseekolonieen (von Yap bis Samoa und von den 
Marianen bis auf die 8alomo-Ins«ln) enthalten. Das giebt 
ein anschauliches Lehrmittel auch für unser« kolonialen Be- 
strebungen, um die sich der Schöpfer dieser Abgüsse mit 
der Erwerbung von Kaiser Wilhelms- Land bekanntlich in 
erster Linie verdienstlich machte. 
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Kleine Nachrichten. 



— 8t. Petersburg- Die Expedition de* B»ron 
v. Toll im Sibirische Eismeer. Über diene im .Globus* 
schon erwähnte Expedition finden jetzt Beratungen unter 
Vorsitz des Präsidenten der Akademie der Winsen»chaften, 
Qrofsfürst Konstantin, statt. An Mitteln für die Expedition 
sind 240000 Rubel bewilligt worden. Chef derselben 
wird Baron E. W. v. Toll. Weiter nehmen teil: als 
Kommandeur de» Schiffes Leutnant Kolomejxow, Leut- 
nant Matifsen, der die meteorologischen, geodätischen und 
photographischen Arbeiten leiten wird; Leutnant Koltsehak, 
Leiter der hydrographischen Arbeiten ; als Magnetolog 
und Astronom der Kandidat Seberg; als Zoolog Bjalynlz- 
kij-Birulja; als Arzt Dr. Walter. Alle Mitglieder der 
Expedition haben schon früher an Polarexpeditionen teil- 
genommen. Die Schiffsbesatzung ist aus Matrosen der 
russischen Flotte zusammengesetzt und besteht ausschließlich 
aus Leuten von der Eismeerküste. Im ganzen sind es zwölf 
Matrosen. Ausserdem nimmt die Expedition einen jakuti- 
schen Kosaken als Dolmetscher mit. Die Expedition gedenkt 
Anfang Juni (a. St.) 8t. Petersburg zu verlassen und wird 
folgenden Weg nehmen: über Tromsö nach dem Jekaterinen- 
hafen , durch das Jugorfski Scharr und Karische Meer am 
Kap Tscbeljuskin vorüber. Nachdem sie dieses Ende August 
passiert, wird sie auf der Nordostseite der Tajmyrhalbinsel 
einen Hafen suchen. Hier wird das Winterquartier aufge- 
schlagen , sowie zugleich eine meteorologische und magneti- 
sche Station errichtet werden. Wahrend des Aufenthalten 
hier wird die Expedition eine allseitige Erforschung der 
Tajmyrhalbinsel vornehmen. 

Im nächsten Jahre, mit Beginn der Schiffahrt im August, 
begiebt sich die Expedition an die Mündung der Lena und an 
den Neusibiriscben Inseln vorüber nach Norden und Nordosten; 
sie wird sich bemühen, da* von Baron v. Toll 1»H6 gesehene, 
aber noch nicht erforschte Sannikow-Land und die von 
den Amerikanern entdeckte Insel Bennet zu erforschen, sowie 
dann suchen, möglichst weit nach Norden vorzudringen in 
die ganz unbekannten arktischen Begionen , die zwischen 
dem Km-» der ,Fr»m" und dem der 1881 untergegangenen 
.Jeanette* liegen. Uier soll irgendwo das Winterquartier 

1901/1902 errichtet werden. "^Während des nun folgenden 
zehnmonatlichen Aufenthaltes daselbst sollen Ausflüge zu 
Fofs, auf Hundeschlitten und auf Schneeschuhen vorgenommen 
werden. Hier soll auch die Frage gelöst werden, wie weit 
die neu entdeckten Inseln nach Norden zu reichen. Darauf 
begiebt sich die Expedition mit Eintritt der Schiffahrt auf 
dem Kurse von Nordenskiiilds „Yega* durch die Beringstrafsc 
nach Wladiwostok. 

Für den Fall, dafs das Schiff auf den NeuMhiriscben 
Inseln verunglücken sollte, sind drei Proriantniedarlagen vor- 
banden, die schon 1893 von Baron r. Toll für Nansen er- 
richtet worden sind. Diese werden besichtigt und mit neuen 
Konserven verseben werden. 

Im Jahre 1001 soll der Kandidat der Naturwissenschaften, 
WolosaowiUch , eine Hülfsgesellscbaft zusammenstellen , die 
sich von Sibirien aus auf Schlitten an die Mündnng der 
Jana begeben und sich mit der Erforschung der Neusibiri- 
schen Inseln befassen wird. Gleichzeitig mit den Arbeiten 
der Expedition werden auch auf dem Festland).' magnetische, 
meteorologische und physikalische Beobachtungen vorge- 
nommen werden, und zwar auf den Stationen, die in Wer- 
chojansk, Ustjansk und an der Mündung der Indigirka 
errichtet sind. Aufser den erwähnten maitnetiach-meteorolo- 
gischen Beobachtungen wird die Expedition auch den geo- 
logischen Forschungen eine besondere Aufmerksamkeit zu- 
wenden, sowie ferner den zoologischen, bakteriologischen, 
hydrologischen u. s. w. Die Expedition nimmt Vorräte ver- 
schiedener Art und Proviant auf 1200 Tage mit, und für die 
Schlittenfahrten 60 nordische Hunde. Das Schiff „Harja". 
auf dem die Expedition stattfinden wird , ist in Norwegen 
für 60 000 Buhel gekauft worden. Es ist nach dem Typus 
eines norwegischen Robbennchlagers gebaut. Gegenwärtig 
wird es zu den Zwecken der Expedition im Hafen von Laur- 
vik umgebaut von dem Erbauer der .Fram", Archer. V. 



— Dr. Plehns Bericht über seine letzte Hanga- 
re i»e. Der vor einigen Monaten im Hinterlande von Ka- 
merun gefallene Forstassessor Dr. Plelm hatte im Juni 1899 
Gelegenheit, mit einem belgischen Dampfer nnd im Boote den 
Sanga von Nzimu bis Caruotville zu befahren. Das .Kolonial- 
blatt* bringt hierüber in seiner Nr. S einen von Dr. Plehn 
eingesandten Bericht, dem wir einige Bemerkungen ent- 
nehmen: Das Fahrwasser bis Bayanga ist durch Sandbänke 
«ehr eingeengt, die Ufer sind anfang« Dach und werden in 
der Nähe von Bayanga hügelig, hier hört auch der Urwald 
auf, und die Buschsavanne tritt an seine St<dlr. Bewohnt ist 



auf der ganzen Strecke nur da« linke (östliche) Ufer, die 
rechte Seite nimmt unbewohnter Urwald ein, der nur von 
Trupps der Badgiri oder Babenga durchstreift wird. Die 
Badgiri sind wohnsitzlose Elefantenjiger, die die Gegend bis 
zum Ngoka und östlich bis über den Übung! hinaus durch- 
ziehen, sie liefern den seßhaften Stimmen das Elfenbein, die 
den Zwischenhandel noch völlig in Händen haben. Dr. Plehn 
konnte mehrere Badgiri photographieren nnd messen, auch 
etwas von ihrer Sprache sammeln, die von der aller seß- 
haften Stämme gänzlich verschieden ist Dasselbe gilt auch 
von ihrem Äufseren: die Stirn ist niedrig, der untere Ge- 
■ichlsteil von der Nasenwurzel ab vorgeschoben, die Nase 
sehr platt, breit, mit gewaltigen fleischigen Flügeln, der 
vorderste Teil stark gekrümmt , da* Gesicht besonders um 
den Mund faltig, die Lippen bei vielen Individuen dünn. Die 
Farbe ist heller als bei den übrigen Stammen, mit stumpfem, 
erdigem Ton; Tättowiemng fehlt. (Man fühlt sich nach 
dieser Beschreibung versucht, an Zwerge zu denken; doch 
Plehn sagt weiter ausdrücklich:) Die Gröfse bleibt hinter 
der durchschnittlichen Negergröfse zurück , i«t jedoch nicht 
zwerghaft. Die vier von ihm gemessenen Individuen hatten 
151, 153, 155 und 165cm Gröfse. Das Benehmen der Bad- 
giri ist scheu und ängstlich. Einige tragen an* Bast ge- 
flochten« Ringe an Hals und Füfsen; die Elefantenlanze, 
deren lange und breite , stets haarscharf geschliffene Eisen- 
klinge in einem starken Holzscbafte festgeschnürt ist, führen 
sie stets bei sieb. 

Die Schiffbarkeit des Sanga für Dampfer hört bei Balo, 
anderthalb Rudertage oberhalb Bayanga, auf, und die Berg- 
fahrt im Kanu von dort bis zum Posten Carnot erfordert 10 
bis 12 Tage. Um Carnot Riebt ea bereite ansehnliche Haussa- 
niederlassungen , und die französische Regierung ist bemüht, 
die Hauasa noch weiter stromab zu ziehen. Das aus dem 
deutsch • französischen Orenzgebiete bei Nzimu nach üftsso 
gebrachte Elfenbein beträgt höchstem 3000kg jährlich, wo- 
von nur ein Drittel aus deutschem Gebiete kommt. Das 
hier von den Badgiri erbeutete Elfenbein geht vielmehr meist 
zum Bumba und Ngoko. 

— Um die der Argentinischen Republik angesprochenen 
Teile der Puna de Atacama zu erforschen, ist am 7. Fe- 
bruar von Buenos Aires eine Expedition nnter Professor 
Döring aufgebrochen. Zunächst sollen von ihm Flora und 
Fauna ins Auge gefafst werden; auch begleitet ihn ein 
Topograph , der u. a. auch die Lage für eine neu zu errich- 
tende Hauptstadt des Territoriums ausfindig zu machen hat. 
Unter den wissenschaftlichen Begleitern Dörings befindet sieh 
auch der Schwede Dr. Erich Baumann. 

— Gurara, Tuat und Tidikelt. Im laufenden Bande 
des Globus (S. 99) bähen wir die Ende v. J. den Franzosen 
geglückte Besetzung der Oase Insalah erwähnt und kurz die 
Bedeutung dieser Thateache gekennzeichnet. Es scheint nun, 
dafs jener Handstreich nur der erste Schritt einer gröfseren 
Aktion ist, denn man hört von Unternehmungen, die eine 
Besetzung auch der Oasen von Gurara und Tuat bezwecken; 
auf das eigentliche Tuat glaubt auch der Sultan von Marokko 
Anspruch zu haben, doch würde ihm unter den Verhält- 
nissen, die heute die Weltlage geschaffen hat, ein Protest 
wenig nUtzen. Ein paar Bemerkungen über jene Oasenreihe, 
die die algerische Sahara im Süden begrenzt, mögen aus 
diesem Anlafs am Platze sein. Das Tidikelt mit seinem 
Uauptcentrum Insalah übt eine Art Suprematie über das 

dies« 1 "beiden "bevölkert 0 ™»! ["und" »o° geht ' man° wohlYn de'r 
Annahme nicht fehl, dafs seine vollzogene Besetzung die 
j Occupation der anderen Oasen wesentlich erleichtern wird. 
Nach Deporter soll das Gurara mit einer Oberfläche von 
500 qkm in 12 Distrikten etwa 8000 Einwohner und 2500000 
Dattelpalmen zählen, und die Zahl der Berittenen, die es 
stellen kann, 18Ü0, die der Fufstruppen 17 400 Flintenträger 
betragen; es umfaßt etwa 115 Ksuars (Niederlassungen). 
Das Tuat mag etwa 1200(T)qku> grofs sein mit 155 Ksuars 

Iin 10 Distrikten; die Zahl der Einwohner mag sich auf 
100000, die der Palmen auf 3 Millionen belaufen. Es kann 
400 Reiter und lOuOO Mann Fufsvolk stellen. Das Tidikelt 
endlich hat 6 Distrikte mit 62 Ksuars, 23000 (!) Einwohner 
und 1,5 Millionen Palmen; es vermag 650 Berittene, darunter 
5O0 Kamelreiter, nnd 4000 Mann Fufstruppen zu stellen. 
Das sind also im ganzen etwa 203 000 Einwohner und etwa 
34O0O Krieger, doch sind die letzteren nicht die Bewohner 
der Ksuars, sondern die Nomaden. — Inmitten eines unge- 
heuren Wüstengebietes ist di« Bedeutung dieser Oasen nicht 
zu unterschätzen. Obwohl sie nur Datteln und einiges Ge- 
müse hervorbringen, bilden diese »32 Ksuars die Verprovian- 
tierungsdepots für die benachbarten nomadischen Wösten- 
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ne; lnsalah apeciell ist vielleicht für die IIoggar-Tuareg 
der einzig mögliche Harkt — wenigstens geben sich die 
Franzosen dieser Hoffnung hin. Das ganz« Tuat ist infolge 
seiner geographischen Lag« ein ziemlich wichtiges Handels- 
gebiet für den Sudan; denn es findet dort ein Austausch 
statt zwischen den Produkten der Länder jenseits der 
grofsen Wüste und der europäischen Waren, die über Ma- 
rokko oder Tripolitanien kommen. Zwei grofse, Akabar 
genannte Karawanen gehen alljährlich von Akabli , der 
südlichsten Oase des Tidlkelt, in der Ilichtung auf Tim- 
buktu. Die erste bricht Anfang April auf, ist Ende Hai in 
Timbuktu, bleibt dort die heißen Monate über, geht An- 
fang Oktober zurück und trifft Mitte November in Akabli 
ein; die zweite verläßt Akabli Anfang Oktober und kommt 
im Mal wieder zurück. 85 Mar*chuge genügen für die 
Reise, doch brauchen die Karawanen etwas mehr, da sie 
einige Buhetage machen an bestimmten Punkten, die Wasser, 
Holz und Lebensmittel liefern können. Seit Major Laing, 
der bei Timbuktu 1826 ermordet wurde, hat nie mehr ein 
Europaer diese Karawanenroute zurückgelegt; sie stand bis- 
her selbstverständlich ganz unter dem Einflüsse der Tuareg. 
Zur Zeit zählen die beiden Karawanen im Durchschnitt 
»000 Kamele; der auf diesem Wege erzielte Uandvlswert 
wird auf 2 Millionen Franks jährlich geschätzt, wobei der 
Sklavenhandel außer Betracht gelassen ist. 

Wie gesagt, die Besetzung von Insalah hat ihre Bedeu- 
tung; wenn nun aber die Franzosen (General Derrecagaix 
im Bulletin der Pariser geograph. «tesellsch. 1900, 8. 141) 
meinen, die Nachricht von diesem Erfolge werde in der mo- 
hammedanischen Welt dieselbe Wirkung haben, wie die Be- 
setzung von Timbuktu oder die Einnahme von Omdurman, 
ao hegt darin doch ein wenig Übertreibung und Selbst- 
täuschung. Ob dadurch die Hacht der Tuareg gebrochen 
ist, wird die nächste Zukunft schon lehren, wenn die Fran- 



durch Telegraphen oder gar Eisen 
m Algerien mit dem 8udan herzu 



die Verbindung von 

— Nach eigenen Reisebeobachtungen schildert U. Kerp 
den Einflufs der Eiszeit auf das Natur- und Kultur- 
bild der skandinavischen Länder. (Geogr. Zeitechr., 
6. Jahrg., 19U0.) Was die nördlichen Gebiete daselbst in der 
Eiszeit z. B. an Bodenwert einbüßten , das haben die süd- 
lichen Gegenden gewonnen. Ihnen wurde die fruchtbare 
Erde, besonders Zerstörungeprodukte von Gneis und Granit, 
welche einen wertvollen Ackerboden liefern, zugetragen. Ein 
günstiges Klima läfst die Fruchtbarkeit des Bodens doppelt 
znr Geltung gelangen. Zwei Umstände bedingen die gröfsere 
Gunst des Klimas. Die Lage mehr nach Süden und der Ein- 
Aufs des Meeres, der fur Südschweden und die dänischen 
Inseln wieder wirken kann , weil der norwegische Gebirgs- 
rücken nicht so weit nach Süden reicht. Die südschwedische 
Landschaft Schonen und die dänischen Inseln sind für das 
nördliche Europa ein« fast unerschöpfliche Prot- und Frucht- 
kammer geworden. Die Gletscher haben also ihre riesen- 
grofse Arbeit niebt ganz so unzweckmäßig , wenn man so 
sagen darf, verrichtet, als sie den nördlichen Gebieten Skan- 
dinaviens das fruchtbare Erdreich raubten und es den süd- 
lichen zutrugen. Wurde auch überall der breite Küstensaum 
und die Bohle der Thälcr der jetzigen Fjorde durch die Eis- 
zeit und ihre Veränderungen unter Wasser gesetzt und so 
der beste, für die Besiedelung und den Anbau geeignetste 
i entzogen, so wachs gerade dadurch die Bedeutung der 
i ein günstiges Fischfanggebiet, wodurch eine stetig 



— Borchgrewink ist erfolgreich von seiner autarkti- 
Expedition " 



Anfang April nach Neuseeland zurück- 
gekehrt. Er hat mit 7S° 50* die höchste südlichste bisher 
gewonnene Breite erreicht und zwar mittels Schlittenreisen 
auf dem südlichen Viktorialande. Borchgrewinks Expedition 
ist im Juli 1898 im .Southern Cross" aufgebrochen und hat, 
was auch bisher noch nicht der Fall war, in den antarkti- 



Rabeh und seine europäischen Nachbarn im Globus (Bd. 76, 
Nr. 21) erschienen, haben sich die Aussichten der Franzosen 
am Tschads«« wesentlich gebessert. Gentil hat sich durch 
die Vernichtung seiner von Bretonnet befehligten Vorhut bei 
Togbau nicht lange in seinen Plänen aufhalten lassen, son- 
dern ist nach einigen Monaten seinerseits angriffaweise gegen 
Rabeh vorgegangen, der in Süil-Bagirnii abwartend stehen 
gehlieben war und in Kuna am Schart (Lag« nicht sicher; 
vielleicht Nachtigall Kuno, 9* 40' nordl. Br.) ein verschau/.les 
Lager bezogen hatte. Gentil griff Anfang Dezember v. J. 



mit 320 Gewehren dieses angeblich von 12000 Kriegern und 
3 Geschützen verteidigte Lager an , stürmte es und zwang 
Rabeh , der dabei verwundet wurde , zur Flucht nach seiner 
Hauptstadt Dikoa. Rabeh soll dabei 2000 bis 3000 Hann 
elngebüfst haben; aber auch Gentlls Vertust« waren schwer, 
da l Europäer und 43 Senegalschützen gefallen, 4 Europäer 
und 106 Hann verwundet worden waren. Gentil konnte so- 
mit an eine Verfolgung Rabehs nicht denken, sondern blieb 
vorläufig stehen, wo er war, die vom Generalkommissar 
de Lamothe angekündigten Verstärkungen erwartend. Ein« un- 
mittelbare Folge des Sieges war, dafs Gauraug, der von 
Rabeh vertriebene Sultan von Baginni, der infolge de* frühe- 
ren Mißgeschicks der befreundeten Franzoeen nach Lai (am 
Logone, 9 4 nördl. Br.) hatte flüchten müssen, sich nach 
Westen zum 8chari, nach Tuuia begeben konnte, wo Kapitän 
Robillot die rückwärtigen Verbindungen Gentils sichert« — 
und dafs anderseits der Scbari für den Dampfer .Leon Blot* 
wieder offen wurde. 

Wenden wir uns nun den beiden anderen Expeditionen 
zu, die, von Westen und Norden vordringend, gleichfalls dem 
Tschadsee zustreben, um dem von Süden kommenden Gentil 
dort die Hand zu reichen. Hierüber sind Anfang April 
einige neue Nachrichten auf dem Wege über den Kongo 
nach Europa gelangt. Die Mission Voulet-Chanoine hatte 
unter diesem Namen zu existieren aufgehört, nachdem die 
beiden Offiziere nach der Ermordung dea Oberstleutnants 
Klobb von ihren eigenen Leuten erschossen worden waren. 
Aus den Resten der Mission und den Leuten Klobba bildete 
sich eine neue Mission unter Hauptmann Joalland und Leut- 
nant Heynier, die, über Sinder marschierend, am 23. Oktober 
v. J. am Tschadsee anlangte, Kaneui durchzog und den fran- 
zösischen Einflufs sicherte und nach Umwanderang des Sees 
(im Osten) die Stadt Gulfei und den von Gentil gegründeten 
Posten Port Archambault, die beide schon im Behandelt« liegen, 
am 9. Dezember erreichte. Liegt hier kein Mißverständnis vor, 
so bedeutet das, dafs Gentil inzwischen den Scbari sich 
wieder völlig geöffnet und Posten bis in die nächste Nähe 
des Tscbad vorgeschoben hat; es bedeutet da« ferner, dafs 
die von Westen kommende Mission der von Süden vordrin- 
genden in den Tschadseegegenden thatsächlich bereite die 
Hand gereicht hat. Es erscheint ziemlich gewif«, dafs 
dem so ist; denn diese mit genauen Zeitangaben ausge- 
statteten Nachrichten kommen, wie bemerkt, über den Kongo, 
also von Gentil, der, um sie Uberhaupt zu erhalten, mit 
Joalland und Meynier in Verbindung getreten sein muß. Ja, 
die Verbindungen Gentils müssen offenbar noch viel weiter 
nach Norden und Westen reichen, denn auf demselben Wege 
kommt zu uns ferner die Nachricht, dafs Joalland und Mey- 
nier auf ihrem Rückwege vom Scbari nach Binder ihre Ver- 
einigung mit der Mission Foureau-Lamy vollzogen haben. 
Die letztere stand damals zwei Tagereisen vom Tschadsee 
entfernt, mufs also endlich von Sinder losgekommen sein. 

Auffällig bleibt hier nur der Umstand, dafs Joalland und 
Meyuh-r von Gulfei und Port Archambault wieder zurück- 
gegangen sind, und man könnte daraus den Schluß ziehen, 
daß in jenen Nachrichten Irrtümer liegen müssen ; daß die 
beiden Offiziere nicht bekannt mit dem Biege Gentils bei 
Kuna, Rabeh noch un geschwächt glaubten und sich deshalb 
wieder zurückgezogen haben, um sich mit Foureau und 
Lamy zu vereinigen. Darüber sind wieder drei Monate ver- 

— Über den Gasgehalt der Gewässer im Winter 
hat Knauthe, Assistent am tierphysiologischen Institute der 
landwirtschaftlichen Hoehschule in Berlin, sehr sorgfältig aus- 
geführte Untersuchungen angestellt, um die Wirkungen der 
cbromophyllh»ltlgen Organismen einerseits, der verschieden- 
artigen Beleuchtung*- und Wärmeverhältnisse anderseits zu 
studieren (Biolog. Centraiblatt XIX, Nr. 23 und 24). Die 
im Sommentbiner Dorfteiche bei Arnswalde angestellten 
Untersuchungen haben ergeben , daß bei zunehmender Tem- 
peratur eine Vermehrung der Hikroflora und damit des 
Sauerstoflgehaltes stattfindet, und daß bei gleichbleibender 
niedriger Temperatur, wenn Luft und Wasser keine oder 
nur sehr geringe Temperaturdiffereuzen aufweisen, die Hikro- 
flora nach belichtetet! Stellen wandert. Wurden aber stark 
belichtet« Stellen bei kalter Außentemperatur vom Eis« be- 
freit, so überwog wieder das Wärmebedürfnis. Die Orga- 
nismen zogen sich von der sich abkühlenden Oberfläche 
mehr nach der Tiefe zurück. Hat sich also bei anhaltendem 
Froste die Hikroflora angesammelt und ist dadurch «ine all- 
mählich« Verarmung der tieferen Schiebten an Sauerstoff 
eingetreten , so winl ein Beseitigen des Eise« an einigen 
Stellen genügen, um durch das Wandern der Flora nach 
tieferen Stellen diese Unterschiede wieder auszugleichen. 
Der praktische Wert der sogenannten .Wuhnen" i«t dadurch 
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Kleine Nachrichten. 



theoretisch erklärt. Die zahlreichen Analysen de» Du- 
gehalte* de* Wüten , faxt 200 an Zahl, wurden «Amtlich 
mit dem vortrefflichen Tenaxapparat de* bewährten Prak- 
tika*, Prot Müller in Brandenburg, ausgeführt. Halbfaf». 

— Hauptmann Kannenbergs Heise von Mpuapua 
zum Kisigo. Zu beiden Seiten der viel begangenen Kar»- 
wauenrtrafse von der Käste nach Tnbora dehnen «ich noch 
weite, anbekannte Gebiete au«, und zu diesen gehört auch 
der »ml westlich von Mpuapua liegende, bi» zum Bufidschi- 
quellfluate reichende Landstrich , den Hauptmann Kannen- 
berg im Februar 1899 besucht hat. Kr berichtet darüber 
unter Beigabe einer Routenkarte in 1 : 300 OOu im ersten 
Hefte der diesjährigen .Mitteilungen au« den deutschen 
Schutzgebieten*. Bei Tsunyo, westlich Mpuapua, verliefe er 
die grofse Karawanenstrafse und durchwandert« in west- 
licher, dann südwestlicher Richtung die Marenga Makali, 
d. b. „die bitteren Wasser« genannt« Steppe, die ügogo in 
einer Breite von SO bis 60 km 100 km weit durchzieht. Die 
steht ihres bitlersalzigen, fast ungenießbaren und 
eitsscbädllchcu Wasser» wegen in üblem Rufe. Das 
er muf« in den autgetrockneten, sandigen Flußbett. ■:. in 
Löchern gegraben werden ; sein reichlicher Oenuf« erregt 
Dysenterie. Bei der Ortschaft Mvumi , die 5000 Einwohner 
zahlt , wandte sich Kannenberg nach Süden und verfolgte 
den Flufa Umerobe bis zu seiner Mündung in den Kisigo 
(7* 10' »ndl. Breite). In dieser Gegend fand Kannenberg «ine 
Ansiedelung von Massai, di* hier aus eigener Initiative feste 
Wohnsitz« von den Wagogo erworben haben und Ackerbau 
treiben; «r beschreibt au« der Steppe ferner einen sie kilo- 
meterweit bedeckenden, 1 bis 2 m hohen Dornbusch mit 
akazienartig 'eingegliederten Blauern und 2 bi« 5 cm starken 
Dornen, die durah den Bif« einer kleinen Ameisenart zu 
einer in die Dornapitze auslaufenden Uohlbirne anschwellen, 
die den Tierchen zur Wohnung dient. Ks linden «ich bis zu 
50 Ameisen darin. Die Konstruktion der Route Kauneubergs 
ergab übrigens, dafs der Kisigo an der erreichten Stelle er- 



— Über die Schneedecke im bayerischen Wald- 
gebirge teilt P. Wagner (Leopoldina, lieft 35) mit, dafs 
der Pegel in Kabens tein , der Januar und Februar eine 
nahezu kontinuierliche Schneedecke zeigt, auch im Dezem- 
ber und März nur kurze Unterbrechungen erleidet. Die 
übrigen Monate dagegen sind in ganz geringem Mafse hu 
der Bildung einer dauernden Schneedecke beteiligt. Dieses 
Ergebnis dürfte sieb freilich kaum mit dem im Volkabewufst- 
sein befindlichen, nach blofsen Kriuneruugen entstandenen 
Urteile decken; fast einstimmig wird dort von einer viel 
längeren Daner der Hauptschneedecke berichtet. Was das 
Anschwellen der Gewässer durch Schneeschmelze anlangt, so 
stellt Verfasser folgende Sätze auf: Je mächtiger die Schnee- 
decke ist, desto mehr Wasser verschluckt dieselbe; eine 
dünne Decke hat dagegen raschen Abllufs zur Folge. Je 
poröser der Schnee ist, desto mehr hält er das Wasser zu- 
rück. Je trockener der Boden, je ärmer die Quellen zu Be- 
ginn de« Winters Bind, um so weniger «ind im Verlaufe des- 
selben bei Schneeschmelzen Wasserstandserhohungen zu 
erwarten. Erst nach Ergänzung der Vorräte, also in der 
zweiten Hälfte de« Winters, treten rasch Hochwasser ein. 
In Bezug anf den Eiuflufs der Bodenformen auf da« Liegen- 
bleiben des Schnee* zeigt sich, dafs nicht die Höhenlage 
sowohl das schnelle oder langsame Schwinden desselben be- 
wirkt, als anstehende Kuppe» oder einzelne Blöcke, zwischen 
denen Tausende von Hohlräumen zum raschen Verschwinden 
von Schnee beitragen. 

— Au* Bolivia. Einem Briefe au* C'oehabamba ent- 
nehmen wir folgendes: Man spricht augenblicklich in Re* 
gierungskreiien viel vom Bau verschiedener Eisenbahnlinien, 
so von Oruro nach La Paz, nach C'oehabamba u. «. w. Die 



Konvention hat sogar beschlossen, dafs die»., Bahnen gebaut 
werden sollen — aber durch wen, wird nicht bestimmt- 

Die Minenindustrie Bolivien* geht entschieden einer 
grofien Zukunft entgegen. Was augenblicklich fehlt, um 
eine grobe Produktion hervorzurufen, lind Kapitalien, Ar- 
beitskräfte und Kommunikalionswege (allerdings nicht wenig). 
Der Erde Schofs birgt unendliche Schätze und Reichtümer, 
welche nur darauf warten, gehoben zu werden, und L«ute, 
welche versehen wären mit oben aufgezählten Vorbedingungen, 
könnten auf gute Geschäft« mit Sicharheit rechnen. 

bei den augenblicklich hohen 
fängt an, ein guter Ex- 
portartikel zu werden. Es i*t also lür unternehmende Geiner 
in Bolivien ein ausgiebige« Feld der Tbatigkeit - dabei hat 



man nicht mit Fiebern und dergl. zu kämpfen, höchstens 
mit etwas Schmutz (ich spreche vom Hochplateau). Das 
Klima de« Hochplateaus, das eine Meereshöhe von rund 
3700 m hat, ist im allgemeinen gesund und nicht unangenehm. 
Die Kälte kann im Winter, besonders abend* und morgens, 
recht empfindlich werden, da Temperaturen unter 20» 0. 
nicht zu den Seltenbeilen gehören. Die Sommermonate 
zeichnen (ich durch ergiebige Regengüsse und prachtvolle 
elektrische Entladungen aus, die stets in den Nachmittags- 
stunden «ich einstellen. 

Das Deutschtum hat in Bolivien bereits tiefe Wurzeln 
geschlagen. Das Importgeschäft ist fast auaschliafslich in 
Händen von deutschen Häusern Oruro besitzt eine, für dor- 
tig« Verhältnisse zahlreich zu nennende deutsche Kolonie, 
welche die Sitten der Väter auch in jene Höhen verpflanzt 
bat. Oruro besitzt ferner schon eine deutsche Bierbrauerei, 
welche ganz ausgezeichneten Stuff zu annehmbaren 
Möge deutsche* Schaffen und Wirken in jenen 
und gedeihen. 

— Dr. Schnee* Reiaen an der Küste und im 
Innern der GazellehalbinseL Der stellvertretende Gou- 
verneur von Deutsch-Neu-Guinea , Dr. Schnee, bat im No- 
vember v.J. mit Pater Rascher eine Fahrt von Herbertsböh, 
die noch wenig bekannte Ostküste von Neu-Pommern ent- 
lang unternommen , worüber er in den .Mitteilungen au* 
den deutschen Schutzgebieten" (1900 , 8. 75) berichtet- Die 
beigegeben« Kartenaklzze berichtigt die bisherige Darstellung 
nicht unwesentlich und verzeichnet eine Reihe neuer geo- 
graphischer Objekte. Nördlich vom Rügenbafen aah man 
an der Küste einige Eingeborenendörfer, südlich davon 
jedoch bis zur Büdküste der Weiten Bucht war die Küste 
unbewohnt. Die Küste der südlieh der Weiten Bucht sich 
vorschiebenden Halbinsel wies wiederum eine ziemlich dichte 
Bevölkerung auf, die sich jedoch meist so scheu benahm, 
dafs es nur seilen möglich war, mit ihr in Verkehr zn 
treten. Die Sprache war hier von der der Balnings (im 



Innern der Gazellehalbinsel) gänzlich verschieden und zerfiel 
im übrigen in viele Dialekte, die voneinander so stark ab- 
ein paar von der Weiten Bucht mitgenommene 
■ich mit denen in der nahen Jacquinotbai nicht 
verständigen konnten. Das Feuergewehr war unbekannt, 
die Pfeife dm Dampfers rief vielfach eine grofse Panik 
hervor. Einige Küateuflüsie wurden kurz« Strecken im Boot 
befahren, u. a. auch der am Fufse der Gazvllehalbinsel in 
die Weit« Bucht mündende Henry-Reidfluf*, wo die Einge- 
borenen mit ihren primitiven Steinwaffen angriffen. — Kurz 
vorher hatte Dr. Schnee mit Pater Raseber einen Zug in 
das Innere der Halbinsel unternommen, um unter den Bai- 
nings einige Diebe festzunehmen. Der Baining wohnt aua- 
schliefalich in den Bergen, wo er umfangreiche Pflanzungen, 
besonders von Taro, anlegt, und kommt nur an die Küste, 
um Fische zu fangen. Die von Dr. Schnee gesehenen Bai- 
nings waren alle mit einer Schmutzkruste bedeckt, während 
sonst die Eingeborenen des Archipel* ziemlich reinlich «ind. 
Muschelgeld war unbekannt. Nach Rascher unterscheiden 
■ich die Bainings in Sprache und Sitten durchaus von der 
Küstenbevölkerung; so herrscht nicht Mutterrecht, sondern 
lediglich das Elternverhältnis entscheidet. Die Dukduk- und 
Ingietceremonieen, die an der Küste eine grofse I~ 
sind ihnen unbekannt, dagegen haben sie gruf 
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— Das Gebiet zwinc-hen dem unteren Limpopo und 
unteren Nkomati erscheint in neuer, vielfach berichtigter 
Darstellung auf einer schönen Karte des Missionars Grand - 
jean in 1 : 500000, die das .Bulletin" der Neuchateier geogr. 
Gesellschaft für 1900 veröffentlicht. Grandjean hat dort 
sieben Jahr« zugebracht und seine zahlreichen Routen sorg- 
fältig aufgenommen. Ein Ergebnis dieser Thätigkeit war 
u. a. die Feststellung einer bisher nur vermuteten Waaser- 
verblndung der Unterlänfe der genannten Flüsse, die ein von 
Sümpfen und Seen durchsetzt.-«, hinter den sandigen Hügeln 
der Küatenzone liegendes Gelände ermöglicht. Sie setzt sieh 
zwar nur aus einer Reibe periodischer Wasseradern zu- 
sammen , kann aber nach Berichten der Eingeborenen doch 
zwei Monate im Jahre von Kähnen benutzt werden. Die letzte 
Darstellung jener Gegend ist die portugiesische Karte des 
Leutnant* de Noronha von 1 894, die noch viele Irrtümer enthält. 
Sehr im argen liegt die Nomenklatur der verschiedenen Kar- 
ten , und Grandjean war bemüht, 
schaffen. Im Tezte giebt 
Kartenkritik und ein 



Vsrantwertl. Redakteur: Dr. R. AnJree, Braunscns-eig, Fallsrsleberthor-l'ronieBsJe 13. — Druck: Krledr. Vieweg u. Solia, Braunschweig. 

Digitized by Google 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN: „DAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEBER; D*. RICHARD ANDRES. >^ VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 



Bd. LXXVII. Nr. 16. 



BRAUNSCHWEIG. 



38. April 1900. 



Oberdauer primitiver Steinzeitkultnr iii der La Tene- Periode. 

Von Dr. Gustav v. Hnchwald. Neu-Strelitz. 



Es ist eine oft beobachtete Erscheinung, dafs ein 
Rasseteil, ein Volk oder auch nur ein Volksstamm in- 
mitten eines anderen sich Jahrhunderte lang in Beiner 
Eigentümlichkeit erfallt. Sei es, dafs er eine politische 
Insel in dem anderen bildet, oder ein hnlotenartige* 
Dasein fristet, oder gar zu einer I'ariakaste hinabsinkt. 

Für diese Erscheinung bietet sich als kurze Bezeich- 
nung das Wort Überdauer. 

Verwandt ist der Begriff des Überlcbaels mit dem 
der Überdauor, denn deren letzte Reste können zum 
Oberlebsel degenerieren. Die nomadische Existenz der 
Zigeuner im Deutschen Reiche ist allerdings eine Ober- 
dauer Ton rund einem halben Jahrtausend, aber man mag 
sie bei ihrer Geringfügigkeit auch als Überlebsei be- 
zeichnen. Nicht so dürfte man es mit dem neuerdings 
bedrohlich erstarkenden Slaventuiu auf deutschem Boden 
machen, oder mit dem Deutschtum in Siebenbürgen. 

Das eine Wort „ Polenfrage " ist wohl genügend, um 
zu zeigen , dafs die Lehre von der Überdauer eine ein- 
gehendere Würdigung verdient, als die Geschichtswissen- 
schaft ihr bis jetzt hat zu Teil werden lassen; völker- 
kundliche Spocialschriften — und darunter recht gute — 
sind zahlreich. 

Bei dem übertriebenen Hange der Altertumskunde, 
Kulturperioden womöglich mit zahlenmäßiger Zeitdauer 
zu linden, hat diese Wissenschaft die Überdauer geradezu 
vernachlässigt. Und doch schweben ganze Theorieen 
ohne den positiven Beweis von Überdauer geradezu in 
der Luft 

Der aristokratische Rassegedanke des Germanentums 
oder vielleicht richtiger Kelt-Gerniauentums hätte sich 
nicht herausbilden können, wenn die werdenden Ger- 
manen nicht stets Herren über andere andersgeartete 
Menschen gewesen wären. Es bestellt eine gut fun- 
dierte Theorie, die hochgewachsene, blonde, blauäugige, 
langschädelige Germanenrasse habe sich zu ihrer Wesons- 
eigenart in der neolithischen Zeit aus verschiedenen 
Horden — auf die Zahl kommt es hier nicht Bn — - 
rings um das Ostseebecken, dem Zuge des Renutiere» 
folgend, entwickelt. Ist diese Theorie richtig, so i&t 
das Folgende notwendig : 

1. Nicht alle Rasscbildner gelangten an das Endziel, 
sondern es gab einen permanenten Gegensatz, 
welcher den Kassegedanken, also ein Ideal von 
Schönheit. Recht und Sitte, erweckte und wach 
hielt. 

2. Die Träger dieses Gegensatzes, also der minder 
entwicklungsfähige Teil der werdenden Rasse, be- 
harrten auf der Urstufe oder auf Vorstufen des 
Werdeprozesses. 
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8. Zurückgeblieben in der Entwickelung versanken 
sie in Knechtschaft und erzeugten in dem wer- 
denden wie dem gewordenen Germanen den In- 
stinkt des Herrenvolkes. 
Sollen diese Sätze nicht reine Theorie bleiben , so 
müssen archäologische Beweise dafür geliefert werden. 

Man hat also zu beweisen, dafs gleichzeitig auf dem- 
selben Boden hochentwickelte und niedrige Kultur be- 
stand, so scharf getrennt, dafs sie nicht aus dem 
Gegensatze von Armut und Reichtum erklärt 
kann. 

Wenn ick diesen Beweis für das meiner amtlichen 
Sorge anvertraute Gebiet antrete, so danke ich dänischer 
Forschung dazu die Anregung. 

Sophus Müller sagt in seiner nordischen Altertums- 
kunde, die Steinzeit habe die Bronzezeit in Dänemark 
nicht überdauert. 

Dieser Gedanke umschliefst folgende Behauptung: 
Dänemarks gesamte Bevölkerung war gleicfamäfsig 
intelligent und wohlhabend genug, um in relativ kurser 
Zeit den Weg des Alten zu verlassen und den eines 
eminenten Fortschrittes zu betreten. Gleichmälsig 
also stand sie auf einer Bildungshöhe, die dafür aus- 
reichend war. 

Unmöglich erscheint das nicht, aber die Tragweiten 
dieses Satzes sind von so grofser Bedeutung, dafs eine 
Nachprüfung doch wohl anzuraten ist. 

Mit ganz der ausgezeichneten Vorsicht, die diesem 
Forscher eigen ist, beschränkt Sophus Müller seine Be- 
hauptung nur auf Dänemark und bemerkt, deutsche 
Forschung behaupte für ihr Gebiet etwas anderes, aber 
ohne zwingende Gründe dafür vorlegen zu können. 

In fast allen Museen und gröfseren Sammlungen be- 
findet sich eine Kategorie von durchbohrten Steinbeilen 
und Ornamenten , die mau deutscherseits für Nach- 
ahmungen von Gufsnähten hält. Damit behauptet man 
also, Brouzebeile hätten die Vorlage abgegeben. 

Dänische Forschung behauptet das Gegenteil. 

Wenn ich nun von dem seltsamsten Unikum dieser 
Gattung, dem Schlichter Axthamtuer (A 1 u. 1 a) in den 
grofsherxoglichen Sammlungen hierselbst, sage: .Ich sehe 
deutlich darauf zweimal in flachem Relief den lateini- 
schen Buchstaben S in seiner ursprüglichen Kapitalform 
abgebildet, der Hammer stammt also aus einer Zeit, wo 
verstanden oder unverstanden , die lateinischen Buch- 
stabenzeichen hier bekannt waren" — und wenn jemand 
anders sagt: „Ich sehe zwar dasselbe Zeichen, aber ich 
halte es für eine sonst unbekannte Verzierung aus ueo- 
lithischer Zeit" — nun , so stehen sich zwei Behaup- 
tungen entgegen, die beide gleich viel für sich haben. 
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Viel anderB Bteht es mit der ganzen Frage nicht, bis 
sich nicht die genau stimmenden Gutsformen vorlegen 
laaBvn, deren Nähte genau mit den Steinornamenten 
stimmen. Dann bleibt aber immer noch ein grofser 
Unat, welcher der Erklärung spottet, wie das S auf dem 
Schlichter Axthammer. Aufserdem ist bei dem Bronze- 
beil mit Schaftloch gar nicht immer eine Form nötig, 
die Gutsnähte erzeugt. Das einzige Kxemplar dieser hei 
uns .so seltenen Form, da« auf dem Helpter Berge ge- 

A. 




A. Fig. In. 1». Axthnmmer au« Kcbticbt. Fig. Skamaticbneblige» Steinbeil 
mit rundem Kamm um Unhnende ; lYovinzialmiiseuin Stralsund. Fig. :l. Bronze* 
waffe au« Orabfnnd Quantenbergur Koppel. (Die Selineide ist verloren.) Fif. +. 
Ähnliche Waffe au» der Umgegend von Alt-Stroth*. Fig. 5. Qröf««*reii durch- 
brochenes Exemplar aus den ältesten He»tari<l<-n der grofuherzoglicueii Samm- 
lung ohne genaue Fundangabe. 
Pliulogn-iliiert Von C. Wulrtf, lluf|>hot<igrn]<h in Neu ■ Strebt!. 



funden ist, war in offener Form hergestellt, bat also 
keine Gufsnaht. 

Diese ganze Kategorie »ei hier als unsicher ausge- 
schieden, zumal die endende Steinzeit ZU seltsamen 
Künsteleien neigt. 

Ktwas anders steht es mit einer verwandten Bronze* 
form ungarischer Herkunft, wie sie in Nr. 21 „ Bronze- 
zeit** auf der Wandkarte , Vor- und frühgeschichtliche 
Denkmäler aus Österreich- Ungarn" abgebildet ist; die 
Zeichnung eines der hiesigen Kxemplare (A 5) bei I'otucki 
[Voyage dans quelques parties de la Hasse-Saxe pour la 
recherches des antiquites Slaves ou Vendes. Fuit en 
1791, Fig. !»7 (Hambourg 1705)] ist falsch. F.in zweites 
Fxemplar(A 4) stammt aus der Umgegend vou Alt-Slrelitz, 
das Genauere über den Fund ist unbekannt, das dritte 



defekte (A 3) ward mit einem Dolchklingenfragment »u- 
samtneu in einer wannenförniigen Urne gefunden. Im 
Berliner Museum für Völkerkunde scheint die Form zu 
fehlen, im Museum regni Bohemiae in Frag sah ich neulich 
vier Kxemplare (Fundort Ki'tevov). Diu Form ist nicht 
gerade häufig. Die Bronzewaffe besteht aus einer langen, 
schmalschneidigcn Beilkliuge, selten mehr als fingerbreit. 
Sie bat eine Röhre zum Aufstecken und hinten einen 
Ansatz zur Verstärkung des Hiebstiches, der halbmond- 
förmig abschliefst. Dieser Absei ilufs am 
Bahnende und die Schmalheit der 
Schneide sind die Charakteristika des 
Gerätes. 

. Gerade derselbe haldiuondförmige 
Abschlufs und dieselbe Schmalheit der 
Schneide findet sich bei einer Steinwnffe 
(A 2), die im Stralsunder Museum mehr- 
fach vertreten ist; die Röhre fehlt, 
denn Bie lief» sich aus Stein nicht her- 
stellen; man wählte dafür ovale Durch- 
bohrung. 

Die Waffe ist augenscheinlich dazu 
bestimmt, einen panzerartigen Köq>er- 
schutz zu durchschlagen. 

Wollte man nun der rügisch -pom- 
inerscheu Waffe die Priorität vor der 
ungarischen vindizieren und sie als 
Mutter der letzteren betrachten, so 
würde man Bich zu der unglaublichen 
Behauptung versteigen müssen , die 
Steinzeit-Pommern hätten panzerartigen 
Körperschutz früher besessen , als die 
Bronze-Ungarn. 

Unabhängige Entstehung beider 
Typen ist durch den halbmondförmigen 
Abschlufs, faat sinnlos beim Stein, sinn- 
reich bei der Bronze, mehr als unwahr- 
scheinlich. 

Nun bliebe nur noch die Behaup- 
tung übrig, hier in der jüngeren 
Bronzezeit sei die berühmte Ausnahme 
entdeckt, welche die Regel bestätigt. 

Wenn ich auch glaube, dafs hier 
das Richtige getroffen ist, so verkenne 
ich keinen Augenblick, dafs diese Art 
der typologischen Beweisführung auf 
sehr schwachen Beinen umherläuft; als 
sekundärer Beweis mag sie immerhin 
herangezogen werden. Darin pllichte 
ich Sophus Müller gerne bei : in den 
meisten Museen ist keine Ausstellung 
vorhanden, welche den Beweis für die 
Überdauer der Steinzeit klar vor Augen 
legt. 

Im Stetliner und im Stralsuuder Museum befinden 
sich allerdings ein paar Funde, die dafür zu sprechen 
schienen, aber Bie sind nicht vorsichtig abgehoben und 
werden als Mischfunde altbesiedelter Stätten bezeichnet- 
Spnter treten sie vielleicht noch einmal in ein anderes 
Licht, hier dürfen sie nicht in die Beweisführung ge- 
zogen werden. 

Ich bemerke dabei, dala die Studienreisen mit den 
/weck verfolgten, mich zu vergewissern, ob sich aus 
meiner Nachbarschaft direkte Beweise für die Überdauer 
der Steinzeit erbringen Ii eisen, dafs ich sie hier im Lande 
linden würde und Bie zur Ausstellung in den mir unter* 
stellten Sammlungen bringen konnte, wufste ich aller- 
dings vorher. 

Bei der geradezu entzückenden Besonnenheit und 



Digitized by Google 



251 



Vorsicht, mit der Sophus Müller «eine Ansichten vor- 
trägt, habe ich es aber für Pflicht gehalten, mich selber 
in anderen Museen zu kontrollieren und mein Haupt- 
beweisfeld für die Uberdauer der Steinzeit wieder und 
wieder von neuem zu untersuchen, was am so bequemer 
war, als es nur eine halbe Stunde vom Dahnhof Alt- 
Strelitz entfernt liegt. 

Geht man durch das Wiosenland zwischen der Ber- 
liner Hahn und dem Klein-Trebbower See über den ge- 
grabenen WHSseraliHufs, so fuhrt der Weg auf Wehsand- 
stellen der Klein-Trebbower Feldmark. Rechts am 
Wege ist magerer Sandboden, der sich in der Richtung 



periode hindurch bis in die allerjängste La Tene-Zeit 
hinein im Gebrauch war. 

Die steinernen Geräte, kleine Schaber und dreikan- 
tige Bohrer und dergleichen mehr (15 5 bis 18), aber er- 
wiesen sich als so primitiv, dafs man sie für paläolithisch 
hätte halten mögen. Die Armut der Umgegend an gröfseren 
Feuersteinkiiollen drückte ihnen den Stempel primitiv- 
ster Armseligkeit auf. Wo ich die schwarzen Stelleo 
aufgrub, fand sich BtetB eiue rohe Herdsetzung, wie sie 
von der neolithischen Zeit b'tB in die historischen Tage 
der zugewanderten Slaven an bei uns vorkommt. 
Zwischeu den Steinen und Kohlen fanden sich dieselben 



R. 
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R. Fig. 1 bi* Scherben and Feuemleinwerkzeuge au« einer Herdstelle Iwi Kl. Trebbow. Fig. lü bi» IB. 
Feuersteingeräte von derselben Wohustttte. Fig. 19, Rchalenfragment von Kratzeburg 1 ) mit facettirtem 

Band wie Fig. 3 von Kl. Trebbow. 
rhotogrnphiert Ton C Wold, Hofphotogrspta in N«u-Stre)iU- 



nach dem Dorfe zu aufhöht und mit spärlichen Kiefern 
bestanden ist. 

Dies ganze Terrain ist mit Urnenschalen und Split- 
tern von geschlagenem Feuerstein besäet, Schwarza 
Stellen im Sande bezeichnen die alten Wohnstädten. 
Gefunden ist auf diesem Gebiete ein Stück formlos ge- 
schmolzener Bronze und ein gut geschliffenes Beilfrag- 
ment ans Feuerstein. Im übrigen macht das Feld ganz 
den Kindruck, wie eine Werkstätte aus neolithischer 
Periode; solche Stellen sind ja oft beschrieben. 

Was mir aber von vornherein auffiel, war das abso- 
lute Fuhlen von Thonware mit den charakteristischen 
Merkmalen der neolithischen Zeit. Die rohe, meist an- 
verzierte Ware, deren Scherben ich sackweise ab- 
sammelte, trug ganz den Charakter der Keramik, wie 
sie von der jüngeren Bronzezeit durch die Hallstatt- 



') Über Kratzeburg siebe ausführlichen Bericht: v. Bach- 
wald, Prähistorische Untersuchungen in Mecklsaburg-Strelitz. 
Lisch, Jahrbacher für mecklenburgische Geschichte 51, S. r>4 ff. 



1 Scherben und dieselben armseligen Feuersteingeräte. 

I Ein Zweifel an der Gleichzeitigkeit war ausgeschlossen. 
Die Untersuchungen sind durch mehrere Jahre fort- 
gesetzt und haben endlich aus der Keramik eine un- 
zweifelhafte Zeitbestimmung ergeben. 

In einer Herdstelle fand ich, und zu meiner Freude 
in Zeugen Gegenwart, denn ein junger Ingenieur, Sohn 
des bekannten Altertümer* animier* Frehsu aus Safsnitz, 
half mir, neben geglühten Steinfragmenten (B 5 bis 9) 
Topfscherben mit facettiertem Band (B 3). 

Schalen mit facettiertem Rand kommen in den 
prautsischon Nachbarprovinzen schon mit Geräten der 
Hallstattperiode vor (Berliner Museum für Völkerkunde). 
Bei uns, also au Westrande der jüngeren Bronzeprovinz, 
sind sie aas so alter Zeit noch nicht gefunden. Die 
älteste Schale mit solchem Rande (C21) stemmt aus 
einem Kiatengrabe unter hohem Steinhüge) (Forst Zachow) 
mit Bronzen der älteren La Tene-Zeit. Facettierte Frag- 
mente (B 19) fand ich bei den Kratzeburger AuRgrabangen, 
die nach den Bronzen und der Bestattungisart: bieneti- 



Digitized by Google 



252 l»r. Quttiv v. Buchwald: ÜberHauer primitiver Steinzeltkultur in der La Tene-Pariodc. 



korbfbrmige UmpackuDg unter flachem Krdhflgel, zu ur- 
teilen noch jünger sind. Die Kndzeit dieser Verzieruugs- 
art ist die Periode sternlos in die Erde gestellter Urnen, 
in welchen Eigengerät vorherrscht. Man datiert diese 
Zeit für gewöhnlich in da« zweite Jahrhundert vor un- 
serer Zeitrechnung. 

Nach der üblichen Datierungsmode wäre also die pri- 
mitive Steinzeitkultur der Bewohner des Feldes von 
Klein-Trebbow zwischen das 5. und das 2. Jahrhundert 
v. Chr. anzusetzen. Ich selber lege sehr weuig Gewicht 
auf die Anwendung solcher Zahlenangaben in der Prä- 
historie; erweist sich doch in der Diplomatik die ge- 
naueste Zeitangaho bei mittelalterlichen Urkunden oft 
genug als ein sehr unsicheres Zeitbestimmungsmittel 

c. 

20 




C. Fig. 20. Topf aus einem Kislfngrnb von Forel Zecbow mit 
gleichem Ornament wie Fig. S. Kl. Trebbow. Fig. 21. Scbale 
au« demselben Grob Zechow. 
Photographien von (*. Wölfl", Hufpholognph in Neu • Strebt«. 

sowohl für die verbriefte Handlung, wie für die Aua- 
stellung der Urkunde. 

Nur die eine Thataacho will ich festgestellt haben, 
dafa hier eine primitive Steinzeitkultur inmitten der 
jüngeren und jüngsten Bronzezeit ihr ärmliches Dasein 
weiterfristete. Und das nicht allein auf dem Fundfelde 
von Klein-Trebbow, sondern auch noch weiter am 
Kamtuerkanal , bei der Marienhöhe am Ende der Neu- 
StreliUer Schlotskoppel und anderen Stellen mehr — 
ich will keiner verfrühten Fundstatistik Vorschub leisten! 

Gerade dieses Terrain, der Westrand der jüngeren 
Bronzeprovinz, war reich an Bronze und am kunst- 
fertigsten in ihrer Bearbeitung , und doch tindet sich 
hier eine Überdauer, nicht der Steinzeit Uberhaupt, 
sondern der primitivsten, rohen Kultur. Das schliefst 
den Gedanken an deu Durchbruch einer wilden Horde 
aus. Von wo hatte sie kommen sollen? Wie hfltte sie 
sich dem überaus volkreichen Lande gegenüber be- 



haupten können? Den Gegensatz von arm und reich 
hatte man wohl bei einem Reste der Bevölkerung mit 
guter Steinzeitkultur zur Erklärung heranziehen können. 
Für diese Erscheinung aber reicht er nicht aus. Zu 
ihrer Erklärung bietet sich eine andere vielfach beob- 
achtete Thataache. Primitive Steinwerkzeuge, oder wie 
Britz sagt, „von paläolithiBchem Charakter", sind auch 
in Mecklenburg-Schwerin gefunden, man weist sie dort 
in die neolithische Periode. Ob das in allen Fullen 
richtig ist, lasse ich dahingestellt, sicher aber ist das 
bei sehr vielen mit Sorgfalt abgehobenen Stücken der 
Fall. Ebenso steht die Sache in Rügen und Hiddensoe, 
sporadisch auch hier im Lande. Anfänglich hielt man 
dieBe primitiven Werkzeuge für unfertig, bis sich, na- 
mentlich bei Beilformen, auch hier trotz aller Roheit 
eine grofse Sicherheit der Technik in der Herstellung 
der Schneide erwies. Man glaubt« sodann, diesen Fund- 
gegenständen ein höheres Alter zuweisen zu müssen. 
Der Vorstand des Proviuzialmuseums in Stralsund, Dr. 
laver, sagt« mir, aus den Rügenschen Funden gehe 
dafür kein Beweis hervor. Ich hnbe während etlicher 
Wochen 1893 in Hiddensoe eine Nachprüfung von Werk- 
stätten vorgenommen und gelangte dabei zu der An- 
sicht, dafs sich der Beweis der Priorität für die primi- 
tiven Werkzeuge nicht führen lasse. 

In Frankreich scheint ein ähnliches Verhältnis vor- 
zuliegen, denn da taucht neuerdings der sonderbare 
Gedanke auf, die künstlichen Steingeräte seien Luxoi- 
gegenstiinde, die i ahen Gebrauchswerkzeuge gewesen. 

Der Schlüssel zum Verständnis liegt in dem, was 
Bultz „palüolithischen Charakter" nennt, denn das 
drängt sich dem Beschauer so unmittelbar auf, dals 
einer der besten Altertumskenner Pommerns, Dr. Schu- 
mauu-Löknitz, neben mir beim Beschauen eines Korbes 
neu angekommener Sachen in Stralsund einmal über 
das andere ausrief: „Das reine St. Acheul!" Ich habe 
hier das neutrale Wort „primitiv" gewühlt, um zu ver- 
meiden, von Paläolithik in der Neolithik reden zu 
müssen. 

Ein klarer Ausdruck wäre der -Zusatz „im Inter- 
glacialgescbtnack". Auch diesen Ausdruck vermeide 
ich zunächst, um für die Untersuchung kein Präjudiz 
zu schaffen. 

Die reine P*onnenbeobachtung legt es allerdings nahe, 
an eine stärkere Überdauer des Interglucialmennchen zu 
denken, als sie bisher angenommen ward. Wenn Gomme, 
„Ethnology in folkelore" in England, dem Lande der 
llekleideten (Rrythons) für die Zeit Shakespeares einen 
Stamm unbekleideter Menschen und in der Gegenwart 
Überlebsel der allerprimitivsten Quellenkulte nachweist, 
so hat der Gedanke an ( berdaunr von Interglacial- 
menschen sicher eine gewisse Berechtigung. Zählt man 
die langHchädelige Cro-Magnon- Rasse zu den Rasse- 
bildnern des Germanen, so ist es auch nicht undenkbar, 
dafs sich ihnen überdauernde Interglacialmeuscben auf 
Renntierfulge angeschlossen haben. Jedenfalls ist zähe 
Ausdauer und grnfse Bedürfnislosigkeit eine Eigenschaft, 
die man diesem Stamme oder diesen Stämmen nicht ab- 
sprechen können wird ; die Oberdauer über das Klima 
der letzten Eiszeit liefert den Beweis. 

Ein Beharren bei der primitiven Steinzeitkultur in- 
mitten der hoch entwickelten jüngeren Bronzezeit setzt 
eine ungemeine Beharrlichkeit und Bedürfnislosigkeit 
ebenso sehr voraus, wie Unbildungsfahigkeit. 

Notwendig ist diese Annahme aber nicht, denn die 
primitiven Steingeräte brauchen nicht notwendig auf 
die Vorbilder der Intcrglacinlzeit zurückgeführt zu 
werden. Die Formen erklären sich auch als Elementar- 
formen nus der Spaltfiihigkeit des Feuersteines. Diese 
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Erklärung aber bedingt die Annahme von Menschen, 
deren Bedarf und Geschmack an Werkzougon wonig 
oder gar nicht über das Niveau der Interglacialepoche 
hinausragte. 

Da Ca es solche Menschen wirklich gegeben hat, und 
zwar von der neolithischen Zeit an bis in die La Tene- 
Zeit, ist aber durch die Funde von Klein-Trebbow als 
thatsächlich erwiesen. 

Nehmen wir die dänischen Kjökenmoddingermenschcn 
als eine singulare Erscheinung Vorlauf ig aus, so 
haben wir nieht einen Beweis, dafs es vor den Renntier- 
folge rn , aus denen die Germanen entstanden, in den 
Ostseegegenden überhaupt eine Bevölkerung gegeben 
hat. Daraus folgt mit Notwendigkeit, dafs die Menschen 
mit dem Interglacialgeschmack zugleich mit den anderen 
Renntierfolgern ins Land gekommen sind. Die Hoheit 
ihrer Werkzeuge im Gegensatz zu . der staunenswerten 
Technik der anderen Steingeräte beweist, dafs ihre in- 
tellektuelle F&higkeit nicht Schritt hielt mit dem Rasse- 
entstehungsprozefs, der im vollendeten Germanen endete. 
Dieser positive Mangel niufete schon früh in neolithi- 
Bcber Periode zu ihrer Knechtung führen. 

Wir haben also von vornherein eine Oberkultur 
und eine Unterkultur vor uns, die notwendig war, 
dem Germanen den Herreninstinkt anzugewöhnen und 
somit einen Teilbeweis für die erstberegte Theorie der 
Entstehung des Germantumes greifbar in Händen. 

Ist nun Sophus Müllers Ansicht richtig, dafs die Be- 
völkerung Danemarks relativ bald nach dem Bekannt- 
werden der Bronze ohne überdauernde Steinzeit zur 
Metallkultur überging, bo folgt daraus, dafs es in Däne- 
mark keinen solchen Knechtsstand mehr gab, wie im 
Süden der Ostsee. Dann aber kann sich nur das Ende 
des germanischen Werdeprozesses auf den dänischen 
Inseln abgespielt haben, wenn der dänische Germane 
nicht schon rasserein seine Heimat fand. Andernfalls 
müfsten dauernde Spuren su finden sein ; freilich kleine 
Spuren sind leicht zu übersehen. Will man den Schlufs 
ans der Folge anwenden, so Helsen sich historische 
Gründe von schwerem Gewicht in Sophus Müllers Wag- 
sehale legen. Mag man mit Johannes Chr. Steenstrups 
Normannerne rechten, wie man will, das Eine wird 
man ihm doch lassen müssen : ein sehr grofser Teil der 
Vickinger bestand aus Dänen. Damit ist neben dem 
Auswanderungsbedürfnis auch das nach fremden Sklaven 
erwiesen. Der Menschenraub ward durch mehrere Jahr- 
hunderte fortgesetzt, das Bedürfnis konnte also nicht 
mehr durch stammesgleiche Arbeiter gedeckt werden — 
und trots dieses Importes ist Dänemark noch heute ein 
Land, das den reinst germanischen Charakter zeigt. 
Aus den Nachrichten über knechtische Aufstände möchte 
ich keinen Schlufs ziehen, wenn nicht aus der verein- 
zelten Aunalennotiz, dafs die „Katenkerle toll waren 
mit Keulen". 

Die Bemerkung legt allerdings einen Vergleich mit 
Germanen aus der Zeit der Röroerkriege nahe, die mit 
feuergehärteten Schiften foohten und einen Dorn als 
Nadel benutzten — sicher der Deweis für eine Unter- 
bevölkerung, deren Kultur sich „om tidsbestämningen" 
so wenig gekümmert hatte, wie meine Bewohner der 
Feldmark von Klein-Trebbow. 

Die Keule ist Riesenwaffe, auf den nordfriesiachen 
Inseln, also ganz in der N&he Danemarks, weifs die 
Sage, dafs die Zwergu die Riesen mit Feuersteinwaffen 
bekämpften. Hier haben wir aus der Sage die Erinne- 
rung an ein kriegerisches Völkerbild, wie es uns fried- 
lich die Ausgrabungen am Schweizersbild ergeben haben ; 
das Zwerginnengrab an der pommerschen Küste erweist 
die vereinzelte Persistenz der Rasse und macht über- 
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dauer wahrscheinlich. Riese und Zwerg sind ethno- 
logische Thatsachuu , mit denen die Altertumskunde zu 
rechnen und die sie aus dem Mythenkäfig zu entfreien hat. 
Das Charakteristikum des Riesen der Sage ist Körpergröße, 
Kraft und Dummheit: stimmt die Theorie des germani- 
schen WerdeprozesBes aus Hordenmischung, so durfte 
diese Sage nicht fehlen, denn es ist ein Postulat, dafs 
nicht alle Leute von Körpergröfse auf dem Entwicke- 
lungsgange zum Ziele gelangten. Das Riesenelement 
tritt aber in der dänischen wie in der nordischen Über- 
lieferung zu stark hervor, um als blofses Phantasie- 
gebilde betrachtet zu werden. Mutatis mutandis liegt 
die Sache beim Zwerge ebenso. 

Gemeinsam ist beiden , dafs sie ab Zauberer gelten 
und gefürchtet werden. Das teilen diese Abfälle des 
grolsen Entwickelnngsprozesses mit allen schwächeren 
Nachbarn des ausgewachsenen Germanen — sie sind 
alle Zauberer. 

Ich will hier noch nicht darauf eingehen , dafs in 
diesem Momente das Mittel liegt, die germanische Mythe 
von dem Beiwerke zu säubern, das mit ihr and in ihr 
aufgewachsen ist, sondern hier nur betonen, dafs in der 
elementaren Zauberfurcht der Schutz der Unterbevölke- 
rung lag, welche ihre Ober dauer begünstigte. Bevor 
man aber das grofse Hauplurchiv von Mythus, Sage und 
Folkelore öffuet, ist es notwendig, den direkten Beweis 
der Unterbevölkerung, wie er hier gebracht ist, weiter 
auszubauen. 

Hin und wieder gewähren auch Oberlehse) weite 
Perspektiven in die Vergangenheit; zumal wenn sie sich 
auf einem Terrain häufen, werden sie zum Beweise von 
Überdauer mit herangezogen werden müsRen. 

Auch die Sprache öffnet gelegentlich ein Fenster, 
durch das man tiefer hinabsieht, als der Orkus ist 

Wie kommt das dänische bezw. schwedische Zeit- 
wort „orke" zum Begriffe „vermögen"? Da würde 
man aus Dahlmann, Geschichte von Dänemark I, S. 162, 
die Antwort leicht bereit haben. Orke bedeute das 
Sondergut, das der Herr den Sklaven gab. Dahlmann 
giebt keine Quelle an, legt aber mit den Worten, „doch 
wird beides eher in Norwegen, als in Dänemark vor- 
kommen", die Vermutung nahe, dafs er die älteren nor- 
wegischen Gesetze grundleglich machte. Die Hauptstellen 
aus „Norges Gumle I.ove" findet man am bequemsten 
bei Cleasby-Vigfuson, s. v. orka. 

Wollte man nun modern interpretieren , so könnte 
man orka für ein kleines Landmafs halten, etwa „Tage- 
werk", das lälst sich aber nicht halten. Orka ist der 
Hauptsache nach Sklavenwohnung mit Zubehör, unge- 
fähr das, was der plattdeutsche Begriff „Hüsung" um- 
faßt , ohne aber eine verächtliche Nebenbedeutung zu 
haben. Seihst das moderne Wort „orke" wird mit Vor- 
liebe mit einer Negation verbunden! Es ist das ein 
ganz kleiner Rest aus der alten Zeit, wo „orka" den 
unfreien Besitz des verachteten Sklaven bezeichnete. 

Auch wir brauchen die dem Auadrucke „Orka" 
wortverwandte Bezeichnung „Höhle" für eine schlechte 
Wohnung — und ich stehe nicht an, zu behaupten, dafs 
dieces deutsche Wort den Grundbegriff wiedergiebt. 

Zu „orka" gesellt sich altn. örk, lateinisch arca oder 
Kasten; auch bei uns heifst ein schlechtes, altes Haus 
spottweise Kasten. — Das Wort kann aber auch die 
Bedeutung Grab annehmen ; Dr. Hubert Jansen erbringt 
(Globus 7<>, 17, S. 26«) den Nachweis, dafs „orca" in 
portugiesischem Dialekt „megalithisches Grab" bedentet, 
und dafs die Megalithen Westfalens „Harken-, Herken- 
und Horkenateine" genannt werden. 

Das megalithische Grab ist aber stets die Nachbil- 
dung einer Höhlenwohnung. Es ist das Haus des Toten. 

32 
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Verallgemeinert haben wir diese Vorstellung in dem 
lateinischen Worte „orcus", der allgemeinen Seelen- 
höhle. 

Daa Wort r orke, ork" bedeutet im Deutschen ge- 
legentlich Gespenst und bezeichnet den Wiedergänger 
aus dem Ork. Im Keltischen kennt man das Wort 
wieder aus Inselnamen, denn die Orkneys können nicht 
von Skandinaven benannt sein, weil der Käme schon 
in römischer Zeit vorkommt Wie für die Franken und 
Kelten am Kanal Brittia die Totenintel war, wie es 
England für den Aberglauben in Mecklenburg und 
Pommern noch heute ist, ho müssen auch diu Orkney 
für Goidela oder Brythons die Toteninseln gewesen sein. 

Nun könnte man Halt machen und sagen: Neolithi- 
sche Zeit nannte das megalithische Grab ,Orka" oder 
„Horke" oder „Hcrke", die Herstellung eines solchen 
„at orka" oder werkön, womit wir einen sprachlich 
haltbaren terminus teclinicus für megalithischea Grab ge- 
wonnen hätten; Sophus Müller bildet Sklaven bei der 
Heranscbaffung grober Steinblöcke ab, und jeder wird 
ihm darin beipflichten, data diese unangenehme Thfttigkeit 
Sklavenarbeit gewesen ist. In der Zeit der Rechtsbüchcr 
hatte sich das Unscheinbare des .Steingrabes im Gegen- 
satze su der verzierten „Privatwohnung in der Saga- 
zeit u auf das Sklavenhaus ubertragen. 

Hierbei wäre aber das Nomen Schöpfer des Verbums 
geworden, was in der Urzeit nicht anzunehmen ist, für 
eine Kultnrperiode wie die der megalithischen Gräber 
allerdings annehmbar erscheint. Ein Wurzelwort ist 
alier noch nicht gefunden, und schriebe man OR-K, so 
sähe der Stamm des Zeitwortes wie ein Derivativ mit 
iterativer Bedeutung aus. Das Wurzelwort mufs, um 
als solches gelten zu können, eine Thätigkeit ausdrücken, 
die der allerprimitivsten Kultur eigen gewesen sein 
mufs. Direkt nachweisen l&fst sich diese Wurzel nicht, 
weil sie in allzufrüher Zeit erwachsen sein mufB. Man 
mufs also die Konsequenz von der neolithischen Zeit an 
nach rückwärts ziehen. 

Zu dein Begriffe or-ka oder Hor-ke ist der des 
Felsens und des Begrenzten oder Begrenzenden not- 
wendige Voraussetzung. Beide Begriffe finden sich in 
dem griechischen opos — das Gebirge und opo£ = die 
Grenze. 

In der Intcrglacialzeit war die Felsenhöhle vorwie- 
gend die Wohnung von Menschen, und wo er sie ver- 
liefs, grub er künstliche Höhlen in den Löfs. 

Folgert man, hiervon ausgehend, weiter in die en- 
dende Präglacialzeit hinein, so schildert die Wagner- 



Müllersche Hypothese mit grofser Wahrscheinlichkeit 
die Felsenhöhle als ausschliefsliche Wohnung des frühe- 
ren Baurobewohners. 

Der Gedanke, dats die Wurzel »HR" Höhlen be- 
wohnen, und das Derivativ OR-K Höhlenwohnungen 
herstellen, bedeutet, vertragt es also, bis in die letzte 
Konsequenz verfolgt zu werden. 

Dazu kommt die Lautverwandtschaft von R und L, 
die das Wort Höhle zur Verfügung stellt. Das nor- 
dische orkn ist nichts anderes, als das niederdeutsche 
hölken ~ eine Grube machen oder „harken", mit dem 
Rechen streifenförmige Vertiefungen in den Boden machen. 

Als männlicher Eigenname findet sich im' Althoch- 
deutschen das Wort Horko, d. h. Höhleubowohuer, und 
weiblich dazu Harka, die Höhlenbewohnerin. 

Das weibliche Wesen ist aber ein Spukgespenst oder 
eine alte Göttin in der Mark, einer Gegend, die reich 
an tnegalithischen Gräbern ist (Schoetensack und Krause). 
Ork und Ork als Gespensternaine ist von Skandinavien 
bis Tirol nachweisbar. Die Göttiii der Ilorken- oder 
Harkensteine ist aber mit den leichten Lautverschiebungen 
von R zu L keine andere als Frau Holle, die unter der 
Erde wohnt, und die altnordische „Hel\ die in dem 
nordischen Orkus wohnt Ihr gehören die „orka" be- 
wohnenden Skiaren, eine Erinnerung, die noch in der 
Kdda erhalten geblieben ist, deren Grundvorstellung 
aber zum Teil in die Zeit des WerdeprozesseB der Ger- 
manen zurückreicht 

Wäre die endende Steinzeit zu einer so glcichmäfsigen 
Bildungshöhe gelangt, dafs sie den Stein in relativ 
kurzer Zeit mit der Bronze vertauschen konnte, so hätte 
dieser Umschwung nicht so sehr Erinnerungen an die 
alt« Zeit überleben lassen , wie dos auch auf dänischem 
Boden der Fall ist. Gern will ich es Sophus Müller 
glauben, dafs sich das germanische Element auf den 
dänischen Inseln am reinsten gehalten und des Minder- 
wertigen am frühesten entledigt hat, aber für Jütland 
glaube ich nicht an wesentlich andere Verhältnisse wie 
für Schleswig, für Holstein und den nächst ungrenzenden 
Südwesten und Südosten, so weit diese I^nde an dem 
hei age du bronze teilnahmen. 

Die grofse Fülle von Uberlebseln in Mythe und 
Volksüberlieferung und die Wechselbeziehungen zwischen 
Grabfund und Sage weisen auch hier auf Spuren von 
Überdauer einer Uuterbevölkerung hin — gerade so 
wie in der Provinz der jüngeren Bronze, an deren 
Westrande mir die jahrelang gesuchten Nachweise end- 
lich unter die Finger kamen. 



Die Tabakkult 

Die Tabakerzeuguug der Erde achätzt man jährlich 
(nach fünfjährigem Durchschnitte) auf rund 800 000 
Tonnen im Werte von 800 Millionen Mk. Auf Deutsch- 
land entfallen hiervon etwa 30000 Tonnen. Unsere 
Schutzgebiete eignen sich teilweise vortrefflich für den 
Anbau des Tabaks, und Versuche sind damit auch schon j 
gemacht worden; Deutsch-Neu-Guinea liefert Tabak und 
Cigarren in den Handel, die nicht unbeliebt sind, aber 
im ganzen i H t der Tabakbau, gegenüber anderen I'lan- 
tagenunternehmungen , im Rückstände. Was sich aber 
in einem Tropenlande unter zusagenden Verhältnissen 
mit dem Tabakbau erzielen läfst, haben uns die Nieder- 
länder in Inselindien gezeigt und auf sie als Lehrmeister 
hinzuweisen ist der Zweck dieser Zeilen. Zu den er- 
zeugten 3O000 Tonnen führt Deutschland jährlich noch j 
41000 Tonnen fremden Tabaks ein, der Verbrauch auf [ 



ur in Sumatra. 

den Kopf betragt 3 Pfund im Jahre — wir haben daher 
alle Ursache, diese grofse Menge nach Möglichkeit aus 
den eigenen Kolonieen zu beziehen. 

Unter den Kulturunternehmungen in Sumatra neh- 
men die Tabakpflanzungen die erste Stulle ein. Su- 
matra ist das Land des Deckblatt-Tabaks, vom Tabak 
hängt hier alles ab. Viele grofse Gesellschaften , von 
denen die Deli-Maatschapij die erste ist. haben unge- 
heure Frfolge erzielt Der Tabakbau erfordert einen 
mäfsig bündigen, humusreichen und an assimilierbaren 
Nährstoffen reichen Boden, und dieser ist in Sumatra, 
besonders in dem Gebiete von Deli und Langkat , vor- 
handen. Aufser dem Einflüsse des Bodens ist aber auch 
der des Klimas, des Samens, der Behandlung bei der 
Kultur auf die Güte des Plattes ungemein grofs. 

Die Sumatratabake stehen auf einer sehr hohen Stufe 
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der Güte and machen den geschützten Kuba- und Ha- Auch auf Sumatra igt die Tabakkultur noch ver- 
banatabaken häufig bereits den Rang streitig, und die« haltnisw&fsig neu, da die ersten Priratpflanzungen von 
wird sehr bald noch mehr der Fall sein, wenn die Tabak vor 45 Jahren durch einen in Holland lebenden 




Fig. I. Da* Niederschlagen des Urwaldes für eine Tabakpflanzung. 

N'itch einor i'hotograpbic. 



Amerikaner, wie verlautet, die Hinfuhr von fremden ' Deutschen angelegt wurden. Deutsches und englisches 
Tabaken nach Kuba gestatten und somit der Fälschung Kapital hat sich seitdem massenhaft in den Dienst des 
Thür und Thor offnen. Da die Tabake von Neu-Guiuea Tabakbaues auf Sumatra gestellt. Die Pflanzungen 



Fig. % Das Pflügen des Hudens mit Buffelgespannen. 

Nni'h riiiT l'Ki>togra|i1iie. 



von Kennern den Sumatratabaki'n ziemlich gleichwertig 
geschätzt werdeu, so müfste sich deutsches Kapital bald 
mehr als bisher dazu bereit finden, dies im deutschen 
Iuteresse auszunutzen. 



werden hier mit dem Namen „Kstates* bezeichnet. Die 
Anlage einer Pflanzung erfordert viel Mittel und viele 
tüchtige Arbeitskräfte. 

Nachdem die Stelle zur Pflanzung ausgewählt ist, 
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meist mit dichtem Lrwalde bestandene Fluchen, wird 
der Wald zunächst vom Unterholz« geklart. Als IIolz- 
fällcr hult man mit Vorliebe Dajuken aus liorneo her- 
über »der ii ■ in tu t eingeborene Batak»-r dazu. Diese 



Winde entzündet und verbrannt zu werden. Unaer 
Dild (Fig. 1) führt ans ein Stück des niedergeschlage- 
nen Urwaldes in diesem Zustande vor Augen. Jegliche 
andere Art des Rodens würde zu kostbar sein und auch 
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Hchlageu die gröfsten und stärksten Baume um, die 
au einzelnen Stellen durcli Klcfanten zur nahen Sage- 
mühle geschle|>|jt , um zu «reilern und Sparren ge- 
Hchnüten zu werden. Das kleinere Holz wird zu- 
katntncsgssclilagex] und bleibt so lange liegen, bis es 
möglichst trocken geworden ist, um dann bei günstigem 



weniger schnell zum Ziele führen. Sobald der Platz 
gesäubert ist, werden Wege angelegt und Häuser ge- 
baut , in denen der l'tlanzer und seiue Leute ein 
schützendes Obdach linden. 

Zuderersteren Arbeit werden besonders indische Klings 
verwandt, zu der letzteren eignen sich besonders die Bata- 
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ker gut. Der Pflanzer, oder wie es auf den meisten Pflan- 
zungen der Fall ist, der Manager, d. h. der Leiter, erhält ein 
wohnliches größeres Hau», in dessen unmittelbarer Näho 
nachher die Fermentierhäuser errichtet werden. Er über- 
wacht die Arbeit der ihm unterstellten Assistanten, die, 
ebenso wie er, stetg Europäer sind; im übrigen hat er nur 
Anordnungen betreffs des Tabaks zu geben, sobald er in 
die Scheune gebracht ist Der Tabak auf dem Felde 
ist der Sorge des Assistenten anvertraut, der seinerseits 
nun wieder, je nach der GröTsc der Pflanzung, über 
ein mehr oder weniger vielköpfiges Heer von Einge- 
borenen, meist aber von Chinesen, Javanen und ande- 
ren Zugezogenen gebietet. Ben Verkehr zwischen ihm 
und seinen Arbeitern vermittelt stets ein besonders dazu 
angestellter, gut bezahlter und mit grofser Vollmacht 
ausgestatteter Mann, der derselben Rasse, wie die Ar- 
heiter, angehört. 

Eine Pflanzung wird niemals in ihrer ganzen Aus- 
dehnung gleichzeitig mit Tabak bepflanzt; nur ein 
Achtel oder Zehntel ist zur Zeit unter Kultur, dann 
erholt sich das Stück während acht bis zehn Jahren. 
Wird es von neuem in Angriff genommen, so ist wieder 
eine Rodung nötig; mehr als mannshohes Gras, wildes 
Gestrüpp und Gebüsch aller Art bedecken die Flache, 
die in der Regel wie der Rest des Urwaldes nieder- 
gebrannt werden. Jetzt treten Pflug und Egge in ihr 
Recht, um alles, was noch stehen geblieben ist, in den 
Buden, dem es als Dünger dient, zu versenken (Fig. 2) 
und dann diesen zu glatten. Dann uiuß der Entwässe- 
rung des Terrains viel Beachtung geschenkt werden, 
und oftmals verlangen die Hauptabzugskanäle einen 
ungeheuren Aufwand von Geldmitteln und Kräften. 

Nachdem der Tabaksamen auf sogenannten Saatbeeten 
ausgepflanzt und sorgfältig durch Bedecken mit Matten 
vor den stärksten Sonnenstrahlen geschützt wurde, er- 
folgt im März das Auspflanzen in geradlinigen Iteihen 
und in gleicher Entfernung. Man läfst ziemlich weite 
Zwischenräume zwischen den einzelnen Reihen, damit 
jede Staude genug Kraft aus dem Boden saugen kann, 



aber auch hinreichend Luft and Licht erhält Die 
Tropensonne , die jungfräuliche Erde und befruchtender 
Regen, bezw. die eingeleitete Bewässerung sichern ein 
schnelles, üppiges Wachsen. 

Unser dritte« Bild (Fig. 3) zeigt uns eine Tabak- 
pflanzung mit einmonatlichen Pflanzen. Schon nach 
zwei Monaten sind die Pflanzen etwa 1 '/» m hoch. Blatt 
für Blatt wird gepflückt, wenn die Zeit der Ernte, 
meistens Ende Juni, kommt. Peinlichste Aufmerksam- 
keit ist geboten , damit auch nicht eines gelb wird und 
verloren geht. Schliefslich wird die ganze Pflanze ab- 
gehauen und in der nahen Trockenscheuer zum Trock- 
nen aufgehängt. Diese Scheuern, die oft riesige Ab- 
messungen zeigen, sind aus Holz, Bambus und Matten 
errichtet und so eingerichtet, dafs der Luftzutritt von 
allen Seiten geregelt werden kann, um ein vollständiges 
Trocknen zu ermöglichen. Je mehr Feuchtigkeit und 
Olgehalt die Blätter aufweisen, desto länger dauert der 
Trockenprozeß. Ist der Tabak getrocknet, so wird er 
in grofsen Körben nach der Fermentierschenne geschafft; 
hier wird der Tabak in kleineren, später in gröfseren 
Haufen aufgeschichtet und zu einer natürlichen, all- 
.mählichen Erhitzung gebracht die bis zu 60° und mehr 
sich steigert. Täglich mufs der Wärmegrad festgestellt 
werden, damit der Tabak sich nicht zu sehr erhitzt, 
nicht «verbrennt". Täglich werden die Haufen umge- 
arbeitet, bis auch die letzte Spur von Gärung ans den 
Blättern verschwunden ist. Erst durch diesen Fermen- 
j tationsprozefs erhält der Tabak seinen eigentümlichen 
Glanz und seine außerordentliche Elasticität. 

Nun beginnt die Hauptarbeit, die des Sortierens 
nach der Güte, der Länge und der Farbe der Blätter. 
Es gehört dazu grofse Kenntnis des Materials, denn 
darin, dafs jede Sorte in sich gleichmäßig iat, besteht 
nachher der Wert der Sendung. Man unterscheidet oft 
mehr als 20 Sorten. 

Die sortierten Blätter werden getrennt in Ballen 
gepackt und in grofse Matten eingenäht und kommen 
so in den Welthandel. 



Dentsch-Ostafrika 1898/9». 

Von Brix Förster. 



Mein diesjähriger Bericht kann kürzer gefafst werden, 
als der vorjährige (vergl. Globus, Bd. 75, S. 208), da er 
nur eine Fortsetzung desselben während einer kurzen 
Spanne Zeit ist und die allgemeinen, von mir damals 
erörterten Gesichtspunkte dieselben geblieben sind und 
keiner Wiederholung bedürfen. 

Der Rückblick befafst sich abermals mit der Beant- 
wortung der zwei Hauptfragen: Was war das Erträg- 
nis der Kolonie, und was hat die koloniale Arbeit 
in dem betreffenden Zeiträume geleistet? 

Um einen Maßstab zur richtigen Beurteilung des 
Erträgnisses zu erhalten, ziehe ich, wie das erste Mal, 
die zwei vorhergehenden Jahre in meine Betrachtung 
herein und nehme sie in die beifolgenden tabellarischen 
Üb eraichten uuf. 

Tabelle A zeigt uns eine bedeutende Minderung 
der Quantität aller Natur- und Plantagenerzeug- 
nisse, mit einziger Ausnahme des Tabaks. Die Ur- 
sache liegt im allgemeinen darin, daß im Jahre 1898 
die nördlichen Küstengegenden , von Tanga bß Dar- 
es-Saluam, und die ßinnenlandscbaften Utambara und 
Dschaggaland, also gerade die produktenreichsten, unter 
außerordentlicher Dürre und unter verheerenden Heu- 
zu leiden hatten. Zwar sagt der 



offizielle Jahresbericht (S. 42) für 1897/98, daß auch 
1897 ganz abnorme Dürre herrschte und Heuschrecken 
verwüstend auftraten; und trotzdem waren damals die 
Erträgnisse in den meisten Artikeln sehr zufrieden- 
stellend ! Im Jahre 1898 müssen die klimatischen Verhält- 
nisse sich noch bedeutend verschlimmert haben; denn 
sie hatten eine ganz entsetzliche Hungersnot im Ge- 
folge; verminderte sich doch beispielsweise die Bevölke- 
rung im Bezirke Tanga um die Hälfte! Was die crote- 
reichen südlichen Küstenstriche, namentlich Kilwa, als 
Getreideüberschuß lieferten, gelangte deshalb nicht zur 
Ausfuhr Uber See, sondern wurde nach den darbenden 
Distrikten des Nordens verschifft 

Wenn Kautschuk, Kopal und Wachs, welche woniger 
oder gar nicht der Ungunst der Witterung und der Ver- 
nichtung durch Heuschrecken ausgesetzt sind, in erheb- 
lich geringerer Menge auf den Markt gebracht wurden, 
so ist anzunehmen, daß wegen der Hungersnot die 
Arbeitskräfte zum Sammeln dieser Produkte versiechten. 

Der Rückgang des Elfenbeinexportes wird na- 
türlich aus anderen als den angegebenen Ursachen be- 
stimmt Es mag ja richtig sein, wie ein Artikel im 
Deutschen Kolonialblatt vom 1. März 190't (S. 179) 
daß der englische Ausfuhrzoll in 
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Produktenausfuhr aus Deutsch-Ostafrika ') 

in 1000 kg und loOo Mk. Tabelle A. 
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Hand eis v erkehr Deutach -Ostafrikas 

in 1000 Mark. Tabelle B. 
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Uganda und der erleichterte Verkehr auf den Wasscr- 
strafsen des Kongostaates und des Nyassagebietes den 1 
deutschen Elfcnbeinhandcl etwas bceinfiufsten ; aber 
ausschlaggebend sind diese Faktoren gewifs nicht, son- 
dern einzig und allein der Umstand, dafs die Menge der 
Klefantenherden von Jahr zu Jahr sich verringert. 
Weder Uganda noch der Kongostaat wirken nennens- 
wert absorbierend weder auf den Geaaiuthaudel , noch 
auf den Elfeubeinexport Deutsch -Ostafrikas. Haupt- 
mann Schlobach berichtet aus Muansa am Viktoria- 
Nyansa (Deutsches Kolonialblatt 1800, S. 131), dafs 
„deutsche Firmen einen guten Verdienst durch Über- 
nahme des Transportes englischer Lasten aus Uganda 
finden" und dafs „auch nach Fertigstellung der Moro- 
basbahn die englischen Kaufleute in Uganda beabsich- 
tigen, ihre Güter weiterhin mittels Truger durch die 
deutsche Kolonie zu befördern a . Vom Kongostaate er- 
hält freilich Deutsch - Ostafrika kein Klfunbein ; aber 
dieses wird auch nicht nach jener Richtung abgelenkt. 
Denn, wie im Jahresberichte für 1898 09 (S. 288) zu 
lesen, „ist der Handel nach dem Kongostaate durch die 
Rebellenunruhen sehr herabgedrückt worden". Die Ab- 
nahme des Elfenbein Vorrates in ganz Ostufrika ist eben 
eine unbestrittene Thatsache; wäre dem nicht so, so 
müfste das von den Engländern dem deutschen Handel 

' Die Zahlenangaben in beiden Tabellen sind nach Nr. 12 
des , Deutschen Kolonialblattea" von 1897, 1898 und 184t« 
und zum grüMen Teile aus der t'mrcchnuni? von englischen 
Pfund und Ilupiea in Kilogramm und Mark entstunden, /.u 
meinem nicht gering« Mifruebagen stimmen »i« mit den 
/»bleu des hochol'fl/iellen Artikel« — (er stammt au» dem 
Reichsamt des Innern) — in dem „Deutschen Kulonial- 
blatt' vom 1. März 1900 (S. 17t), .Die Entwicklung von 
Deutsch-Ostafrika während der letzten zehn Jahre', häutig I 
nicht überein. Mein Mifsbehagen verwandelte »ich in ein 
anderes Gefühl, als ich hei aufmerksamem Vergleich der ver- 
schiedenen Zahlenanpabeu iu Bezug auf du» Jahr 1898 
herausfand, dafs der Verfasser jenes Artikel« aus (kaum 
glaublichem) Verseben die Rupiensummen des „Kolonial- 
blaues* Nr. 12 alK Summen in Mark eingetragen hat. und 
zwar wiederholt, auf 8.180 und ISS. Auch pausiert« es ihm, 
dafa er gelegentlich statt englischer Pfund Kilogramme ein- 
setzte (8. 180 unten, Aua- und Einfuhr durch deutsche Schifte). 
Zu Irrtümern verführt auch «eine Berechnung de« Gewichte« 
mich Diippidcentneru in Verbindung mit der Wertangabe in 
Mark, da man bei dieser Nebeiieinanderstellung annehmen 
uiuf», unter „Doppelcentnern* seien 100 kg gemeint, während 
bei dem Vergleich sich herausstellt , dafs darunter 200 engl. 
Pfund zu verstehen sind. 



versagte oder entzogene Elfenbein in Sansibar auf den 
Markt gebracht und in zunehmender Menge exportiert 
wurden sein. Nun hat Bich aber auch in Sansibar 
im Jahre 1898 die Elfenbeiuausfuhr vermindert, und 
zwar um den sehr bemerkenswerten Betrag von 10 000 kg! 
(Vergl. Nr. 2351. Diplomatie and Conaular Reports. 
Trade of Zanzibar for 189&. Foreign Office. Septemb. 
1898, p. 18.) 

Wenn sich die Produktion des Tabaks vermehrt hat, 
so bedeutet das keinen gewinnreichen kolonialen Fort- 
schritt ; dieser Tabak nützt der Ausfuhr nichts, da seine 
Qualität nur dem Geschmacke der Neger genügt 

Merkwürdig mufa der Umstand erscheinen, dafs trotz 
der erheblich verminderten Produktenmenge bei fast 
allen Waren ein höherer Preis als in dem vorher- 
gegangenen Jahre erzielt wurde. Mau kann nicht sagen, 
dafs bei gleich gebliebener Nachfrage, aber verringertem 
Angebote ganz natürlich die Preise in die Höhe ge- 
schnellt worden sind. Denn in Sansibar stiegen (wie 
aus dem Consular Report zu ersehen) bei der sehr gegen 
das Vorjahr vermehrten Ausfuhr ebenfalls die Preise um 
ein Beträchtliches. Es mufs eine besonders günstige 
Handelskonjuktur des gesamten Weltmarktes ange- 
nommen werden, vou dessen preissteigender Tendenz 
Deutsch-Ostafrika gerade in dem Jahre profitierte, in 
welchem es unverhältnistuäfsig in der Produktion zu- 
rückblieb. Das gilt besonders in Bezug auf Kautschuk, 
Kopal und Kopra. Für die Erhöhung den Zucker- und 
Kaffeepreises finde ich keine andere Erklärung als die, 
dafs die Qualität dieser Plantagenerzougnisse sich ganz 
wesentlich gebessert haben mufs. Als Rätsel bleibt 
dagegen die Zunahme des Elfenbeingewinnes bestehen, 
trotz der um mehr als die Hälfte verringerten Ausfuhr. 
Denn dieser Artikel partieipierte in Sansibar nicht uu 
der fast allgemeinen Preissteigerung. 

Infolge also der ausnehmend glücklichen Pru'iBver- 
hältnisse auf dem Weltmarkte hat Deutsch-Ostafrika im 
Jahre 1898 einen sehr erfreulichen Aufschwung ge- 
nommen, insofern seine Erzeugnisse teurer bezahlt wur- 
den als bisher. Per gesamte Warenumsatz hat sich um 
12 Millionen, ja selbst die Ausfuhr um beinahe 1 Mil- 
lion Mark vermehrt. Der Löwenanteil beim Handels- 
verkehr fällt wie im Vorjahre der Einfuhr zu. Sie ist 
ganz erstauulich hoch und hauptsächlich durch den enorm 
gesteigerten Redarf an Reis und Banmwollwaren veran- 
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laßt, wie man bei einer Durchsicht des Verzeichnisses 
der importierten Waren erkennt. (Vergl. Deutsche« Ko- 
lonialblatt 1899, S. 394.) Die vermehrte Nachfrage 
nach Banmwollwarcn int ein sehr guten Zeichen; denn 
sie beweist die Zunahme der Kaufkraft bei der schwar- 
zen Bevölkerung, um so mehr, da ein beträchtlicher 
Teil derselben infolge der schlechten Ernte keine Mittel 
besaß , um zu kaufen. Diu Reiseinfuhr dagegen (über 
1 Million Mark mehr im Werte betragend als 1897) 
predigt mit sehr vernehmlichen Worten die Notwendig- 
keit, auf jede erdenkliche Weise die einheimische Boden- 
kultur zu fürdern, um die Krnährung von Deutsch- 
Ostafrika in Zeiten der Not unabhängig vom Auslände 
zu machen. 

Bei Betrachtang der Tabelle B tritt die rapid an- 
wachsende Bedeutung Sansibars als Handelsplatz für 
ganz Ostafrika in helles Licht; der direkte Verkehr 
zwischen dem Kontinente und Indien hat wesentlich 
abgenommen ; Sansibar ist der fast ausschließliche Ver- 
mittler geworden. Was Deutsch -Ostafrika an Fabri- 
katen gebraucht, betsieht es von Sansibar unmittelbar; 
selbst der Reis kommt in gröfseren Quantitäten von der 
Insel, die ihn gar nicht produziert, und nicht mehr von 
Indien. Die Einfuhr von Indien nach Sansibar hat sich 
1898 nach dem englischen Konsiliarberichte ansehnlich 
vermehrt, ein Beweis, dafs Indien das Krzeugungsland 
geblieben ist, aber den Vertrieb der Waren fast ganz 
den Sansibar- Kauf leuten überlassen hat. Der Waren- 
umsatz Deutsch-0stafrika8 mit der Heimat hat sich 
um mehr als 1 Million Mark gehoben ; aber die Kolonie 
schickt nur ein Drittel des Einfuhrwertes in Gestalt von 
Rohprodukten zurück, immerhin weit mehr als vor zwei 
oder drei Jahren. Ober die Bedeutung der absonderlich 
hohen Einfuhr nach Deutsch-Ostafrika habe ich mich 
im vorjährigen Artikel (S. 209) ausgesprochen. 

Die inneren staatlichen Verhältnisse der Kolo- 
nie haben sich in dem jetzt sicheren Geleise erhalten. 
Immer mehr reifen die Früchte der umsichtigen und 
beharrlichen kolonialen Arbeit. Ungestört und 
deshalb in vermehrter Anzahl ziehen die Karawanen 
ins Binnenland und aus demselben zur Küste zurück. 
Erfolgreiche, rasch vollzogene Strafexpeditionen waren 
nur notwendig gegen die aufständischen Matumbi, öst- 
lich vom Nyassasee, und gegen den Häuptling Katuga, 
einem Sohne des berühmten Mirembo im llezirk Tabora, 
dessen Sultanat unter die bisherigen Unterhäuptlinge 
verteilt wurde. Das ehemals große Reich des Mirambo 
hat somit zu existieren aufgehört. Hauptmann Schlo- 
bach unterwarf die Wagaja der deutschen Herrschaft 
und errichtete eine Station in der Schiratibucht, so dafs 
jetzt auch an der äufsersten Nordostecke unseres Ge- 
bietes, da, wo unter 1° südl. Breite die englische Grenze I 
den Viktoria-Nvansa erreicht, die deutsche Flagge tri- 
umphierend weht Es kann in der Zukunft eine wich- 
tige Zollstation werden. 



An der Erweiterung der Negerpfade zu fahrbaren 
Karawanenstrafsen arbeitete man besonders eifrig im 
Bezirk Tabora, so dafs dieser Ort jetzt nicht nur in der 
Richtung nach der Küste und dem Viktoria-Nvansa, 
sondern auch mit Udjidji am Tanganika durch breite 
Verkehrswege verbunden ist; selbst die Strecke Ud- 
jidji— Kivusee wurde in das Strafsennetz einbezogen. 

Am Bestände der Schutztruppe änderte sich 
nicht«; sie hatte am 1. April 1899 eine Stärke von 1G94 
Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften, worunter 
174 Deutsche. 

In der Finanzverwaltung ergaben sich 1898/99 
als Einnahmen: 6068000 Mk., und zwar aus Zöllen 
und Steuern: 226300O Mk. und als ReichszuBcbufs: 
3805000 Mk. Das Mehr aus den Zöllen und Steuern 
(561000 Mk.) rührt von der neueingeführten Hütten- 
s teuer her. Ihr Ertragnis ist ein überraschend hohes, 
und zwar besonders deshalb, weil man wegen der 
Hungersnot einen großen Teil der Bevölkerung gar nicht 
zur Steuerleistung heranziehen konnte. 

Warum das Resultat der in die Staatskasse abge- 
lieferten Ilöttensteuer nach dem offiziellen „Jahres- 
bericht" auf 334 000 Mk. und nach dem „Etat für das 
ostafrikanische Schutzgebiet" nur auf 218000 Mk. sich 
beläuft, vermag ich nicht herauszufinden. Aub dem 
„Jahresbericht" erfährt man, dafs im ganzen (in bar, 
durch Arbeitsleistungen und Naturalien) 561000 Mk. 
eingingen, wovon 334000 Mk. in die Staats- und 
227000 Mk, in dio Kommunalkasscn flössen. Da man 
mit schonender Rücksicht vorging, verlief die Stcucr- 
eiulreibung ohne die geringsten Störungen. 

Sie ergab auch die Gelegenheit zu einer etwas ge- 
naueren Bevölkerungsstatistik. Die weiße Bevölkerung 
beträgt 1090 Köpfe (gegen 880 im Jahre 1897); die 
farbige (bei schätzungsweiser Zählung) 5406000, also 
bedeutend mehr, als man bisher angenommen, nämlich 
nur 3, höchstens 4 Millionen; immerhin bleibt die Be- 
siedelung Deutsch - Ostafrikas eine sehr dürftige: nur 
6,7 pro Quadratkilometer bei einem Flächeninhalte von 
941000qkm. 

Von Forschungsexpeditionen ist nur die von 
Dr. Kuti dt (vom 20. Dezember 1898 bis 27. März 
1899) besonders erwähnenswert. Kr ging vom Nord- 
ende des Tanganikasees durch das Thal des Rusisi zum 
Kivusee, umging denselben in seiner ganzen Ausdehnung 
und gelangte nördlich desselben durch das vulkanische 
Gebirge des Virunga und Mfumbiro bis in die Niede- 
rungen am Albert-Edwardsee. Bis jetzt besitzen wir 
von dieser Reise nur eine flüchtige Kartenskizze (Dan- 
kelmaus Mitteilungen 1899, XII, S. 237) von dem Kivu- 
see, wonach dieser nicht meridional von Nord nach 
Süd , sondern diagonal von Nordost nach Südwest sich 
erstreckt. Kandt hat auch nahezu festgestellt, daß die 
Lage desselben sehr viel weiter nach Osten, also in 
deutsches Gebiet, gerückt werden muß. 



Afrikanische L e h n s t ü Ii 1 e. 

Von Prof. F. v. Luschan. 



Die beiden umstehend abgebildeten Stüblcheu gehören 
zu den größten „Seltenheiten" der Sammlungen des Ber- 
liner Museums für Völkerkunde. Das eine (A), das mit 
der großen, fratzenhaften Figur auf der Lehne, ist ein 
Geschenk des Herrn Leutnant v. Grawert und stammt 
aus der Tenibe der Sultanin von Buruku, nordwestlich 
von Ussnre, am Rande der Wemberesteppe , Deutsch- 
Ostafrika. Das andere (B) mit der kleineren Figur, ist 



von Herrn Hauptmann Ramsay aus Urua gebracht und 
dem Berliner Museum geschenkt worden. Ähnliche 
Stühlchcn befinden Bich in einer belgischen Sammlung, 
eines in Wien, andere dieser Art sind mir nicht bekannt. 
Sie machen zunächst einen so durchaus unafrikanischen 
Eindruck, daß mau bei oberflächlicher Betrachtung ge- 
neigt ist , die Lehne auf fremden , also hier wohl euro- 
päischen Einfluß zurückzuführen. 
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Die Stülilchen selbst, ohne die hohe Lehne, würden 
allerdings typisch oatafrikaniach aein. Beaondera daa 
dreibeinige Stühlchen (A) könnt« man ohne jede Schwie- 
rigkeit aU nach Unyarawesi gehörig erkennen , von wo 
sich Dutzende ähnlicher oder ganz gleichartig ge- 
schnitzter Schemel in den grcfsen Sammlungen befinden. 
Ähnliche, ganz einfach geschnitzte, auf drei Deinen 
ruhende Schemel kennen wir auch von den Wakarahn 
und sonst mehrfach aus Ostafrika-, sie sind hei den un- 
ebenen Flächen, auf die sie gesetzt werden, natürlich 
einem vierbeinigen Stuhle weit vorzuziehen, wie denn 
überhaupt das vierte Bein der europäischen Stühle auf 
ebenem Roden zum mindesten überflüssig ist und auf , 
unebenem geradezu schädlich wirkt. Der untere Teil 
unseres Schemels (A) wird uus also nicht weiter beun- 
ruhigen, und wir werden auch die Übereinstimmung ge- 
rade mit Wuny am w es i formen nicht weiter auffallend | 




A ISuruku). II (Urua). 



finden, wenn wir von Herrn v. (im wert hören, dftfs er 
diu Leute von Buruku als richtige Wunyaniwosi be- 
trachtet. Ebenso bietet auch der Untersatz von D 
nichts auffallendes — es sind allein nur die hohen 
Lehnen , die uns so fremdartig erscheinen. Ein Lehn- 
stubl bedeutet einen ao grofaen Fortschritt gegen einen 
einfachen Schemel, dafs wir uns wohl die Frage vorlegen 
dürfen , ob es sich bei unseren Stücken um eine ein- 
heimische F.rfindung, oder um Beeinflussung von aus- 
wärts handelt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die grofsen, thron- 
artigen Stühle, welche wir in oft bewundernswert reicher 
Ausführung in Sansibar und an der Sswahiliküste an- 
treffen, auf asiatischen Kinlluts zurückgehen; sie haben 
durchaus die Form des alten assyrischen Thronsessels 
u 11 1 1 sind einwandfrei durch arabische und indische 
Handwerker nach Ostafrika verpflanzt worden-, ebenso 
kenneu wir von der Goldküste und ans den Niger- 
Iftndern einige richtige Lehnstühle, die ganz die Form von 



europäischen haben und teilweise wirklich aus Europa 
eingeführt, teilweise nach europäischen Vorbildern an 
Ort und Stelle gezimmert worden sind. Auch aus den 
oberen Nilländern besitzt die Berliner Sammlung einen 
richtigen Lchnstuhl , von dem ea ganz klar ist , dafs er 
auf Bestellung eines Europäers (wahrscheinlich Kmin 
Pascha) zusammengezimmert und mit Fellstreifen be- 
spannt wurde. Er ist im übrigen in der Ausführung 
gänzlich verunglückt und erweist sich als richtiges 
Marterwerkzeug , wenn man je den Versuch macht , ihn 
als Stuhl zu benutzen. In allen diesen Fällen ist es 
iil so von vornherein klar, dafs es sich nicht um ein- 
heimische Erfindung, sondern um fremden Kinflufs 
handelt. 

Hingegen kennen wir aus W'estafrika, besonders 
aus den Kougoländorn , vielfach Schemel, die mit Be- 
nutzung natürlicher Aste und ihrer Gabelungen bo ge- 




X. Ii. 



schnitten sind, dafs sie auch eine Art von Lehne haben. 
Wir werden nicht irren, wenn wir diese als einheimisch 
und unbeeinflurat betrachten. Dies also zugegeben, 
werden wir auch die richtigen Lehnstühle von Buruku 
und Urua uls echte und nnbeeinflufste Leistungen afri- 
kanischer Kunstfertigkeit betrachten dürfen und zugleich 
ab merkwürdige Zwitterbildungen zwischen Ostlichen und 
westlichen Formen, ähnlich wie wir gerade in Urua auch 
sonst vielfach ost- und westafrikanische Stile und Ge- 
räte nebeneinander vertreten linden. Auch dufs diese 
Lehnstühle nicht etwa zusammengezimmert . sondern 
ganz aus dem Vollen geschnitzt sind, spricht gegen die 
Annahme fremden Einflusses. 

Die grofse Seltenheit derartiger Stühle ist wohl auf 
die technische Schwierigkeit ihrer Herstellung zurück- 
zuführen und auf den Umstand, dufs sie nur für Häupt- 
linge angefertigt wurden. Beide unsere Stücke tragen 
die Spuren grofsen Alters an sich und sind sicher 
Bchon vor mehreren Generationen angefertigt worden; 
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auch die belgisch «ii und das Wiener Stück sind alt, so 
dafs ich den Eindruck habe, data wir es hier mit einer 
nahezu abgestorbenen Form zu thuu haben. 

Über die Bedeutung der Verzierungen an der Rück- 
seite der Lehne wago ich nicht, etwa« zu sagen. Unter- 
legen ist da sehr viel leichter, als Auslegen; immerhin 
könnte man vielleicht im Augu behalten , dafs Horner 
von jungen Antilopen vielfach in Ostafrika als Amulette 
In diesem Sinne könnten auch die auf der 



Atitilopenhorr.tr als schützende Embleme gedeutet wer- 
den. Ebenso würde man dann auch die grofso Figur 
auf der Lehne von A als „schützende" betrachten kön- 
nen — doch würde ich das, so lange bestimmte An- 
gaben von Einheimischen fehlen, immer nur für eine 
völlig unsichere Vermutung halten. Einstweilen müssen 
wir uns hier mit der Erkenntnis begnügen, dafs im 
Herzen von Afrika wirkliche Lehnstühle vorkommen, 
welche anscheinend ohne Beeinflussung durch europäi- 
sche Vorbilder entstanden 



Biiclierscliau. 



Georg Volk: Der Odenwald und seine Nachbarge- I 
biete. Eine Landes- und Volkskunde. Unter Mitwirkung ' 
vieler Landeakenner. Mit 100 Bildern, 2 statistischen 
Kärtchen , einer geologischen und einer topographischen 
Karte. Stuttgart, Hönning und Küchle, 1900. 
Dafs der Odenwald weniger bekannt und besucht ist. 
als er es verdient, liegt wohl zumeist darin, dafs der Strom 
der Reisenden überall an ihm vorbei nach bekannteren und 
bevorzugteren Gegenden führt. Aber vom Neckar, vom Main 
und der Bsrgstrarse her besuchen seine Walder, Städtchen 
und Ruinen die Anwohner gern. Ein Blick auf den fast 
überreichen Bilderschmuck des stattlichen vorliegenden Ban- 
des genügt schon, um zu zeigen, wie viel in landschaftlicher 
Beziehung der Odenwald bietet. Zu seiner Bcbilderung 
haben sich in dem vorliegenden Werke eine Anzahl Kenner 
des Gebietes vereinigt, deren Beitrage freilich sehr ungleich- 
wertig auagefallen sind. Neben solcheu, die auf der Hohe 
dessen stehen, was wir heute von der geographischen Schil- 
derung eines Gebietes verlangen, finden wir Kapitel, die 
weniger befriedigen. Aus den Abschnitten, welche die natür- 
liche Beschaffenheit des Gebirges bebandeln, heben wir den 
geologischen von Prof. Chelius hervor, der auf 40 Seiten eine 
sehr comprimirte Arbeit mit Geschick lieferte und dem auch 
die geologische Übersichtskarte (1 : 250000) zu verdanken ist. 
Eine besonders sorgfältige , auf allem erreichbaren Material 
beruhende Arbeit ist jene Dr. Greims über die klimatischen 



Der von den Bewohnern handelnde Hauptteil bespricht 
das Volksleben , die Sagen , die Gesundheitsverhältnisse und 
bringt uns zwei Kapitel , die wir gleichfalls als vorzügliche 
Leistungen hervorheben wollen: nämlich Bergmanns Bevöl- 
kerungsdichte und die Behandlung der Mundart von Horn; 
erstere Arbeit in den Ergebnissen übereinstimmend mit des 
Verfassers eingehenderer Schrift .Die Volksdicbte der Provinz 
Starkenburg", die auch «ine schöne Karte bietet, wahrend die 
im Odenwald werke vorhandene Skizze Klarheit vermissen 
\:-.t*: Hauptstilcke über die Geschieht« und Krwerbsverhalt- 
niase beschliefsen das Buch. Bei der regen Anteilnahme, 
welche sich überall für die Landes- und Volkskunde zeigt, 
wird wohl auch .Der Odenwald* eine zweite Auflage erleben 
und dann dürfte sieh Gelegenheit bieten , manches bar- 
auszugestalten, aueh einzelne Abschnitte vielleicht 
bearbeiten zu lassen. v. K. 



Welt am Aus- 
Kine wirtschafU- 



Hahnt Die Wirtschaft der 
gange des XIX. Jahrhunderts, 
geographische Kritik nebst einigen positiven Vorsehlagen. 
Heidelberg. Carl Wintersehe l'niversltatsbucbhaodlung, 
1900. 

Wer in dem vorliegenden Buche eine Art Fortsetzung von 
des Verfassers Buch über die Haustiere, das mit Recht reiche 
Anerkennung gefunden hat , oder auch nur eine innere Ver- 
wandtschaft mit ihm zu finden erwartet, der wird »loh sehr 
— man kann kaum umhin . es zu sagen: enttäuscht Anden. 
Mit geographischen und ethnographischen Dingen hat es das 
Werk nur in«ofern zu thun , als in den ersten Abschnitten 
auf einige schwere Schattenseiten desjenigen Teiles unseres 
Erwerbslebens hingewiesen wird, der sich in den Kolonieen 
und den Gebieten der Naturvölker abspielt oder abgespielt 
hat, wie die unsinnige Ausrottung mancher Nuutiere, das 
Kreditgeben gegenüber den Negern oder das Überbieten mit 
minderwertiger Ware. 

Im Übrigen beschäftigt sich das ßueh mit den Schäden 
unserer heutigen wirtschaftlichen Zustände und enthalt über- 
dies eine Anzahl Reformvorschläge. Es gehört :\\to durchaus 
in das Gebiet der Nationalökonomie und vielleicht der Social- 
ethik, so dafs der Zusatz .wirtsrhafugeograpliisch" auf dem 
Titelblatt kaum berechtigt ist. Eine eingehende Beurteilung 



ist an dieser Stelle also ausgeschlossen; und nur au» |<ersön- 
lichen Gründen möge wenigen Bemerkungen eines Laien hier 
Platz gegönnt sein. Die Bcbilderung der sichtlichen Schäden 
unserer heutigen Wirtschaftsverhältnissc ist treffend und er- 
greifend, aber kaum neu; das nämliche gilt von de* Ver- 
fassers Kampf gegen die von der französisehen Revolution 
gepredigten Grundsätze der Freiheit und Gleichheit. Bei der 
Behandlung der wirtschaftlichen Zustande aber hat sich 
Hahn doch zu ausschlief «lieh von der Anschauung und den 
zufälligen persönlichen Eindrücken bestimmen lassen und 
das unentbehrliche HUlfsmittel der heutigen Nationalökonomie, 
die Statistik , mit Unrecht überall verschmäht. So ist seine 
Auffassung stellenweise zu schwarz und bewegt sich zu sehr 
in den Geleisen der heute aufgegebenen Verelendungstheorie. 

A. Vierkandt, 

Dr. Cteanthe« Nicolaides: Macedonien. Die geschicht- 
liche Entwickelung der maoedonischen Frage im Alter- 
tum, im Mittelalter und in der neueren Zeit. Mit einer 
Karte in Farbendruck. Berlin, Johanues Räde (Stuhrsche 
Buchhandlung) 189». 
Eine griechische Tendenzschrift; sie mag wohl bei Ur- 
teilsloseu oder den Halbgebildeten des europäischen Morgen- 
landes in bezug auf die von ihr behandelte Hauptsache 
Eindruck machen, wird aber bei allen solchen, die sich un- 
parteiisch mit der Ethnographie der Balkanhalblns«! beschäf- 
tigten, die strengste Zurückweisung erfahren. Die dem Buche 
vorgeheftete Karte ist ein ethnographische* Trugbild, das 
würdige Gegenstück zu der an Fälschungen reichen Karte 
von Macedonien, die GopceviJ veröffentlichte. Was dieser 
für die Serben leistete, thut Nicolaides für die Griechen, die 
nach ihm nördlich bis zu einer Linie von Ostrumelien bis au 
den Ochridasee herrschen. Dafs dieses Machwerk sich auf 
eine von U. Kiepert im Auftrage des Herrn Zaphiropulos in 
Marseille gezeichnete Karte der von Griechen bewohnten 
Länder berufen kann, ist uns unverständlich und veröffent- 
licht scheint eine solche Kiepertsehe Karte auch nicht zu 
sein, ganz abgesehen davon, dafs die , Ethnographische Über- 
sicht de« europäischen Orients* von Kiepert ein vollständig 
anderes Bild zeigt. Am besten wird man sich einen Begriff 
von der Karte des Herrn Nicolaides durch einen Vergleich 
machen können: sie ist so gezeichnet, als wenn man etwa 
eine Karte der Deutschen bis zur unteren Donau fortsetzen 
wollte, weil bei Kroaten, Magyaren, Rumänen u.a. w. überall 
die deutsche Sprache verbreitet ist. Uns Deutschen ist es 
einerlei, wer schliefslich in dem Völkergcwhnmel Macedoniens 
zur Herrschaft gelangt; dafs die Bulgaren dort das numerisch 
vorherrschende Element sind, ist sicher und bei fortschrei- 
tender Kultur werden sie sich aueb behaupten: die Fragen, 
die in Macedonien auf der Tagesordnung stehen, sind sehr 
verwickelter Art und die vorliegende Schrift liefert dazu 
manchen belangreichen Beitrag. Aber die Beurteilung dessen, 
was dort Rechtens und wie die Statistik und Abgrenzung 
der Nationalitäten dort ist , möge man einem unparteiischen 
Fremden überlassen; was Griechen, Serben, Bulgaren darüber 
veröffentlichen, kann wohl als schätzbarer Stoff gelten, mufs 
aber mit der äufsersten Vorsicht benutzt werden. 

Richard Andree. 

Morris Jastrow Jr«l The religion of Babylouia and 
Assyria. (Uandbooks on tue History of Heligions.) 
Boston, U. S. A , Ginn & Co., 1898. 
Wenu man die Fortschritte auf dem Gebiete der baby- 
lonischen und assyrischen Altertumskunde überblickt, welche 
während iler letzten 10 oder 15 Jahre sowohl in archäolo- 
gischer als in rein geschichtlicher Hinsieht gemacht wurden, 
so begreift man leicht, warum da» bisher als vollständigstes 
Werk über die Religion der Babylonier und Assyrer bekannte 
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Bach von 8ayee (Hibbert Leoturea 1887) heute schon als 
unvollständig gelten kann. Man hat mittlerweile gelernt, die 
Texte auch richtiger zu lesen und dadurch viele Unklar- 
heiten und Zweifel )>eseitigt. Das vorliegende Werk des 
Professors für semitische Sprachen au der Pennsylvania I ni- 
versität ist das Produkt langjähriger, gereifter Studien und 
steht auf dem neuesten Btoffe der Forschung. Insbesondere 
war v» di« unter der Leitung von Prof. Hilpreclit und Dr. 
Peters im Jahre 1887 ausg«sandte Expedition, welche den 
grofsen ßellempel hei NilTur entdeckt« und dabei eine Kultur 
lilofslegte, die an Alter die berühmten Ruinen von Tellob 
übertrifft. Die Henge der Thontafelchen, welche dieselbe 
heimbrachte, ist von derartigem Umfange, dafs wohl noch 
lange Zeit darüber hingehen dürfte, bis alle Texte entziffert 
sind. Prof. Jaslrow hat ausgiebigen Gebrauch von den 
Forschungsergebnissen dieser Expedition gemacht und in dem 
8chlufak*pitel seines Werkes: „The temples and the cult* 
giebt er eine eingehende Beschreibung nieht nur des von 
Hilpreclit blofsgelegten Tempels, sondern auch der anderen 
archäologisch wichtigen Bauwerke. Das Werk selbst gliedert 
'ich in drei Teile: der erste umfafst eine ausführliche Ge- 
schichte der babylonischen und assyrischen Götter, welcher 
eiu kurzer geschichtlicher Überblick über Land und Leute 
vorangeht. Interessant dabei ist die Stellung des Verfassers 
zu der immer noch nicht gelösten und wohl auch nie lös- 
baren sumero-akkadischen Krage; Jastrow fafst seine dies- 
bezüglichen Anschauungen darüber in folgende Hauptsätze 
zusammen <p. 23/24): 

1. Es steht allgemein fest, dafs die ganze babylonische 
Lilteratur, mit Einschlufs der ältesten und selbst jener in 
.ideographischem" Styl geschriebenen, gleichviel ob wir sie 
.Sumero- Akkadisch' oder .hieratisch" nennen, das Wirk 
semitischer Bewohner Mesopotamien» ist. 

2. Die Kultur, mit Einschlufs der babylonischen lteligion, 
ist gleichfalls ein semitisches Produkt und da Assyrien seine 
Kultur von ßabylonien empfing, so gilt dasselbe für ganz 
Mesopotamien. 

3. Das Keilschrift-Syllabar Ist hauptsächlich semitischen 
Charakters. Die durch die ideographischen Werte der 
Zeichen ausgedruckten Ideen geben keinen Grund dafür an- 
zunehmen, dafs sie in nicht-semitischer Umgebung entstanden 
sind; was auch immer der Ursprung des Systems sein mag, 
es ist derart von den Babylonlern zugestutzt und so gründ- 
lich ihren Zwecken gemafs angepafst worden, dafs es in 
jeder Beziehung als semitisch gelten kann. Und endlich: 

.6. Es läfst sich viel zu Ounsten der Annahme sagen, 
dafs in ferner Zeit in SUdmesopotamien eine RassenmUchung 
sUl tgefunden hat und es ist deshalb weiter möglich , dafs 
die früheste Form der Bilderschrift in jener Gegend , aus 
welcher sich die babylonische Keilschrift bildete, von einer 
nichtsemitischen Bevölkerung gebraucht worden sein mag, 
und dafs Spuren davon noch in dem entwickelten System 
bemerkt werden können, welches letztere sich bildete, als die 
Bilderschrift in phonetische Schrift überging." Die Ansicht 
Jastrows deckt sich hier in vielen Punkten mit jener 
Masperos im 1. Bande seiner grofsen „illstoire anclenne" 
(vgl. hierüber meine Besprechung im .Globus*, Bd. 71. 
B. 162). 

In Betreff wenig bekannter Götter glaubt Juatrow zu 
vermuten, dafs es sich hier nicht um .andere" Götter über- 
haupt, sondern nur nm verschiedene Namen und Titel des- 
selben Gottes handelt. 

Der zweite Teil des über 700 Seiten einnehmenden 
Werkes umfafst die religiöse Litteratur, die magischen Texte, 
die Geliete und Hymuen , Bufspsalmen, die Kosmologie der 
llHbylonier, das Tierkreissystem, das Gilgume*h-Epo« und die 
Anschauungen der Babylonier Uber das Lehen nach dem 
Tode. — Der dritte Teil ist. wi* erwähnt, archäologisch- 
kulturgeschichtlicher Natur. In dem das Werk zusammen- 
fassenden Kapitel widmet der Verfasser der babylonischen 
Ethik einige Seiten und schildert den Einflufs der babylonisch- 
assyrischen lteligion auf jene der Hebräer. — Ein vorzüg- 
liches Hülfsmitiel beim Studium des Werke« bietet das 40 
Seiten umfassende Littcraturvcrzeicbni«, welches, systematisch 



geordnet, auf leichte Weise dem Leaer in die überreiche 
Bibliographie Einblick gewährt. — Leider sind eine Menge 
Druckfehler und Flüchtigkeiten unberücksichtigt geblieben; 
so 8. 169: .Annuit* statt .An Unit"; S. SM, »»6 .Kishsassu" 
statt .Kishassu"; 8. «33 .Nimrod" statt „Nimrud' oder 
.Nimioud"; S. 146 .Cassite* nnd 8. MB .Cossean* für ein 
und dasselbe Volk; 8. 220 .Nebo' und .Nabu' für dieselbe 
Gottheit. Ob der jüdische Ritus des Streuens von Erde anf 
den Kopf bei einem Todesfall auf allbaby Ionische Begräbnis- 
gebräoehe hindeutet, erscheint mir schwer l*ewei*lar (8. «03). 

Im Ganzen genommen mufs das Buch als die gegen- 
wartig vollständigste und beste Monographie über die baby- 
< Ionische und assyrische Religion bezeichnet werden, und wird 
I der Wert des Buches noch wesentlich erhöht, durch die an- 
• regende Schreibweise. Eine deutsche Übersetzung ist, wie 
I mir Prof. .lastrow mitteilte, in Vorl-ereitung und soll im 
Laufe dieses Jahres erscheinen. Ch. L. Henning. 

i Hang F. Hclmolt: Weltgeschichte. Vierter Baud: Die 
Randländer des Mittelmeer«. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphisches Institut, 1Ü00. 
Die vorliegende Weltgeschichte unterscheidet sich von 
anderen vorzüglich dadurch , dafs sie die Gesamtheit aller 
Völker umfafst und ihren Stoff nach geographischen Gesichts- 
punkten ordnet. Auf unbedingte Anerkennung werden beide 
Neuerungen , zumal im Kreise der zünftigen Historiker , frei- 
lich nicht rechneu können. Ihr« grundsätzliche Bedeutung 
kann an dieser Stelle nicht erörtert werden; gegenüber dem 
ersten Bande hat dies der Berichterstatter beiläufig an einem 
anderen Orte (Petermanns Mitteilungen, 1900. Lb. Nr. 51) in 
nicht völlig zustimmendem Sinne gethan. Übrigens wollen 
die verschiedenen Bände jeder selbständig für sich beurteilt 
sein. Dem vorliegenden vierten, der die Mittelmeervölker 
in der Richtung von Ost nach West behandelt , kann man 
jedenfalls drei Vorzüge nicht absprechen '- er würdigt die 
geographischen Einflüsse besser, erörtert die geographischen 
und ethnographischen Verhältnisse eingehender und beban- 
delt manche herkömmlich ziemlich vernachlässigte Völker 
umfangreicher, als wir es von dem zünftigen Geschichts- 
schreiber gewohnt sind. 

So beschäftigt sich der zweite Abschnitt, der den alten 
Völkern am Schwarzen Meer uud am östlichen Mittelmeer 
gewidmet ist, unter anderem eingehender mit der ältesten 
Bevölkerung Kleinasietis und den Skythen. Der dritte, von 
dem Theologen Wal Iber verfafst, gilt der Entstehung des 
Christentums und seiner örtlichen Entfaltung; die entere ist 
vom strenggläubigen Standpunkte aus geschrieben, der es 
verschmäht, die Erscheinungen aus geschichtlichen und psy- 
chologischen Erwägungen heraas dem Verständnis näher zu 
rücken; bei der letzteren sähe mau gerne die eigenartige, 
minderwertige Natur dieses sogenannten Christentums näher 
beleuchtet. Der folgende Abschnitt, der aus der Feder von 
II. Schurtz stnmmt und Nordafrika behandelt, bringt die 
Vorzüge, weh'he in der ethnographischen und geographischen 
Vorbildung des Verfassers liegen, in erfreulicher Weise zur 
Geltung. 

Die Griechenland und Italien gewidmeten Abschnitte, 
welche ihren Stoff nur bis zur Zeit des Unterganges der 
alten Welt behandeln, stehen nach ihrem äufseren Umfange 
mit den übrigen Abschnitten in ziemlicher Übereinstimmung; 
eben deswegen können sie der geschichtlichen Gröfse ihres 
gewaltigen Stoffes kaum gerecht werden; ist auch die Vor- 
geschichte in dankenswerter Weise berücksichtigt worden, so 
ist doch bei den eigentlich geschichtlichen Zeiten fast, nur 
die politische Geschichte behandelt, während die wirtschaft- 
lichen und religiösen Zustände, überhaupt die Kultur in 
einer Weise in der Darstellung in den Hintergrund treten, 
die dem heutigen Stande der Forschung kaum völlig ent- 
spricht. Bei der Oeschichte Spaniens, die wiederum von 
11. Schurtz geschrieben ist, macht sich dieser ÜhelaUnd 
weniger, eigentlich erst für die Neuzeit, die auf etwa 20 
Seiten erledigt wird, bemerklich ; im übrigen macht sich auch 
hier die besondere Vorbildung des Verfassers bei der Behand- 
lung des Stoffes wohlthätig geltend. 

A. Vierkandt 
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— Die Intel Sein. Die kleine Insel Sein liegt in der 
Verlängerung der Süd westspitze <ier Bretagne, der Pointe du 
Baz, uud bildet den Kern eines Gewirr* von im Meere zer- 
streuter Feinen. Aber auch tie wird »ich eiust in Klippen 
auflöten, denn die Wogen nagen unaufhörlich an ihrem Be- 
stände. Aus diesem Prozesse und aus dem Vorhandensein 
jener Felsen niufs man »chliehen, diifs die Insel ehemals 
weil umfangreicher gewesen ist , und den Beweis dafür er- 
bringen auch die Funde von Beaten uienschl icher Ansiede- 
lungen auf den ehemaligen Inselteilen, die jetzt in Trümmer 
zerschlagen lind. Der Bteuererheber Le Carguet in Audii-rne, 
iler in »einer Heimat einen wissenschaftlichen Buf I «sitzt, 
hat jenen Spuren aller Beaiedelung nachgeforscht und seine 
Ergebnisse in einer Schrift .L'ile de Sein anx temps pte- 
historiques' veröffentlicht. Fr fand zahlreiche 8puren aus 
allen Perioden der neolithischen Zeit, Dolmen, Cairns, Men- 
hir», Gräber u. s. w. Die älteste Bewohnerschaft mufs mit 
Schnecken und kleinen Tieren dort ein elende« Leben gefristet 
haben. Die Deichen sind verbrannt, die Asche ist in Urnen 
beigesetzt worden; die Gräber sind zumeist von Ust nach 
West gerichtet. Den Toten sind Nahrungsmittel mitgegeben 
worden. Spuren von geglätteten Äxten wurden nicht ge- 
funden, nur zerschlagene Kieselsteine. Ferner fanden sich 
Beste ans gallisch-römischer Zeit, worauf wieder eine grofse 
Lücke folgt. Aus unbestimmter historischer Zeit rühren 
dann die Spuren einer Ansiedelung her, die an einer Stelle 
hig, die damals das Südufer der Intel dargestellt haben mufs; 
sie ist offenbar vom Meere zerstört worden. Die beutige 
Besiedelung ist jüngeren Datunis, nur einige Jahrhunderte 
alt. Die Bevölkerung ist jedenfalls aus den verschiedensten 
Elementen zusammengesetzt, doch will De Carguet, wenig- ! 
»terit bei den Frauen, einen „vorwiegend lateinischen Typus* I 
gefunden haben; keltische Beimischung wäre nicht vor- 
handen. Die Insel zählt heute Mo Einwohner, die sich ab- 
solut nicht bewegen lassen wollen , ihre dem Untergänge 
geweihte Heimat aufzugeben , trotz der Ärmlichkeit der 
Iasbensbedlngungen , die sie vom Festlande abhängig macht. 
Die Insel hat nur einen einzigen Baum und sehr wenig 
Gras, sonst ist alles nackter Fels, uud mau baut nur ein wenig 
Gemüse. Versuche, dem Zerstörungswerke der Wellen durch 
Dämme Einhalt zu thun, sind gemacht; aufterdem ist ein 
Leuchtturm vorhanden. 

- — Saint Yves' Pamirreise. Unsere Notiz über die 
Bei*«, die Saint Yves im vorigen Sommer und Herbst durch 
Turke«Un und die Pamir führte (Bd. 77, & 151), ergänzen 
wir nach den Mitteilungen des Belseuden im Bulletin der 
Pariser gogr. Gesellschaft (1SO0, S. U3 bis 110, mit Karte) 
durch einige Angaben über den Verlauf der Expedition seit 
ihrer Ankunft in Katcbgar, wo Saint Yves u. a. auch Sven 
Hedin antraf. Saint Yves ging von Kaschgar südlich das 
Thal des Kenkol entlang, umzog den Mustag-Ata im Süden, 
verfolgt« das Thal des Karasu und gelangte über den Karasu- 
pafs an den Aksu. An diesem entlang wanderte Saint Yves 
bis südlieh Aktaseh , von wo er nördlich der Nikolaus II. 
Kette nach Westen in die Grofse Pamir ging. Von dort 
begab er sich nördlich zum Murgbab und nach Pamirskij- 
post, dann auf der russischen Heerstrafne am Karakul vorbei 
und über den Transalai und Alai ins russische Turkestan 
zurück. Im wesentlichen hatte er sich auf bereits — von 
Hedin, Bogdanowitsch, Bonvalot, Capns u. a. — begangenen 
Pfaden bewegt, doch hier und da die Karte ergänzen können. 
So sollen die bisherigen Darstellungen de« von ihm besuchten 
Teiles des Grölten l'amir falsch sein, insofern sie hier mäch- 
tige Gebirgxmaasive verzeichnen j statt deren »eien dort nur 
verhältnismäfsig geringe Terminunebenheiten vorhanden. Die 
»abgegebene Karte betrifft nur den Transalai, wo Saint Yves 
auf der Heise nach Kaschgar eine Kelhe neuer hoher Gipfel 
gemessen hatte. 



— In Bezug auf die Kultivierung Sibiriens durch 
die Küssen gesteht 1). P. Nikolskij in einem Vortrage, den 
er am Februar in der Anthropologischen Gesellschaft in 
St. Peter»burg gehalten hat, oH'en ein, daf» die Bussen wäh- 
rend der mou Jahre seit der Eroberung diese« Ijinde» in 
jener Hinsicht fast nichts getban hätten. Die einzigen 
Kulturträger der sibirischen Völker seien die russischen 
Krämer, die die unwissende Bevölkerung ausplünderten, in- 
dem sie sie zum Trinken von Branntwein verleiteten. Wenn 
wir etwas von Sibirien und seiner Bevölkerung wissen — 



' fährt Nikolskij fort — so müssen wir da« den Reisenden 
(darunter zahlreiche Deutsche) und der Intelligenz danken, 
die seit 1825 fast ununterbrochen Sibirien besiedelten. Die 
Thätigkeit der Dekabristeu , die nach den Denkschriften 
vieler Schick salsgenotsen bekannt und in den Memoiren Bje- 
logolows so grell («schrieben ist , hat Sibirien nicht wenig 
Nutzen gebracht Besondert viel solcher Arbeiten gab aber 
die Epoche der 70er und fcder Jahre, als sich die politischen 
Verbannten in breitem Strome nach Sibirien ergossen und 
fast in alle abgelegenen Winkel des grofsen Landes gelangten. 
Aus dieser Masse hoben sich sehr bald so bedeutende Kräfte 
ab, wie Kiemenz, Bjerotcbewskij , Dionea (Schklowskij), M el- 
tin (Jakubowitach) und viele andere. Zu ihnen müssen 
auch Bo^oras und Jocnelson gerechnet werden , die an der 
von SilnrjBkow veranstalteten nordischen Expedition teil- 
nahmen und sich aus eigener Initiative mit der Erfi>rs< |nin< 
der Tschuklschen, der Jukaglren, der Lamuten und anderer 
sibirischer Volker beschäftigten. Ks ist auf dies« Weise ein 
! grofse« philologisches, anthropologische« uud ethnographisches 
Material zusammengebracht worden , das aber bisher nicht 
in die Öffentlichkeit gelangen konnte, weil nach dem Ein- 
tritt von J. M. Sibirjakow [das ist der Bruder des Bibirjn- 
kowt (Alexander Michajlowitach) . der mit Nordenskiold in 
Beziehungen stand] ins Kloster die Mittel dazu versiegt sind. 
Mehrere j Ungere russische Gelehrte, darunter Herr J o c h e I • o n , 
haben von dem Naturhittorischen Muteutu in New-York den 
Buf erhalten, an einer neueu Ex|*diiion teilzunehmen, die 
von den Vereinigten Staaten zur Erforschung der Völker im 
nordöstlichen Asien und nordwestlichen Amerika veranstaltet 
wird, und haben den Huf auch dem Vernehmen nach ange- 



— Paleologo» C. Caudargit schildert uns (Thea* de Paris 
l»y») die Vegetation der Insel Lesbos. Das Eiland ist 
durchgängig gebirgig und durch zwei Golfe in vier natür- 
liche Stücke geteilt, welche aber für die Flora nicht in Be- 
tracht kommen. Diese gliedert sich in sechs gut vonein- 
ander sieb abhebende Stufen. Die Litoralzone unterscheidet 
sich nicht von denen anderer Gebiete. Et reiht sich die 
Zone der Ebene an, welche nur wenig entwickelt ist und auf 
dem Sandboden gedeiht. Während von H'i autschliefslichen 
Litoralpflancen 15 einjährig, 57 ausdauernd und 5 holzig sind, 
hat ein« solche Zusammenstellung für die zweite Zone kein 
besonderes Interesse. AI* dritte Abteilung tritt die Beginn 
der Olea europaea var. oleaater und der Quere us coeeifera 
auf, welche im Südosten die stärkste Autdehnung besitzt. 
Uber 400 m Höhe geht der (»bäum nicht hinaus. Die Be- 
gleiter dieser Holxgewächse sind hauptsächlich als xerophil 
zu bezeichnen. Die durch Pinut maritima Lamb. gekenn- 
zeichnete Zone reicht über 400 m Höhe hinaus bei gleich- 
zeitiger Uccupierung der Striche de« Ölbaumes, nur bevorzugt 
tie den Serpentin und den Peridotid. Als stete Begleiterin 
auf diesen Böden ist die Odontarrhena letbiaoa P. ('. zu nennen. 
Die Beglon der Pinus maritima ist die eigentliche Waldzon«, 
deren Beginn Castanea vulgaris einnimmt. . Di« fünfte Begion 
wird von Querens Aegilopt L. gebildet, welche paleozoischen 
Bo.len ttreng meidet; in ihrer Begleitung finden sich als 
charakteristisch« Lvitprlanzen Bhododendrnm flavuni und 
Styrax ofllclnalis. Alt sechste Zone will Verfasser die der 
Castanea vulgaris Lam. angesehen wissen, für welche Kiesel- 
saure notwendig ist. Subalpine wie alpine PManzeu Europa« 
und Asiens stehen zur Seite. Im Ganzen kennt man IltSä 
Auen und 439 Galtungen von Lesbos, von denen Bö Spezies 
auf der Insel endemisch sind. 



— Battardt neue Keisen auf Madagatkar. Ober 
die früheren Wanderungen Battardt, der im Auftrage de* 
Pariser Museums behufs naturwissenschaftlicher Forschungen 
seit drei Jahren Madagaskar und namentlich den Westen der 
Insel bereist, ist im Globus (Bd. 75, 8. 168) berichtet worden. 
Der Beisende wurde durch die Bakalavenuuruhen au der völ- 
ligen Durchführung seiner l'läne verhindert, konnte sie aber 
nach deren Beendigung wieder aufnehmen und als Erster im 
vorigen Jahre in den bislang völlig unbekannten Südwesten 
der lusel eindringen: in das Land der Mabafaly und Antan- 
droy, die noch ganz unabhängig sind und für tapfer, aber 
auch für mifstrauisch und europäerfeindlich gellen. Bastard 
begab sich nach Tu l«ar, dem bekannten Posten an der West- 
küste, und an deu Onilahynuf« 100km landeinwärts, wo er 
nach vielen Verhandlungen von einem MahafalyhäupUing 
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ili« Erlaubnis erhielt, sein Land zu besuchen. Bastard er- 
reichte .ni' Ii da» Herz de» Mahafalygebietee, rauhte aber, da 
aieb weiter im Raden die Häuptlinge der anderen kleinen 
Mahafalystaaten ablehnend verhielten, nach Tulear zurück- 
kehren. Indessen hatte er doch mehrere hundert Kilometer 
w in den unbekanntesten Teilen des Landes zurücklegen 
können. Da« Mahafalylaud , das man bis dahin , von der 
Westküste auf das Innere scbliefseud , für unfruchtbar und 
öde Kebalten hatte, erwies sich, wenigsten» im Norden, als 
gut bewäasert und angebaut. Di«. Bewohner aind dort zahl- 
reich und nähern sich im Aussehen den Bara, die nördlich 
davon wohnen und von Bastard 1897/98 besucht 
i waren ; die Eingeborenen des Westens sind eine Misch- 
raase , auch findet man dort arabische Ty|>en neben reinen 
Negern. Die Fauna und Flora am llinta, dem grrofsen Flusse, 
der das Mahafalygebiet von Nordosten nach Südwesten durch- 
zieht, und von dem man bis jetzt nur die Mündung (Bai von 
Masikoro) kannte, erschienen reich. — Dies der Inhalt eines 
kurzen Briefes Bastards im Bulletin der Pariaer Geogr. Ges. 
(1900, 8. 160); die dazu gehörige Karte in 1 : 700000 ist sehr 
interessant, doch ist dem Zeichner ein Fehler insofern passiert, 
als er das Gebiet unter den 26. und 27. Breitengrad verlegt, 
die beide Madagaskar nicht mehr schneiden. 

— Vorderindien behandelt W. Kobclt in einer 
zoogeographischen Studie (Bericht über die Senekeu- 
bergische naturf. Gesellseh. zu Frankfurt a. M. 1899). We- 
nige der gröfaeren Abteilungen der trockenen Erdoberflache 
machen so den Eindruck der Selbständigkeit, des Insicbabge- 
scbloasenseins , wie die indieche Halbinsel diesseits des Gan- 
ges. Daher liegt der Gedanke nahe, dafs über die gesamte 
Flache von Vonlerindien hin die Fauna eine gleichrangige 
Mn müsse, und in den meinten zoogeograph lachen Werken 
wird auch die ganze Halbinsel als eine Einheit behandelt. 
Aber trotzdem ist Indien nichts weniger als eine zoogeo- 
graphische Einheit. Nicht einmal für die beweglichen Vögel 
oder Säugetiere läfst es sich als solche aufrecht erhalten. 
Für die minder beweglichen Tierklassen aber und ganz be- 
sonder* für die bodeusteten Mollusken zerfällt die Halbinsel 
iu mindestens vier gut geschiedene geographische Abteilungen, 
deren Abgrenzung gegeneinander eine sehr eigentümliche 
uud interessante ist. Ihre Grenzen werden nämlich weder 
ausschließlich durch die physikalischen Verhältnisse, noch 
ausschllefslich durch die geologische Eni Wickelung, sondern 
durch daa Zusammenwirken beider bedingt. Die näheren 
Ausführungen des Verfassers bringen dann noch den Nach- 
weis, dafs die Monsune seit dem Beginn der Tertiärepoche 
in derselben Weise wie heute wehen, dafs also die Verteilung 
von Land und Wasser seit mindestens der sieben Epochen 
dieselbe gewesen sein mufs; somit kann ein Verbindungs- 
land zwischen Indien und den Maskarenen in der Tertiär- 
pvriode nicht mehr bestanden haben. Hier ist wieder einmal 
ein Fall, in welchem die Wichtigkeit der Zoogeographie für 
die Erdgeschichte selbst dem Nicbtfaohmanne iu der denkbar 
schärfsten Weise in die Augen springt. 

— Franz Tappeiner untersuchte die Kapazität von 
y I 8 Tirolerscliädelu, welche aus alten Beingrüfleu 
summten (ZeiUcbr. f. Ethnol. 1899). Unter ihneu befanden 
sich 904 Exemplare mit gut gemessener Kapazität, von denen 
557 Männern angehörten und 307 von Weibern stammten. 
Unter den Männern haben 12 eine grofae Kapazität (1 mit 
1990, 2 mit 1860, 3 mit 1840, 4 mit 1820. 2 mit 1810 cem), 
« eine kleine (2 mit 1200, 1 mit 1180, 1 mit 1160, 1 mit 
1100 und 1 mit nur uunoem). Unter den Weibern sind 16 
mit grofsen Kapazitäten von 1760 bis 1620 cem, 8 mit kleiner 
von 1200 bis 1 100 cem hinab. Die mittlere Kapazität aller 
Mäiinerschädel ist 1508 cem , die der Weiber 1345. Die 
Ultra-, Uvper- und Brachycepbaleu weiset! eine gröfore 
KapaziiiU auf als die Mes..- und Dolie.hocephelen. Das 
Hauptergebnis der Untersuchungen über die Messungen der 
Kapazität dieser Tirolerschädel gipfelt in den beiden Sätzen, 
dafs ihre stark brachycephalen Schädel eine auffallend grofse 
Kapazität zeigen, und dafs mit steigendem Langen breiten- 
index auch gesetzmäfsig die Kapazität steigt. AI* anthro- 
pologische Merkwürdigkeit verdient erwähnt zu werden, dafs 
das kleine Land Tirol von allen Kontinenten der ganzen 
Erde nahezu den gröfsten und den kleinsten Männerechädel 
mit dem Maximum der Kapazität von 1M0 und dem Mini- 
mum von »'Jticcm aufweist, so weit unsere Kenntnisse bis 
jet/.t reichen. Als höhere Ziffer ist nur bekannt Suioccm 
von einem Mäiinerschädel aus einer Sudseelnsel in Neu- 
Britannien, und als niedrigere ein Weiberschädel mit 8"nccm 



— Seit der Tanganikasee im Februar 1858 von Burton 
und Speke entdeckt und zum ersten male in die Karten ein- 
getragen wurde, hat der gewaltige, 650 km lange See wieder- 
holt sein Kartenbild verändern müssen. So kommt auch 
jetzt von der Mooreseben Expedition die Nachricht 
(Geographie. Journ., April 1900), dafs nach den Aufnahmen 
und Bestimmungen des Topographen dieser Expedition, Mal- 
colm Fergusson, der See eine bedeutende Verschiebung 
nach Westen erleiden rauf*. Die Mooresche Expedition, von 
Süden kommend, erreichte den See am 20. September 1899, 
schütte sich am 28. ein und gelangte am 21. Oktober nach 
Uaambura am Nordende, im deutach-tmtafrikanlschen Ge- 
biete. Unterweg» wurden die auf der Karte verzeichneten 
Stationen angelaufen, astronomische Ortsbestimmungen ge- 
macht und auch der westliche temporäre, sich oft ändernde 
Ausflnfs des See», der Lukuga, untersucht. Durch ein .san- 
dige» Delta" tritt der Lukuga in verschieden« 
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men aus dem Tanganika heraus. Nach etwa 1,5 km Lauf 
vereinigen «ich diexe, um ihren Weg zwischen roten Sand- 
steinklippen , weiter nach Westen , zum Kongo zu nehmen. 
Sowohl in Usambura als an dem dort mündenden Hnalsi- 
flusse und weiter nördlich am Kivusee fand die Mooresche 
Kxpedition deutsche Stationen errichtet. 

Das wichtigste Ergebnis dieser Untersuchung des Tan- 
ganika erscheint die bedeutende Verschiebung desselben nach 
Westen hin , also scheinbar in das Gebiet des Kongostaates 
hinein. Sie beruht auf 11 von Fergusson mitgeteilten astro- 
nomischen Ortsbestimmungen , durch welche das Kartenbüd 
die hier wiedergegebene Form erhält. Die Nachrichten sind 
übrigens nur vorläufige, und von Tielseelotungen ist im 
Briefe Fergusson» nicht die Uede. Moores Expedition hat, 
nach Norden über den Kivu- und Albert Edward-See weiter- 
ziehend, Uganda erreicht. 
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Die Rumänen in Serbien. 

Von Prof. Gustav Weigand. Leipzig. 



Der Reisende, der die Donau abwärts führt und mit 
den ethnographischen Verhältnissen der unteren Donau- 
linder nicht vertraut ist, wurde sehr irren, wenn er von 
den politischen auf die dortigen ethnographischen Ver- 
haltnisse scbliefsen wollte. Wenn man von den Städten 
absieht, ist fast das ganze untere Donauthal auf heiden 
Seiten rumänisch, während politisch Ungarn, Serbien, 
Bulgarien und Rumänien beteiligt sind. Das erste ru- 
mänische Dorf auf dem linken Donauufer ist Oftscha, 
Belgrad gegenüber, es folgt dann eine aus Serben, 
Deutschen, Rumänen, Magyaren gemischte Bevölkerung, 
aber nur auf einer ganz kurzen Strecke, von Pantschowa 
bis Basiasch, von da aus donauabwärts ist das ganze 
linke Donauufer, auagenommen einige wenige serbische 
Dörfer und die Städte, die selbst in Rumänien eine ge- 
mischte Bevölkerung haben, rein rumänisch. Auf dem 
rechten Donauufer beginnt daB rumänische Element 
etwas weiter abwärts, nämlich kurz hinter dem Eintritt 
des Flusses in den grolsartig schönen Kasanpais in Do- 
bra in Serbien. Indem ich mir vorbehalte, in einem 
anderen Artikel den Austausch der Bevölkerung zwischen 
den Nachbarstaaten Bulgarien und Rumänien zu be- 
handeln, will ich im folgenden nur das rumänische Ele- 
ment in Serbien betrachten, um so mehr, als es nicht 
nur das Donauufer besetzt hält, sondern tief in das 
Innere vorgedrungen ist, bo dafs die ganze Nordostecke 
Serbiens, mit Ausnahme der Negotiner Sprachinsel, ru- 
mänisch ist. 

Im Sommer 1898 habe ich dieses Gebiet wesentlich 
zu linguistischen Zwecken in Begleitung eines ehemaligen 
SchOlers, Dr. Byban, bereist. Am 9. August fuhren 
wir von Turn-Severin mit dem kleinen Lokaldampfer, 
der den Verkehr zwischen dem rumänischen und serbi- 
schen Ufer vermittelt, nach Kladova, einem Elecken, 
der im Vergleich zu Turn-Severin schon sehr an den 
Orient erinnert. 

Bekannt ist der Ort durch die naheliegende Cita- 
delle, die bis 1867 noch türkische Besatzung hatte. 
Jetzt dient dieselbe als Kaserne, die Gräben werden als 
Gemüsegarten benutzt. Kladova selbst hat gar keine 
Bedeutung, da das Hinterland fehlt, auch der haupt- 
sächliche Verkehr von Serbien nach Rumänien über Ne- 
gotin- Radujevac geht. Der Markt wird nur von den 
wenigen umliegenden rumänischen Dörfern ans besucht. 
Die Bevölkerung ist rumänisch, abgesehen von Beamten, 
Lehrern, Pfarrer und einigen Geschäftsleuten. Ich hatte 
eigentlich vor, noch an demselben Tage weiter zu fahren, 
allein PafBangelegenheit und Beschaffung eines Wagens 
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hielten uns zu lange auf. Da zufällig der Präfekt aus 
Negotin anwesend war, erhielten wir ein Geleitschreiben 
in serbischer Sprache, unser deutscher Pats würde für 
das Innere des Landes wonig Wert gehabt haben. 

Am nächsten Morgen brachte uns ein Wagen durch 
welliges Gelände, das von niederem Eichengestrüpp be- 
deckt ist, nach dem an der Donau freundlich gelegenen 
Brsa-Palanka, das einen besseren Eindruck als Kladova 
macht. Auch hier ist die Bevölkerung rumänisch mit 
Ausnahme der Beamten , und aufserdem haben sich 
mindestens zehn aromunische Familien aus Makedonien 
als Kaufleute und Wirte dort niedergelassen. Ich hatte 
beabsichtigt, von dort, direkt der Stralse folgend, nach 
Milauovac zu fahren, allein der Bürgermeister schilderte 
uns in so begeisterter Weise die Felsenthore beim 
Kloster Vratna, dafs ich beschlofs, den Umweg zu 
machen, um das Naturwunder kennen zu lernen. Nach 
dem Essen wanderten wir unter Leitung eines Führers 
auf Pfaden rüstig nach Süden in die Berge. Es war 
ein heitser Tag, und belastet von dem Gepäck, waren 
wir bald in Schweifs geraten. Freudig begrüfsten wir 
auf der Hälfte des Weges eine Quelle mit herrlichem 
Wasser. Wir passierten das Dörfchen Urovica, das zur 
Hälfte serbisch , zur Hälfte rumänisch ist. Ein aufstei- 
gendes Gewitter machte unsere Schritte beschleunigen, 
und noch vor Ausbruch des Unwetters erreichten wir 
den Han im Dorfe Vratna, wo wir auch bleiben mufsten, 
da das Kloster weiter thalaufwärts liegt. Wir waren 
auch ganz leidlich bei dem aromunischen Wirte aufge- 
hoben, das Essen und selbst das Lager waren zufrieden- 
stellend, doch wurde unser Schlaf durch ein Gewitter 
mit heftigem Sturm sehr gestört. Am nächsten Morgen 
beschlossen wir trotz des Regens aufzubrechen, und er- 
reichten auch bald, allerdings sehr durchnäfst, das 
Kloster. Der Igumen nahm uns freundlich auf, zeigte 
uns dann seine Bücherschätze, meist rumänisch-liturgi- 
sche Bücher aus dem vorigen Jahrhundert, nur ein ein- 
ziges reichte ins 17. Jahrhundert zurück. Die kirchen- 
slavischen Bücher waren älter, aber auch nicht 
besonders alt. 

Als der Regen aufhörte, kletterten wir auf schmalem 
Pfade in der Schlucht, in der das Kloster liegt, aufwärts 
und sahen uns dann plötzlich den Felsenthorcn gegen- 
über. Tberrascht blieben wir stehen. Die beiden 
Thore stehen in einer Entfernung von etwa 60 m von- 
einander. Das obere ist wohl 30 in hoch, die lichte 
Höhe der I »ffunng 25 m, die Dicke der Wände im Durch- 
schnitt 8 m. Die Verhältnisse des unteren Thon-B sind 
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etwas kleiner. Mitten durch die Thore hindurch braust 
der Bach. Das Gestein ist Kalk mit zahlreichen Löchern 
und kleinen Höhlen. Der Anblick auf das Ganze ist in 
der That äberw&ltigend und gehört sicher mit zum 
Grofsartigsten , was ich an derartigen Naturspielen ge- 
sehen habe. Wir bereuten es nicht, den Umweg gemacht 
zu haben. Neuer Regen und Wind trieben uns wieder 
ins Kloster zurück, wo wir uns an einem einfachen 
Mittagessen stärkten. Gegen 2 Uhr brachen wir mit 
einem Führer auf, der um deswillen nötig war, weil wir 
über das waldige Gebirge nach Topolnica gehen wollten. 
Der Himmel hatte Bich einigermafsen aufgeklart, doch 
war der Weg schlecht, zum Teil sehr schmutzig. Doch 
eilten wir sehr, denn wir hatten sechs Stunden Marsch 
vor uns. Die Gegend war gegen meine Krwartung gar 
nicht so einsam. Der Wald zeigte oft Lichtungen, in 
denen Maisfelder angelegt waren, und oft erblickten wir 
die armseligen Salasche (einzeln liegende Bauernhäuser) 
der rumänischen Bauern. Kinmal flüchteten wir auch 
in einen derselben vor dem auabrechenden Regen, doch 
machten wir nur kurzen Aufenthalt, da der Regen wieder 
nachliefs. Es fing schon an, dämmerig zu werden, als 
wir endlich den Kamm des parallel zum Poreckathale 
ziehenden Höhenzuges erreichten. Hier verliefs uns 
unser Führer, während wir auf nicht zu verfehlendem 
Pfade etwa 500 m ins Thal hinunterstiegen. Auf 
schwankem Stege oder vielmehr auf einem Baumstamme 
überschritten wir das hochgeschwollene Wasser und er- 
reichten recht ermüdet die schmutzige Schiinke, wo wir 
nichts als Schnaps und Eier bekommen konnten, nicht 
einmal Brot gab es, wir mufsten uns mit Mamaliga be- 
gnügen. Wo ein Aroniune Wirt ist, kann man sicher 
sein, ein genügendes Essen und Trinken und auch 
Reinlichkeit zu finden, dagegen bei den Einheimischen 
ist wenig zu haben, auch starrt alles von Schmutz. 
Betten gab es natürlich auch nicht, und mein Begleiter 
machte grofse Augen , dafs er auf einem harten Holz- 
gestell schlafen sollte, natürlich in den Kleidern. Mir 
war das etwas WohlTertrautes, und wir schliefen auch 
nach den Leistungen des vorausgehenden Tages ver- 
bältnismäfsig gut 

Auf gauz guter Strafse wanderten wir am nächsten 
Morgen thalabwärts, machten kurze Rast in dem Dorfe 
Mos na bei einem albauesischen Wirte, wo wir für 
zwei Schnäpse, die dort immer in kleineu Flftschchen 
gereicht werden, für Brot, Käse und grünen Paprika 
lti Pfennige zu zahlen hatten, wie denn überhaupt in 
diesem von Fremden so gut wie gar nicht besuchten 
Lande die Lebensmittel und Nachtquartiere aulser- 
ordentlich billig sind, ganz im Gegensatz zu Rumänien, 
wo man oft ganz fürchterlich gerupft wird, obgleich 
auch dort die Marktpreise der Lebensmittel sehr niedrig 
sind. In Milanovac, einem freundlichen Städtchen 
an der Donau mit serbischer und rumänischer Bevölke- 
rung, mietete ich zwei Pferde, um noch an demselben 
Tage das hoch im Gebirge gelegene Majdanpek zu 
erreichen. Der Besitzer der Pferde eilte voraus, indem 
er sagte, wir würden ihn schon auf dem Wege, der 
nicht zu verfehlen sei, einholen. Wir trabten auch 
wohlgemut um zwei Uhr zum Städtchen hinaus bis an 
den Fufs der steilen Bergwand, die das Donauufer be- 
gleitet Da ging es denn sehr langsam in Serpentinen 
aufwärts, und oben angelangt, ging es gerade so lang- 
sam weiter, denn das Pferd Dr. Byhans wollte nicht 
vorwärts. Die Sache wurde immer schlimmer, zumal 
auch das meinige die Lust zum Weitergehen verlor, 
vielleicht angesteckt von dem faulen Begleiter. Wir 
mufsten absteigen und trieben die Pferde mit Stook- 
schlägen vor uns her, und es ging so langsamer, als | 



wenn wir allein zu Fufs gewesen wären. Zeitweise 
setzten wir uns auch wieder auf, aber es dauerte nie 
lange. So zogen wir durch die Wälder bergauf, bergab, 
es wurde, dunkel, und noch immer waren wir nicht am 
Ziele. Ich hoffte, wenigstens ein auf der serbischen 
Generalstabskarte angegebenes Rajkovo zu erreichen; 
als wir aber dort endlich ankamen, fanden wir nur eine 
Anzahl zerfallener Häuser, ehemalige Wohnungen für 
die Arbeiter eines eingegangenen Bergwerkes. Es war 
vollständig finster, als wir die letzte Höhe erreicht 
hatten, von der der Weg steil hinab ins Thal führt; 
dazu war der Weg völlig grundlos und teilte sich öfter, 
so dafs ich nicht wulste, wohin wir uns zu richten 
hatten. Wir stiegen wieder auf und liefsen die Pferde 
gehen, wie sie wollten, das meinige voran. Es war 
dabei so stockfinster, dafs wir uns gegenseitig nicht 
sehen konnten, obgleich wir dicht bei einander waren. 
Ich hatte zwei lange Stöcke in die Hände genommen 
und stützte mich damit vom Pferde aus rechts und 
links, einmal um zu fühlen, ob wir nicht in einen Ab- 
grund gerieten, und dann auch, um das Pferd zu stützen, 
wenn es gar zu sehr ins Schwanken kam , was bei dem 
abscheulichen Wege öfter vorkam. Die Pferde kannten 
zum Glück den Weg gut, und so gelangten wir denn 
um 11 Uhr in den Ort und ins Wirtshaus, wo uns der 
Pferdevermieter mit freundlichem Grinsen erwartete. 
Dafs es ein Donnerwetter für ihn gab, brauche ich wohl 
nicht erst zu versichern. 

Unser Humor war zwar schnell wieder hergestellt, 
da wir ein ganz hübsches Zimmer mit Betten und ein 
gutes Essen bekamen. 

Samstag, den 13. August, verbrachten wir in Maj- 
danpek. Es war nämlich Markttag, und von weit her 
waren die rumänischen Bauern erschienen, um ihre 
Produkte an die Bergleute zu verkaufen und sich dafür 
beim Krämer mit dem Nötigen zu versorgen. Dafs sehr 
viele bei der Gelegenheit sich auch einen Rausch an- 
tranken, das zu beobachten hatten wir im Wirtshause 
die beste Gelegenheit Ich untersuchte die Dialekte 
von Leakovo, Jasikovo, Viaole, Voluja und Majdanpek 
und zog Erkundigungen ein über die Bevölkerung der 
weiteren Umgebung, wodurch mir erspart wurde, weiter 
nach Westen vorzudringen. 

In Majdanpek selbst besteht die Bevölkerung vor- 
wiegend aus Rumänen , diese sind aber erst seit etwa 
f»0 Jahren als Bergleute eingewandert und stammen 
aus Moldova im Banat und einige aus Saska. Aufser- 
dem sind in dem Orte noch deutsche und slowakische 
Bergleute aus Ungarn ansässig. Die ehomals berühmten, 
schon zu Römerzeiten ausgebeuteten Kupfergruben sind 
nicht mehr recht ergiebig; wie ich von dem Direktor, 
einem Engländer, hörte, bleibt nach Abzug aller Kosten 
nur ein sehr kleiner Reingewinn übrig. Das Schlimmste 
ist, dafs die Lage des Ortes im Gebirge gar zu ungünstig 
für den Transport der Erze ist, and eine Verbindung 
mit der Bahn nur mit so grolsen Kosten möglich wäre, 
dafs es sich nicht recht rentieren würde. 

Am folgenden Tage fuhren wir nach Überwindung 
einer steileu Höhe, von der man einen prächtigen Blick 
auf das tief im Thal in herrlicher Umgebung liegende 
Majdanpek zurückwerfen konnte, auf einem uns schier 
endlos vorkommenden Wege im Schaschkathale 
(d. i. Sachsenthaie), wo auch früher geschürft worden 
war und noch die Trace der Materialbahn sichtbar ist, 
nach Rudna-Glava, wo wir uns im Han bei einem aro- 
munischen Wirte, der aus Beala in der Nähe des 
Ochridasees stammt, ein Hühnchen kochten. Mittler- 
weile war ein wolkenbruchartiger Regen niedergegangen, 
das Wasser war hoch angeschwollen, und, wie wir 
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später gaben , die Brücken meist weggerissen. Wir 
wanderten zu Fufs weiter und gelangten noch glucklich 
auf gefährlichem Stege Ober den Schaschkabach, als 
wir aber dann ins Hanptthal kamen und die Cernajka 
dem Wege folgend hatten überschreiten müssen, da 
war die Drücke weg, zum Durchwaten das Wasser zu 
tief und reifsend. Wir versuchten zunächst dem Ufer 
folgend weiter zu kommen , mufsten aber bald des 
schlechten Terrains und des von neuem niederfallenden 
Regens wegen davon Abstand nehmen. Wir suchten 
Obdach in einem Salasch, wo wir einige Zeit verweilten, 
bis der Besitzer kam, der sich für Geld und gute Worte 
schliefslich bereit fiuden liefs, ein Pferd von der Weide 
zu holen, um uns damit an geeigneter Stolle über den 
Flufs zu bringen. Wir gelangten bald nach dem 
grofsen Dorfe Cernajka, wo wir, natürlich auch wieder 
bei einem Aromunen, einkehrten. Der Wirt hatte uns 
erst ein kleines Zimmer angewiesen, in dem es von 
Wanzen wimmelt«, auf meine Vorstellung hin bekamen 
wir dann ein anderes, das sehr geräumig war, und gute 
und saubere Betten enthielt. Man hat eben vor Fufs- 
wanderern wenig Respekt, hält sie für Landstreicher, 
bestenfalls für Handwerker. Auch die Polizei war dort 
etwas argwöhnisch, doch wurde man sehr höflich, als 
man unseren Geleitbrief gelesen hatte. Am nächsten 
Morgen wanderten wir wieder zu Fufs thalaufwärts, im 
Vertrauen auf die Kart«, auf der die Strafse nur auf 
dem rechten Ufer des Flusses eingezeichnet war. AUein 
Karten der Balkanhalbinsel sind trügerisch. Schon bald 
hinter dem Dorfe waren wir genötigt, Schuhe und 
Strümpfe auszuziehen und durch den Flufs zu waten, 
der bereits wieder gefallen war-, wir wanderten barfufs 
ein Stück weiter, wo wir nochmals den Fluts durch- 
schreiten mufsten. Wir hielten uns dann immer auf 
der linken Seite des Flusses, auch da, wo die Strafse 
überging, denn sämtliche Brücken waren von den Fluten 
fortgerissen worden. Von Tanda aus wurde der Weg 
besser; in der Nähe von Luke hatten wir die Wasser- 
scheide erreicht Dort waren wir aber genötigt, einen 
Führer zu nehmen, der uns, um das des Wassers wegen 
unpassierbare Thal zu vermeiden, auf sehr beschwer- 
lichem Wege über den Berg nach Glogovica brachte, wo wir 
recht gut bei einem Aromunen aus Gopesch aufgehoben 
waren. Hier fanden wir auch eine Anzahl Deutscher, die 
bei einem neuangelegten ganz in der Nähe befindlichen 
Goldbergwerke beschäftigt sind. Die Bevölkerung ist 
rumänisch, aber weiter nach Süden die Dörfer Relareka, 
Rägotina, Vrazogürnac, Zajcar sind bulgarisch, obgleich 
sie politisch zu Serbien gehören. Wir konnten uns 
also wieder nach Norden zurückwenden, und zwar 
marschierten wir zunächst nach Salasch, mit serbischer 
Bevölkerung, mieteten dort einen Wagen, der uns direkt 
bis Negotin führte, da die wenigen rechts und links des 
Weges liegenden Dörfer serbische Bevölkerung haben. 
Die Strafse ist in gutem Zustande, ist sie doch die Haupt- 
stralse, die den Verkehr aus Makedonien, Albanien Ober 
Südserbien nach dem westlichen Rumänien vermittelt. 
Sie war auch sehr belebt und wir sahen ganze Trupps 
von Albanesen auf ihren kleinen Pferdchen vorüberziehen, 
auch der Wagenvorkehr ist bedeutend, wie wir in dem 
vortrefflichen Han eines Aromunen in Salasch beobachten 
konnten. Die Fahrt nach Negotin war ziemlich lang- 
weilig, erst die letzte Strecke, die durch einen schönen 
Wald führt, an dessen Ausgang sich auf einmal der 
Blick auf die weite Ebene öffnet, ist interessanter. 
Man passiert ein Kloster und eine grofse Winzerschule. 
Die serbische Regierung macht jetzt alle Anstrengungen, 
um den Schaden, den die Reblaus angerichtet hat, 
durch Einführung von amerikanischen Reben wieder 



gut zu machen. Die den berühmten schwuren Negotiner 
Rotwein liefernden Reben, die auf den die Ebene um- 
rahmenden Abhängen wachsen, sind vollständig zer- 
stört, der Wohlstand der Bewohner vernichtet. Der 
Weg unmittelbar vor der Stadt führt durch Sumpf, der 
die Stadt von drei Seiten umgiebt Negotin ist ein 
Landstädtchen mit lebhaftem Handel, Sitz der Be- 
hörden für den Nordosten Serbiens. Die Bevölkerung 
J ist vorwiegend serbisch, doch giebt es auch genug Ru- 
mänen, da die nächstliegenden Dörfer nach Norden 
(Samarinovac), nach Osten (Bukovca), nach Süden 
(Mokranja) rumänisch sind. Nur nach Westen und 
Südwesten hin liegen serbische Dörfer, die aber rings- 
um auch nach Süden hin von rumänischen Dörfern um- 
geben sind. Ob die Bewohner dieser Sprachinsel echte 
Serben sind, vermag ich nicht zu sagen , jedenfalls war 
die Sprache, soweit ich sie in Negotin und von den 
! Bauern hörte, wirklich serbisch, während doch das nach 
Süden ans rumänische Sprachgebiet angrenzende Gebiet, 
also die Gegend von Zajcar, zweifellos bulgarisch ist. 

In Negotin hielten wir uns nur eine Nacht auf in 
dem von einem bulgarischen Rumänen bewirtschafteten 
Grand Hotel ; wir waren mit Verpflegung und Preisen 
sehr zufrieden, wie denn überhaupt meine Erwartungen, 
die allerdings sehr niedrig gestellt waren, bei weitem 
übertreffen wurden. Von Negotin brachte uns der 
Wagen über die grofsen rumänischen Dörfer Bukovca 
und Kobiänica an die Grenze am Timok. Die Pafs- 
formalitäten waren schnell erledigt; der Zollbeamte und 
seine gut deutsch sprechende Gemahlin regalierten uns 
mit einem vortrefflichen alten Negotiner, und das war 
auch das einzige Mal, dafs wir einen guten Wein auf 
der Tour bekommen hatten. 

Ein Soldat ruderte uns in einem schweren Boot über 
den stark strömenden Timok, der zwar die politische, 
aber weder die ethnographische, noch die Sprachgrenze 
bildet, denn in der Nähe seiner Mündung spricht man 
rechts und links desselben Rumänisch, weiter oberhalb 
wohnen zu beiden Seiten Bulgaren. 

Nach diesem kurzen Reiseberichte wollen wir einen 
Blick auf die Bevölkerung werfen. 

Die Nordspitze Serbiens, die von der das Gebirge 
durchbrechenden Donau im vielfach gewundenen Lauf 
umflossen wird, trägt den Namen Kraina, genauer 
Krajina, d. h. Grenzland. Die Bevölkerung der Kraina 
ist rumänisch. Seit Mitte dieses Jahrhunderts hat Bich 
die Grenze des rumänischen Sprachgebietes zu Gunsten 
des Serbischen verschoben. Kanits (Serbien, Leipzig 
1868) giebt als erstes rumänisches Dorf im Mlavathale 
südöstlich von Petrovac das Dorf Zdrelo an. Der 
Landort Kru«evica ist nach ihm rumänisch. Ferner 

erwähnt er Rumänen (S. 325) bis Cupria und Alexinnc 
und gar südlich von Zajcar. Es giebt zwar auch heute 
noch in jenen Gegenden Rumänen, aber mehr vereinzelt 
Neueingewanderte, allein die Menge der dort früher an- 
gesiedelten Rumänen ist definitiv slnvisiert In Pola- 
re vac, Petrovac, Zagubica und Krusevica sind zwar 
noch grölsere Kolonieen, allein die jüngere Generation 
versteht zwar noch, spricht aber nicht mehr Rumänisch. 
Im Mlavathale befindet sich beute nur noch ein rein 
rumänische« Dorf, das ist Lasnica etwas nördlich von 
j Zagubica im Distrikte Homolja. Das dieses Gebiet nach 
Norden abgrenzende Homolja-Gebirge bildet die Sprach- 
grenze. Alles, was südlich und westlich davon liegt, 
also Gebiete, in denen mehr Ackerbau getrieben wird, 
ist für das Rumänentum verloren. Dagegen ist der 
nördliche gebirgige Teil vorderhand vor der Slavisierung 
geschützt, ja es ist sogar eine bedeutende Kräftigung 
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des rumänischen Element« au konstatieren, und zwar 
hauptsächlich durch natürliche Vermehrung, dann aber 
auch durch völlige Assimilierung aller slavischen Ele- 
mente der Kraina mit Ausnahme von Negotin und der 
serbischen Dörfer in dessen nächster Nähe. Es giebt 
nur ein einziges, isoliert liegendes serbisches Dorf in 
der Kraina, nämlich Petrovoselo, südlich Ton Tekija im 
Gebirge, und dieses ist eine ganz neue Ansiedelung von 
Montenegrinern. Das untere Pekthal ist serbisch bis 
Zelenik, dann Vukovic bis Krusevica gemischt, weiter 
oben ist alles rumänisch und das geht weiter nach 
Osten bis in die Nähe von Widdin in Bulgarien. Nach 
Süden zu giebt es keine natürliche Grenze, indem die 
Dörfer am Oberlauf der Belareka und seiner Zuflüsse 
rumänisch, der Unterlauf bulgarisch ist Die Rumänen 
sind von der Donau aus nach Süden Torgedrungen und 
haben die slavischen Siedelungen, die sie vorfanden, in 
sich aufgesaugt Wenn man eine Linie von Golubac 
an der Donau über Petrovac im Mlavathale nach 
Zajcar am Titnok zieht, so umfasBt dieBe im Vereine 
mit der Donau im Norden da« ganze rumänische 
Sprachgebiet in Serbien, innerhalb dessen nur wenige 
anderssprachige Dörfer sind. Die genauere Spruch- 
grenze verläuft folgendermafsen : Dobra an der Donau, 
von da über das weite Waldgebirge, südlich, dann im 
Pekthale aufwärts, Vukovic, Srbce, Ljeünica, Sena, Kaona, 
Majdan-Kucajna, das vorwiegend rumänische Bergarbeiter, 
aber auch Deutsche und Slowaken aus Ungarn hat., das 
näher bei Kruse vica liegende Kuöajna ist serbisch, Cerovica 
ist rumänisch, das südlich davon liegende Cermosuik ge- 
mischt, die übrigen im Pekthale liegenden Dörfer sind 
rein rumänisch. Nach Südwesten bildet die Grenze 
die Ilomoljaplanina, dagegen bildet die bis zu 1200 m 
ansteigende Crna Gora keine Sprachgrenze, die von 
dort aus abfallenden Thäler sind auch nach Süden zu 
wenigstens in ihrem oberen Teile von Rumänen be- 
wohnt wie Jasikov), Vlaole nach Westen, Krivelj, Bor, 
Ostrelj und Brestovac nach Süden, doch ist in den drei 
letztgenannten das Rumäncntutn sehr gefährdet. Die 
südlichsten Orte heifsen Dubocane, Grofs und Klein 
Jasikovo, Tabakovac am Timok, die das serbische 
Sprachgebiet der Negotiner Sprachinsel von dem süd- 
lich sich anschließenden bulgarischen Gebiet von Zajcar 
trennen. Nördlich dieser Linie bis zur Donau liegen 
au nichtrumänischen Orten nur Potrovoselo, die Nego- 
tiner Sprachinsel mit 18 Dörfern und einige gemischt- 
sprachige Dörfer wie Miroi (neuangelegt), Urovica, und 
ferner die Städtchen mit mehr oder weniger Beamten- 
bevölkerung, die nicht rumänisch ist 

Ich gebe nun die Liste sämtlicher rumänischen Orte, 
wobei die mit einem Sternchen versehenen Orte auch 
einen merkbaren Prozentsatz serbischer Bewohner haben. 

Leider bin ich nicht in der Lage, genaue Angaben 
über die Zahl der Einwohner jeder Gemeinde machen 
zu können. Ich beginne im Westen. 1. f Dobra, an der 
Donau. Im Pekthale: 2. Vukovic. 3. Srbce, 4. Ljesnica, 
5. Sena, 6. Kaona, 7. "Madjan - Kucajna, 8. Cerovica, 

9. UermoBnik, 10. Nere^nica, 11. Bukovska. 12. Voluja, 
13. Duboka (Dilboca). 14. Debeli Lug, 15. 'Mnjdanpek, 

10. Leskovn, 17. Jasikovo, 18. Vlaole. Im Mlavathale: 
19. Lasnica. Im Porecknthale: 20. *Mil«novac (vor- 
wiegend serbisch), 21. Mosna, 22. Topolnica, 23. Klo- 
kocevac, 24. Rudna-Glava, 25. Cernajka, 2«. Tonda. 
Im Donanthale abwärts: 27. "Golubinje, 28. 4 Miroc, 
29. 'Tekija, 30. Sir, 31. Cecerac. 32. Kladusnica, 
33. Mnnaxtirica, 34. "Kladovo, 35. Kos toi (CusteT), 36. M. 
Vrbica. 37. V. Vrbica, 3h, Retkovo, 39. Korbovo, 40. Va- 
juga, 41. Brloga, 42. Podvrska. 43. Reiiea, 44. Velesnica, 



45. V. Kamenica. 46. Bordelj, 47. Grabovica, 48. Reka, 
49. Brsa Palanka, 50. Kupusiste, 51. Slatina, 52. 'Uro- 
vica, 53. Vratna, 54. Mihailovac, 55. M. Kamenica, 
56. Jabukovac, 57. Malujnica, 58. Plavna (hier schliefsen 
sich nach Süden die serbischen Gemeinden Stubik, 
Popovica etc. an), 59. Kusjak, 60. Dzanjevo, 61. Dupl- 
jani, 62. Praovo, 63. Samarinovac, 64. 'Radujevac, 
65. 'Negotin (die Rumänen sind bei weitem in der 

I Minderheit), 66. *8rbovlah, 67. Bukovöe, 68. Kobisnica. 

' Im Timokthaie: 69. Mokranja, 70. Tabakovae, 71. Vel. . 
Jasikovo, 72. M. Jasikovo, 73. Dubocane, 74. Glogovica. 

i Im Thale der Belareka nobst Zuflüssen: 75. Luke, 
76. Topla, 77. Buce, 78. Krivelj, "9- Bor, 80. Brestotac, 

' 81. Ostrelj, 82. M. Gorniani, 83. Vel. Gorniani. 

Was nun die Zahl der Rumänen betrifft, so kann 
■ ich nur ungefähr die Grenzen der Gesamtzahl nach 
oben und unten angeben. Persönlich konnte ich keine 
Statistik aufnehmen, da ich nur die kleinere Hälfte der 
Dörfer besucht habe, und selbst wenn ich alle besucht 
hätte, würde man sich doch in der Zahl der Bewohner 
eines Dorfes sehr irren, wenn man, wie ich das bei den 
Aromunen gethan habe, die Zahl der Häuser zählen 
wollte'; denn es giebt genug Gemeinden, die dem An- 
scheine nach ganz klein sind, aber durch die im weiten 
Umkreise zerstreut liegenden Salaache wird die Zahl 
| der Bewohner oft recht beträchtlich. Die hoch im Ge- 
birge liegenden Gemeinden, die sich hauptsächlich mit 
Viehzucht beschäftigen, sind ja klein, die tieferliegenden, 
die Viehzucht und Ackerbau (im Salasch) treiben, sind 
mittelgrofs (500 bis 1500 Bewohner), die in der Ebene 
oder im Thale liegenden, und das sind die meisten, die 
sich mit Ackerbau, Weinbau und Schweinezucht be- 
schäftigen, sind grofs, ja Gemeinden von 5000 und 
mehr Bewohnern sind keine Seltenheit Ich habe mich 
verschiedentlich bei serbischen Beamten nach der Zahl 
der Rumänen erkundigt, und da wurde als Gesamtzahl 
150000 bis 180000 angegeben. Kanitz giebt 123000 
Seelen an (S. 325). Eine serbische Statistik, die auch 
die Nationalität angiebt , konnte ich nicht auftreiben. 
Man wird gewifs nicht fehl gehen, wenn man als Mini- 
mum der serbischen Rumänen 150000 ansetzt, zählt 
man die halb oder ganz Berbisierten oder zerstreut 
wohnenden Rumänen südlich oder westlich des ange- 
gebenen Gebietes mit, so mögen wohl als Maximum 
200000 herauskommen, die Zahl 180000 dürfte der 
Wirklichkeit am nächsten kommen. Die serbische Re- 
gierung strengt sich zwar sehr an, die Rumänen zu 
serbiBieren, die gewonnenen Resultate sind aber noch 
gering. Man will wirken durch Kirche, Schule und 
Verwaltung. Man stellt nur serbische oder serbisch ge- 
sinnte Pfarrer an, die sich im Gottesdienste nur der 
serbischen Sprache bedienen. Aber die Bauern gehen 
nicht in die Kirche und so wird die Propaganda durch 
die Kirche illusorisch. Mehr wirkt schon die Schule, 
wenigstens in den gröfseren , ackerbautreibenden Ge- 
meinden der Ebene, während die Gebirgsdörfer, deren 
Bewohner vielfach im Salasch wohnen, von ihrem Ein- 
flüsse nicht berührt werden. Am meisten wirkt noch 
die serbische Amtssprache an den Orten, wo ein grösserer 
Verwaltungsapparat ist. Da findet man denn auch, 
dafs die meisten Rumänen der serbischen Sprache mächtig 
sind, aber umgekehrt auch die Serben der rumänischen. 
Eine merkliche Abnahme der Rumänen hat nur nach 
Westen und Südwesten hin, also im Pozarevacer Kreise, 
stattgefunden, aber im übrigen hat es mit der Serbi- 
sierung der Rumänen gute Weile. 

Die Frage auf das Wann der Einwanderung ist 
, schwer zu beantworten. Der östliche und südliche Teil 
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der Rumäneu Serbiens stammt aus der kleinen Wa- 
lachei, dagegen der westliche, die sogenannten Ungu- 
rem, sind Rumänen aus dem Banat die schon vor langer 
Zeit eingewandert sein müssen, wenn auch im vorigen 
und in diesem Jahrhundert noch gröfsere Nachschübe 
folgten, die Bufanen sind ja erst vor 50 Jahren nach 
Majdanpek und Majdan-Kucajna eingewandert, ja eine 
langsame Einwanderung von Rumänen ans dem Banat 
hat Oberhaupt immer bestanden und besteht heute noch. 
Ich erinnere mich, in Tekija genug Leute getroffen zu 
haben, die nooh im Banate geboren sind, anderseits 
hörte ich in. der Klisura und Banater Krajna, dafs Leute 
mit der Absicht umgingen, nach Serbien auszuwandern. 
Viele Ortsnamen beweisen, dafs schon vor langem Ru- 
mänen eingewandert sein müssen, denn sie zeigen eine 
bulgarische und nicht serbische Form, und wir wissen 
auch aus der Geschichte, dafs nicht nur die Krajna, 
sondern auch das Land bis an die Morava dereinst zu 
Bulgarien gehört hat. Und sicher ist, dafs die ersten 
rumänischen Einwanderer die Ortsnamen aus bulgari- 
schem Munde empfingen, z. B. Dilboca, «erb. Duboka, 
big. Dolboka. Topolnita, aerb. Toponica, big. Topol- 
nica. Einer der höchsten Berge heifst Stol, serb. Sto, 
big. Stol. 

Da ein grofser Teil der Dörfer erst neueren Ursprungs 
ist, so kann es nicht überraschen, auch spezifisch 
serbische Formen zu finden oder auch rumänische. 
Die serbische Generalstabskarte verändert die bulgari- 
schen Formen in serbische; die rumänischen sind zum 
Teil bewahrt: Crac lung, Cornet, oder sogar mit Banater 



j Aussprache Korajet, Curmiiturä, La mormunt (mor- 
mint) etc., zum Teil sind sie übersetzt: Crna ruka (Hand) 
= Tilva neagrä u. a. Rumänische Namen oder an 
Rumänien erinnernde Bezeichnungen findet man noch 

! in der Nähe von Zajcar: Kulme la Kule, Viaski Dolina, 

| VlaÄko Brdo u. s. w. Jedenfalls hat es auch nach 
Süden hin. wenn ich recht berichtet bin, bis in die 

I Nähe von Nisch kleinere rumänische Niederlassungen 
gegeben. 

Die Hauptursache der Auswanderung aus der kleinen 
Walachei im Anfange dieses Jahrhunderts war die Be- 
drückung der Bauern durch die Grundherren, besonders 
nach Einführung des organischen Statuts im Jahre 1831, 
während in Serbien nach den Befreiungskämpfen vom 
türkischen Joche Freiheit herrschte; dann aber auch 
haben die Hirten, die ja nicht an die Scholle gefesselt 
sind, und schon seit langem die Weiden im serbischen 

. Waldgebirge gekannt haben , sich dieselben angeeignet 
und sich schlicfalich dauernd niedergelassen. Auf der 

; Karte von Lejean (Ethnographie de la Turquie d'Burope, 
Gotha 1861) sind bezüglich der Rumänen in Serbien 
bedeutende Fehler enthalten. Er giebt den ganzen 
Oberlauf des Timok als rein rumänisch an, wo sie doch 
nur sporadisch aufgetreten sind. Zajcar und Veliki 
Izvor sind nach ihm rumänisch, was nie der Fall war. 
Doch zeigt seine Karte immerhin, wie sehr die Rumänen 
im Westen und im Süden an Gebiet eingebüfst haben, 
während ihre Gesamtzahl, die nach Lejean, resp. nach 
der offiziellen Statistik vom Jahre 1857 104343 Seelen 
betrug, bedeutend zugenommen hat. 
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III. (Schiufa.) 



Bei den Massai. 



Auf unseren Karten des östlichen Afrikas, besonders 
auf den etwas älteren , ist das weite Gebiet zwischen 
Kenia und Kilimandscharo im Osten und dem Meridian 
von Urui am Viktoriasee im Westen unter dem Namen 
Massailand verzeichnet Im Süden reicht es bis zum 
6. Parallelkreise hinab-, im Norden bildet der Äquator 
oder der 1. Grad nördl. Br. die Grenze. Auf diesem 
ausgedehnten, meist steppenartigen Räume haben sich 
in Zeiten, für die uns mangels jeglicher Tradition oder 
Urkunden der chronologische Ausdruck fehlt, die ha- 
mitischen Nomadenatämrae der Massai niedergelassen. 
Wie eine verheerende Welle brachen sie über die an- 
sässigen Völker herein, alles vor sich wegfegend und 
vernichtend, bis ihnen die veränderte Natur Usagaras 
und der Nachbarregionen eine Schranke setzte. 

Immer aber blieben sie der Schrecken der Umwohner. 
Selbst bis zu den Küstenstädten am Indischen OceAn 
schlichen sich ihre Kundschafter auf heimlichen Pfaden 
durch , um dann in feuriger Schilderung der entdeckten 
Reichtümer ihre Kameraden zu den wagehalsigsten 
Zügen aufzustacheln. 

Da nahte auch diesen Barbaren das Verhängnis! Im 
Jahre 1891 entstand in Ostafrika jene furchtbare Vieh- 
seuche, die in schnellem Umsichgreifen bald die unge- 
heuren Rinderherden, den einzigen Nationalbesitz der 
Massai, bis auf spärliche Reste vernichtete. Die einst 
so stolzen, harten Krieger sahen sich in das traurigste 
Elend gestürzt Ihrer viele starben dahin , weil sie 
sich nicht rasch genug einem anderen Erwerbe zu- 
wenden konnten. Als Bettler schlössen sie sich durch- 

Globu. lim. Nr. 17. 



reisenden Karawanen an oder flohen zu den Dörfern 
der ackerbauenden Stämme, um hier ihre Nahrung zu 
suchen. Der ermordete Dr. Lent sah im März 1893 
solche Jammergestalten bei Kiauani am Fnfse des 
Kilimandscharo. Er schreibt darüber in seinem Tage- 
buche: „Man mag in unserem wirtschaftlichen Inter- 
esse die Vernichtung dieser Nomaden wünschen; in mir 
aber erweckte der Anblick dieser Kinder und halb- 
wüchsigen Burschen Mitleid und Entsetzen. Wandelnden 
Skeletten gleich schlichen sie dahin ; ihr trauriger Er- 
nährungszustand spottete jeder Beschreibung." 

Als die Plage gar nicht weichen wollte, da hat sich 
der Massai, der „Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe", endlich zu einer friedlicheren Lebensart be- 
quemt Er ist vielfach Ackersmann geworden und sucht 
nun im Bauren Schweifse ungewohnter Arbeit wenig- 
stens sich und die Seinigen, sofern er sie nicht ver- 
kauft hat, vor dem Hungertode zu schützen. Ob es 
aber gelingen wird, die eingefleischten Nomaden schon 
jutzt dauernd an die Scholle zu fesseln , das läfst sich 
wohl kaum erwarten. In den öden Steppen werden sie 
sich noch viele Jahre untereinander bekämpfen und hin 
und wieder auch andere Völker bedrängen. Denn der 
Hang zu Raub und Krieg liegt ihnen gar zu tief im 
Blute. Vielleicht haben wir solche Rückfälle schon bald 
zu erwarten, da sich die Leute nach den jüngsten Be- 
richten zusehends von dem Verluste der Herden erholen, 
und die Organisation der einzelnen Stimme wieder eine 
festere wird. 

Allein der Massai ist viel zu schlau, als dals er seine 
mühsam errungene Position sofort durch neue Unthaten 
und Friedensbrüche gefährden sollte. Er wird sich 
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hüten, den Zorn der Weihen zu erregen und diese zu 
solchen Strafexpeditionen zu reizen, wie zu Anfang der 
neunziger Jahre, als nach einem einzigen Gefechte an 
10U0 Stück Vieh von den Deutschen erbeutet wurden. 

Ehedem waren die Masaai gleich gefürchtet wegen 
der Schnelligkeit ihre* Vordringen« und ihres vernichten- 
den Ansturmes, wie wegen ihrer Habgier und der blu- 
tigen Grausamkeit, mit der sie dus Leben ihrer Gegner 
zerstörten. Selbst die eiligste Flucht konnte die Über- 
fallenen nicht 
retten; denn 
in wildem 
Laufe und 
mit gellen- 
dem Geschrei 
jagten die 
phantastisch 
aufgeputzten 
Krieger auf 
die zum Tode 
erschrocke- 
nen Fremden 
heran, durch- 
bohrten sie 
mit ihren lan- 
gen Speeren 
oder liefsen 
ihre harten 
Keulen mit 
schmettern- 
den Schlügen 
auf die Häup- 
ter der Un- 
glücklichen 
niederhauten. 
I n kurzer Zeit 
war das Mor- 
den zu Ende, 
und der ganze 
Warenschatz 
der Karawa- 
nen oder das 
Vieh aus den 
Dörfern fiel 
den Räubern 
zur Deute. 

Sie kehrten 
lachend und 

scherzend 
nach Hause 
zurüok , um 
auf ihren Lor- 
beeren auszu- 
ruhen. Fast 
unbekleidet 
stolziert der 
junge Held in 

Hütte und Gehege umher, an WuchB ein Apollo, aber ver- 
unziert durch ein Teufelsgesicht mit finsterem, unheim- 
lichem Ausdruck und breitem, klaffendem Munde, aus dem 
die Zahne gierig hervorstarren. Von den unteren Schneide- 
zähnen fehlen übrigens die zwei mittleren; sie sind nach 
Laudeshrauch ausgebrochen worden, und die häfsliche 
Lücke trugt keinesfalls zur Verschönerung des Mannes bei. 
Die hohe, eckige Stirn ist stets in drohende Falten ge- 
zogen; die Augen stehen etwas seitlich, und die Backen- 
knochen springen ziemlich stark hervor. Die Ohr- 
läppchen sind durchlocht und so weit ausgezerrt, dafs 
der Matsai fast seine Faust hineinstecken kann. Je 




Fig. 11. Ein Massai mit seinen Töchtern vor der Hütte. 



gröfser die Öffnung, um so stolzer ist der Besitzer, der 
nun ausgehöhlte oder volle Holzscheiben, Melallkeile 
und Spiralringe mit vielen daran hängenden Kuttchen 
in dem erweiterten Hantlappen unterzubringen weife. 
Das Haar wird meist in Strähnen getragen; in einigen 
Gegenden kommen bei älteren Personen auch kurz frio- 
sierte Köpfe vor. Diese Sitte scheint aber weniger ver- 
breitet zu sein als die andere, welche einen förmlichen 
Strahlenkranz von Zöpfchen verlangt, die mit Bast- 
streifen ver- 
flochten und 
mit roter 
Erde einge- 
rieben Bind. 

Um den Hals 
legt sich ein 
Gewirr von 
Draht ringen, 
Felhitreifen 
und Perlen- 
bändern. An 
demFellringe 
des linken 

Oberarmes 
sind Pfeife 
und Schnupf- 
tabaksdose 
angebracht. 
Die Hand- 
gelenke um- 
schlingen 
Bänder und 
Ringe von 
Eisen, Kupfer 
oder Messing. 
Nicht selten 
werden auch 
die Finger 
und Unter- 
schenkel am 
Knie und am 
Knöchel mit 
Schmuck be- 
dacht. Wenn 
im Lager der 
Kriegsruf er- 
tönt, dann 
legt der eben 
nooh nackte 
Wilde sofort 
seinen gesam- 
ten Kopfputz 
an. Das Zie- 
genfellmän- 
telchen. das 
sonst bei Aus- 
gängen den 

Rücken bedeckt, wird jetzt fest um die Hüften gerollt, 
damit die Arme frei sind. Den Kopf umrahmt eine 
merkwürdige Federhaube, die von einem breiten Leder- 
riemen zusammengehalten ist. Um den Hals legt sich 
ein ungeheurer Kragen aus Geier- und Habicbtgefieder, 
und an die Waden kommt je ein weifses Affenvliefs, 
das flatternd hinter dem Krieger herweht. Die linke 
Hand trägt den bekannten breit ovalen Schild aus Büffel- 
haut mit den in roter, weifser und schwarzer Farbe 
ausgeführten „heraldischen Zeichen* - . In der Rechten 
blitzt der geschmiedete Hauspeer, dessen Blatt 70cm 
mifst. In der Mitte des Stieles sitzt, wie bei den 
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Dschaggaspeeren , ein kurzer Holzschaft, der unten 
wieder in einem 75 cm langen Eiseuscbafte steckt, so 
dafs der ganze Speer eine L&ngo von 2 m bat. 

All diesen Patz und die prächtige Waffenrüstung 
erhalt der Massai erat mit dem Tage seiner Mannhar- 
keitaerklärung, der eine sonderbare Art der Circum- 
cision voraufgeht. Er Terlifat den elterlichen Kraal, 
wo er so lange im Familienkreise gelebt bat, und zieht 
als El-Moran oder Krieger in einen entfernten Kraal, 
der lediglich von jungen Leuten beiderlei Geschlechts 
bewohnt wird. Diese bilden, wie J. Thomson bemerkt, 
eine „Kolonie freier Liebhaber", und es ist daher besser, 
von dem Thun und Treiben in solchem Kriegerlager 
nichts zu erzählen. Ungefähr 20 Jahre gehört der 
Massai den El-Morani an; dann verlafst er diesen Stand 
und heiratet, um als 
Hausvater und sorg- 
samer Rinderzüchter 
ein ruhigeres Dasein 
7.u beginnen. 

Wir sehen auf 
l''ig. 1 1 solchen wür- 
digen Herrn, der nebst 
seinen drei hoffnungs- 
vollen Töchtern vor 
der mit HindBhäuten 
bedeckten , niedrigen 
Hatte steht. Die fin- 
stere, unreinliche Be- 
hausung ist aus Zwei- 
gen errichtet, die oben 

zusammengebogen 
und ineinander ver- 
schlungen sind. Eine 
Mischung von I/ebm 
und Kubmist dient 
zum Fullen und Ab- 
putzen der undichten 
Wände, die zu der 
Regenzuit durch auf- 
gelegte Felle ge- 
schützt werden müs- 
sen. Der enge Ein- 
gang tritt wie ein 
seitlich angebrachter 
Kellerhals etwas über 
die Wand hinaus. 
Dann folgt die Feuer- 
stelle und auf diese 

eine Art VorraUraum, in dem gegerbte Häute, Waffen. 
Taschen, Tabak, Perlen, fertiger Schmuck, Honig und 
Milch iu buntem Durcheinander aufbewahrt werden. 
Das nun anatofsende Wohn-, Schlaf- und Familien- 
zimmtT hat als einzige Bequemlichkeit eine Aufschüttung 
von dürrem Steppenheu. Die Häuschen sind durch- 
schnittlich 3 bis 3,5 m lang, 2 m breit und 1,5 m hoch, 
dabei fensterlos und von allerlei Ungeziefer so arg be- 
völkert, dafs dem Europaer ein Aufenthalt in diesen 
mephitischen Lochern nicht möglich ist 

Interessant sind die im Kraale angebrachten Ställe 
für neugeborenes Vieh. „Sie bestehen aus kleinen, mit 
Offnungen versehenen und auf vier Pfählen ruhenden 
Hütten", die wohl geeignet sind, die „hülflosen Ge- 
schöpfe vor den Angriffun wilder Tiere" zu bewahren. 

Für die Anlage eines KraalH wählen die Massai gern 
einen ebenen, mit grofson Baumen weitläufig bestande- 
nen Platz (Fig. 13) und stellen hier ihre Wobngebäude 
im Kreise auf. Die gesamte Niederlassung umgeben sie 
mit einem bis 2 m hohen Dorngehege, das bei Uber- 




Fig. 12. Massai- Frau und Mädchen. 



fallen oder Sturmangriffen eine sehr wirksame Schutz- 
mauer bildet Im Innern treiben hauptsächlich die 
Frauen und Mädchen (Fig. 12) ihr Wesen. Mit ihren 
glattrasierten, langgezogenen Schädeln, den ausgezerrten 
Ohrläppchen und dem fast immer mürrischen Gesichts- 
aasdruck können sie nach unseren Begriffen keinen An- 
spruch auf Schönheit erheben. Mit den Männern teilen 
sie das schwärzliche Zahnfleisch und die schiefe Stellung 
der Zähne. Die Hüften sind schmal und das Becken 
ziemlich enge; doch pflegen sich dadurch für das Ge- 
bären keine Schwierigkeiten zu ergeben. Die Beine 
sind lang und dünn , wahre Stelzen , an denen infolge 
des früh angelegten Drahtachmuckes diu Waden gar 
nicht zur Entwickelung gelangt sind. 

Die bäfslichen Gestalten erscheinen oheDdrein mit 

einer erdrückenden 
Eisen- und Messing- 
bürde überlastet. „In 
vollkommen dicht ge- 
schlossenen, 3 mm 
dicken Spiralen um- 
spannt dieselbe nicht 
nur das Handgelenk, 
sondern auch den 
Oberarm , das Bein 
vom Kuöchel bis zum 
Knie" und — in 
breitem Kragen — 
auch den Hals. Selbst 
die Ohren sind mit 
10 cm breiten Mes- 
singspiralen versehen, 
die an einer langen 
Drahtscbliuge hän- 
gen. Oft schleppen 
die Weiber bis 30 Pfd. 
Metall an sich herum, 
wobei etwa 12 Pfd. 
auf die vier Arm- 
apiralen» 10 bis 11 
Pfund auf die zwei 
Beinspiralen und 7 
bis 8 Pfd. auf K ragen - 
und Ohrzierat kom- 
men. Natürlich läfst 
sich in solcher Ar- 
matur weder bequem 
sitzen , noch liegen 
und noch weniger 
gehen. Denn wenn der Draht einmal angebracht ist, 
mufs er bis zum Lebensende auf der Trägerin bleiben. 
Den Halskragen kann man unversehrt nur von laichen 
entfernen , denen zu diesem Zwecke der Kopf abge- 
schnitten werden mufs. 

An sonstiger Tracht besitzen unsere Massaidameu 
eine gegerbte Ochsenbaut, von der das Haar abgeschabt 
ist Diese wird auf der rechten Schulter befestigt und 
geht unter dem linken Arme durch. Ein Perlengürtel 
schnürt sie über der Hüfte dergestalt zusammen, dafs 
beim Gehen das eine Bein unbedeckt bleibt. Zuweilen 
gleitet das Fell von der Schulter herunter, so dafs die 
lirust entblöfst wird. Um den Hals kommen ferner 
Muschel - und Perlenbänder oder Eisenkettchen , die 
selbst dann nicht fehlen , wenn die Schöne bereits den 
riesigen Drahtkragen schleppt. 

So sind — oder waren — nach Körperform, Lebens- 
gewohnheiten und Kleidung die einst so gefürchteteu 
Massai beschaffen. Vor der Hand ist es mit ihren Rauh- 
fahrten zwar vorbei ; allein mau mufs auch mit der 
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Zukunft rechnen , und da wird man , um Schaden 
und Gefahren vorzubeugen , nicht umhin können , die 
Stationen in und um Massailand entsprechend zu ver- 
mehren. „Si vis pacem, para bellum", ist hier die ein- 
zige Richtschnur, der wir zu folgen haben, ohne uns 
ängstlich um die Kosten zu besorgen. Wir haben im 
Söden die Wahebe pacifiziert und müssen ein Gleiches 



Sanatorium von ganz Ostafrika hätte sein sollen", in 
eine schnelle und sichere Verbindung mit der Küste 
gebracht wird. 

Die Wegebauten am Gebirge reichen dazu nicht au»; 
sie bewirken höchstens — von sonstigen Vorteilen ab- 
gesehen — , dafs sich der Handel über Taweta nach der 
englischen Mombasbahn verlegt und so nicht uns , son- 




mit den Maasai im Norden durchsetzen. Der nächste 
Stützpunkt für alle Bewegungen in diesem Sinne ist 
aber der Kilimandscharo. Wenige Stunden vom Fufse 
des Herges stehen wir im Herzen der Massaisteppe und 
können — bei genügender Militärmacht — leicht einen 
Truppenteil unter weifsem Oberbefehle nach dem be- 
drohten Distrikte entsenden. Um das zu erzielen, ist es 
jedoch dringend geboten, dafs .unser einzig schönes 
Kilimandscharogcbiet, diese afrikanische Schweiz, welche 
nach allen medizinischen Fachleuten schon langst das 



dem den Briten zu Nutzen kommt. Wenn wir also 
nicht wollen, dafs der Nordosten unseres Schutzgebietes 
wirtschaftlich und kommerziell von den Engländern ab- 
hängig wird, so müssen wir „den Weiterbau der Tanga- 
bahn sofort kräftig in die Hand nehmen und sie nicht 
nur bis Korogwe, sondern bia zu unserem höchsten 
deutschen Berge fortführen". Erst dann werden uns 
aus der Eisenbahn die Rehofft eu praktischen Erfolge 
aufblühen, zu denen wir die endgültige l'acifiziemog 
der Masaai als einen der vornehmsten zählen müssen. 



Grundznge der physischen 

Von Dr. Gunnar An 

Die Natur von Schweden hat einen von dem aller 
anderen Lander Europas abweichenden Charakter. Der 
regelmäßige Wechsel von niedrigen, aber steilen Höhen 
und unzähligen Seen mit buchtenreichen Ufern, die 
langen, tief eingeschnittenen, breiten Flufsthäler, be- 
sonders in Norrland, die endlosen, nur in einzelnen Ge- 
genden durch bebaute Gauen von gröfserer Ausdehnung 
unterbrochenen Nadelwalder mit ihrer einförmigen Boden- 
bedeckung von Preiselbeeren, Heidelbeeren, Kauschbeeren, 
Heidekraut und Moos, die meilenweiten, in den hellen 
Sommernächten von phantastischen Nebelgebilden ein- 
gehüllten Moore, die sanft gerundeten Umrisse der Gebirge 
des hohen Nordens, dies und vieles andere sind so eigen- 
tümliche Charaktere der schwedischen Landschaft, dafs 
man sich unwillkürlich nach der Ursache dieser Ver- 
schiedenheit der schwedischen Natur von derjenigen 
anderer Länder unseres Weltteils fragt. Und die Ant- 
wort auf diese Krage lautet: die Entstehungsgeschichte 
Schwedens ist eine andere, als die der Länder im Süden 
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und Osten, und Millionen von Jahren müssen wir uns 
zurückversetzen, um die Ereignisse zu suchen, die diese 
eigentümliche Beschaffenheit der schwedischen Natur 
verursacht und Schweden zu einem ganz besonderen 
Lande gemacht haben, das es verdient, gesehen und ver- 
standen zu werden. 

In Schweden tritt, vielleicht schärfer als in irgend 
einem anderen europäischen Lande, überall der Unter- 
schied hervor zwischen dem bereits vor der Eiszeit ent- 
standenen und seinen groben Umrissen nach schon damals 
ausgebildeten festen Fclsgrunde einerseits und den in 
und nach jener, vom geologischen Standpunkte aus 
jungen Entwickelungsepoche gebildeten lockeren l'.rd- 
schichten anderseits. 

Der gröfste Teil von Schweden-Norwegen und Finn- 
land bildet in liezug auf den Unterguud ein einheitliches 
Ganzes, gekennzeichnet durch die grofse Ausdehnung 
archäischer Formation (des „Urgebirges"), der ältesten 
Gesteine unserer Erde. Die Hauptmasse der zu diesem 
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Gebiete gehörend«!! Erdrinde besteht aus harten kry- 
st all mischen, dunkeln, prauen oder rötlichen Gesteinen, 
Gneisen, Granuliten, Glimmerschiefern und, wenn auch 
in geringerem Unifange, Quarziten, Urkalkateinen etc. 
In diese Hauptmasse, die wahrscheinlich desselben Ur- 
sprunges wie die Sandsteine, Schiefer etc. der jüngeren 
Formationen, aber durch langsame, tief eingreifende Ver- 
änderungen später umgewandelt ist, sind ungeheure 
Massen eruptiver Gesteine, vor allem Granite, Grünsteine 
verschiedener Art (Diorite, Diabase, Hyperite; in älteren 
Arheiteu oft „Trapp* genannt) eingemengt worden. 
Diese verschiedenen Gesteine bilden jetzt sämtlich ein 
schwer zu erklärendes Gewirr von zusammengefallenen 
und ineinander gepressten Gesteinen. Ein Bild im 
kleinen von diesen Erscheinungen bietet fast jede ent- 
blöfBte Felspartie in Schweden. 

Über das gcfaltene Urgebirge breitete sich in der 
F.ntstehungszeit der ältesten fossilführenden Schichten, 



Skandinavien — mit Ausnahme des äulsersten Südens, 
Skäne, wo sich Trias-, Jura- (Rhät-Lias bei Höganiis, 
Hjuf, Stabbarp, Heisingborg etc., häufig mit zahlreichen 
Pflanzenreaten) und Kreiduaysteme (um Malmö und 
Kristianstad) finden — ein über dem Meere gelegener 
Kontinent gewesen zu Bein, auf dem sich keine mächtigen 
und ausgedehnten Ablagerungen mehr bildeten, sondern 
die zersetzenden Einflüsse der Naturkräfte überwogen 
und so das charakteristische, koupirte Gelände des Landes 
hervorriefen. 

Nach der Silurperiode begann in Westskandinavien 
eine grofsartige Gebirgsbildung, die sich im S\V über 
die heutige Nordsee bis nach Westschottland und Nord- 
irland, und im N bis zur Däreninsel und nach West- 
spitzbergen erstreckte (die „Skandinavifich-Kaledonische 
Gebirgskette"). Diese Gebirgsbildung, von der heute 
die norwegischen Alpen und die Hochgebirge der nord- 
schwedischen Provinzen Härjudalun, Jümtland und Lapp- 
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Kig. t. Übersicht über den geologischen Bau von Skandinavien nnd der Nachbarländer. — Fi*. 2. Die Ausdehnung 
des spätglacialen Meeres in Nordwesteuropa. Di« feine Linie bezeichnet die beutigen Kütten. (Nach J. J. Bederholm.) 

Urgebirge (archäisch), J Gebiet der »ksndifta«ri«ben Gebirgskette (archkjach, &]gunkt»ch, kambrisch, *iluri*c)t). 

H Kambrist'hr und siluriacb« Ablagerungen (nicht enetainorpbisrue). t'l'I'l Mesozoische on4 tertiäre Ablagerungen. 



der kambrischen Formation, ein ausgedehntes Meer, das 
weit über die Grenzen des heutigen Skandinavien hinaus- 
reichte. In diesem Meere, das auch noch in der folgen- 
den Periode, derjenigen, da die Silurformation entstand, 
grofse Gebiet«' des heutigen Nordwesteuropa bedeckte, 
setzten sich in verschiedener Tiefe Ablagerungen ab, 
die man heute als Sandsteine, Schiefer oder Kalksteine 
wiederfindet. Durch später erfolgte Erusion und Denu- 
dation ist der gröfste Teil dieser Ablagerungen zerstört 
worden, wo sie aber aus dieser oder jener Ursache noch 
erhalten ti&d, wie im mittleren Sküue, in gewissen Ge- 
bieten von Ostergötland, Yästergötland und Nerike, auf 
den Inseln Öland und Gotland, im westlichen Jämtland 
und Lappland (die schwarzen Gebiete der Karte Fig. 1), 
hat Schweden seine fruchtbarsten Gefilde mit wahrer 
Flachlandnatur. Oft sind diese Schichten reich an leicht 
erhältlichen und schönen Fossilien, wie Trilobiten, Ortho- 
ceratiten, Graptolithcn, ßrachiopoden, Korallen etc. Be- 
rühmte Fondorte derselben sind der Kinnekulle, Visby 
u. b. m. 

In der Zeit, die auf die Silurperiode folgte, scheint 



Und Oberreste sind, ist für die Entstehung des Rückgrats 
der Halbinsel bedeutungsvoll gewesen, da dieselbe die 
Richtung der grofBen Flufssysteme and den allgemeinen 
topographischen Habitus des Landes herbeigeführt hat. 

In den einzelnen Teilen des Reiches haben auch die 
„Verwerfungen" genannten Verschiebungen des Kels- 
grundes eine sehr grofse Rolle gespielt. Durch dieselben 
sind teils eine Menge Seebecken (V&ttersee, Teile des 
Miilarsees und des Hjälmaracos etc.) entstanden, teils 
sind vereinzelte Bergkuppen, Horste, im Gelände stehen 
geblieben. Die zahlreichen Verwerfungen gröfserer oder 
geringerer Ausdehnung haben nicht nur das koupirte, 
zerklüftete Gelände erzeugt, sondern auch einen grofsen 
Eintlufs auf die Gestaltung der Topographie von Schweden 
ihren Haupt Zügen nach ausgeübt. Durch grofse Ver- 
werfungen von Norden nach Süden ist wahrscheinlich der 
gröfste Teil der Ostsee entstanden und durch ein anderes 
System in der Richtung ONO nach WSW hat sich das 
grofse Tiefland gebildet, das das südschwedische bis zu 
300 bis 400 m hohe Hochland, Smäland, von dem nnrd- 
schwedischen trennt. Jene tiefgelegenen Gebiete, in 
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denen sich die groben Seen (Väner-, Hjälmar-, Mälar- 
see etc.) befinden, zeichnen «ich physisch durch geringe 
Höhenunterschiede und grofse Ebenen mit lehmigem 
Boden (s. u.) aus. In Nordschweden (Norrland) dagegen 
ist die auf die Silurperiode folgende grol'sartige Erosion 
die Hauptursache der heutigen Gestaltung der Land- 
schaft gewesen, da durch sie die gewaltigen Flufsthäler, 
die wir heute bei der Fahrt auf den norrländischen Alfs 
bewundern, entstanden sind. 

Neben dem Einflufs des fliehenden Waasers bewirkte 
auch das vor der Eisperiode herrschende tropische oder 
subtropische Klima eine g rotsartige säkulare Verwitterung, 
wie sie heute noch in den feuchten Gebieten der heifsen 
Zone stattfindet. Dieselbe erstreckte sich je nach der 
Beschaffenheit des Gesteins, dem Auftreten Ton Ver- 
werfungsspalten etc. verschieden tief, und da in der 
Eiszeit alle losen Produkte mitgenommen wurden, blieb 
eine sehr unebene und koupierte Bodenoberlläche mit 
tausenden von Felsenhageln stehen, d. b. gerade die- 
jenige, der man heute noch Überall begegnet. Die eigen- 
tümliche Bodengestaltung von Schweden ist also grössten- 
teils entstanden unter dem Einflüsse derjenigen Kräfte, 
die im allgemeinen den über dem Meeresspiegel gelegenen 
Gegenden ihre charakteristische Physiognomie verleihen. 
Diese „ Landskulptur " tritt in Skandinavien und Finn- 
land, wegen der aufserordentlich langen Zeit, in der 
jene Kräfte hier ihr Spiel trieben, sehr scharf hervor. 
Ein Teil des in dieser Weise über dem Meeresspiegel 
gebildeten Landes ist später unter denselben hinab- 
gesunken und erscheint heute an den Küsten als Schären 
und Fjorde. 

Schweden würde jedoch bei weitem nicht sein heu- 
tiges Aussehen haben, wenn es nicht in unserer eigenen 
geologischen Periode, der Quartärpertode, wegen des 
seiner Ursache nach noch wenig bekannten Sinkens der 
Temperatur viele Jahrtausende lang von dem Ungeheuern 
Landeise bedeckt gewesen wäre, das in Skandinavien 
sein europäisches Centrum hatte, sich aber weit Uber 
dessen Grenzen hinaus erstreckte. 

Dieses Laudeia, das zur Zeit seiner gröfsten Mächtig- 
keit wohl 1000 m dick gewesen sein dürfte, schritt etwa 
von der Wasserscheide der Skandinavischen Halbinsel 
aus nach allen Seiten hin langsam abwärts. Hierbei 
führte es grotse Mengen von Felsstücken (erratischen 
Blöcken, Findlingen), Kies, Sand und Lehm aus dem 
Centrum der vereisten Gebiete mit und setzte sie an 
den Grenzen derselben ab. Die ungeheuren Mengen 
der durch die säkulare Verwitterung entstandenen losen 
Accumulate erhielten also im grofsen Ganzen ihre jetzige 
Verteilung schon in der Eiszeit. Die hart zusammen- 
geprefste, unsortierte, mit grofsen und kleinen Steinen 
gemengte Masse oder Moräne, die das Eis zurückliefs, 
ist denn auch überall in Kiesgruben und Einschnitten 
(z. B. der Eisenbahnen und Chanseen) zu sehen. Eine 
andere, ebenfalls höchst auffällige Bildung jener Zeit 
sind die 30 bis 60 m hohen, oft über 100 km langen 
wallartigen Rücken, Asar oder RullstensMsar, die beson- 
ders in Mittelschweden massenhaft auftreten. Häufig 
geht die I<andstrafse über ihren Kamm hin, oft stehen 
sie aber bewaldet und durchziehen wie ein dunkelgrünes 
Band die Hachen angebauten Ebenen. Wie die zahl- 
reichen Kies- und Sandgruben, besonders an den Eisen- 
bahnlinien, darthun, bestehen sie aus gröberem und 
feiuerera, gut ausgewaschenem Kies- oder Geröllmaterial, 
das durch Beine abgeschliffene Form an den Kies und 
die Rollstücke der Meeresküste erinnert. Dieselben sind 
indessen in der Eiszeit unter Mitwirkung des von der 
schmelzenden Oberfläche de« Landeises herabströmenden 
Wasser* entstanden. 



Das von dem Landeise mitgeschleppte lockere Mate- 
rial bildete beim Fortgleiten des Eises über die Ober- 
fläche der Halbinsel sozusagen das Polierpulver, das dem 
skandinavischen Untergrunde in allen Einzelheiten die 
letzte Gestaltung gab. Das Eis schliff mittels dieses 
Pulvers die kleineren Unebenheiten der Oberfläche ab, 
und so entstanden die besonders gegen die Stofsseite 
des Eises abgerundeten Felskuppen (Rundhöcker) mit 
zahllosen charakteristischen Streifen, den sogenannten 
Gletccherachrammen. Die ganze Landschaft erhielt 
hierdurch jene gerundeten Formen, „roches moutonnees", 
die eine Eigentümlichkeit Schwedens sind. 

In den Thälern, auf der Leeseite der Höhen und auch 
anderswo setzten sich, besonders beim Schmelzen und 
Zurückziehen des Eises, hier und da bet rächt liehe Murdn en- 
massen ab. Dieselben liegen jetzt häufig quer über den 
alten Flufsthälern und überhaupt unabhängig von den 
vor der Eiszeit vorhandenen Wassersystemen. Als die 
Flüsse nach der Eiszeit wieder zu strömen begannen, 
fanden sie daher an vielen Stellen die alten Betten von 
losem Mnterial angefüllt, weshalb sie sich recht oft auf 
gröberen oder kleineren Strecken neue, noch ungebahnte 
Wege nach dem Meere suchen mufsten. Dabei traten 
ihnen vielfach Hindernisse in den Weg, die sie in der 
Form von Wasserfällen zu überwinden hatten. Die 
durch die Eiszeit verursachten Störungen der in der 
langen postsfluriachen Zeit geregelten Wasserläufe ist 
mithin die wesentlichste Ursache von Schwedens grofs- 
artigem Reichtum an Wasserfällen und Katarakten 
(Fora, Plur, Forsar J. 

Im Anfange der Eiszeit lagen Skandinavien und 
Finnland bedeutend höher über dem Meere als heut- 
zutage, am Ende derselben aber war das Gegenteil 
der Fall. So lag c. B. Nordschweden etwa 200 bis 
300 m, die Umgebung des Väner- und des Vitter- 
sees etwa 150m, Nordskäne dagegen nur 40 bis 50 m 
unter dem heutigen Meeresspiegel, während Norddeutsch- 
land ein wenig höher lag als in unserer Zeit. Dieser 
Umstand bewirkte natürlich, dafs das geographische 
Bild dieser Länder damals ein ganz anderes war als 
heute. 

Nach den in Fig. 2 veranschaulichten neuesten Un- 
tersuchungen erstreckte sich ein breiter Meeresarm über 
das mittclschwedische Flachland; der gröfste Teil von 
Finnland lag unter dem damaligen Meeresspiegel, was 
auch der Fall war mit weiten Strecken der schwedischen 
Küstenprovinzen; aufserdem stand das baltische Becken 
mittels einer schmalen Straise im Nordosten mit dem 
nördlichen Eismeer in Verbindung, während der eim- 
brische Chersonnca mit einer grofsen, nach Nordosten 
gerichteten Halbinsel zusammenhing, die die dänischen 
Inseln und die südlichsten schwedischen Provinzen 
(Skäne, Blekinge, Mailand, Smäland) umfafste. Dieses 
Meer, das vor einigeu zehntausend Jahren ein so grofses 
Gebiet von Schweden überflutete, war ein kaltes Meer, 
das spätglaciale Eismeer genannt. In den grofsen Tiefen 
desselben setzte sich ein feiner, gebänderter Eismeerthon 
ab (jedes Jahr gab eine Schicht), und an den Küsten 
entstanden ausgedehnte Ablagerungen von Eismeersand. 
[ Hierdurch bildeten sich in dem früheren Meergebiete 
diu wie ein Fulsboden flachen, jetzt meistens angebauten 
Ebenen gröfseren oder kleineren Umfange», die sich 
heute zwischen den mehr oder weniger von Moränen 
bedeckten Urgebirgshügeln ausbreiten. Diesen Land- 
schaftstypus finden wir ziemlich überall in den Küsten- 
strichen, aber besonders auffällig tritt derselbe hervor 
südlich und nördlich vou Stockholm, in den uralten, 
durch den buchtenreichen Mälarsee geschiedenen Pro- 
vinzen Sodermaulmid und l'ppland. 
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Seit der Eisperiode ist Schweden stetigen Höhen- 
veränderungen des Hodens unterworfen gewesen. Eine 
Hebung erfolgte noch vor dem völligen Hinschmelzen 
des Eines, und als dasselbe beendet war, standen schon 
die Wasaerstrafsen , die im Westen und Korden das 
baltische Becken mit dem Ocean vereinigt hatten, hoch 
über dem Meeresspiegel, demzufolge die heutige Ostsee 
ein Binnensee wurde, der Ancylussee genannt Dieser 
verschwand seinerseits nach mehreren Jahrtausenden 
durch eine neue, geringere Bodensenkung; 




Fig. 3. Skandinavien. Verbreitung der 
nnd Linde. 
Dil- über drr Walügrsme 



tigste Eolgen waren die Eröffnung der Belte und des 
Sundes sowie die Wiederverwandlung der Ostsee in ein 
salziges Becken, das Litorinameer, das nicht unbeträcht- 
lich salziger war als heutzutage. 

Denkmaler jener wechselnden Niveauveränderungen 
des Meeres sind die alten Uferlinien (Uferwälle, Terrassen), 
die sich hier und da weit im Inneren des Landes finden; 
ferner die an vielen Orten auftretenden Thon-, Leh ro- 
und Sandschichten, die bisweilen reichlich fossile Muscheln 
(wie z. B. die berühmten Kapellbackarne bei Uddevalla) 
oder, obgleich mehr vereinzelt, ' Knochen von Walen, 
Robben und anderen Seetiereu enthalten. — Dem auf- 
Beobachter der schwedischen Küstenland- 



schaft wird wohl auch ein anderer Charakter derselben 
nicht leicht entgehen; das sind die zahlreichen, von dem 
stets bewegten Meere reingespülten Rundhöcker und 
Blöcke, die man überall in den Schüren bis zu einer 
Höhe von 50 bis 100 m, in einigen Gegenden noch höher 
hinauf, antrifft. 

Aus der letzten dieser Perioden, damals, als das 
Litorinameer seine gröfste Ausdehnung besafs, mithin 
vor 7000 bis 9000 Jahren, haben wir die ältesten sicheren 
Spuren von dem Auftreten des Menschen in Schweden. 
Diese Periode wird jetzt die ältere Steinzeit genannt. 
Der Mensch ist von Süden her in Schweden eingewandert; 
er folgte von Skäne aus der Küste, besonders der west- 
lichen nach Yästergötland und Bohuslän. Die hier 
wohnende Rasse der jüngeren Steinzeit — von einer 
noch älteren haben wir keine sichere Kunde — war, 
wie die in den Gräbern gefundenen Schädel beweisen, 
germanischen Stammes, und sie stand auf einer ver- 
hältnisroilfsig hoch entwickelten Kulturstufe. In aller- 
erster Zeit war ihr einziges Haustier der Hund, nnd sie 
ernährte sich durch Jagd und Eischfang. Schon während 
der jüngeren Steinzeit erhielten die Schweden aber auch 
die übrigen Haustiere, Rind, Pferd, Schwein, Schaf und 
Ziege, und von Kulturpflanzen den Weizen und die 
Gerste. Das Volk der Steinzeit erstreckte sich nur 
wenig bis über das grofse Thal des Mülarsees hinaus. 
In der folgenden Periode, der Bronzezeit, sehen wir 
einen hohen kulturellen Aufschwung mit einem eigenen 
Kulturherd in Südskandinavien und den benachbarten 
Ländern. Diese Periode hat nach den neuesten Unter- 
suchungen ungefähr vom Jahre 1700 bis etwa um 500 
v. Chr. gedauert. Dann folgte die Eisenzeit, und von 
hier au« ist der Schritt nicht weit in die geschichtliche 
Zeit, der das folgende Kapitel gewidmet ist. 

Das Land, das damals von den ersten Einwanderern 
in Besitz genommen wurde, war seiner Beschaffenheit 
nach wenn möglich noch einladender als das heutige. 
Das ranhe Klima der Eiszeit war allmählich immer 
milder geworden, und als der erste Mensch seinen Eula 
auf schwedischen Boden setzte, besafs es eine mittlere 
Sommertemperatur, die um etwa 2° C. höher war als 
heute. Nach und nach war auch die erste, alpine Elora 
den Pflanzen der südlicheren Länder gewichen nnd nach 
ihren heutigen Wohnsitzen in den nördlichen Hoch- 
gebirgen gewandert (Fig. 3). Ihnen waren die arktischen 
Tiere, Renntier, Lemming, Schneehuhn u. a. gefolgt, und 
als in der Periode des Ancvlussees der hauptsächlich 
aus Birken nnd Kiefern bestehende Wald weiter nach 
Norden vorrückte, nahm er auch andere Tiere, wie den 
Elch, den Auerochsen, den Bären, den Wolf und den 
Biber mit Nun zogen auch südliche Laubbäume. Eiche, 
Ahorn, Linde, Hasel u. a., nach; sie erreichten den 
Dalälf und besetzten auch eine Strecke der norrlän- 
dischen Ostseeküste (Fig. 3). Die Eiche hatte im Ge- 
folge edles Wild, Rehe Hirsche and Wildschweine. Heute 
werden jene Laubwälder immer seltener, teils weil ihre 
besten Standorte in Felder und Wiesen verwandelt 
worden sind, teils weil das Klima sich langsam ver- 
schlechtert und teils auch, weil ihnen in der nordöstlich 
aus Finnland eingewanderten Fichte und in der süd- 
westlich aus Dänemark eingedrungenen Buche siegreiche 
Nebenbuhler erwachsen siud. So entstand im Laufe von 
Jahrtausenden auf Skandinaviens altem Boden jene ge- 
waltige Walddecke, die eines der charakteristischsten 
Merkmale de» Nordens bildet und zugleich auch eine 
der ergiebigsten Quellen seines Reichtums ist, die der 
Mensch bis jetzt nur in südlicheren Teilen des Landes 
in gröberem Umfang zu erschöpfen vermocht bat. 
Schweden hat eine Bodenfläche von etwa 45 Millionen 
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T. 1\: Djatschkowa Forschungen am Issyk-kul. 



HekUr; hiervon sind nur etwa 5 Millionen in Felder 
und Wiesen verwandelt, während noch etwa 19 Millionen 
bewaldet sind. 

Das heutige Klima von Schweden zeichnet sich 
hauptsächlich dadurch aus, dafs das Winterklima im 
Verhältnis zu der hohen Breite des Landes außer- 
ordentlich günstig ist. Die Wintertemperatnr ist uro 
etwa 10 bis 1 '!" höher, als man nach der geographischen 
Lage erwarten sollte. Die wesentlichste Ursache ist die 
Nähe des Golfstromes. Die Skandinavische Halbinsel 
besitzt zwei Kältecentra, und zwar ein südliches im 
Südost i' 1 1 von Norwegen und den Nachbargebieten von 
Schweden (Dalarne und Harjedalen), woselbst die mitt- 
lere Temperatur des Januar — 10° bis — 13°C. beträgt, 
während sie sonst in derselben Breite (62 u n. B.) nicht 
unter — 4° bis — 5°C. sinkt; und ein nördliches, in den 
centralen Gebieten von Lappland, woselbst die mittlere 
Temperatur des Januar — 14« bis 16* G. beträgt. Je 
weiter nach Süden, desto milder wird natürlich auch 
das Klima, aber die 0°- Isotherme des Januar berührt 
doch kaum die Südküste von Sk&ne. Die Sommer- 
temperatur ist bei weitem gleichmäßiger und übersteigt 
nur wenig die mittlere Temperatur der ßreitegrade, da 
in Südschweden die Julitemperatur ganz normal, in 
Nordschweden um 3 bis 6° höher ist als die normale. 
Der Juli hat in dem ganzen Reiche mit Ausnahme 
der eigentlichen Hochgebirge eine mittlere Temperatur 
von -f 14" bis -f- 16» C. und nirgends von weniger 
als ■+- 10° C. Aber der Sommer ist kurz im höchsten 
Norden. 

Die Niederschlagsverhültuisse von Schweden sind 
recht günstig, da das Land im allgemeinen gut und 
regelmäfsig bewässert ist. Niederschläge haben alle 
Monate, besonders aber der Sommer und Herbst, wo- 
gegen Winter und Frühling niederschlagBärmer sind. 
Im Inneren des Landes ist der Juli und hier und da 
der August der regenreichste Monat des Jahres, an der 
Küste aber der August oder Oktober und an einigen '. 
Orten von Nordschweden der September. Überall ist ! 
der Februar und der März der niederachlagsärmste. 
Bisweilen leidet das Land durch Dürre im Frühling und 
Frühsommer, besonders an der Ostküstc, und durch zu 
viel Hegen im Spätsommer und Herbst Die jährliche 
Niederschlagsmenge schwankt zwischen 1164 mm (Boras 
in Süd westschweden 1898) und 172 mm (Karesuando 
im nördlichsten Lappland 1891). Die mittlere jährliche 
Höhe ist für ganz Schweden etwa 500 mm, für die 
regenreichsten Gegenden in Südweatschweden 700 bis 
800 mm und für die regenärmeten im nördlichsten Lapp- 
land weniger als 400 mm. Auch die Inseln Gotland 
und «Hand und die gegenüberliegende Küste sind regen- 
arm, die dortige Menge erreicht nicht 450 mm. 

Schnee fallt jeden Winter und bedeckt im allgemeinen 
einige Zeit das ganze Land, was nicht nur für das Klima, 
sondern auch für den Holztransport in den Wäldern 
sehr wichtig ist. In SkiVne beträgt die Schneedecke nur 
9 Proz. der jährlichen Niedorschlugsmengo, in dem 
übrigen Götaland 15 bis 20, in Svealand 16 bis 25, im 
südlichen Norrlmid 25 bis 30 und im nördlichen Norr- 
land 30 bis 36 Proz. Die Sehneedecke der offenen | 
Ebenen bleibt im Mittel liegen: in Sk&ne nur 17 Tage, 
in dem übrigen Götaland 50 bis 93 Tage, in Svealand 
86 bis 140 Tage, im südlichen Norrland 140 bis 170 
und im nördlichen Norrland 170 bis 190 Tage. Sowohl 
die Dauer als auch die Mächtigkeit der Schneedecke 
wechselt bedeutend von Jahr zu Jahr. So dauerte die- 
selbe in Stockholms Län in dem strengen Winter 1880 
bis 18^1 166 Tag«, aber nur 33 Tage in dem milden 
Winter 1*89 bis 1890. Auch bleibt die Schneedecko 



im allgemeinen im Walde 4 bis 15 Tage länger liegen 
als in der offenen Ebene. 

Schweden ist in der warmen Jahreszeit ein recht 
sonniges Land, was daher kommt, dats der Sommer- 
himmel verhältnismäßig heiter ist, und die Sonne wegen 
der nördlichen Lage des Ijtndes lange Zeit über^dem 
Horizonte bleibt. So erfreut sich Jockmock im inneren 
Lappland im Juni einer größeren Anzahl Sonnenschein- 
stunden als Madrid und Rom. In Karcsuando bleibt 
die Sonne vom 26. Mai bis zum 18. Juli ununterbrochen 
über dem Horizont. Aber auch südlich vom Polarkreise, 
in ganz Norrland und in der nördlichen Hälfte von 
Svealand herrscht im Hochsommer ein fast ununter- 
brochener Tag, da die Dämmerung die ganze Nacht 
hindurch sehr hell ist. Dies verleiht den hochnordischen 
Sommernächten einen eigenen, ganz wunderbaren Reiz '). 



') J. F. Nyström, Sveriges geugrafi, t T psala 1895 (allgemeine 
topographische Beschreibung von Schweden, nebst Meteoro- 
logie von H. E. Hamberg). Preis 5 Kr. — A. O. Nathorat, 
Sveriges geologi, Stockholm 1894 (Geologie und physische 
Geographie). Preis 8 Kr. — ü. de Geer, Qm Skandinaviens 
geogratiska utveckling efter i*tiden, Stockholm 1896 (Geologie 
und physische Geographie der (juartärzeit). Preis 4 Kr. — 
Gunnar Andersson, Rvenska vaxtvarldens bistoria, II uppl., 
Stockholm 1896; dasselbe deutsch: Die Geschichte der Vege- 
tation Schwedens, Leipzig 1896 iPnanzengeograpbie). Preis 
4 Kr. — Oscar Montclius, Les tempa prehistormues en 
Sucde etc., Paris 1895 (Archäologie). Preii 8 Kr. 



Djatschkowit Forschungen am ßsyk • kul ')• 

Der grofae See Btsyk-kul in Busii»oh-Ceiilrala»ieii , der 
in einer Höhe von 1615 m zwischen dem Kongej- und dem 
Torskej-Alatau (zwei Ketten des Tian-achan) liegt, ist fast 
200 Werst lang in der Bichtung von der dem Ufer am nächsten 
liegenden Station Kule-maldy bis zu dem Dorfe Preobrasbenak. 
Die Breite ist verschieden , am grofstea (40 Werst) zwischen 
der Station Tschulpan-ata und dem Dorfe Sasouowskoje oder 
Sasouowaka. Strjelbizkij berechnet die Länge mit 176, die 
Breite mit 69,3 km, den Plächenraum mit 8655,8 qkm*). 

Nach Westen und nach Oaten zu wird der See enger und 
sein östlicher Teil bildet zwei Buchten, eine grofae nord- 
östliche, an deren Ufer das Kloster Bwjatoduehowakij (zum 
heiligen Geist) liegt, und die nicht weit von dem Dorfe 
Preobrasbenak endet, und eine kleine südöstliche (die Dechar- 
galanacbe) , die »ich in der Bichtung der Stadt Prahewalsk 
hinzieht und von ihr gegen 15 Werst entfernt iat. 

Da* nördliche Ufer überrascht durch seine Mannigfaltigkeit. 
Arn Ausgange der Buamschlucht hat es das Aussehen eines 
wüsten, steinigten Abhanges, ohne Vegetation, besäet mit 
schwarzen Felssplittern. Je weiter man nach Osten (auf dem 
Trakt nach Prahewalsk) kommt, um ao mehr belebt aich die 
Gegend. Zu beiden Seiten de« Weges erheben sich die dichten 
und hohen Büschel dea Baucbgraaes (Lasiagroatia aplendens), 
stellenweise in Mannshohe. Weiterhin finden sich ganze 
Strecken von Kuamitaclikraut') und daa Ufer seibat ist von 
den stechenden Strauchern des Sanddorns umsäumt. Bei der 
Poststation Tur-ajgyr sind eine halbe Werat vom Ufer entfernt 
auf dem Seeboden versunkene Ziegelbauten bemerkbar. Von 
der Station Kurunda an finden sich schon Saaten von Uirse, 
Weizen, Hafer und Gerate, die häufig Kirgisen gehören, und 
von dem Gebirgsrücken, dessen Grenzhöhen hier nahe an daa 
Ufer kommen, atürzen geräuschvoll in breiten, mit Blöcken 
besäeten Thalern die Bergtlüsae herab: der Grofse und der 
Kleine Ak-*u, die Kaiuennaja u. a. Das erste Dorf auf dem 
Trakte ist Baaonowka (von .fsasy*, d. b. Sümpfe mit sal- 
zigem Wasser, die ihr Entstehen einem versiegenden See ver- 
danken); es bat etwa 160« Einwohner: Kleinrussen , Tschu- 
waschen, Sibiriakeu, Auswanderer aus den Gouvernements 
Astrachan und Kursk. Bis in die letztere Zeit hielten sich 
die«« Gruppen gesondert, aber jetzt beginnt die tachuwa- 



') Nach .lern Berichte von V. A. Dji.Uchkuw in „lxve.tlto" sVl 
tlllfostaajsclieii Abteilung .Irr K»inrl. Huwisch.u Gecgraphischrn 
liesrll.rhaft M»8. 

') Siidic deuen Rrrcelinung der Obvrtiiiclir IC» inlnnHx Mir Zrit 
Kai'er AleWaadmtU. (russ. St. Pder»t.uix 16«'.'). fc 92. 

"I Russisch Ku5nii(«va trava, in rus*l»chen N'achxbLgewerken 
.«In Kphedra .vulgaris erklärt. 
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schieehe 8prache cu verschwinden und sogar da» Klein- 
russische wird vom Großrussischen aufgesogen. Die Häuser 
in den Dörfern aind Blockhäuser , mit Lehm beworfen, wie 
da» )tleinru**i»che Bauernhaus (chate). Bi* zum Jahre 1889 
»tand da» Dorf näher zum See, aber da» Erdbeben am 
SO. Juni (11. Juli) zarstörte einen grofsen Teil der Lehm- 
bauten nebst der Kirche, und die Bauern rückten weiter vom 
Ufer weg, wobei sie zugleich den Lehmbau durch llolzbau 
ersetzten. Am meisten hatte damala da» Dorf Uj-tal, gegen 
SO Werst von Sasonowka , gelitten; dort wurden faat alle 
Häuser zerstört und ziehen l'eraonen erichlagen; in 6a»o- 
nowka kamen nur zwei l'eraonen um, aber lflO Häuser wurden 
zerstört. Daa Unglück ereignete aich hier am Tage, und dem 
•tarken 8tof» ging ein ach wacher voraus, der aber doch die 
Bevölkerung erschreckte und aui den Häusern trieb. Beim 
zweiten Stuf» stürzten die Wände ein, aus dem Boden drang 
Wasser bis an die Knie und verschwand im nächsten Moment 
wieder. Der Bee wogte geräuschvoll , obgleich das Wetter 
ganz still war; bald «türmten die Wellen heran, den Ufer- 
rand überschwemmend, bald gingen sie wieder zurück, ao 
dafs der Grund des Sees blof» lag. Von den Bergen bi» 
zum See bildeten aich auf einer Strecke von 5 Werst Bisse 
(70 bis 100 cm tief), die den Verkehr zwischen den Dörfern 
sehr erschwerten. 

Hinter Sasonowka belebt sich die Gegend noch mehr; 
es werden schon sehr gute Ben wiesen gefunden; Salbei, 
Wicken, Baden, Ackerwinde, Johanniskraut stehen bunt 
an den Seiten des Weges. Die Berge rücken noch näher an 
den See heran; au« den Schluchten ragen dunkelgrüne Haine 
von Tannenwald hervor, dl« steinigten Flufatbäler sind mit 
dichtem Buschwerk des Sanddorn« bedeckt. Das folgende 
Dorf Uj-tal mit SSO Einwohnern ist von Auswanderern ans 
dem Gouvernement Tobolsk bewohnt. Hinter Uj-tal beginnt 
der fruchtbarste Teil des Iasyk-kul-Ufer». Hier lagert 
Schwarzerde, anfangs in kleinen Streifen, dann in zusammen- 
hängender Fläche. 

Das gröfste Dorf, Preobraahenakoje, liegt in einer malerischen 
Gegend arn steilen Ufer des Flusses Tjup und hat 2SO0 Ein- 
wohner. Die grofse Holzkirche, die geräumigen Wohnhäuser, 
die grofsen Höfe mit Wirtschaftsgebäuden sprechen von 
Wohlstand. 

Der Name Issyk-kul, d. i. Warmer Bee, erklärt «ich da- 
durch, dafs der See im Winter nicht gefriert. Im Dezember, 
Jannar nnd Februar bedeckt nur ein schmaler Saum von 
Eis den See an den Ufern. Der mongolische Name des 
Sees , Timurtu - nor , d. 1. Eisensee , weist auf Beichtnm an 
Eisenerz hin. In Bezug auf die Temperatur de» Wassers 
sind noch wenig« Untersuchungen gemacht worden ; in der 
erste.il Hälfte des Juni wurden an der Oberfläche i.i bis I S* B., 
in einer Tiefe von 12 bis 13 m 13° B. gemessen. Auch be- 
züglich der Erforschung der Tiefe ist noch fast nichts ge- 
schehen. Im östlichen Teil fand Djatscbkow in l 1 /, Werst 
Entfernung vom Ufer eine Tiefe von 8 Saschen (zu je 



12,335 ml, in 2'/, Werst 15 Saschen, in 5 Werst 21, in 
« Werst 27, in 8 Werst 33'/, Saschen. In 1% Werst von 
der 8t*tte Kojfsarg am südöstlichen Ufer sind in einer Tiefe 
von 2 bia 3 Arschin Bcharen von versunkenen Gebäuden, 
Gefäfsacberben , Tierknochen deutlich zu sehen; auf der 
zweiten Werst wird der Grund tiefer und bildet allmählich 
Tiefen von 8 bis 13 bis 30 Saschen. Die Mitte des Bee», 
gegenüber Sasonowka, ist von Konowalow gemesaen worden. 
Der ihn auf der Fahrt begleitende Fischer hat die Tiefe auf 
1 Werst (= 1066 m) bestimmt; inwieweit dies aber der 
Wahrheit entspricht , läfst sich zur Zeit nicht angeben. Das 
Wasser de» Sees, das vom Vieh sehr gern getrunken wird, 
bat eine Beimischung von Glaubersalz, ist aber in den öst- 
lichen Buchten ganz süfs. Seine Durchsichtigkeit, die übrigeus 
im Juli infolge der Wasserblüte bedeutend verringert wird, 
ist derart, dafs in einer Tiefe von 4 Saschen 10 Werscbok 
noch eine weifse Scheibe von 4 Werse hok (zu je 4,4 cm) 
Durchmesser sichtbar ist. Von Fischen gedeihen im See : 
Cyprinus carpio, Bchizotbor.tx argentatus, Diptychua 
Dybowskii und Squallis Scbmidtü, doch bat die Fischerei im 
allgemeinen kein« besondere Bedeutung. 

Eine Eigentümlichkeit de* Issyk-kul bildet die fort- 
währende Abnahme seines Wassers, die in der neuesten Zeit 
dadurch erwiesen ist, dafs sich die Entfernung zwischen den 
Ansiedelungen und den Uferlinien immer mehr vergröfsert. 
Innerhalb IS Jahren ist der See von den Trümmern des 
ehemaligen Dorfes Sasonowka um 1'/, Werst zurückgegangen. 
Was noch vor 3 bis 4 Jahren Sandbänke waren, sind jetzt 
schon kleine Inseln. Vorrichtungen zu genauen Beob- 
achtungen sind noch nicht vorbanden. Anzunehmen, dafs 
die Verdunstung gröfaer sei al» der Zugang an atmo- 
sphärischen Niederschlägen und an Wasser durch die Flüsse, 
liegt kein Grund vor. In Frshewalsk beträgt die Menge der 
Niederschläge jährlich 40 cm, in Wjernoje 54 cm. Kegen 
sind überhaupt häufig, namentlich im Mai und Anfang Juni; 
besonders zahlreich sind sie in der nordöstlichen Ecke de» 
See». Gewitter sind häufig und stark. Im Winter liegt nur 
in der Umgegend von Freobrasheusk während zweier 
Monate Schnee in einer Dicke von '/, Aracbin. Weiter nach 
Westen zu fällt nur stellenweise Schnee und taut rasch 
wieder. Um Preobrashensk sichern reichliche Hegen einen 
1 .'»faltigen Ernteertrag, in Sasonowka aber giebt bei Düngung 
und künstlicher Bewässerung der Weizen selbst in den besten 
Jahren nicht mehr als den 12 faltigen Ertrag. Die Ein- 
trocknung des Sees hat die Annahme hervorgerufen, »ein 
Wasser finde einen unterirdischen Abduls. Die Oberfläche 
des Beea ist selten ruhig. Es herrschen West* und Ostwinde 
vor, aber sie wechseln manchmal mit Haid« und Südwinden 
ab, und dabei so plötzlich, dafs sie ein« Gefahr für die 
Schiffahrt bilden. 

Für die Kolonisierung bietet der nordöstliche Teil des 
Sees die günstigsten Verhältnisse. Hier wird viel Getreide 
gebaut. T. P. 
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Joneph Vondtran: Pfahlbauten im Fuldatbale. Mit beziehungen mit den benachbarten römischen Niederlassungen. 

2 Plänen und 7 Tafeln. (Aus den Veröffentlichungen des Fränkische Erzeugnisse sind besonders in den nett ornameii- 

Fuldaer Geschichtsverein«.) Fulda 1899. tierten Kammfragmenten vertreten. Der ehrwürdige Gründer 

Daa Weichbild Fuldas war der Schauplatz einer prä- Fuldas fand von der Niederlassung bereits keine Spur mehr 

historischen Niederlassung; im dortigen Moor errichteten die vor, denn ein so gründlicher Beobachter und schlichter 

Ansiedler Pfahlwerke, analog den in der Bchweiz und anderen Berichterstatter hätte »ie sonst sicherlich erwähnt. Dafs die 

Ländern aufgefundenen Bauwerken, und zwar in zwei Bau- Pfahl werke durch Feuer zu Grunde gingen, erhärten die 

weisen : die untere durchschnittlich 60 cm «tarke Kulturschicht dicht lagernden Holzkohlen über dem gesamten Funde, sowie 

kam in einem echten Pfahlbau zur Ablagerung, zwischen die angekohlten Holzgeräte in der oberen Schicht. Wann 

dessen Pfählen gröfsere Moorlachen stagnierten; die über die der Untergang erfolgt ist und in welche Zeit die erste Nieder- 

Rand b»nk geschütteten Kalk- und Basaltblöcke, sowie die da- lasaung zu setz, n wäre, darüber herrscht zunächst noch tiefes 

zwischen gefüllten Schottermaasen geben von dem späteren DunkeL E. Koth. 
Packwerkbau Zeugnis. Neben Geräten aus Stein, Horn, 
Knochen und Holz kommen Werkzeuge auch ans Metall vor, I 

letztere freilich spärlicher und mehr in den oberen Lagen. Dr « Engen Traeger: Die Bettung der Halligen und 
Nur die im Moor versunkenen und demselben direkt auf- <lie Zukunft der schleswig-holsteinischen Nord- 
liegenden Werkzeuge aus Bein und Stein, sowie die daselbst »eewatteo. Mit 10 Abbildungen und Skizzen. Stutt- 
gefundenen Fragmente au» Tbongeschirr tragen einen Cha- 8 Ärt . Hobbing k Büchle, 1»00. 

rakter, welcher dieselben entschieden in eine vorrömische Schon 1892 hat der Verfasser ein vielbeachtetes Werk 

Periode verweist. Viele Werkzeuge sind an dem Orte der über die Halligen der Nordsee geschrieben, das nicht wenig 

Niederlassung selbst hergerichtet worden, wie Feuerstein- dazu beitrug, die Sympathie, welche man der Erhaltung der 

Nuclei, halbverkohlte Knochen- und Horn gerät« etc. zeigen. Halligen entgegenbrachte, in die Praxis zu übersetzen. Dafs 

Knochen von Pferd, Kind, Schwein, Ziege wie Schaf weisen viel in Bezug auf die Rettungsbauten geleistet wird und 

8puren von Domestikation auf. Neben den älteren keraml- man noch immer frisch bei der Arbeit neuer Landgewinnung 

sehen Erzeugnissen finden wir römische, fränkische, slavische ist, zeigt nun die vorliegende Schrift, welche «ich als eine 

oder karolingiacbe Anklänge. Daa Vorkommen von römi- Fortführung und Ergänzung der ersten Arbeit de« Verfasser« 
sehen Kunsterzeugrussen gestattet den Hinweis auf Handels- [ darstellt. 
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Außerordentlich große Summen Terwendet Preußen 
jetzt auf die Erhaltung der nordfriesischen Inseln. Stein- 
huhnen, Faschinen, Lahnungen, Deich Verstärkungen, Dünen- 
bepflanznngen haben allein auf Sylt, Amrum, Föhr, Nord- 
»trand , Fellwonn nnd Helgoland Millionen verschlungen, 
während andere Hillionen für die Sicherung der Schiffahrt 
in jenen Gegenden verwendet wurden. Wie «innreich und 
der Zeit und dem Meere trotzend die Bauten ausgeführt 
werden, welche gewaltige Schwierigkeiten man zu fiber- 
winden hat, zeigt die vorliegende Schrift. Die Küstenlinien 
andern eich durch die Riesenbauten, und da* durch *ie ge- 
wonnene Land iit w grof«. dal» der Kartograph davon 
Kunde nehmen muß. Der Gewinn an Wiese und Ackerland 
au» den meerüberrauschten Watten ist schon jetzt ein be- 
deutender. Mit der Eindeichung der Watten aber ver- 
schwinden die Ilalligen als Inseln : sie werden Teile dea Fest- 
lande» und »ind vor dem absehbaren Untergange im Meere 
gerettet. 

Dr. K. Th. Preufss: Künstlerische Darstellungen au» 
I- tu deutsch-holländischen Grenzgebiete in Nen- 
Guinea. Separatabdruck aus dem Internationalen Archiv 
für Ethnographie, Bd. XII, 1899. 25 8. 4°. Mit drei 
Tafeln. 

Seit Hjalmar Stolpes klassischer Arbeit über die Orna- 
mentik einzelner Teile de* östlichen Polynesien und Karls v. 
(I. Steineu* glanzenden Untersuchungen über die Zierkunst 
der centralbrasilianischen Indianer ist auf dem Gebiete der 
Völkerkunde wohl nichts so fleißig betrieben worden, wie 
da* vergleichende Studium der plastischen und linearen Dar- 
stellungen auf den Gebrauchsgegenständen der Naturvölker. 
Es ist das eine keineswegs verwunderliche Erscheinung; denn 
während es für sprachliche und anthrO|K>logische Unter- 
suchungen in sehr vielen Fällen noch an ausreichendem Ma- 
terial gebricht, bieten die reichen Schätze unserer heutigen 
ethnographischen Muaeen für Arbeiten der erstgenannten 
Art eine schier unerschöpfliche Fundgrube. Auch Preuß 
bewegte »ich seit längerer Zeit auf dem Gebiete der Orna- 
mentik, und man wird gern gestehen: mit grofsem Erfolge. 
So dankbar das Arbeitsgebiet an sich ist, so gefährlich ver- 
mag es zu weiden , sobald man sich mehr auf seine Phan- 
tasie als auf seine Augen verläßt. Preufs hat sich in allen 
seinen Ornamentnrbeiten einer sachlichen Nüchternheit be- 
fleißigt, und so kann man seine Resultate als gesichertes 
wissenschaftliches Gut ruhig hinnehmen. Diese Arbeiten 
haben im Laufe der letzten Jahre die Ornamentik fast der 



gesamten Küste von Kaiser Wilhelms-Land bebandelt (Zeit- 
schrift f. Ethnogr. XXIX, 1897; XXX, 1898; Internat- Arch. 
f. Ethnogr., XI, 1898): die vorliegend« Arbeit bildet nun- 
mehr den Abschluß nach Westen hin. Sie beschäftigt sich 
vorzugsweise mit der Strecke Massilia — Tanah — Merahhai 
und kommt zu dem Ergebnis, daß das deutsch-holländische 
Grenzgebiet sich als sechster Kunstdistrikt den fünf von Kaiser 
Wilhelms-Land (Finschhafen, Aatrolabebai, Nordküste, Raniu- 
lluß, Augustafluß) anreiht, dernrt jedoch, daß manche der 
vorkommenden Formen erheblich über die Grenzen des Di- 
striktes hinausgreifen. Das ist indessen bei allen anderen 
Distrikten ebenso der FalL Unter den plastischen Dar- 
stellungen lassen sich der Mensch, die Echidna und der 
Cuscus leicht identifizieren; sonst kommen von Tieren noch 
Fisch und Vogel vor. Dieser nimmt unter den linearen 
Darstellungen den ersten Platz ein ; außer* auf den Penis- 
futteralen kehrt das Motiv des fliegenden Vogels selbst in 
der Form der bekannten Brustachilde aus Eberhauern, Naasa- 
muscheln und Abrusbohnen wieder. Di« dabei von selbst 
sich aufdrängende Frage, ob der Schmuck von vornherein 
als Vogel gedacht, oder ob das Vogelmotiv erst nachträglich 
in den zufällig passenden Raum hineingebrächt worden ist, 
beantwortet Preufs im ersteren Sinne. Es ergiebt »ich dar- 
aus die andere Frage nach dem Ursprung des Vogelmotivs 
als Schmuck überhaupt. Ihra Behandlung eröffnet für die 
Ethnologie Melanesiens bedeutend« Perspektiven. Neben 
dem Vogel kommen unter den linearen Mustern wieder der 
Fisch, die Schlange und die Eidechse vor; den weitaus 
größten Raum nehmen aber frei« lineare Element« «in, d. h. 
Figuren oder Kombinationen von solchen , in denen nicht 
mehr ein einzelnes Motiv znm Ausdruck gelangt, die aber 
thataächlich keinen Sinn in sich bergen. Dem Einwände, 
daß durch solche Kombination heterogener Teile, unter 
denen keiner dominiert, doch gauze Gedankenreihen zum 
Ausdruck gebracht seien, daß also eine Art Bilderschrift vor- 
liege, begegnet Preufs durch den Hinweis auf die überall 
wiederkehrenden Übergänge von einem Mutter zum anderen, 
ein Moment, das die Existenz einer Bilderschrift ausschließt. 
Die Untersuchungen führen dann schließlich zu dem be- 
merkenswerten Resultate, daß für die Erklärung der geo- 
metrischen Formen die freie Ornamentik mitunter von 
gleicher Wichtigkeit ist, wie die Darstellung von Tieren und 
anderen realen Gegenständen. — Hoffentlich findet Preuß 
auch noch Gelegenheit, die übrigen Teile Neu-Guineas in 
gleicher Weise zu bearbeiten; 

Leipzig. K. Weule. 
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— Eine reichhaltige und wichtige Fundstätte des pa- 
läolithischen Menschen ist von Prof. Krnmberger in 
den diluvialen Sauden von Krapina im nördlichen Kroatien 
im September 189» entdeckt worden (Korrespondenzblatt der 
Deutsch. Anthropol. üesellsch , März 19o0). Vom Menschen 
wurden Kieferstücke mit Zähnen, einzelne Zähne. Parietal- 
stücke, Postoccipitalstück« u. ». w., sowie Steinwerkzeuge in 
Gesellschaft mit Rbinucero* tichorhinus, Bos primigeuius, 
Ursus *|n-laeus, Castor fiber u. s. w. gefunden. Die Art und 
Weise der Lagerung schliefst jede Zufälligkeit aus, so daß 
wir es hier mit einer hervorragenden neuen Fundstätte de» 
paläolithiachen Menschen zu thun haben, über welche Prof. 
Kramberger in Agram eine ausführliche Abhandlung ver- 
öffentlichen will. 

— Die Expedition des Deutschen Seefischerei- 
vereins nach den Gewässern der Bäreninsel. Nach 
einer 1898 vorgenommenen vorbereitenden Untersuchung mit 
Hülfe des Schulschiffes .Olga" sandte der Deutsche See- 
tlschereiverein im Sommer v. J. eine größere, ans zwei Hoch- 
seefischdampfern und einem Schoner bestehende Expedition 
in das europäische Eismeer mit der Aufgabe , dort solche 
neuen FischgTÜnde aufzusuchen, die die Nordsee von ihrer 
Berlscbung durch Dampf -Schleppnetzfischerei zu entlasten 
geeignet wären. Das Ergebnis war günstig , und die Expe- 
dition hatte außerdem Gelegenheit, unsere Kenntnis von der 
Bitreninsel, die ihr Standquartier war, in «inigen Punkten 
zu erweitern. Hierüber giebt ein vor kurzem erschienener 
Bericht in den .Mitteilungen* des Vereins (19ou, Nr. 1) unter 
Beigäbe interessanter Karten und Abbildungen Aufschluß. 
Es wurden einerseits Grundlagen geschaffen für einen aus- 
sivhtsvollen Waltlschfang von der Bäreninsel aus durch die See- 
fischerei; anderseits ergaben die Erfahrungen über Klima, 



Topographie der Ii. sei und Hetrieb der Fischerei ein erfreu- 
liche» Bild, indem auch namentlich die angeblichen Schrecken 
der Schiffahrt in jenem Meere auf ihr wirkliches, bescheide- 
ne« Maß zurückgeführt wurden. Da« größte Hindernis aller 
Unternehmungen auf der Bäreninsel dürfte der häufige 
dichte Nebel sein, der aus der Berührung kalter und warmer 
Strömungen in jener Gegend entsteht. Die Beekarten , na- 
mentlich die englischen, erwiesen »ich als unzuverlässig, und 
die Expeditionsschiffe gerieten dadurch öfters in Gefahr; die 
Korrekturen wurden kartiert. Die ganze Küstenformation 
mit den vorliegenden Klippen, so bemerkt der Kxpeditions- 
leiter, Hafenmeister Duge aus Geestemünde, weist anf das 
Vorhandensein bedeutender Unebenheiten des Meeresbodens 
in der weiteren Umgebung der Insel hin. Von den Karten 
der Bäreninsel selber ist die schwedische von Kjellström die 
beste; der die Expedition begleitende Markscheider Keßler 
konnte indessen die Darstellung der Nordküste hier und da 
berichtigen und zwei in der Nähe derselben von ihm aufge- 
fundene Seen — Haußse« und Lachssce — neu eintragen. 
Ferner wurden Versteinerungen und Pflanzen gesammelt und 
Koblenpmben mitgenommen. Die Koblenflotze sind abbau- 
würdig und darum für die Eismeerfischerei von Bedeutung. 

— Nachrichten von Hon in. Nachdem das letzte 
ron dem französischen Forscher Bonin aus 
Hoangho gekommen (Globus. Bd. 77, 8.151), 
er jetzt von einer weit davon entfernten Stelle Inner- 
wleder etwas von sich hören. Er schreibt unter dem 
31. Dezember v. J. au» Karascbar (im Tarinigebiete) an die 
Pariser Geograph, üesellsch. einen Brief, den diese in ihrem 
.Bulletin* (190O, S. 235) auszugsweise mitteilt. Nachdem 
Bonin Lantschoufu verlassen, überschritt er die Ketten dea 
östlichen Nanschan zum Kukunor und wandte sich von da 
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auf neuen Wegen nordwärts nach Kati tschau. Hierauf begab 
er »ich auf der schon vielfach begangenen Route über 8ut- 
•chou nach der Oase Satschou. Von Satiohoa (tief* er 
etwa 1*0 km weitwärti in die anbekannte Wüste vor, 
wobei er au» Wassermangel beinahe zu Grunde gegangen 
wäre, und ging dann geraden Weges südlich zum Altyntag, 
dem er bis zum Tu Hm folgte. An dienern entlang ging er 
nach Karaechar, von wo er über Urumtecbi »ich nach Kuld- 
acha begeben will. Interessante Entdeckungen scheint Bonin 
in der Wüste westlich von Satschou gemacht zu haben; er 
achreibt darüber, leider nur aehr kurz, folgende«: .Ich fand 
dort, wae man bislang vergebene gesucht hatte, nämlich die 
Beate der alten Handelsstrafse, die von Batacbou nach dem 
Lobnor fährte, und von dort durch die Pamir und Baktrien 
ging, China mit Europa verbindend. Ea war der Marco 
Polo bekannte und von ihm verfolgte Weg. Ich fand dort 
auch vollständig erhaltene Türme, eine grofse Mauer, von 
der die Erinnerung der Chinesen abhanden gekommen war, 
und eine alte Stadt." Man darf auf genauere Nachrichten 
über diese Mauer- und die Stadtreste gespannt sein; viel- 
leicht kann man daraus schliefsen, dafs die grofse chinesische 
Mauer sich weit westlicher erstreckte, als angenommen wird. 
Am Jangiköll (auf Hedin» Karte nicht auffindbar; wobl »üd- 
lich Karaschar) traf Bonin auf Sven Hedin (oben S. 213). 

— Am 10. März d. J. starb in London der ausgezeichnete 
englische Meteorologe Georg James Symons im 02. Lebens- 
jahre; geboren war er am 6. Augast 1838 zu Pimlico bei 
London. Schon früh widmete sich Symons dem meteoro- 
logischen Dienste und insbesondere der Beobachtung und dem 
Studium des Begens in England ; schon für 1860 erschien 
sein .British Bainfall" mit den Beobachtungen von 168 Sta- 
tionen; für 1898 enthielt dasselbe die Beobachtungen von 
340-4 Stationen. Im Jahre 1866 begründete der Veratorbene 
.Symons' Monthly Meteorological Magazine"; von seinen 
übrigen Schriften seien noch hervorgehoben .Bain-how, 
when, where, why it is measured". W.W. 

— Kapitän 8cott, der letzte Überlebende der antarkti- 
schen James Bofs-Expediton vom Jahre 1843, ist kürzlich im 
Alter von 84 Jahren gestorben; mit ihm ist die letzte Er- 
innerung an die berühmte Polarezpedilion des Jahre» 1843 
dahingegangen. Der Verstorbene, eine echte Seemannsnatur 
von zäher Kraft und naturhafter Frische, ist an der reichen 
Ausbeute dieser Expedition für die Botanik und Zoologie, 
Geologie und Meteorologie in hervorragendem Mafse beteiligt 
gewesen. W. W. 



— Die am 1. Januar 1900 von der chilenischen Begierung 
zur Erforschung Süd patagoniens ausgesendete Expedi- 
tion ist am 7. März mit guten Ergebnissen nach Santiago 
zurückgekehrt Sie bestand aus Dr. K. Reiche, Dr. B. 
Pöhlmann und Z. Yergara. Nachdem sie sich zuerst nach 
Punta Arenas an der Magelhaeastrafse begeben hatte, ging 
Dr. Beiche über Land nach dem Busen Ultima Esperama, 
von wo aus er die benachbarten Cordilleren in botanischer 
Hinsicht untersucht« und auch der durch Dr. Hauthal be- 
kannt gewordenen Grypotberiumhöble einen Besuch abstattete, 
wobei er verschiedene »kelettresw des untergegangenen Säuge- 
tieres sammeln konnte. Gleichzeitig war in Südpatagonien 
die argentinische Expedition unter Dr. Uauthal thätig; sie 
ixt grofsartig ausgerüstet und zahlt allein ISO Beit- und 
Lasttiere mit den zugehörigen Leuten. Während de« Aufent- 
halte» in Punta Arenas waren die Herren Pöhlmann nnd 
Vergara zu Ausflügen nach Peuerland aufgebrochen, wo sie 
die grofsen Glacialerscheinungen, die Goldwäschen, sowie die 



— Die Erfolge der Herrschaft Englands über 
Indien im 1 y. J ahrhun dert. Hinein Vortrage Sir William 
Lee-Warners vor der indischen 8ektion der Londoner .Society 
of Art»' entnehmen wir folgende Angaben, die den Umfang 
des von England in Indien in diesem Jahrhundert geleisteten 
Kulturwerkes und das Wachstum des britischen Besitzes zu 
veranschaulichen geeignet sind. Vor Beginn des Jahrhunderts 
waren nur die Präsidentschaften Madras und Bengalen von 
Bedeutung; an die ersteren trat 1800 der Nisam von Mysore 
sein Gebiet ab, während die letztere 1803 Ürissa und 1818 
einen Teil von Nagpur gewann. Zu der Präsidentschaft 
Bombay, wo die englische Herrschaft sich bis duhln nur auf 
die Insel beschrankte, kamen 1817 bi* 181» das Dekhan und 
Gudscharat, 1843 da* Sindh hinzu. Die Nordweatproviuzen 
wurden 1836 aus Teilen von Bengalen, einem Teil von Gudh 
uud einem kleinen Teil von Nepal gebildet; der Heut von 
Oudh wurde 185H einverleibt. Diu Nordwestprovinzen ihrer- 
seits gal^n einen Teil ihres Gebiete* au die < Vntralproviuzen 



ab, die 1853 Nagpur und nach dem Aufstände zwei Distrikte 
! von Gwalior und Haidarabad im Auelausch für andere Ge- 
bieteteile erhielten. 1849 wurde das Fandschab britische 
Provinz, 1874 Assatn von Bengalen abgetrennt. 1*24 gewann 
England Arrakan und Tenasserim, 1852 Pegu und 1885 den 
| Best von Birma. Damit waren aus den drei Präsidentschaften 
8 grobe und 5 kleine britische Provinzen enistanden; aufser- 
dem war die Bchutzherrsohaft über 66 Millionen Indier, die 
auf 1535 530 qkm wohnen, aufgerichtet worden. 

Die Verkehraverh&ltnisae haben sich glänzend entwickelt. 
Von Calcutta nach Cawnpur brauchte man 1812 elf Wochen. 
Die erste Eisenbahn — Bombay — Thana — wurde 1853 
eröffnet; heut« beträgt die Gesamtlänge der indischen Eisen- 
j bahnen 36800 km. 1851 wurde die erste Telegraphenlinie ge- 
baut , sie ging von Calcutta nach Diamond Harbour , d. s. 
50km. 1855 wurden die Linien Calcutta — Bombay, Meerut 
— Attock und Bombay— Madras dem Verkehr übergeben. 
Jettt existieren in Indien 83200 km Telegraph. Ein vorzüg- 
liche« Netz von Verkehrtstrafsen überzieht das ganze Land 
bis in die fernsten Winkel hinein. 

Was die socialen Beformen anlangt, so wurden sie IBM 
durch Lord Wellesley mit einem Verbot der Kinderopfer be- 
; gönnen. 1804 wurden in einem halben Jahre in einem Um- 
i kreise von 45 km um Calcutta noch 116 Witwen verbrannt; 
allein der Widerstand gegen eine Aufhebung dieses schreck- 
lichen Brauche« war so grofs, dafs erst 182a in Bengalen und 
1830 in Madras die Witwenverbrennung als strafbar erklärt 
»erden konnte. 1830 wurde die ungesetzliche Zwnngsbaft, 
die besonder» die Brahmanen anwandten, um Geld zu er- 
pressen, verboten; 1832 beseitigte man den Sklavenhandel 
im Lande, 1843 auch die Haus- und Agrarsklavcrei. 1834 
konnte die Zugehörigkeit zu der Genossenschaft der Tbugs 
(einer Mördersekte, die ihre Opfer erdrosselte) mit der Todes- 
. strafe bedroht werden. 1850 griff man auch in die Institution 
1 der Kasten ein. Ansachluf« aus einer Kaste oder Verzicht 
| auf sie sollte hinfort das Eigentums- und Erhreclit nicht 
mehr berühren; doch ist die völlige Gleichberechtigung der 
Kasten vor dem Gesetz auf die Schutzgebiete heute noch 
nicht auagedehnt. Februar 1881 wurde mit Ausnahme von 
Kaschmir die erste Volkszählung durchgeführt, sie ergab 
253 891821 Einwohner, die nächste 1891 für ein etwas 
grölsere* Gebiet 287223431 Einwohner, wovon 06050479 auf 
die Schutzstaaten entfielen. Die Zunahme in jenen 10 Jahren 
für da« Areal der Volkszählung von 1881 betrug 27 821420 
Beelen, vai einer jährlichen Zunahme von 9,7 Proz. ent- 
apracb. 

— Erforschung des Aralsees. Die turkestanische Ab- 
teilung der Russischen Geographischen Gesellschaft bat die 
Erforschung des Aralsees begonnen, wodurch «ine wissen- 
schaftlich und praktisch wichtige Frage gelöst werden kann, 
nämlich die, ob sich Centraiasien wirklich in der Periode 
de« Austrocknen» befindet oder nicht. Eine Beihe von Unter- 
suchungen an den Seen der Kirgisensteppe hat gezeigt, dafa 
sich diese Seen dem Anscheine nach in der Periode des 
Wasserzuwachse« beAnden. Zuletzt haben sich , im Jahre 
1899, ebensolche Anzeichen auch beim Aralsee ergeben, und 
mit Bezug auf die Wichtigkeit dieser Frage gedenkt nun 
die Geographische Gesellschaft in den nächsten Jahren ein- 
gehende Untersuchungen de« Aralsee« vorzunehmen. P. 



— Freiherr Max v. Oppenheim hat, wie er an die 
Gesellschaft für Erdkunde in Berlin berichtet, abermals eine 
erfolgreiche siebenmonatlicbe Reise durch das nördliche 
Syrien, das obere Mesopotamien und Kleinasien unter- 
nommen, die ihn von Damaskus bis Konstanlinopel führte. 
Dabei hat er von Urfa aus noch völlig unbekannte Gebirge 
besucht: Djebel Tektek und Djebel Abd ul Aziz, in welchen 
er wieder zahlreiche Buinen von Burgen und Städten , aber 
auch von grofsen Höblenwohnungeu antraf, die zum Teil 
arabische, armenische, griechische und aramäische Inschriften 
aufwiesen. Mitten in der mesopotamischen Wüste bei der 
Qnelle de« Cbabur entdeckte v. Oppenheim in einem Schutt- 
hügel die gewaltigen Beste eine« alten Tempels mit Skulp- 

1 tnren von menschlichen und Tiergestal teil , Keilimchrifl etc. 
Die wissenschaftliche Ausbeute der Beise war sehr reich au 
Inschriften und Pbotographieen. 

— In einem in der Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig am 5. Februar d. J. gehaltenen Vortrage .Über die 
Möglichkeit der Einwanderung von Metallen in Eruptivge- 
steine unter Vermittelung von Kohleuoxyd" (Berichte, 190o, 
S. 9 bis 16) weist Herr Clemens Winkler nach, dafs die 
von der schwedischen Polnrexpedition vom Jahre 1870 
auf der Südküst« der Insel Disco bei Grünland am Fufse 
eine» Basalt rücken» aufgefundenen loeen Blöcke von ge- 
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diegenem Eisen, welche unter der Bezeichnung „Ovifak- 
Kiaeu* bekannt und anfangs für meteorische« Eisen gehalten 
wurden, lel I u rischer Natur sind. Schon Bteenstrup trat 
für die tellurische Natur desselben ein, weil die Art seines 
geologischen Vorkommens, vor allem das Auftreten eben- 
solchen Eisens inmitten de* benachbarten Basaltes, seiner 
Meinung nach kaum einen Zweifel darüber aufkommen Hefa, 
dafs die Bildung derartiger Ei»enablagerungen mit der 
Bildung des Basaltes im Zusammenhang steht. Bein chemische 
Erwägungen bestätigen nun diese Annahme, weshalb die 
Arbeit auch für Geologen von Wichtigkeit sein dürfte. 



— Ver keh raverh äl tnisse im Ogowegebiet. Im Auf- 
trage der .Societe du Haut-Ogowe* hat der Marineart illerie- 
»fntier Osvald im Ogowegebiet Untersuchungen daraufhin 
vorgenommen , ob eine Verbesserung der Bcblff barkeit des 
Ogowe und die Anlage von Verkchrsstrafsen dort möglich 
ist. Er hat den Ogowe und seine südlichen Nebennüsse 
untersucht und kommt zu dum Ergebnis, dafs nicht daran 
zu denken ist, den Ogowe schitl'bar zu machen. Nur auf der 
Strecke von der Ivlndomündung bis zu den Fällen von 
llundji ist er für kleine Dampfer das ganze Jahr hindurch 
benutzbar. Man kann aber dem Verkehr durch den Bau von 
Strafsen aufhelfen; so wäre eine Karawanenstralse von Ndjole 
(am unteren Ogowe) nach Kongubunda, ein Fahrweg von 
dort bis zur Mündung des Djilo (oberhalb der Iviudomün- 
düng) und ein anderer Karawauenweg zwischen den Bundji- 
fallen nnd LastourviJle moglieh. Der Nebenflurs Lolo wäre 
für kleinere Dampft- r etwa 150 km weit aufwärt« acht Monate 
im Jahre benutzbar, während er von Kähnen das ganz« 
Jahr über befahren «erden könne. 

— Urnen, die von den bisher bekannten Formen 
vollständig abweichen, wurden im März 1889 in der 
Umgegend von Odooru und Emmen i Holland) gefunden. 
Wie J. U. Ch. Joosting in den Bijdragen tot de kennis v»u 
de Provincie Oroningen (Deel 1, 19u0, p. 120 bis 127, 
Taf. Vll, VII 1) berichtet, kann man die Funde kaum Urnen 
nennen , es sind vielmehr Gegenstände für den häuslichen 
Gebrauch bestimmt. Neben Karaffen mit Stöpseln in Form 
von Menschenkopfen und Behältern in der Form von Zucker- 



dosen mit Deckeln fanden sich Qefäfse verschiedenartiger 
Form, die oft durch eine oder mehrere Zwischenwände in 
Abteilungen zerfallen. Einige dieser Gegenstände waren sehr 
schwach oder überhaupt nicht gebrannt, so dafs sie beim 
Beinigen mit Wasser »ich vollständig zu einem Teig auf- 
lösten. Verschiedene andere Umstände führten sogar dazu, 
dafs der Verdacht aufkam , man hätte es mit Fälschungen 
zu thun. Um sich Gewifsheit zu verschaffen , besuchte 
Dr. Pleyte aus beiden, wohin auch einige dieser Gegenstände 
hingekommen waren , das Museum in Assen, wo sich die 
Hauptmenge der Fuude befindet, und es gelang ihm , in 
Gemeinschaft von Herrn Jooating die Echtheit der meisten 
Gegenstände mit Bestimmtheit nachzuweisen. Fast auf allen 
Gegenständen fanden sich fränkische Ornamente. Einer 
Volksüberlieferung nach hat nun auf der Stelle, wo die 

mannen* unter OlMW 808 zerstört «ein soll'. d Vielfeit3ht n |ia!ben 
die Bewohner dieses verschwundenen Dorfes bei der An- 
näherung des Feindes ihre Hausgeräte dem Boden anver- 
traut und itind die Stellen später in Vergessenheit geraten. 
Wir würden es also mit Gegenständen zu thun haben, die 
jetzt etwas über tausend Jahre alt sind nnd gewiasermafsen 
der frühhUtorisehen Zeit angehören. 

— Von der geologischen Karteder Schweiz 1 ; 100004 
beginnt eiue neue, verliessert* zweite Auflage zu erscheinen, 
von der bis jeUt als erstes Blatt die Section XVI (Genf) 
vorliegt. Die eidgenössische geologische Kommission bat be- 
schlossen , bei der Neuaullage jedem Kartenblatt eiue ganz 
kurz gehaltene, gedruckte Erläuterung in Heflform beizu- 
geben, die, wie aus einer Notiz am Kopfe des Heftebens her- 
vorgeht, zu gleicher Zeit in den Eclogae geologicae Helvetiae 
emcheiul. Dieselben sollen in keiner Weise die grofsen 
Materialien zur geologischen Kart« der Schweiz ersetzen, 
von denen vielmehr eine neue Serie geplant ist, sondern nur 
eine kurze Übersieht der Hauptteile de* Kartenblatles beson- 
der« auch in tektouiseber Hinsicht geben — im vorliegenden 
Fall: Jura, Tertiärbecken de* Oenfersees, Voralpen des 
Chablais, — sowie eine Aufzählung und kurze Beschreibung 
der in den einzelnen Teilen ausgeschiedenen Schichten und 



— Nichte kann schlagender die Umänderungen beleuchten, welche aicb bei den Maori Neuseelands vollzogen haben, als 
die Gruppe tanzender Maorikinder, die nach einer photographischen Aufnahme hier wiedergegeben ist. Waa ist aus 
den stolzen Maori, die Cook und selbst noch v. Hochstetter uns schildern, gewordeuT Abgesehen von den wenigen Genllemeu 
von denen selbst einige im neu- 



Perlamente sitzen , eine recht 
i zuaammensohwindende Baas«, die 
mehr von ihren Eigentümlichkeiten 
einbüfst und sich „civilisiert*. Das zeigt klar 
ein Besuch bei den heifsen, berühmten Bädern 
von Ohinemutu am Südufer des Botoruasees 
(Nordiosel), wo jetzt Badehotel« stehen und 
Automobilen verkehren, wo feines europäisches 
Leben sich mit dem verkommenen Maoritum 
verquickt, das hier wie die Bettler an Wall- 
fahrtsorten von den neugierig zusammen- 
strömenden Fremden lebt. Uberall qualmt dort 
zwischen Farnen und Manukagebüsch weifser 
Dampf aus der Erde, entspringen kochende 
Quellen und Bchlammsprudel , und dort badet 
nicht nur der Europäer, sondern liegt der 
Maori halbe Tage lang im heifsen Wasser. Die 
jungen Weiber mit grofsen, feuchten Augen, 
welche der Verkehr mit den Fremden hierher- 
zieht , und die Englisch radebrechen , dienen 
als Führern. neu zu den Quellen. Sie führen 
ihre haka- und poi-Tänze auf, wie die Mäd- 
chen von Capri Tarantella vor den Fremden 
tanzen, während die Männer gegen Bezahlung 
die alten Kriegstänze nachahmen — alles be- 
stellte Komödie. Und wie die Alten sungen, 
so zwitschern die Jungen. Während die Alien 
ernst ihre Aufführungen veranstalten, eifert 
ihnen das junge Volk nach. Das sollen Maori- 
kinder sein, diese schmutzigen braunen Arten- 
gesiebter, diese Mädchen und Buben in zer- 
lumpten europäischen Kleidern V Wirr und 
ungekämmt hängt da« schwarze Haar herab, 
nur die grofsen, schwarzen Augen deuten 
sofort auf die polynesische Hasse, und auch die Bewegungen sind verschieden von denen unser 
ahmen sie die Bewegungen der Alten nach, und so werden sie dereinst kommenden Touristengi 
holel genau die allen Tänze ihrer Baase vorführen, wie sie, wenigstens in dieser Gegend, 
Entgelt aufgeführt werden. 




Maorikinder vor dem Geyserbotel Whakarewarewa. 
Nach einer Au(!eiibUik*pbotograpbie. 



'T Kinder. Aber mei sterhaft 
schlechtem vor dem Geyser- 
nur noch ala Schauspiel für 
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Die Erschließung des Kabnrelaiides in Nordtogo. 
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1). 



Das Jahr 1897 war ein recht unruhiges für 
nördlichen Teil unserer Togokolonie. Die Abgrenzung 
gegen die französischen Besitzungen stand yor der Thür, 
und beide Teile suchten sich noch im letzten Moment 
soviel Terrain wie möglich durch sogenannte „oecu- 
pation effective" zu sichern, die allerdings vielfach nur 
durch ein paar Polizisten repräsentiert wurde. Dabei 
hatten wir das Unglück, dafs einige unserer tüchtigsten 
Beamten wegen Krankheit nach Uanse zurückkehren 
tnufsten, während einer sogar, der Stationslciter W egener 
in Sugu-Wangara, nach längerem Leiden auf seinem 
Posten starb. Gleichzeitig brach ein Aufstand des fast 
noch unbekannten Konkomba- Volkes aus, dessen so- 
fortige Bekämpfung angesichts der sehr heftig auftreten- 
den Hegenzeit verschoben werden mufste, obwohl dadurch 
unsere Station Sansanne-Mangu viele Monate lang ganz 
abgeschnitten war. Immerhin gelang es, 
Umsichgreifen des Aufstandcs vorzubeugen. 

Unterdessen war in Paris der deutsch - 
Abgrenzungsvertrag geschlossen, und wir konnten nun- 
mehr alle verfügbaren Kräfte auf die Pacifizierung des 
uns dabei zugefallenen Landes verwenden. Die Polizei- 
truppe, unter der erfahrenen Führung des leider kürz- 
lich verstorbenen Oberleutnants Baron von Massi w. traf 
Ende September, also gegen Schlufs der Regenzeit, in 
der Station Büfsari ein. Bereits Ende des Jahres war 
das Konkombaland unterworfen. Man erkannte dabei, 
dafs es sich hier um ein reich bevölkertes und fast 
fjauz heidnisches Gebiet handelt, das sich vor Allem 
auch durch grofsen Viehreichtum auszeichnet. 

Nun blieb nur noch das sogenannte Kabureland 
unerforscht, das den nordöstlichen Teil unserer Kolonie, 
östlich von den Konkomba bis hinüber zur französischen 
Grenze, umfafst Der einzige Europäer, der meines 
mit diesem Volke bis dahin in Berührung ge- 
war, ist Graf Zech, und zwar während seines 
Aufenthaltes in dem französisch gewordenen östlichsten 
Kaburegrenzorte Logba , nördlich von Semorc, Im 
übrigen war man stets um das Land herumgegangen. 
Auch die umwohnenden Eingeborenen wufsten nichts 
Näheres darüber anzugeben. Mit den Leuten von 
Düfilo, Düko und Käbu lagen die Kabureleute fast be- 
stündig in Fehde, die sich in räuberischen Überfällen 
und ähnlichen Erscheinungen des Kleinkrieges äufserte. 
Zudem war Kahure von altersher eine Hanptquelle des 
»lob« LXXVII. Nr. IS. 



I. 

Sklavenhandels im Hinterlande Togos gewesen, 
man nur dann energisch entgegentreten konnte, ' 
man das Land selbst unterwarf. Ans allei 
Gründen entschlossen sich die zuständigen Stations- 
leiter, die Anwesenheit einer ziemlich bedeutenden 
deutschen Macht zu benutzen , um in Kabure einzu- 
dringen. Man hoffte, durch Entfaltung grofser Macht- 
mittel diesem wilden Volke so zu imponieren , dafs es 
keinen Widerstand wagte, eine Hoffnung, die sich aller- 
dings nur zum Teil erfüllt hat 

Nach obigem Plane braohen nun annähernd zur 
selben Zeit Dr. Kersting von Südosten von BäGlo her, 
Oberleutnant Thierry von Nordwesten etwa halbwegs 
zwischen Sansanne-Mangu und Bafsari und Baron 
v. Massow von Kabu im Südwesten ins Kabureland ein. 
Dem letztgenannten Offizier hatte sich der Verfasser 
mit dem Hauptteile der Douglasschen Togoexpedition 
angeschlossen, um so auch diese Region der Kolonie 
wenigstens flüchtig geologisch untersuchen zu können. 

Unser Abmarsch vollzog sich am Morgen des 
22. Januar 1898 von Käbn aus. Blutigrot stieg die 
Sonne mit schmaler Sichel — es war gerade eine par- 
tielle Finsternis — am östlichen Horizonte auf. 

Käbu oder Küntuin, wie es die Haussahändler nennen, 
einen Tagemarsch nördlich von Bafsari gelegen, ist ein 
gröfserer Ort von einigen tausend Eiuwohnern. Diese 
gehören überwiegend dem Bäfsaristamme an und unter- 
standen früher direkt dem König von Bäfsari, dessen 
Oberhoheit sie auch jetzt noch, obgleich nur formell, 
anerkennen. Käbu hat sich dann seinerzeit den Mangu- 
leuten und später den Dagomba bei deren Einfällen 
unterworfen und zahlte bis vor Kurzem an beide Tribut. 
Man sieht daraus, welchen problematischen Wert unsere 
staatsrechtlichen Begriffe von Oberhoheit und dergl. in 
Afrika haben. 

Wie alle Orte des Bäfsarilaudes ist auch Käbu am 
Fufse eines isolierten, steilen Berges erbaut, der in 
Kriegszeiten eine leicht zu verteidigende Zufluchtsstätte 
bietet. Zwanzig Minuten südöstlich von Käbu liegt am 
Fufse desselben Berges der vor etwa 30 Jahren ge- 
gründete Bäfsariort Sarä, der sich durch eine ziemlich 
bedeutende Eisenerzeugung auszeichnet 

Im Gegensatze zu Bäfsari hat Käbu seine günstige 
Handelslage bald erkannt und daher dem Eindringen 
des mohammedanischen Elementes und der halb mohani- 
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medaniach gewordenen Händler aus dem Timgebiet 
keinen Widerstand entgegengesetzt. Das zeigt sich 
schon in dem Allgemeineindruck des Ortes. Die Hütten 
sind grober und schöner bIr inBäfsari; die ganze Dorf- 
anlage ist regelinäfsiger und der Handel sehr belebt, 
sowohl als Durchgangshandel wie als Kleinhandel auf 
den taglich stattfindenden Markten. Besonders ist her- 
Torzuheben, data Käbu es verstanden hat, sich zu einem 
Hauptumschlagsplatzo des in Bänyeri gewonnenen Eisens 
zu machen. Das Eisen , das von dort nach Bäfsari, 
Däko, Büiilo und darüber hinaus und nach dem Kabure- 
lande geht, wird zum gröfsten Teile in Käbu umgesetzt. 
Aufserdem hat Käbu und neben ihm zeitweise wohl 
auch einmal Sara eine grofse Bedeutung als Eingangs- 
thor für den Handel nach dem Kaburelande. Als Ein- 
fuhrartikel kommen hauptsächlich Eisenhippen, Salz und 
von europäischen Waren Glasperlen und MeBsing- 
stangen in Betracht. Die Ausfuhr besteht in Eisen- 
arbeiten, z. Ii. Messern und recht hübschen Eisenketten, 
wie man sie sonst in Nordtogo nicht anzufertigen ver- 
steht, früher auch Sklaven. Es ist mir von verschie- 
denen Seiten versichert worden, dafs die Kabureleute 
— wenigstens in manchen Distrikten — bei zahlreicher 
Familie oft ihre eigenen Angehörigen in die Sklaverei 
verkauft hätten, nur um selbst leben zu können. 

Ein besonderer Ausfuhrartikel des Kaburelande» ist 
endlich noch Gift. In der Herstellung verschiedener 
Gifte sind die Kabureleute weit und breit bekannt. 
Ihr Pfeilgift ist als besonders wirksam gefürchtet. Als 
klassisches Beispiel dafür sei hier augeführt, dafs auf 
dem Banner des Königs von Yendi in arabischen Lettern 
geschrieben stehen soll, diese Fahne würde ihren Träger 
gegen die Kugeln der Gewehre, gegen Krankheiten aller 
Art und „selbst gegen das Gift der Kabureleute" 
schützen. 

Der Eintritt in das Kabareland ist Fremden unbe- 
dingt untersagt Wo die Kabureleute nicht selbst zu 
den fremden Marktplätzen, wie z. B. nach Kabu-Sarä 
kommen , trifft man sich an bestimmten Grenzpunkten 
oder in Djamde. Dieser Ort liegt südlich des Karii- 
:lu ••••>•*. also nicht mehr im eigentlichen Kaburelande, 
und soll cum gröfaeren Teile von Kabure-, zum kleineren 
von Timleuten bewohnt sein. Anscheinend steht er in 
einem sehr losen Abhängigkeitsverhältnis zu Däko (von 
den Timleuten Däude genannt). Auoh er lehnt sich an 
einige hohe, isolirte Steilberge, die eine weithin sicht- 
bare Landmarke bilden. 

Abgesehen von Djamde ist die weite Karaniederung 
unbewohnt. Letztere , an ihren tiefsten Punkten nur 
etwa 200 m über dem Meere gelegen, zieht sich, nörd- 
lich des 700m hohen Düko-Südu- Plateaus, von Osten 
nach Westen hin und bildet die menschenleere Savannen- 
zone, die das Tshautshogebiet nach dieser Seite be- 
kreuzt Hier giebt es noch ziemlich viel Wild: Ele- 
fanten, Flufspferde, Alligatoren, Panther, Hyänen, 
Antilopen, Hasen, die für die Jagd der umwohnenden 
Völkerschaften eine willkommene Beute bilden. Sogar 
Löwen sollen hier noch vorkommen. 

In Kubu herrschte allgemeine Freude, als es hiefR, 
dafs den Kabureleuten ihre Räubereien gelegt werden 
sollten, und ganz Käbu stellte sich als llülfsvolk zur 
Verfügung. Eine gröfscre Anzahl wurde als Träger an- 
genommen ; die übrigen liefen die ersten beiden Tage 
mit, wurden dann aber zurückgeschickt. 

Die Expedition des Herrn von Massow bestand ein- 
schliefslich der Douglasschcn Leute au» 4 Europäern, 
etwa 70 schwarzen Soldaten, über 100 Trägern und 
den nötigen Dolmetschern, Köchen, Jungen etc. Dazu 
war ein Trupp Sabermas als Hülfsvolk angenommen, 



etwa 30 Reiter mit 70 Mann Fufsvolk. Die letzteren 
waren zum Teil mit Steinschlofsflinten bewaffnet und 
gehörten hauptsächlich zur Bedienung der Reiter und 
ihrer Pferde. Diese Sabermas sind Mohammedaner, die 
aus der Gegend von Sai am Niger stammen. Ähnlich 
den deutschen I-andsknechten im Mittelalter leben sie 
schlecht und rocht vom Kriego und verdingen sich be- 
reitwillig an den, der ihnen die besten Aussichten bietet. 
Unser Trupp war zuerst in der Gegend von ßülilo auf- 
getaucht, hatte dann den Bäfaarileuten in ihren fort- 
währenden Fehden gegen Bunyeri geholfen und sich 
zuletzt in Käbu festgesetzt. Herr von Massow enga- 
gierte sie hier für den Zug gegen die Konkouiba und 
fand sie nach Auamerzung einer Reihe schlechter Ele- 
mente recht brauchbar. Sie dienen zum Auskund- 
schaften, zur Sicherung der marschierenden Karawane 
durch Seitenpatrouillen, zum Verfolgen des geschlagenen 
Feindea, zum Requirieren von Lebensmitteln und dergl. 
Bei all diesen Aufgaben sind die Saberma - Reiter von 
unschätzbarem Werte. 

Die Bewaffnung unserer schwarzen Soldaten besteht 
aus dem Gewehr Modell 71. Die Leuto sind in Togo 
selbst angeworben, zum grofsen Teile von der Küste, 
und bewähren sich unter richtiger Führung im All- 
gemeinen sehr gut Aufser den Soldaten waren noch 
lö gleichfaUs von der Küste stammende Träger be- 
waffnet worden , und zwar mit Karabinern deaselben 
Modells. Denn der kürzere Karabiner gestattet das 
Tragen einer La8t, hat aber den Nachteil, dafs man 
kein Seitengewehr aufpflanzen kann, was manchmal 
recht mifslich werden kann. 

Die Hauptwaffe, die die Expedition mit sich führte, 
war ein Maximgeschütz, das im Ernstfälle den Ein- 
geborenen die riesige Überlegenheit europäischer Waffen 
zeigen sollte. 

Unser Weg führte zunächst eine halbe Stunde bergab 
zu einem kleinen Bache, aus welchem Käbu in der 
Trockenzeit Bein ganzes Wasser holen mufs. Der 
AbotAndyör, d. h. der Eisensteinberg, von dem Sara sein 
Erz bezieht, bleibt links liegen. An vielen Punkten 
längs des Weges finden sich Eisenschlacken, ein Beweis, 
dafs die Eisenindustrie in dieser Gegend schon Behr alt 
ist Das Graa der Savanne war dürr und braun; aber 
da, wo die Eingeborenen es niedergebrannt hatten, 
zeigte sich trotz der Trockenzeit — dank des reich- 
lichen Nachttaoea — überall schon frisches Grün. Das 
tief eingerissene Bachbett des Nyagpüne wird als die 
Grenze gegen das Kabureland bezeichnet liier tritt 
an die Stelle des Quarzites, in den der Roteisenstein 
des AbotAndyör eingelagert ist, ein Thonschiefer, jeden- 
falls den ältesten Formationen angehörend. 

Ab und zu wird die eintönige Baumsavanne durch 
eine Farm von Guineakoru unterbrochen. Vor uns im 
blauen Dunste des Harmattan erschienen die Berge von 
Kabure-löfso; denn bo heifst der Teil des Kuburelaudes, 
in den wir nun zuerst kommen. Nach fünf Stunden 
wirklicher Marschzeit stehen wir plötzlich vor dem 
„grofsen Kabureflufa", dem Karä oder Dyaf<>, wie er in 
Tim heifst Der Flufs entspringt östlich von Semere 
und hat bei dieser Stadt nur eine Breite von etwa 
30 m. Bei unserer Übergangsstelle ist er aber schon 
seine 120 bis 150 m breit, und sein Bett ist gegen 3 m 
tief eingerissen und ganz felsig (Glimmerschiefer). Die 
Waascrinunge ist iu der Trockenzeit natürlich nur gering; 
in der hohen Regenzeit dürfte der Flufs jedoch nahezu 
unpassierbar sein. 

Jenseits des Kara marschieren wir durch eine schöne, 
reich angebaute Landschaft . die durch viele Palmen, 
meist Ölpaltnen. einen parkartigen Eindruck erhält. 
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Iiier und da stehen einzelne Farmgehöft«; aber kein 
Mensch ist zu sehen. Schon nach einer halben Stunde 
haben wir einen zweiten grofsen Flufs von 60 bia 80 m 
Breite und Gm tief eingerissenem Bett au passieren; er 
wird uns Biihile genannt. 

Wenige hundert Meter dahinter begannen die Dörfer 
der Kaburo-löfso-Leute, und hier wurden wir trotz 
unserer Bemühungen, den Leuten durch Zeichen den 
friedlichen Zweck unseres Kommens klar zu machen, 
sofort mit Pfeilschüssen angegriffen. Nach Zerstreuung 
der Angreifer bezogen wir am Ende des Dorfkomplexes 
Pesside unser Lager und blieben daselbst auch den 
folgenden Tag. Die Nacht verlief ruhig ; erst am Morgen 
wurden wir nochmals von drei Seiten angegriffen. 

Pesside liegt am Fufse des hier beginnenden Gebirges, 
das wieder die Hauptrichtung der Togogebirgszuge von 
SW nach NO aufnimmt, die vorher durch das Kuppen- 
land von B&fsari und das Dako - Südu - Plateau unter- 
brochen war. Das Gestein ist Glimmerschiefer mit zahl- 
reichen Quarzschnuren. Die Höhe dos Gebirges dürfte 
hier auf etwa 500 biB 600 ra über dem Meeresspiegel 
steigen. 

Die Kabure-löfso-Leute sind mittelgrofse, nicht be- 
sonders schöne Neger. Ihre Bekleidung ist fiufserst 
dürftig. Die Männer tragen weiter nichts als einige 
Schmucksachen: Ringe von Leder, Holz oder Eisen um 
Arme and Beine. Die Weiber schlingen um die Hüften 
eine Schnur, an der vorn ein kleines, hinten ein 
gröfseres dreieckiges Stück weifsen Baumbastes, an ein 
cul de Paris erinnernd, befestigt ist. Bei beiden Ge- 
schlechtern sind die Nasenflügel durchbohrt, um irgend 
eine Zierat aufzunehmen ; auch die Ohrläppchen sind bei 
vielen durchbohrt. 

Die Bewaffnung besteht aus Bogen von 1 m Höhe, 
dazu gehören Pfeile von 30 cm Lange mit eiserner, 
stark vergifteter Spitze. Sie werden in Köcheru aus 
Leder , seltener aus Bambusrohr mitgeführt. Dazu 
kommt ferner das zweischneidige lange , unten ge- 
krümmte, oben mit einem O- förmigen Griff versehene 
Messer, wie es im ganzen Norden von Togo sich findet. 
Viele Leute haben auch Streitäxte mit hölzernem Stiel, 
in den vorn uine halbmondförmige eiserne Schneide 
eingesetzt ist, oder auch Streithämmer von ahnlicher 
Konstruktion. Vor und während des Kampfes wird mit 
kleinen Pfeifen aus Horn ein schauderhafter Lärm voll- 
führt. Feuerwaffen sind gänzlich unbekannt, ein Be- 
weis, dafs sich das Kabareland systematisch gegen alles 
Fremde abschließt. 

Die Bauart der Häuser ist auffallend niedrig. Die 
runden Hütten sind sehr klein und haben nur einen 
sehr engen und niedrigen Eingang , vor dem sich viel- 
fach noch eine kleine, ebenso niedrige Vorhalle befindet. 
Um wenigstens etwas Luft zu bekommen, hat jede Hütte 
aufser der Thüröffnung noch eine Anzahl kleiner, kreis- 
runder Fensterluken. Mehrere Hütten mit den zu- 
gehörigen Hühnerställen und den wie grofse Töpfe aus- 
sehenden Kornschobern stehen in einem Komplexe 
zusammen und bilden ein Crchoft» k^t-ltöTi findet sicti 
eine gröfseru Anzahl von Gehöften dicht beisammen ; 
meist sind sie über einen weiten Raum zerstreut, so 
dafs eine Schätzung der Gröfse der Orte äußerst 
schwierig ist. 

Der Ackerbau wird ziemlich eifrig betrieben; es 
werden Gnineakorn, verschiedene Arten von Hirse, 
Bohnen u. s. w., aber so gut wie gar kein Yam gebaut. 
Neben dem Ackerbau besteht eine rege Viehzucht; denn 
man sieht Schafe, Ziegen, Haus- und Perlhühner überall 
massenhaft, auch die durch ganz Togo verbreitete 
Hundeart. Rindvieh giebt es ebenfalls; aber es ist eine 



äufsersl kleine, kümmerliche Rasse, nicht gröfser als 
sonst die Kälber. Pferde und Schweine fehlen hier 
gänzlich. 

Die Pferde sind wahrscheinlich erst aus dem Norden 
durch die Mohammedaner in das Tim-, Mangu- und 
Dagomba-Gebiet und dann nach Bnfeari eingeführt wor- 
den. Es entspricht also nur dem Princip völliger Ab- 
schliefsung, wenn man sie im Kabureland nicht über- 
nommen hat. Sehr auffallend ist jedoch daB Fehlen der 
Schweine. Zunächst liegt es in Nordtogo nahe, bei der 
Verbreitung der Schweine an einen Zusammenhang mit 
dem Islam zu denken, und thatsftchlich findet man auch 
an Orten, wo die Lehre des Propheten herrscht, keine 
oder nur sehr wenige Schweine. Das Fehlen dieser 
Haustiere in Kabure-Iöfso hat aber mit dem Islam gar 
nichts zu thun und ist um so auffallender, als die noch 
recht ursprünglichen und allem Fremden abholden 
Büfaarileute massenhaft Schweine züchten. Auch in der 
Bafsariniederlassung Tshamba finden sie sich in mafsiger 
Zahl, trotzdem die umwohnende Timbevölkerung keine 
Schweine hat. Dako und Kabu halten ebenfalls Schweine. 
SoUto das Schwein als Haustier sich vielleicht erst in 
relativ neuerer Zeit bei diesen Völkern eingebürgert 
haben? Um von Grund aus verschiedene Völkerschaften 
scheint es sich hier nicht zu handeln; denn nach den 
allerdings recht spärlichen Auskünften sind die Sprachen 
in Kabure-Iöfso, ebenso wie in dem östlicher gelegenen 
eigentlichen Kaburelande nur stark abweichende Dialekte 
der Tim spräche. 

Am 24. Januar marschierten wir weiter nach Osten, 
zunächst am Fufse des Gebirges entlang, überschritten 
den ßahile wiederum und gelangten in einen aus- 
gedehnten Komplex von Gehöften, die uns zusammen als 
„Klein-Kabure-lüfso" bezeichnet wurden , während 
wir im einzelnen die Namen Löfso (wahrscheinlich 
unrichtig), Tshälia, Käua und Sarinde erhielten. Wahr- 
scheinlich liegen nördlich des Bähile noch weitere Dörfer. 
Natürlich Hefa sich kein Mensch blicken. Vor Sarinde 
biegt recht« der Weg nach Djamde ab; die charakteri- 
stischen Konturen der Djamdeberge waren in mäfsiger 
Entfernung zu sehen. 

Am Ausgange von Sarinde gewahrten wir plötzlich 
eine grofse Schar Schwarzer, die von rechts her in 
hellen Haufen auf uiib zukamen ; es waren die Dako- 
leute, die sich Dr. Kersting als Hülfsvölker angeboten 
hatten und von ihm beauftragt waren , ihn hier zu er- 
warten. 

Wir marschierten weiter östlich, zunächst durch 
Farmen, worunter auch eine Yamsfarm, dann durch die 
üblichen Baumsavannen auf immer schlechter werdendem 
Wege. Denn Kabure-Iöfso und das centrale Kabureland 
liegen natürlich miteinander in Feindschaft, haben also 
keiue Verbindungswege. Erst später stiefsen wir auf 
einen von Djamde herkommenden Weg, der gut be- 
gangen ist. Das Gestein ist ein stark verwitterter 
Quarzitglimmerschiefer, der bei nördlichem Einfallen ein 
ostwestliches, also dem Dako-Südu-Plateau entsprechen- 
des Streichen hat. Nach knapp fünf Stunden gesamter 
Marschzeit erreichten wir den ersten Ort des eigentlichen 
Kaburelandes, Tyetyau. Hier kamen wir friedlich durch; 
es präsentierte sich uns sogar ein von Dr. Kersting 
provisorisch eingesetzter „König" von Bau, einer weiter 
im Osten gelegenen Kabureortschaft. 

Das eigentliche centrale Kabureland ist ein 
Gebirgsland, dessen Höhenzüge sich um mehrere 100 m 
über die Thalsohle erheben. Sie bestehen überwiegend 
aus einem mit aufserordentlich vielen, bald nadelkopf-, bald 
bohnengrofsen, roten Thongranaten durchsetzten Gneifi. 
Das Verwittorungsprodukt diese« Gesteins hat eine 
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intensiv dunkel karminrote Farbe, die der ganzen Gegend 
um so mehr ihren Stempel aufdrückt, als auch die Hütten 
der Eingeborenen aus dem Lehm, der mit durch die 
Verwitterung entsteht, erbaut sind, und daher dieselbe 
Farbe haben. Der Verwitterungsboden zeichnet »ich 
durch eine außerordentliche Fruchtbarkeit aus , und 
dieser ist es zuzuschreiben , daß man hier einen so 
starken Ackerbau antrifft, wie er im übrigen Togo so 
leicht nicht seinesgleichen finden dürfte. Fast jeder 
Fuß Krdreich, selbst an den steinigen Gehängen, ist 
ausgenutzt; an letzteren werden die Steine zu kleinen 
Mauern angehäuft, um Terrassen zu schaffen. Die da- 
zwischen laufenden kleinen Fufssteige sind ebenfalls 
mit niedrigen Mauern eingefafst , so dafs man unwill- 
kürlich an die Weinberge des Rheinlandes erinnert wird. 
Offenbar wird auf diesem Boden kontinuierlich Acker- 



Skizze der Kftbureif« (Togo). 
iK*ucu Aufhiibiiwti von Fr. HupfeM 
(In d« K.n« »t dl* 



betrieben , ohne die sonst in Togo ganz allgemein 
übliche und bei dem Mangel an Düngung ja auch nötige 
Brachzeit, 

Der Ackerbau umfaßt dieselben Produkte wie in 
Kabure-K'.ßo; Yam tritt ganz zurück, doch kaufen ihn 
die Leute angeblich in Djamde. Yam acheint überhaupt 
in mancheu Gegenden oder auf bestimmten Böden nicht 
zu gedeihen; doch kann ich darüber nicht« Näheres an- 
geben. Für Guineakorn und die ähnlichen Hirsuarten 
hat man hier eine eigentümliche Art der Feldbestellung. 
Wahrend diese Früchte sonst entweder auf Erdhaufen 
von etwa 1 bis 3 m 11. .Im oder in Reihen mit zwischen- 
liegenden Furchen gepflanzt werden, hat man hier ebene 
Beete Ton 6 m Liingo und 1 ' a m Breite mit dazwischen 
liegenden tiefen Furchen. Die Viehzucht ist wohl die- 
selbe wie in Kabure-lofso; doch sahen wir kein Rindvieh. 
Pferde uud Schweine fehlen auch hier vollständig. 

Leider hörte ich erst nachträglich, dafs Tyetyäu 
Schmieden besitzt. 

Die Wohnungen der Leute sind kleine, aber hohe 
Ruudhütten, deren mehrere ein Gehöft bilden, das durch 
hohe Verbindungsmauern der einzelnen Baulichkeiten von 




der Außenwelt abgeschlossen ist. Die Luftlöcher von 
Kabure-lofso fehlen hier. 

Die Leute im eigentlichen Kaburelande gehen völlig 
nackt; nur diejenigen Weiber, welche ein Kind in der 
in ganz Togo üblichen Weise „huckepack* auf dem 
Rücken tragen, benutzen zum Festbinden des Kindes 
eins der in Nordtogo üblichen braunroten Tücher. 

Auffallend sind die vielfach gebrauchten, halblangen 
Tabakpfeifen mit Thonkopf einheimischer Erzeugung. 
Wie wir hörten, waren wir bisher erst in dem kleineren 
Teile von Kabure-lofso gewesen; die „grofse Kabure- 
lofso-Stadt" liegt weiter nördlich. Dahin marschierten 
wir dann am 23. Januar. Zunächst kamen wir an 
einer Reibe von Kaburedörfern vorbei, die sich am 
Fufse des Gebirges, auf kloinen Anhöhen gelegen, hin- 
ziehen; dann rückten wir in nordwestlicher und, nach 
Überschreitung des hier Puelu genannten Bähile, in 
nördlicher Richtung weiter. Wir kamen damit wieder 
in die Glimmerschiefer- und (juarzit - Glimmerschiefer- 
Region hinein und erreichten nach drei Stunden Marsch- 
zeit eine etwa lGUm über dem Puelu gelegene Hoch- 
ebeneunddanach bald den Anfang von Grofs-Kabure- 
löfso. Auch hier wurden wir friedlich, wenn auch sehr 
ängstlich aufgenommen. 

Am nächsten Tage ging es nun durch ganz Kabure- 
lofso hindurch. Dies ist ein Ortskomplex von einer 
ganz riesigen Ausdehnung; denn wir brauchten rund 
drei Stunden auf gutem , ebenem Wege. Ks ist natür- 
lich nicht eine geschlossene Stadt; aber es liegt doch 
ein Gehöft nahe am anderen. Das Ganze ist reizend 
unter hochstammigen Palmen, Affenbrotbäumen u. dorgl. 
versteckt. Zwischen den Gehöften dehnen sich Farmen 
aus, meist von Guineakorn. 

Die Bauart der Häuser, die Bekleidung, bezw. Nicht- 
bekleidung der Leute u. s. w., alles zeigt völlige Über- 
einstimmung mit Klein- Kabure -löfso. Viele I/eute be- 
kamen wir allerdings nicht zu Gesicht; diejenigen, die 
sich heranwagten, hatten sich, wohl als Zeichen der 
Unterwerfung, den ganzen Leib mit Asche bestreut. 

Am Ende von Tenü trafen wir Dr. Kerstings Spuren, 
der von Norden kommend hier in südwestlicher Rich- 
tung weiter marschiert war. Wir selbst zogen weiter 
nach Nordwesten , wo ein grofser Ort Adyi'ra - Lamba 
liegen sollte. 

Für die Richtigkeit diese« Namens kann ich aller- 
dings nicht einstehen; denn mit der Verständigung 
zwischen uns und den Eingeborenen sah es recht schlecht 
aus , verstehen sich doch die Leute der südlichen Teile 
von Grofs-Kabure-b'.fso schon mit denen der nördlichen 
nur sehr mangelhaft. Der ganze Ortskomplex steht 
uuth nicht unter einer gemeinsamen Verwaltung, wie 
denn im gunzen Kaburcgcbiet« keine „ Könige", sondern 
höchstens Häuptlinge kleiner Dorfkomplexe vorhanden 
sind. Daher Hegen die Leute denn auch untereinander 
in beständiger Fehde. Nur wenn von außen jemand 
eindringen will, einigt man sich zu gemeinsamem Wider- 
stande. Man muß hierbei bedenken, daß dieses dicht 
bevölkerte Land sicher schon seit Jahrhunderten ein 
Ziel feindlicher Überfälle seitens der umwohnenden 
Völkerschaften, vor allem zum Zwecke dea Sklavenraubes, 
gewesen »ein dürfte. 

Von Tenn ging es zunächst über dürftiges, steiniges 
Land bergan. Ein neuer Gebirgszug setzt hier auf der 
Hochebene an und zieht in der Richtung nach NNO, 
die genau dem Streichen der östlich einfallenden Quarzit- 
glimmerachieferschichten entspricht. Plötzlich stockt 
die Karawane; denn senkrecht, wohl 150m unter uns, 
breitet sich ein grünes, mit Olpalmen bestandenes Thal 



Gehöfte zerstreut liegen. Es ist 
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Adyira- Lauiba. Nicht ohne Schwierigkeiten gelang es, 
einen Abstieg zu finden. Die Bewohner waren alle 
unter Kriegsgeheul und Pfeifen auf kleinen Hornpfeifen 
entflohen, wie vom Erdboden verschwunden. Der 
nächste Tag, der Geburtstag Sr. Majestät, sollte ein 
Ruhe- und Festtag sein. Ks kam aber anders. Wir 
wurden vou den Eingeborenen angegriffen , die zum 
grolsen Teile in die steilen, vielfach überhängenden and 
in ihrer mannigfaltigen Zerklüftung vorzügliche Schlupf- 
winkel bildenden Felsen auf der Ostseite des Thaies 
geflüchtet waren und sich da jedenfalls ganz sicher 
fühlten. Erst nach dreistündigem Gefecht gelang es, 
sie von dort zu vertreiben. 



Die Leute von Adyira -Lamba unterscheiden sich, 
abgesehen von der Sprache, von den Kabure-Iöfso-Leuten 
hauptsächlich dadurch, dafs die Weiber vorn und 
hinten statt des Schurzes aus Raumbast nur Troddeln 
beruntcrbautncln haben. Bei der Bewaffnung der 
Männer fielen Helme aus Geflecht auf, die ringsherum 
mit dünnen, einige Centimeter breiten Eiacnplättehen, 
die, vom unteren Bande nach oben sich verschm&lernd, 
bis zur Spitze reichen , besetzt sind. Auch schmale, 
den Arm schützende Schilde aus Eisen wurden gesehen. 
Die Leute beschäftigten sich auch hier viel mit Vieh- 
zucht ; die Binder sind, im Gegensatze zu den von Klein- 
Kabure-löfso, von normaler Gröfse. 
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Zu den dürftig bekannten Teilen Asiens gehören die 
zwischen Afghanistan und dem britisch-indischen Va- 
sallenstaat Kaschmir gelegenen Landschaften Kafiristan, 
Swät und Tschitral. Der Grund für diese Thatsache 
dürfte wohl hauptsächlich darin zu suchen sein, dass 
die dort wohnenden unabhängigen Völker die fber- 
schreitung ihres Gebietes durch Europäer als den ersten 
Schritt zu einer späteren Unterwerfung unter euro- 
päische Macht betrachten und dafs demzufolge auch der 
Forscher nur unter aufsergowöhnlichen VorsichtBmafs- 
regeln und unter scharfer militärischer Bedeckung es 
wagen kann, im Dienste der Wissenschaft jene Gebiete 
zu betreten. Dafs die politische Lage der Dinge ein 
eingehenderes Erforschen dieser Gebiete erschwert, ist 
um so bedauerlicher, als gerade dort dem Archäologen 
und Ethnographen ein reiches Arbeitsfeld zur Verfügung 
steht, da durch die Berührung der griechischen mit der 
buddhistischen Kunst im Zeitaltor Alexanders d. Gr. 
manches kulturhistorisch wertvolle Denkmal der Nach- 
welt erhalten blieb und die Bevölkerung in ethno- 
graphischer Beziehung viel Eigentümliches bietet. Die 
Litteratur über dieses Gebiet ist daher auch ziemlich 
spärlich und rauls jeder auch noch so geringe Beitrag 
hierzu mit Freuden begrüfat werden. Ein solcher liegt 
uns vor in dem Berioht des französischen Archäologen 
A. Foucher, welcher vom November 1896 bis Februar 
1897 die indo-afghanische Grenze bereist und darüber 
hauptsächlich in Nr. 41 und 12 der Zeitschrift „Le 
Tour du Monde" (1890) berichtet hat. 

Von Khairabäd auf dem rechten Ufer des Indus er- 
folgte der Aufbruch nach Und, wobei der Landai über- 
schritten werden mufsto. (Der Landai entsteht aus der 
Vereinigung des Kabul und Swnt.) Spuren von Bau- 
werken, der griechisch-buddhistischen Kunst angehörig, 
fanden sich wiederholt am Wege. Abstecher wurden 
gemacht nach Lahor, dann nach Zaida und bei dem 
Trümmerhügel von Palos Darra wurde der Bhadrai 
überschritten. Nach dein Passieren von Iloti Mardan 
erblickt man gegen Norden eine Hügelkette, welche den 
Gebirgen, die dem Swät sein Bett vorschreiben, vorge- 
lagert ist. Auf diesen Hügeln haben früher bud- 
dhistische Mönche ihre Klöster erbaut; recht» liegt der 
Hügel Jami'.l-Garhi, links Takht-i-Bahai. Die aufser- 
ordentliche Hürre hatte den Boden zu Steinharte ausge- 
trocknet. Auf dem Wege befinden sich überall Reste 
von Itefeatigungsmauern aus der Zeit der Käfirs, der 
Ungläubigen. Bei Babuzui, einem kleinen Dorfe, wurde 
Nachtinger geschlagen und am folgenden Morgen nach 
Kaschmir-Smats aufgebrochen. Der Weg führt durch 
ein von mächtigen Felsen eingefaßtes Thal, geziert mit 
Muuerresteti. die offenbar gleich den eben erwähnten als 
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Bollwerk dienten, um Fremden den Eintritt in das Thal 
zu erschweren. Der Weg verengert sich immer mehr, 
um dann plötzlich auf einem noch höheren Felsen zwei 
grofse Festungsruiften erscheinen zu lassen, deren Seiten 
von mächtigen Mauerruinen gekrönt sind. Man könnte 
sie für unzugänglich halten, aber die den Forschern 
begleitenden Kulis fanden bald einen Pfad, welcher, ent- 
lang der linken Wand, nach der Höhle von Kaschmir- 
Smats führt, welche letztere früher sowohl als Pilgerasyl 
als auch als VerteidigungsplaU diente. Auf dem öst- 
lichen Vorberge ist fast nicht« mehr erhalten, aber auf 
dem westlichen stehen noch mehrere Gebäude mit ge- 
wölbten Fenstern. Ein Fufspfad führt von hier nach 
der Höhle ; die Öffnung derselben bietet nichts Bemerkens- 
wertes, das Innere dagegen ist überraschend grossartig. 
Gleich vom Eingänge aus wölbt sich die Decke wie der 
Dom einer Kathedrale und im geheimnisvollen Dunkel 
liegt die Krypta. Eine zerstörte Treppe führt in den 
tiefer gelegenen Teil der Höhle, in welchem Hunderte 
von Fledermäusen und Tauben ihr Lager aufgeschlagen 
haben. Etwa 100 m vom Eingange entfernt gewahrt 
man einen weiteren grofson Dom, der wie aus den 
Felsen geschnitten aussieht. Durch eine wahrscheinlich 
künstliche Ritze fallt dos Licht auf einen Felsen , auf 
welchem ein Votivaltar stand, ähnlich einem Tabernakel 
unter einer Kuppel. 

Am nächsten Tage erfolgte der Aufbruch nach den 
Ruinen und Stätten buddhistischer Klöster von Sanghao, 
Tangai, Nattu (Fig. 1) und Mian-Khnn. Wie Foucher 
schreibt, sollen diese Trümmerstätten durchstöbert 
worden sein von dem „jemadiir" Knien Khan, der etliche 
hundert Skulpturen [von denen hier die „Geburt des 
Buddha" und das „Nirvana des Buddha" (Fig. 2 und 3) 
abgebildet sind] nach dem Museum von Lahor brachte. 

Die eingeborenen PathAner, obwohl als keineswegs 
friedlich bekannt, benahmen sich dem Forscher gegen- 
über sehr höflich und der „lambardAr" (Dorfvorsteher) 
von Sanghao lud Foucher ein, sein Gebiet (PathAn) zu 
besuchen. Er gehörte zum Stamm der Gujars, jenem 
zum Islam übergetretenen Ilirtenstamme, welcher den 
ganzen Nordwesten bewohnt, überall da, wo Ochsen 
gezüchtet werden. Schon von weitem erkennt man 
diese Leute an der kleinen Axt, welche sie über die 
Schulter gehängt tragen und die ihnen während des 
Marsches zur Ausrodung des Gestrüpps dient. Während 
der Bast Btopfen sie die Axt mit Tabak und rauchen 
aus dem Loch. 

Am 12. Dezember Aufbruch nach Kharki, woselbst 
die Reisenden eine überaus gastliche Aufnahme bei der 
eingeborenen Bevölkerung fanden. Eine kleine Hügel- 
reihe bezeichnet die offizielle Grenze, hinter welcher 
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■ich die höbe Mauer des Swät erhebt. Am folgenden 
Tage kam von dem indischen Gouverneur in Malakand 
die Nachricht , data Foucher die archäologische Er- 
forschung der Provinz SwAt vornehmen könne. — Uber 
Dargai führt der Weg nach Malakand, von wo aus sich 
ein Zugang nach SwAt öffnet, der andere Weg liegt ein 
wenig mehr westlich und heifst Pafs von Sliahkote (Fig. 
4 und 5). Dortselbst sitzen die Yusafzaia, welche am 
End« des 15. 
Jahrhunderts 
den Distrikt 
von Peshavar 
mit dem Reste 
des Stammes 
der Pathnn- 
Khakhai teil- 
ten. Das jen- 
seits der Hü- 
gel liegende 

fruchtbare 
Thal war je- 
doch zu ver- 
lockend , als 
dafs flic ihre 
alten Wohn- 
sitze behalten 
hiitten und so 
achlugen sie 
denn Lager an 
dem Fufse des 
Shahkote auf. 
Dargai oder 

Süd - Mala- 
kand ist der 
erste vorge- 
schobene Po- 
lten jenseits 
der Grenze 
zum Schutze 

dar neuen 
strategischen 
Linie, welche, 
hei Naoshera 
sich mit der 
„Grand Trunk 

Road " ver- 
ein igerul, über 
Mulm , Ma- 
lakand. Chak- 
darra und Dir 
nach Tschitral 
führt. Dort 
ist der letzte 
Punkt für die 
Touristen und 

Missionare ; 
nur die Beam- 
ten, die M. P. 




Fig. 1. Lage de» alten Buddbistvnklosters NkUu. Anficht gegen Buden. 
Nach eiuer Photographie. 



System denken, wo jeder „Khc-1" (Clan) sein „Kandai" 
(Dorfquartier) und jedes „Kandai" seinen Chef oder 
.mftlik" und jeder „uialik" seinen „bourj", d. h. seinen 
Turnus hat." 

Dei dem Aufbruch von Malakand wurde die soge- 
nannte buddhistische Route gewählt. Der Weg ist für 
Mensch und Tier sehr beschwerlich , insofern er be- 
ständig bergauf, bergab, durch Tunnels oder über 

schwer pas- 
sierbare Ter- 
rassen führt. 
Haid wurde 
der „Hand", 
d. h. der 
Gipfel des 
Passes Mala- 
kand erreicht 
Der Anablick 
von dem mit 

Olivenbäu- 
inen bestan- 
denen Pafs ist 

grofsartig ; 
nur zwei Häu- 
ser zieren den- 
selben : das 
des politi- 
schen Agen- 
ten und des 
Obersten der 
Scliutztruppe, 
während die 
Zelte entlang 
des Herges 
aufgeschla- 
gen sind. Am 
anderen Ab- 
hang schweift 
das Auge den 
felsigen Hü- 
gel entlang 
und verfolgt 
die in den 
Stein einge- 
grabene 
Route, die bis 
zu dem Ende 
dus Thaies 
führt Fern 
in der Ebene 
spiegeln Bich 
diu Fluten 
eines Flusses, 
des Swät, des 
Souastes der 
Griechen, des 
Suvaatu der 
Inder, der 



(members of parliament) können weiterziehen. Trotz- sich sein Bett dort durch ein fruchtbares, aber unge- 



dem wurde Foucber, dank dem Schatze, unter dum er 
reiste, gut aufgenommen. 

Li den Schluchten des Gebirges bemerkte Foucber 
zahlreiche Mauerreste mit Schießscharten, wie man Bie 



suudes Thal gegraben hat, welches früher einen Teil 
von Udyana bildete. 

Unter dem militärischen Schutze des englischen 
politischen Agenten, sowie eines Obersten und 8 Reitern 



nuch von GandhAra (Provinz Peshavar) bis nach Udyana der Sikhs wurde der Abstieg nach Nord-Malakand 

(Provinzen Buner, SwAt, Dir und Bajaur) bemerkt .Man 1 unternommen und der Flufs Swät überschritten. Auf 

glaubt sich", schreibt Foucher, „in eine kleine italie- den Hügeln am rechten Ufer, unterhalb des Dorfes 

■tische Stadt des 13. Jahrhunderts mit ihren befestigten Baraugola, ' befindeu Bich interessante buddhistische 

Türmen versetzt und mufs unwillkürlich an das in den Skulpturen. 1 Das Thal verbreitert sich immer mehr und 

unabhängigen Dörfern noch heute in Kraft bestehende im Hintergrunde, in einem Einschnitt der am Horizont 
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Fig. S. Nirvana Buddhas. 
Relief, gefunden in Kattu. Mutcura tos Lahor. 

sichtbar werdenden Berge zeigt sich der noch uner- 
forschte Zusammenflufs de* Swät und Panjkora , des 
Souastc» und Gouraios. Leider konnte die Expedition 
den Aufbruch dorthin nicht wagen, da der dort wohnende 
Stamm der Utiuan Khi-1 noch nicht unterworfen ist und 
die Weisung der englischen politischen Agenten ' keine 
Händel anzufangen, ein weiteres Vordringen dorthin 
unmöglich machte. Zum linken Ufer des Swiit zurClck- 
gekehrt, wurde beim Weitermarsche das aus etwa 
100 Häusern bestehende und von einer Mauer umgebene 
Dorf Matkanai nicht weiter berührt. Nach Chakdarra 
erfolgte Tags darauf der Aufbruch in einer „tonga", 
einem leichten Wägelchen; der Ort liegt 20km nord- 
östlich Ton Malakand am Flufsufer und sollte das 
Centrum der Ausflüge werden. — Der Weg dorthin 
führt durch sumpfiges, ungesundes Gebiet und durch 
Reisfelder, woselbst wilde Enten und grofse blaue 
Reiher ihr Wesen treiben. Die raschen und außer- 
gewöhnlichen Temperaturschwankuiigen lassen die 
Bäume ihren Blütterschmuck plötzlich verlieren, 
doch verleiht das magische Licht der Gegend einen 
eigentümlichen Heiz. In einer Lichtung erscheint 
von neuem der Swät, auf dessen jenseitigem Ufer, 
wie auf dem Rücken eines Elefanten, auf einem 
Felsen das Fort von Chakdarra ruht (Fig. 6). Die 
lange Brücke über den Flufs ist derart wackelig, 
dafa, abgesehen von Fuhrwerken und Kamelen, selbst 
Reitern untersagt ist, zu Pferd die Brücke zu über- 
schreiten. Reste buddhistischer Kauten sollen in 
nächster Umgebung von Chakdarra gestanden haben, 
doch ist nichts mehr davon zu sehen. Nur am Ende 
der Schlucht von Chakpat steht noch ein kleiner 
Stüpa von alter Form. Merkwürdigerweise haben 
sich um ihn SpureD eines zweiten Domes erhalten, 
der augenscheinlich den kleinen Stüpa einst über- 
deckte; einer der grofsen, flachen Steine, welcher 
frühor die Zinne des ubergelagerten Schutzdaches 
bildete, ist an der Seite herabgeglitten, ohne zu 
brechen. Er mifst 3,5 m im Durchmesser. 

Während der Lagerrast fand der die Expedition 
begleitende englische Arzt reichlich Gelegenheit, 



seine chirurgischen Kenntnisse zu ver- 
werten; Frauen, denen ihre Männer 
die Nasen abgeschlagen hatten, mufs- 
ten neue Riuchorgane beschafft, und 
einem Eingeborenen zwei Kugeln und 
drei Kieselsteine aus dem gebrochenen 
Schenkel entfernt werden. Diese Pa- 
thiinor sollen von fast unglaublich 
starker Konstitution sein und soll eine 
einzige Kugel nicht genügen, sie 
niederzustrecken. Foucher sehreibt : 
„Glaubwürdige Zeugen berichten von 
einem l'athäner, der, den Körper von 
sieben Kugeln durchbohrt, noch einmal 
feuerte und mit dem Leben davonkam." 

Nachdem solcher Art das Samariter- 
werk des Doktors vollbracht war, 
wurde uach dem oberen Swiit aufge- 
brochen. Der Weg führte in östlicher 
Richtung nach Thünu, welches zur Zeit 
etwa 1200 Häuser zählt und an der 
Spitze einer Hügelkette liegt und 
einen grofsen Bazar indischer Waren 
enthält Früher erhoben die Khäne 
des Ortes einen Eingangszoll bei den 
Pässen von Morah und Che rat, doch 
hat die indische Regierung ihnen dieses 
Recht gegen eine jährliche Rate von 
10 ODO Rupien abgekauft und sind die Pässe daher jetzt 
frei. Bis zur Höhe des Passes von Landitkai ging die 
Reise, dann hiefs es: bis hierher und nicht weiter! Hier 
in Landäkai endet die englische Interessensphäre, jen- 
seits derselben ist das Volk nicht nur unabhängig, 
sondern geradezu feiudlich. Dennoch golang es Foucher, 
in der Schlucht von Top-Darra südöstlich von Haibat- 
gram einen 10 m hohen Stüpa (Fig. 7) zu entdecken, au 
dessen Seite man noch gut erhaltene Reste eines Klosters 
bemerkte, welches von gewölbten Zellen umgeben war: 
die Reste eines der 1400 Klöster von Udyana im Stil 
der nordwestlichen Stüpas. 

Nach Chakdarra wieder zurückgekehrt, erfolgte 
anderen Tages Aufbruch in der Richtung nach Tachitral. 




Yig. :S. Geburt liuddhaa- 
Kelief, gefunden in Sunghuu. Museum xou Lahor. 
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Nachdem der Weg durch das Thal Adinzai geführt, ; etwa noch 50 Meilen folgt. — In dem Thal Ton Adinzai 
wendet er sich westlich nach Taliiech und fuhrt igt an Stupaa kein Mangel und der die Expedition be- 
durch den sehr schwer passierbaren Pafs Ton Katgalla gleitende Arzt seigte Fouclier den Stupa von Sumai, 




Y'ig. 6. Das Foit Cuakriarra im oberen Swiaiualc. 

NjicU einer t'lii>to£r4]>hir. 



nach dem Flul'sbelt des l'uujkora, den man über der 
Brücke von Sado überschreitet, hierauf weodet der Weg 
sich gegen Ihr durch den mehr als 3000 m hohen l'afa 
von Lovarai und erreicht endlich den Tschitral, dem er 




Ki|f. 7. StMpa von I ji Im.i i 
>';irh einer l*k*te|rni|iaht, 



der heute denselben Namen trägt, den der chinesische 
I'ilgcr Iliuen-Tsang im 7. Jahrhundert n. Chr. hörte. 

Es sind im ganzen 5 Passe, die vom Thal dea Sw;'it 
uach dem l>istrikto von Peahavar führen: der Pafs von 
Cltnrkotliii , der dem von Malakand am nächsten ist 
und in dus Flufsgubiet dea Dargai mündet, aber dag 
SwAti-Dorf Batkhela nicht berührt; ferner der Pafs vou 
Shuhkote, von Guniyar (Fig. 5), von Cht-rat und Morah, 
welche das Porf Palai umgrenzen und in ihrer nörd- 
lichen Richtung die Dörfer Aladand und Th.'ma he* 
rühren, /wischen den Pässen von Che rat. woselbst 
ebenfalls mächtige Verteidigungstürme stehen (Fig. 8), 
steht der bedeutendste Stupa des SwAt; doch ist der 
Pafs von Shahkote der interessanteate von allen. 
Um dorthin zu gelangen , wurde die Expedition zu- 
nächst nach der 
Schlucht von l.o- 

riyün Tangai 
durch Kht'ine aus 
Aladand geleitet. 
Im Jahre 1896 
wurde dortselbst 
durch AI. E. Cadd y 
für Rechnung der 
Regierung in Ben- 
galen die Basis 
eines Stupa blofs- 
gelegt und dabei 
eine Menge von 
Statuen und Bas- 
reliefs zu Tage ge- 
fördert, welche 
nach dem Museum 
von Calcutta ge- 
bracht wurden. 
Bei Jalal- ISamla 
befinden sich 
ebenfalls noch 
kostbare Beste der 

buddhistischen 
Kunst. 




ri V . h. 

Vvrt.-*i-litfuiittflturiii im V&nM von <:b- r.ti. 

Nacli a-inrr l'hnlu^ritjiliir. 
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Karl Rhamm: Zar Entwickelang des slavischen Speicher«. 



Damit hatte die archäologische Forschung Fouchers 
ihr Filde erreicht; der weitere Verlauf seiner wissen- 
schaftlichen Reise kann hier nicht gegeben werden, viel- 
mehr mufs auf den Originalbericht verwiesen werden ')• 

') Anmerkungsweiae sei hier auch auf den Bericht des 
Londoner „Oeographical Journal", vol. XIV, p. 660 (189911) 
verwiesen, welcher auf die Forschungsergebuisav de« Dr. Stein 
(principal of the Oriental College at Lahors) naher eingeht 
derselbe hatte anfangs 1898 die archäologischen B«j.te In 
der Provini Buner näher untersucht, welche bis dahin den 
Gelehrten völlig unzugänglich waren. Die Ergebuiaae seiner 
Untersuchungen erstreckten sich auf die Ruinen, welche auf 
der Spitze eine« Felsen» nahe dem Baranda-FIuf» liegen, in 



unmittelbarer Nahe des Dorfes von Sunigram (Dr. Stein 
datiert diesen Naineu zurück bis auf jene, der Fathänschen 
Besitzergreifung voraufgegangene Periode). Die Ruinen 
zeigten grofne Ähnlichkeit mit jenen von Takht-i-Bahai und 
Jamalgarbi. Stein identiAziert die Ruinenstellen mit jenen, 
welche die buddhistischen Pilger Fa-hien, IJiuen-Tnang etc. 
besuchten und beschrieben. • Diese Thatsach* wurde zuerst 
von Vivien de Saint-Martin bestätigt und weiter ausgeführt, 
dafs Mangali, die alte Hauptstadt von Udyana, mit Manglaur 
in Ober Swat identisch ist. 

Vergl. auch den hier einschlägigen Aufsatz von Prof. Alb. 
OrQnwedel, .Zur buddhistischen Ikonographie* im 75. Bd. 
dieser Zeitschrift, 8. 1«9 und die neueste Arbeit von Oberst 
T. H. Holdich, 8watis und Afridis im Journal of the Anthro- 
pologie«! Institute N. S. II, p. 2 (1B99). 



Zur Eiitwickeluiig des slavischen Speichers'). 

Von Karl Rhamm. Braunschweig. 
L 



Man kann heutzutage die deutschen Ganen kreuz 
und quer durchwandern, ohne auf eines jener altertüm- 
lichen Uebftnde zu stoben, die in der Urzeit unseres 
Volkes auf keinem Hofe fehlen durften und der Bauer 
aus Franken oder Schwaben würde staunen, wenn er 
sich vor einen jener „Gaden" oder „Bauer", wie sie 
unsere Vorfahren unter längst veralteten Nanieu kannten, 
gestellt sähe, die überall, wo sie sich in entlegenen, 
durch die Natur geschützten Gegenden erhalten haben, 
sei es der „Spiker" der norddeutschen Heiden, das 
„Stöckli" des Schwarzwaldes und Aargaues, oder der 
„Kasten" der Oatalpen, durch ihre sorgfältigere Zimme- 
rung, die saubere Fügung der schön geglätteten Balken, 
die selten fehlenden Verzierungen und das starke Thür- 
schlofs bekunden, welche hervorragende Stellung sie in 
alter Zeit auf dem Hofe einnahmen , dessen SchatzkiUt- 
lein ») zugleich und Schmuckkästlein sie darstellten. 

Versuchen wir, um die Bedeutung dieser Vorrats- 
häuser zu begreifen, uns in die alte Zeit zu versetzen, 
■o finden wir das eigentliche Wohnhaus, den „Saal", 
auf einen einzigen Raum beschränkt, der, zwischen den 
vier Winden bis zu dem offenen Dache, mit dem lo- 
dernden Herdfeuer in der Mitte und an den Seiton ein- 
geengt durch einen zum Sitzen und Schlafen bestimmten 
Frdaufwurf oder eine gezimmerte Bühne, sich um so 
weniger zu Aufbewahrungszwecken eignet, als er von 
stetem Rauch erfüllt war und durch seine Wärme von 
Ungeziefer aller Art wimmelte J ). Vorräte aller Art aber 
mufsten dazumal mehr auf Lager gehalten werden als 
jetzt, wo der Bauer bei der stetig vorgeschrittenen 
Arbeitsteilung und Geldwirtschaft von heute auf morgen 
das jeweilig Benötigte aus der nächsten Stadt beschaffen 
kann , wahrend in der alten Zeit jeder Hof eine wirt- 
schaftliche Insel darstellte, auf der Alles, was im Laufe 



») Der vorliegende Aufsatz ist umfassenderen Arbeiten 
über die Entstehung des altslavischen Bauernhofes entnommen, 
so dafs der Zusammenhang vielleicht nicht überall ganz ohne 
Beeinträchtigung des Veratändnisse» zu lown war, zumal ich 
mich darauf beschränken mufate, nur die eine der zwei 
Gattungen der Speicher zu behandeln, den Kornspeicher, ein 
um so empfindlicherer ü beistand, als diese Scheidung, so 
sehr sie durch die Verhältnisse der ältesten Zeit geboten ist, 
»ich in der Folge nicht überall aufrecht erhalten läfst. 

*) Ho nennt Rosegger in »einem Volksleben aus Steier- 
mark den .Kasten* der dortigen Bauern, der nicht nur den 
Vorrat an Korn, Mehl und das Selcbflcisch, sondern auch die 
beuten Wertaachen des Besitzers enthält. 

*} Eine ehrwürdige ltsliquie aus jener Zeit ist das 
.Wanzenbrut* (vaeggelus fjöl), das noch in Norwegen vor- 
kommt; in eine Fuge der Wand gesteckt, dient« es den 
unwillkommenen Gästen als Ruheplatz, bia der Bauer, wenn 
er »ich nächtlicherweile erhob, es zwischen die Kohlen steckte. 



des Jahres an Nahrung, Kleidung und allerhand Gerät 
und Geschirr gebraucht wurde, von seinen Insassen 
selbst hergestellt und für vorkommende Fälle in Ver- 
wahrung genommen werden mufate 4 ). 

Die altschwedischen Gesetze, die in dieser Hinsicht 
am genauesten sind, unterscheiden in ihren Bufseansätzen 
drei Gattungen von Speichern: den Kornspeicher, der 
wichtigste, da er steU an erster Stelle genannt wird, 
den Speicher für Efswaren und den Gewandspeicher, 
oder, wie die Gesetze Um nennen, den „Schlafspeicher". 
Mit dieser begrifflichen Scheidung ist nun nicht not- 
wendig gesagt, dafs dies immer getrennte Gebäude ge- 
wesen wären : wir sehen das schon im benachbarten 
Norwegen, dessen Gesetze nur ein einziges, grofses zwei- 
stöckiges Speichergebäude kennen, das in seinen ver- 
schiedenen Abteilungen allen jenen Zwecken gerecht 
wurde und insbesondere in seinem oberen, gewöhnlich 
über den unteren vorschiefsenden Stockwerk als Ge- 
wand- und Schlafspeicher diente. Wenn der „Speicher" 
im eigentlichen Sinne als das vichtigste dieser Gebäude 
betrachtet werden mufs, insofern er den Grundstock der 
Ernährung, das Korn, enthielt, so der Kleiderspeicher, 
der „Gaden", wie ich ihn im Folgenden nennen werde*), 
jedenfalls als das merkwürdigste. Der Gaden diente in 
erster Linie zur Verwahrung aller Vorräte an Zeug und 
Gewand, sodann als Nachtherberge, eine sehr naheliegende 
Verbindung, die ja auch auf die Schlafkammer mit ihren 
Truhen und Laden übergegangen ist. Diese Benutzung 
deB Gaden fand sich wohl überall und hat auch auf 
deutscher Erde noch Spuren zurückgelassen. So wurde 
mir im Passeiertbal (Tirol) mitgetheilt, dafs die Knechte 
dort im „Kasten" schlafen und das Gleiche habe ich in 
den Heidegegenden des östlichen Hannover beobachtet, 
wo die Knechte im unteren Räume des „Spiker" ihr 
Bett und ihren Koffer haben. Sie ziehen, wie ich hörte, 
dies Nachtlager dem dunstigen und unreinen Hause vor. 
Der Umfang jedoch, in dem dies geschah, war nicht 



4 ) Heikel erzählt (Die Gebäude der Tscheremissen etc. 
8. 131), dafa in entlegenen Strichen Rufslanda das Korn — 
als Zeichen des Reichtums — nie verkauft wurde und oft 
Jahrzehnte in den Speichern angehäuft blieb. Dafür waren 
natürlich die Mifsemten nicht ao bedrohlich, wie heutzutage. 

} ) Das Wort .Speicher' (vom lat. apica, Ähre) paf.t nicht 
recht zu der Vielseitigkeit dieser Gebäude. In der alten 
deutschen Zeit gab es hierfür zwei Worte, bur und gadum. 
Aber das erste, in der Schriftsprache erhalten als Vogel- 
bauer, kommt in seiner eigentlichen Bedeutung nur hier und 
da in der Schweiz vor, dagegen tlndet sich das Wort .Gaden" 
(nlt-hochd. kudum) in Anwendungen , die unzweideutig auf 
den Speicher zurückweisen , noch heute sowohl in ober- 
deutscheu als auch, wenngleich seltener, in niederdeutschen 



Digitized by Google 



Karl Rhamm: Zur Entwickeln^ de» slavischen Speicher». 



I 

291 



überall gleich. An manchen Orten, wie in Skandinavien 
und noch neuerdings in Litauen, verfügte eich das 
ganze Hausvolk zu Nacht in den Gaden, anderwärt*, wie 
bei den rassischen Slaven, nur im Sommer. Eine Abart 
dieses Schlafspeichers findet sich mehrfach dort ein, wo 
nach Landessitte auf einem Hofe eine Anzahl verheirateter 
Familien anter einem Wirt zusammenleben , wie das 
noch bis au: den heutigen Tag nicht nur in der be- 
kannten Zadraga der Balkanslaven der Fall ist, sondern 
auch in gewissen Gegenden Finnlands und Rußlands 
vorkommt Hier erhalt jedes der jangen Ehepaare 
seinen besonderen kleinen Gaden (vajat bei den Serben, 
makuus-huone, haone „Schlafhaas, Haas" bei den 
karelischen Finnen, punja bei den Russen des Gouverne- 
ments Kursk), in dem es schlaft und sein Sondergut 
verwahrt. — Diese beiden Speicher nan, den Korn- 
speicher und den Gaden, können wir als besondere Ge- 
bäude Oberall nachweisen, wo ein geordnetes Speicher- 
wesen nach alter Art sich erhalten hat, von Skandinavien 
über Rofsland bis in die Balkanhalbinsel hinein; der 
dritte Speicher für Eis waren ist dagegen als besonderes 
Gebäude sehr selten. 

Dies ganze Speicherwesen mofste seinem Verfall 
entgegengeben, als das Wohnhaas auf hörte, ein ein- 
ziger Raum zu sein , als jene kalten Gelasse verschie- 
dener Benutzung zu ihm hinzutraten, die samt ihrem 
Namen .Kammer" in das Haus der Urzeit aus der 
Fremde einwanderten. Die „Kammer" in ihrer viel- 
seitigen Verwendung macht zunächst dem Gaden so 
vollständig den Garaus , dafs uns von seinem früheren 
Dasein and seiner Beschaffenheit in unserem Vaterlande 
gar keine Nachricht mehr überliefert ist, dafs wir ins- 
besondere nicht wissen, ob er, wie in Rofsland, ein be- 
sonderes Gebäude oder in ähnlicher Weise , wie in Nor- 
wegen , mit dem Kornspeichor zu einem gröfsoren Bau 
vereinigt war. Einiges könnte auf das letztere ge- 
deutet werden. So könnte man den Umstand, dafs in 
weiten Strichen des fränkischen und bayerischen Mittel- 
deutschlands der Schüttboden nicht in dem Wohnhause 
sich befindet, sondern über einem Schupponraum, dahin 
verstehen, dafs letzterer an die Stelle des als Gaden be- 
nutzten Speicherraumes getreten ist und aoeh die Be- 
nennung des Gebäudes, das im Fränkischen schlechtweg 
„Päule" („Gebaule") heifst, scheint auf eine ehemalige 
hervorragende Bedeutung zu weisen , wie denn gerade 
solche allgemeine Benennungen gern zur Bezeichnung des 
alten Gaden, bezw. des Gesamtspeichers, gebraucht wer- 
den. [Sodaskloinrnssischechyza „Hans", das tschechische 
srub „Zimmer", das ostfinnische huone „Haus", vergl. 
auch den „Kitting" (Gehütting) der ungarischen Hcanzen, 
siehe unten.] Die zersetzenden Wirkungen , die das 
Eingreifen der Kammer und der anderen in ihrem Ge- 
folge auftretenden Nebengelasse der Wohnung auf die 
Speicherwirtschaft aasübten, erstrecken sieb noch über 
die deutschen Gebiete hinaus, nach Osten weit über die 
slavisohen Nachbarschaften, sie lassen sich genau so 
weit verfolgen wie die deutschen Einflüsse und das 
durch sie gebracht« Fremdwort der komora, n&mlich bis 
zu den Grenzen des ehemaligen polnischen Reiches. In 
den alten Landen der Moskowiter hat die Entwickelung 
des Wohnhauses andere, eigene Wege eingeschlagen : sie 
ist durch die Vereinigung des Gaden (klef), der von 
jeher seine Stelle dicht neben dem Vorplatze, seni, hatte, 
mit der alten izba, der Stube, eingeleitet und hat auch 
hier schliefslich aus einem zunächst äußerlichen Ver- 
bände (svjaz')zu einem ähnlichen mehrgliederigen Wohn- 
gebäude geführt, wie dies unter anderen Verhältnissen 
in dem Gürtel der komora geschehen ist In dieser 
durch die Invasion de* lateinischen Kanimerwesens ge- 



legten Wüste, die auch insbesondere das ganze Mähren *) 
einschliefst, ist jedoch eine für das Auge der Altertums- 
forschung erquickende Oase geblieben, das tschechische 
Böhmen, dem wir nicht nur die Kenntnis der merk- 
würdigsten Gattung der altalavischen Speicher verdanken, 
sondern auch wertvolle Überlieferungen aus unserer 
eigenen deutschen Speieherwirtschaft 

1. Die tschechischen Speicher. 

In Böhmen haben sich die Speicher, wenn auch in 
eingeschränkter Bedeutung, noch überall erhalten. Das 
gilt wenigstens von den eigentlichen Vollhöfen, bei 
denen sie noch heutzutage zu den regelmäßigen Bau- 
lichkeiten gehören ; dagegen pflegen sie den Chalupen 
abzugehen und durch Hausräome ersetzt zu werden, 
wodurch sich der aaf den ersten Blick auffallende Um- 
stand erklärt, dafs das Haus der Chalupa vielfach ent- 
wickelter erscheint als das der Vollhöfe 7 ). Schlesien 
stellt sich in Bezug auf das Speicherwesen zu Böhmen, 
während diese Gebäude in Mähren, wie schon bemerkt, 
dem Anscheine nach gänzlich verschwunden sind. 

Wir müssen unter den tschechisch - böhmischen 
Speichern verschiedene Gattungen unterscheiden, die 
übrigens das gemein haben, dafs sie in der Regel außer 
dem Erdgeschoß einen Oberstock besitzen. Ich sondere 
zunächst die echten Speicher von den anechten, bei 
denen nur der Oberstock speichermäßig ausgestattet ist, 
indes der untere einer anderweitigen Bestimmung dient. 

Die echten Speicher haben fast stet* eine quadra- 
tische Gestalt, sind sehr genau gearbeitet and ver- 
schließbar: „in ihnen wird die Habe und der Reichtum 
des Besitzers verwahrt" (Cesky Lid II, S. 163), und zwar 
befindet sich gewöhnlich oben der Schüttboden (sy'pka), 
während das Erdgeschoß zu allerhand anderen Ver- 
wahrungszwecken dient, zur Aufnahme von Speisevor- 
räten aller Art, wie von Zeug, Kleidung and Gerät 
Zuweilen sind die Speicher unterkellert Die echten 
Speicher scheiden sich in zwei nach ihrem Ursprung wie 
nach ihrer Einrichtung ganz verschiedene Gattungen : 
sie sind entweder alttschechischer Herkunft oder deut- 
schen Vorbildern nachgebildet 

Die ersteren zeichnen sich durch eine ganz eigen- 
tümliche Bauart aas: die Schrotwände verjüngen sich 
nämlich auf den Langseiten (zuweilen auch auf den 
Giebeßeiten) oben im Bereich des Daches entweder all- 
mählich, so dafs eine Art Holzgewölbe entsteht, oder 
vermittelst einer Einböschung der Wände im stampfen, 
der Dachneigung angepaßten Winkel. Im letzten Kalle 
ist natürlich eine besondere Decke erforderlich, während 
im ersten das Gewölbe zu einem vollständigen Abschloß 
geführt werden kann , wie das bei dem von Hauer be- 
schriebenen schlesischen srub (s. unten) geschehen ist, 



') Bartos, der in seiner Diabetologie moravska (Bd. II, 
Kap. XXV, SUveni) den Gebäuden und ihrer Kamengebung 
einen besonderen Abschnitt widmet, weif« ebenso wenig etwas 
vom Speicher, wie die vorhandenen Beschreibungen mähri- 
scher Höfe. Nach Kotta tschechischem Wörterbuch, soll 
pienik in Mahren in der Bedeutung des Kornspeichers ftvpk») 
vorkommen, da jedoch das Wort (von pice .Futter") »inst 
.Futterboden" bedeutet, ist auch bei dieser jedenfalls nur 
sehr beschränkten Bedeutung wohl nur ein Schüttboden ge- 
meint. 

") In alter Zeit spiegelt sich diese Abstufung im BesiU 
rein in Zahl und Umfang der Speicher. Im Gouvernement 
Kursk i Kufsland-, wo auf den wohlhabenden Höfen ein Korn- 
speicher, ein Hauptgaden und eine Anzahl Bondergnden filr 
die einzelnen Ehepaar« zu linden sind, behilft sich der 
ärmere Bauer mit den letzteren (Etn. 8b. V , Byt krastfjan 
K. O., p. 2-8). 
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während bei dem chodischen (s. Fig. 3) die sich zu 
einer Wölbung neigenden Wände durch eine Lage von 
Querbalken geschlossen sind. Durch diese Konstruktion 
wird es ermöglicht, dafs das Dach nicht auf den Wänden 
befestigt zu werden braucht: es wird frei schwebend 
aufgesetzt, so dafs es im Notfalle bei Feuergefahr 
herabgestürzt werden kann. Diese Bauart ist aus 
Böhmen nur einmal bezeugt, aber dies ZeugniR stammt 
aus dem äufscrsten Südwesten, aus dem Gau der Chodcn 
am Böhmerwald und sodann zweimal aus der entgegen- 
gesetzten Ecke, aus Schlesien. Die bezüglichen Nach- 
richten sind für die ganze Geschichte des slawischen 
Speicherwesens von so hoher Wichtigkeit, dafs wir näher 
auf sie eingehen . müssen. Zuerst zn der Beschrei- 
bung, die Hauer (Cesky Lid III, S. 199 bis 201) von 
einem solchen srub aus der Gegend von Teschen (Opava) 
gicbt, die einzige, die wir von diesen merkwürdigen 
Gebäuden besitzen — denn von dem hölzernen ebodi- 
schen srub haben sich nur schwache liest« erhalten und 
der andere , von Hauer abgebildete schlesische srub ist 




Fig. 1. Tschechischer LebniBpeicher (srub) aus dem 




Beine Versetzung über ein Thorhaus verkümmert. 
„Der grub des J. Richter in Kylesovice (Abbildung und 
Durchschnitt Cesky Lid III, S. 200 und 201, wieder- 
gegeben auf nebenstehenden 
Fig. 1 u. 2) steht unmittel- 
bar neben dem Thore, mit 
seiner Langseita am Dorf- 
platz, mit seiner vorderen 
Giebelseite dem Wohnhause 
zugekehrt. Er ist 5,0 m 
lang, 1,15 m breit uud bis 
zum First annähernd G m 
hoch. Hinten ist er nie- 
driger, teils weil der Hoden 
hier etwas ansteigt, teils weil 
sich daB Dach ein wenig nach 
hinten senkt. Er ist von 
32 cm starken Dalken derart 
gezimmert, dafs die Seiten- 
wände von der Hälfte ihrer 
Höhe an sich nach innen 
zu neigen. Auch die hintere Seite ist merklich ein- 
gebogen. Die Breite des Oberbodens beträgt deshalb 
nnr 2,44 m. Die Decke desselben erscheint lediglich 
als Fortsatz der Seitanwände und bildet eine Art von 
Holzgewölbe. Sie ist auf ihrer ganzen Oberfläche mit 
Lehm beworfen , der mit Spreu vermengt und durch in 
die Balken eingeschlagene Holznägel befestigt ist. Das 
leichte Schindeldach ist auf diesen Unterbau ohne ander- 
weitige Befestigung nur flach aufgesetzt, so dafs die 
Ränder weit überragen (Fig. 2). Infolge dieser Einrichtung 
kann es, wenn es Feuer fängt, ganz abgestürzt werden, 
ohnehin ist das untere Zimmerwerk durch die starke 
Lehmlage des Bodens geschützt. Die wegen der hohen 
Wölbung der Wände sehr kurzen Giebel sind vorn und 



Fig. 2. 



Durchschnitt 
»ruh. 



hinten mit Brettern verschlagen und unten mit Vordach 
versehen. 

„In das Innere des srub gelangen wir auf drei 
Stufen durch eine Thür, die etwa« nach der linken Ecke 
gelegt ist Die Thür ist doppelt und besteht aus einer 
inneren eisernen und einer ftufseren hölzernen. (In 
einem anderen srub fand sich nur eine hölzerne Thür, 
die mit Pflöcken mit grofsen Blechköpfen beschlagen 
war.) Das Innere ist durch vier eingesetzte Querbalken 
in ein Erdgeschofa und einen Oberstock geteilt Das 
Erdgeschofs empfängt sein Licht nur durch ein kleines 
viereckiges Fenster in der Hinterwand. Nach dem 
Oberstock gelangt man durch eine Fallthür vermittelst 
einer hölzernen Stiege gleich hinter der Thür. Erhellt 
wird er durch drei kleine Fenster in der hinteren und 
eines in der vorderen Wand. Der Boden des Erd- 
geschosses und des Oberstocks ist auf der einen Seite 
mit Brettern belegt Hier befindet sich das Getreide in 
durch Bretter gebildeten Abteilungen, aufserdem ist im 
srub eine Mehltruhe (zidla) und im Oberstock hängen 
an Querstangen Speckseiten. Unter dem srub ist ein 
Keller (pivnica), doch ist dies nicht allgemein. In einem 
anderen grofsen, heute niedergerissenen srub befand sich 
ein in die Erde gemauerter Raum , in dem die Besitzer 
zur Zeit des Krieges von 1866 ihre Schätze bargen." 

Im »Dorf der Prager Ausstellung war ein srub 
aus der gleichen Tescheuer Gegend dargestellt, der lehr- 
reiche Abweichungen bot (wohl derselbe, der auch bei 
Hauer abgebildet ist). Der srub war hier von 
seiner gewöhnlichen Stelle verschwunden und über diu 
zu einem Thorhause verwandelte Hofeinfahrt gelegt — 
wahrscheinlich verdrängt durch das Ausgedinge, das 
sich auf der Nachbarseite des Hofes mit einem Zubehör 
für reisige Einquartierung breit machte. Auch dieser 
srub zeigt jene eigentümliche Anlage der Dachsetzung, 
jedoch mit der Abweichung, dafs die betreffenden Wände 
sich nicht allmählich verjüngen, sondern etwa in der 
halben Höhe gebrochen sind und bis zum Ansatz des 
Bodens in einer der Dachneigung angepafsten schrägen 
Richtung aufsteigen, so dafs das Dach in diesem Falle 
nicht auf einem Ruhepunkte — im Profil betrachtet — , 
sondern auf einer Fläche aufliegt (Siehe die nach 
einer Photographie gefertigte Abbildung der Ausstellung«- 
Publikation „Nurodnä Vystava", 8. 112. Im Texte ist 
nur allgemein von einer „Verengerung nach oben'' die 
Rede, aber die beschriebene Abart des Baues wird durch 
die geweifsteu Balkenköpfe der Wände scharf und un- 
verkennbar herausgehoben.) Bei beiden Arten der Ver- 
jüngung werden die betroffenen Wände in ihrer Lage 
offenbar durch die Querbalken der Giebelwände gehalten. 

Im Chodengau des südwestlichen Böhmens begegnen 
wir dem srub ebenfalls, er hat jedoch hier in der Regel 
seine Selbständigkeit eingebüfst und ist dem Wohnhause, 
das sonst überall mit seinem Giebel und der hier be- 
findlichen Stube auf die GaBse schliefst vorgesetzt Der 
srub hatte an diesem bevorzugten Platze neben seiner 
gewöhnlichen noch eine ganz besondere Bestimmung; 
er diente zur Verteidigung des Hofes und stellte einen 
bäuerlichen Bergfried vor, der sich mit dem über dem 
Vorhause errichteten „Barfrö" des norwegischen Osterdal 
vergleichen läfst Dieser Auswuchs des sonst harmlosen 
Speicherwesens erklärt sich aus der örtlichen Lage des 
Chodengaues. Die Choden sind die Nachkommen eines 
kleines Stammes, der zur Zeit der Vereinigung Böhmens 
mit Polen durch Brecislaw, wenn ich nicht irre, hierher 
versetzt sein soll, an das stets gefährdete Einfallsthor des 
Further Passes, um gegen die .deutschen Horden 11 , wie 
sich der gedruckte tschechische Führer durch die Aus- 
stellung geschmackvoll ausdrückte, die Grenzwacht zu 
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halten. Her Bestimmung entsprechend war der chodi- 
Hche «rub besonders stark gebaut (siehe Fig. 3 , nach 
einer Photographie aas dem „Dorfe" 1 der Prager ethno- 
graphischen Ausstellung) und fast stets massiv aus Stein 




Fig. S, Tschechischer grub aas dem Chodengaa. 

gemauert, er busala aufser dem Rrdgeachufs einen Ober- 
stock und ragte mit seinem nach allen Seiten gewalroten 
Schindeldach, dessen Bodenräume znweilen noch durch 
eine Fortsetzung der Wandmauer erhöht waren, turm- 
artig über das nur einstöckige Wohnhaus hervor. Der 
untere Stock hatte in seinen Wandungen , die etwa 
einen Meter stark wareD , nur nach dem Dorfplatz hin 
einige kleine schiefsschartenähuliche Öffnungen. Die 
Benutzung des arub war im allgemeinen die bei Speichern 
gewöhnliche. In dem unteren , durch die mächtigen 
Mauern gegen Hitze und Frost geschätzten Räume, dem 
sklep, „Keller '. verwahrte man Vorräte und Lebensmittel 
wie auch allerhand Gerät; hier barg auch der Bauer 
sein Geld und seine Wertsachen. Der obere, gleichfalls 
gemauerte Stock, der srab im engeren Sinne, dient« als 
Schüttboden und eine ähnliche Bestimmung hatte der 
Dachraum. Wie der Name srub andeutet, war auch 
dieser Speicher ursprünglich gezimmert, doch haben 
sich viiii diesem arub nur schwache Reste erhalten und 
auch diese beschränken sich auf das obere Stockwerk. 
Die Zimmerung eines solchen Veteranen (siebe Fig. 4 
aus dem Ceskv Lid II, S. 572: Durchschnitt eines srub 

aus Ujezd bei Taus) war 
trotz ihres sicherlich 
grauen Alton so stark 
und schön , dafa sich der 
*V . Besitzer bei dem notwen- 
' digen Umbau des Ganzen 
nicht entschließen konnte, 
„das altertümliche feste 
Ding ganz zu kassieren 
sondern es vorzog, ihm 
nur einen neuen Unter- 
hau zu geben. — Über 
die Wölbung der oberen 
Wände und deren Zweck 
ist schon die Rede ge- 
wehen, doch scheint der 
letztere bei den Choden in 
Vergessenheit geraten zu 
sein, wenigstens wird er 
in der .sonst so genauen 
IScschreibung von Hruska nicht erwähnt. Die Ver- 
bindung des srub mit dem Wohnhause war, wie sohon 
gesagt, die Regel, doch kamen auch besondere srub 
vor, die dann gewöhnlich nach der üblichen tsche- 




Durchschnitt eines «ruh 
aus Ujczd. 



chischen Anordnung an der anderen Seite des Thorrs 
standen. 

Von diesem Speicher altslavischer Herkunft sind die 
deutschen Speicher, die eigentlichen «pichar (spejehur), 
so verschieden wie möglich. Die heutzutage in Böhmen 
durchweg herrschendeGattung der echten Speicher sind diu 
deutschen Speicher- Zweistöckig, wie jene, unterscheiden 
sie sich von ihnen dadurch, dafs sie auf gewöhnliche 
Weise gebaut sind und ein ordentliches Dach besitzen, 
sowie dadurch, dafs sie fast stets mit einem Laubengang 
nuf der Lang- oder Giebelseite versehen aind, auf den 
von iiulsen eine Stiege führt und von dem aus die 
oberen Räume zugänglich sind. Da der gewöhnliche 
Name des Speichers in Böhmen deutscher Entlehnung 
ist, so mufsman annehmen, dafs diese Speicher deutschen 
Vorbildern nachgebildet sind. Nur dieser Speicher 
findet sich in dem monumentalen Werke (Drevene etavby 
v severovycbodnych Cechäch lct95) von Prousek ab- 
gebildet, dessen altertümliche Holzbauten — ein weiterer 
Hinweis auf das Deutschtum der dort mitgeteilten 
Speicher — durchweg eine Anlehnung an deutsche 
Muster verraten. Wir geben von diesen einen Speicher 
wieder (Tafel 12). der sich durch sein außerordentliches 
Schleppdach auazeichnet, das ihn wie einen Mantel um- 




l'ig. 5. Tschechischer Laabenspe icher (spieharek) 
aus dem nordöstlichen Böhmen. 

wallt und noch ein Paar angeklappter Gelasse unter seine 
Decke nimmt (Fig. 5). Bezeichnend ist es, dafs, wenn der 
Speicher unten zwei Räume hat, die Thören stets dicht 
aneinander, nur durch den gemeinsamen ThOrpfosten 
getrennt, angebracht aind. Auch diese Eigenschaft dürfte 
deutsch sein, wenigstens findet sie sich in den Speichern 
der norddeutschen Heiden wieder, ohnedem scheinen in 
dem Gebäude des tschechischen srub Einteilungen dea 
unteren Raumes und dementsprechend mehrere Ein- 
gänge unten nicht leicht vorzukommen. Leider ist ein 
Vergleich des tschechischen spichlar mit seinem nächsten 
Vorbild, dem deutschen Speicher, ausgeschlossen, da 
letzterer, wie schon gesagt, aus dem mittleren Deutsch- 
land verschwunden ist und mir aus den deutsch böhmi- 
schen Gegenden, in denen er möglicher Weise noch vor- 
kommt, keine bezüglichen Nachrichten bekannt Bind. 

Über die unechten Speicher ist nicht viel zu sagen. 
Sie sind vermutlich erst durch die Konkurrenz des Wohn- 
hauses entstanden, das einen Teil der Speicherr&ume, sofern 
sie für Efawaren und (iewandstücke bestimmt waren, in 
sich aufgenommeu hat, und enthalten oben in der Haupt- 
sache nur den Schüttboden, unten Stall- und Schuppen- 
räume. Aufser dem Laubengange vor dem oberen 
Stock haben sie mit den echten Speichern wenig Be- 
rührnng, insbesondere zeii/eu sie in Folge der anders- /-» 
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gearteten Benutzung deii Erdgeschosses häufig eine 
gestrecktere Gestalt Aach diese Art von Gebäuden hat 
ihr Ebenbild, wie schon oben berührt, in dem fränki- 
schen und bajuvarisebon Flachlande auf der anderen 
Seite des Böhmerwaldes. Es scheint mitbin auch diese 
Umwandlung der Speicher auf deutsche Anatöfse bin 
erfolgt su sein. 

Nach Jirasek (Österreich-Ungarn in Wort und Bild, 
Abteilung Böhmen, S. 430) sind die Speicher hier und da 
mit Lehm bestrichen und heifsen daher auch lepenec 
(von lep — „bestreichen — beschmieren"). Diese Be- 
merkung kann sich wohl nur auf den alttachechischen 
grub beziehen , da nur bei den aufsen völlig glatt ver- 
laufenden Wänden desselben ein solcher Bewurf seinen 
Zweck erfüllen kann, nicht aber bei den Speiohern der 
anderen Art mit dem freien Holzwerk ihres Lauben- 
ganges. In der That findet sich dieser Überzug bei 
allen mir bekannten Abbildungen von slovakischen 
Speichern wie bei dem schlesischen und chodischen srub 
(der Aber das Thor versetzte srub kann hier nicht in 
Betracht kommen). Die Verjüngung nach oben und 
der kappeiförmige Abschlufs — denn dies und nicht die 
schräge Linie mit wagerechtem Deckenschlafs mufs als 
das Ursprüngliche betrachtet werden — hat deshalb wohl 
noch einen anderen Zweck als den. das lose Aufliegen 
und die dadurch bedingte Beweglichkeit des Daches zu 
ermöglichen. Denn nur bei dieser vollständig ab- 
gerundeten Gestalt du« Oberstocks ist es möglich, diese 
überall mit einer gleichmäfsigen I.ehmlage zu bedecken, 
während bei dem eckigen Bruch derselben die Lebni- 



I schiebt stets an den Ecken der Abbröckelang ausgesetzt 
sein würde. 

Über die Abgrenzung der beiden Speicher-Gattungen 
ist bei der Dürftigkeit der Quellen nicht viel zu sagen. 
Zunächst darf als feststehend betrachtet werden , dafs 
j der Laubenspeicher (specbar) im nordöstlichen Böhmen 
herrscht. Die Abbildungen des Prousekschen Werkes 
zeigen nur diesen Speicher und so findet er sich auch 
in dem „Dorf" der Prager ethnographischen Ausstellung 
auf dem Hof von Turnau, ich selbst habe ihn soditnn 
noch in der Gegend von Lissa, also unweit Prag, ge- 
funden, wo derselbe, der einzige in einem gmfsen Dorfe, 
schon als ein seltenes Altertum betrachtet wurde. Des 
weiteren findet er sich in einem Modell aas Euln 
(Publikation der „Nurodnä Vystava", S. 148). Dagegen 
wird der Lehmspeicher (srub, lepenec) in den südliohen 
Teilen des Landes sich behauptet haben, die ja von der 
deutschen Einwanderung weniger berührt sind. Noch 
weniger ist mir über die Verbreitung der unechten 
Speicher bekannt: sie mögen überall zwischendurch 
vorkommen (so auf dem ..süd tschechischen Hofe" des 
„Dorfes" und auf dem Modell aas Schlan aus dem Nord- 
westen Niir. Vy'st, S. 147)'). 

*) Nach derselben Publikation 'S. 149) kommen auch ge- 
meinschaftlich« Speicher vor, die mehreren Häusern zu- 
samniengehörau , mitten im Dort'« stehen und von bedeuten- 
dem Umfange »Ind. 8ie sind besonders in den Grenzgebiet™ 
anzutreffen und dienen häufig nebenbei noch anderen Zwecken 
(z. B. Bethaut der mährischen Brüder, Versteck in Kriegs- 
zeiten). 
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— Ergebnisse der Reise Prins' nach Bar Kunga. 
Wahrend Gentils erster Scbarifahrt (Ende 1897) unternahm 
Leutnant Prins, der später« französische „Resident" beim 
Bultan von Bagirmi, wie erinnerlich sein wird, ein« Reise 
zum Herrscher von Dar Runga, Snussi. Das Märzbeft des 
Bulletins der Pariser geogr. Gesellschaft bringt eine grofre 
Routenkarte Prins' und Bemerkungen über Dar Runga, deuen 
wir das Folgende entnehmen: Prins verlieft am 26. November 
den Poeten (iribingi und erreichte, in nordöstlicher Richtung 
marschierend, am 6. Januar das Lager BnusBis, das etwa 
25 km itstlich von dem 1834 von Uanolet erreichten Orte Mbele 
lag und mitbin eine Position von etwa 8° 30' nordl. Br. und 
21* 20* östl. L. hat. Prins überschritt unterwegs den Ba- 
mingi, der als Oberlauf des Bchari zu betrachten i-t und im 
Gbagalande unter 7" 30' nördl. Br. nnd 21" 20* östl. L. ent- 
springt; der Bamingi war dort 70 m breit und 4 m tief, 
flofs mit einer Geschwindigkeit von 1.4 km die 



Abdruck SSI mit <ju 

— Der Artikel .Die Lage am Tschads««" in Nr. 15 I 
des „Globus* erfährt eine Berichtigung durch neuem Nach- 
richten. Danach ist der Bieger von Kuna nicht Gentil, sondern 
sein Truppenfiibrer Kapitän Robillot, der in Fort Archam- 
bault stand. Die«** liegt nicht im Behandelt*, sondern etwa 
unter 9* 15' nördl. Br., am linken Ufer des Schari, und hierher 
zog sich auch Robillot nach dem Kampfe von Kuna infolge 
seiner schweren Verluste wieder zurück. Kuna liegt sieben 
schwache Tagemärsche unterhalb Fort Arohambault, eben- 
falls am linken Schariufer, und ist offenbar mit Nachtigals 
.Kuno* identisch, jedoch etwas weiter nördlich zu suchen 
als nach Nachtigals Erkundigung; möglicherweise liegt 
der Schauplatz des Kampfes bereits auf deutschem 
Gebiet. Die Schlacht fand nicht erst im Dezember, sondern 
schon am 29. Oktober v. J. statt, so dafs Joalland davon 
wissen mufste. Dafs dieser in Archambault Robillot von 
Norden her die Hand gereicht hat, darf jetzt als zweifellos 
gelten; trotzdem bleibt es unklar, warum er wieder zurück- 
gegangen ist. — Übrigens besagt ein neueres amtliche« Tele- 
gramm des Genvralkommissar* de Lamoth«, dafs de Behagle 
von Rabeh nicht getötet worden, sondern am Leben ist 
Wir haben dieser Vermutung schon bei früherer Gelegenheit 



Sultan regiert seit 1875; die H 
9" 5' nördl. Br. und 20° 20' 
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schien abwärts bis zur Mündung schiffbar zu sein. Nord- 
östlich davon traf Prins auf den Scharinebenflufs Bangoran, 
der aber dort, 400 km oberhalb seiner Mündung, nur ein un- 
bedeutender Bach war. Dar Runga ist eben, aber mit vielen 
isolierten Granitblöcken und -8|>itzen von bis zu 200 m 
relativer Höh« besäet, wie denn auch unter der dürftigen 
Humusdecke fast überall Granit liegt. Jene felsigen Boden- 
erhebungen sind ganz vegetationslos. Stellenweise findet 
sich sandiger Thon. Umfangreichere Bergniasaive 
die Landschaft im Südosten von Dar Banda ; hier 
di« Bchari- und Ubangizunusse ihren Ursprung. Der Sultan 
Snussi, mit dem Prins In freundliehe Beziehungen trat, ent- 
stammt dem früheren vertriebenen Herrschergeschlecht von 
Bagirmi; sein Vater irrte lange in Borau und Wadai umher, 
erwarb sich durch eine Pilgerschaft den Titel Hadacb und 
wufste sich dann der Herrschaft über die Hetdenstitmme 
südlich des Bahr es Salamat zu bemächtigen. Der jetzige 

1t El Kuti liegt unter 
L. Die Bevölkerung 
gliedert sich in mehrere, früher politisch geminderte 8tämme, 
von denen die Ngaos, die Mbagas und die Marbas die wich- 
tigen sind; die ersteren, im Norden wohnend, sind Hirten 
geworden, treiben aber auch Feldbau, die beiden letzteren 
leben in den Hergen von ärmlichen Kulturen und von der 
Jagd. Alle sind Heiden geblieben; der Islam gewinnt dort 
nur auf friedlichem Wege langsam an Boden. 

— Gletscherreste im Boden des Yukon-Territo- 
riums. Martin W. Gorman giebt im Washingtoner „Nat. 
Geogr. Mag." (1900, S. IIa bis 147) einige Interessante Auf- 
schlüsse über die Ergebnisse seiner vorjährigen Forschungen 
im (iebiet zwischen dem Yukon und seinem grofsen südlichen 
Nebenflufs White River. Er durchzog zweimal, im Winter 
und dann im Sommer, vom Fort Selkirk am Yukon aus das 
Laml bis zum WliiterlusBe und wurde hier auf das Vor- 
kommen merkwürdiger Eisreste aufmerksam. Während er 
nämlich auf seiner ersten Reise, die Ende März begann, die 
Quellengegend des Klotassin, des gröfsten östlichen Tribulärs 
des Whiteflusset, passierte, fielen ihm einige Landstrich« 
auf, die. obwohl si« einen sehr guten Hoden aufwiesen, mit 

1 Birkengeslrüpp und einem 
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•pärlicben Schlage zwerghafler, nur 5 bis 12 m hoher 
Bchwarzsprosaenflchten bewachten waren. Viele von diesen 
Baumen waren im Absterben oder in »ehr armseligem Zu- 
Htande, andere schon vertrocknet, ohne dafs die Ur»ache 
klar zu Tage lag. In nächster Nahe dieser Striche gedieh 
denelbe Baum bia zu 25 m Ilöbe und (ein naher Verwandter, 
die Weih»pro**enfiehte, gar zu nuch gröherer Höhe, auf viel 
weniger fruchtbarem Boden. Oorman ichrleb diene auffällige 
Erscheinung damals der Möglichkeit zu, data jene Striche 
mit der zwerghaften Baumvegetation die Bette ehemaliger 
Seen seien und daf» da* kalte Wasser der Frühjahrsschwelle 
dort zu lange liegen bleibt und die Entwickelung der Baume 
beeinträchtigt. 

Zum zweitenmale verlief* Norman Fort Selkirk am 
22. Juli und erreichte den Whiteflufs etwa 340 km oberhalb 
seiner Hündung in den Yukon. Er durchzog damal* dieselbe 
Qegend und fand, daf* das Schmelzwasser an der Ver- 
kümmerung der Vegetation nicht beteiligt war, da es dort 
keinen grofsen Umfang annahm. Die Erscheinung muhte 
anderen II machen zuzuschreiben sein, und Oorman fand des 
Rätsels Lösung am Whiteflufs selber. Er wurde durch das (le- 
in den Flufs stürzender Erdmassen und Bäume auf eine 



, die zu jener Tageszeit, bei 
tiefem Wasserstande , unmöglich vom Flutae unterspült sein 
konnte, und sah sie eich näher an. Er fand, dafs es 
ein abgestumpfter Hagel von etwa 20 m Höhe war, der vom 
Ufer zeitweise durch einen Flnfsarm getrennt sein muftte 
und au* Eis bestand ; auf der Kappe lagerte eine 1,5 bis 
2 m dicke Schicht von alluvialem oder Moränensand und 
-Kies und darüber eine kaum einen Fufs starke Lage zer- 
setzter Vegctabiliemnasse ; darauf wuchsen dieselben ver- 
kümmerten Bäume, wie auf dem vorhin besuchten vermeint- 



Whitefluh auf einem Floh binuntertrleb, 
Kiastücke, diu eine auf ebener Erde am Ostufer, 40 km 
halb de* ersten Eisblockes, das andere am Westufer oberhalb 
der Mündung de* Katrinaflusses ; beide waren wie da* erste 
mit Erde bedeckt und mit verkümmerten Bäumen bewachsen. 
Am Whiterkisse selber konnten die Blöcke nicht entstanden 
«ein, denn die Dicke de* Schnees beträgt dort kaum 1,5m 
mitten im Winter; der Schnee ist trocken und pulverartig 
und verschwindet im Frühling sehr schnell, auch bleibt im 
Sommer am Flusse kein lote* Ei* liegen. 

Die Frage nach der Herkunft der Eisblöcke Witwortet 
Oorman nun dahin, dafs sie ihm die Beste von vergrabenen 
Oletschern zu sein scheinen, durch die der Flufs in geologisch 
neuerer Zeit sich seinen Weg geschnitten hat. Beweise für 
eine neuerliche und kräftige Erosion wären vielfach vorhanden — 
so ist das Wasser zur Zeit von einem Ofmisch blauen l.*hms 
mit granitischvm Sand durchsetzt , anderseits fehle es aller- 
dings bis jetzt, p> weit die Beobachtungen reichten, an An- 
zeichen glacialer Tbätigkeit, wenigsten* neueren Datums, wie 
wohl eine eingehende Untersuchung namentlich der härteren 
Felsen der Wasserscheiden und Kammlinien eine frühere 
Tbätigkeit wohl ergeben würde. Diese eventuell vorhandene 
glaciale Thätigkeit würde wahrscheinlich lokalen Gletschern 
zuzuschreiben sein, da Anzeichen von Inlandeis nicht vor- 
handen seien. Der dritte erwähnte Eisblook nahm den 
Orund eines kleinen Thaies ein, and sein Aussehen erinnerte 
Oorman au die vorhin erwähnten Striche am Klotasain ; er 
kam infolgedessen zu der Uberzeugung, das* auch dort der 
Untergrund aus solchen Eismas-en bestände. Unter den 
beutigen Verhältnissen gehen diese Einnässen jedenfalls 



— Geographische A rbeiten im ägyptischen Sudan. 
Major Austin, der frühere Gelahrte Macdonalds, und bekannt 
durch seinen Vorstofs von Uganda nach der Nordspilze des 
Kndolfseea, ist jetzt in Omdurman «tationiert und mit geo- 
graphischen Arbeiten im ägyptischen Sudan be»chäftigt. 
Knde v. J. hat er am Weifsen Nil und unteren Sobat eine 
Reih« astronomischer Ortsbestimmungen vorgenommen, für 
Omdurman und einen Funkt südlich davon unter telegrapbi- 
scher Zeitübertragung von Kairo aus. Das Ergebnis war, 
dafs sowohl der Zusammenfluß des Weifsen mit dem Blauen 
Nil, sowie die ganze Nilstrecke bia zum Posten Sobat hinauf 
um etwa 7' westlicher zu liegen kommen als auf unseren Karten, 
die auf zum Teil schon vor mehreren Jahrzehnten beob- 
achteten Längen basieren. Diese Beobachtungen, verbunden 
mit geographischen Aufnahmen, setzt Austin augenblicklich 
in weniger bekannten Teilen des Nilgebietes fort: er gedachte 
den Sobat und dann dessen südlichen Nebenfluh Djuba hin- 
aufzugehen bia zu den Quellen uud am Nordende des Rudolf- 
sees die Verbindung mit seinen Aufnahmen von 1K98 herzu- 
stellen. Vom Budolfsee wollte sich Austin den Abhängen 

nach Norden bis flam- 



bcla am Baro (dem oberen 8obat) begehen, diesen bis Na 
abwärt« verfolgen nnd »oinlt die Kette «ein« 
nach deren Ausgangspunkt zurückführen. Gleichzeitig werden 
die Leutnants Qwynn und Jackson, die am Blauen Nil Orts- 
bestimmungen ausführen, diesen aufwärts geben, sich dann 
über Land nach Süden wenden nnd in Gambela den An- 
schluß an Austins Route zu erreichen suchen. — Es sei be- 
merkt , dafs das Beisegebiet Austins in den letzten Jahren 
mehrfach aufgesucht worden ist, so von Bottego, de Bon- 
champs, Marchand, Bulatowitsrh und Wellby, daf« dort aber 
zu thun übrig bleibt. 



— Nach der Beschreibung der römischen Villa St. 
Ulrich bei Saarburg in Lothringen (Jahrb. d. Ge». f. lolhr. 
Gesch. u. Altertumtk., Jahrg. 10, 1898) kommt K. Wichmann 
zu dem Ergebnis: Jedenfalls ist St. Ulrich mit seinen zahl- 
reichen Sälen , Gängen nnd Höfen , mit seiner doppelten 
Badeeinrichtung nicht nur Wirtschaftshof, ebenso wenig 
aber — • das beweist das angrenzende Wirtschaftsgebäude — 
nur Lustvilla gewesen. Villen, die in der schönen Jahres- 
zeit oder zur Jagdzeit dem Städter vorübergehend als Er- 
holungsort dienen sollten , erscheinen in der näheren oder 
weiteren Umgebung einer grofsen Stadt, wie Trier es zur 
römischen Zeit war, im schönen Moselthale and auf «einen wal- 



digen Bergabhängeu zweckentsprechend angelegt. In solchen 
Villen, die fem der Großstadt, inmitten des Ackerbaues lagen, 
haben Großgrundbesitzer mit Familie und Anhang ihren stän- 
digen Wohnsitz gehabt, um von ihm aus die Verwaltung ihrer 
Güter tu leiten. Vor derl'nterjochungGalliens waren sie freilich 
besser« Krieger als Ackerbauer. Dann fingen sie an, römi- 
sche Sitten anzunehmen und ihre Wohnungen mehr nach 
römischer Art zu bauen , so dafa es weder einfache Wirt- 
schaftsvillen noch Lustvillen waren; sie mufsten beiden 
Zwecken dienen, und ebenso Wirtschaft*- und Wohnräume, 

tTO» bat «mat an D Steil« U der B j™zt vori'wald nnd^Feld bt> 
Trümmer bei 8t. Ulrich gestanden. 



— Tutkowikis Hypothese über die Löfabildung. 
In einer Zuschrift an die Edinburger geogr. Gesellsch. (Scott. 
Geogr. Mag. 1900, 8. 171 ff.) bespricht der Kiewer Geologe 
Paul Tatkowski den russischen Löf« and zieht Schlüsse aus 
dessen Beobachtung. Tatkowski hält die Bichthofenscb« Hy- 
pothese über die Löfabildung im allgemeinen für die annehm- 
barst«, doch wären noch manche Fragen zu lösen. Es fehle 
«ine ausreichende Erklärung dafür, daf« die Bildung der 
grofsen Löhmassen Europas and Nordamerika* eng mit der 
Eiszeit zusammenhänge , daf« der Löh nur in Verbindung 
mit hat «TT nnd postglacialen Ablagerungen vorkomme, daf« 
er nördlich einer gewissen Grenz« aufhöre; er fragt ferner: 
Woher kam der für die Bildung nötige Wind , wie läftt sich 
ein kontinentales Klima, das die Löhbildung ermöglicht hat, 
mit der angenommenen gesteigerten Feuchtigkeit während 
der Eitschmelze vereinbaren? Tatkowski giebt darauf fol- 
gende Antwort: Auf Orund von theoretischen Erwägungen 
und von Beobachtungen am Inlandeise der Polarzone muh 
daf* die 1 



man voraussetzen, aars ate laonaren aer pieistocanen Mskappe 

konzentrisch verliefen, und dafs über ihr deshalb centrifugale, 
nach der Peripherie immer wärmer and trockener werdende 
föhnartige Winde herrschten. So lange das Eis im Vordringen 
begriffen oder stationär war, haben diese Föhnwinde aller- 
ding« keine Wirkung gehabt, wohl aber, als da* El* sich 
zurückzog. Es lieh breite, mit Geschiebelehm und vorglacia- 
len Sauden bedeckte Striche zurück, wo es lange Zeit an 
fruchtbarer Erde und Vegetation mangelte und wo der Föhn 
daher seiue austrocknende Thätigkeit beginnen konnte. 
| Dieser Landstrich wurde also eine kahle Wüste, eine .De- 
flationizone' (d. h. eine der FortwehthäÜgkeit des Windes 
ausgesetzte Zone), wie sie Tutkowski genannt wissen will; der 
Föhn dörrte «ie an* und trieb den Staub weit nach Süden, 
Südosten und Südwesten, so eine .Inflatiomzone* bildend, 
d. h. ein Gebiet, wo «ich da* Ergebni» zusammenwehender 
Thätigkeit de* Windes zeigte. Diese* Gebiet hatte — Tut- 
kowski bringt dafür einige Gründe bei — sicherlich Steppen- 
Charakter und wurde somit eine Löhregion, in der «loh Reste 
von Steppenfauna und vom paläolithischen Menschen vorfinden. 
Während eich nun da« Ei« immer weiter zurückzog, folgten 
ihm allmählich Deflation«- und Inflationszone, and mit der 



Norden aus. Schliehlich aber muht« ein Stillsland im Vor- 
rücken des Löh, also aach in der Löhbildung eintreten, da 
im Norden neue Meere (In Baropa die Ostsee) vom Ei*« frei- 
gelegt wurden , und da* Klima der Deflationszone feuchter 
und weniger kontinental wurde; das Eisgebiet wurde immer 
enger, der Föhn hörte auf und damit der Transport des 
Au« diesem Grunde ist die Lößzone im Norden 
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genau begrenzt. Deu auf diesem Wege entstandenen Löfa — 
iu Rufaland, Hitteleuropa, Nordamerika und China — nennt 
Tutkowaki den „Normallüfa", während der französische und 
belgische Löfs wohl auf einem von diesem abweichenden 
Wege gebildet »ei. 

— O. Fuhrmann giebt einen Reitrag zur Biologie des 
Neuenburg er Beel (Biolog. Centralbl. 1900, Kr. 3 u. 4), 
worin er betont, dafs einzig in Norddeutachlaud und Nord- 
amerika Seen während eines oder mehrerer Jahre einer fau- 
nisiiachan Untersuchung unterworfen worden seien. Der am 
Fufse de* Jura gelegene Neuenburger See zeigt eine Ober- 
fläche von 218 km, seine gröfste Tief« beträgt 153 in, die 
mittlere nur 65 m. Merkwürdig ist, dafs Fuhrmann im 
Neuenburger See zwei Maxima und zwei Minima in der 
Planktonproduktion nachzuweisen vermochte, deren erateie 
Bnde Mai und Anfang Dezember erscheinen , während das 
erste Minimum den Mouat März und das zweit» den August 
occupiert. Das Studium des Genfer Sres hat dieselben He- 
sulute ergeben, während dagegen in deu norddeutschen Seen 
sich nur ein Maximum und ein Minimum vorfinden. Auch 
zeigt «ich das Maximum der Plank ton Produktion in letzteren 
Seen mehrere Monate später. 

— Lemaire» Katangaexpedition. Seit April 189* ist 
eine neue gmfae belgische Katangaexp»dition unterwegs, die 
neben der weiteren wissenschaftlichen Erforschung de» Kongo- 
<|Uellgebietes namentlich die wirtschaftliche Erachliefauug dea- 
«elben fordern »oll. An der Spitze steht Leutnant Leinaire, 
der über einen Stab von 6 Europäern, darunter einen Geo- 
logen und einen Proapektor, verfügt. Die Expedition begab 
sich auf der Route Schir«— Nyassa — Tanganika nach Mpueto 
am Moemee*, wo Ende Norember 1898 die Ankunft erfolgte. 
Ende r'ebruar war aie in Lofoi, der belgischen Station in 
der Nähe de» Lufira in Katanga. Aua im .Motiv, geogr." 
vom 25. März d. J. veröffentlichten Nachrichten, die bis 
Ende November v. J. reichen, geht hervor, dafa die Expe- 
dition zunächst da« Stromgebiet de» Luflra bi» zum Lnapula 
eingehend durchforschte und die Krgebnisse Le Marioela, 
Delcommunea, der Miesion Bia-Franojui, Stein' uud Brasse um 
erweiterte, und dafs aie daun westwärt* bis zum Diloloaee 



(Waasertcheide zwischen Satnbeai und Kasaai) vordrang. 
Den Rückweg nahm Lemaire der Südgrenze dea Kongos taatea 
entlang, indem er sich auf der Wasserscheide de» Swnbeai- 
nnd Lnalabaayateni« hielt ; er kreuzte hierbei die Oberläufe 
deaLulua (Kaombeberg), Lubudi, Kabompo, Nailo, Luflra u.a., 
durchzog also ein zum gröfiteu Teil noch unbekanntes lie- 
blet. Am linken Ufer de« oberen Lualaba traf Lemaire den 
bekannten Major Gibbon» an, der seinen letzten Briefen 
zufolge Anfang Oktober v. J. bis in die Gegend de» Dilolo- 
nn gekommen war und von dort nach Gsten zn gehen be- 
absichtigte. Gibbon» »chlofa aich der Expedition Lemairee 
an und erreichte mit ihr zusammen Ende November Tenke 
im I.ufiraquellgebiet. Lemaire teilt mit, daf» die Länge 
»eine» Itinerarn 3000 km beträgt und daf» er e» durch zahl- 
reiche astronomische Ortsbestimmungen festgelegt hat. 



— Über den Regen in Südchile schreibt K. Martin 
(Verhdlg. dea deutschen wiaaensch. Vereins zu Santiago de Chile, 
4. Bd., 1 8(19). Als Geaamtcharakter der Regen Verhältnisse dort 
kann man sagen, dafa die chilenischen Provinzen Valdivia, Llan- 
quihue und Cbilve' im Verhältnia zu ihrer geographischen Breite 
sehr starken Regenfall, ein sehr feuchtest Klima und einen 
geringen Unterschied ihrer Jahreszeiten besitzen. Der Regen 
verbreitet «ich über da» gewarnte Jabr, vielleicht um ao 
gteichm.ifaiger, je weiter nach Süden, ist aber im ganzen 
im Winter reichlicher ala im Sommer. Die««« Klima ist 
entschieden ein oceaniache». In der That wird man durch 
die häufigen und Uberan» wecuaelvolten, wenn auch in ihrer 
steten Wiederholung scbliefslich monotonen Regenschauer an 
die Boen der deutschen, an die grains der franzoschen See- 
leute erinnert. Der stärkate Regen in den letzten 12 Jahren 
l'.io 1 am 10. Jauuar 1893 »tatt mit 193 mm Wasser. Wenn 
oberflächliche Beobachter behaupten, dafs in Südchile nie- 
mals eine Woche ohne Regen vorkomm«, so hält dem Ver- 
fasser ein paar zufällig herausgegriffene Perloden sohönen 
Wetter» entgegen, di« 24 und 37 Tag« umfasaen. Freilich 
kommen auch Perioden von Wochen und ganzen Monaten 
vor, iu welchen nur wenige Tage frei von Regen sind, um- 
gekehrt giebt ea eben aber auch Perioden, in denen kaum 
ein Tropfen Regen zur Erde fällt. 



Im .Globu»", Bd. 75, S. 12u, berichtete N. v. Beid- 
litz in Tiflis über die Auswanderung der rus- 
• i»chen Hucbobor zensekte ans dem Kaukasus 
nach Kanada. Jetzt liegen Berichte über die Auf- 
nahme und das Wohlergehen dieser thätigen Russen 
in der neuen Heimat vor, denen wir die nachstehen- 
den Mitteilungen entnehmen. Di« neuen Ansiedler 
wurden überall in Kanada in geradezu enthusiastischer 
Weise empfangen , da die Presse vorher gehörig für 
deren Lob gewirkt hatte; in St. John, Neu -Braun- 
achweig, bewillkommnete man aie aogar mit Kanonen- 
schössen. Die ersten 2Ü0Ü kamen im Januar 1»99 an 
und jetzt sind über 7000 in Manitoba angesiedelt. 
Kennzeichnend iat, dafa sofort Schulen für die Neu- 
angekommenen errichtet wurden, in welchen die Ducho- 
borzenkinder mit Leichtigkeit die englische Sprache 
erlerneu. Als da* Frühjahr herankam , begannen die 
Duchoborzen den ihnen überwiesenen, noch gänzlich 
Unbebauten Boden zu kultivieren, wobei die Kanadier 
erataunt sahen, dafs die Weiber der Sektierer sich 
mangels Zugviehes vor die Pflüge spannten. Ihre Häuser 
haben sie, da ea an Zimmerholz nicht fehlt, in der 
Art der ruaaiachen Blockhäuaer errichtet; oft blof» mit 
dem Beile arbeitend und ohne unsere Nägel zu be- 
nutzen. Die Beheizung erfolgt durch die gewaltigen 
«elbstgeferligten ThonOfen, welche aie auch nach heimi- 
scher Art in die neue Heimat übertragen haben. All- 
gemein wird die grofae Geacbicklicbkeit und der Fleifa 
d«r Duchoborzen anerkannt . ihr höfliches und nettes 
Benehmen und die grofse Kelbatdisciplin , die unter 
ihnen herrscht. Nur eines ist an ihnen den Kanadiern 
unheimlich: die ungeheure Stille, die iu einem Ducho- 
hurzendorfe herrscht; es ist, alB ob die Kinder nicht 
jauchzen und sich freuen könnten, denn auch sie ver- 
halten «ich hei ihren Spielen schweigsam. Waa die 
Leute durch Fleifa und Genügsamkeit zu leisten ver- 
mögen, gehl au» der folgenden Mitteilung einer kana- 
dischen Zeitung hervor: .80 aufa«rordeutlich haben 
aich die Ducboborzeu, diese 1 usaischen yuäker, in 

Kanada entwickelt, dafa sie von den Vorschüssen , welche ihnen die kanadische Regierung zum Ankaufe von Maschinen 
und Geräten leistete, schon nach Ablauf kaum eines Jahres 81) Proz. zurückgezahlt haben." Wir bringen hier nach einer in 
Kanada aufgenommenen Photographie die Abbildung einer Duchoborzenfamilie, welche zeigt, wie diese Sektierer ihre alte 
Tracht auch jenseits dea Weltmeeres beibehalten haben. 




Ducboborzenfainilie in Kanada. 

Nach einer l'hutograpbii' vuii HaUwin a< UlonJell in Wiiilpeg. 



Wranlwortl. ICnUklrnr: Dr, Ii. Andre«, Braiin« hwri-r, KnIleTsW.rrihMr-l'.omf nade 11. — llrnrk: KrirJr. Virweg u.Saltu, Rrauaschwelg. 



Google 



GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FOR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEM ZEITSCHRIFTEN : „DAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEBER: Du. RICHARD ANDREE. >4^. VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 

Bd. LXXVII. Nr. 19. BRAUNSCHWEIG. a6. Mai 1900. 

.Wlidruev nur »teil ('bcreiakuiift mil Art V»rlMt»h»ii.1]on» griUtlet. 

Die Echternacher Springprozession. 

Von F. W. Kort um. 



Wie ein Ueberreat ans dem Mittelalter mutet den 
Fernerstehenden die «eltbekannte Echternacher Spring- 
prozession an. In ihrer Art einzig unter den zahllosen 
Prozessionen and Wallfahrten der katholischen Christen- 
heit, hat aie mit zähestem Festhalten am Altherge- 
brachten die Zeiten aberdauert. Ihr Schauplatz ist das 
alte luxemburgische Stadtchen Echternach, nur wenige 
Stunden von der noch Alteren Römer- und Rischofsstadt 
Trier entfernt Aber wahrend die Trierer nur alle 
Menschenalter einmal das erhebende Bewnfstsein ge- 
niefsen, ihre Stadt als Zielpunkt tod Hunderttausenden 
gl&nbiger Pilger zum heiligen Kock zu sehen, spielt sich 



derer auf sich, die sonst dem religiösen Glanben fem 
stehen. Es ist das physiologische und pathologische 
Element, welches fesselt 

Sehen wir uns zunächst den Schauplatz naher an. 
Echternach liegt malerisch, umspült von den Gewässern 
der unteren Sauer, iomitten einer frachtbaren Ebene, 
die von hohen waldbedeckten Hügeln umschlossen ist 
(Fig. 1). Sehr erweiterungsbedürftig ist das nur wenig 
über 4000 Einwohner zahlende Städtchen nicht, wiewohl 
hier einige nicht anbedeutende Industrie herrscht und so 
sind denn die alten Festungsmauern noch zum Teil er- 
halten, obwohl der Festungscharakter des Städtchen p schon 





Fig. I. Echternach an iler Sauer. 

Nach einer Photographie. 



im Städtlein an der Sauer jedes Jahr, und «war am 
„weifsen Dienstag" (Pfingst-Dienstag) das wundersame 
Schauspiel ab, das wir einer Betrachtung unterziehen 
wollen. 

Im alten Wallfahrtsorte Echternach liegt der heilige 
Willibrord, der „ Friesenbischof " , in der von ihm er- 
bauten und nach dem Brande von 1017 wieder prächtig 
hergestellten Abteikirche begraben. Wie die „Anrufung 
des heiligen Willibrord" das Alpha und Omega der 
ganzen Prozession bildet, so auch sein Grabmal in der 
Kirche der End- und Zielpunkt derselben, infolge der 
wunderbaren Heilungen, die man Ton altersher dem 
Heiligen zuschrieb. 

Die Echternacher Springprosession gilt als heilsam 
für Nervenleiden aller Art, insbesondere aber für Epi- 
lepsie, Veitstanz und ähnliche schwere Störungen des 
Nervensystems. 

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet , lenkt 
die merkwürdige Prozession auch die Aufmerksamkeit 

aiobu» LXXVII. Nr. I». 



seit über 200 Jahren aufgehört hat (Fig. 2). Eine uralte 
steinerne Brücke, angeblich schou aus dem 4. Jahrhundert 
stammend, führt aus dem Innern der Stadt über die 
malerisch das Gelinde durchströmende Sauer zu einem 
Steinkreuz am linken Ufer des Flusses. Dies ehrwürdige 
Steinkreuz ist seit undenkbaren Zeiten daB erste Ziel 
resp. der Ausgangspunkt der Prozession. Die Brücke 
ist mit dem Standbilde des Abtes und Historikers Jean 
Berteis geschmückt, welcher im 10. Jahrhundert lebte. 

Schon am Pfingstmontag Nachmittag fluten von 
alleu Seiten Scharen frommer Pilger und noch mehr 
Pilgerinnen, viele mit Kindern, Echternach zu und beten 
am Grabmale Willibrords in der Kirche litaneimäfsig 
ihren Rosenkranz mit dem inbrünstigen Refrain: 
„ Heiliger Willibrord, bitte für uns, Heiliger Willibrord, 
erhöre uns." Der eigentliche Masseuzustrom beginnt 
jedoch am frühen Morgen des „weifsen Dienstag" , oft 
schon beim Dämmergranen. Auf den sonst so stillen 
Landstrafsen, die zum Kreuze fähren, wogt es schon in 
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F. \V, Kortäm: Die Kohter oacher Sprinjrproz'easion. 



den frühest«!» Morgenstunden heran, zu Wagen, zu 
Fufs, selbst zu Rad. Je heller es wird, desto lebhafter 
das Gedränge. Neben den Pilgern und Prozessionsteil- 
nehmern, die oft von weither kommen und von denen 
viele, wie man ihren mflden Gesichtern anmerkt, die 
ganze Nacht marschiert sind, nahen auch Tausende von 
Neugierigen und sonstigen Zuschauern. Die Pilger 
bieten ein eigenartiges Bild. Viele fahren in mehr oder 
uiiuder bequuineu, oft patriarchalischen eogeu. Plan- 
wagen, gezogen von stämmigen Ackerpferden, daher. 
Die meisten aber kommen zu Fufs, darunter die Mehr- 
zahl gemeindeweise, geführt Ton ihren Pfarrern. 
Manche der ermatteten Wanderer können sich kaum 
noch schleppen und sind augenscheinlich fufswund. 
Ein buntes Gemenge verschiedener Nationalitäten und 
in den verschiedenartigsten Trachten, Deutsche, Fran- 
zosen, Luxemburger, Belgier etc. Unter den ersteren 
sind besonders .stark vertreten die aus der Eifcl, aus 
dem benachbarten Lothringen, Saar- und Moselgebiet. 
Alle aber ohne Unterschied im inbrünstigen Gebet um 
den Segen vom Schrein des heiligen Willibrord. Bald 




Kig. 2. Alte Stadtmauer von Echternach. 

sind um das steinerne Kreuz Tausende versammelt und 
herrscht ein wirres Gesumme und Gewoge, bis es den 
Pfarrern der verschiedenen Gemeinden gelingt-, allmählich 
Ordnung in das Chaos zu schaffen und die Aufstellung 
der Prozession zu ermöglichen. 

Drüben in der Stadt ist eB inzwischen auch lebendig 
geworden. Tausende kommen über die Brücke herüber. 
Tausende warten drüben, um sich dem Zuge der Geist- 
lichkeit anzuschliefsen. Glockengeläut« verkündigt das 
Herannahen der Ortsgeistlichkeit, welche sich im Ornat 
mit den fremden Klerikern, soweit diese nicht mit dem 
Aufstellen ihrer Pfarrkinder zur Prozession beschäftigt 
waren, am Grabe des heiligen Willibrord versammelt 
hatten und von da mit Kreuz und Fahnen, Chorknaben 
und Chorsängern, die Stadtkapelle voran, durch die 
Stadt der Sauerbrucke zuzogen. Bei Sonnenschein wird 
das Auge geblendet durch all das Geflimmer der Kreuz- 
fahnen , der goldstrotzenden Priestergew Ander, der 
funkelnden Abtsmützen etc. Ungefähr f>0 Schritte von 
der tausendköpfigen Menge am steinernen Krenze. die 
mit atemloser Spannung ihr Herannahen erwartet hat, 
macht der Klerus Halt. Der oberste Geistliche tritt 
zum Kreuze, segnet die niederknieende Menge und hält 
eine kurze Anrede an sie. zuerst in deutscher, dann in 
französischer Sprache. Kr schliefst mit der Anrufung 
des heiligen Willibrord, welcher di<> oft von weither 



gekommenen Gläubigen segnen und schätzen möge. 
Indem er mit sonorer Stimme die St. Willibrorduslitanei 
anstimmt, schreitut er durch die sich langsam erbebende 
andächtige Menge zur Geistlichkeit zurück, die sich in 
Doppelreihen unter Vorantritt der Schuljugend und 
einiger hundert Chorsänger, sowie unter allgemeiner 
Abbetung obiger Litanei langsam Aber die Brücke zu- 
rückbewegt. Die Stadtmusik, die unmittelbar hinter 
der Geistlichkeit folgt, fällt in den Litaneirefrain .Ritt' 
für uns, heiliger Willibrord", ein und giebt e.o das 
Zeichen zum Tanze, zum Beginn der eigentlichen Spring- 
prozession. Die jenseits der Brücke zurückgebliebenen 
Gemeindepfarrer ordnen schnell die Reihen ihrer Ange- 
hörigen. Vor jede Gemeinde stellen sich aus der Heimat 
mitgebrachte Musikanten, die oft nur aus einem Tromm- 
ler und Flötenbläser oder Pfeifer bestehen; vielfach 
sieht man aber auch Geiger, Trompeter und Posiiniiisteu, 
ja auch Paukenschläger und Reute mit Ziehharmonikas 
im Zuge. In unglaublich kurzer Zeit ist alles zum Auf- 
bruch bereit. Während die Prozession in endlosen 
Reihen langsam über die Brücke zieht, beginnt von 
neuem das Geläute der Glocken in der 
Stadt. 

Die Musikmelodie, welche »ich unauf- 
hörlich während der ganzen Dauer der 
Prozession wiederholt und nach welcher 
gehüpft und gesprungen wird , ist von 
alterahcr, seit all den Jahrhunderten, 
dieselbe geblieben. Fig. 3 zeigt die auf 
buntgedruckten Bogen verkäufliche Melo- 
die, welche gerade durch ihre Monotonie 
fascinicrend und elektrisierend wirkt. 
Nach den Klängen der Melodie: „Adam 
hatte sieben Söhne, sieben Söhne hatte 
Adam", gebt der rhythmische Tanz vor 
sich: meistens drei Schritte vor und zwei 
rückwärts, sodann ein Sprung in die Luft, 
oder auch fünf Schritte vor und zwei 
rückwärts mit nachfolgendem Luftspruuge. 
Früher kam es auch zur Zeitersparnis vor, 
dafs überhaupt nicht mehr rückwärts ge- 
spruDgen wurde, sondern nur je 3 bis 4 
Schritte schräg zur Rechten und Linken. 
Je weiter die Prozession ins Innere der Stadt gelangt, 
desto gröfser die Zahl der Springenden, denn weitere 
Hunderte, ja Tausende schliefsen sich unterwegs mit ihren 
Musikanten an. Dazu die grofse Masse der mit- und 
nachziehenden „Beter", die nicht tanzen, so dafs die 
Prozession oft 12000 bis 14000, ja selbst 15000 Per- 
sonen zählt, von denen etwa ein Drittel, mitunter nahezu 
die Hälfte „Springer" sind. So geht es lainrmrn vor- 
wärts, oft in der ganzen Stral'sen breite, so dafs die Zu- 
sebauerreihen rechts und links an den Häusern biswei- 
len Mühe haben, nicht in den Wirbel hineingerissen zu 
werden. Wie eine endlose Riesenschlange wälzt es sich 
einher, mit dem Vor- und Rückwärts nebst dem Uoch- 
sprunge die steten Krümmungen einer solchen täuschend 
versinnbildlichend. Oder, noch besser: der Zug gleicht 
dem rhythmischen Auf- und Abwogen der Meereswellen, 
wie sie langsam näher und näher dringen, und wirkt 
dadurch bei der Monotonie der Musik, dem Stampfen 
der FüfBe und dem Murmeln der TauHende von Stimmen, 
sowie beim Anblick der Menge erhitzter, ja verzückter 
Gesichter schliefslich sinnverwirrend auf den Unbe- 
teiligten. 

Im Zuge befinden sich auch, meist gleich hinter der 
Stadtkapelle, einige Dutzend 14- bis Iii jährige Knaben, 
welche barhäuptig und eifrig mithüpfen und -springen. 
Diese thun solches weder als Bnfsüliiing, noch wegen 
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irgend einen Leidem, sondern als Vertreter von 
Pilgern, die durch Krankheit, Gebrechlichkeit, Alter 
oder sonstige Gründe am Springen verhindert Bind. 
Natürlich geschieht dies nicht umsonst. Je schneller 




Kig. 3. Melodie des Springprozesnions- Marsches. 



die Musik spielt und wohl auch, je höher die Bezahlung, 
desto höher und öfter springen diese Knaben und die 
sich ihnen iu den Straßen anschließenden jungen Leute, 
die gleichfalls gegen ein „Trinkgeld" aus den Reihen 
der Zuschauer sich dem vorbeitanzenden Reigen thätig 
anschließen. Ks ist dies ein wunder Punkt in der Pro- 
zession, da die zum Büfsen resp. 10m Heilerfolg ge- 
forderte körperliche Anstrengung zum „Geschäft" nnd 
„Kxtraverdienst" gemacht wird. 

Je tiefer die Prozession ins Innere des Städtchens 
dringt, um so uufregender wird das Schauspiel. Mit 
der endlosen Masikmelodie und dem Dodengestampfe 
der FüTse mengt sich das Murmeln der vielen An- 
dächtigen, welche, ohne mitzuspringen, als Rosenkranz- 
nnd Litaneienbeter Bich mit dem Hin- nnd Hergewoge 
der Springenden vorwärts schieben. Merkwürdige 
Scenen sieht man da. Acht oder zehn Personen, sich 
einander die Hände reichend, kommen, als geschlossene 
Ketten fast die ganze Breite der Gasse füllend, aufge- 
regt dahergesprungen. Andere halten sich, um durch 
die stete Tanzbewegung nicht schwindelig zu werden, 
mit Tüchern aneinander fest. Jünglinge, Männer und 
Greise, junge Krauen, Madchen jeglichen Alters ziehen 
in rastloser Bewegung vorbei, die meisten schon mit 
hochroten, erhitzten Gesichtern, manche schon keuchend 
und schwer atmend. Viele Männer nnd Jünglinge 
Bind hemdsärmelig. Frauen suchen sich durch aufge- 
spannte Schirme gegen die Sonnenstrahlen zu schützen, 
wodurch manche Springende einen grotesken Anblick 
gewähren. Wir sahen Photographieen, auf welchen an 
besonders heißen Tagen oder an Regentagen die Pro- 
zession unter einem wahren Wald von Schirmen sich 
daherbewegte. Trotz der mannigfachen Vorkehrungen 
zum Schutze gegen die Hitze und Überanstrengung, 
wozu auch zu rechnen , dafs an vielen Straßenecken 
und llausthüren Leute mit WasBer und Wein zur Er- 
quickung von Zusammenbrechenden harren, giebt es 
doch viele Ohnmächtige, ja auch Schlaganfalle und bis- 
weilen selbst Todesfälle. Trotz solchor Unfälle ist der 
bis zur Verzückung sich steigernde Eifer all der Springer 



und Springerinnen staunenswert. Man sieht u. a. weiß- 
haarige Männer und Frauen, vom Alter niedergebeugt, 
die aber trotzdem nach Kräften mithüpfen, wobei auf 
ihren überhitzten Geeichtarn die religiöse Begeisterung 
sich wiederspiegclt. Bald abstoßend, bald mitleidend 
wirken auf die Zuschauer — nicht bloß die Straßen- 
seiten und Fußsteige, auch die Fenster bis zur Dach- 
luke hinauf sind von ihnen rings besetzt — die vielen 
Kranken im Zuge, die durch eine letzte gewaltige An- 
strengung auf Heilung hoffen. Man sieht in den Reihen 
epileptische Kinder mit kraftlos herabhängenden Armen 
und Beinen, mit irrem, ja idiotischen Lächeln auf ihren 
bleichen Gesichtern, in den starken Armen der Kitern 
getrageu, die ihnen zu Liebe über das schlechte Pflaster 
dahinspringen, so gut es geht. Auch manchem Springen- 
den, mancher Hüpferin steht daB Leiden deutlich in den 
vor Anstrengung krampfhaft verzerrten Gesichtszügen 
geschrieben, aber wie von unsichtbarer Kraft vorwärts 
getrieben, tanzen sie weiter, in der Hoffnung, sich durch 
die Kürbitte des heiligen Willibrord doch noch Gesund- 
heit zu ertanzen. 

Unaufhörlich bewegt sich die Prozession iu zu- 
nehmender Sonnenglut weiter. Nur auf dem Markt- 
platz pflegt eine kurze Ruhepause einzutreten, und auch 
dies nicht in jedem Jahre. Im wörtlichen Sinne ein 
„Ausschnaufen" nach der gehabten Anstrengung der 
Atmungswerkzeuge und der Erschütterung des ganzen 
Körpers. Sobald das Zeichen zum erneuten Aufbruch 
gegeben, geht es mit abermaligem monotonem Litanei- 
gesang und dem fortwährenden nervenbetänbenden Spiel 
der „endlosen" Tanzmelodie direkt der Kirche zu. 
Weithin hört man das dumpfe Gemurmel der Tausende 




Fig. 4. Die Pfarrkirche zu Kcltteroacb. 



beim Abbetun des Rosenkranzes, das dem Gebrumme 
eines fernen Volksauflaufes gleicht. Das letzte Ziel 
der Prozession, die Abtei- und Pfarrkirche (Fig. 4), ist 
dem heiligen Peter und Paul geweiht ; sie besteht seit 
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dem 1 1. Jahrhundert (das alte „St. Willibrordus-Gottea- 
haus" war 1017 tarnt dem yon Willibrord 698 ge- 
stifteten Beuediktinerkloster ein Raub der Flammen ge- 
worden), ist aber im Laufe der Zeiten öfter baulich 
erneuert worden und besitzt ihre ursprünglichen Formen 
kaum mehr. Nur die 1031 Tolleudete Basilika steht 
sunt Teil heute noch. Die von zwei Türmen flankierte 
Vorderfront ist ursprünglich im romanischen Stile ge- 
baut gewesen , weist aber mancherlei Flickwerk auf. 
Das Innere ist vcrhältnistuäfaig reich ausgestattet und 
architektonisch gut gegliedert. 

Zar Kirche führen eine Reihe steinerne Stufen 
empor. Früher wurde auch auf diese hinauf der Spring- 
tanz fortgesetzt. Jetzt ist eine gewisse Abmilderung 
eingetreten. Die Musik hält ein, mit ihr das Tanzen, und 
die abgehetzten Pilger steigen ermattet die Treppe zum 
Haaptportal hinan. Kaum hat der Zug 
das Innere betreten , als die Musik von 
neuem ihre Zauberweise beginnt. Ihre 
am mächtigen Gewölbe widerhallenden 
Töne elektrisieren die Müdesteu, 
und man bietet die letzten Kräfte 
„■Mi Ehren des heiligen Willi- 
brord" auf. Wird doch be- 
hauptet, dafs innerhalb der 
Kirchenmanern die Haupt- 
Wirksamkeit des ganzen Festes, 
was wunderthntige Heilungen 
anbelangt, zu Tage tritt, in- 
dem der erschlaffte, jedoch 
unermüdliche Pilger, gleich- 
sam mit letzter Anstrengung 
tanzend und springend, laut 
den heiligen Willibrord anruft 
und ihn bittet, ihn von Beinern 
Übel zu befreien oder solche 
Personen zu heilen, für welche 
er, der Pilger, stellvertretend 
hierher gewandert, gehüpft 
und gesprungen ist. Daher 
kommt es wohl auch, dafs 
nach beendigter Prozession 
epileptische und sonstige lei- 
dende Kinder, die auf der 
Strafse in den tanzenden 
Reihen von ihren Angehöri- 
gen getragen werden, einen 
„Extrarundtanz" unter An- 
führung der Musik um die Flg. & 
Aufsenseite der Kirche zu 
machen suchen. 

Doch greifen wir den Dingen nicht voraus und be- 
gleiten wir die „Springheiligen", wie sie heute noch im 
Volksmunde heifsen, bis zum Schlüsse der eigenartigen 
Ceremonie. Die tauRendköpfire Menge zieht also unter 
dem betäubenden Widerhall all der Musikinstrumente 
im Innern der geräumigen Kirche umher, zuerst im 
rechten Seitenschiff dorn Chore zu uud dann um den 
Hochaltar herum, hinter welchem, geschützt durch ein 
eisernes Gitter, sich das Grabmal des heiligen Willibrord 
befindet. Hierum h geht es dnreh das linke Seitenschiff 
hindurch und schliefslich durch ein anderes Thor wieder 
hinaus ins Freie, dahin, wo in vergangenen Zeiten der 
Gottesacker von Echternach gewesen ist. Dieser ehe- 
malige Friedhof ist heute in einen hübschen Rasenplatz 
umgewandelt, der mit schattigen Bäumen bepflanzt ist 
und deshalb bei Sonnenschein einen angenehmen 
schattigen Aufenthalt bietet. Hier werden die letzten 
Tänze gemacht, und erfolgt der sogen. Fndsprung. Der 



Geistliche, welcher das Ganze geleitet hat, erteilt den 
Schiurssegen . and die Springprosession ist zu Ende, 
nachdem sie zwischen zwei und drei Stunden gedanert bat. 

Die Kirche jedoch wird noch längere Zeit nicht von 
Betern leer. Unaufhörlich drängen sich zahlreiche Pro- 
zesBionsteilnehmer, vor allem auch der ganze Schwärm 
der „ohne Tanz und Sprung", nur als Beter mitgezoge- 
nen Männer und Frauen ins Innere, um nochmals am 
Willibrordgrabe ihre Andacht zu verrichten und um Er- 
hörung zu flehen. Viele umkreisen dasselbe mit der 
monotonen lauten Wiederholung ihrer Bitte, gleichsam 
wie um den Nachdruck derselben zu verstärken, damit 
der Heilige sie ja nicht überhört. Weithin tönen die 
tiefen Stimmen der Männer und die hellen der Frauen 
durcheinander: „Heiliger Willibrord, bitt" für uns! 
Heiliger Willibrord, erhöre uns." Wenn man, nachdem 
die Pilger endlich die Kirche verlassen 
haben . an das Grabmal herantritt , das 
den heiligen Bischof mit fromm ge- 
rieten Händen darstellt, so sieht 
man innerhalb des Grabgitters 
auf dem gelätteten Boden zahl- 
reiche Münzen liegen, vom 
Goldstück bis zum beschei- 
denen Kupfergeld , franzö- 
sische reap. belgische und 
deutsche bunt durcheinander, 
die ersteren jedoch vorwie- 
gend. Es sind dies freiwil- 
lige Gaben von Pilgern an die 
Kirche. 

Um mit der Schilderung 
des Ionern der Kirche zu 
schliefaen, so befindet sich 
anweit des Willibrordgrabes 
ein schmaler Seitenaltar, der 
heiligen Barbara gewidmet, 
und nahe bei ihm hängt ein 
altertümliches Gemälde, das- 
selbe wurde 1605 von dem 
seiner Zeit berühmten bolgi- 
sehen resp. vlämischen Künst- 
ler Anton Stevens im Auf- 
trage des Abtes Jean Berteis 
gemalt und stellt den heiligen 
Bischof dar, wie er des Him- 
mels Segen auf die tanzenden 
Pilger herabruft, welche in 
dichten Reihen hinter ihm 
knieen und stehen. In dem 
Hintergründe ragt die Wall- 
fahrtskirche, zu welcher Scharen leidender Pilgerinnen 
hinaufwallen (Fig. 5). 

In früheren Zeiten gab es neben der Springprozession 
noch eine „Stehprozession" and eine „Kriech- 
prozession". Beide erfolgten am Freitag nach dem 
.weissen Dienstag" und stellten namentlich die nahen 
Eifelbewohner ein starkes Kontingent zu denselben. 
Die eretere ging gleichfalls vom Kreuze am linken Sauer- 
ufer bis zur Abteikirche und dauert mehrere Stunden. 
Sie hatte ihren Namen daher, dafs die Pilger alle drei bis 
vier Schritte auf ein Schellenzeichen stehen blieben, am 
eine Liedstrophe zu singen. Getanzt wurde nicht- 
Minder bequem hatten es die sogen. Kriechpilger, die, 
bevor sie zur Wallfahrtskirche sich aufmachten, dreimal 
am das steinerne Kreuz an der Brücke herumgingen 
und dann zur Bufse unter einem nahe dabei befindlichen, 
künstlichen, etwa zwei Fufs vom Boden erhöhten Steine 
hindurchkrochen. Als ein menschenfreundlicher Abt ea 



Der bellige Willibrord, die Pilger segnend 
Gemülde tod Anton Stevenf. 



Digitized by Google 



Karl Kl- «mm: Zur Entwickeln« des »lavischen Speichen. 



301 



den Kricchpilgern bequem machen und den Stein 
um einen Fufs höher stellen lieh, nahmen die 
merkwürdigen Pilger die« so Obel, dafs sie daa Durch- 
kriechen ganz sein liehen , und die Kriechprozession 
von der Bildflache vergehwand, welches Schickaal auch 
bald die der Stehenden teilte. Die Springprozession 
bildet also den letzten Reat all dieser Buh- und Ge- 
lübdeprozeBsionen. Noch heut« heifst sie im Volksmund 
vielfach die „Votivprozession". 

Mit dieser Bezeichnung kommen wir zum Schlufs 
noch einmal auf Ursprung und Zweck der eigen- 
artigsten Prozession zu sprechen. Wie schon eingangs 
angedeutet worden, hat sie sich im Laufe der Zeiten 
als eine Hinrichtung erwiesen, die geschaffen wurde, 
um bei den Glaubigen die Wirkung des innigen Gebetes 
um Heilung von Epilepsie, Veitstanz und Ähnlichen 
Nervenkrankheiten und -Beschwerden durch körperliche 
Anstrengungen zu stärken , gleichsam also eine Art 
psychologisch-physiologischer Zweck. Der heilige Willi- 



brord war ein Heidenhekehrer, und wurde ihm als 
solchem, wie ao manchem aeiner ehrwürdigen Kollegen, 
die Fähigkeit zugeschrieben , wunderbare Heilungen 
auszuführen. Die Tradition überliefert uns mit Vorliebe 
die Erzählung von Wundern, die er an Epileptikern 
und ähnlichen Kranken vollbrachte. Auch daa oben 
besprochene Gemälde deutet auf Heilzwecke der Pro- 
zession. Man geht schwerlich fehl, wenn man Heil- 
zwecke als den Hauptgrund ansieht, weshalb die so 

I eigenartige Prozession sich bis auf den heutigen Tag 
erhalten und nach kurzen Zwischenpausen, in welchen 
Nie staatlich verboten oder erschwert gewesen ist (z. B. 
unter Napoleon I.) stets wieder von neuem die Massen 
angezogen hat. Wäre sie blofse Bufsprozesaion , oder 
wäre sie ausschließlich eine Dankprozession für das 
glückliebe überstehen von Menschen- oder Viehseuchen, 
so würde sie sicherlich im Laufe der Zeiten eingeschlafen 

I sein und nicht Jahr für Jahr Tausende zum „Mitapringen" 
anlocken. 



Znr Entwickelung des slavischen Speichers. 

Von Karl Rhanim. Braunschweig. 
II. 



Wenn ich im Vorhergehenden das Wort srub für 
den tschechischen und spechar für den deutschen Speicher 
gebraucht habe, so will ich damit keineswegs gesagt 
haben , dafs beide Benennungen im lebenden Gebrauch 
strenge auseinander gehalten werden. Höchstons kann 
dies für „-pichar" '-*) gelten, da an den wenigen Stellen, 
wo wir von dem tschechischen Speicher hören, nur srub 
gebraucht wird, während es unigekehrt scheint, dafs dies 
Wort allgemein für jeden Speicher angewandt werden 
kann. Dagegen ist der Ausdruck lepenec (von lep- 
„kleben, leimen") natürlich auf den I-ehmspeicher be- 
schränkt Was noch den Namen srub anbelangt, der 
in Anwendung auf den Speicher nur bei den eigentlichen 
Tschechen gebräuchlich ist, hier aber nach seiner Ver- 
breitung von dorn Uöhmerwald bis zu den schleBischeu 
Beskiden sehr alt sein niufs, so ist es Bchwer, eine be- 
friedigende Erklärung dafür zu finden. Da das Wort 
(von srub — „zimmern, schroten"), abgesehen von der 
allgemeinen Bedeutung eines aus Zimmerung hergestellten 
Bauwerks, eines „Zimmers* im engeren und weiteren 
Sinne, auch in der alten Sprache für ein gezimmertes Boll- 
werk, einen Holsturm im Gebrauch war, so könnte man 
versucht sein, der von Jiräaek (S. 430) aufgestellten Be- 
hauptung beizupflichten, dafs der Speicher bei den alten 
Slaven zu Kriegszeiten auch als „Schntzbau", also zu 
Verteidigungszwecken benutzt wäre. Wennschon diese 
Aufstellung sich zunächst auf den chodischen srub 
stützt, der zu solchen Zwecken erst mit dem Hause in 
feste Verbindung gebracht und kastellartig eingerichtet 
wurde, so kann doch nicht geleugnet werden, dafs der 
srub an und für sich, mit seinem enggeschlossenen Aufbau 
bis oben hin, seinen starken, feuersicheren Wandungen, 
sich nicht übel als letzte Zuflucht dea Bauern eignete, 
der hier, mitten unter seinen Vorräten, schon eine kleine 
Belagerung auahalten konnte, zumal der obere Raum 
nach dem Verschlufa der Falltbür ganz unzugänglich 
war und die untere Thür von hier aus durch die kleinen 
Luft- und Lichtöffnungen in der Wand verteidigt wer- 



"I Bei den ichl«si»chen Tschechen liedeutel sptehar <l«n 
Schüttboden im Gegensatz zu dem besonderen «ruh. Der 
deutsche Speicher «clieint bei ihnen also nie Eingang ge- 
funden zu haben. 

ülobu» LXXVII. Nr. 19. 



den konnte. Übrigens steht der srub mit seinen militä- 
rischen Allüren in seiner Sippe nicht allein, auch der 
reckenhafte Bau des altnordischen Loftapeichera , mit 
seinem überschiefsenden Oberstock und mit der Brust- 
wehr seines Laubenganges mufa in zahlreichen Vorgängen 
der Sagazeiten als „Schntzbau" des Hofes dienen und 
die Vorteile für die Verteidigung bei nächtlichen Über- 
fällen waren sicherlich nicht der geringste Antrieb für 
die Gepflogenheit besonders der vornehmen Geschlechter, 
den Oberstock (Luft) dea Speicherbaues zur Stätte ihres 
Nachtlagers zu nehmen. Trotz alledem möchte ich den 
Grund zu der Benennung des arub nicht in derlei Rück- 
aichten der Verteidigung suchen, zumal aus den ver- 
schiedensten Gegenden der alten Slavenlande Nachrichten 
vorliegen , nach denen die beste Habe und damit auch 
das Korn in schweren Zeitläuften gerade aus den Speichern 
in Gruben geflüchtet wurde. Ich beziehe mich auf eine 
allgemeinere Bedeutung dea Wortes srub, nach der es 
in weiter Verbreitung über die slavischen Sprachen, und 
so insbesondere im Russischen einen Rohbau bezeichnet, 
der noch „ohne Fufaboden, Decke und Dach* ist — 
dasselbe, was im Kleinrussischen durch das Wort kletka 
ausgedrückt wird, ein Diminutiv des ältesten und ver- 
breitetsten slavischen Wortes für den Gaden .klet". 
Wie also hier der Name des Speichers auf den Rohbau 
(des Wohnhauses) angewendet wird, so würde umgekehrt 
nach meiner Annahme dort das Wort srub auf deu 
Speicher übertragen sein, aus dem gleichen Grunde, 
weil der Speicher und inabesondere der tschechische 
Lehmspeicher seiner ganzen Anlage nach nicht viel 
mehr ist, als ein Rohbau aus gefügten Balken in Wan- 
dung und Decke , ohne äufsere Gliederung und ohne 
eigentliches Dach — denn der aufgestülpte Dachhut hat 
mit dem srub Belbst konstruktiv keine Berührung. Wenn 
man daneben in der besonderen Festigkeit dieses Zimmer- 
gefügea, den zum Schutz der darin geborgenen Vorräte 
getroffenen Sicherheiten, wie den kleinen Luftlöchern, 
dem starken Verschlufs der Thür, überhaupt in der 
riuadratischen, turmartigen Gestalt ein tertium compara- 
tionia mit einem Bollwerk sehen will, so habe ich nichts 
dagegen. 

Dals das Gegenüber des srub auf der einen Seite 
und des »pejehar auf der anderen wirklich aua uinem 
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Kampfe zwischen alttschechischen und deutschen Ein- 
richtungen hervorgegangen ist, wird nun durch das, was 
ich über den Speicher des slovakischen Ungarn beizu- 
bringen in der Lage bin, vollständig klargestellt. Es 
sind dies zuvörderst einige Photographieen, die ich, wie 
die hinzugefügten Erklärungen, der Zuvorkommenheit 
des Herrn Sochan* , akademischen Malers in Turocz 
Szent Martön, verdanke. Auch hier, wie noch mehr in 
dem benachbarten Polen, ist der Speicher (syparen' vom 
Stamme syp — „schütten") durch die komora ins Ge- 
dränge gebracht und nicht mehr auf allen Höfen zu 
finden. Der syparen 1 entspricht durchaus dem böh- 
mischen lepenec. Wie jener, ist er aus Balken ge- 
schroten und mit Lehm beschlagen , auch er ist ge- 1 
wölbt und hat das lose aufgesetzte Dach zum Herab- ] 
stürzen. Diese Speicher sind stets zweistöckig, der 
untere Raum hat eine Aufaenthür, der obere ist nur 
von hier aus zuganglich und von einem Laubengange 
ist keine Rede. Er dient, wie sein Name besagt, haupt- 
sächlich als Kornkammer. Da diese Bauweise in dem 
von fremden Einflüssen weniger berührten slovakischen 
Osten des tscbechoslaviBchen Gürtels noch die gewöhn- 
liche ist — der deutsche Laubenspeicher scheint hier 
völlig anbekannt — , so genügt das blofse Vorkommen 
dieser altertümlichen und ursprünglichen Zimmerung im 
Westen, um den Schlufs zu ziehen, dafs wir es hier mit 
einem alten tscbechoslavischen Bau zu thun haben, der 
in Böhmen durch die Einwirkung des deutschen spejehor 
zurückgedrängt ist. Auoh dieser Speicher hat ein 
untere« und oberes Geschofs, aber eine weitere Beson- 
derheit besteht darin, dafs diese Einteilung nach aufsen 
nicht zu Tage tritt, da die scheidende Balkenlage 
nur von innen eingestückt ist, während bei den deut- 
schen Speichern die Balken mindestens auf einer 
Seite vorstofsen, um den Lau bengang zu tragen, wenn 
nicht gar der obere Stock über den unteren vor- 
echiefst, wie das nicht nur in Skandinavien, sondern 
auch in unseren Alpengebieten vielfach der Fall ist. 
Hiermit hängt es offenbar zusammen, dafs diese alt- 
tschechischen Speicher keinen Laubengatig besitzen, 
wodurch sie sich schon äufserlich von dem spejehar 
augenfällig unterscheiden. Dies ist keine Zufälligkeit, 
sondern durch die grundsätzliche Einrichtung des Leh m- 
speichers bedingt. Ein Laubengang würde die Eben- 
mäfsigkeit der Konstruktion, die eine Vorausetzung des 
Schwebedaches ist, durchbrechen, die Sicherheit der 
Funktionierung (lierabstofsen des Daches) gefährden 
und selbst dem Brande einen Anhalt bieten. Der Zu- 
gang zu den oberen Räumen befindet sich natürlich 
stets innen. 

Soviel mir über die Speicher des westlichen Slovaken- 
gebietes bekannt ist, stimmten diese mit den schlesi- 
schen (und tschechischen) srub überein und sind, ab- 
gesehen von der Eigentümlichkeit der Deckenwölbung, 
regelmäfsig gezimmerte Gebäude. Nun haben sich aber 
in den östlichen, abgelegenen Teilen der Slovakei Formen 
erhalten, die weit einfacher sind und an Ursprünglich- 
keit wenig zu wünschen übrig lassen. Leider be- 
schränken sich meine Kenntnisse derselben auf eine 
Anzahl Photographieen, die der grofseu Sammlung des 
ungarischen Nationalmuseums in Budapest angehören. 
Von fünf daselbst abgebildeten slovakischen Speichern 
(„hombar u ), insgesamt aus der Gespanschaft Süroa, der 
äufsersten, am Abhänge der Karpaten gelegenen slavi- 
Bchen Grenzlandschaft nach Osten zu, gebe ich in Fig. fi 
den auffallendsten wieder [Nr. 6573 aus Margonya 1(l )l. 

,0 ) Die AbbildungenXö, 7 um! 15 »lammen aus der ethno- 
graphischen Abteilung des ungarischen Kntionalmuieums und 
sind nach Originalaufoabmen de» Ciwto« der An»tal«, Herrn 



Wie man aieht, beschränkt sich die Wölbung hier nicht auf 
den Gupf, sondern ergreift das ganze Gebilde und nur 
die Hauptseite ist offenbar der Thür zu Liebe als flache 
Wand gehalten und durch zwei Eckpfosten gestützt. 
Ohne dieses der Thür gemachte Zugeständnis würde das 
Ganze einem grofsen Termitenhaufen gleichen, auf das 
ein leichtes, mit Stroh bekleidetes Dachgestell geworfen 
ist Es ist selbstverständlich , dafs der gewölbte Kern 
nicht gezimmert, sondern nur aus Flechtwerk hergestellt 
sein kann, und aus dem weifeon Tun der Photographie 
ersichtlich, dafs er mit einer dioken I «hinschiebt über- 
zogen ist; ebensowenig bedarf es einer Erläuterung, dafs 
das Dach nur lose aufliegt. Ich glaube mit der An- 
nahme nicht fehlzugehen , dafs diese Kundspeicher eine 
ältere Stufe des Lehmspeichers überhaupt darstellen, 
wobei ich den Nachdruck nicht allein auf die Urwüchsig- 
keit des Ganzen gelegt sehen möchte, sondern haupt- 
sächlich auf den Umstand, dafs nur bei einem gefloch- 
tenen Speicher, wie dem unserigen, das Princip der 
Wölbung von unten nach oben durchgeführt werden 
kann, noch vollständiger als hier geschehen, wenn wir 
die Thür aufgeben und durch eine blofse Luke er- 
setzen, wie dies thatsächlich bei dem weiter unten ab- 
gebildeten Speicher geschehen ist. Diesem einfachen 
und harmonischen Gebilde gegenüber mufs der ge- 
Nchroteno Lehmspeichor des civilisierten Westens als 
Neuerung erscheinen , die bei dem Ül >ergang zu der 
Schrotzimmerung die Abrundung auf die Oberflüche 
zurückdrängte — wohl oder übel darf man hinzufügen — , 
denn dafs ein solches künstliches Gewölbe der natür- 
lichen Technik des Scfarothausee zuwiderläuft, liegt auf 
der Hand. 

Was den Platz der tschechischen Speichcrbauton be- 
trifft, so stehen sie in Böhmen alle auf dem Hofe selbst 
und zwar der Regel nach gegenüber dem Wohnhause 
dicht am Thore oder etwas zurück. Bei einem Modell 
aus der Gegend von Eule steht der echte Speicher 
mitten auf dem durch die übrigen Gebäude geschlossenen 
Hofe. Auch im Chodengau behauptet der Speicher jene 
Stellung am Thore, soweit er nicht mit dem Wohnhause 
zu einem Ganzen verbunden ist. Weit freier ist die 
Aufstellung des slovakischen syparen'. Auch er findet 
sich häufig und vielleicht meistenteils an dieser Stelle, 
er kommt aber auch im Anschlufs an die Rückseite des 
Wohnhauses vor, das, wie in Böhmen, regelmäfsig seine 
Stirn nach der Gasse kehrt (die aus Rufslaud bekannte 
Stellung des alten Gaden, die hier nach dem Aufgehen 
des letzten in der komora auf den Speicher übergegangen 
sein mag), oder auch dem letzten gegenüber auf der 
anderen Seite der Gasse, letzteres selbstverständlich nur, 
wenn diese Seite frei ist. 

Wir haben nun den Spuren des Lehmspeichers noch 
in Ungarn nachzugeben. Da treffen wir zunächst einen 
Verwandten des Flecht Speichers von Säros in den echt 
magyarischen Gebieten, wo ihre Erhaltung noch durch 
den Mangel an Zimmerholz befördert wurde. Ich be- 
ziehe mich wieder auf eine in der erwähnten Sammlung 
vorfindliche Photographie des Pester Museums, die einen 
solchen „Kornbehälter" (gabonatartö) aus der Mitte des 
ungarischen Niederlandes an der Theifa (Gespanschaft 
Congrad, Täpe) zeigt, von einer so sonderbaren Gestalt, 
dafs sie nur durch die Kunst einer im Dienste des Bau- 
handwerks geläuterten Korbflechterei hergestellt werden 
kann , wiewohl die Abbildung nur eine Aufsenseite von 
Lehm erkennen läfst (Fig. 7). Das Bauwerk, das als Suppen- 
schüssel die Tafel eines Uöblenriesen zieren würde, er- 

I>r. Johann Jankü, angefertigt, für deren gefällige Über- 
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Fig. «. 8lowaki»cli«r Lelimspeiober au» der Qeapanschaft Skros. 



weitert «ich wie ein riesiger Korb nach oben, um erst 
in der Höbe des Dachen (Schindel) in einer Weise, die 
durch da» letztere verdeckt wird, in die Wölbung über- 
zugehen. Kiiif I.uke im Giebel »oll jedenfalls die Thür 
ersetzen, die sich der Photogrnph, wenn Oberhaupt vor- 
handen, gewifs nicht hatte entgehen lassen. Auch 
dieser Speicher kann schon deshalb aus dem Zusammen- 
hang des slavischen Speieberwesens nicht ausgeschlossen 
werden, da die Ungarn aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Grundzuge ihrer Baukunst von den an Ort und Stelle 
vorgefundenen und aufgesogenen Slovenen erlernt haben. 

Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich 
unseren I. andienten anf ungarischem 
Hoden einige ähnliche Verirrungeu zumesse, 
entschuldigt, wie sie sind, durch die un- 
bezweifelte Zweckmäßigkeit de» lepenec, 
ich meine den „Eitting" der Hienzen und 
das „Schutthaus" der zipser Deutschen. 
Das Schuttbaus der Zip» liegt mitten innen 
zwischen den Gebieten dos westslovaki- 
seben gezimmerten und des snroscher ge- 
flochtenen Lehmhauses. Es ist nach 
K. Fuchs „das deutsche Haus des Zipser 
Otarlandes" (in den Wiener Anthropologi- 
schen Mitteilungen XXIX, S. 1, 2), ein 
kastenförmiges Blockhaus von etwa 4 m 
Länge und 3 m Breite, de»sen Wände und 
Decken mit einer dichten Lehmachicht 
aberzogen nnd dadurch gegen du Feuer 
gesichert »ind. Die Thür ist auf der Giebel- 
seite und eine Treppe führt von innen in 
den Hudenraum. Der Fufsboden ist die 
blofse Erde, jedoch zum Schutz gegen die 
Feuchtigkeit auf den Durchschnitt der 
durch einen Balken gebildeten Schwelle 
(tirpel) erhöht. Im Schutthause wird nicht 
nur das Korn aufbewahrt, sondern alle 
Arten Leben sm itt«I , dazu Gewand, kurz, 
alles Wertvolle des Hauses, es ist also 
seiner Benutzung nach ein Gesamtspeicher. 
Das (iebände steht gewöhnlich außerhalb 



des Hofes , auf der anderen Seite der 
Gasse, dicht am Bache, der in den Zipser 
Dörfern in der Regel die zwei Zeilen des 
Dorfes zu trennen pflegt. Wenn ich das 
Scbuttbans slavischer Allüren verdächtigen 
will, so kann ich mich mit voller Sicher- 
heit nur anf den Lehmbewurf und die 
dadurch bedingte glatte Außenseite be- 
rufen, wenn anders unter dem „Boden- 
raum" nicht ein unter der lehmbeschla- 
genen Decke befindlicher abgeteilter Ober- 
raum verstanden sein soll (wie bei dem 
Eitting, s. unten), was eine Wahrschein- 
lichkeit für sich bat, da eine Durch- 
brechung der lehmgesicherten Decke, sei 
es durch eine FallthQr, den Zweck beein- 
trächtigen würde. Auch die von Fuchs 
hervorgehobene Aufstellung der Speicher 
aufserhalb des Hofraumes weist mehr auf 
slavische Gepflogenheiten. Man kann sich 
gegen mich auf daa Wort tirpel für die 
Schwelle berufen , das uns über die 
Herkunft der Besitzer des Schutthauses 
einige Auskunft giebt. Dies Wort findet 
sich nur am Niederrhein (gewöhnlich 
dorpel) und ist schon aus der Lex salica 
zu belegen (duropalus „Thnrpfahl"), ein 
halb deutscher, halb römischer Bankert 
(palus Pfahl), der sich wohl schon zur Zeit der Röiuer- 
lierrschaft unter den germanischen Stämmen der Hataver 
and Anderer gebildet haben mag. Wollen wir daraufhin 
das Schutthaus für einen alten niederfränkischen Speicher 
erklären, so kann ich Dicht« dagegen machen; so lange 
ich aber sehe, dafs der Bauer auf alter deutscher Erde 
überall , wo man sein Thun nnd Lassen in dieser Be- 
ziehung beobachten kann, die gröfste Sorgfalt auf die 
Aufsenseite seines Speichers verwendet, einerlei, ob 
Gaden oder Kornhaus, indem er das Holzwerk fügt und 
verziert, wie er nur kann und mag, kann ich nicht 




Fig. 7, Magyariichsr „Kornbebälter*' au» der Geapaiucuaft Ctongräd, 
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glauben, dafs er eine ßeschmeifsung seines Schatzkastens 
mit Lehm anders als eine Schändung betrachtet haben 
würde. Und dieser Schluß raufs erst recht gelten, 
wenn wir annehmen, dafa der Lehmhewurf ursprünglich 
als die unerläßliche Ergänzung und Verstärkung eines 
leichtwandigen Geflechts zu betrachten ist, das bei dem 
Uebergange zu einer besseren Bauart, wie es nicht selten 
geschah, aus einem Grunde, der ursprünglich nur neben- 
sächlich war, Uibehalten wurde 11 )- 

Noch sicherer bin ich meiner Sache in Bezug auf 
den Kitting der deutschen sogenannten Iiienzen im 
westlichen Ungarn. Fuchs bemerkt (S. 2) in seinem 
Aufsatz , dafs der Hof der Hienzen im Kisenburger 
Komitat vor lüü Jahren auch sein Schutthaus besafs, 
den sogenannten Kitting, dafs er jedoch hinter dein 
Hause, auf dem Hofgrund, stand. Der Verfasser mufs 
die eingehende Abhandlung von Bunker (dag Bauern- 
haus in der Heanzerei in den Wiener Anthropol. Mit- 
teilungen 1895, S. 141 bis 14!)) nicht gekannt haben, 
da in derselben auch der Kitting bebandelt wird. Die 
Hienzen '*) (die Deutschen im nordwestlichen Teil des 
Kisenburger Komitats) sind noch im Übergange zu der 
Kammurwirtschaft begriffen, so dafs die Kammer noch 
häufig durch den Kitting vertreten wird. Der Kitting 
ist aus Steinen oder Ziegeln gebaut und gewölbt. 
Das Innere ist durch eine Trambalkendecke in zwei 
Teile geteilt, der untere ist der eigentliche Kitting. 
darüber ist der Boden , auf den von innen eine Stiege 
führt. „ Unmittelbar auf dem Gewölbe des Kit- 
ting ruht das Dach." Das Dach selbst liegt, wie 
Fig. 223 zeigt, lose auf dem Gewölbe. Ein Vergleich 
des beigefügten Durchschnittes vom Kitting mit dem 
schon mitgeteilten Durchschnitt des tschechischen und 
schlesiachen srub schliefst jeden Zweifel aus. Hiermit 
ist wohl die Sippe des lepenec genügend gekennzeichnet, 
trotz der Ubersetzung in Stein, die wahrscheinlich erst 
erfolgte, seitdem der Eitting seine Selbständigkeit auf- 
gegeben bat und in enge Verbindung mit den übrigen Ge- 
bäuden gesetzt wurde. Er steht n&mlich beute .überall" 
gegenüber dem Wnhnhause und ist durch eine über- 
dachte Einfahrt ( n Hütte u ) mit letzterem verbunden 
(vergl. Abbild. 152 und 15» und die Plane 153 und 160). 
Von dieser Stellung leitet Bünker seinen Namen ab 
(Kitting — G'hütting) als ein Anhängsel zur „Hütte" 
(Einfahrt). Da indes, wenn auch selten, einzeln stehende 
Kittinge vorkommen nach Art der „Getreidekästen w 
(S. 90 und 100) und da diese Aufstellung, wenn ich die 
oben mitgeteilte Bemerkung von Fuchs recht verstehe u ), 
vor einem Jahrhundert allgemein war, so ist ein 
Zweifel, wenn auch nicht an der Bünkerschen Ableitung 
von dem Worte „Hütte", so doch an der Verquickong 
mit der Einfahrt«- „Hütte" gestattet. Dafs wir bei den 
Hienzen, die auf altem slawischem Boden Bitzen, auf 
slavischn Erinnerungen stofsen, darf nicht befremden: 
Blavisth ist noch anderes, ich nenne hier nur das Zeilen- 
dorf mit den enggedrängten Hofreiten im Süden der 



"J AU besonders bezeichnend für di« erwähnten Oosichts- 
minkte verdient die Tlintsacli« hervorgehoben zu werden, 
dafs in Norddeutschlnnd , in der Naehb.irxrhait der Itheiu- 
franken, wo doch die Flecbtwand mit Lehmbewurf telbst bei 
dem \V<dmbau»e altübliih i»t, bei dem Spiker, soweit er 
nicht miuudv ist, stet« das schon gefügte llolzwerk zn 
Tage tritt. 

") Ich kann nicht einsehen , warum liünker nicht bei 
der hergebrachtem Schreibart „Hienzen* bleibt. Ebenso gnt 
kann man „Wcan' schreiben statt „Wien". 

'•) Vielleicht bezieht sich die Bemerkung von Fuchs 
auf den südlichen Teil der Hienzerei, den Bunker nur kurz 
und ohne Erwähnung des Kittings behandelt, in welchem 
überdie* wegen der Sehnialheit der Höh für die Stellung 
des Kiltings vorn neben der Einfahrt gar kein Platz wäre. 



Hienzerei und das gestaffelte Strohdach, das ganz 
undeutsch und schon in Niederösterreich verschwunden 
ist (Bünker, „Das Bauernhans in der östlichen Mittel- 
ateiermark". Wiener Anthrop. Mitteilungen 1897, S. 138. 
Vergl. die Dorfstrafse auf Fig. 150, die mit ihren eng 
gedrängten Höfen und den gestaffelten Dächern ebenso- 
gut in einer alovakischen Gegend stehen könnte.) Mit 
dem Kitting nun schliefsen die Spuren des Lehm- 
speichers auf dieser Seite ab. Noch aus demselben 
Eisenburger Komitate bat das Pester Museum eine 



Photographie von einem Speicher der daselbst im 
der Hienzen angesessenen Slovenen (Nr. 6962 aus 
Vizlendva), der jede Annäherung an den Kitting ver- 
leugnet: ein zweistöckiges gezimmertes Gebäude mit 
einem Laubengange oben und dem üblichen sloveni sehen 
Halbwalm. Ich möchte in diesem Gebäude eine Nach- 
ahmung des deutschen „Feldkastens" vermuten: die 
echt wendischen Speicher der zunächst benachbarten 
südlichen Steiermark sind ganz anders und sehr eigen- 
tümlich angethan: kleine Behälter, nicht viel gröfser 
als ein Taubenhaus und wie dieses auf einem oder zwei 
mannshohen hölzernen Pfosten errichtet, ohne Trepjie, 
nur durch eine Leiter zugänglich, die auf einen vor dem 




Fig. ». Slowenische Vorratskammer aus Steiermark. 

Giebel befindlichen Vorplatz führt (Fig. 8; aus dem 
Werk: „(Isterreich -Ungarn in Wort und Bild", Band 
Steiermark, S. 211). Man darf nicht vergessen, dafs 
insbesondere die slovenisch -kroatischen Grenzgegenden 
im Mittelalter von deutschen Ansiedelungen stark durch- 
setzt wurden, wie denn der kasta („Kasten") in Krain 
und Steiermark zur allgemeinen Benennung der Speicher 
geworden ist. 

Nach unseren Ausführungen kann es keinem Zweifel 
unterliegen , dafs der Lehmspeicher mit seinem llolz- 
gewölbe und losem Dach, wie wir ihn in seiner 
heutigen Verbreitung von dem Böhmerwald bis zu den 
Karpaten nachgewiesen haben, allein auf alUlavische 
Zugehörigkeit Anspruch machen kann , und dafs er in 
seiner Entstehung auf die Stufe der alten Heimat hinter 
den Karpaten zurückgeführt werden darf. Wir sind 
danach zu der Vermutung berechtigt, dem lepenec auch 
jenseits der Karpaten zu begegnen, insbesondere bei 
dem mit den Tschechen nächst verwandten Stamme der 
Polen. 
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Die Erschliefsnng des Kaburelandes in Nordtogo. 



Von Fr. Hopfeld. 

II. (Schlafa.) 

Am 28. Januar überschritten wir da» üebirge wieder 
und beschlossen nun, in östlicher Richtung bis zur fran- 
zösischen Grenze durchzuatossen, um dann an der Grenze 
entlang nach Süden bis Sirka zu marschieren. Auf 
dem Gebirge trafen wir den Ort Bahä and sahen zwei 
Orte, Unde und Adyirl, in etwa 2km Entfernung im 
Norden liegen. Weiter nördlich soll Sola, ilaa noch zu 
Lamba gehört, und dann ein grober Ort Tämberma 
liegen. 

Nach steilem Abstiege von Bahn kehrten wir zum 
nordöstlichen Ende von Tenä zurück und erreichten von 
da in 1 '/| Standen nach einem eintönigen Manche 
durch Baumsavanne auf ebenem , sandigem Boden , auf 
dem ab und zu Quurzitglimmerschiefer anstand, den be- 
deutenden Ort Tyudenä, auch Tyü oder Djiu genannt. 
Auch hier kamen wir halbwegs friedlich durch; eine 
Verständigung mit den Eingeborenen war aber nicht 
möglich, bis wir zufallig einen ziemlich intelligenten 
Mann aufgriffen, der sich mit einem unserer Dolmetscher 
verständigen konnte. Es war ein Händler , der aus 
Bufale, an der Ostgrenze des Kaburelandes, stammte und 
zu Handelsxwecken in das Kabureland gekommen war. 
Südlich von Tyudenä liegt nämlich ein Ort Kumbrä, von 
dem icb unter dem Namen Gurma schon in Dako gehört 
hatte. Dieser Ort ist der gemeinsame Marktplatz des ge- 
samten Kaburelandes, wohin alle Umwohner und die aus 
den Grenzorten stammenden Händler freies Geleit haben. 
Doch müssen letztere in Landeskleidung, d. b. nackt 
gehen, da das Tragen von Kleidern „vom Fetisch" ver- 
boten ist Auch müssen sie von Kumbrä wieder auf 
demselben Wege, den sie gekommen sind, zurückkehren. 
Wir haben hier also Handelsstraßen für den Waren-, 
aber nicht für den Personenverkehr. Solche Strafsen 
treffen sich in Kumbra von Mango, Logba - Bufale, 
Semere, Sirka, Bado, Dako-Djamde und Käbu aus. 
Die Strafse von Mangu berührt vielleicht Tamberma 
und sicherlich Tena. 

Dafs wir hier an einer aas dem Norden kommenden 
Strafse waren, zeigte sich auch daraus, dafs wir Salz 
vom Niger fanden. Dieses geht zwar als Salz für Pferde 
(wegen seines Bittersalzgehaltes) noch viel weiter nach 
Süden, selbst bis über Kete-Kratschi hinaus, was aber 
hier nicht in Betracht kommt. Das Kaburelaud ist also 
der südlichste Punkt, bis zu dem in Togo das Nigersalz 
als menschliches Nahrangsmittel vordringt. Übrigens 
kennen die Eingeborenen auch selbst eine Art der Salz- 
gewinnung. Sie verbrennen die dürren Stengel des 
Guineakorns und laugen die Asche aas. 

Tyudenii ist der erste Ort, an dem wir wieder Yam 
in gröfaercr Menge angebaut trafen. 

Am 29. Juu. marschierten wir weiter nach Osten zu. 
Leider stellte sich ein derartig dichter Harmattandunat 
ein, der auch die folgenden Tage anhielt, dafs man 
keinerlei Ausblick hatte. Berge von 200 m Höhe ent- 
deckte man erst als schwache Umrisse im blauen Dnnst, 
wenn man auf 2 bis 3 km herangekommen war, — ein 
unleidliches Marschieren in unbekanntem Lande! 

Südlich von uns lag das centrale K aburegebirge ; die 
Bäche, die wir kreuzten, flössen alle nach Norden, wie 
übrigens schon in Tenä und Adyira- Lamba. Der be- 
deutendste Waeserlauf ist der Bind, knapp zwei Stunden 
von Tyudenä entfernt. Hier tritt an die Stelle des 
(Juarzitschiefers plötzlich wieder der Granatgneifs des 



D. 



eigentlichen Kaburelandes mit all seinen typischen Er- 
scheinungen. Die Leute in Tshindeburä, die uns mit 
selbstgebrautem Bier empfingen , scheinen eher zum 
eigentlichen Kubureiande, als zu Kabare - lüfso zu ge- 
hören , obwohl die Weiber angeblich wie dort und in 
Tyudenä bekleidet sind. Gesehen haben wir nämlich 
kein weibliches Wesen, sondern hörten sie nur in den 
Farmen sich etwas zurufen, was uns verdolmeUcht 
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Die Männer von Tshindebarä sind reine Athleten, 
riesige, muskulöse Gestalten von martialischem Aus- 
sehen. Vorn auf der Stirn tragen sie, dnreh eine 
Schnur befestigt, eine runde Fisenplatte, in deren Mitte 
eine Perle von Glas, so dafs sie von fern wie Cyklopen 
aussehen. Die Anne schmücken eiserne Armringe und 
in den durchbohrten N&senllügeln sitzen keck nach vorn 
herausragende Leopardenklaoen. Im übrigen gehen sie 
ganz nackt; ja die Annahme eines Geschenkes vou Tuch 
wurde uns direkt verweigert mit dem Bemerken, sie 
trügen keine Kleider; wir möchten daher unser Tuch 
bis Bufale behalten, wo wir es besser verwenden könnten. 

Von dem isolierten Tshindeburä -Hügel ging es nun 
wieder bergab und dann auf einen südnördlich sich hin- 
ziehenden (rel.) 200 m hohen Gebirgszug zu. Riesige 
Guineakornfelder erstrecken sich hier weithin und steigen 
an den steilen Bergen hinan, kaum ein Fleckchen Erde 
unbenutzt lassend. 

Auffallenderweise wird das Guineakorn bei der Ernte 
hier nicht — wie sonst allgemein, z. B. in Kabure-löfso 
und den anderen, bisher berührten Orten — , dicht über 
der Erde, sondern in 1 m Höhe abgeschnitten. Zwischen 
den Guineakornfeldern entdeckten wir kurz vor dem 
letzten steilen Anstieg nach Bufale hinauf die erste 
liaumwollenfarm. Wir kommen zu einem anderen 
Volksstamme, der schon die Verwendung der Baum- 
wolle kennt. Im Gestein treten die Granaten immer 
mehr zurück. Gesteine von Quarz und Hornblende, 
bald mehr, bald weniger geschichtet, nur ab und zu ein- 
mal auch Granaten führend, begleiten uns von nun an 
die nächsten Tage bis Sirka und hinunter zum Kar». 
Ihre Verwitterung ergiebt einen sandigen, aber an- 
scheinend fruchtbaren und besonders für den Anbau 
von Yam geeigneten Boden. 

Die Bufaleleute wollten uns mit den Waffen in der 
Hand den Zugang streitig machen, getrauten sich aber 
doch nicht zu schiefsen, und so kamen wir ohne Blut- 
vergießen hinauf ins Dorf. Nachher kam es allerdings 
noch zn einem kurzen Gefecht. Bufale setzt sich aus 
mehreren kleinen Dörfern zusammen, die als geschlossene 
Ortschaften gebaut sind. Es untersteht dem franzö- 
sischen Logba, spricht auch dessen Sprache, und Logba 
seinerseits dürfte wiederum Semere nabestehen. Man 
kann es also nicht mehr zum Kaburelande rechnen, 
ebenso wenig wie Sirka. das wir zwei Tage später kennen 



In Bufale sind die Weiber, soweit wir solche gesehen 
haben, alle bekleidet und zwar mit dem üblichen, dunkel- 
roten, im Lande selbst erzengten Tuche; auch die 
Männer sind sebon öfter bekleidet Sehr auffallend ist 
es auch, dafs es hier Schweine giebt, die im Kabure- 
lande ja ganz fehlen. 

Bufale ist, wie wir aus der ziemlich grofsen Zahl 
europäischer Waren ersahen, dem Handel geöffnet. Dazu 
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geniefot es weit und breit einen groben Ruf als Fetisch- 
ort, zu dem selbst aus BAfilo I^ute kommen sollen, die 
dabin freie« Geleit haben. Schurze aus braunrotem 
Tuch, über und über mit Kaurimuscheln benäht, dienen 
jedenfalls auch zu Fetischzwecken. 

Am nächsten Morgen stiegen wir den steilen Abhang 
des Bufalegebirges wieder hinab und marschierten direkt 
südlich auf ebenem, gutem Wege. Riesige Farmen Ton 
Yara, daneben Guineakorn und Baumwolle, erstrecken 
sich nach allen Seiten und in einer Ausdehnung, wie 
ich sie in Togo nicht gesehen habe, dabei ausgezeichnet 
gehalten. Wir überschritten einen Flufs Bunii, wohl 
derselbe wie der Bin>>; er soll von Logba kommen und 
ist offenbar der Oberlauf eines der Quellflüsse des Oti. 

Bald darauf erreichten wir einen gröfseren Ort, in 
dem uns ein paar Dutzend Leute angriff«», das letzte 
Mal, dafs wir von den Waffen Gebrauch machen mufsten. 
Der Ort wurde uns Grofs-LAma genannt, im Gegensatz 
zu dem weiter im Südwesten gelegenen Kabare - Lama j 
es dürfte dasselbe LAma sein, mit dem Logba — wäh- 
rend der Anwesenheit des Grafen Zech — in Fehde lag. 
Bei unserem Weitermarsche überstiegen wir einen 
kleinen Höhenzug, dessen Gestein wieder viele Granaten 
enthalt, und passierten sodann die Orte KAua (oder 
KauarA) und Süuasolö. Alle diese Orte haben den Typus 
des eigentlichen Kaburelandes, besonders was die Be- 
kleidung der I,eut* anbetrifft und ebenso in der eigen- 
artigen Feldbestellung. 

Es war schon gegen Abend, als wir — weiter süd- 
wärts — in Kütau eintrafen, wo wir die Nacht bleiben 
wollten. Wie grofs war daher unsere Enttäuschung, 
als wir den Ort vollständig zerstört fanden, ein Um- 
stand, den wir uns damals gar nicht erklären konnten. 
Erat später hat sich herausgestellt, dafs ein franzö- 
sischer Offizier aus Semere hier entlang nach Norden 
marschiert und wohl von den Eingeborenen angefallen 
worden war. 

Wir marschierten daher nach dem nahegelegenen 
Kumedü und blieben dort die Nacht. Kuinedä ist ähn- 
lich Büfale stark von dem nicht weit entfernten Logba 
beeinflufst, wohl auch von Semere. Die Leute kannten 
den Weifsen offenbar schon; ja sogar Silbergeld schien 
ihnen nichts Unbekanntes mehr zu sein. Die Weiber 
tragen alle Tücher; die Männer sind nackt oder mit 
einem Lederschurz bekleidet. Wie in Büfale trifft man 
auch hier Schweine als Haustiere. Der Ort ist wie alle 
anderen ein Komplex zerstreut liegender Gehöfte. Ein 
Gehöft ist aber aus einer ziemlich grofsen Zahl, nämlich 
20 bis 30 Hütten, zusammengesetzt, die nach uufsen 
durch sehr hohe Verbindungsmauern abgeschlossen sind 
und nur einen einzigen kleinen Eingang haben, so dafs 
das Ganze einen kastellartigen Eindruck macht. Hervor- 
zuheben ist noch, dafs man es hier mit einem gröfseren 
Dorfhänptling zu thun hat. 

Am nächsten Tage, dem 31. Januar, erreichten wir 
nach nur dreistündigem Marsche das auf einem isolirten, 
ziemlich steilen , mit grofsen Rollblöcken übereüeten 
Berge gelegene Sirka. Den Nachmittag benutzte ich, 
um nach Semere zu gehen. Da der Ort französisch ist, 
nahm ich keine Soldaten mit und machte auch, als ich 
hörte, dafs* kein weifser französischer Beamter derzeit 
dort anwesend sei , vor den Mauern der uns leider ver- 
loren gegangenen Riesenstadt kehrt. Der Ausflug be- 
zweckte die Feststellung der Entfernung Sirka - Semere, 
wobei sich ergab, dafs Sirka zweifellos deutsch ist. Ob 
dagegen die auf der beigefügten Skizze angenommene 
Grenzlinie ganz richtig ist, läfst sich erst sagen, wenn 
man von der Mitte zwischen den beiden Übergangs- 
stellen der Wege Semere - Sudu und Semere -Aledjoküra 



über den Karä. dem Thalwege dieses Flusses folgend, 
5 km abgemessen haben wird. Es ist wohl möglich, 
dafs dann die Grenze sich noch etwas nach Westen 
verschiebt und z. B. Grofs -Lama auf die Grenze zu 
liegen kommt. Es ist wohl dasselbe Lama, bei dem 
Zeitungsnachrichten zufolge im vorigen Jahre die deutsch- 
französische GrenzkommisBion ein siegreiches Gefecht 
geliefert hat 

Auf volle Genauigkeit kann die Kartenskizze schon 
deshalb keinen Anspruch machen, weil bei ihrer Kon- 
struktion die zahlreichen Peilungen auf entferntere 
Objecto — soweit der Harmattandunst das Beilen über- 
haupt zulief« — • nicht mit in Rücksicht gezogen sind. 

Sirku, das früher unter Semere stand, ist eigentlich 
nicht zum Kaburelande zu rechnen. Es ist dem Handel 
voll geöffnet und steht sowohl mit Semere, wie mit 
BAfilo in regen Beziehungen. Die Weiber geben alle, 
die Männer wenigstens zum Teil bekleidet. Gemünztes 
Geld ist bekannt. Wie in KuiuedA und Büfale giebt es 
auch hier ziemlich viel Schweine. 

Nachdem wir Semere den Franzosen überlassen 
haben, bat Sirka für uns eine besondere Wichtigkeit als 
Eiugangsthor in da« Kabureland. Man mul's bedenken, 
dafs der KarAfluf«, speciell hier oberhalb der Einmün- 
dung des SAla, wie wir auf unserem Weitermarsche 
nach BAfilo festzustellen Gelegenheit hatten, auch in 
der hohen Regenzeit noch passierbar sein dürfte, wäh- 
rend er weiter unterhalb in der Regenzeit ein geradezu 
unüberwindliches Verkehrshindernis bildet» Schon 
allein aus diesem Grunde halte ich es für wünschens- 
wert, daf« für die einstige wirtschaftliche Erschließung 
des Kaburelandes die Linie: TshauUhogebiet- ÜAfilo- 
Sirka schon jetzt ins Auge gefafst wird. Während der 
günstigeren Jahreszeit wird man dagegen natürlich die 
direktesten Routen wählen. 

Am 1. Februar marschierten wir von Sirka nach 
Büfilo, ein Weg von sechs Marschstunden. Am Kar:i 
hören die Hornblendegesteiue auf ; es folgt daun an 
einer Stelle typischer Gneifs und darauf der Quarzit- 
glimmer«chiefer dea DAko-Sudu- Plateaus. In BAfilo 
trafen wir Dr. Kersting und Tags darauf in Däko den 
Oberleutnant Thierry. Am 4. marschierte Herr v. Massow 
zurück nach Beiner Station BAfsari. 

Dr. Kersting war, wie schon erwähnt, von BAfilo 
aus aufgebrochen, hatte nördlich davon den Karä über- 
schritten und hatte dann in Kabure-Lama mehrere Ge- 
fechte zu bestehen. Von hier wandte er sich zunächst 
westlich in das centrale Kabureland, kam hier friedlich 
durch und setzte den König ein , den wir nachher in 
Tyetyau trafen. Er ist daun über Tyiu (unser Tyu(m)- 
denü) nördlich durch eine Strecke Wildnis bis zu einem 
Orte DifAle vorgedrungen , ist von da westlich bis aus 
Gebirge, auf dem DahA liegt, marschiert, und hat sich 
daun am Rande dieses Gebirges südwärts gezogen, tags 
und auch nachts von den Eingeborenen belästigt. Von 
Teno au« wandte er sich südwestlich, kreuzte unseren 
Weg in KAua, ging von da nach Djamde und dann mit. 
dem biederen Däkokönig nach dem centralen Kabure- 
lande, wo er ihn zum Oberfürsten einsetzte, und kehrte 
endlich über Kabure-Lama nach BAfilo zurück. 

Oberleutnant Thierry dagegen hatte, von Nord- 
westen kommend, zunächst das Schmiededorf Aniina 
passiert, sodann Kerstings und unsero Route in Grofs- 
Kabure-löfso gekreuzt, den Kaburemarkt KumbrA be- 
sucht und war dann weiter östlich auf Dr. Kerstings 
I Spuren gekommen, die ihn ebenfalls nach BAfilo führten. 
Von DAko ging er über Kahn zurück nach Mango. 

Durch die drei gleichzeitigen Expeditionen war das 
bisher gänzlich unbekannte Kabureland, über das auch 
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Erkundigungen bei Eingeborenen nur ein spärliches 
Licht verbreiten konnten, da die von dort herstammen- 
den Leute stets nur einen kleinen Teil des ganzen Ge- 
bietes kannten , plötzlich ziemlich genau , wenigstens 
geographisch, beleuchtet worden. Anf ethnographischem 
Gebiete dagegen bleibt noch so ziemlich alles zu thun, 
und gerade hier, in einem so ganz abgeschlossenen 
Lande, ist sicher sehr viel Neues und Interessantes zu 
erforschen. 

Ks hat sich gezeigt, dafs wir cb in Kabure mit einer 
außerordentlich starken Bevölkerung zu thun haben, 
die auf einem verhnltnismaTsig engen Räume eine 
Dichtigkeit aufweist, wie sie wohl selten in Afrika 
wieder anzutreffen sein dürfte. 

Kine Schätzung der auf dein Gebiete der Karten- 
skizze nördlich des K&rü wohnenden Menschenmenge 
zu geben, ist natürlich nach dem einmaligen Durch- 
streifen des Landes unmöglich. Um »her Oberhaupt 
eine Zahl zu geben, so scheint mir, dafs Vi Million eher 
zu niedrig als zu hoch gegriffen ist 

Der Bevölkerungsdichte entspricht sodann der anfaer- 
gewöhnlich intensive Ackerbau, und wenn die Dewohner 
bisher auf einem so niedrigen Kulturstandpunkte stehen, 
so fragt es sich, ob das nicht dem Umstände wesentlich 
zuzuschreiben ist , dafs sie gezwungen sind , ihre ganze 
Kraft auf die Lebensmittelproduktion zu konzentrieren. 

Natürlich wird es Niemandem einfallen, zn glauben, 



dafs wir ans diesem Lande nun sofort beträchtliche 
Handelswerte herausziehen können; im Gegenteil wird 
es noch viel Zeit, Arbeit nnd Geld kosten, bis die 
deutsche Herrschaft auch diesem Gebiete die Segnungen 
des Friedens, der Sicherheit in Handel und Wandel und 
des Rechtsschutzes zugänglich gemacht haben wird. 
Aber die Hinterländer unserer Kolonieen sind Oberhaupt 
zum grofsen Teile noch Zukunftswerte, die erst nutzbar 
gemacht werden müssen. Und da ist es nicht wohl 
anzunehmen, dafs man mit einem solch fruchtbaren, 
verhältnismäfsig gut bewässerten, alle Grundlagen für 
Ackerbau und Viehzucht bietenden Lande dauernd nichts 
sollte anfangen können. Aber seihst wenn das der Fall 
wäre, so ist doch die grofse Menschenmenge, d. h. die 
zahlreichen auf das Arbeiten angewiesenen Kräfte, ein 
Schatz , den wir nur zu fassen und an die richtigen 
Punkte zu leiten lernen müssen, nm daraus für uns und 
für die Kolonie eine Quelle des Reichtums zu schaffen. 

Als am 7. Februar unsere Expedition Däko verlief», 
am ihren Sits weiter nach Süden zu verlegen, grüfsten. 
jenseits der weiten Kan'iniederung , in der nur die 
Djamdeberge mit ihren steilen Felsen hervorragten, 
noch einmal, wie zum Abschied, die Höhenzüge von 
Kabure -lufso herüber, dann weiter rechts das Kabure- 
gebirge, der isolierte Sirkaberg, die runde Kuppe des 
Seniercberges und links vom Sirkaberg , weit ab im 
blsuen Duft verloren, die Berge des Fetischortes Büfalc. 



Maultiere und Elkjagden in Wyoming. 



Es ist nur wenig bekannt, dafs die Vereinigten Staaten 
in der Nähe von Cheyenne in Wyoming eine Anstalt 
zur Ausbildung eines viel geschmähten, aber unum- 
gänglich notwendi- 
gen Tieras , des 
Maulesels, unter- 
halten. Diese höhere 
Erziehung wird 
nicht den gewöhn- 
lichen Zugtieren zu 

teil, Mindern nur 

solchen ausgewähl- 
ten Tieren, die zu 

dem wichtigeren 

Dienste als Pack- 
esel ausersehen 

sind, die dem ameri- 
kanischen Militär 

bei allen Kriegen 

gegen die Indianer 
aufserordeutlicho 

Dienste geleistet 

haben. 

Der (irundzug, 

der einen Maulesel 

zu diesem Dieuste 

geeignet erscheinen 

läfst, ist der, dafs 

diese Tiere sich in 

Pferde gewisser- 

mafsen verlieben. 

Maulesel, die ein- 
mal eine Zuneigung 

zu einem Pferde 

gefafst haben, folgen einem Pferde überall hin, bleiben 
nie weit hinter ihm zurück, 'versuchen das Pferd mit 
ihren Nasen zu berühren und zeigen andere Symptome 




Fig. 1. Bepacktes Maultier 

Nach einer 



von Zuneigung. Diese Thatsache ermöglicht es iiud, 
einen Packzug von Mauleseln zu leiten. Das Pferd 
erhält eine Glocke um den Hals, der Koch der Expedition 

übernimmt in der 
Kegel die Leitung 
des Glockenpferdes 
bei dem Marsche, 
und die Maulesel 
brauchen nun nicht 
weiter angetrieben 
zu werden. Sic 
wetteifern mitein- 
ander darin , dem 
geliebten Glocken- 
pferde möglichst 
nahe zu sein. 

Da - gut und 

schnell ZU packen 
auch eine Wissen- 
schaft ist, so wird 
in Cheyenne auch 
das nötige Per- 
sonal darin zu 
höchster Leistungs- 
fähigkeit ausgebil- 
det Das Gepäck 
mnfs genau auf 
dum Rücken des 
Maulesels so be- 
festigt werden, dafs 
es bei keiner Gang- 
art und in jedem 
Terrain sich darauf 
hält und anderseits 
beim Beziehen eines Lagers in kürzester Zeit abgeladen 
werden kann. 

Die Austult iu Cheyenne ist so eingerichtet, dafs sie, 



aus dem Oestat von Cbeyeuue 
1'liotogTsphif. 
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wenn der Dienst es verlangt, sofort zwei Packmaulesel- 
züge stellen kann. Jeder derselben b«f)teht aus einem Car- 
gadoroder Packiueister, einem Koch, neun Packern, einem 
(ilockenpferde und 

60 Mauleseln , von 

denen etwa 45 be- 
packt werden, wäh- 
rend die übrigen 
zum Tragen des 
Personals und als 
Reserve dienen. 

Diese Packzöge 
üben täglich, um 
dir höchst mögliche 
Leistungsfähigkeit 
,:u erlangen. Aufser- 
dem werden wäh- 
rend des Sommers 
Märsche von zwei 
bis drei Wochen 
Dauer ausgeführt, 
wo alles wie im 
Feldzuge zugeht. 
Zwei geübt« Packer 
beladen, wenn alles 
bereit liegt, einen 
Maulesel in einer 
Minute fertig zum 
Marsche. 

Unsere Abbil- 
dung (Fig. 1) zeigt 
die Art der Be- 
packungeines Maul- 
esels. Zuerst wird 
eine „Corona" ge- 
nannte Filzder-ke 
nuf den Rücken des 
Tieres gelegt, dar- 
unter einige Woll- 
decken und darauf 

der „nparejo" genannte Tragsattel befestigt. Jeder Maul- 
esel hat seine eigene Corona, die mit besonderen farbigen 




Fig. 2. 



Figuren oder Zeichen , z. B. mit einem Fisch , Fliege, 
Vogel n. s. w. bestickt sind. Nach der Beobachtung 
der Packer sollen einzelne Maulesel ihre Coronas an 

diesen Figuren er- 
t kennen und an der 
richtigen Stelle in 
der Reihe antreten, 
wo das Sattelzeug 
hingelegt ist, wenn 
sie bepackt werden 
sollen. 

Besonders in 
den Gebieten von 
Wyoming, Utah, 
Idaho und Süd- 
dakota, wo man 
an vielen Stellen 
mit Packwagen gar 
nicht hingelangen 
könnte, haben diese 
Maulesel- Packzüge 

unschätzbare 
Dienste geleistet. 
Viele höhere Offi- 
ziere interessierten 
sieb dafür und er- 
probten die Lei- 
stungsfähigkeit 
derselben im Frie- 
den bei Jagdzügen 
auf Hochwild. Ka- 
pitän James Cooper 
Ayres machte im 
Jahre 1893 einen 
solchen Jagdzug 
mit dem verstorbe- 
nen General Crook 
mit, dessen wunder- 
volle Frfolge im 
Indianerkriege 
hauptsächlich auf die Kenntnis des Landes und der ver- 
schiedenen Indianerstärame, die er auf solchen Jagd- 
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Halbblutindianer .LitUe Bat". 
Katk einer Photographie. 




Flg. 8. Wapitis, um.den geschossenen I,siltiir»cli herumlaufend. 
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expeditionen erlangt hatte, zurückzuführen sind. Diesmal 
ging der Weg zur Sierra Madre uud zu den Park Range 
Mountains des südlichen Wyoming. Von Fort Steele, 
einem vurlassonen amerikanischen Pusten, ging es zu- 
nächst in südlicher Richtung nach Saratoga. Am dritten 
Tage wurde eine weit« Ebone durchzogen, die von grofsem 
historischem Interesse ist Hier war einst das Nischni- 
Nowgorod Amerikas. Hier war das „grobe I*ager", 
wohin vor 30 Jahren, sobald das Gras der Savanuo grün 
wurde, nachdem ein allgemeiner Friede zwischen den 
einzelneu Indianer&täuimcn erklärt war, diese Ton allen 
Riohtungen hier zusammenströmten , um hier Wochen 
lang ihre Waren auszutauschen, Feste zu feiern, Wett- 
rennen und Wettläufe zu veranstalten und Glückspiele 
zu betreiben, bei denen mancher alles, selbst sein Weib, 
dem glücklichen Gewinner abtreten mufstc. Die ver- 
schiedensten Stämme verständigten sich miteinander 
durch das Volapük der Prairie, die Zeichensprache. 
Heute gehört das „Grand Encampment" der Vergangen- 
heit an, es ist zum Teil besiedelt. 

Unter Führung von Baptist« Garnier oder „Little 
Bat" genannt, eines Mischlings von französischer Her- 
kunft und ausgezeichneten Jägers (Fig. 2), gelaugte die 
Jagdgesellschaft nach der Kontinentalscheide, wo das 
Lager an einem Zuflüsse des Snake- River aufgeschlagen 
wurde. „Little Bat* galt in Amerika für den größten 
Jäger der Welt, er hatte allein 85 Hären erlegt, das 
übrige Wild zählte er nicht mehr. 

Namentlich beim Anpürschen an das Wild leistete 
er geradezu Hervorragendes. Nichts entging seinem 
Adlerauge. Dabei war er sehr schweigsam und ein- 
silbig, wenn er von seinen Erfolgen als Jäger sprach. 
Eines Tages, so wird von ihm erzählt, hatte er sich bei 
einem Jagdausfluge mit General Crook am Nachmittage 
allein entfernt. Als er in der Dunkelheit wiederkam, 
fragte ihn jemand, ob er Wild gesehen hätte. „Ich 
sah 13 Wapitis (Elk) u , sagte er mit einer Betonung, 
die die Unterhaltung zu beendigen wünschte. Auf die 
weitere Frage, ob er einen getroffen hätte, antwortete 
er nur: „Ja, ich schofs sie." Er hatte nämlich das 
ganze Rudel von 13 Stück erlegt. 

Das ist nur auf die Weise möglich, dafs der Jäger 
den Leithirsch schiefst und von den jüngeren Hirschen 
und Hirschkühen ungesehen bleibt. Die Tiere verlieren 
dann vollständig den Kopf nnd laufen im Kreise um 
ihren toten Führer herum, was dor amerikanische Jägor 
mit „milling" bezeichnet (Fig. 3). Dies war auch 
„Little Bat" gelungen, und er hatte alle 13 Stück 
niedergeknallt — Auch diesmal brachte er die Jagd- 
gesellschaft auf eine Wapitiherde von 40 Stück heran, 
von denen sechs Stück geschossen wurden. Das Ver- 
packen des Wildes war nun wieder eine Übung für die 
Packer; zunächst mufsten den Maultieren die Augen 
verbunden werden, und auch dann sträubten sie sich 
oft noch, veranlagt durch den Blutgeruch. Dann wird 
ihnen die Nase mit Blut eingerieben , oft aber ist es 
nur möglich , das Tier mit der ungewohnten Last zu 
beladen, nachdem man ihm die Fülse gebunden hatte. 



Fundstätten und Bearbeitung des Nephrits 
in Ost-Turkestan. 

Aus Leopold Conradts handschriftlichem Tagebuch 
der Grombtschewsky'schcn Expedition. 

Vorbemerkung. In den Jahren 188!) und 1890 
unternahm der russische Major v. G rombtschewsky 
eine grofse Forschungsreise^ durch die unbekanntesten 
und wildesten Teile HochasienB. Seine an Mühen und 



Gefahren, aber auch an Erfolgen überreiche Expeditinn 
ist bereits öfter in dieser Zeitschrift erwähnt worden, 
am ausführlichsten durch Emil Mayr in Bd. 59, S. G8 
bis 70, wo sich auch eine Routenskizze vorfindet. In 
der Einleitung des Berichtes nennt uns Mayr als Begleiter 
Groin btschewskys einen deutschen Zoologen und 
Sammler, nämlich Leopold Conradt aus Ostprenfsen, 
der schon 188b' mit Grnm-GrBchimailo in Kaschgar 
gewesen war. Conradt, der 1858 geboren ist, blickt 
heute auf ein vielbewegtes Leben zurück. Er hat Europa, 
Asien und Amerika in weiter Ausdehnung kennen gelernt, 
j bis er in den deutschen Kolonialdienst trat und als 
sefshafter Stationsleiter mit kulturellen und wissenschaft- 
lichen Arbeiten betraut war. So weilte er geraume 
Zeit auf Bismarckburg in Togo; dann finden wir ihn in 
Ostafrika wieder und dann auf Johann Albiechts-Höhe 
in Kamerun. Während eines kurzen Aufenthaltes im 
Vaterlande hat er mehrere Artikel über seine Tbätigkeit 
auf letzterer Station und seine dortigen Schwarzen ver- 
öffentlicht. Eine gröfsere Materialsammlung, den Ngumbo- 
Stamm betreffend, harrt noch der Veröffentlichung, du 
sie von Conradt bei der eiligen Ausreise nach Fer- 
nando-P6o leider mitgenommen ist. In Deutschland 
zurückgelassen hat er jedoch sein Tagebuch über einen 
Ausflug nach der Krim im Jahre 1885, sowie über die 
ReUen mit Grum-Grschimailo und Major v. Gromb- 
tschewsky. Der Verfasser hat mir diese Tagebücher 
zur Aufbewahrung übergeben uud mich zugleich er- 
mächtigt, sie ganz oder teilweise zu veröffentlichen, wie 
das durch Inhalt und das wissenschaftliche Interesse 
bedingt wird. Auf Wunsch der Redaktion des „Globus" 
greife ich zunächst diejenigen Nachrichten heraus, die 
sich auf die Fundstätten und die Bearbeitung des in 
ganz Mittel- und Ostasien hochgeschätzten Nephrits 
beziehen. H. Seidel. 

Im Oktober 1889 zog die Expedition Gromb- 
tschewskys über die Dagnyn-Basch-Pamir, wie die 
Russen die Taghdun-Basch-Pamir unserer Karten nennen, 
zum Thale des östlich fliefsenden Ily-Ssu hinab. Dort 
fand eine Begegnung mit dem englischen Dragoner- 
kapitän Younghusband statt, der auf seiner Durch- 
querung Asiens von Peking nach Indien begriffen war. 
Er hatte u. a. 6 indische Soldaten und einen Afghanen 
mit; noch bunter sah es in Grombtschu wskys Lager 
aus. Der Major photograpbierte daher kurz vor dein 
Abschiede beide Expeditionen, und da zeigte es Bich, 
dafs auf den Bildern die Vertreter von 14 verschiedenen 
Völkerschaften sichtbar wurden. Am 14. Januar a. St. 
schlug die Trennungsstunde. Younghusband wandte 
sich über den Ily-Ssu - Pnfs nach Nordwesten, während 
die russische Karawane zum Flufsbett des Raskom-Darja 
vorrückte, der sich später mit dem Jarkend-Darja ver- 
einigt. 

Am Lagerfeuer erzählte der Major eines Abends sehr 
viel von seiner ersten Heise in diese Gegenden und flocht 
dabei ein, dafs er im Jahre zuvor, allerdings weiter 
stromab, grofse Nephritlager beobachtet habe, die von 
den Chinesen früher stark ausgebeutet worden seien. 
Auch im oberen Flufsthale, auf dem Wege zum Kara- 
korum- Passe, zeigt« sich Nephrit Nach Aussage der 
Eingeborenen soll der begehrte Stein hier au mehreren 
Stullen vorkommen. Die bedeutendsten Brüche liegen 
jedoch weiter östlich am Kara-Kobch, und zwar oberhalb 
von Schahidula. Grom btsehewsky hat auf seiner 
mifsgluckten Exkursion zum Karakorum-Passe etwa 
100 Pfund an diesem Flusse erbeutet. Ebendort wird 
auch Gold gewaschen. Der Major nahm z. H. einen 
alten, viel vom Schicksal verfolgten Goldsucher als 
Führer mit, der ihn über dus Gebirge nach Polu bringen 
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g»Ut«. Der Vorstofs schlug fehl, und die Kzpedition 
mutete mit grofsem Verlust an Pferden und Gopiick den 
Rückmarsch zum Kara-Kosch antreten. Die Nepbrit- 
brüche daselbst sind Bchon durch Adolf v. Schlagint- 
weit besucht und auf den Karten verzeichnet worden. 
Die Gewinnung ist fiberall eine »ehr primitive. Sie ge- 
schieht durch l-'euersotzcn, worauf das erhitzte Gestein 
schnell mit Wasser begossen wird. Dann lafst es sich 
leichter abschlagen oder absplittern. 

Die Gold- und Nephritsucher treiben sich auch in 
der Stoppe bei Chotan (Khotan) umher. Namentlich 
bevorzugen sie die Halbinsel zwischen dem Kara-Kosch 
und dem Jurong-Knsch, wo schon mancher vom Glück 
begünstigt wurde und Nephritstücke bis zum Werte 
von 1000 Rubel aus dem Geröll auflesen konnte. Die 
meisten laufen indes vergeblich daher und finden oft 
wochenlang nichts als unerhebliche Brocken, die sich 
kaum zu Gelde machen lassen. 

Der Nephrit auf der Pamir und den anderen vor- 
genannten Stellen ist ein dunkel- bis hellgrüner, mit- 
unter graugrüner, sehr harter und undurchsichtiger 
Stein. Zuweilen nimmt er eine lichtere Färbung an, 
unterbrochen von schwarzen oder gar gelblich-roten 
Flecken, die Tschul-Pan genannt werden. Die be- 
liebtesten Qualitäten pflegen die Chinesen geradezu mit 
Silber aufzuwiegen. Sie fabrizieren daraus allerlei 
Schmuck- und GebrauchsBachen, s. B. Fingerringe, 
Amulette, Spannringe für die grofsen Kriegsbogen, 
Mundstücke für Opium- und Tabakspfeifen, Gürtel- 
schnallen und Flacons zu Schnupftabak. Das herr- 
lichste Nephritgerät, das ich sah, war eine flache Trink- 
schale, für die ein Händler 100 Rubel fordert«. Ebenso 
teuer sind die Flaschen aus Nephrit, da die Aushöhlung 
des Materials, das eine Härte von 6 bis 7 hat, erheb- 
liche Mühe verursacht. 

Die fertigen Artikel gehen meist nach dem eigent- 
lichen China, wo sie hohe Preise erzielen. Doch mufs 
uiati sich sehr vor Nachahmungen hüten, mit denen 



manche Distrikte überschwemmt sind. Denn in gewissen 
Städten blüht eine förmliche Fälschungsiiidustrie. 

Im Juni 1890 besuchten Grombtschewsky und 
ich eine Nephritschleiferei in Chotan, die Eigentum 
eines dortigen Einwohners war. In der kleinen Werk- 
stätte safsen drei Arbeiter vor einem langen Tische, 
unter welchem sich bei jedem Sitze eine Tretvorricbtung 
befand, um die verschiedenen, wenn auch recht ein- 
fachen, aber praktischen Scbleifrftder, Schleifrollen und 
Schleifscheiben in Bewegung zu setzen. Unt«r den 
Schleifinatruinenten stand eine hölzerne Mulde mit 
Wasser, in welche die Arbeiter je nach Bedarf zwei 
Sorten von Schleifsand, eine schwärzliche und eine hell- 
braune, thaten. Die erster« stammt aus der Umgegend 
von Chotan, die andere soll aus Andischan im russischen 
Turkeetau eingeführt werden. Die Arbeiter erhalten 
für dortige Verhältnisse eine gnte Bezahlung, obschon 
sie mit Rücksicht auf ihre geringen technischen Hülfs- 
mittel nur langsam produzieren. Das Schleifen und 
Aushöhlen eines etwa zwei Zoll langen Schnupftabak- 
flacons nimmt durchschnittlich acht Tage in Anspruch. 
Major v. Grombtschewsky kaufte einen ganzen Satz 
alter (eiserner) Schleiflnstrumente für 3 Rubel. 

Den von ihm mitgebrachten Nephrit unterwarf 
Prof. Muschketow in St. Petersburg einer sorg- 
fältigsten Prüfung und kam dabei zn dem Ergebnis, dal« 
der Raskem-Darja-Nephrit mit dem des berühmten Deck- 
I steinesauf Timurs Grab in Samarkand identisch sei ■). 



') Auch Conradt erwähut am Schlüsse der obigen Aus- 
führungen gleich in einem AUtm ilen graugrünen Nephrit 
von der letzten Ruhestatt de* sinkenden Welterschütterers, 
.das gröfste Stuck", das der Reilende je zu Gesiebt bekam. 
Unsere Leser finden in Bd. 71 des „Globus", S. 153, eine 
vortreffliche Abbildung von jenem Herrschergrabe , die sehr 
deutlich den vielgenannten Stein erkennen Intet , der seit ge- 
raumer Zeit iu zwei Stücke zerbrochen ist, die aber noch 
unyerritokt an ihrem durch geschichtliche Erinnerungen ge- 
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K. Ahlenias: Till käunedomen om Skandinaviens 
Geografi och kartografi ander 1500-talets senare 
halft. (Skriften utgifna af K. Hnmanistiska Vetenakape- 
Samfundet i Upsala, VI, 5.) Upsala 1900. 
Nach zahlreichen gedruckten und ungedruckten Quellen 
(letztere stammen besonders aus der Königlichen Bibliothek 
in Stockholm, der Universititls-Bibliothek in Upsala und der 
an Seltenheiten reichen Privatbibliothek Prof. Nordenskiölds 
in Stockholm) behandelt der Verfasser hier die Kntwickelung 
der Kartographie Skandinaviens im 16. Jahrhundert und 
setzt damit seine Studien über Olaus Magnus, die 1895 er- 
schienen, fort. Ahknius bespricht zunächst den Einflute der 
allen rk-ebücber und Segelanweisungen auf die Kartographie; 
schon Claudius Clavus hat sie für seine Geographie des 
Nordens (etwa 1427) benutzt. Als Sammler aolchen Materials 
hat sich der Erzbischof Johannes Magnus verdient gemacht. 
Diese Sammlung benutzten Jakob Ziegler in seiner Scbondia 
15.12 und Olnus Magnus; auf ähnlichen Quellen beruht die 
Seekarte über Südskandinavien, die Ost' und Nordsee, die 
auch Merrator bei seiner Europakarte von 1554 vorlag. Se- 
bastian Münster benutzte in seiner Ausgabe des l'tolemäus 
(1540) Jakob Zieglers Bchondia und Olaus; bei der Zeichnung 
Skandinavien» hat er mit Glau» Grönland von Skandinavien 
t, in der Beschreibung dagegen laXst er sie wie 
zusammenhängen. Die Europakarte Gerbard Mer- 
von 1554 kontaminiert Ziegler und Olaus; für die 
Gegend weiter östlich von Finnland sind auch russische 
Karten zu Rate gezogen; Grönland und Skandinavien sind 
durch einen schmalen Sund getrennt. 

Die von Istouia und Kock 149B unternommene Umsege- 
lung der Halbinsel wurde erst 1549 von Herberstein publi- 
ziert. Sie veranlagte vielleicht die Nordost fahrt der Eng- 
länder Willoughby und Chancellor 1553. Die älteste 



(handschriftliche) Kart« dieser Fahrt von William Burrough 



diese Karle auf Jen 



.Nordkap" auf 71» 12'; 
ikinsons Karte von Ruft- 



1558 
benutzt 
land 1582. 

Die Zenokarte von 1558 ist eine ungeschickte Kompi- 
lation aus älterem Material; sie verbindet Grönlaud noch 
mit Norwegen. Eine Reihe anderer Irrtümer derselben ist 
in Mercatots Weltkarte von 1569 aufgenommen. 

Die Mercatorkarte von Europa 1554 lag dem Abraham 
Ortelius vor für eine seiner Karten im Theatrum orbia ter 
ramm; für andere auch die Karte von 1549. 

Neues Material lieferten dann die Niederländer; der Be- 
amte der 1565 gegründeten Antwerpei.er Handelskompanie, 
Simon v. Salingen , sammelte selbst viel ; danach ist auf den 
holländischen Karten in der Wagbenaevschen Seekarten- 
uammlung von 1584 Nordskandinavien und die Kolahalbinsel 
gezeichnet. Auf Waghenaers Übersichtskarte von Europa 
ist die Konfiguration der Halbinsel ziemlich gut dargestellt; 
der Finnische Meerbusen hat hier zum ersteuinale dl« wahre 
Richtung von Osten nach Westen ; zwischen dem Bottnischen 
Meerbusen und dem Eismeere ist dagegen eine Wasserverbiii- 
dung eingetragen. Im Bottnischen Busen war der Handel 
der Holländer unbedeutend, daher der Irrtum. In der zweiten 
Seekartensammlung Waghenaers von 1592 (Thresoor der Zee- 
wart) finden sich zuerst Teile des Weiteen Meeres dargestellt. 

Für den Atlas Rumoldus Mercators 1595 sind die Samm- 
lungen Waghenaers benutzt. Die nördlichen Küsten Finn- 
markens und der Kolahalbinsel sind genauer als bei Waghe- 
naer; hier erscheinen die Murmanisehe und Tersklscbe Küste, 
auch der Imaudrasee. Vielleicht sind hier die Angaben 
Simons v. Salingen , der als dänischer Beamter im Norden 
war, benutzt, and zwar durch Vermittelung des gelehrten 



Digitized by Google 



Bucb.erscb.au. 



311 



Spuren einheimischer skandinavischer Kartographie An* 
den sich wahrend des 16. Jahrhunderts nur vereinzelt und 
sind wenig bedeutend. Die Streitigkeiten Dänemarks uod 
Schwedens «Iber die Grenzgegenden Im hohen Norden «wi- 
schen Norwegen und Schweden veranlassen dann genauere 
Aufnahmen des Landes. Die von Simon v. Salingen im 
Auftrage Christians IV. 1601 ausgearbeitete Karte berück- 
sichtigt die dänischen Ansprüche; auf Befehl Karls IX. von 
Schweden wird das nördliche schwedische Oebiet aufge- 
nommen. Dies Material ist sicher für die schwedische Reichs- 
kart« des Andreas Burnus (1828) benutzt, die, auf Messungen 
und Observationen gestaut, eine neue Periode der nordischen 
Kartographie eröffnet. 

Oldesloe. R. Hansen. 

Daniel Brnun: Studier af Nordboernes Kulturliv, 
II, 1. Archu'ologiske Undersogelser paa Island, foretogne 
i Sommeren 1898 (T;«-rtryk af „Geografisk Tidsskrift"). 
Köbenbavn, Det nordiske Forlag, 1899. 47 Seiten und 
eine Tafel. 8*. 
Der dänische Hauptmann Daniel Brau betreibt schon seil 
mehreren Jahren arcliäolngit.-he Forschungen auf Island, über 
ilie wir bereits früher an dieser Stelle Bericht erstattet haben. 
Das vorliegende Heft, besonders abgedruckt aus der Zeit- 
schrift der Königl. Dänischen Oeographischen Gesellschaft, 
auch erschienen als Beilage zum Jahrbuch 1H99 der Isländi- 
schen Altertumsgesellschaft, bildet das zweite Heft vom 
zweiten Bande von des Verfassers .Studien zur nordischen 
Kulturgeschichte' und berichtet Uber die wissenschaftliche 
Ausbeute seiner Reise durch Island im Sommer des Jahrei 
1898. Zuerst wird eine sogenannte sjubüä („Seebude") be- 
schrieben, d. b. eines der Gebäude, die den Fischern zur 
Unterkunft dienen, welche zur Zeit des Fischfanges vorüber- 
gehend aus dem Landesinnern an die Küste gezogen sind, 
um diesem Erwerbe nachzugehen. Sodann wird Bruuns 
Sammlung von Beschreibungen verlassener Gehöfte, auch 
aufgelassener Kirchen fortgesetzt, Viehpferche und als Stalle 
benutzte Höhlen beschrieben. Endlich werden alte Grab- 
stätten und Gerichtshöfe untersucht, Runeninschriften, die 
auf Island selten sind , mitgeteilt und zum Schlüsse eine ge- 
naue Beschreibung des sogenannten Borgarvirki (,Burg- 
werkes") , in der H li navatnsa \'sla gegeben, einer Schanze, 
die der Überlieferung zufolge im ersten Viertel des 11. Jahr- 
hunderts anläßlich einer Fehde zwischen einigen isländischen 
Grofsen aufgeführt worden ist. Aufser einer Tafel in Gröfae 
einer Vollseite erläutern noch 29 Abbildungen und Pläne im 
Texte das darin ausgeführte. Allen Freunden nordisch-ger- 
manischer Kulturgeschichte sei das Heftchen aufs wärmste 
empfohlen. August Gebhardt. 

J. Deniker: The races of man, an outline of anthro- 
pology and ethnography. With 176 illustrations 
and 2 map». Dondon, Walter Scott, 1900. 
Eine klare übersichtliche Darstellung der Anthropologie 
und allgemeinen Ethnologie in einem einzigen handlichen 
Bande zu liefern, ist keine kleine Aufgabe. Man darf auer- 
kennen, dafs dieselbe im vorliegenden Buche in recht be- 
friedigender Weise gelöst ist. Die Einwendungen, die man 
immerhin machen darf, richten sich weniger gegen den In- 
halt an Thatsacben als gegen das dem Ganzen zu Grunde 
gelegte Klaasifikntion.«princip: Der Schematismus, der in 
demselben zum Ausdruck kommt, steht im schroffen Gegeu- 
satz zu dem umfassenden Quellenstudium und der trefflichen 
kritischen Sichtung des ganzen riesigen Materials, die der 
Verfasser sonst bekundet. 

Als gegebene Thatsacben (definitive facls) betrachtet der 
Verfasser in der Einleitung nur die ethnischen Gruppen 
als Volker, Stamme, Clani n. s. w., die durch Sprache, 
Institutionen u. a. zusammengehalten werden, ihrer physischen 
Beschaffenheit nach aber vielfach aus mehreren somato- 
logischen Einheiten zusammengesetzt sind: Diese somato- 
logischen Einheiten entsprechen den zoologischen Specie*, 
aber nur selten treffen wir Individuen, die den Typus dieser 
Specie* rein erkennen lassen. Meist sehen wir nur Kreuzungen 
und Mischungen. Die Frage, ob das ganze Menschenge- 
schlecht eine einzige Speeles bildet, die in Varietäten oder 
Raasen zerfallt, oder ob jede dieser Varietäten als besondere 
Specie» aufzufassen ist, wird mit Recht als praktisch be- 



deutungslos bezeichnet. Thataache ist die Existenz ver- 
schiedener r anthropological unita* , die wir gemeinbin als 
Rassen bezeichnen. Jede Volksgruppe besteht eben aus 
.Several distinet somatological Units', die eine besondere 
Betrachtung und andere Klassifikation erheischen als die 
„vlhnical units* der Völker. Was an dieser Auffassung 
falsch ist, ist ohne weiteres ersichtlich. Der Verfasser be- 
trachtet die somatischen Varietäten innerhalb eines Volke* 
als besondere Rassen, was zunächst völlig unberechtigt ist, 
und übersieht dagegen die thataäcbtiche Existenz der grofsen 
Uauptrassen im Sinne Blumenbachs, in deren Rahmen sieb 
die einzelnen Völker entwickelten und die den anthropo- 
logischen Gesamtcharakter des Volkes bestimmen. An 
Stell* dieser Blumenbacbschen Gruppen wird im Kapitel 8 
eine Uberaus komplizierte Rasaeneinteilung gesetzt, der man 
sofort anmerkt, dafs sie schematisch am Sehreibtisch ausge- 
klügelt worden ist. Sie umfafst nicht weniger als 17 bezw. 
29 Raasen und L'nterrasaan nach Hautfarbe, Haarbeschaffen- 
heit, Nasenform, Schädeldurchmesscr u. a., als wenn es über- 
haupt möglich wäre, die endlos« Mannigfaltigkeit des 
menschlichen Habitus mit wenigen Schlagwörtern auch mir 
einigermaßen erschöpfend zu charakterisieren. Die Unter- 
scheidung, die unser Auge hier auf den ersten Blick ermög- 
licht, ist einem solchen , man möchte sagen büreaukratischen 
Schema noch immer unermefslich überlegen. In dieser Auf- 
stellung erscheinen die Südamerikaner aus der amerikanischen 
Gruppe ausgeschieden und den Polynesien» zugerechnet, die 
Äthiopier (f wahrscheinlich schwarze HamitenJ »tehen zu- 
sammen mit Australiern und Dravidas. Ganz unverständ- 
lich ist die . Assyroid« Rasse*, die als verschieden von der 
.semitischen" bezeichnet wird. In Europa finden wir sogar: 
littoral European, Ibero- insular, Adriatic u. a., alles durch- 
aus unfafsbare, gänzlich überflüssige Begriff*. 

Glücklicherweise folgt dann daneben die Einteilung der 
Völker ganz sacligemäfs nach den sprachlichen und geo- 
graphischen Momenten. Die die Einzelheiten der physischen 
Charaktere behandelnden Kapitel 2 und 3 sind eine treffliche, 
knappe Darstellung aller anthropologischen Fragen der 
Gegenwart. Ebenso bilden die Kapitel 4 bis 7 eine gute 
Einführung in die allgemeine Ethnologie und die ver- 
gleichende Kulturgeschichte: Nur der linguistische Abschnitt 
ist etwas dürftig, berücksichtigt aber Zeichensprache und 
Schrift. Der letzte Teil behandelt Völker und Rassen der 
einzelnen Erdteile, beginnend mit dem prähistorischen Menschen 
Europas. Hier werden leider die 8chädelty|>en ohne weiteres 
al» Ra»sen aufgestellt. Die arische Frage wird im ganzen 
richtig beurteilt. Die Arier sind eine sprachliche Gruppe, 
die in einer gewissen Periode der neolithischen Zeit den 
größten Teil der europäischen Bevölkerung arianisierten, 
ohne Veränderung ihre» physischen Typus und ihrer Kultur. 

Die .gegenwärtigen Rassen Europas', die nun auch bildlich 
in ausgewählten Repräsentanten vorgeführt werden, sind wie 
gesagt Phantnsiebildungen nnd es wure bedauerlich, wenn 
von nun an solche Homunculi in den Lehrbüchern noch 
weiter ihr Wesen treiben sollten. Alle Varietäten des euro- 
päischen Typus werden als Rassen aufgeführt, die natürlich 
in der buntesten Weise durcheinander gewürfelt erscheinen. 
So ist z.B. die.Dark, very bracbycephalic, ihort race*, kurz 
Cevennenrass«, über das centrale Tafelland Frankreichs, Teile 
von Italien (Toskana und Umbrien), Schweiz, Galizien und 
Podolien verbreitet I Die .dark, brachycephalic tall race", 
die .Adriatische oder Dinariscbe" erstreckt sich von Dal- 
matien und Bosnien durch Tirol und die Schweiz nach Nord- 
frankreieb (!). 

Ein Blick auf das beigegebene Raasenkiirtcben (S. 327) 
genügt, um die völlige Wertlosigkeit dieser Art der Ein- 
teilung erkennen zu lassen. 

Die Völker werden dann im folgenden wieder ganz richtig 
nach den Sprachen klassifiziert. Da sich für die übrigen 
Erdteil* keine so spitzfindigen Rassenkoostruktionen machen 
liefsen wie für Europa, so war Verfasser genötigt, sich mehr 
an die natürlichen Gruppierungen zu halten, daher denn 
diese Abschnitte bei weitem annehmbarer sich gestalten. 
Weshalb er die Eskimo den Asiaten zurechnet, ist unerfind- 
lich. Trotz aller dieser Ausstellungen ist doch das Tbatsachen- 
material des Werkes um so reichlicher, so dal» es zur 
Orientierung xvohl empfohlen werden kann. Zahlreiche gut 
ausgeführte und ausgewählte Kassen porträt* sind beigegeben. 

Berlin. I». Kl. renreich. 
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— Abtchluft «Irr mittelamerikanitchen Reiten 
Kurl 8appert. Jinotega (Nicaragua), 29. März 1900. Zum 
Abschlüsse meiner luiltelamerikanischen Tbätigkeit habe ich ' 
tiCK'.hmal* die Republik Honduras bereist, die noch immer 
der wenigst bekannte Staat Centraiamerikas ist. Ich verlief« 
Coban anfangs Januar und habe auf dem Wege von Oualan 
über 8. Barbara nach Comayagua und über Yoro nach La 

voii Wichtigkeit machen können. P \\>u La Ceiba aus besuchte 
ich dann die Rai-Inseln Ruatan und Utila, welche ebenso 
durch ihre geologischen Eigentümlichkeiten, wie durch ihre 
merkwürdigen historischen Schickaale mein Interesse er- 
weckten. Bs ist wohl möglich, dafi ich Ihnen hierüber seiner 
Zeit einen eingehenderen iiericht übermitteln werde. 

Bei der Heimkehr vou diesen Inseln wurde unser Segelboot auf 
der Reeile von La Ceiba nachts von einem heftigen Nordwest- 
sturme überrascht, der uns zwang, in stockfinsterer Nacht bat 
schwerem Seegange einen Zufluchtsbafen bei den selten besuch- 
ten Cochinatinseln zu suchen, wo icb mit meinen beiden In- 
dianern autgesetzt wurde, um zwei Tage apäter, nachdem der 
Sturm sich gelegt hatte, auf einem auderen Segelboote nach 
Ceiba zurückzukehren. Von La Ceiba aus nnternahm ich den 
mühsamen, höchst beschwerlichen vierwöchentlichen Harsch 
uber Sonaguera und Juticolpa nach Jinoteg», wo ich gestern 
wohlbehalten , aber recht ermüdet ankam. Während ich 
meine beiden Indianer von Corinto aus mit dem Dampfer 
nach Guatemala zurücksende, werde ich selbst in einigen 
Tagen nach dem Rio Coco aufbrechen, um diesen Flufs in 
der ganzen Länge der schiffbaren Strecke aufzunehmen und 
vi >m Capo Oracias a Dios die Heimreise nach Kuropa anzu- 
treten. Ha nur alle zwei Monate ein Dampfer von diesem 
Hafen aus nach New-York fahrt, so kann ich Ihnen die Zeit 
meiner Ankunft in der alten Heimat, wohin ich endgültig 
zurückkehre, noch nicht mit Beaiimrolhclt angeben, ich 
hoffe aber, im Juni drüben zo sein. 

Karl Sapper. 

— Am 18. Februar d. J. starb im 70. Lehensjahre zu 
Winterthur in der Schweiz Johannes liandegger, der sich 
als vorzüglicher Kupferstecher und Kartendrucker in weiten 



Zeugen der grof*en Zeit in der achweize- 
riteben Kartographie gehörte. Nachdem der Verstorbene von 
185;* bit 1868 in der bekannten kartographischen Anstalt 
Brhardt in Paris thätig gewesen war, war derselbe von 1863 
bis 1890 Chef der rühmlichst bekannten, von Melchior Ziegler 
1843 gegründeten topographischen Anstalt .Wurster, Ran- 
degger*V Cie." in Wiutertbur. Die iu dieser Anstalt gedruckte 
schweizerische geologische Karte gilt heute noch als ein 
Meitterttück. Betondert auf dem (lebiete der wissenschaft- 
lichen und der Bchulkartographie hat die Winterthurer 
Anstalt Vorzügliches geleistet. Im Jahre 1889 erhielt sie in 
Paris unter den verwandten Anstalten den grand prix. 18B0 
trat Kandegger aus Gesundheitsrücksichten aus dem Geschäfte 
zurück, das nun auf J. Schlumpf überging, der dasselbe in 
der Tradition seiner Vorgänger weiterfuhrt. W. W. 

— Ober das Alter und den Ursprung der Zadruga, 
der tlavischen Familien- und Gütergemeinschaft, herrscht 
seit einiger Zeit unter den »lavischen Gelehrten ein heftiger 
Streit. In »einer Schrift Blovo o ziiilruze (Ein Wort über die 
Zadruga) hat Dr. J. Peisker in Graz nachzuweisen ver- 
sucht, data die Familiengemeinacbaft keineswegt bei den 
Blaven uralt sei, wie man bisher annahm , sondern dafs sie 
t-rxt unter staatlichen und fiskalischen Einflüssen entstand. 
I*eisker sieht den l'rsprung der Zadruga in dem System 
hyzantiniach - römischer Steuern und öffentlicher Abgaben 
und nimmt an, data die grofse Zadruga auf der Balkau- 
halbintel erst unter türkischer Herrschaft entstanden sei. Die 
Unteilbarkeit der Güter des tlavischen Adels dort habe auch 
nichts mit der Zadruga der Dauern zu thun. Gegen diete 
Aufstellungen Peiskers. wendet tich jetzt KarlKadlec in 
Nurodopisny Sbornik Cetkoslovansky iBand H, Prag 1900), 
welcher schon früher eine Arbeit über die Unteilbarkeit der 
r'amiliengüter nach slavischein Recht veröffentlicht hat. Er, 
Kadlec, weist Peiskera Theorie als durchaus irrig zurück, und 
zwar auf Grund der von Peisker selbst ln-nutzten serbischen, 
russischen und polnischen Quellenschriften. Keiuenfall* ist in 
diesem Streite schon dat letzte Wort gesprochen. R. A. 



— Dat Telegraphennetz det französischen Sudan 
umtatst nach einer Zusammenstellung Bingert im Bull, der 
Pariser geogr. Ges. (1900, S. 30) zur Zeit etwa 6000 km, und 
man muft angesichts der retpektablen Zahl den Franzosen 
das Zeugnis geben , data tie in dieter Beziehung ihren eng- 
lischen und deutschen Nachbarn dort bei weitem den Rang 
abgelaufen haben. Der Bettand an fertigen Linien ist zur 
Zeit folgender: Der Draht geht von 8t- Louia den Senegal 
aufwärts und erreicht über Kayes, Badumbe und Kita den 
Niger bei Bammako; er führt dann diesen entlang bis Segu 
und quer durch den Nigerbogen über San, Kury und Uage- 
dugu nach Diapaga in der Nähe von Bay, worauf er »ich 
südwärts durch Dabome zur Külte (Porto Novo) wendet. Von 
diesem Hauptstrange zweigen sich ab : Eine Linie von Kayes 
über Sine einmal nach Dakar, zweitens zur Mündung des 
Casamanceflusses und dann nach Conakry; ferner geht eine 
Linie von Badumbe nordwärts nach Nioro und eine von Kita 
über 8iguiri und Kuruata (Niger) westwärts nach Conakry. 
Begu ist mit Timbnktu, San mit Bandiagara, und Kury mit 
Kong verbunden. Endlich gehen Linien von St. Louis nach 
Dakar, von der Cavallymündung die Elfenbeinküite entlaug 
über Grand Bassam zur englischen Grenze und von Porto 
Novo über Kotonu nach Abome. Auch Timbo, die Haupt- 
stadt von Futa D sc ha Hon , hat Antcbluft, und zwar nach 
Conakry. Eine grölte Zahl anderer Linien im Nigerbogen 
und im Hinterlande der Elfenbeinküite itt im Bau oder 
projektiert. 

— In den Abhandlungen der Kaiaerl. K •...gl. Geograph i- 
schen Gesellschaft (Wien, Bd. 1, S. 179 ff„ 1899) findet aich 
ein umfangreicher Aufsatz von Prof. J. Bein (Bonn) über 
die spanische Sierra Nevada, der eine der wichtigsten 
deutschen Quellenschriften über dat bebandelte Gebiet bleiben 
dürfte. In sehr anschaulicher Weise, zum Teil in Form einet 
Ilinerar* , schildert er den Aufbau und orographiechen C ha- 
rakter des Gebirges, towie die teilweite bedeutenden Schwierig- 
keiten teiner Untersuchung und Besteigung. Daneben werden 
die Bewässerung!- und klimatischen Verhältnisse ausgiebig 
berücksichtigt und dann besondere auiführlich die Flora der 
Sierra Nevada geschildert und insbesondere mit der det Hoben 
Atlat verglichen, den der Verfasser am eigener Anschauung 
kennt. Weitere Kapitel sind der Landwirtschaft in der Sierra 
Nevada und der Seidenzucht und Seideninduttrie Spanieut, 
besonders der Alpujarras gewidmet. Alt Anhang itt eine 
Ubersicht über die wichtigsten Ereignisse während der mau- 
rischen Herrschaft im Gebiete der Sierra Nevada und ein 
sehr ausführliches Literaturverzeichnis beigegeben. Eine 
andere Beigabe itt die Karte der Sierra Nevada, nach noch 
unveröffentlichtem Material gezeiehnet und im Kaiierl. Königl. 
Militargeographiechen Inttitut sehr tcbön autgeführt. Ein 
zweites Kartchen zeigt eine Skizze der Verbindung det alge- 
rischen und spanischen Dreiecknetzet, zu dem tich die er- 
läuternden Bemerkungen im Text 



— F. Buh. re beschreibt die Flora det Album und der 
Kaapischen SüdkUtte in den Arbeiten des Naturf.- Verein« zu 
Riga (Nette Folge, 8. Heft, 1899). Infolge grofter klimati- 
scher und bedeutender Höhendifferenzen erbellt die gewaltige 
Verschiedenheit der Vegetation auf der Kaspischen Seite nnd 
im Innern des Gebirges. An der Küste verbindet aich nach 
dem Ausdruck üriiebacht gleichaam die Wärme des anda- 
lutuchen Sommers mit einem isländischen Winter : Dat Laub 
der Bäume fallt meitt erat im Dezember ab, das Grün der 
Wieaen und Weiden erhält sich das ganze Jahr hindurch, 
nicht wenige Kräuter blühen den ganzen Winter. Bei aller 
Pracht, der oft undurchdringlichen Waldungen herrscht in 
der Zusammensetzung derselben eine gTofse Einförmigkeit. 
Im Inneren det Gebirges siebt man dagegen die gröfate 
Mannigfaltigkeit der Formen auch in den steppenartigen 
Thälern, noch mehr an den Abhängen , und überall, wo es 
nicht an Wasser fehlt. Ab«r der oft blendend schöne Blüten- 
flor dauert nur wenige Frühlingamonate, und mit Beginn des 
Sommers vertrocknen die meisten Kräuter entweder ganz 
oder bis au die Wurzel. Nur einige widerstandsfähigere 
Stauden und Sträucher haben in mittleren Höhenlagen eine 
lungere VegeUtionsdauer. Fünf Regionen will Vcrfaaaer an- 
nehmen, von deneu die höchste prtanzengengrapbiach am 
wichtigsten und intereasantesten ist, aber leider beinahe 
gänzlich noch der Durchforschung harrt. 
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Welche Erdgebiete sind am Schlosse des 19. Jahrhunderts noch unbekannt? 



Von H. Singer. 



Wir leben in einem Zeitalter der Entdeckungen 
gut wie unsere Vorfahren, die das 15. und 16. 
Jahrhundert gesehen. Noch immer ist wie damals das 
Interesse für kühne Entdeckung- und Forschungszüge 
waeh, noch immer begleitet Anteilnahme und Erwartung 
die Pioniere, die den letzten Enden unserer Erde den 
Schleier des Geheimnis«« s zu rauhen unternehmen; und 
noch jetzt fehlt es ebensowenig wie einst au gewaltigen, 
jenes Interesse belohnenden Erfolgen, die den Laien in 
Kretaunen setzen und den Geographen Bescheidenheit 



Aber — die Bescheidenheit in Khren — soweit geht 
sie doch nicht, dafs wir uns nicht freuen sollten des Er- 
ruugeuen, dafs wir uns nicht mit Befriedigung sagen 
könnten: es ist doch viel, überraschend viel erreicht. 
Bewundernswert und grofs war der durch viel materielle 
und wenig ideale Interessen beflügelte Wagemut eines 
Kolumbus, Diaz und Magella u — gröfser und darum 
wirksamer, als wir ee uns heute vorzustellen vermögen ; 
aber auch die Pioniere des 19. Jahrhunderts haben es 
an todesmutiger Kühnheit nicht fehlen lassen, die doch 
auch idealen Zielen nachging und durch eine allerdings 
grufsere, immer mehr anwachsende Erfahrung klug ge- 
leitet wurde. Die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert 
war eine Epoche mehr zufälliger, als berechneter Ent- 
deckungen; das 19. Jahrhundert, das seinem Ende ent- 
gegengeht, dagegen ein ZeiUlter zielbewußter geogra- 
phischer Forschung, wenn natürlich auch hier Glück 
und Zufall oft eine wesentliche Holle gespielt haben. 
In knappen Umrissen soll im Folgenden der Nachweis 
versucht werden, dafs wir dieses Zeitalter noch keines- 
wegs hinter uuh haben, dafs es noch viel zu thun giebt 
für die erste Rekognoszierung — data der Geograph 
sich also vorläufig auch weiterhin zu dem Worte Huttens 
bekennen darf: „Es ist eine Lust zu leben!" Ein kurzer 
Rückblick auf das, was das 19. Jahrhundert in der Er- 
forschung unbekannter Erdgebiete geleistet hat, soll mit 
jenem Nachweis verbunden sein. 

Was wufste man im Jahre 1800 von den Ländern 
um den Nordpol? Im arktischen Amerika war die 
Hudsonbai und die Südspitze von Grönland bekannt, an 
einer anderen Stelle, am Mac-Kenzieflufa, das Eismeer 
ebenfalls erreicht; im europäischen Eismeer reichte die 
Kenntnis bis Spitzbergen und schloss Novaja Semlja 
ein, im asiatischen bis zur Nordküste Sibiriens; die 
Trennung Asiens von Amerika war festgestellt. Andert- 
halb Jahrzehnte vom neuen Jahrhundert vergingen, bis 
man sich in England des- groben Problems entsann, das 
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die Entdecker des 16. und 17. Jahrhunderts nach Norden 
geführt: de« Problems der Nordwestdurchfahrt. Es be- 
gann dann 1818 jene Epoche glänzender Fahrten, die 
der Lösung dieser Aufgabe galten und erst mit der letzten 
Reise Franklins von 1845 ihren Abschlufs fanden. Die 
Expeditionen, die zur Aufhellung von Franklins Schick- 
sal bis 1857 ins arktische Amerika gesandt wurden, 
brachten dann eine annähernd völlige Aufklärung über 
den Inselarchipel im Norden des Kontinents und über 
die Natur jener Durchfahrt. Inzwischen hatte das Inter- 
esse an der Erforschung der Polarregionen sich bereits 
einem anderen Teile derselben zugewandt, dem System 
von Bassins und Kanälen, das nördlich der Baffinbai 
einen Zugang zum fernsten Norden, zum Pol zu eröffnen 
schien. Die zweite Hälfte des Jahrhunderts brachte 
gleichzeitig die Gewitsheit von der Inselnatur Grönlands 
und überzeugte wenigstens nicht von der Unmöglichkeit, 
auf diesem Wege weit polwirts zu gelangen. Ferner 
wurde der Inselarchipel von Spitzbergen völlig erforscht, 
der des Franz Josef- Lande« entdeckt und zum grotsen 
Teil aufgenommen, es gelang die Umsegelung Asiens 
und Europas, und neue Inseln entschleierten sich im 
Norden Asiens. Auch gewann man einen Einblick in 
die Natur des eisbekappten Innern von Grönland. Ein 
grofserTeil der Polarfahrten wurde durch die agitatorische 
Kraft der Idee vom „Offenen Polarm eer" ermöglicht und 
hervorgerufen. Diese Idee ist zerstört worden, aber sie 
hat ihren Zweck erfüllt, und dankbar gedenken wir 
August Petermanns, der sie lange Jahre verfochten und 
fruchtbringend zu gestalten gewufst hat. Von einem 
offenen Polarmeer mithin können allerdings heute 
selbst die Optimisten nicht mehr reden, an seine Stelle 
ist jedoch ein grolses, von umfangreichen Landmassen 
jedenfalls freies Polarmeer getreten; denn die grofse 
Fahrt Nansens hat es gewils oder doch sehr wahrschein- 
lich gemacht, dafs die Meeresteile um den Nordpol keine 
kontinentartigen Inseln bergen können. Das beistehende 
Kärtchen (Fig. 1) soll den Umfang der Gebiete um den 
Pol veranschaulichen, über die wir aus augenfälliger 
Erfahrung heraus heute nichts wissen, die weder einem 
Schiffe, noch einem Schlittenreisenden je sich eröffnet 
haben. Im asiatisch-europäischen Eismeer vom Wrangel- 
Land im Osten bis nördlich von Spitzbergen im Westen 
wird das Unbekannte durch die Driften der „Jeanette" 
von 1881 und der „Fram" von 1894 — 96 begrenzt. In 
Nord-Grönland schliefst unsere Kenntnis im allgemeinen 
mit Lockwoods fernstem Funkt von 1882 ( Kap Washing- 
ton) und mit Pearvs Forschungen in der Gegend der 
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Independencebucht (1892), wobei jedoch zu bemerken 
ist, dafs du Stück der Üstküste von Kap Bismarck 
i [Payer 1870) bis zur Independencebai mit dem vorge- 
lagerten Meeresteil noch ganz unbekannt ist. Ungefähr 
festgestellt ist die Ausdehnung des Grinnell-Landes nach 
Westen (Aldrich 1876, Lockwood 1883 und I'eary 1898), 
wahrend man Aber die Grübe des südlich davon liegen- 
den Ellesmere- Landes und über das Meer nördlich vom 
Parryarchipel (Mac Clintock 1853) und von der west- 
lichen polaren Küste Amerikas (Collinson und Mac Clure 
1850) nicht das Geringste weifs — ebenso wenig wie 
über das Innere der zahlreichen grofsen Inaein. Per 
genaueren Aufnahme bedürfen sodann grosse Küsten- 
strecken des Baffin- Landes. Bekanntlich stehen wir seit 
1893, seit dem Beginn Ton Nansens Fahrt, wieder inner- 
halb einer auf das Extensive gerichteten Periode der 
Polarforachang — glücklicherweise-, denn nur dies« Art 
der Forschung wird getragen von dem Interesse weiterer 
Kreise nnd findet bei ihnen Unterstützung. Die Be- 
mühungen um die Polarforschnng jetzt, auf der Schwelle 



die äufsersten Auslaufereines gewaltigen Südpolarlandes 
oder aber die Vorposten eine* über weite Meeresteile 
zerstreuten polaren Archipels sind, die da gefunden 
wurden, darüber hat man nur Vermutungen, aber keine 
Gewifsheit. Die Fortschritte der Südpolarforschung im 
19. Jahrhundert sind bis ins Schlufsjuhr desselben sehr 
gering gewesen, und so reioht unsere Kenntnis dort 
nur an sechs Stellen über den 70. Breitengrad hinaus: 
Unter dem 170. Grade 5. L., wo James Rofs 1840 das 
Viktorialand mit seinen Vulkanen sichtete, Borchgrevink 
es 1894 betrat und 1899 bis 1900 etwas näher er- 
forschte; unter dem 100. Grade w. L., wo Rofs 1842 
die bis Tor kurzem höchste südliche Breite (78* 10') 
erreichte; unter dem 110. Grade w. L. (Cook 1774); 
unter dem 110. Grade w. L., wo das Schiff der belgischen 
Südpolarexpedition (unter de Gerlache) während der 
Oberwinterung 1898 99 bis über 71° 30' s. Br. Iiinaus- 
trieb, unter dem 35. Grade w. I,., wo Weddell 1823 bis 
etwa 74° 30' s. ßr. vordrang, und endlich unter dem 
15. Grade w. L. (Rofs 1843). Ferner ist an einigen 




Fig. I. Die Nordpolarländer. 
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Fig. 2. Die BüdpolarlünüVr. 



des 20. Jahrhunderts, sind außerordentlich rege, so rege, 
wie nicht mehr seit der Franklin- und Smith sund-Periode. 
Ob Andree mit seinem Ballon bereits wenige Meilen 
nördlich von Spitzbergen ein unrühmliches Ende ge- 
funden, oder ob er das Verdienst, als erster Mensch den 
Pol gesehen zu haben, mit in den Tod genommen hat, 
wird wohl ewig ein Geheimnis bleiben. Aber auf dem 
Wege zum Pol, der wohl ihr letztes Ziel, sind zur Zeit 
drei andere Expeditionen, die nicht mit Gewaltmitteln 
rechnen: die des Herzogs der Abruzzen über Franz 
Josef-Land und die Pearys und Sverdrups auf der Route 
des Smithsundes, während der Amerikaner Stein an der 
Erforschung des Ellesmere-Lan des arbeitet Mögen auch 
diese Unternehmungen, wie alle die früheren, weitab 
vom Ziele scheitern; zweifellos werden sie uns nene 
interessante Aufschlüsse über die Polarländer bringen. 

Viel weiter reichen die Grenzen des Unbekannten 
in der Südpolarregion (Fig. 2), denn nur selten 
haben es Fangschiffe, Weltumsegler und Polarfahrer ge- 
wagt, den Eisgürtel zu durchbrechen, der diesen grölsten 
noch unbekannten Komplex unserer Erde umzieht. An 
einigen Stellen ist man auf Land geatofsen; ob es aber 



nördlicher gelegenen Punkten zwischen dem CO. und 
70. Breitengrade Land gesehen oder betreten worden: 
Knderby-, Kemp-, Termination- und Wilkes-Land im 
südlichen Indischen Ocean und Graham -Land im süd- 
lichen Groben Ocean. Eine Anschauung von der Aus- 
dehnung des von niemand betretenen Südpolargebietes 
ergiebt sich am besten, wenn man die Grenzen des dort 
Unbekannten auf eine Karte der Nordpolarländer über- 
trägt; man findet dann, dafs die Grenze Norwegen, 
Sibirien und Nordamerika bis znm 65. Grade n. Br. um- 
fafst. Auch die Südpolarforschung ist nach mehr als 
50jährigem Stillstande gegen Ende des Jahrhunderts 
wieder in Gang gekommen. Der belgischen Expedition, 
uuter de Gerlache, der ersten, die innerhalb des süd- 
lichen Polarkreises überwintert hat, wurde schon ge- 
dacht, ebenso der englischen privaten Expeditionen 
Borchgrevink*; die von 1899 auf 1900 hat auf Vik- 
toria-Land und auf Schlittenreisen unsere räumliche 
Kenntnis der Südpolarrcgiouen anscheinend sehr erbeb- 
lich erweitert: denn Borchgrevink hat dort eine südliche 
Breite von 78° 50' — dal sind 40' über Rofs' fernsten 
Punkt hiuau» — erreicht und den magnetischen Südpol 
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gefunden. Und endlich ist auch die deutsche und mit 
ihr die britische Regierungsexpedition für du kommende 
Jahr gesichert. Die deutsche unter von Drygalski wird 
im August 1901 aufbrechen und ihren Angriff nuf die 
nur flfichtig gesichteten Länder südlich der Kerguelen- 
inseln, auf Kemp- und Termination-Land richten, über- 
wintern und Schlittenreisen unternehmen, die englische 
vielleicht gleichzeitig jedenfalls Viktoria - Land zur 
Operationsbasis wählen. In Aussicht stehen ferner eine 
schwedische und eine schottische Südpolarexpedition. 

Wir kommen nun zu den Kontinenten, die trotz 
grofser Schwierigkeiten der Forschung im allgemeinen 
doch günstigere Bedingungen geboten haben, alt die 
eisigen, menschenleeren Polarzonen. Zwar nicht für 
eine oberflächliche, so doch für eine exakte Kenntnis 
sehr grofser Teile Asiens fehlten bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderte noch die notdürftigsten Grundlagen. 
In Vorderaaien, Pursien und Russisch-Asien mangelte es 
zwar nicht an Knuten einzelner Reisender, doch war das 
Bild, das sich daraij für die Karte ergab, sehr mangel- 
haft. Vorderindien war soweit unter englischem Ein- 
fluls, dato zu Anfang des Jahrhunderts mit einer Landes- 
aufnahme begonnen werden konnte, während die ganze 
hinterindische Halbinsel und der Sundaarchipel mit 
Ausnahme vou Java noch der Erforschung harrte. Uber 
China und einen Teil Tibets lagen die Karten der Jesuiten 
des 17. Jahrhunderts vor, die uns noch heute Bewun- 
derung abringen. Sie basierten auf guten astronomischen 
Ortsbestim. uungen, die dem zumeist bereits vorhandenen 
topographischen Material der Chinesen ein so festes 
Gefüge gaben, dafs die Karten ans jener Zeit ein wenn 
auch rohes, so doch ziemlich treues Bild von der Wirk- 
lichkeit liefern; Bie müssen ja teilweise noch heute dum 
Kartographen zur Darstellung der Gebiete Chinas und 
einiger Gegenden Centraiasiens herhalten, die der mo- 
dernen Forschung bisher nicht zugänglich geworden 

des chinesischen 

Reiches aber lagen zu Beginn des Jahrhunderts nur 
Wegebeschreibungen mittelalterlicher Reisender vor, die 
damals unbrauchbar erschienen und erst in neuerer Zeit 
im Rahmen der Routen unserer Forscher Wert und 
Bedeutung gewonnen haben. Die emsige Forschung des 
19. Jahrhunderts hat auch für die Karte des asiatischen 
Kontinents neue, sichere Grundlagen geschaffen, und 
Hochasien ist eins ihrer vornehmsten Ruhmesblätter. 
Hier liegt auch, was Asien anlangt, der wichtigste Teil 
der Hinterlassenschaft, die das neue Jahrhundert mit 
der Verpflichtung, völlige Klarheit zu schaffen, über- 
nahmen wird*, in den Einöden Tibets ist noch Kaum 
genug für Pionierarbeit trotz der Erfolge Prschowalskis, 
Bonvalots, Dutreuil de Rhins', Roborowskis, Hedins, 
Nain Singhs und anderer hervorragender russischer, 
englischer, französischer Reisender und indischer Pun- 
diten. Namentlich gilt das für das Land nördlich der 
Route Nain Singhs von 1874/75, südlich des Kwenlun 
und westlich des Reiseweges von Dutreuil de Rhins 1893; 
grofse Seen, wüste Einöden und gewaltige west- östlich 
streichende Gebirgszüge werden das Charakteristikum 
auch dieses Gebietes von Tibet sein. Nördlich des 
Kwenlun nnd der Routen Prschewalskis, Careys und 
Hedins liegen bis zum Tarim ausgedehnte, unbekannte 
Wüsten, die nur an wenigen, weit auseinander liegenden 
Stellen durchzogen worden sind und vielleicht ähnliche 
Geheimnisse, ähnliche vorgeschichtliche Kulturstätten 
verhüllen, wie sie Hedin westlich des Kerija-Darja aufzu- 
finden vergönnt waren. Dasselbe gilt von dem östlich 
des Lop-Nor liegenden Teil der Wüste Gobi, die eben- 
falls nnr auf wenigen Routen gekreuzt und im übrigen 
meist nur an den Rändern begangen ist (durch Young- 



husband, Prschewalski , Carey, Roborowski, Kreitaer, 
Futterer u. &.)• hier hat Bonin in der Wüste westlich 
von Satscheu am Ende des Jahres 1899 interessante 
Ruinen gefunden. Lediglich in ganz ungefähren Zügen 
ist ferner die östliche Hälfte des Uimalaya bekannt; die 
dortigen höchsten Gipfel der Erde sind zwar von der 
indischen Ebene aus auf trigonometrischem Wege ge- 
messen worden, aber ihren Fufs, geschweige denn ihren 
Gipfel hat noch niemand erreicht, die weitaus meisten 
Thäler Nepals noch kein britischer Reisender oder in- 
discher Pundit durchwandert. Unbekannt bis auf die 
teilweise in Betracht kommenden Angaben der erwähnten 
chinesischen Karten, die aber gerade hier wenig zuver- 
lässig erscheinen, ist sodann der von wilden, unzugäng- 
lichen Gebirgen erfüllte Strich östlich von Bhutan über 
den Tsangpo- Brahmaputra, den Salwen, Mekong und 
Jangtszekiaug bis tief nach Kansu, Szetschwan und 
Jünuan hinein. So ist die Identität des Tsangpo mit 
dem Brahmaputra zwar zweifellos, aber noch nicht 
augenfällig bewiesen, da niemand bisher das Stromstück 
(Dihong) vom östlichsten Punkte des Punditcn N-m-g 
(1878) bis oberhalb Sadiya verfolgt hat. In „gestrichel- 
ter" Zeichnung erscheinen auf unsoren Karten weiterhin 
von ihrem Eintritt in Jünnan ab bis in die Nähe des 
von Dutreuil de Rhins gekreuzten Oberlaufs bezw. bis 
zur Quelle der Salwen und der Mekong, die nur an 
wenigen Punkten, wo die nach Tibet und Birma führen- 
den Karawanenrouten sie überschreiten, von wissen- 
schaftlichen Reisenden berührt worden sind. Im wilden 
Gefälle, eingeprefst von den meridional streichenden 
Gebirgszügen Indo- Chinas, weder befahrbar noch die 
Ufer gangbar, suchen sie Bich ihren Weg durch unbe- 
kannte Schluchten, so dato der Salwen auf einer Strecke 
von 1400 km, der Mekong mit einer Länge von gar 
1600 km zu erforschen bleibt; und auch der Jangtsze- 
kiang ist oberhalb Batang noch anf hunderte von Kilo- 
metern nicht korrekt kartiert. Dafs die alten chinesischen 
Karten hier nicht so zuverlässig sind wie sonst, ergeben 
zunächst zwei Thataachen. einmal das Fehlen der von 
Bonin 1895 aufgefundenen grofsen Flufsschleife am 
Knie des Jangtszekiang (27" 30'"n. Br.) p und dann der 
Umstand, dafs auf ihnen Mekong und Salwen um ihren 
ganzen Oberlauf, d. h. um ca. 1000 km verkürzt er- 
scheinen, so dafs sie nicht nach Tibet hineinreichen-, 
autoerdem haben gerade in diesen Teilen Chinas neuere 
ReiBendo auch über die allgemeine Unzuverlässigkeit 
der chinesischen Darstellung zu klagen gehabt. I)er 
Grund für diese Erscheinung ist derselbe, der bisher 
auch die neuere Forschung erschwert hat: er liegt in 
der Unwegsamkeit der schmalen, die nicht schiffbaren 
Flüsse trennenden Gebirgsgrate, so dato die chinesischen 
Jesuitenzöglinge es vorzogen, sich auf Erkundigungen 
zu beschränken. Im übrigen beruht noch die ganze 
Darstellung des eigentlichen China, namentlich der süd- 
lich vom Jangtszekiang liegenden Provinzen, auf den 
Jesuitenkarten des 17. Jahrhunderts, und eine Nach- 
prüfung und Neuaufnahme ist durch im ganzen noch 
wenige neuen Routen erst angebahnt Endlich dürfen 
Teile von Formosa, Siam, Annam und Borneo, die Pamir 
und ihre Umgebung, einzelne Gegenden Vorderasiens 
und vor allem Arabien noch nicht als genügend bekannt 
gelten. Auf Formosa sind grofse Bezirke des gebirgigen 
Innern, wo unabhängige wilde Stämme hausen, trotz 
der sehr versöhnlichen Eingeborenenpolitik der Japaner 
bisher nicht zugänglich geworden. Die terra incognita 
Siams umfafst den grötoten Teil der zum Mekong ent- 
wässernden östlichen Landeshälfte, während in den Ge- 
birgen Annams nnser Wissen oft schon wenige Kilometer 
landeinwärts aufhört und die britischen Schanstaaten 
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(Ost-Birma) und die französischen Laosländer 
bezw. östlich vom mittleren Mekong Ton ihrer Unnah- 
barkeit noch nichts verloren haben; ist doch hier, 
zwischen dem 21. und 22. Grade n. Hr. der Mekong 
selber nooh nicht aufgenommen. Auf Borneo sind zwar 




Fig. 3. 



die wichtigeren Flüsse erforscht, nicht aber durchweg 
das dazwischen liegende Land, und vor allem die Karte 
des äußersten britischen Nordostens weist verhältnis- 
grofse Lücken auf. Die Pamirforschung der 
und Engländer hat zwar in den letzton drei 
bewundernswerte Fortschritte gemacht ; 
allein Aber viele Einzelheiten der Topographie des un- 
wirtlichen „Dachs der Welt" sind wir noch nicht unter- 
richtet. Unbekannt ist ein umfangreiches Stück des 
mittleren Afghanistan (südlich vom 34. Grade n. Rr.), sowie 
der Südwesten, ebenso der angrenzende Wüstenstrich 
BaluUchistans und das mittlere Gebirgsland bis in die 
unmittelbare Nähe der Küste. Dasselbe gilt von den 
grofsen Wüsten Ost - Persiens , von der Berglandschaft 
Laristan am Persischen Golf und der Landschaft Luristan 
östlich von Bagdad. Mancherlei bleibt ferner in Meso- 
potamien und noch mehr in Kleinasien zu thuu; so be- 
ginnt u. a. ein grofses unbekanntes Gebiet bald südlich 
von Angora, das die alte Landschaft Lycaonien, den 
cilicischen Taurus und Cilicien umfatat und an nur 
wenigen Stellen durchschritten ist Eine deutliche Kenn- 
zeichnung als unerforschtes Land verträgt auf unserer 
kleinen Skizze (Fig. 3) allerdings nur der Süden von 
Arabien, das .Leere Viertel". Von den in den südlichen 
Küstenländern von Wrede (1813) und Hirsch (1893) 
erreichten Punkten bis nach Riad in Central- Arabien 
liegt eine nie durchmessene Strecke von 1000 km. und 
in ost • westlicher Richtung zwischen Oman und dem 
Jemen beträgt die Ausdehnung dieses Gebiets sogar bis 
zu 1200 km. Das „Leero Viertel" scheint allerdings 
völlig leer, d. h. eine von Oasen und Brunnen freie und 
darum höchst gefährliche Sandwüste zu sein, da es selbst 
an durch Erkundigungen gewonnenen Itineraren gänz- 
lich mangelt. Da es hier also nichts giebt, was einen 
Reisenden sonderlich reizen könnte, so wird eine Auf- 
klärung über die Topographie des inneren Süd-Arabien 



vielleicht zu den spätesten Erfolgen der Forschung ge- 
hören. Ferner wissen wir noch wenig über die Gegen- 
den zwischen Mekka und Riad und den äufsersten Norden 
der Halbinsel. 

Abgesehen von der Nordpolarzone, haben sich im 
19. Jahrhundert die Bemühungen um 
die Entschleierung der unbekannten 
Erdräume mit besonderer Vorliebe 
Afrika (Fig. 4) zugewandt ; der dunkle 
Weltteil erfreute sich des lebhaftesten 
Interesses der Pioniere und der Natio- 
nen, und noch heute hat ea ja nicht 
aufgehört, Bich aufs regste zu betä- 
tigen. Die Kenntnis von Afrika um 
das Jahr 1800 war geringer als die von 
einem anderen Kontinent, Australien 
ausgenommen ; sie reichte an nur sehr 
wenigen Punkten bis auf eine nennens- 
werte Entfernung ins Innere. Von 
Marokko hatte man durch einige ältere 
Gesandschaftsreisen eine gewisse Vor- 
stellung erlangt; Hornemann hatte 
seinen Zug über die Ammonsoase durch 
das nördliche Gestadeland nach Mursuk 
ausgeführt; im Osten war die Nillinie 
bis zur Stelle des späteren Chartum, 
sowie die Route Brownes von Ägypten 
bis Durfur bekannt, aufserdem der 
Blaue Nil und Teile von Abessinien 
dank den Reisen Bruces, dessen Berichte 
jedoch zu jener Zeit noch nicht für glaub- 
würdig erachtet wurden; im Westen 
hatte Mungo Park den oberen Niger 
erreicht und eine Strecke weit verfolgt. Vom äquato- 
rialen Afrika war so gut wie nichts bekannt; denn 
weder erinnerte man sich der bescheidenen geographi- 
schen Ergebnisse von Reisen portugiesischer Händler 
ins Innere, noch der älteren portugiesischen Kolonisations- 
versuche am unteren Sambesi und der Reisen Pereiraa 
und Lacerdas zum Muata (.'azembe, für deren Wert 
man erst 50 Jahre später eineu Mafsstab fand. Und 
in Südafrika endlich wufste man über die Kalahnri 
hinaus nicht Bescheid. Über die südliche Hälft« Afrikas 
wagten selbst die kühnsten Konjekturalgeographen keine 
Meinung zu haben, keine noch so vage Andeutung in 
die Karte einzutragen, während man allerdings seit 
Gründung der Londoner Afrikanischen Gesellschaft ( 1 788) 
sehr geschäftig gewesen war, von der Sahara und dem 
Sudan ein Bild zu konstruieren, für das in Ermangelung 
neuerer Nachrichten die Notizen der alten arabischen 
Geographen herangezogen wurden. Ein wunderliches 
Zerrbild war dabei herausgekommen, aber gläubig hielt 
man noch Jahrzehnte hindurch daran fest und cntschlofs 
sich nur mit Widerstreben, dem Gang der Forschung 
entsprechend davon einen Teil nach dem anderen aufzu- 
geben. Danach darf man wohl sagen, dafs wir all 
unser heutiges Wissen über den Weltteil allein dem 
19. Jahrhundert verdanken. Ja, wir sind heute schon 
so weit, dafs stellen woiso die Detailforschung in ihre 
Rechte treten darf. Trotzdem aber bleibt Afrika, wie 
bemerkt, noch immer ein interessanter Kontinent, der 
den einzolnen Kulturvölkern, die sich in ihn geteilt, 
dankbare Aufgaben stellt. Was zunächst die Sahara 
anlangt, so liegt ein sehr wenig bekanntes Gebiet zwi- 
schen dem Niger im Süden, der Oasenreihe von Tidikelt 
im Norden, der Route Lenz' im Westen und den Reise- 
wegen Barths und Duveyriers im Osten. Die Gegend 
ist bisher nur einmal, 1826 durch Laing, durchquert 

jedoch bei Timbuktu er- 
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mordet, und «eine Tagebücher sind verloren gegangen. 
Auch westlich der Karawanen strafse Tinibuktu — Marokko 
zum Ocean hin weist die Karte noch Lücken auf. Ebenso 
schlecht ist es mit unserem Wissen Ober die östliche 
Sahara zwischen der KarawanenBtrafse Mursuk — Borau 
und dem Nil bestellt ; hier ist Rohlfs Ton Norden her 
bis Kufra, Ton Westen her von Iieurmann bii- Wau und 
Nachtigal bis Tibeati gekommen, während vom Tschadsee 
aus Barth und Nachtigal nach Nordosten innerhalb dieses 
Gebiets vorgestofsen sind. Im Süden beginnt hier unsere 
Kenntnis erst mit Nachtigal? Reiseweg von Kuka über 
Wadai nach Darfur. Hier wie dort, im Osten der Sahara 
wie im Westen, haben uns freilich dio Erkundigungen, 
die die Reisenden bei den weitgereisten Karawanenleuten 
einziehen konnten, einige vorläufige Nachrichten ver- 
schallt, die man für die Karte verwertet hat; inwieweit 
jedoch das Bild der Wirklichkeit entspricht, muls erst 
die Zukunft lehren. Wenig bekannt ist heate noch das 
Hinterland der Elfenbeinküste und daB Stück des Niger- 
bogens nordöstlich der Itoute Barths von 1853, sowie 
die Gegend zwischen dem unteren Niger und dem unte- 
ren Benue. Vom Hinterlande von Kamerun, namentlich 
vom Süden, wissen wir ebenfalls nicht viel, zumal hierüber 
vorliegende deutsche Aufnahmen noch nicht bekannt ge- 
geben sind. Dieses oft jahrelange Zurückhalten der 
Reiseergebnisse bringt es auch sonst mit sich, dafs wir 
grofse Teile Afrikas als wenig oder gar nicht bekannt 
bezeichnen müssen, die bereits von Reisenden auf- 
gesucht worden sind; z. B. die liegenden des Congo 
franrais nördlich vom Ubangi. Die Veröffentlichung der 
Karlen Gentils und anderer würde über diese noch 
größtenteils nach Barths, Nachtigals und .1 imkert Er- 




Fig. 4. Afrika. 

kundigungen gezeichneten Gebiete viel Liebt verbreiten. 
Im allgemeinen würde aber trotzdem die Erforschung 
des Landes nördlich vom 8. Grade n. Br. bis Wadai nnd 
Darfur hinauf noch eine Aufgabe der Zukunft bleiben. 
Im Kongostaat ist sehr viel zu thun; wohl sind die 
Glubu« LXXVII. Nr. 20. 



Flufsläufe bis auf den Osten und Süden gröfBtenteils 
bekannt, nicht aber die dazwischen liegenden Gebiete. 
Dann stellen das Kongoquellengebiet, obwohl es in den 
S>0er Jahren oft aufgesucht worden ist, sowie die an- 
grenzenden Teile Britisch-Centralafrikas bis zum Sambesi 
nnd Portugiesisch-Westafrika bis hinunter zur Grenze mit 
Deutsch-Südwestafrika noch manches dankbare Problem. 
Hierüber stehen uns allerdings wohl schon in Kürze 
wertvolle Aufschlüsse (durch Gibbons und Lemaire) bevor. 
Die Grenzländer von Deutsch-Ostafrika mit dem Kongo- 
gtaat mit dem Quellsystem des Kagera und der Vulkan- 
region dürften der Pionierarbeit ebenfalls noch ein weites 
Feld gewahren, und das Gleiche gilt von Britisch - Ost- 
afrika zwischen dem Tana, dem Rudolfsee und dem 
Djuba. Der empfindlichste „weifse Fleck" der Kart« 
Afrikas war bis vor kurzem die Gegend zwischen dem 
Weifsen Nil und dem Rudolfsee einerseits und Uganda 
und dem Sobat anderseits. Die im vorigen Jahre be- 
kannt gewordenen Ergebnisse Macdonalds, Austins und 
Böttegos haben seinen Umfang indessen bereits stark 
verringert, und die wohl in einigen Monaten zu er- 
wartende Veröffentlichung der Aufnahmen Wellbys wird 
ihn fast völlig verschwinden lassen. Unbekanntes Land 
von geringerer Ausdehnung findet sich noch überall in 
Afrika, in der Sahara wie im Sudan, im äquatorialen 
Afrika wie im Osthorn, in Abessinien wie auf Mada- 
gaskar, ho dafs wir wohl noch auf Jahrzehnte im neuen 
Säculuni auf die Frage „Quid novi ex Africa" häufig 
genug interessante und unerwartete Antworten hören 
werden. Für besonders gefahrliche und schwer zugäng- 
liche Teile, wie die Sahara und den mittleren Sudan, 
werden willkommene Nachrichten jedenfalls am längsten 
ausbleiben, falls nicht die Franzosen mit ver- 
stärktem Eifer an die Arbeit geben. 

Amerika Oberkam uns aus dem 18. Jahr- 
hundert als ein in den wesentlichsten Haupt- 
zügen bekannter Erdteil — bekannter als Asien. 
Das Zeitalter der Entdeckungen hatte hier lange 
nachgewirkt, die Hoffnung, ungeahnte Reichtümer 
zu finden, andauernd den Ansporn zu Conquista- 
dorenzügen abgegeben. Allerdings vermochte 
diese uns überlieferte Kenntnis die Forderung 
nach präcisen Forschungsresultaten so wenig 
zu befriedigen, dafs schon Alexander v. Hum- 
boldt, mit dem die moderne Forschung in Amerika 
einsetzte, der Wiederentdecker der Neuen Welt 
genannt werden durfte. In Nordamerika (Fig. 5) 
war zu Anfang des Jahrhunderts das Land zwi- 
schen dem Mississippi und der Westküste noch 
ungenügend bekannt , und erst die Entdeckung 
der kalifornischen Goldfelder brachte in die Er- 
schliefaung und Erforschung des immer mehr 
hinausrückenden fernen Westens ein beschleu- 
nigtes Tempo. Ein solches hatte sich allmählich 
auch der heute Kanada genannten britischen 
Hälfte Nordamerikas mitgeteilt, wo die Re- 
kognoszierungen älterer französischer Pioniere 
und die Erzählungen der Pelzjäger bis zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts das einzige Material für 
die geographische Kenntnis geliefert hatten. Die 
dann einsetzende wissenschaftliche Forschung 
enthüllte gewaltige Ströme und ein Netz grofser 
Seen, und beut« weist eine Übersichtskarte von 
Britisch-Nordamerika nur nördlich vom Yukon, 
westlich vom Mackenzie und im Nordosten augenfällige 
Lücken auf. Näherer Erforschung bedürftig wären also 
noch: I^abrador nördlich der Linie Ungavabai-Richmond- 
golf, die Gegend nördlich des Hamiltoninlet und Hamilton; 
flusses und die Mistassiniaeen im Süden der Halbinsel- 
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das Innere mit seinen Flüssen wettlieh der Hudsonbai 
z wischen dem 60. Breitengrade und dem Chesterfieldinlet; 
das umfangreiche Gebiet südlich von Fort Providcnce 
bis Midlich vom Peaceflufs mit seinen Strömen und Ge- 
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Fig. 5. Britisch- Nordamerika. 

hirgen; der Nordwesten und einzelne Landstrecken zwi- 
schen den Flüssen des Nordens. Ein grofser Teil der 
Karte Britisch -Nordamerikas beruht noch auf den — 
allerdings sehr zuverlässigen — Aufnahmen Franklins 
aus den 20er und Backs aus den 30er Jahren; diese 
Forscher aber hatten sich eben vorzugsweise an die 
Flüsse und Seen gehalten. Autaordem werden der Norden 
und Süden Alaskas noch manche Arbeit geben. Dafs 
für die extensive Forschung in den Vereinigten Staaten 
heute kein Feld mehr ist, bedarf natürlich kaum der 
Erwähnung, und auch über Mexiko und Centralumerika 
wissen wir im Grofsen und Ganzen Bescheid bis auf 
wenige Stellen in Yucatan and den nördlichen Teilen 
von Guatemala, Honduras und Nicaragua. Es ist mög- 
lich, dafs die Urwälder Yucatuns noch unbekannte 
liuinenstädtfl bergen; man ist zwar geneigt, daran zu 
zweifeln, doch sei nur au die Entdeckungen Malers er- 
innert, dem noch eine sehr ergiebige Nachleso blieb, 
nachdem Stephens und l'harnoy alles Erreichbare ge- 
funden zu haben schienen. Was dio erwähnten central- 
amerikanischen Republiken angeht, so wird der uner- 
müdliche Sapper sein auch viel topographisches Material 
enthaltendes Werk über den Gebirgsbau und Boden des 
nördlichen Mittelamerikn sicher noch zu erweitern in 
dio Lage kommen. 

In Südamerika (Fig. fi) war die Ausdehnung der 
Anden und das Stromsystem am Beginu des l'.t. Jahr- 
hunderts wenigstens ungefähr bekannt, wiewohl diese 
Kenntnis nur zum sehr geringen Teil auf rein wissen- 
schaftlicher Forschung beruhte — wie etwa die Auf- 
nahme des Rio Magdalena durch Bouguer 1743 und des 
Amazonas durch La Condamine 1744; auch über die 
Bifurkation des Orinoco war man seit 1744 orientiert. 
Viel verdankte man namentlich den Missionaren, die 
ihre Posten bin in die einsamsten Urwiilder des Ama- 
zonenstromes und seiner Nebenflüsse, sowie den Paraguay 
hinauf schon frühzeitig vorgeschoben hatten. In dein 
1 9. Jahrhundert wurde dann Südamerika das klassische 
Forschungsfeld der Naturforscher aller Nationen, die die 
schier unerschöpfliche, artenreiche Pflanzen- und Tier- 
weit nicht minder wie der Mensch unwiderstehlich an- 
zog, von Spix, Martin* und Pöppig bis hinunter auf 
Bates, Wallace, Sachs, Crevaux, von den Steinen, Ehren- 
reich und Meyer. Aber auch die Anden und dio Flufs- 
aufnahmen kamen trotz dieser Richtung nicht zu kurz, 
und vor allem bat die neueste Zeit schnell nachzuholen 
gestrebt, was man in früheren Jahrzehnten weuiger bu- 
achtet hatte. Es bleibt jedoch dafür noch viel zu thun. 
Die chilenischen, kolumbischen und ecuadorensischen 



usse des 19. Jahrhunderts noch unbekannt? 

Kelten sind am hosten bekannt, weit weniger jedoch 
die Anden Perus und die hohen BergBpitzen Bolivias, 
und die Frage nach dem höchsten Gipfel Amerikas ist 
noch nicht ganz sicher entschieden (neben dem Aconcagua 
ist infolge Conways Besteigung wieder der Sorata in 
Betracht gekommen). Auch die Mittelgebirge im Süden 
Venezuelas und Guayanas bedürfen noch näherer Er- 
forschung. Von den Flüssen ist eine grofee Anzahl in 
den letzten zwanzig Jahren neu odor zum erstenmal 
aufgenommen worden, bo die oberen nördlichen Neben- 
tlüsso des Amazonas und einzelne der kolumbischen 
Nebenflüsse des Orinoco durch Crevaux; trotzdem giebt 
es hier viele Dutzende grofser Ströme, die des Forschers 
harren; u. a. Apoporis, Yary und Caguan, die von Norden 
her in den Yapura, und Guainia und Vichada, die in 
den Orinoco münden. Ebenso sind fast sämtliche 
rechten und linken Tributüro des Rio Branco unbekannt, 
ferner die Ströme Tigre, Urubu und Uatuma, die 
von Norden dem Amazonas zufliefsen, wie denn über- 
haupt die Landstriche zwischen den Strömen oberhalb 
Manaos und nördlich der Amazonasstrecke Manaos bis 
Obidos durchaus unerforscht sind. Ein einziger grofser 
weilser Fleck ist auf der Karte daB holländische Surinam, 
während es um Französisch-Guayana und die angrenzen- 
den brasilianischen Gebiete bedeutend besser bestellt ist. 
Die um die Kenntnis der südlichen Zuflüsse des Amazonas 
am meisten verdienten neueren Forscher sind Chandlefs, 
von den Steinen, Ehrenreich und Coudreau; diu Neben- 
flüsse dieser Tributäre aber sind zumeist noch nie be- 
fahren worden, so dafs sich zwischen Madeira, Tapajos, 
Xingu und Tocantins noch Urwälder von der Gröfse 
Frankreichs ausdehnen, in die bisher noch kein Forscher, 
kaum ein Kautschukhändlcr vorgedrungen ist Es ist 
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Fig. (S. Mittel- und (Südamerika. 

nicht ausgeschlossen, dafs da noch Indianerstämme 
hausen, die bislang nicht einmal dem Namen uach be- 
kannt sind and auf einer ähnlichen Entwicklungsstufe 
stehen, wie dio im Quellgebiet des Xingu aufgefundenen; 
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vielleicht winkt dort die Lösung manchen Rätsels, das. 
das Studium der amerikanischen Menschheit noch stellt 
Auch in den Urwaldgebieten BoliviaB, im sudlichen 
Matto Grosso und im westlichen Säo Paulo ist der 
Stand der Forschung nicht befriedigend, wie die zahl- 
reichen, nur nach Vermutungen oder iilteren Nach- 
richten auf der Karte eingetragenen Flufsl&ufe beweisen. 
Ks seien ferner genannt die Wüste Atacama und diu 
Sudspitze des Kontinents vom 40. Breitengrade ab, wo 
trotz mancher schönen Erfolge im Einzelnen es vielfach 
noch an dur dürftigsten ersten Rekognoszierung mangelt. 
Das Insellabyrinth südlich von Chiloe einerseits und 
südlich vom f>0. Breitengrade anderseits ist bisher nicht 
ausreichend vermessen, und auch die gegen überliegende 
unwirtliche Küste dieses Teiles der Republik Chile be- 
grenzt nur an einzelnen Stellen bekannte Gebirge. Im 
argentinischen Patagonien Bind viele Flüsse, besonders 
die in den Anden und ihren Vorbergen liegenden Ober- 
laufe, noch nicht erforscht worden, und von den grofsen 
Strömen Arroyo Bajo und Arroyo Salado kennt man nur 
die Mündungen und kurze Strecken in der Qucllen- 
gegend. Auch Feuerland bildet noch ein dankbares 
Forsch ungsfeld, namentlich die chilenische Hälfte. 

Am schlechtesten war es vor hundert Jahren mit der 




Fig. 7. Auatralien. 



Kenntnis deB A ustral kon ti nen ts bestellt (Fig. 7), war 
sie doch viel weiter zurück als die Kenntnis von Afrika, 
und nahm doch selbst die Küstenforschung noch die 
ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts in Anspruch. 
Leidlich bekannt war wenig mehr als die Ost- und 
Südostküste, die Cook, Bars und Flieders aufgenommen 
hatteu. Das Forschungswerk im Innern wurde erst in 
den 20er Jahren begonnen; es machte anfangs sehr 
langsame Fortschritte, zeitigte dann aber die glinzend- 
sten Grofathaten, von denen die Entdeckungsgeschichto 
zu berichten weifs. Als im allgemeinen gut erforscht 
dürfen heute gelten: Viktoria, Neu -Südwales, (Queens- 
land, der östliche und mittlere Teil von Süd -Australien 
und der Südwesten (die Goldregion) von West- Australien. 
Dagegen ist das Arnhemland im Norden noch wenig 
bekannt, und die ausgedehnten Wüsten im Osten von 
West- Australien und im Norden und Süden von Süd- 
Australien westlich des grofsen Überlandtelegraphen 
sind bisher nur auf sehr weit auseinanderbiegenden 
Routen gekreuzt worden — in ost- westlicher Richtung 
von W T arburton t Giles und Forrest in den 70er Jahren 
und in nordost- südwestlicher Richtung 1 890/97 von 
Carnegie. Von den InBein stellt namentlich Neu-Guinea 
der Forschung noch sehr schwere, aber auch sehr dank- 
bare Aufgaben. Nur am Flyflufs, am Kamu -Ottilien- 
und Kaiserin Augustaflufs ist man tiefer ins Innere ge- 
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langt, aber über die Flufsufer hinaus reicht auch hier 
die Kenntnis in der Regel nicht Die centralen Gebirge 
hat noch niemand besucht, und für den niederländischen 
Teil fehlt es überhaupt an jeder Andeutung oder Ver- 
mutung über die Natur des Innern. Mau hat bislang 
kein Mittel gefanden, die Schwierigkeiten, die in der 
Unmöglichkeit unterwegs Nahrungsmittel zu beschaffen 
und in dem Fehlen benutzbarer Pfade durch die Ur- 
wälder liegen, in irgend einer Weise zu beheben und 
damit ein Vordriugeu auf dem Landwege zu ermöglichen. 
Endlich sei noch darauf verwiesen, dafs man von den 
gröfseren Salomonsinseln nicht einmal den Verlauf der 
Küsten überall kennt. 

Das Antlitz unserer Erde ist ans also zwar in grofsen 
Zügen bekannt, aber es mit nllun Linien und Faltchen 
zu porträtieren — dazu sind wir noch nicht in der 
Lage, und es scheint, als ob es damit noch sehr, sehr 
weite Wege haben wird. Nicht ohne Interesse ist viel- 
leicht ein Blick auf die Beweggründe, die die Erd- 
forschung im 19. Jahrhundert geleitet haben. Sie ent- 
springen keineswegs durchweg und ausschließlich einem 
reinen Idealismus, dem Bestreben, nur der Wissenschaft 
zu dienen, oder auch dem individuellen Ehrgeiz. Die 
Nordpolarforachung des Jahrhunderts, die mit Rots' Fahrt 
in die Baffinbai begann, strebte die nächsten Jahre hin- 
durch einem Ziele sehr materieller Art zu, nämlich der 
Untersuchung der sogenannten Nordwest durchfahrt auf 
ihre Benutzbarkeit hin. Nachdem man erkannt, dafs 
die Durchfahrt zwar existiere, aber niemals praktisch 
verwertbar sein werde, gewann die Polarforachung aller- 
dings einen durchaus wissenschaftlichen Charakter, den 
sie sich bis auf die Jetztzeit bewahrt hat. Die Süd- 
polarforschung war zum Teil mit dem Bemühen, in den 
arktischen Gewässern neue Fungplätze zu finden, ver- 
knüpft; heute sind ihre unmittelbaren Ziele ebenfalls 
nur idealer Art. Man sagt, unsere Zeit kennt keine 
Ideale; ob wird damit wohl seine Richtigkeit haben, 
wenigstens für gewisse Nationen; denn sonst wäre es 
nicht möglich gewesen, dafs es jahrelangen Bemühens 
bedurfte, um in Deutschland und England die doch ver- 
hältnismässig geringen Mittel zur Aufnahme der Süd- 
polarforschung zu beschaffen. Was die Kontinente 
angeht, so sind hier für den Gang der Forschung vor- 
wiegend politische und kommerzielle Ziele oft sehr 
lunfsgebend gewesen, sehen wir ab von den Unterneh- 
mungen der Deutschen, die allerdings viele Jahre, in 
einer nun aber weit zurückliegenden Zeit ausschliefslich 
der Erdknude und den verwandten Fächern zu dienen 
bestimmt waren. Die ganze Asienforschung der Eng- 
länder und Russen, teilweise auch der Franzosen, war 
— soweit sie staatlich unterstützt wurde — nur das 
Mittel für ganz reale Zwecke. Dasselbe gilt von der 
englischen und französischen Afrikaforschung, auch in 
jener Zeit, wo von einer Aufteilung des Weltteils noch 
nicht die Rede war; hatte doch sogar Barth für seine 
britischen Auftraggeber handelapolitische Aufgaben zu 
lösen. Die deutsche Afrikaforschung war freilich zu- 
nächst anderer Art; sie war den Pionieren Selbstzweck, 
bis sie in den 80or Jahren mit der Forschung der 
übrigen Kolonialvölker ebenfalls einen politischen An- 
strich gewann. Heute weifs man, am wenigsten freilich 
leider in Deutschland, dafs die wissenschaftliche Forschung 
allein die Vorbedingungen für eine wirtschaftliche Er- 
schliefsung des Kontinents zu schaffen vermag, und stellt 
sie also in deren Dienst Nordamerikas und des Austral- 
kontinents Erforschungsgeschichte wiederum läfst von 
Anfang an die realen Ziele erkennen - Pelztiere, Gold, 
Weideplätze waren die bewegenden Faktoren, während 
Südamerika sich im allgemeinen den Charakter einer 
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Domäne wissenschaftlicher ßethitigung für die Deutschen 
und Franzosen, in zweiter Linie auch für die Engländer 
bis auf den heutigen Tag bewahrt bat, wenn schon 
neuerdings ' das Bestreben der dortigen Staaten, sich 
Verkehrswege und Produktionsgebiete zu eröffnen, als 
treibendes Moment hinzugekommen ist. Im grofsen und 



ganzen ist es mit den Beweggründen der Forschung inner- 
halb der Kontinente heute ähnlich bestellt, wie im', Zeit- 
alter der Entdeckungen; auch in dieser Eigenart be- 
gegnen sich beide Epochen. Der Wissenschaft als solcher 
aber darf es gleichgültig sein, auf welchem Wege sie zu 
ihren Ergebnissen kommt — auch in Zukunft. 



Zur Entwickelung des slavischen Speichers. 



Von Karl Rhamm. 

in. 



2. Die polnischen Speicher. 

Unsere Untersuchung hat auf dem polnischen Gebiet 
mit besonderen Schwierigkeiten zu kämpfen, die nicht 
allein darin begründet sind, dafs die bezüglichen Ge- 
bäude von den Höfen des polnischen Bauern fast schon 
in dem Maine verschwunden sind, wie bei uns in Deutsch- 
in einer gedrängten Übersicht über die bäuer- 
Bauten verschiedener Gegenden, in der Biblioteca 
Warszawska (1858, tom. I, p. 263 in dem Artikel 
„Rolnicza ludnosc w Polsci" , mitgeteilt von Szezi.'gny 
in der Wisla, Bd. VI, S. 263) finden wir den Speicher 
(spkhrz) nur auf dem Hofe des alten Masovien erwähnt u ). 
Im Allgemeinen aber kommt der Speicher bei den Bauern 
kaum noch vor, unter den zahlreichen Mitteilungen über 
die polnische chalupa und ihre Zubehörungen , wie sie 
sich besonders in der Wisla und in der grofsen Veröffent- 
lichung Kolbergs (Lud) finden, wird er nur noch ein ein- 
ziges Mal aus Kujawien (Lud 111, S. 75 auf dem Rifs an 
der Seite des Hofes »pichlerz, S. 81 im Text nur spicherka) 
erwähnt und Moraczewski zählt ihn in seinen Betrach- 
tungen über den Hausbau der galizischen Bauern (0 
budowie zagrod wloscianskych, S. 108 bis 110) offenbar 
schon zu den Toten. „Ehedem, läfst er sich aus, war 
das Bedürfnis nach den Speichern gröfser, als jetzt: 
Das Dreschen nahm längere Zeit in Anspruch und die 
Verführung des Getreides war schwieriger; heute sind 
besondere Speicher nicht nötig und werden nicht mehr 
gebaut. Sie waren sehr einfache und kleine , von den 
auderen Gebäuden entfernte Gebäude, etwa 5 m lang 
und breit, mit guten, dichten Wänden . . . Der Fufs- 
boden einige Fufs über der Erde, darunter zuweilen ein 
Keller (pivnica). Statt ihrer hat man Schüttböden ein- 
gerichtet, am besten über der Scheuer oder Häcksel- 
kammer. " Indes glaube ich nicht, dafs die von Mora- 
czewski angeführten Gründe für den Verfall der 
Speicherwirtschaft entscheidend gewesen sind , es war 
vielmehr, wie schon oben angedeutet, die Kammer 
(komora) und die zunächst in ihr Bich darstellende Ent- 
wickelung des Wohnhauses, die, wie sie den ersten und 
letzten Anstofs zur Beseitigung der kleinen Vorrats- 
häuser gab, nicht nur in ihrer Eigenschaft als Zcug- 
uud Speisekammer dem alten Gaden , der ohne Zweifel 
auch auf polnischem Boden bestanden hat, den Garaus 
machte, sondern auch den Kornspeicher bedrohte. Ab- 
gesehen davon, dafs eine Getreidekammer erwähnt wird 
(v. Hohenbruck, Typen landwirtschaftlicher Bauten des 
KleingrundbesitzeB iu Osterreich, auf einem Risse aus 
Horodenka im ruthenischen Galizien), und dafs das Wort 



") na Mazownzu dorn z aienian: 
do »pichrza a dalej chrösciane 
den ö £llen Länge gegeben. . . 
chalupa z komora i »ienh; . . . 
auch die Erwähnung «'■»■* 

(Gau der Kurpen). Dagegen weif» der Aufsatz der Wisla 11, 
8. 122 ff. au* der Gegend v,.n Przaxx.Y»z nicht» vom Speicher, 



... od domu »zto grodzenie 
ptoty. Dem Speicher wer- 
. Weiter: W. Przemyiikem 
Au» dieser Gegend stammt 
Wisla 11, s. ior. 



„komora" auch für den Speicher gebraucht wird und 
umgekehrt (spichlerz = die Kammer hinter dem sin', 
Vorhause, Kolberg, Lud Bd. V, S. 160. v. Romstorffer 
giebt für die Bukowina in den Wiener Anthrop. Mitteil. 
XX, S. 193 ff. als Benennung des Kornspeichers, der 
auf grofsen Höfen gewöhnlich vorkommt, komora bei den 
Ruthenen , camarutja bei den Rumänen) , ao aeben wir 
aus der Anführung Anmerk. 13, dafs die Erhaltung des 
Äpichrz für den masurischen Hof die komora, die gleich 
darauf für das Gebiet von Przemysl genannt wird , aus- 
schliefst '*). 

Die Verhältnisse der polnischen Speicher befinden 
sich in einer dem Anscheine nach unrettbaren Ver- 
wirrung. Von den Speichern der eigentlichen Bauern, 
die ja obuedem aus den meisten Teilen des nltpolnischeu 
Landes bis auf geringe Reste verschwunden sind, wissen 
wir nicht das Geringste; besser haben sich die Speicher 
auf den Gütern des Adels erhalten, und da der uiedere 
Adel, die sogen, kleine szlachta, sich von den besser ge- 
steUten Bauern, z. B. in Böhmen, und ihrer Lebens- 
haltung nicht wesentlich unterscheidet "j . so könnten 
wir uns mit den Kachrichten über diese bebelfen, ohne 
freilich die Möglichkeit aus den Augen zu verlieren, 
dafs das die gesamte szlachta gegenüber dem „chlop* 1 , 
dem Bauern, durchdringende Standesgefühl auch bei 
den Speicherbauten, wie man das bei den Wohnhäusern 
wahrnehmen kann, zu der Ausbildung eines besonderen, 



") Ebenio berichtet Bünker in den Wiener Antbr. Mit- 
teil. 1895 über da» Verhältnis der Kammer zui 
(„Eitting") in der »«»lungarlschen Hieuzerei, daf» in 
die über keinen Kitting verfügen, die Kammer dafür 
tritt und alle» aufnimmt, vai in anderen Hautern der Kit- 
ting in »ich fafst. Es giebt selbstverständlich auch Häuser, 
die Beide» besitzen. In Böhmen verteilen »ich Siieicher und 
Kammer uacb den bäuerlichen Ständen, indem die eigent- 
lichen Bauern den er»teren besitzen, die cbatupuchniken nur 
die letztere. 

") Eigentlich ist die» »chon zu viel getagt, denn in den nord- 
östlichen Strichen Polens, dem Hauptsitze der kleinen «zlachta, 
wo »ie einen grofaen Teil der Dörfer allein bewohnt, ist der 
Junker häutig »chlechter gestellt als der Bauer, von dem er 
»ich in »einer Lebensweise wenig oder gar nicht unter- 
scheidet (vergl. die eingehende Schilderung bei Wl. Smolen'ski, 
Drobna szlachta w kr.'.l krt'lewstwie polskieo» 1885). „Der 
Junker beteiligt »ich an jeder Arbelt, wie ein gewöhnlicher 
Knecht. Kr fährt Mist, drischt, hütet das Vieh, handhabt Berne 
und Sichel, säet und pflügt u. s. f.*. „Die Edelfrau («zlachciankal 
unterscheidet »ich bei der Arbeit durch nicht». Barfufa, nur 
im Unterrock, ein Tuch um den Kopf gebunden, arbeitet sie 
mit Bechen und Sichel.* Vor der Haustbür , auf dem Flur 
oder gar in der Stube futtert sie die Bebweine und allerband 
Federvieh. — . . Die Kinder treiben «ich mit blofsem Kopf 
und barfuft, blof» im Hemde am Hause herum, graben im 
Sande oder hüten die Ganse. „Bei der kleinen Szlachta ruht 
die ganze Last des Erwerbes auf der Frau: . . . »ie muntert 
den trägen Mann mit Wort und Tbat zur Arbeit an, »ie hat 
die Kasse unter der Hand und mifst. ihm sparsam die 
Groschen für Tabak und Schnaps zu etc. etc.* (8. 1«, 28, 38, 
42). übrigens erwähnt Verfasser bei Schilderung der Ge- 
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Fig. 9. 



auf der Nachahmung fremder Vorbilder beruhenden 
Typus geführt hat; indes mit Zeugnissen aber die Vor- 
ratshäuser dea Adels ist es auch nicht besonders be- 
stellt. Das einzige ist ein Aufsatz Ton Zygmunt Gloger 
über die alten Speicherbauten aus Podlachien, Gegend 
der Narew, also gerade aus der rechten Heimat der 
drobna szlachta, die nach Smolei'ski am dichtesten in 
Augustowo, Podlachien und dem Osten Ton Plock an- 
gesessen ist (Wisla III, a 787 bis 793: „Dawne swirny 
i spichlerzi" ; „es sind das Gebäude Ton kleinen nnd 
gröfseren Höfen der szlachta". Es ist bezeichnend, dafs 
selbst in diesen entlegenen Landschaften im auf seilten 
Osten der Verfasser nicht in der Lage gewesen ist, alte 
bäuerliche Speicher aufzufinden), der indessen auch 
nur eine Anzahl Ton Abbildungen mit einigen Worten 
über die Herkunft und das Alter der mitgeteilten Ge- 
bäude bietet, ohne sich auf weitere Erörterungen ein- 
zulassen. Von der alten verflossenen Herrlichkeit der 
Speicherwirtsehaft ist nur eins flbrig geblieben , die 
Benennungen, und zwar sind diese so zahlreich, dafs sie 
uns die Lücken dea Stoffes erst recht bedauern lassen. 
Der gewöhnlichste und Torbreitetste Name ist auch hier, 
wie in Böhmen, der des „Speicher" 
{spionier*, spichrz), der nach der 
Natur der Sache hauptsächlich im 
Westen zu Hause ist. Zu spichlerz 
stellt sich das aus Deutschland 
zugewanderte Wort lamus (Lehm- 
haus, Tergl. Linde, Poln. Wörter- 
buch). Gänzlich verschollen ist 
dagegen das Wort zytnica (von 
zyto, „Korn"), da8 nach Linde den 
Kornspeicher bezeichnete und nach 
einer dortigen Anfuhrung durch 
dos spätere spichlerz verdrängt 
wurde 17 )- Mehr im Osten findet 
sich das Wort swiren (-on, swirna, 
-oja), das sich mit der Herrschaft 
des katholischen (Polen tu ihm nach 
dem weifsrussischen Osten (Etno- 
graf. Sbornik , Gout. Witebsk, 
Heft II, S. 116, Wörtersammlung: 
bei den Katholiken im Gegensatz zu klec' bei den 
Orthodoxen; daselbst Heftiii, S. 136, Gout. Wilna:sviren 
oder klec' für den Kornspeicher, eine andere klec' gegen- 
über der izba dient hauptsächlich als Speisekammer) und 
bis zu der klein russischen Polesje (Wisla V, S. 309 ff. 
swironek oderkleo) verbreitet« und auch in Litauen ge- 
funden wird (s. unten). Dagegen scheint swiren in Galizien 
unbekannt, dafür wird hier ein anderer Ausdruck söl er- 
wähnt für einen Speioher in Städten bei reicheren 
Bürgern (Zbi.'.r Wiadomosci XIV, S. 14, Anm. 3). Auch 
der s<>l niufs wenigstens ehedem eine weitere Verbrei- 
tung gehabt haben , da er schon im 1 6. Jahrhundert in 
Muczynskis Lexikon Latinopol. allgemein als granarinm 
spichlerz für Korn, Milch und dergleichen erklärt wird. 
Heute scheint das Wort nach Linde (so!, — ek „spizar- 
nia czyli knmora chlopska, Speisekammer im Bauern- 
hause") bei den Bauern in ähnlicher Weise, wie wir 
das schon von dem «pichlera gesehen haben , auf die 
ihrer Bestimmung nach entsprechende Kammer im 
Wohnhause übertragen zu sein. Obgleich es einleuchtend 
ist, dafs die durch diese vier Benennungen bezeichneten 
Gebäude ursprünglich in ihrer Bestimmung oder Einrich- 
tung Verschiedenheiten gezeigt haben müssen, werden sie 
doch allem Anscheine nach heutzutage durchaus gleich- 

") Linde unter ivtnka; zbo/e iUtMc ia (TtaJer abo 
jak dzU zowie do spicbleira (Bud. Mali. 




Schletischer Laimes 

(Kreil UetaMtfc) 



bedeutend gebraucht und selbst die Lindesche Unter- 
scheidung des lamus als eines geinaaerten Behältnisses 
wird nicht festgehalten, wie z. B. in der Wisla II, 8. 88 



holze 



rnor swiren 



als lamus erklärt wird 



„swiron 



(lamus) drewniany" ; aus dem oben erwähnten Aufsatze v<m 
'/.. Gloger, der lauter hölzerne swirny i spichlerze abbildet, 
wird einer Ton diesen gelegentlich lamus genannt. Vergl. 
auch die Anführungen bei Linde unter „swiernia" aus 
einer Übersetzung von Horaz' Satyren 1784, in der das 
lateinische grauaria durch die Häufung tou .lamusy, 
spiehlerze i swiernie" wiedergegeben wird. Aber schon 
der Umstand, dafs die deutschen Entlehnungen spichlerz 
uud lamus die allgemeinste Verbreitung gefunden haben, 
könnte auch ohne das ausdrückliche Zeugnis bei Linde 
darauf schliefsen lossen , dals hier ein ähnlicher Kampf 
zwischen einheimischen und eingeführten Benennungen 
und Gebilden stattgefunden hat wie im tschechischen 
Böhmen. Wenn wir die Rätsel , die hier auf polnischer 
Erde tiefer liegen , zu lösen Tersuchen , so kommen uns 
die dort gemachten Erfahrungen zu statten. Im übrigen 
liegt der Fall gerade umgekehrt: wenn die tschechischen 
SpeicherTerhältnisse uns als Wegweiser nach Deutach- 
land gedient haben , so sind wir hier in der Lage , die 
Hülfe der deutschen (und litauischen) Nachbarschaften 
anrufen zu müssen. 

In einem Aufsatze von Dittrich „Schlesischer Hausbau 
und schlesische llofanlage" ((ilobus Bd. 70, S. 285) lesen 
wir folgende Nachricht: „In einigen Orten des Leob- 
schützer Kreises steht in demselben (dem an der Gassen- 
seite Tor der Wohnung befindlichen Gärtchen) ein 
turmartiger, Tiereckiger, aus starken Balken, die mit 
Lehm überzogen sind, hergestellter Bau , der Laimes 
(Fig. 3, Tergl. auch die Risse 4 b und 6 b), ein Schütt- 
boden für Getreide und Aufbewahrungsort für Mehl, 
Fleisch u. s. w., das hier bei den häufigen Feuersbrünsten 
gröfsere Sicherheit fand (Fig. 9). Dieser Bau erinnert an 
den Bercfrit der Burgen und findet sich als Lehmsei, 
Rammelkammer und Speicher auch sonst , aber an 
anderer Stelle ,s ) und in anderen Formen. Meist ist er 
ein viereckiger massiver Bau mit kleinen vergitterten 
Fenstern, der durch eine eiserne, dahinter gelegte schwere 
Eisenthür Terschlosaen ist" Dafs „Laimes", „Lebmsel" 
mundartliche Entstellungen Ton „Lehmhaus", „Lehm- 
häusel" sind, hält Dittrich wohl für überflüssig besonders 
zu erwähnen. Man wird nun kaum zweifeln können, 
dafs das Laimes nichts ist als der nächste Verwandte 
des tschechischen „lepenec", dessen Benennung er teilt ; 
wenn der Verfasser von dem letzten Kennzeichen des- 
selben, dem beweglichen Dache, nichts sagt, so spricht 
die von ihm gegebene Abbildung, die wir dem Leser 
nicht vorenthalten wollen, trotz oder gerade wegen ihrer 
Skizzenhaftigkeit für die Sache, denn einen deutschen 
Speicher würde es unmöglich sein, in drei Strichen 
wiederzugeben ; vor allem die glatten, von innen durch- 
schossenen Wände und das gleichmäfsig 
Turmdach, wie es nur bei den Lehmspeichern, 
nicht allgemein, vorkommt. Ich nehme also an, dafs der 
Lehmspeicher, wie bei den Tschechen, so bei den ihnen 
nächst verwandten Polen zunächst in Schlesien, für den 
Kornspeicher, die altpolnische zytnica, heimisch war. und 
dafs er mit den, wie uns Weinhold belehrt, in manchen 
Strichen sehr erheblichen Resten der slavischen Orund- 



"') Entweder an Stelle des Auazugshauses gegenüber dem 
Wohnhause nach Fig. 4, also die böhmische Stellung, ■ — 
oder zwischen Wohnung und Stallung, höchst merkwürdig, 
die Stellung des russischen Gaden, — oder in der Mitte des 
Hofe* (Hoben bei Leohschüts). In Niederarhle«ieii heifst er 
auch Pulprich. 
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bevölkerung der Gunnanisierung verfiel Dafs in 
Schlesien seiner Zeit ein Ähnlicher Gegensatz zwischen 
dem Lehmhause and dein deutschen Speicher bestand, 
wie in Böhmen, und vielleicht, wenn auch in durch den 
Zahn der Zeit abgeschwächter Gestaltung, bis auf unsere 
Tage sich erhalten hat, scheint aus der Andeutung 
Dittrichs über die verschiedenen Formen der schlesischen 
Speicher durchzublicken. 

Dieser Gegensatz nun wurde, wie man vermuten darf, 
durch die Einwanderung des deutschen Speichers nach 
den eigentlichen polnischen Landschaften verpflanzt, die 
bis dahin zunächst für den Kornspeicher, die zytnica, 
nur den Lehmspeicher gekannt haben werden. Ks be- 
stand also zwischen der Entlehnung von lamus und 
»pichen der Unterschied, dafs nur bei letzterem die 
Sachu selbst abergegangen wäre, bei ersteretn dagegen 
nur der Name, mit dem die einwandernden Deutschen 
die altpolnische zytnica belegten, in der sie ihren schlesi- 
schen Laimes wiederfanden. Data ehedem, wenn auch 
heute mehr verwischt, ein thataächlicher Unterschied 
zwischen dem lamus und dem spicherz gemacht wurde, 
geht aus dem Nachdruck hervor, den Linde (unt«r 
lamus) auf die besondere Feuerfestigkeit des Gebäudes 
legt, die man ursprünglich durch den starken I^ehm- 
bewurf, nachher durch die massive Mauerung erreichte 
und es ist nicht ausgeschlossen , dafs die Annahme des 
deutschen Wortes lamus durch jene von den Deutschen 
erlernte Verbesserung der Konstruktion befördert wurde. 
Dafs übrigens die Anwendung des eigentlichen Holz- 
gewölbes bei den eigentlichen Polen bekannt war, geht 
aus einer Angabe von Moraczewski über den Bau des 
Kellers, pivnica in Galizicn, hervor 30 ). Dafs es sich mit 
der Benennung spichlerz anders verhält und dafs mit 
diesem Worte eine bis dahin in Polen unbekannte Art 
von Speicherbauten eingeführt und sich neben das alte 
Lehmhaus gestellt, ist nach den in Böhmen beobachteten 
Vorgängen das Nächstliegende. Hier stofsen wir jedoch 
auf unerwartete Schwierigkeiten, die sich auf die von 
Z. Glogcr mitgeteilten Abbildungen gründen. Diese 
Speicher Bind samt und sonders alt, sie sind nach In- 
schriften oder soustigen Anzeigen im 18. oder 17. Jahr- 
hundert erbaut und zeigen alle denselben Schlag. Sie 
sind aus behauenen Balken geschroten mit glatten 
Ecken und meist einstöckig (Fig. 1, 3, 4, 7, 8), seltener 
zweistöckig (Fig. 2 und 6), meist quadratisch, seltener 
länglich (so der Fig. 1 abgeb. Speicher 27 Ellen lang, 
13 breit; Fig. 2 und 7), die Thür, bezw. die Thüren 
(selten), auf der Trauf- oder Giebelseite; das erste stets 
bei den langgestreckten Speichern, bei den kürzeren 
ausschliefslich das letzte. Der Speicher auf Fig. 3 liegt 
auf Feldsteinen, „zum Schutze gegen Ungeziefer", wie 
ausdrücklich hervorgehoben wird, und hat dadurch be- 
sonderen Anspruch auf Altertümlichkeit, weshalb wir 
ihn auch wiedergegeben haben, wiewohl er nicht viel 

") Auf »lavUche Einwirkung im Bereich von Hau* und 
Hof deutet noch andere*. Auch das Wort „Porich" in 
Po r*c h stall für Schweinestall weist nicht, wie Dittrich meint, 
auf das lateinische porcus, sondern auf das polnische, mit 
jenem urverwandte prosh; .Ferkel". 

") Die pivnica, ein kellerartiger, rum gröfseren Teil in 
die Erde eingegrabener Raum wird nach Moraczewski (0 bu- 
ilowie zagrod rolosi) am besten au* Schrotwerk gebaut zu 
dem Zwecke, „damit man die oberen Umgänge etwas ver- 
kürzen kann . so dafs die pivnica sich nach oben verjüngt 
und nach innen geneigte Wände bildet, wie ein Holz- 
gewölbe , um mit grüfster Leichtigkeit die mächtige Erd- 
schicht tragen zu können , womit das Gebäude ring* be- 
schüttet wird ; die Deck« wird gleichfalls von Kalken ge- 
bildet, auf die wiederum Erde, Rasen oder Quecken kommen. 
Darüber ein leichte* Strohdach auf Stützen'. Hiernach i»t es 
wahrscheinlich, daf» diese Bauart auch t*i den 

gebräuchlich war. 



mehr als ein Jahrhundert alt ist, alle anderen sind von 
der Erde auf gezimmert. In einem Puukte aber be- 
kunden alle ihre Zusammengehörigkeit: vor der Thür 
ist stets eine Vorhalle angebracht, die durch eine Reihe 
von Säulen gebildet wird, die, soweit aus Holz, in der 
Regel zierlich geschnitzt sind (Fig. 10). Liegt die Vorhalle 
an der Langseite, so wird sie durch das vorspringende Dach 
gedeckt, wenn an der Giebelseite, so hat sie ein kleines 
Schutzdach, wenn nicht, wie auf unserer Abbildung, die 
Giebel selbst vorgelegt sind. Andeutungen über die 
innere Einrichtung giebt der Verfasser leider nur für 
Speicher Fig. 1, dem ältesten, noch Münz fuu Jeu aus der 
Zeit J. Kasimir III., und zugleich gröfsten; das Innere 
des einstöckigen Baues, der von einem Strohdache be- 
deckt wird, und zu dem eine Thür auf der Langseite 
führt, ist durch Ständer in drei gleiche Teile geteilt, 
über deren Bestimmung wir nichts erfahren. 

Wie man sieht, zeigen diese Speicher nicht die ge- 
ringste Verwandtschaft mit dem Lehmhause, es sind 
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i'ig. 10. Polnischer Speicher aus Podlachien. 

Holzspeicher wie die deutschen und, um dies gleich 
hinzuzufügen, wie die Speicherbauten der rassischen 
Slaven, aber sie unterscheiden sich auch scharf von allen 
anderen germanischen Holzspeichern durch jene typische 
Eigentümlichkeit der unteren Säulenhalle. Ein oberer 
Laubengang, der überhaupt einen zweiten Stock voraus- 
setzt, wie er bei diesem Speicher allem Anscheine nach 
jünger ist, findet sich nur bei Fig. 6 (Jahr 1745). Es 
ist selbstverständlich, dafs eine solche Vergleichung auch 
auf germanischer Seite von dem einstöckigen Speicher 
auszugehen hat, denn bei einem vorschietsenden Ober- 
stock ist die Unterstützung der Ausladung durch untere 
Pfosten so naheliegend, dafs sie nur als sekundäres 
Merkmal gelten kann. Soweit sie aber einstöckig sind, ist 
bei den germanischen Speichern ein unterer Laubengang wo 
nicht unerhört, doch äulserst selten und nirgend typisch. 
Dies gilt zuvörderst durchweg von dem niedersächischen 
Spiker, der selbst in dem selteneren Falle, wo er einen 
zweiten Stock besitzt, statt des Ganges Bich mit einem 
Trittbrett vor der oberen Thür behilft und das Gleiche 
ist der Foll bei den hierher gehörigen Speichern der 
Schweiz, der Ostalpen und Schwedens. Aber auch da, 
wo der Oberstock mit einer Ausladung versehen ist, 
sehen wir den darunter befindlichen Raum vor der Thür 
nur in Norwegen durch aufgestellte Ecksäulen in eine 
Art Vorhalle verwandelt, aber schon in Schweden fallen 
diese Zuthaten , nach den allerdings spärlichen Nach- 
richten zu schliefsen, wieder fort und auf deutschem 
Boden findet sich eine ähnliche Vorhallo nirgend, am 
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wenigsten bei dem tschechischen Spojchar , der neben 
dem niedersächsischen Spiker als das nächste Zeugnis 
für die verschollenen Speicher der Landschaften be- 
trachtet werden mufs, von denen die deutschen Ansiedler 
in Polen ausgingen 11 ). 

Da die deutsche Nachbarschaft uns hier im Stiche 
läfst, versuchen wir unser Glück auf der anderen Seite. 
Bei der Frage nach der Herkunft dieser Säulenspeichcr 
mufs vor allem zweierlei festgehalten werden , dafs sie 
sämtlich aus dem aufsersten Nordosten von Polen 
stammen, aus der Grenzlandacbaft Podlachien (einer, 
Fig. 7, sogar schon aus dem Gouvernement Grodno), 
und dafs sie samtlich adeligen Höfen angehören. Damit 
ist natürlich nicht gesagt, dafs sie nicht auch in den 
übrigen Teilen des polnischen Landes vorkamen und 
eben 8 o wenig, dafs die alten Bauernspeicher in Podlachien 
die E inrichtung der Säulenhalle besafsen. Das letztere 
ist schon um deswillen nicht selbstverständlich, da die 
Säulenhalle vor der Hauptfront dem Wohnhause der 
Szlachta ebenso angehört wie dem Speicher und geradezu 
eine Auszeichnung desselben ausmacht, die es von dem 
Hause des Bauern unterscheidet. Bei dem Hause des 



") Von den norwegischen Speicharbanten triebt N. Nico- 
lassen „Kunst OR Uaandverk i Norges Fortid, Christ. 1881 
— 1891' in dem Abschnitte über Lofler und Btabure von B. 18 
an zahlreiche Darstellungen. Bin ine Abbildungen schwe 
discher Speicher findet man in Manderns Aüas du la 
civllisaiion en Huede und bei H. Hildehrand, Sverige* 
medeltid I, Fig. 6« nnd 70. Schweizerische Speicher bei 
E. Gladbach. Die .Kästen* der österreichischen Al|«n 
gebiete, meistens einstöckig, sind mir selbst genau bekannt 



chlop schiefst das Dach auf der Hauptlangseite ebenfalls 
vor, es ist aber niemals durch Säulen gestützt M ). Dieser 
Unterschied mufs ah) dem Stande zugehörig betrachtet 
werden, wie in der angeführten Stelle S. 686 ganz im 
allgemeinen hervorgehoben wird, dafs die chata eines 
szlachcic, auch da, wo sie ärmer ist(znacznic nawet nieraz 
ubozsza), sich stets durch gewisse Vorteile und Bequem- 
lichkeiten auszeichnet. Dafs diese Auszeichnung auch 
dem bäuerlichen Speicher eigen war, könnte auch mit dem 
Hinweis darauf beanstandet werden, dafs der angezogene 
Aufsatz der Wisla (II, S. 105 ff.), der die chata der masovi- 
schen Kurpen eingehend behandelt, den apicherz nur kurz 
aufführt, ohne solcher immerhin auffallenden Eigentüm- 
lichkeiten zu gedenken. Dieser Auffassung der Säulen- 
halle als einer Auszeichnung der adeligen Bauten steht 
nun allerdings die Thatsache gegenüber, dafs die gleiche 
Besonderheit für den gemeinen Bauernspeicher des 
litauischen Stammes bezeugt ist, also in der unmittel- 
baren Nachbarschaft des alten Podlachien, dem die 
Glogerachen Darstellungen eben entnommen sind. 



**) Wisla II, 8. 685, Beschreibung eines besseren Bauern- 
hauses: lest to chata nowa obazerna, z czterema daüenii 
i w jasne azyby zaopatrzonenii oknami, bez ganku ktory 
znowu w zagTodach szlacheckich nieodzowna czest' domku 
atanowi, ale w zainian z szerok» przyzbij doko'la ii'ian. Also 
nicht einmal das moderne Haus des Htarosten, denn ein 
solche» wird hier geschildert, besitzt einen .Gang*, d. h. 
.Säulenhalle", wie sie bei dem adeligen B»f einen .unum- 
gänglichen Bestandteil des Hauses ausmacht' , sondern be- 
gnügt sich mit der alten przyzba. Auflallenderweis« ge- 
schieht bei Btnoleilski in seiner schon angeführten S.-hrift 



Codex Cospi. Die mexikanische Bilderliandsclirift von Bologna. 

Von Ed. Sei er. Steglitz. 

kennt unschwer, dafs sie von ganz derselben Art ist, 
wie die beiden anderen mexikanischen Bilderhnndschriften, 
von denen der Herzog von Loubat vor einigen Jahren 
Faksimilereproduktionen ausgegeben hat, der Codex Va- 
ticanus Nr. 3773 und der Codex Borgia. Es unterliegt 
auch keinem Zweifel, dafs diese drei Handschriften. der- 
selben Gegend entstammen, und dafs diese Gegend nicht 



Libro della China donato dal Sigr. Co: Valerio Zani 

al Sig. March: Co«pi U di XXVI Die: M.DCLXV — 
so stand ursprünglich auf dem goldbedruckten Schweins- 
lederdeckel, in den ein Borgsamer Vorbesitzer die bun- 
ten Malereien der mexikanischen Bilderhandschrift hat 
fassen lassen, die ehemals dem Museo Cospiano ange- 





Fig. 1. Das Blitzzeichen. Hieroglyphe des Itrgengottci. (Tlaloc.) — Fig. 2. Tageszei 
Fig. 3. Formen des Tageszeichens tecpatl, Feuerstein, und des 8teium< 



eszeichen. Cuetzpallu. Eldcch»r. 



hörte und jetzt in der Universitätsbibliothek in Bologna 
aufbewahrt wird. Das „della China" ist nachträglich 
ausgelöscht und „del Mcssico" darüber geschrieben wor- 
den. Die ursprüngliche Aufschrift aber beweist, wie 
wenig man in der Mitte des 17. Jahrhunderts — 
das ist etwa 1U0 oder 130 Jahre nach der Zeit, wo 
diese Schriften nach Europa kamen — noch von ihrer 
Herkunft wufste. Ein genaues Studium der Hand- 
schrift iat jetzt durch die Faksimilenusgabe, die der 
hochverdiente Förderer der amerikanischen Studien, So. 
Excellenz der Herzog von Loubat, hat anfertigen lassen, 
weiteren Kreisen möglich gemacht worden. Man er- 



in der Nähe des Herrschaftssitzes Motecuhzomas zu 
suchen ist, sondern irgendwo in der Nachbarschaft der 
alten Zapotekenkultur, etwa in Teotitlan, Tochtepec odi-r 
Coatzacualco. Während aber der Codex Vuticanus 
Nr. 3773 bis auf den aus Holz gefertigten und mit Tür- 
kiseinlagen verzierten Deckel ein vollständiges und fer- 
tiges altmexikanisches Buch darstellt, der Codex Borgia 
in einer Fülle grofBartig ausgeführter Malereien den 
ganzen Reichtum der alten auguiischen kalendarischen 
und astronomischen Wissenschaft uns vor Augen führt, 
ist die Bologneser Handschrift augenscheinlich ein 
nicht fortig gewordenes Buch. Es beginnt, wie die 
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Osten. 





beiden anderen Hand- 
schriften, mit dem in fünf- 
gliederige Säulen geord- 
neten Tonalamatl, dem 
auguriechen Kalender von 
13 x 20 Tagen, bat aber 
dann nur noch eine Dar- 
«t ellung der 5 X 13 
Venusperioden und ein 
Bild der vier, den vier 
Himmelsrichtungen vor- 
stehenden Götter. Die 
übrigen Blatter der Hand- 
schrift sind leer. Und 
einen Teil der leeren 
Hinterseite hat ein ganz 
anderer Autor zu anderen, 
im Stil abweichenden und 
auch lange nicht so sorg- 
faltig ausgeführten Mule- 
reien benutzt, die 1 1 
Götter - Figuren , augen- 
scheinlich eine um zwei 
vermehrte Wiedergabe der 
nenn Herren der Nacht, 
und ganz merkwürdige 
Tageszeichen und Zahlen- 
reihen zeigen. 

Die Zeichnung des 
ersten . ursprünglichen 
Teiles der Handschrift, 
auf der Vorderseite der 
Blätter, hat manches 
Eigentümliche. Der Gott 
Tepeyollotl, der achte 
der nenn Herren der Nacht, 
ist immer durch seine 
Hieroglyphe (einen Berg 
und ein Herz), der Hegen - 
gott Tlaloc häufig nur 
durch das Blitzzeichen 
(Fig. 1) dargestellt Unter 
den Tageszeichen ist da« 
der Eidechse, cuetzpalin 
(Fig. 2), ganz merkwür- 
dig, und die lustige Reihe 
(Fig. 3), die das Tages- 
zeichen tecpatl, „Feuer- 
stein", und den Stein- 
tuessergott, den zweiten 
der neun Herren der 
Nacht, in verschiedenen 
Formen zur Anschauung 
bringt. 

Fig. 4 ist eine Wieder- 
gabe der beiden Blitter, 
auf denen die Gottheiten 
der vier Himmelsrich- 
tungen dargestellt sind: 
links oben im Osten der 
Sonnengott, links unten 
im Norden Tezcatlipoa, 
rechU unten im Westen 
der „Maisgolt", rechts 
oben im Süden der Todes- 
gott. Alle vier bringen 
vor dem Hause, das ihre 
Himmelsrichtung bezeich- 
net, Weihrauch dar. Be- 



Wenten. 



Süden. 
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merkenswert ist, wie in dem RAucherlöflel des Todesgotteg 
das Räucherhans in Gestalt eines gebundenen Gefangenen 
gezeichnet ist. In den Häusern des Ostens und Westens 
steht ein mit Scheitelfederkamm versehener Tagvogel, im 
Norden und Süden, den Kardinalpunkten, zu denen die 
Sonne nicht gelangt, ein Nachtvogel, die Eule. Das Haus 
des Südens, das des Todesgottes , ist ganz und gar aus 
Knochen, Schädeln, Blut und Herzen gebildet. Die 
Himmelsrichtungen und ihre Verschiedenheit beherrschte 
das ganze Leben der alten lnexikaniach-centralamerikani- 
schen Stimme. Jegliche Gesamtheit wurde unter sie 
verteilt Ks sind durchaus nicht immer dieselben Vor- 
stellungen, die in der Verknüpfung mit einer Himmels- 
richtung hervortreten. Aber die hier wiedergegebene 
der Bologneser Handschrift ist eine der typischsten und 
hervorragendsten Darstellungen. 



Der Stand der SDdrK»larforsrhung. 

Von Otto Schlüter. 

Die Zahl der Expeditionen, welche sich die Entschleierung 
des Büdpolargebietes zur Aufgabe seinen, hat sich in letzter 



itig 

Deutschlands und England« werden voraussichtlich zwei 
kleinere Expeditionen sieb der Erforschung eines beschränk- 
teren Gebietes widmen. 

Die eine gebt von Schweden am. Der durch sein« 
geologischen Untersuchungen in Patagonien und Feuerland 
bereits wohlbekannte Privatdoccnt Otto Nordenskiöld, 
ein Neffe von A. E. Nordenskiöld , hat im Januar vor der 
Schwedischen Gesellschaft für Anthropologie und Geologie 
zu Stockholm den Plan zu dieser Fahrt entwickelt. Da- 
nach bat die Expedition die atlantische Seite der Antarktis, 
die Weddelsee. zum Ziele. Sie wird 1901 von Schweden 
abgehen, und zwar schon im Juli, weil vor AntriU der 
eigentlichen Südpolfahrt ein ein- bis zweimonatlicher Aufent- 
halt auf dem Keuerlande in Aussicht genommen ist. 

Anfang Dezember bricht die Expedition nach den Süd- 
Sbetlandsinseln auf. Hier soll eine Station zum Zwecke magne- 
tisch-meteorologischer Beobachtungen, sowie geologischer und 
biologischer Studien errichtet werden. Neujahr 1902 wird 
der Hauptteil der Expedition mit dem Schiffe welter nach 
Süden vordringen, um Ende März nach den Süd-Bhetlands- 
inseln zurückzukehren und bald darauf die Heimreise 
anzutreten. Bei dem geringen Umfange des Planes hofft 
man die notwendigen Geldmittel ohne besondere Schwierig- 
keiten aufbringen zu können. Schon jetzt sollen erhebliche 
Beiträge vorhanden «ein. Nordenskiold , welcher die Expe- 
dition leiten wird, beabsichtigt im laufenden Jahre Atndrup 
nach Oatgrüuland zu folgen , um sieh hier durch das Stu- 
dium der Eisschiffahrt und anderer Dinge für die antarkti- 
sche Fahrt vorzubereiten. Sollte er dabei, was kaum zu 1 «- 
fürchten ist, zu einer Überwinterung gezwungen werden, so 
die Abreise der Südpolarexpedition 



Der andere Plan stammt merkwürdigerweise aus Edin- 
burgh. Trotzdem dafa die englische Expedition als „impe- 
rial* angesehen werden soll, und z. B. deren Schiff in 
Schottland gebaut wird, will jetzt Schottland daneben 
noch ein besonderes Unternehmen ins Werk setzen. Als 
treibende Kraft dieses Gedankens wird man wohl Sir John 
Hurray betrachten mosten. Zum Iieiter ist W. S. Bruce 
anseraehen, ein Zoologe, der schon früher einmal eine Fahrt 
nach der Antarktis mitgemacht und sich femer an der 
Jacksonsehen Expedition nach Franz Josefs-Land sowie an der 
Nordpolarezpedition de« Fürsten von Monaco beteiligt hat. 
Das Ziel ist wiederum die Weddelsee, der Reiseweg ganz 
ähnlich dem schwedischen- Man glaubt in Schottland, die 
Weddelsee fände in den Plänen der beiden grofsen Expe- 
ditionen keine Berücksichtigung, obgleich in Wort und Karte 
kein Zweifel darüber gelassen ist, dafs die deutsche Expe- 
dition auf dem Rückwege diese Gegenden besuchen wird. 
Die schottische Expedition wird etwa auf dem 30. Grade 
westl. Länge nach Süden vordringen. Dieser Weg ist früher 
niemals ernstlich betreten , und man nimmt an , dafs hier 
das Eis verhältniimäfsig geringe Schwierigkeiten bereiten 
werde. Die Zahl der wissenschaftlichen Teilnehmer ist ziem- 
lich bedeutend. Es sind im ganzen sechs, von denen einer 
beständig auf dem Schiffe bleiben soll. Die übrigen fünf 
in hoher Breite an Land gehen, hier womöglich 



Ausflüge mit Schlitten machen und im übrigen Ortsbestim- 
mungen vornehmen, Beobachtungen der magnetischen und 
meteorologischen Erscheinungen, sowie der Eisverhältuiase 
anstellen und wissenschaftliche Sammlungen zusammenbringen. 
Während dieser Zeit soll das Schiff, das in erster Linie den 
Zweck bat, für die Nahrungszufuhr zu sorgen, naoh Möglich- 
keit Fahrten nach verschiedenen Richtungen unternehmen, 
Aufnahmen machen und Beobachtungsmaterial sammelu. Es 
ist in Aussicht genommen , dafs die Expedition einen . viel- 
leicht sogar zwei Winter in der Antarktis zubringen soll. Im 
letzteren Falle würde sie 1904 zurückkehren. Das Schiff 
wird in Form und Gröfse den gewöhnlichen Walfängern ent- 
sprechen. Dadurch werden die Kosten verbal tnismäfsig ge- 
ring, und man hofft, mit 7000O0 Mk. auszukommen. 

Von besonderer Wichtigkeit für die Büdpolarforschung 
werden ferner die gleichzeitigen ergänzenden geographischen 
Beobachtungen an verschiedenen Stellen der Erde sein. 
Deutschland wird, wie bekannt, «ine Station von zwei Ge- 
lehrten und zwei bis drei Hülfskräften auf den Kerguelen- 
Inseln errichten, der zugleich die Aufgabe zufällt, die noch 
vielfach unbekannte Inselgruppe zu erforschen und zu kar- 
tieren. England will eine Station auf Neuseeland anlegen 
und die magnetisch-meteorologischen Observatorien zu Mel- 
bourne und Kapstadt neu organisieren. Die Vereinigten 
Staaten beabsichtigen bei Washington, auf Hawaii und 
in Alaska beobachten zu lassen, und von Argentinien wird 
die Errichtung einer Station auf der Staten-Insel erhofft. 
So wird sich ein ganzes Netz von Beobachtungsstellen um 
das Büdpolargebiel legen, wodurch die a 

Für die deutsche Expedition sind nunmehr die 
wissenschaftlichen Teilnehmer endgültig bestimmt, wo- 
gegen die Ernennung des Bvhlffsführers und die Auswahl der 
Offiziere und Mannschaften noch nicht erfolgt ist. Die Mit- 
glieder der Hauptexpedition sind: 1. Prof. E. v. Drygalski, 
der Leiter der Expedition , dem zugleich die physikalisch- 
geographischen Aufgaben zufallen, 2. Dr. E. Vanhöffen für 
die zoologisch-botanischen Beobachtungen und die Fischerei- 
untersuchungen, 3. Dr. H. Gazert, der neben seiner etwaigen 
praktisch- ärztlichen Thätigkeit medizinische und bakterio- 
logische Beobachtungen machen soll, 4. Dr. E. Philippi für 
die geologischen und chemischen, und 5. Dr. F. Bid ling- 
ualer für die erdmagnetisch meteorologischen Arbeiten. 

Das Schiff der Expedition, das bekanntlich von den 
Huwaldts- Werken in Kiel gebaut wird, bekommt nicht, wie 
man vermuten könnte, die Form der „Kram", weil in beiden 
Fällen die Verhältnisse durchaus verschiedenartig sind. Die 
„Fraru* halte eine kurze Seefahrt zu machen, keinen hohen 
Seegang, wohl aber starke Eispressungen zu erwarten; und 
so war sie denn auch ein vorzügliches Eisschiff, aber ein 
schlechtes Seeschiff. 

Bei dem Schiffe der Südpolarexpedition kommt es wesent- 
lich aber auch auf Seetüchtigkeit an, sowohl wegen der Länge 
der Fahrt bis zur Antarktis, als auch wegen der heftigen 
Stürme, von denen die offenen Gewässer jener Gegenden 
heimgesucht werden. Widerstand gegen Eisdruck ist eben- 
falls notwendig und vorgesehen, wenn auch nach allem, 
was wir wissen, die Eispressungen in der Antarktis geringer 
sind. Es mag dieses darin seinen Grund haben, dafs vom 
Südpole aus das Eis allseitig in das offene Meer ausstrahlen 
und sich infolgedessen über eine grofse Fläche verteilen 
kiinn, während das ringsum geschlossene Becken des Nörd- 
lichen Eismeeres notwendig Stauungen und Zusammen- 
pressungen verursachen tuufs. Bei dem Südpolarschiffe wird 
indessen den Gefahren des Eises auch durch starke innere 
Abstützungen und besondere Verstärkungen der Seiten in 
vollem Mafse Rechnung getragen. Das Schiff ist ein Drei- 
mastmarssegelschoner von 46m Länge, 10,7m Breite und 
4,H tu Tiefang. Aul Deck befinden sieb die Arbeitsräume 
und ein Kartenbaus. Bei den Wohnräumen unter Deck ist 
besonder« darauf Rücksicht geuommen, dafs jeder Teilnehmer 
seine eigene Kajüte bekommt, weil diese Mafsregel bei einer 
Reise von mehreren Jahren das Zusammenleben wesentlich 
erleichtert. 

Die Frag«, ob für die Landreisen Polar h und* mit- 
genommen werden sollen, hatte auf dem Internationalen 
lieograpbeiikongref* zu einer längeren Erörterung geführt. 
Sir Clements Markham hatte in seinem Vortrage in echt 
englischer .Humanität* die Verwendung von Hunden als 
grausam verurteilt. Andere Autoritäten, vor allem Nansen, 
waren dagegen anderer Ansicht. In der That liegt kein 
Ii rund vor, weshalb man sich der grofsen Vorteile begehen 
sollte, welche das Reisen mit Hunden gewähren kann. So 
ist denn auch diese Frage für die deutsche 
dafs 50 Hunde 
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«ollen, die eine ausreichende Bespannung für drei Schlitten 
abgeben. Zugleich ist eine Vcrmehrnng der Zahl hexw. ein 
Krxatz durch Züchtung vorgesehen. Die Hunde werde» aus 
Kamtschatka besorgt werden, weil sie hier, wie es heifst, 
besonders kräftig sind. Von Petropawlowsk werden tie 
weiter nach Wladiwostok befördert werden , von hier nach 
Japan (Kobe) and dann Uber Sydney, Melbourne nach Fre- 
mantle, von wo aus sie mit dem geplanten Kohlentransporte 
nach den Kergnelen- Inseln gebracht werden sollen. Auf 
Weise haben die Hunde eine verhaltnismafiig kurze 
D, nnd das Schiff der Expedition wird 



nicht früher als nötig mit ihnen belastet Transport« von 
Polarhunden durch die Tropen sind, wenn auch in kleinerem 
Umfange , gelegentlich schon gemacht worden , und es bat 
sich dabei gezeigt, daf« die Tiere die Hitze ganz gut über- 
stehen. Auch die Erfahrungen der zoologischen Gärten mit 
Hunden sowohl wie mit dem gegen Hitze viel empfindlicheren 
Eisbären sprechen dafür. 

Um die Hunde ohne Schaden nach der Südhalbkugel hin- 
uberzubringen , erachtet man daher besondere Kühlvorrich- 
tungen für überflüssig. Frische Luft 
vollauf | 
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— Von der Tiefseeexpedition des „Albatrof»* 
im Stillen Ocuan. In einem Briefe aus Suva auf Vit) 
Levu vom 11. Dezember vorigen Jahres (veröffentlicht iu 
„Science* 1900 , 8. 288 f.) giebt Professor Ag&niz weitere 
Mitteilungen über den Fortgang der Fahrt des „Albntrofs". 
Am 15. November verlief« man Papeet« und steuerte der 
Tongugruppe zu. Hierbei wurden Im Norden des Beckens, 
das Ostlich von Nlne liegl. Tiefen zwischen 45O0 und M&u m 
gefunden. Der Boden bestand wieder aus rotem Lehm, 
woraus der Schlufs zu ziehen ist, dafs die Zone, die durch 
die Mangannieren charakterisiert wird, sich sehr weit nach 
Westen erstreckt. Von Niue aus wurde die Tonga-Kermadec- 
tiefe besucht , die an einer Stelle mit der Tiefenzahl 8680 m 
auf den Karten verzeichnet ist. In der Nähe dieser Stelle 
lotete Agassiz 8260 m, an einer anderen 7600 m. Der Blake- 
sche Schleppbeutel brachte in beiden Fällen grofse Bruch- 
stücke von Kieselspongien , wahrscheinlich von der Art 
Crateromorphia, herauf, die vom .Challenger* im westlichen 
Pacific, aber nur in Tiefen von weniger als 900 m. gefunden 
worden war. Der Boden bestand aus vulkanischem mit 
Hadiolarien gemischtem Schlamm. Sodann wurde eine Tiefen- 
messung auf der Linie Vavau — Südeude der Laugruppe vor- 
genommen, sie ergab aber nur 2515 in. Im Kanal uördlich 
Yangasa, wo da* I.auplateau zwischeu dieser Intel und 
Mothe gekreuzt wnrde , fand man nur 825 m , wobei der 
Boden au* Korallensand, Pteropodenseblamm und einigen 
Oloblgerinen bestand. Diese und andere Zahlen zwischen 
1800 m deuteten auf ein zusammenhängende* unter- 
Plateau von mäfaiger Tiefe südlich von Wailan- 
hin, auf dem sich die Lauinseln erheben. 
Den sonstigen Mitteilungen Agassiz' wäre noch zu ent- 
nehmen: Die Gesellichaftsüueln sind alle vulkanische Ei- 
lande, die von Uferplattformen eingefafst sind, auf denen aich 
die Barrierriffe aufbauen. Die Bildung dieser Riffe ist der 
der ßiffe der vulkanischen Inneln der Fidschigruppe sehr 
ähnlich: grofse durch submarine Denudation und Erosion ge- 
bildete Plattformen mit Rand- uud Barrierriffen charakteri- 
sieren die vulkanischen Eilande hier wie dort. Auf Motu 
Iti und Tetuora sind die vulkanischen Pik« verschwunden, 
und ea ist nur eine Plattform in geringer Tiefe übrig ge- 
hlieben, von deren äufseren Rändern kleine, sandige Koralten- 
inselr.lien ern|>orgestiegen sind. Die Tongainseln sind mit 
dem Rücken, auf dem sie sich aufbauen, in schneller Hebung 
begriffen, ebenso die Gesellschaftainaeln, und zwar bläht sich, 
wie Agassiz meint, die ganze vulkanische resp. kalkige 
Kruste auf, die in beiden Fallen die Basis für die ganze 
Gruppe bildet. — In einem vom 5. März aus Yokohama da- 
tierten Schreiben sendet Prof. Agassiz den Schiufabericht 
über seine Fahrt. Nachdem man 8uva verlassen hatte, 
nahm man zwischen Nurakita und den Marshallinaeln eine 
Reihe Lotungen vor, die im Verein mit den Lotungen de* 
„Penguin* beweisen, dafa die Ellicegruppe aus isolierten 
Spitzen besteht, die au* Tiefen von 2700 bis 3650 m empor- 
steigen. Dasselbe gilt von den Oilberünseln. Zwischen den 
Marshnllatollen wurden über 30 Melsungen vorgenommen, 
die das Ergebnis lieferten, dafs auch diese Inseln als von- 
einander unabhängige Spitzen und Kämme mit steilem Ab- 
falle ans Tiefen von 3600 bis 4550 m hernuaragen, und dafs 
die sogenannten paralleleu Atollketten der Marshallinaeln, 
die Kalick- und Ratackinacln, in Wirklichkeit nur die Spitzeu 
wenige Fuf* au« dem Meere herausschauender Erhebungen 
sind. Dasselbe Bild zeigen auch die Karolinen: auch hier 
giebt es kein unterseeisches Plateau. Die Fahrtlinie zwischen 
Namonuit» und Quam zeigte die östliche Ausdehnung jene* 
tiefen Troges südlich der Ladronen, dessen Vorhandensein im 
Südwesten von Guam durch eine Lotung des „Challenger" 
von 814. r > m festgestellt worden war; Agassiz erhielt etwa 
lfiokm südöstlich von Guam gar 8760m. Die Riffe der vul- 



kanischen Karolinen trugen ähnlichen Charakter wie die der 
Geaellachaftsinaeln. AU .allgemeine Regel" bei allen von 
ihm besuchten pacinscheu Inseln fand Agaaaiz, „dafa man 
die Erklärung für die Bildung von Atollen, Barrier- und 
Rutidrifftu in aubmariner Erosion und einem Zusammen- 
wirken lokaler mechanischer Ursachen suchen müsse, und 
daf* Senkung keine Rolle für die Existenzbedingungen der 
Atolle des südlichen und centralen Pacific gespielt hat!" 
Agassiz meint, dafs man bisher zu wenig Gewicht gelegt 
habe auf den Einflufs der Passate auf die Veränderung der 
innerhalb dieser Windzone gelegenen Inseln ; auch habe mau 
nicht beachtet, dafs die .Korallenriffe alle innerhalb der 
nördlich und südlich des Äquators wehenden Passate liegen. 
Von Guam stellt Agassiz die Tuntsache fest, dafs die Insel 
nicht ganz vulkanisch ist, sondern daf* die nördliche Hälfte 
■ich aua in der Erhebung begriffenem korallenhaltigem Kalk- 
stein aufbaut, nnd er meint, dafs da* auch bei anderen Ma- 
rianen der Fall sein dürfte. Ungünstige* Wetter hatte in 
diesem letzten Teile der Fahrt die Tiefseearbeit stark beein- 
trächtigt, zum Teil überhaupt verhindert, *o daf* die Unter- 
suchungen aich hier zumeist auf da* Studium der Korallen- 
riffe beschränken mufsten. Die Forschungsreise hatte mit 
der Ankunft in Japan ihr Ende erreicht, und man darf nun 
auf die zusammenfassenden 
Agassiz' gespannt sein. 

— S«tt etwa anderthalb Jahrhunderten haben die Herrn- 
huter, da* Werk Egedes fortsetzend, für die Kultur und 
das Chriateutnm unter den Grönländern segensreich gewirkt, 
eine Tbütigkeit, welche seit Christian IV. von den dänischen 
Königen wiederholt anerkannt worden ist. Jetzt findet die 
nerrnhuter MWsionslhätigkeit in Grönland ihr 
Ende, denn nach einem am 5. März 1900 zwischen der 
dänischen Regierung einerseits und der Leitung der evan- 
gelischen Brnderunität in Bertheladorf bei Uerrnhut ander- 
seits abgeschlossenen Vertrage gehen die Missionsstationen 
samt Inventar für die Summe von 45000 Mk. an Dänemark 
über, welches dort nunmehr dänische Missionare statt der 
deutschen Herruhuter einsetzen wird. 



— Das Programm de* deutschen SUatsgymnasiumx in 
Budweis 1899 handelt von der periodischen Wiederkehr 
der Hochfluten, Nässen und Dürren, von Stephan 
Zach. Wir entnehmen ihm, daf« die Wiederkehr der Hoch- 
finten in Mitteleuropa an die Perioden im Durchschnitt von 
220, 110 und 55 Jahren geknüpft ist wie der .Sonnenflecken- 
wechsel, die Nordlichteracheinungen und die Änderungen des 
Erdmagnetismu«. In gleicher Weise befolgen die Pegehrtände 
an den gröfseren Flüssen Mitteleuropas einen parallelen Gang 
mit den Sonnenfiecken, und ihre Maxima fallen mit den 
Maxi nii» der Bonnenflecken zu*»mnien, oder unmittelbar wie 
die Nordlichtmaxima nach diesen. Die Hochfluten treffen in 
der Regel nach dem Maximum der Sonnenflecken ein. Di« 
Hochwasser rühren von denselben Ursachen her, welche die 
Sonnenflecken und Nordlichter erzeugen, sind also wesentlich 
kosmischen Ursprungs, d. b. aufaerird lachen Ursprungs und 
wahrscheinlich Wirkungen der periodisch wechselnden Pla- 
netenkonstellation. Die Planetenatellungen von Jupiter und 
Saturn scheinen einen wesentlichen Einflufa auf die an der 
flüssigen Soiinenhülle beobachteten Störungen, welche die 
Sonnenflecken im Gefolge haben, nach Art unserer Ebbe und 
Flut auszuüben; danach dürften wir auch einen Zusammen- 
bang mit den Waaserphänomcnen auf unserer Erde ver- 
muten, worin wir durch den Umstand bestärkt werden, dafs 
nicht nur ganze Serien von Sonnenflecken und Nordlicht- 
erscheinungen, sondern auch von Hochfluten den Quadraturen 
des Jupiter uud Saturn entsprechen, wofür Verfasser eine 
Reihe von Beispielen anführt. Die " 
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b, welche bei Beginn der 220jährigen 
Periode regelmäfsig eintreten, int mit größerer Sicherheit 
möglich, ala die Wetterprognose, für die übrigen Hochfluten 
zweiter und dritter Klaue immerhin nuch mit derselben 
Wahrscheinlichkeit wie die Wettervoraussage. 80 konnte 
Kciz in Mainz Weit» 1883 unsere nasse Zeit in ihrem ganzen 
Verlaufe bestimmen. Doch läfst sich die Dauer dieser Nasse- 
perioden nur auf 14 Jahre vor und 14 Jahre nach dem 
theoretischen Maximum angeben. Genauere Angaben ergeben 
■ich erat aus sicheren Theorieen über die Art des 
hange« der Hochfluten und 

— Beiträge zur Klimatologie des Grofsen Bolchen 
veröffentlicht.' Wirz (Progr. d. Oymnas. zu Qehweiler 1899). 
Als die wichtigsten Resultate seien hier folgende mitgeteilt: 
Im jahrlichen Verlauf der Temperatur fallt die längere An- 
dauer der Kälte im Frühjahr auf, hervorgerufen durch den 
Wärmeverbrauch bei der Schneeschmelze. Die tägliche 
Wärmeschwankung ist auf dem Berggipfel geringer als an den 
Fufsstationen ; auch die jährliche Schwankung nimmt mit 
der Höhe beträchtlich ab. Die Temperaturabnahme mit der 
Höhe beträgt daher im Mittel 0...8" für je 100 n> Erhebung; 
im Frühjahr macht sich bei ihr ein schärferer Anstieg vom 
Februar zum März bemerklich. Die täglichen Änderungen 
der Temperator sind auf dem Belchen im Mittel durchgängig 
beträchtlicher als in der Niederung; besonders überwiegen 
dort die stärkeren Temperaturänderungen von über 4°. Der 
April zeigt den konstantesten Charakter! Das Maximum der 
Veränderlichkeit fällt im sechsjährigen Mittel auf den Ja- 
nuar. Im täglichen Gange der relativen Feuchtigkeit weicht 
der Berggipfel von den Fufattationen insofern ah, als statt 
de* Morgenminimums, das an den Fufsstationen deutlich 
auageprägt ist, eher eine Neigung zur Bildung eines Maxi- 
mums an den Abendstunden vorhanden ist. Im jährlichen 
Mittel zeigt der April die geringste relative Feuchtigkeit. 
Die Bewölkuiigszinern der Gipfelstalion sind bedeutend stär- 
ker als die der Thalstution , während die Bewölkung der 
Kbene mit der des Oipfels im Jahresmittel gleich ist. Die 
Kahl der Tage mit Nebelbildung ist auf dem Gipfel be- 
deutend gröfser als im Thale. Hit der Erhebung nimmt die 
Zahl und die Dichte der Niederschläge ganz beträchtlich zu, 
der Beichengipfel zeigt eine auffallend hohe jährliche Nieder- 
schlagsmenge. Die tägliche Periode der Windgeschwindig- 
keit hat auf der Oipfelstation einen dem der Thalstation 
gerade entgegengesetzten Gang; das Minimum liegt auf dem 
Gipfel in den Mittairsstunden. Die mittlere Windgeschwin- 
digkeit ist auf der Hohe nicht stärker als in der Bbeinebene. 
Der jährliche Gang des Luftdruckes vereinfacht sich mit der 
Rrhehung ÜW dein Meere; die Gipfelstation hat nur ein 
Maximum (im Sommer), ein Minimum im März. 

— Plan der dänischen Expedition nach Ostgrön- 
land 1900. Nachdem die Vorexpedition 1898/99 ihre Auf- 
gabe zur vollen Zufriedenheit gelöst hat, wird die Haupt- 
expedition ungefähr Mitte Juni abgehen. Der Zweck derselben 
ist: 1. Die Untersuchung der Küsienstrecke zwischen Kap 
Brewster (70° 10' nördl. Br.) und Aggas Insel (67* 22' nördl. 
Dr.), welche Strecke bisher noch nicht von dem Fufse eines 
Europäers betreten ist; 2. Die Veranstaltung naturwissen- 
schaftlicher Untersuchungen in den Gegenden um Scoresby- 
Sund und den Fönlen nördlich derselben; 3. Die Veranstaltung 
naturwissenschaftlicher Untersuchungen im Angmagsalik- 
Bezirke. Diese Aufgaben «ollen teils durch eine Schiffs-, 
teils durch eine KUstenexpedltion gelöst werden. Für die 

Leitung des Professors A. G. Nathorst, angekauft worden. 
Dasselbe ist Tür die Zwecke einer derartigen Expedition voll- 
ständig eingerichtet. 

Di« Teilnehmer der Expedition sind: Premierleutuant 
G. Arodrup, Leiter der Gesamtexpedition, cand. mag. 
Hartz, der Botaniker Chr. Kruuie, der Arzt, Ethnologe 
und Urnitbologe II. Deichmann, der Geodät J. P. Koch, 
der Geologe Dr. O. N ordenskiöld , der Zoologe B. Jensen 
und der Kunstmaler E. Ditlevsen. Die Besatzung des 
Schiffes besteht aus 17 Mann aufser Leutnant Amdrnp. Erster 

wird zunächst vanuchen, zwi»chen 70 bii 75° nö*rdl. Br. an 
der OstkUste Grönlands hineinzudringen. Sobald die Eis- 
verbältnisse es gestatten, wird die Küstenexpedition an Land 
gesetzt werden. Die Schiffsexpedition soll alsdann die 
Küste bis zum Kap Brewster untersuchen, welche bisher 
nur vom Schiffe aus aufgenommen ist (1822 dnreh Scoresby, 
1891t von Byder). Alsdann wird sie Untersuchungen nörd- 
lich vom 8core*hy-8und vornehmen , namentlich das so gut 
wie unbekannte Flemings-Inlet und die Förden westlich von 
Kap Gladstone untersuchen. Ende August geht sie nach 



Taaiüsak im Angmagsalik- Bezirk , wo die Untersuchungen 
besonders im grofsen Bermilik-Fjord fortgesetzt werden, da 
dieser nur teilweise durch G. Holms 1883 bis 1885 bekannt 
ist, und hier verweilt daa Schiff so lange wie möglich, ohne 
sich der Überwinterung auszusetzen, um möglicherweise die 
von Norden herabkommenden Küstenexpeditionen aufzu- 
nehmen. Anf alle Fälle ist das Schiff für 15 Monat« ver- 
proviantiert. Sobald die Küstenexpedition und daa Ge- 
päck derselben gelandet ist, wird das mitgeführte Haus 
errichtet, dessen Balken und Planken in der Heimat einge- 
pafst und bezeichnet sind, und in demselben werden Kajaks, 
Schlitten und andere Ausrüstungsgegenstände, sowie der 
Proviant verstaut, und alsdann wird versucht, mit dem Boot« 
nach Angmagsalik hindurchzudringen. Gelingt es nicht, im 
Herbste 1900 Angmagsalik tu erreichen, so kehrt sie an die 
Landungaatation zurück, überwintert hier und wiederholt 
den Versuch im Sommer 1901. Gelingt es auch dann nicht, 
so geht sie abermals nach Angmagsalik zurück. 

Da es jedenfalls auf einer der beiden Bootfahrten ge- 



lingen wird, ein Depot in gröfserer Entfernung südlich 
Winterquartiere zu errioht«n, vielleicht westlich vom Kap 
Grivel, so muX« im Winter 1901/2 versucht werden, Ang- 
magsalik mit Schlitten und Kajak* zu erreichen. Das ge- 
plante Depot bei Kap Grivel und das von der Expedition 
1898/99 auagelegte Depot sollten diese Schlittenfahrt ermög- 
lichen; da aber die Expedition nicht über Hunde verfügt, 
ist der Auafall derselben stark abhängig von der Beschaffen- 
heit des Eises. Falls die Expedition während einer der 
Bootfahrten vom Winter Überrascht wird, beabsichtigt man, 
an der Küste Station zu machen, aus dem Boote Schlitten 
herzustellen, nnd sobald die EisTerhältnisse es gestatten, 
nach Angmagsalik aufzubrechen, wobei die beiden errichte- 
ten Depots gute Dienste leisten werden. Scheitern aber alle 
drei Versuche, so wird die Expedition im Sommer 1902 das 
von der Byderschen Expedition 1891 angelegte Depot bei 

Kap Siewart ZU erreiche» suchen. 

Die gewirate Expedition wird also glücklichstenf*IU im 
Herbste 1900 zurückkehren können; aber die Möglichkeit, 
dafs die Küstenexpedition erst Angmagsalik erreicht, nach- 
dem die „Antarctic" von dort abgefahren ist, liegt nicht 
fern. In' diesem Kalle wird sie mit dem Schiffe „Godthaab* 
des kSalgl. grönländischen Handels im Herbste 1901 bezw. 
1902 zurückkehren. A. L. 

— Die Zahlenverhältnisse in der Pflanzenwelt 
Norddeutschlands bebandelte F. Uöck in der Haupt- 
versammlung des Botanischen Vereins der Provinz Brandeu- 
burg zu Berlin am 7. OktoW 1899 (Verhandlungen, 41. Jahr- 
gang, 1899, S. 49 bis 59). Nach Ascherson-Graebuers Flora 
des nordostdeutseben Flachlandes beträgt die Zahl der hin- 
reichend eingebürgerten Arten der Flora 1487. 20 Arten 
treten nach Höck in Nordwestdeutschland und Schleswig- 
Holstein, nicht aber in Nordostdeutschland auf. Aus Nieder- 
sachsen sind 1061, aus Bchleswig- Holstein 1122, aus Branden- 
burg 1331 Arten bekannt. Norddeutachland im engeren 
Sinne zählt nach Höck 1549 heimische oder eingebürgert« 
Arten, die sich auf 108 Familien und 528 Gattungen ver- 
teilen. Von den in Nymans Conspectu* aufgezählten 9505 
Pflanzen von Europa beaitit Norddeutschland etwa 41 Proz. 
Die artenreichsten Familien sind Cyperaceen, Rosaceen und 
Orcbidaceen, von denen mehr als der dritte Teil aller euro- 
päischen Arten in Norddeutachland vorkommt. Die arten- 
reichsten Gattungen sind in Norddeutschland (wie in ganz 
Deutschland) Carex (70) und Buhn» (55), Joncu« (23), Vero- 
nica und Rannnculus (je 22). 

— Oberleutnant Noltes neue Booten zwischen 
Tibati und Joko (Kamerun). Einen Ende 1899 au« poli- 
tischen Gründen notwendig gewordenen Zug von Joko nach 
Tibnti benutzte der Stationsleiter von Joko, Oberleutnant 
Nolte, um auf der Bückreise da« östlich der v. Kampu- 
sehen Boute (nlohus, Bd. 77, 8. 98) liegende Gebiet zwischen 
Tibati nnd Joko am Djerem (Sannaga) kennen zu lernen. 
Nolte fuhr am 30. Dezember den Mao Meng — so und 
nicht Mao Bei« heifst der Fluh, an dessen rechtem Ufer 
Tibati liegt — bi« zu seiner Mündung in den Djerem hin- 
unter. Der Mao Meng hatte zunächst ein tief eingeschnittenes 
Flufsbelt, das damals, zur Trockenzeit, viele Sandbänke, aber 
doch 1 m tiefes Fahrwasser aufwies; seine Breite wuchs dann 
von 50 auf 300 in, während sich die Ufer mehr und mehr 
verflachten. Der Djerem war an der Vereinigung 150 bis 
200 m breit. Beide Flüsse waren überreich an Krokodilen und 
Flurspferden , die Umgebung zeigte die bekannte wellige, 
von Buscbstreifen durchzogene Grassavanne mit vereinzelten 
hochstämmigen Fächerpalmen. Nolte hatte gehofft, den 
Djerem bi» zu den Nachtigalachnellen hinunterfahren zu 
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können, doch stiefs er schon bei dem Dorf« Galadima Beia 
auf Kalle. Diu Flufsbett war dort in «einer ganzen Breite 
von 300 in mit riesigen Felablöcken durchsetzt, und an einer 
Stelle stürzte das Wasser in mehreren Btufen 20 m tief 
herab. Nolle setzte darauf auf da* östliche Ufer de* Djerem 
über und erreichte in drei starken Tagemärachen in 880- 
Richtung das 4'/i Marscbslunden östlich von Djerem liegende 
Jnngandi und nach einem weiteren Tilgemarsche In 8W- 
Richiung das 'i\ 2 Stunden westlich vom Djerem gelegene 
Wungere. Hierbei wurden noch andere Schnellen im Djerem 
gefunden. Vier Tagemarsche in westlicher Richtung führten 
dann Xolte nach Joko znrück. Nolte bemerkt, dafs nach 
seinen Routenaufnahmen Wnngere viel weitet westlich und 
Büdlich liegen müsse, als die Karten angäben. An Karten 
über dieses Gebiet fehlt «a jedoch noch vollständig, wenig- 
stens an allgemein zuganglichen; es ist daher nicht leicht, 
sich von dem geographisch bemerkenswerten Zuge ein Bild 
zu machen. Am ehesten ist da« noch nach der Morganschen 
Karte (in dessen Reise werk .Durch Kamerun*) möglich, 
wahrend die der neueren Atlanten von dein Btromsysteme 
des oberen Bannaga eine offenbar falsche Darstellung geben. 
Uber die Bevölkerung der durchzogenen Gebiete teilt Motte 
folgende« mit: Wahrend die am Mao Meng in vielen kleinen 
Farmen an»a»sige Bevölkerung dem Mbumstamme augehört, 
sitzt am östlichen Ufer des Djerem in ebenfalls sehr zerstreut 
liegenden kleinen Dörfern der ßeiastamm; am westlichen 
Djeremnfer wohnen Beia und Wut* gemischt. Die Beia 
■ind mit den Doja Mizuns identisch, nnd von Kunde, wo sie 
vor 13 .Taliren wohnten, hierher nach Westen gewandert. 
Südlich davon ist die Gegend sehr schwach bewohnt, und 
bi» nach Kund« hin sollen grofse, gänzlich unbewohnte 
Landstriche liegen. (Kolonialbl. 1900, Nr. 8.) 



— Gallieni über die Bevölkerung Madagaskars. 
In einem Aufsätze über das bisher geleistete Kulturwerk der 
Pranznseu auf Madagaskar (Bull, der Pariser Geographischen 
Gesellschaft 1900, 8. 1 ff.) charakterisiert der Geueralgouver- 
neur der Insel, General Oallieni, auch die einheimische Be- 
völkerung. Die Ho. i. die im wesentlichen die centrale 
Provinz Emyrne bewohnen , schätzt er auf 1 Million Köpfe, 
und er fügt hinzu, dafs sie sich äufserst schnell vermehren. 
Die Betsileo, die den Einyrne im Süden benachbarten Teil 
des Innern bewohnen, bezeichnet Gallieni im Gegensatze zu 
Keller, der sie zum malaiischen Elemente rechnet, als eine 
.anscheinend autoebthone, schon früh denBova unterworfene 
Bevölkerung', die viel von den Gewohnheiteu und Charakter- 
eigenschaften der Sieger angenommen habe; ihre Zahl beträgt 
etwa 300000. Als das Produkt einer Kreuzung zwischen den 
Uova und den den mittleren Teil der Ostküste bewohnenden 
Betsimisaraka bezeichnet Gallieni die Moramanga, zwischen 
dem centralen Plateau und der Ostküste; das gleiche gilt 
auch von den Bihanaka am Alaotrasee, in deren Adern je- 
doch auch etwas Sakalavenblut fliefst. Einzelne Stämme de« 
Nordens siud erst in letzter Zeit flüchtig bekannt geworden, 
so die Tsimihety, die Verwandte der Bctsiinisaraka zu sein 
scheinen. An der Sudostküste finden sich Spuren sehr 
alter arabischer Kolonisation; so sprechen dort die Antai- 
luoro zwar madagassisch , schreiben aber mit arabischen 
Buchstaben. Auf den EinHufs arabischen Blutes führt Gal- 
lieni den kriegerischen Mut und die hohe Intelligenz dieser 
Leute zurück. Die noch wenig bekannten Stämme der Bar», 
Tanala und Atitaivondro im Innern des Südostens lassen 
.östliche Abstammung" vermuten. Die Antankara im Nord- 
westen und die dortigen Stämme der Bakalaven scheinen 
ebenfalls arabisches Blut in »ich aufgenommen zu haben. 
An der Küste wird dort fast ebenso viel Suaheli wie Madagas- 
sisch gesprochen, auch trifft man viele Makua (Portugiesisch- 
Osmfril.il). Alles in allem erscheint die Bevölkerung des 
Nordwestens sehr gemischt. Reine Sakalaven bewohnen die 
Kauze Westküste bis südlich Tulear, unter ihnen ebenfalls 
Makua. die in gesonderten Ansiedelungen leben und ihre 
Sprache bewahrt haben. Von den Stammen des äufsersten 
Südens, des Antandroy und Mahafaly, sowie von ihrem 
Lande weifs man noch nichts. — Die Küstenbevölkerung des 
Ostens und Nordwestens schäm Oallieni auf 2 Millionen, die 
de» ganzen Westens auf 200000 bis 300000, so dafs sich hier- 
nach für die In»el eine. Einwohnerzahl von etwa 3,5 Mil- 
lionen ergelien würde. Altere Schätzungen von Orandidier 
gaben .'>, von Catat 7 Millionen an. 



— Aus den Beobachtungen von Bobert Beltz über die 
steinzeitlichen Fundstellen in Mecklenburg (Jahrb. d. Vereins 
f. meckl. Geschichte 1H9») ergiebt sich die Bestätigung der 
Ansetzung von I.ettow, welcher die Anlage im ganzen trotz 



altsteinzeitlicher Typen der jüngeren Steinzeit zu- 
schreibt. Dahin führen die halbmondförmigen Messer, die 
Pfeilspitzen und die Verzierungen der Thongefäfso. Auch 
zeigen einige Stücke, welche in der grofsflächJgen , paläo- 
lithischen Art zugeschlagen sind, sekundäre Bearbeitung 
durch Nachdangeln der Seitenflächen in der jüngeren Tech- 
nik, und umgekehrt sind eine Anzahl geschliffener Geräte 
(wohl meist Keile) zerschlagen und neu zu Bohrern, 
Schahern u. s. w. verarbeitet. Auffallend ist das Fehlen des 
häufigsten neolithiacheu Gerätes , des , Arbeitskeiles* ; ebenso 
kommen kantige Meifsel nicht vor, auch sind die „prismati- 
schen Messer* im ganzen derber und grofsflächiger als die 
der .Feuersteinwerkstätte*. Eine Anzahl von Typen, wie 
die Kundschaber, Bohrer, Spalter, sind au* rein neolitbischen 
Ansiedelungen nicht bekannt geworden. Der Schliff erscheint 
ganz vereinzelt und zum Teil an typologiseh alten Stücken. 
Wir »ind demnach wohl berechtigt, den Fond als Ganze* in 
eine sehr frühe neolithische Zeit hinaufzurücken, und müssen 
eher die minder zahlreichen jüngeren Sachen (die ganz 
feinen Pfeilspitzen , kantigen Dolchgriffe u. s. w.) als spätere 
Beimischung erklären , als in den überwiegenden altertüm- 
lichen Dingen Überbleibsel einer früheren Besiedelung sehen. 



— In der meteorologischen Zeitschrift (1900, Heft 1) be- 
spricht Prof. Hergesell in einem Aufsätze die Ergebnisse 
der internationalen Ballonfahrten, u. a. die Temperatur- 
vevhältnisse der höheren Luftschichten nach den 
Ergebnissen von 32 Ballonfahrten. Es zeigt sich dabei 
auf den ersten Blick, dafs die Atmosphäre in ullen Niveaus 
bis 10000 m Höhe einer äufserst wechselnden Temperierung 

1 unterworfen ist. Nicht nur die unteren Schichten zeigen 
je nach Jahreszeit und Wetterlage ein hedeutende* Schwan- 
ken der Temperalurzahlen , sondern auch in allen höheren 
Lagen erreichten oder überschritten die Temperaturschwau- 
kungen innerhalb eine* dreijährigen Zeiträume« den Betrag 
von 40* C. Eine Abnahme der Gröfse der Veränderlichkeit 
mit der Höhe — welche man seither glaubte annehmen zu 
müssen — zeigen die Zahlen der mitgeteilten Tabelle nicht, 
sie scheinen sogar eher da* Gegenteil anzudeuten. Dieselbe 
Beweglichkeit, welche die Temperatur in allen Höhen- 
schichten iu zeitlicher Beziehung besitzt, zeigt sie aber auch 
in örtlicher Hinsicht. Zur gleichen Stunde können auch in 
den höchsten bis jetzt erreichten Schichten Temperaturdiffe- 
renzen von über 3o bis 40° an Orten auftreten, die nur einige 

! hundert Kilometer voneinander entfernt sind. Auch insofern 

' zeigen «ich den früheren Ansichten ganz widersprechende 
Resultate, als die Temperaturgradienten (die Abnahme der 

: Temperatur mit der Höhe auf je 100 m Höhendifferenz be- 
rechnet) überall mit der Höhe abnehmen, freilich in regional 
verschieden starkem Mafse, entsprechend den geänderten 
meteorologischen Verhältnissen. Gm. 



— Gebhard von Alvensleben* Topographie des 
Erzstifles Magdeburg aus dem Jahre 16;>5, die sich 
handschriftlich in der Magdeburger Stadtbibliotbek befindet, 
gab Georg Lorenz Gelegenheit, einen Beilrag zur histori- 
schen Landeskunde der Provinz Sachsen zu liefern (Inaug- 
Disa. Halle a. 8. 1900). Freilich ist das an sich schätzens- 
werte Material so verstreut und versteckt unter den Familien-, 
[ Lokal- und Skandalgeschichten, dafs man oft 10 und mehr 
Blätter umschlagen kann, ohne irgend eine Ausbeute zu 
haben. Immerhin kann man aus der Zusammenstellung von 
Lorenz vieles erkennen , was zur Eigenart der Städte und 
Dörfer jener Zeit gehörte; die grofse Zahl der Klöster, 
Kirchen und Kapellen, die Hospitäler, die Manerumgürtung 
auch der kleinsten Städte, die aufserbalb des Mauerringes 
liegenden Vorstädte, endlich die Einteilung der Städte in 
Viertel. Bei den Dörfern fällt die grofse Zahl der adeligen 
Häu»er auf, die bis auf sechs in einem einzigen Dürfe (Oh- 
bausen) steigt, Dafs diese Adelssitze nicht immer Schlösser 
und Ritterburgen gewesen sind , ist wohl selbstverständlich. 
Zur Eigenart der Landschaft der Börde gehören ferner die 
Warttürme, die zum Teil noch jetzt stehen; sie dienten wohl 
in dem starkwelligen Bördlande, welche* eine weite Fernsicht 
nicht ermöglicht, als Ausguck in kriegerischen Zeiten. Zu 
erwähnen siud noch die vorgeschichtlichen Wallbauten , die 
von Alvensleben der heute noch herrschenden Anschauung 
nach als Reste ehemaliger Burganlagen (Burgwälle) be- 
zeichnet. Von den Zeichnungen im Originale siud SS mit 
Feder und Tusche ausgeführt, die übrigen 18 sind nur Blei- 
stiftzeichnungen; diese letzteren sind auch keine Originale, 
sondern stellen Kopieen der Merianschen Stftdtebilder in der 
Zeillerschen Topographie von Niedersachseti dar. 
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Pfeile mit einseitigen Kerben. 

Von Prof. F. t. Luschan. Berlin. 



Oberleutnant Thierry 
laben, sind zum ersten- 



Mit zwei grofsen Sammlungen au3 
Togo, die Dr. Kersting und 
dem Berliner Museum geschenkt 

mal Pfeile mit einseitigen Kerben zu unserer Kenntnis 
gelangt. Bei dem allgemeinen Interesse, das Einzel- 
untersuchungen Ober Bogen und Pfeil in der letzten 
Zeit erregt haben und besonders mit Rücksicht auf die 
lehrreiche Arbeit von Dr. Karutz im letzten Bande dieser 
Zeitschrift, erscheint es mir angebracht, auf diese bisher 
völlig unbekannt gewesene Art der Kerbung zunächst 
an dieser Stelle aufmerksam zu machen. 

Das Centrum ihrer Verbreitung ist Sansanne-Mangu; 
am eigenartigsten ist sie, soweit unsere jetzige Kenntnis 
reicht, bei den Moba und Barba entwickelt Über 
beide Stamme ist bisher sonst nur wenig bekannt; fast 
möchte es scheinen, dafs sich unter den Moba noch 
Reste eines Pygmäenstammes verbergen. Jedenfalls 
schildert sie Thierry als wesentlich kleiner, als alle ihre 
Nachbarn, die Barba aber als lange Kerle, die sich 
statt der Sporen Stachelringe unter das Knie binden 
müssen, nm ihre kleinen Pferde aneifern zu können. 
Arabische und berberische Beziehungen sind für diese 
Barba nicht nur durch den Namen, sondern auch durch 
ihr Zaumzeug, durch die tellerförmigen Gazellen-Fallen 
und durch manche andere ethnographische Einzelheit 
angedentet, aber es dürfte bei der Spärlichkeit unserer 
bisherigen Kenntnisse über diesen Teil von Togo ange- 
bracht sein, derartige weitgehende Folgerungen nicht 
weiter auszuführen. Einstweilen beschränke ich mich 
hier also auf die Beschreibung ihres Schiofsgerätes, wie 
es in zahlreichen Vertretern kürzlich zu uns gelangt ist. 

Die Pfeile Bind fast durchweg aus Rohr, meist sehr 
klein und leicht, etwa 55 — CO cm lang, mit einer in 
den Schaft versenkten eisernen Spitze, gewöhnlich mit 
mehreren scharfen Widerhaken nnd stets vergiftet 
Pfeile mit gewöhnlicher flacher Kerbe kommen in dem 
ganzen Gebiete ab und zu vor, meist aber finden sich 
einseitige Kerben. Unter diesen kann man sofort 
zwei voneinander völlig verschiedene Typen unter- 
scheiden, freilich ohne dals gegenwärtig eine bestimmte 
Stammeszugehörigkeit für den einen oder den anderen 
Typus der Kerbe festgestellt wäre. Der eine Typus ist 
auf der umstehenden Abbildung durch die Nummern 
2 und 5 vertreten; man sieht, dafs die einseitige Kerben- 
wand mit dem Pfeilschaft selbst aus einem Stücke ge- 
schnitten ist Gegen das Absplittern pflegt man ja 
auch sonst die Gegend des Kerbenendes irgendwie zu 
umwickeln oder zu verstärken, hier ist sogar die Kerhen- 

C.IoImi» 1.X XVII. Nr. 81. 



nördlichen I wand selbst mit Baat oder auch mit Schlangenhaut auf 
das allersorgfältigste umwickelt Bei Fig. 2 sieht man 
eine solche L'mwickcluug des gunzen Kerbenendes mit 
Bast; bei Fig. 5a ist nur die Kerbenwand allein mit 
Bast umflochten, während das eigentliche Schaftende 
mit einem dünnen Streifen Schlangenhaut umwickelt ist. 
Die schematischen Zeichnungen 2a und 5b zeigen, wie 
dieae Schaftenden bei Rohr- und bei hölzernen Pfeilen 
aussehen, bevor sie umwickelt werden. Eine ähnliche 
Art von Umwickelung linden wir übrigens auch bei den 
symmetrischen zweilappigen Kerben in i" 
Landschaften Kabure und Bassari. 

Völlig anders sieht die einseitige Kerbe des zv 
Typus aus. Wie aas den Abbildungen 1 b und 8, 
aus den schematischen Skizzen lc und 3a hervorgeht, 
ist hier das untere Schaftende glatt abgeschnitten, aber 
an einer Stelle etwas der Länge nach abgeflacht An 
diese Stelle ist nun ein schmales Holzstäbchen so an- 
gebunden, dafs es nach unten vorsteht und so eine ein- 
seitige Kerben wand bildet. Ein solches Stäbchen kann 
bis zu 3 cm vorstehen, bildet also eine Kerbe von ganz 
ungewöhnlicher Länge. Schiebversuche ergeben, dafs 
derartige einseitige Kerben völlig genügen und dafs das 
Spannen um so leichter ist, je länger das Stäbchen. 

Ganz vereinzelt, nur durch einen einzigen Pfeil unter 
Tausenden aus dieser Gegend vertreten, ist der in Fig. 4 
abgebildete Typus. In einem Köcher, der sonst nur 
Pfeile von der Art der Figur 3 enthielt, fand sich ein 
einzelner Pfeil, an den zwei Stäbchen angebunden sind, 
so dafs etwas wie eine gewöhnliche symmetrische Kerbe 
erreicht ist. Allerdings ist die Kerbe so tief, dafs sie 
beim Spannen schon keine Erleichterung, sondern eher 
schon eine Schwierigkeit bildet Wie die Abbildung 
zeigt, ist das untere Schaftende sehr sorgfältig mit Bast 
und darüber mit Streifen aus Schlangenhaut umwickelt. 
Sonst unterscheidet sich der Pfeil in keiner Weise von 
den übrigen aus demselben Köcher. Man wird seine 
ungewöhnliche Kerbe wohl nur auf einen ganz indi- 
viduellen, vereinzelt gebliebenen Versuch beziehen dürfen 
und kaum für typisch halten können. Allerdings kommt 
eine völlig gleichartige Kerbung, d. h. das seitliche An- 
binden zweier etwas vortretender Stäbchen an das 
untere Schaftende als typische Einrichtung auch in 
Indien vor — wie ich annehme, durch das gegebene 
Material bedingt Nur ein sehr festes, hartes und dabei 
elastisches Rohr gestattet das Einschneiden einer ge- 
wöhnlichen Kerbe; wo nur eiti weniger ausgezeichnetes 
Rohr verfügbar ist, gelangt man ganz von selbst dazu, 
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Prof. F. v. Luschan: Pfeile mit einoeitigen Kerben. 



die Einkerbung durch da« Aufbinden eines Stäbchens 
zu ersetzen, also durch „Auf kerbung - (wenn mir die 
Neubildung dieses Wortes gestattet sein Boll). Wenn 
solche ,. Auf kerbung" so- 
wohl in Indien, als in Togo 
vorkommt, braucht man 
durchaus nioht etwa an 
Übertragung zu denken; 
bei dem Versuche, eine ge- 
brochene Kerbe wieder in 
Ordnung zu bringen, kann 
man ganz unwillkürlich 
dazu gelangen, einen schad- 
haften Kerbenlappen durch 
ein aufgebundenes Stäb- 
chen zu ersetzen. 1 hat- 
sachlich befinden sich so- 
gar unter meinem eigenen 
Pfeil Vorrat, den ich für 
meine persönlichen Schieis- 
übungen benutze, einige 
Salomo-Pfeile, deren Kerbe 
von mir selbst in ganz 
ähnlicher Weise geflickt 
wurde, — mindestens zwei 
Jahre, bevor ich die oben 

beschriebene , Aufker- 
bung" in Togo und die in 
Indien vorkommende ken- 
nen gelernt hatte, einfach 
nur aus dem Bedürfnis 
heraus, einen weggebro- 
chenen Kerbenlappen zn 
ersetzen, ohne den Pfeil 
selbst zu verkürzen. In 
diese Lage, den Pfeil nicht 
verkürzen zu können, wird 
man oft genug kommen, 
entweder weil man sich 
an einen Knoten im Köhra 
halten mufs, oder weil die 
Befiederung für ein weite- 
res Vorrücken, d. h. für 
das Anbringen einerneuen 
Kerbe, keinen Raum mehr 
gewährt Der erstere Fall 
ist wahrscheinlich für die 




Keile «ler Mol», Harb» und Naniba. 
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Salomo-Pfeile nur deshalb aufgekerbt wurden, weil sie 
früher von K. Ranke mit echter Xingu-Fiederung ver- 
Als dann die ursprüngliche Kerbe 
schadhaft wurde , war es 
nicht mehr möglich, sie 
vorzurücken , ohne die 
wertvolle Fiederung zu 
zerstören; um die Pfeile 
überhaupt nach benutz- 
bar zu machen , mufste 
das Aufkerben „erfunden" 
werden. 

(ianz besondere Be- 
achtung verdient auch der 
Bogen dieses Teiles von 
Togo. Er ist meist klein, 
unter 1,30 cm hoch und 
zur Aufnahme der Schnur 
nahe an den Knden mit 
einer seitlichen Längs- 
korbe versehen , die an 
dem einen Knde rechts, 
am anderen links liegt; 
die Schnur ist aus tieri- 
scher Sehnegedreht. Neben 
dieser sonst wohl für das 
ganze Gebiet typischen 
Form scheint besonders 
bei den Moba noch eine 
zweite vorzukommen, der 
die untenstehende Abbil- 
dung entspricht. Da ist 
die Schnur durch einen 
dicken, fast runden Rotnn- 
stroifen ersetzt, der an 
den beiden verdickten 
Enden mit einem Leder- 
streifen oder einer Sehnen- 
schnur an den Bogen fest- 
gebunden ist. Ich habe 
erst kürzlich in den Ver- 
handlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthro- 
pologie (1899, S. 636) 
darauf hingewiesen, dafs 
die gleiche Art der Bo- 
sehnung mit einem Rotan- 





UoRen der Moba. 

\, and % <*tr wirklichen Gräfte. Sehne »u.« Kol an, mit Lederrlemeu befestig!. 



Entstehung der „Aufkerbung" in Togo, der zweite für streifen sich auch beiden zwerghaflcn Watwa am Kiwu- 
die der indischen von Einlies gewesen. Ganz nebenbei see und bei den Meädje im Monbuttu - Lande findet, 
sei hier noch mitgeteilt, dafs auch die eben erwähnten Bowie auch bei den indischen Bhil. 
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Zur Entwickelung des slavischen Speichers. 

Von Karl Rhamm. 

IV. 



(Iber dii: Zustände des litauischen Hofes sind wir 
weit besser unterrichtet als Aber die des polnischen, 
nicht nur aus neuerer Zeit, sonderen auch aus alterer. 
durch Quellen, die auf das 16. Jahrhundert zurückgehen. 
Man findet diese Quellenzeugnisse gesammelt und ge- 
sichtet in Bezzen bergers Aufsatz „Das litauische Haus" 
(Altproufsische Monatsschrift XXIII, S. 36 ff.); dazu 
noch der vortreffliche Aufsatz von Tetzner „Haus und 
Hof in Litauen" (Globus Dd. 72, S. 249 bis 254). Was 
wir über das Speicherwesen der verflossenen Jahr- 
hunderte erfahren , zeigt uns dasselbe noch bis in die 
Mitte des 18. Jahrhunderts (Lepner 1745) auf einer 
Stufe der Ursprüngliohkeit , wie sie heute auch im 
Innern Rufslands nur selten angetroffen wird. Nicht 
nur, dafs der Kornspeicher vom Gaden getrennt ist, 
so sind auch letztere, die als ordnungamafsige Nacht- 
herberge dienen, in der Mehrzahl vorhanden, für jedes 
Ehepaar eins*'). Die Klet«n waren also kleine ein- 
stöckige Gebäude, die, wie noch heutzutage (Tergl. Fig. 7 
bei Tetzner) ihre Nachkommen, durch einige Balken- 
umgünge über den Erdboden erhoben waren "). Nichts 
anderes kann unter dem Kellerlein Hennenbergers ver- 
standen werden , denn dafs ein derartiger Sondergaden 
zweistöckig wäre, bezw. einen unteren Vorratsraum be- 
s&fse — an einen Keller im heutigen Sinne ist ohnehin 
nicht zu denken — , kommt nirgend vor, wo ahnliche 
Verhältnisse bestehen, wie z. B. im östlichen Finnland 
und im Süden Grofsrufslands , da ja alle in derselben 
Wirtschaft stehen und Tisch und Kost miteinander 
teilen. Diene patriarchalischen Zustande sind nun langst 
verschwunden, heute haben wir in ganz Litauen, so- 
wohl auf der preulsischen wie auf der russischen Seite, 
auf jedem Hofe nur eine Klete, die aber nicht etwa als 
Nachfolger des Kornspeichers oder nur des bezw. der 
Gaden betrachtet werden darf, sondern die alle jeno 
kleinen Speicher zusammen in sich vereinigt. Das ge- 
schieht aber in sehr verschiedener Weise, ohne dafs 
luider aus den Quellen mit Sicherheit ersehen werden 
kann, inwieweit diese Unterschiede an landschaftliche 
Grenzen gebunden sind. 

Ich beginne mit einer dem russischen Litauen ent- 
nommenen Beschreibung von Tetzner (S. 252 ff.), die sich 
an einen Grundrifs (aus Fig. 5B) anlehnt, den ich in 
Fig. 1 1 wiedergebe. Wie man sieht, ist das Gebäude etwas 
mehr lang als tief und hat den Haupteingang auf der 
Dieser führt auf einen „Kletenflur", der das 



liat 



') Henneberger (hei Bezzen berger, H. 40): „Daneben 
ein jeglichen Paar Ehegatten ein sonderlich Haus, das 
helfet man ein kleidt* (Klete, lit. kleti»), „und im von 
rundem Holz gesetzt , unten bat'a ein niedriges Kellerlein, 
oheu darauf, wie eiue Kammer ohne Fenster, nur eine Thür . . . 
Darinnen haben sie ihre Kleiderchen und was sie sonderliches 
?raetoriu» (lfiBO, S. 36) : .Sie bauen aparte 
Wohnhause abgesondert, die teil» zu Ge- 
treide, teils zu Bpel*wareri, teils zur Verwahrung ihrer Haus- 
aachen, Betten und Kleider emploiert werden", könnte man 
meinen, sogar die besonderen Sneisetpeicher der schwedischen 
Gesetze wiederzufinden. Diese Zeugnisse sind, nebenbei ge- 
sagt, auch nach einer anderen Seite vmi Wichtigkeit, sie 
zeigen, dal» schon am Knde des 1H. Jahrhundert» die Speicher- 
Wirtschaft in ähnlicher Weise am dem Innern Deutschlands 
verschwunden »ein mufs. 

") In den Dainos, den litauischen Volksliedern, heifst 
es deshalb mit »Übendem Au»druck: die „hohe Klete* (nach 
Tetzuer). Von einem Pfahlrostbau übrigens i»t überall 
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Fig. II. 
Grundrü* eine» 



Haus in zwei Hälften teilt. Auf der einen Seite a be- 
findet Bich ein Speicherraum für Getreide, die andere 
ist durch Querwände in eine Anzahl von Kammern zer- 
legt, welche seitliche Fenster und Zugänge haben und 
den erwachsenen Söhnen und _ _ _ . . _j 
Töchtern, Knechten uud Mägden 
zum Schlafgemach dienen. Die 
vordere gröfsere Kammer (6) an 
der Ecke mit Fronteingang ist das 
Schlafgemach und der Wohnraum 
der Wirtin 8i ). Die Treppe, die zu 
dem erhöhten Eingange führt, „ist", 
wie Tetzner bemerkt, „oft durch 
eine Säulenhalle geschützt" *■"). 
Eines Oberstockes oder nur einos 

irgendwie benutzten Bodenraumes geschiebt keine Erwäh- 
nung. Wie man leicht sieht, stellt dieser sondurbare 
Speicherbau eine Zusammenschiebung der ehedem ge- 
trennten Kleten dar, bei welcher der Kornspeicher die eine 
Seite des Flure* einnimmt, die zu einem Ganzen vereinigten 
Schlafgaden die andere, eine Vereinigung, die uns an 
die Entstehung des heutigen russischen Wohnhauses er- 
innern mufs, der die Verbindung der alten izba mit der 
an die andere Seite der evni, des Vorhauses, gestellten 
klet' zu Grunde liegt Der gedoppelte Umstand nun, 
dafa das Wohnhaus des russischen Litauen — im Gegen- 
satz zu dem des preußischen — als eine getreue Nach- 
bildung dieses russischen Doppelhauses erscheint, und 
dafs der Zwillingsspeicher Tetzners auf der preufsischen 
Seite gleichfalls unbekannt ist, läfst uns vermuten, dafs 
wir auch daa Vorbild des letzteren hier, in Rufsland, 
zu suchen haben. Nur setzt eine derartige Entwicke- 
lung, wo immer sie vorkommt, stets das Dasein eines 
Vorhauses an der Giebelseite voraus, und in der That 
scheint ein solches Vorhaus im westlichen Rufsland 
(nicht bei den Grofsrussen) sehr allgemein zu Bein. 
In dem Werke von A. Meitzen über „ Siede) ung und 
Agrarwesen" findet Bich aus KleinrufBiand ein solches 
„Vorratshaus" abgebildet (Bd. III, S. 509 die Abbildung 
eines Hofes aus der Umgebung von Charkow, nach einem 
Modell des Moskauer ethnogr. Museum»), dessen Dach auf 
der Giebelseite vorspringt und hier auf zwei Ecksäulen 
gestützt ist, wodurch vor der Thür eine offene Vorhalle 
entsteht. Wenn in den russischen Quellen von dieser 
Einrichtung keine Rede ist, so mag daa darauf beruhen, 
data die chiza , wie der Name des kleinmssiscben Spei- 
chers ist, in der Regel schon in ähnlicher Weise wie die 
großrussische klet, dem W T ohnhause einverleibt und zu 
einer komora herabgewürdigt ist, wie denn der Um- 
stand, dafs die chiza auch als besondere« Gebäude vor- 
kommen kann, in den einheimischen Zeugnissen über- 
haupt nur von Cubinsky (Trudy etnogr.-statist exped. 



**) Wenn Verfasser im Gegensätze zu dem 
gang" in das Gelafs t>, den ich mit e bezeichnet 
kleineren Kamnterrttunien cec .seitlichen Fronteingang und 
Zugang" giebt, so kann er mit den seitlichen Zugängen nur 
solche vom Kletenflur gemeint haben, da die Zeichen auf 
den Anfsenwänden der Kammer, die sich auch her b linden, 
nur die Fenster bedeuten können. 

"J Auch die Klete der Letten, die nicht nur ata Vorrats- 
haus, sondern im Sommer als Wohnung der Familie dient, 
hat .ein hohe« Fundament und bedeckte Aufsentrepp«-*. 
(Archiv f. Anthropologie XXV. Referat über einen Vortrag 
„Über das Holzalter der Letten*.) 
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o zap. rossk. kraj. Bd. VII) beiläufig erwähnt, in den 
zwei Beschreibungen des Etnograf. Sbornik aber gar 
nicht berücksichtigt wird. Während in dem kleinrus- 
siacheu Süden die Speicherwirtschaft schon größten- 
teils aufgehört hat und bestenfalls wie in Polen und 
Böhmen nur ein Gesamtspeicher , eben die chiza, ge- 
blieben ist, für welche, bezeichnend genug, auch hier 
schon die Benennung äpichlir unterläuft, finden wir 
bei den verwandten Weilsrussen im Norden des grofsen 
Sumpf- und Waldlandes der Polesje den Kornspeieber 
noch überall erhalten und Tora Gaden getrennt. Auch 
hier hat der letztere vielfach seine Selbständigkeit 
verloren and ist an die andere Seite des Vorhanges 
gegenüber der izba gestellt (Etnograf. Sbornik III, S. 131 
aus Wilna), dagegen steht er nach derselben Quelle (Etn. 
Sb. II, 1 IG) gerade in dem östlich an Litauen grenzen- 
den Gouvernement Witebak noch vom Wohnhaus« ge- 
trennt. Dabei wird bemerkt, dafs „zwischen den Kleten 
oder an einer derselben sich eine priklec', ein kleines 
„Vorbau*" (seni)", befindet Hieraus sehen wir erstens, 
dafs auch die weifsrussische klec', der Ahn auch der 
altlitauischen kletis, ein Vorhaus besitzt, das den Namen 
priklec trügt. Sodann aber haben wir in der erwähnten 
Verbindung zweier Kleten offenbar die mittlere Stufe vor 
uns , die die getrennt stehenden Kleten der Vorzeit mit 
dem geschlossenen Neubau der Tetznerschen Grofsklete 
verbindet, eine Stufe, auf der die Kleten noch ihre Selbstän- 
digkeit bewahrt haben und nur mit Hülfe der priklec', des 
„Kletenflurs" bei Tetzner aneinander gerückt sind. 
Die Annahme liegt also zunächst, dafs der Tetznersche 
Bau an letzter Stelle auf die weifsrussische Klete zurück- 
geht, wobei es zweifelhaft bleiben kann, ob die Litauer 
diese Verbindung selbständig vorgenommen haben , was 
zur Voraussetzung haben würde, dats das Vorhaus an 
der Klete schon in alter Zeit mit der Benennung 'der 
kletis selbst (und der sonstigen Einrichtung) auf sie 
übergegangen wäre, oder ob die Anstöfse zu einer solchen 
Vereinigung erst in neuerer Zeit von dorther zu ihnen 
gelangt sind. Letztere Annahme erscheint mir dadurch 
gesichert, dafs diese ganze Einrichtung der Gesamtklete 
mit Mittelflur nur aus dem rassischen Litauen bezeugt 
ist, dahingegen auf der preulsischen Seite ganz andere 
Formen vorkommen. Die ältesten Nachrichten über den 
Grofsipeicher dahier aus dem Jahre 1832 teile ich ihrer 
Anschaulichkeit wegen im Wortlaut mit (von Schultz 
bei Bezzenberger, S. 47): „Zur nächtlichen Ruhe da- 
gegen verfügt Bich Alles in den Speicher (Klete). Diese 
Klete ist ein vom Wohnhause etwa 10 bis 20 Schritt 
entferntes kleines, hölzernes Gebäude. Gewöhnlich ist 
es auf ein etwas* hohes Fundamente gebaut, so, dafs 



kann. 

Der ganzen Front des Gebäudes entlang sind oft 
einige hölzerne Säulen angebracht, welche ein kleines 
Überdach tragen. Zwischen diesen Säulen und der 
Wand befindet sich die Treppe. Den ganzen unteren 
Raum des Gebäudes nimmt ein Gemach ein, in welchem 
sich aber keine Fenster befinden. Aus diesem Räume 
führt eine Treppe in das Getreidebehältnia. Das untere 
Gemach ist nun die Klete, das Prunkgemach der Litauer. 
Hier befinden sich Kisten und Kasten und (das Getreide 
ausgenommen) alle sonatigen Vorräte. Auch nimmt 
man hier im Sommer die liebsten Gäste auf." Mit 
dieser Schilderung stimmen im Wesentlichen einige 
Angaben von 0. Glagau (Litauen und die Litauer 
1869, S. 115 ff. über den Hausbau) überein, die bei 
Bezzenberger nicht berücksichtigt sind. Auch nach 
Glagau ist die Klete mit einem „laubenartigen Vorbau 

die Grofsmutter Bitzt und 



spinnt" a; ). Auch hier scheint daa Erdgoschofs nur 
einen einzigen Raum zu bilden, da nur bemerkt wird, 
dafB es noch ein besonderes Gastzimmer enthalte. Etwas 
abweichend lauten die, übrigens dürftigen, Nachrichten, 
die Bezzenberger selbst über den Speicher im Norden 
des preußischen ^Litauens (im Süden ist der Speicher 
nach ihm heutzutage gewöhnlich mit einem anderen 
Räume verbunden, selten jedoch mit dem Wohnhause 
selbst) beibringt: „Kleten", heifst es, „sind die einzigen 
litauischen Gebäude, welche zweistöckig vorkommen. 
Der untere Raum ist in Nordlitauen meist in zwei 
hintereinander liegende Kammern geteilt, von welchen 
die erste pryklete heifst, der obere Raum heifst hier 
gredä (pl. , nach Kurschat» litauischem Wörterbuche 
die Balken oder Stangen, welche den oberen Raum nach 
unten abscheiden; d. Verf.) oder beningis (Dachranm)." 
Die Benutzung als Nachtherberge ist hier schon einge- 
schränkt, in der Regel schlafen hier nur die erwachsenen 
Mädchen. Alle diese Angaben, so verschieden sie im 
Übrigen sind, treffen darin überein, dafs sie keinen ver- 
mittelnden Kletenflur kennen, und dafs der Kornspeicher 
nicht daneben , sondern über den eigentlichen Kleten- 
raum gelegt ist. Dies mufs auch von dem Bezzenberger- 
sehen Gebäude gelten, da für den oberen Raum mit 
seinen zwei Benennungen , mag er nun ein blofser ab- 
getrennter Dachboden sein oder, was mir wahrschein- 
licher ist, nachdem Bezzenberger eben von zweistöckigen 
Kleten gesprochen hat, ein niedriger, den Dachraum ein- 
8chliefsender Oberstock, keine andere Bestimmung ab- 

! gesehen werden kann , denn die pn'kletiB , der vordere 
Raum unten zunächst dem Eingänge vor der eigent- 
lichen Klete, kann seiner Benennung nach nichts anderes 
bedeuten als einen unselbständigen Vorraum (prykletis 
— „Vorgemach zu einer Klete". Bei Kurschat). 

Wenn wir sehen, dafs an Stelle der älteren Säulen- 
halle vor dem ungeteilten Innenraum der Klete iu der Be- 
schreibung Bezzenbergers , die von jener nichts weifs, 
ein inneres Vorgemach auftritt, dessen Name, prykletis, 
von Rechtswegen der Säulenhalle zukommt, so geht alle 
Wahrscheinlichkeit dahin, dafs die prykletis nichts ist, 
als das alte, wandfest gemachte Vorhaus, gerade wie 
dies, wenn auch in anderer Weise, im russischen Litauen 
geschehen ist, wo der „Kletenflur" offenbar gleichfalls 

I eine Übersetzung eines litauischen prykletis sein soll. 
Hierfür spricht anch die Übereinstimmung des litauischen 
prykletis mit dem weifsrussischen priklec', das wir ja 
auch im Begriffe gefunden haben , sich in einen Innen- 
raum zu verwandeln. Es ist sehr möglich, dals bei der 
litauischen Entlehnung der klec* (= kletis) auch die 
priklec' in Wort und Sache entlehnt wurden, wenn schon 
diese Ubereinstimmung nicht entscheidend ist, da die 
Vorsilbe pry für derartige Bildungen im Litauischen 
ebenso bekannt ist wie im Slavischen (vergl. z. B. 
pryangis, eine äutsere Vorhalle — angä, äufsere Thür- 
öffnung). Dafs ein offenes Vorhaus später in das Ge- 
bäude selbst einbezogen wird, ist ein ganz gewöhnlicher 
Vorgang, den wir unter anderem bei der finnischen 
Wohnung in allen seinen Stufen verfolgen können, viel- 
fach wird dann das verschwundene Vorhaus durch ein 
neues ersetzt, wie das auch bei dem Tetznerschen Ge- 
samtapeicher vorzukommen scheint. Dafs diese Speicher- 
bauten, bei denen die Haupträume übereinander statt 
nebeneinander angebracht sind, anderen Einflüssen 



,7 ) Von Wichtigkeit wäre die Bemerkung, dal» die Klete 
in erster Linie für Gewand und Zeug bestimmt war nnd nur bei 
den Ärmeren auch die Getreide- und Mundvorrät 
wofür bei den Wohlhabenden eigene Gebäude vorgesehen i 

" nicht bezeugt« Vor- 



gemeint sein sollte. 
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Fig. 12. l'olnUcher Speieber aus dem Gouvernement Lablio 



ihre Entstehung verdanken, als der rassisch -liUnische 
Zwillingsspeicher , bleibt auch darum nicht weniger 
richtig, dafs wir jene Einflüsse nicht recht klarlegen 
können, so sicher es ist, dafs sie nur von derselben 
deutschen Seite herkommen können , die die Entwicke- 
lung des litauischen Wohnhauses und Hofes uberall 
widerspiegelt Wir müssen uns vorlaufig dabei be- 
scheiden, die allgemeine Entwickelnng der Baukunst 
und die Vorbilder der deutsohen Städte anzurufen. 

Wenden wir uns nach Süden zu den von Gloger aun 
den angrenzenden nordöstlichen Gebieten Polens ge- 
gebenen Abbildungen, so finden wir unter ihnen zwar 
drei Langapeicher, die eine Einteilung des unteren 
Raumes vermuten lassen, jedoch ohne bestimmten An- 
haltspunkt für einen Zwillingsspekher nach Tetzner- 
schem Muster. Zu Speicher Fig. 1 , dem ältesten und 
zugleich dem einzigen, aber dessen Einrichtung der 
Verfasser Andeutungen giebt, wird bemerkt, dafs er 
im Inneren durch zwei Reihen von Pfosten, die jeden- 
falls als das letzte Überbleibs el von Bretterwänden 
zu betrachten sind, in drei gleich» Abteiinngen geteilt 
sei , da indes diesen Abteilangen drei Thören auf der 
Langseite entsprechen, ist kein Anlafs zu der Annahme, 
dafs der mittelste Raum einen zur Verbindung der 
zwei anderen bestimmten Flur darstellt. Der in Fig. 2 
abgebildete, gleichfalls einstöckige Speicher hat auf 
seiner Langseite zwei Tbflren , die offenbar zwei Ab- 
teilungen entsprechen, und der dritte Laugspeicher, der 
mit nur einer Thür in der Mitte der Langseite bei 
seinen mächtigen Ausmalsen eine Gliederung des unteren 
Raumes und damit einen durch die einzelnen Aufsen- 
thüren bezeichneten Kletenflur vorauszusetzen scheint, 
besitzt wiederum einen ausgebildeten Oberstock, dem 
wir notwendiger Weise eine hervorragende Rolle bei 
der Verteilung der Ämter zuweison müssen, so dafs auch 
hier aller Wahrscheinlichkeit nach der Kornspeicher den 
oberen Raum und der Gaden das Erdgeschofs einnimmt. 
Der blofse Umstand, dafB ein Speicher bei seiner aufser- 
ordenÜichen Ausdehnung und den dadurch geforderten 
Abteilungen einen inneren Flur zu Hülfe nimmt, kann 
natürlich keinen Beweis abgeben. Um so verwunder- 
licher ist das Auftauchen eines ähnlichen Zwillings- 
gebäudes in dem polnischen Südosten. Die Wisla (X, 
S. 845) bringt aus dem äufsersten Westen des Gouver- 
nements Lublin (Gegend von Opole, dicht an der Weichsel) 
die Abbildung eine« höchst eigentümlichen Speicher- 
baues (spichrz), die wir in Fig. 12 mitteilen. Ein ein- 
stöckiges, langgestrecktes Gebäude, dreifach gegliedert, 
in der Mitte ein hallenartiger Raum , der nach hinten 
eine Thür ins Freie zu haben scheint und nach vorn 
durch einige in der Wandrichtung gestellte Säulen ab- 
geschlossen ist. Aus diesem Mittelraum führt nach 

LXXVII. Nr. 21. 



jeder Seite eine Thür in ein 
tisches Gel&fs, die Speicherräumo, 
so dafs man den Eindruck gewinnt, 
dafs der Mittelraum bei der Ver- 
bindnng der ursprünglich getrenn- 
ten Speicher an die Stelle des 
Vorhauses getreten ist. Dieser Bau, 
welcher den zwei ursprünglichen 
Speichern in gewissem Mafse — 
bis auf das gemeinsame Dach — 
ihre Selbständigkeit beläfst, würde 
demnach in der Mitte stehen zwi- 
schen der rein äufseren Verbindung 
in Witebsk und der vollständigen 
Einverleibung bei dem Tetznerscheu 
Muster. Dafs diese Auffassung des 
Lubliner Speichers aber in den 
Thatsachen begründet ist und nicht mit blofsen Zufällig- 
keiten rechnet, wird wohl dadurch aufser Zweifel ge- 
stellt, dafs aus der Mitte des litauischen Landes, aus 
dem Kreise Schawle, ein ganz ähnliches, nur noch an- 
spruchsvolleres Gebäude bezeugt ist (Wisla VII, S. 383). 

Dieser Speicher, der von einem Edelhofe stammt — 
über die Zugehörigkeit des Lubliner ist nichts gesagt 
— , unterscheidet sieh von dem anderon in der Haupt- 
dadurch, dafs er eine weit reichere Entwicke- 



lnng zeigt, mit Oberstock und Mansardendach, im 
Übrigen besitzt er dieselbe Einteilung, die hier durch 
beide Steckwerke durchgeführt ist, in der Weise, dafs 
der untere Mittelraum vorn ganz offen gelassen , der 
obere mit einem Geländer versehen ist. Dazu die Er- 
klärung des Verfassers „dwoma akladami (lamusami) 
po bokech": „mit zwei Vorratsräumen an den Seiten", 
wobei wir in der Hinzufügung des Wortes „larous" eine 
authentische Hinweisung auf die Entstehung des Ganzen 
aus zwei ursprünglichen Speicherbauten erblicken dürfen. 
Dafs der Bau nur etwa das Alter eines Jahrhunderts in 
Anspruch nehmen kann, thut nichts, da er offenbar alte 
Überlieferungen festgehalten hat 

Ich habe nun noch einen merkwürdigen Speicher 
nachzutragen, der auf litauischem Boden, aber unweit 
der polnischen Grenze [bei Prenz am Niemen, Wisla 
II, S. 88, „staroswetcky , sViron (lamus) drewniany o 
pii'trze, dokola wierzbami osadzony"] steht und vielleicht 
von dorther beeinflufst ist Dieser Bau (Fig. 13) fällt aus 
allen dargelegten Zusammenhängen heraus und trotzt 
allen Versuchen, ihn nach irgend einer Seite ansu- 
schliefsen. Es ist, wie man sieht, ein einfach quadra- 
tischer, aber ziemlich geräumiger Ilolzspeicher mit 
einem Oberstock und zwei Lauben vor demselben, einer 
auf der Thürseite und der andere auf der Rückseite. 
Eine Aufsentreppe ist nicht vorhanden, die Verbindung 
nach oben liegt also innerhalb, die Angabe einer vom 
oberen Räume auf die Galerie führenden Thür ist offen- 
bar vom Zeichner vergessen. Ist schon die 




Fig. 13. Litauischer Speicher (swiron) votn Niemen. 
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Galerie rückwärts ganz ungewöhnlich, so noch mehr 
zwei «eitere Eigentümlichkeiten : die erste , data die 
Lauben nicht, wie sonst üblich, auf den vorkragenden 
Trambalken liegen , sondern ihren einzigen Halt in den 
vier an den Ecken aufgestellten Stützpfosten finden, die 
zugleich das Dach tragen helfen; sodann das Dach (aus 
Stroh), welches ein spitzes Tnnndach ist, wie man ea 
sonst ahnlich bei dem lamus könnt Der Bau, mit dem 
ich nichts anzufangen weifs, wird als ein „altertüm- 
licher -wir. in (lamus)" bezeichnet. 

Für eine Einbürgerung der deutschen Speicherbauten 
haben wir trotz der allgemeinen Verbreitung des Namens 
»pichrz nicht dio geringsten Anhaltspunkte gefunden. 
Es kann das auf den ersten Blick befremden, da die 
Zahl der ins Polnische aufgenommenen deutschen Lehn- 
wörter gerade] auf dem Gebiete des Bauwesens ziemlich 
bedeutend ist und den in das Tschechische übergegan- 
genen nicht nachsteht (z. B. dach , ganek , sztragara, 
bant, przylap, polap u. 8. w.), indes zeigt sich der pol- 
nische Hof, so viel ich sehe, abgesehen von Verbesse- 
rungen allgomein kultureller Natur, bei dem das Deutsch- 
tum nur als zufalliger Vermittler erscheint, wenn 
überhaupt, nicht annähernd in dem Mafse Ton dorther 
beeinflufst, wie der tschechische, der, wie schon erwähnt, 
fast, gänzlich auf deutschem Fufs neugestaltet ist "*). 

Wenn wir damit die Stufe des Zwillingsspeichera 
von Litauen und Weifsrufsland bis tief in den Süden 
von Polen verfolgen können, so ist die Frage nicht un- 
berechtigt, ob der allen diesen Entwicklungen zu 
Grunde liegende Flurspeicher, wie in Weifsrufsland, so 
auch in Polen, mindestens in seinem östlichen Teile, 
heimisch war und ob wir nicht geradezu in den ein- 
fachen Säulenspeichern Glogers (Fig. 3, 4, 5) das Urbild 
dieses polnischen Flurspeichers vor uns haben , wobei 
die Vermutung gestattet ist , dafs die Ausbildung einer 
zierlichen Säulenreihe anstatt der zwei einfachen Eck- 
pfosten (mitsamt dem Säulengang des Wohnhauses) 
auf Rechnung der nobeln Passionen zu setzen ist und 
am letzten Ende auf die in den Laubengängeu der 
deutschen (und polnischen) Städte gegebenen Vorbilder 
zurückgeht. 

Wir würden auf diese Weise zwei Haupttypen des 
alten polnischen Speichers gewinnen: für den Korn- 
speicher (zytnica) das Lehmhaus (lamus), und für den 
Gaden den einstöckigen Flurspeicher. Welches aber 
war der eigentliche Name des letzteren V Es können 
hierfür nur zwei Namen in Frage kommen: sot und 
swiron. Aber wenn wir auch zu dem sol den weifs- 
russischen sel'nik ziehen , der in der kleinrussischen 



w ») Eine Ausnahme will ich doch namhaft machen: sie 
(-■•trifft das in letzter Zeit viel besprochene polnische Giebel- 
haus im Westen der Weichsel, das nicht nur von dem son- 
stigen polnischen Hause, sondern auch von allen anderen *la- 
vischeu Bauten durch die Thür an der Oiebelsotte und das 
davor angebrachte, auf Säulen ruhende Vorbau* abweicht, 
loh stimme mit Henning darin überein, dafs diese Abwei- 
chung germanischen Ursprungs ist, wobei ich jedoch nicht 
an die einst hier hausenden Ostgermanen denke, sondern an 
die Holländer, die nach der Rüekerwerbung der Marken die 
im Outen der Elbe gelegenen Landschaften mit ihren An- 
siedelungen Itedeckten. Ich werde diese meine Aufstellung 
an anderer Stelle begründen und beschränke mich hier auf 
die Bemerkung, daf» dits gleiche Haus sich nach Werten Iiis 
auf die Hohe von Berlin verfolgen l&ftt und dafs in Kujavien, 
der eigentlichen Heimat dieses Hauses in Polen, die deutschen 
Ansiedler noch heute holendrv, otendrv genannt werden 
(Kolberg III, 8. rtl), eine Benennung, die nur aus jener Zeit 
ererbt sein kann. 



Polesje wiederum sich mit dem swironek begegnet 
(Trudy VII, S. 39, sel'nik do ekleba; Wisla V, S. 309 ff. 
swironek) — eine immerhin zweifelhafte Ableitung — , 
so mufs er doch für Polen vor dem swiron zurückstehen, 
ein Wort, das in seiner allgemeinen Verwendung nur 
dem spichlerz weicht und das sich, wie schon angeführt, 
bis in die benachbarten Striche von Klein- und Weifs- 
rufsland und wohl auch nach Litauen verbreitet hat. 
Wenigstens kennen die ältesten litauischen Zeugnisse 
nur das Wort kletis (so auch Szyrwid's Wörterbuch) 
und swirna ist nach Tetzner erst in neuerer Zeit mehr 
in Aufnahme gekommen, besonders für massive Speicher. 
Wenn swirna (nach Kurschat) dagegen in den Dainus, 
den Volksliedern, erscheint, die jedenfalls auch in dieser 
Beziehung alte Überlieferungen bewahren, so mag sich 
das daraus erklären, dafs Bwirna, das ja auch bei 
Tetzner als ein vornehmeres Wort auftritt , durch die 
Polontsierung des litauischen Adels schon seit Jahr- 
hunderten auf die Edelhöfe gelangte und als ein feinerer 
und seltenerer Ausdruck nach den Gesetzen aller Dicht- 
kunst in die Sprache der Lieder überging. Richtig ist 
es freilich, dafs swiron — und das Gleiche gilt von sül 
— nicht aus dem Slavischen erklärt werden kann und 
keinen recht slavischen Klang hat, ich lasse deshalb die 
Frage offen, ob beide ausländischer Herkunft sind, 
wobei ich, was den swiron betrifft, an das auf dem 
Boden des nordöstlichen Polens untergegangene Volk 
der .Tazwingen (litauischer Verwandtschaft) erinnere. 

Überblicken wir den Lauf unserer Untersuchungen 
über die Speicher der wcstslavischen Stämme, so finden 
wir ihre Ergebnisse nur zum Teil befriedigend. Wir 
haben eine altertümliche Gattung des Kornspeichers 
kennen gelernt und feststellen können , dafs die alte 
zitnica bei den gesamten Tschechen (lepenec) und wohl 
auch Polen (lamus) die Gestalt eines glatten, oben in 
eine Wölbung übergehenden, an seiner ganzen Aufgen- 
seite mit Lehm bedeckten und mit einem blofsen Schutz- 
dach versehenen Gebäudes besafs, das vielleicht ur- 
sprünglich von Flechtwerk hergestellt war. Danach 
hätten wir den Säulenspeicher des nordöstlichen Polens 
zunächst für den Gaden in Anspruch zu nehmen. Dafs 
der häfsliche lamus früh das Feld räumt«, sehen wir 
auf allen Seiten, auffallend bleibt nur, dafs der Holz- 
speicher, der ihm den Garaus machte, bei den Tschechen 
durchaus deutsche Muster zeigt, während auf polnischer 
Seite nichts an die letzteren erinnert. Der Grund der 
Schwierigkeiten, die hier zu überwinden sind, liegt eben 
darin, dafs auf dem wcstslavischen Felde nirgends mehr 
beide Speicher nebeneinander auf dem Bauernhofe an- 
zutreffen sind. Ich mufs jedoch eine Ausnahme machen-, 
wenn nämlich eiue mir zugegangene Mitteilung richtig 
ist, wonach bei den Slovaken der liptauor Gespan- 
schaft die Sippen Wirtschaft nach Art der serbischen 
Zadruga in der Weise erhalten wäre, dafs jedes junge 
Ehepaar, wie dort, einen besondern Gaden bewohnte. 
Wenn man vermuten dürfte, dafs der Bauernhof der 
gesamten Westslaven oder dochj der Tschechen nur 
diese kleinen Sondergaden besessen hätte anstatt eines 
gröfseren Gesamtgadens , wie etwa die zweistöckige 
grofsrussische klct', so wäre das frühe Verschwinden 
derselben, wenigstens für Böhmen, gegenüber dem 
tschechischen lepenec und dem deutschen spejehar, 
leichter zu erklären, da beide, mochten sie, wie der 
erstere, zunächst nur als Kornbehälter dienen, für den 
ganzen Hof Geltung hatten und eine dementsprechvnde 
Ausstattung besufsen. 
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Die Kurgankultur des Gouvernements Kostroma im 10. bis 12. Jahrhundert. 



Von D. N. Anutachin. 



In den Jahren 1895 and 1896 worden 542 Kur- 
gane in den drei sudwestlichen Kreisen des Gouverne- 
ments Kostroma aufgegraben. Die Kargane liegen in 
Gruppen auf den oberen Terrassen der beiden Ufer der 
Wolga, an ihren Nebenflüssen und in den jetzt schon aus- 
getrockneten Schluchten an erhöhten Stellen, die mit 
Gebüsch oder Wald bewachsen sind. Sie haben eine 
halbkugelige Form, die mehr oder weniger sich flach 
ausbreitet oder kegelförmig abgeschnitten ist Ihre 
Höhe beträgt gewöhnlich 0,25 bis 0,50, seltener 2 bis 
3 m. Hier und da bemerkt man rings um den Kurgan 
Spuren eines Grnbens. Je nach dem Gelände sind sie 
aus Thon, Sand oder Dalumerde aufgeworfen; viele sind 
unten mit Steinen belegt. 

In den Aufwarfen werden oft in grösserer oder ge- 
ringerer Menge Kohlen, bisweilen mit Scherben ver- 
mischt, angetroffen. Oft fand man in den Kurganen 
gar keine Sachen, sogar keine Spur von einem Begräb- 
nis, aber meistenteils in solchen „leeren" Kurganen 
Spuren von vermoderten Knochen, Kohlen oder Scher- 
ben. Kohlenreste in den Aufwürfen kamen fast in 
einem Drittel der Gesamtzahl der Kurgane vor, 
übrigens nicht auf eine Leichenverbrennung 
obwohl auch Spuren einer Bolchen, wenn auch sehr 
selten, gefunden wurden. Wo eine solche stattgefunden 



hatte, fand man eine 



cke 



cht von Kohlen und 



Asche mit Kesten von angebranntem Holze, Knochen 
und Sachen, die Spuren von Feuer zeigten. In zwei 
Fällen konnte festgestellt werden, dar« der Tote in 
einem Kalme, in einem, dalser in einem Schlitten ver- 
braunt war. In diesen Gräbern fand man bisweilen gar 
keine Sachen, meistenteils aber solche, die angebrannt 
waren. In den anderen Kurganen zeigten sich Spuren 
von einem Begräbnis, in welchem das Skelett ausge- 
streckt lag. Ks wurden ferner auch, nach der Lage der 
Knochen zu geblieben, knieende und hockende Stellungen 
angetroffen. Gewöhnlich lag in dem Kurgane nur ein 
einziges Gerippe; man fand indessen, wenn auch selte- 
ner, zwei und sogar drei Skelette in einem und dem- 
selben Grabe. Bisweilen war ein solches zweites Ge- 
rippe das eines Kindes, das mit dem einer weiblichen 
Person zusammenlag, obwohl auch die Gerippe von zwei 
erwachsenen Personen in einem Kurgane zusammen ge- 
funden wurden. 

Die Kurgane zeigten, dnfs bei dem Begräbnis der 
Toto nuf die Erdoberfläche gelegt und mit Asche und 
Kohlen beschüttet wurde; neben den Kopf oder die 
Füfse stellte man ein Gefäfs mit Speise; dann wurde 
der Körper leicht mit Erde bedeckt, auf welcher Kohlen 
ausgebreitet wurden. An den Fflfsen wurden hier und 
da noch Knochengerippe eines Schafes oder Ochsen ge- 
funden; endlich wurde Erde aufgeschüttet, indem man 
auch bisweilen Kohlen darauf warf, und stellte dann 
den Kurgan fertig her. Außerdem breitete man über 
dem Toten in einer gewissen Höhe (15 bis 30 cm) Sand, 
Thon und Kalk aus. 

Meistons wurden die Toten vollständig bekleidet be- 
graben. Auch fanden sich in den Kurganen verschieden- 
artige Sachen, meistens Schmuckgegenstände, und zwar 
besonders in den Frauengräbern. 

An eisernen Gegenständen wurden aufgefunden: 
Messer mit 5 bis 12 cm langer Klinge, die meistens ge- 
rade, vorn spitz und am Ende etwas gewölbt ist. Der 
(iriff ist selten aus Knochen, öfter aus Holz hergestellt, 



und hat dort, wo die Klinge anfängt, bisweilen einen 
bronzenen Keif. — Feuerstabl, 8 bis 13 cm lang. — 
Eiserne Ringe, ziemlieh dick, wenn auch von geringem 
Durchmesser; sie finden sich am Gürtel oder an dem 
äußeren Knöchel des Fufses. — Eiserne Schnallen, 
ebenfalls dick, mit einer Nadel. — Beile, größtenteils 
schmal. — Lanzenspitzen mit Tüllen sind nur in zwei 
bis drei gefunden. — Pfeilspitzen sind ebenfalls sehr 
selten, von länglicher Form. — Fiscbgabelspitzen- — 
Ferner: Krempen mit einem Ringe, Klammern, Meißel, 
Hobeleisen , Sicheln , Sensen , Scheren zum Scheren der 
Schafe, Nägel, Metallringe, Hämmer, Hacken in der 
Form des Buchstabens S , 9 cm lang , eiserne Nadeln, 
Schnallen und eiserne Kinderarmbänder. 

Die gefundenen Schmuckgegenstände sind 
meistens aus Bronze, zum Teil auch aus Silber 
angefertigt. Am verbreitetsten sind Schläfenringe, 
welche gewöhnlich aus Bronze , in geringer Zahl auch 
aus Silber hergestellt wurden ; sie haben einen Durch- 
messer von 1,8 bis 5 cm. Diu zusammengebogenen 
Ringe sind gewöhnlich aus einfachem Stahl , wobei ein 
Ende fast immer zu einem Haken umgebogen ist. Es 
werden 1 bis 13 Ringe an jeder Seite des Kopfes an- 
getroffen, wobei sie oft untereinander verkettet sind. 
Bei vielen Ringen haben sich auch uoch Reste von dem 
Kopfschmuck erhalten. Selten sind auf deu einfachen 
Ringen zwei blaue Perlen angebracht; dergleichen kleine 
Ringe werden auch bisweilen als Ohrringe benutzt. 
(Fig. 1.) 

Ohrringe trifft man sehr häufig, und zwar von man- 
nigfacher Art: mit einer weifsen, blauen Glasperle, einer 
aus Bernstein gemachten Perle etc.; mit drei runden 
oder flach cylindrischen aufgezogenen kleinen Kugeln, 
gewöhnlich aus Silber (Fig. 3); es kommen auch Bronzen 
vor mit daran hängendem rundem Medaillon oder Hei- 
ligenbilde, oder Halbmond, oder einer Kralle (Fig. 2). 

Halsspangen. Man traf einfache, aber öfter ged rehte, 
bisweilen auch mit einer dünnen Umwindung. In einem 
Exemplare sind die Enden durch Haken geschlossen ; 
gröfstenteils gehen sio nahe zusammen und werden an 
den Enden entweder dünner oder sind umgebogen. 

Halsschmuck und Perlen bestehen aus Bronze oder 
aus Thon. Die bronzenen Perlen sind grofs, von cylin- 
drischer Form , mit runden Vertiefungen oder länglich 
wie ein Fäfschen (bis zu 2,1 cm lang) mit knotiger 
Oberfläche, oder endlich krugartig mit spiralförmigen 
Gewinden darauf. Die kleinen bronzenen Perleu wer- 
den in Cylindern, Spiralen oder in Ringen, bisweilen in 
großer Anzahl, auf einer wollenen Schnur aufgereiht. 
Die thönernen und steinernen Perlen zeigen eine grofse 
Verschiedenheit in Bezug auf dos Material, die Gröfse, 
Form und Farbe. Es kommen grofse längliche oder 
runde vor; viele haben eipe cyliudrische, fafsarüge, ab- 
gerundete Form, andere eine gestreifte Oberfläche etc. 
Der Farbe nach giebt es weifse mit blauen oder 
schwarzen kleinen Augen, schwarze mit weifsen Quer- 
streifen, blaue mit gelben und weifsen Augen, weifse 
aus Korallen, glänzende und trübe; gläserne, vergoldete 
und versilberte; rote, grüne, gelbe, blaue, schwarze etc. 

Als Toilette -Gegenstand dienten knöcherne kleiue 
Kämme; es wurden aber nur zwei Exemplare gefunden: 
das eine mit einer gewöhnlichen Verzierung aus kon- 
zentrischen Kreisen und Punkten, und bronzene Ohr- 
löffel (Fig. 4); letztere wurden an dem Gürtel getragen 
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und hatten oft einen gemusterten, geschnitzten Griff 
mit Seitenvorsprüngen, welche in den besten Exem- 
plaren das Aussehen Ton einem Paar Pferdeköpfen 

Fingerringe sind gewöhnlich gegossen. Die Enden 
laufen entweder nur zusammen, oder öfter greifen sie 
übereinander. Es kommen auch breite, durchbrochene, 
mit kleinen Löchern versehene vor. Es giebt auch 
solche mit einem kleinen Siegel. Ein silberner Finger- 
ring hatte ein Siegel, auf welchem ein Löwe mit er- 
hobenem Schwänze dargestellt war; es waren Spuren 
von grünem und blauem Schmelz vorbanden. 

Armbänder, fast ausschliefslich aus Bronze, bieten 
folgende Haupt-Katcgorieen : Blattartige, verziert mit 
einer einfachen punktierten Ausschmückung ans Rhom- 
ben, schrägen Linien, Dreiecken, kleinen Kreisen; blatt- 
artige, mehr oder minder massive, bisweilen mit be- 
sonders versierten Enden, die sogar (selten) die Form 
vun Köpfen von wilden Tieren haben, teilweise gedreht 
oder gestreift; auB bisweilen dickerem und einfachem, 
bisweilen gestreiftem oder dünnerem, zweifachem oder 
feinem Draht geflochtene; kettenartige und mit Figuren 
ans sehr dünnem und feinem Geflecht, und Glas-Arm- 
bänder, das eine blau gewunden, das andere schwarz, 
feingestreift. 

Knöpfe und Schellen: entere hoch, birnenartig, 
mit einem Uhr, wurden eins bis drei mitten auf der 
Brust gefunden und dienten augenscheinlich zum Zu- 
knöpfen der Kleidung; letztere von runder Form mit 
einem Öhr, mit kleinen Löchern oder mit einem kreuz- . 
artigen Schnitt unten. 

Hinge von dem Gürtel, den Schuhen und der Klei- 
dung. I>ie Ringe von dem Gürtel sind sehr grofs, 
rnnd, glatt, von grüner Farbe, oder flach; von den letz- 
teren sind gewisse, mit Greifgeierköpfchen oder Bären- 
klaumustern verziert An einzelnen bat sich auch ein 
Überbleibsel von breitem wollenem Bande erhalten. 

Schnallen findet man am Gürtel und auf der Brust. 
Die gewöhnlichste Form ist hufeisenförmig mit nahe 
zusammengehenden Enden und mit einer Nadel und einem 
einfachen Ohr; die Enden sind freistehend (selten sind 
sie untereinander mit einem dünnen Querbalken ver- 
einigt), seltener endigen sie in runden oder viereckigen 
Köpfchen (Fig. 5), die vorn zusammengebogen sind. Die 
Schnallen sind gewöhnlich klein, gröfsere sind selten. Es 
kommen auch runde, massive Schnallen mit einem 
Rücken aus zwei Vorsprüngen, die durch einen Steg 
verbunden siud, vor (Fig. 6). 

Die interessantesten Gegenstände sind die An- 
hängsel, die zum Teil zur Ausschmückung, zum Teil 
als religiöse Symbole und als Amulette gedient haben. 
Dazu gehören die sogenannten Nadeldosen, die ansebei- j 
nend auch einen praktischen Zweck haben. Man fand 
ziemlich lange (4,44 bis 8,89 cm) Höhreben mit einem 
mehr oder weniger verzierten, gereiften kleinen Bügel, 
woran sie horizontal an der Brust an einem kleinen 
Riemen oder einer kleinen Kette hängen, aber bisweilen 
waren sie unten mit Ohren oder Ringen versehen, an 
welchen hängende kurze Kettchen, die in Glöckchen ' 
(ohne Klöppel) enden, befestigt waren. In der einfach- 
sten Form hat eine solche kleine Röhre nur einen ein- 
fachen Bogen, mittels dessen sie auch an dem Riemen 
aufgehangen wurde; bei den komplizierteren befindet 
sich über dem einen Bügel ein anderer verzierter, bis- 
weilen noch, mit kleineu Seitenfiguren (kleinen Pferden, 
Fig. 7), oder der Bogen wird zu einem grofsen Schilde, 
der in Geflecht übergeht (Fig. 8). 

Man fand Gegenstände nach Art eines mehr oder | 



weniger abgeplatteten, innen leeren Flacons mit einem 
Halse und einer oberen (sowie auch unteren) Öffnung, 
mit Anhängseln und hängenden Kettchen. Ein solches 
bronzenes Flacon (etwa 7 cm lang) hatte massive Wände 
ohne Einschnitte, unten waren an Öhren zwei gleiche 
Anhängsel angehängt, jedes aus drei zusammen ge- 
gosseneu, mit Spiralen verzierten, unten mit drei Öhren 
versehenen Ringen, in welchen drei kurze Kettchen be- 
festigt waren, die in l'fötchcn endigten (Fig. 9). 

Die Anhängsel im eigentlichen Sinne sind von sehr 
verschiedener Form. Man trifft ovale oder eiförmige, 
massive, glatte, mit einer durchgehenden Öffnung an 
dem einen Ende zum Anhängen; ihrer Form nach er- 
innern sie an knöcherne Amuletts. Es kommen runde 
massive Medaillons mit dünnen bronzenen (selten sil- 
bernen) Ringen vor, die zum Anhängen mit ( »hren ver- 
sehen sind, die entweder mit dem Ringe zusammen ge- 
gossen , oder öfters mit kleinen Nägeln angeheftet sind. 
Auf einer solchen Scheibe befindet sich eine Verzierung 
aus Mustern nach Art von vier Buchstaben C (Fig. 10); 
auf einem anderen Medaillon ist als Verzierung ein 
Krenz sichtbar. Von diesen Medaillons i«t ein Übergang 
zu den Münzen natürlich, nämlich zu den silbernen 
arabischen Dirhems und ihren Nachahmungen; diese 
Münzen sind mit angenietetem silbernem oder kupfer- 
nem Öhre versehen, und wurden auf der Brust, bisweilen 
an dem Halsschmuck neben anderen Medaillons mit An- 
hängsel getragen. Die Dirhems wurden in verschiedenen 
Städten des Ostens in der Zeit von 875 bis 987 ge- 
schlagen. Aufser den wirklichen Münzen kommen bis- 
weilen noch gefälschte vor, wenn man sie auch eigent- 
lich nicht so nennen kann; es sind eher Nachahmungen, 
die auch aus Silber hergestellt wurden. 

Sehr verschiedenartig sind die durchbrochenen An- 
hängsel, die gegossen oder geflochten wurden. Zu den 
enteren gehörte ein Schmuck aus mehreren (sechs) zu- 
sammengegossenen Ringen , die zusammen ein Dreieck 
bilden, mit drei unten an Ringen angebängten Pfötchen ; 
bisweilen fand man sie in einem Exemplar, bisweilen iu 
zweien, symmetrisch auf der Brust liegend, wo sie 
augenscheinlich zur Verzierung der Kleidung dienten; 
in einem Falle hing ein solches Dreieck von oben nach 
unten und war mit einem Pfötchen verbunden; — ein 
Schmuck aus einem durchbrochenen Schilde, der an 
einen Schmetterling erinnert; — flache Ringe mit meh- 
reren Öhren unten. Eine kurze Kette; durchbrochene, 
ovale oder halbovale Schilde mit einem Öhr oben und mit 
drei bis vier Ringen unten, an welchen an kurzen Ketten 
Pfoten. Schellen oder Glöckchen befestigt waren. 

Die interessantesten Anhängsel sind die Darstel- 
lungen von Tieren; es giebt flache und gewölbte 
(hohle). Die flachen zerfallen in massive (ohne Durch- 
brüche) und durchbrochene. Die massiven stellen kleine 
Hühner und Hähne mit Kopf und Rumpf im Profil dar, 
aber ohne Schwanz und Beine; auf dem Rücken be- 
findet Bich ein Öhr zum Aufhängen, an dem unteren 
Rande — kleine Ringe für die Kettchen mit den Pföt- 
chen. Die durchbrochenen stellen auch Vögel — Ente- 
riebe , Enten , Hühner — aber auch kleine Pferde dar. 
Folgende Typen sind zu untencheiden : durchbrochene 
Enteriche; Hühner, Eulen stehen im Profil, mit zwei 
Beinen, kurzem Schwänze, gewölbter Brust, bisweilen 
mit nach oben gebogenem Schnabel, ohne Ohre und 
Ketten (Fig. 11); durchbrochene Hähne (mit Kämmen) 
und Enten oder Hühner, im Profil, ohiie Beine, aber bis- 
weilen mit kurzem, hochgehobenem Schwanz, mit einem 
Ohr auf dem Rücken und mit grofsen Offnungen an dem 
unteren Rande des Rumpfes , die mit kurzen Kettchen 
aus einer 8 gleichenden Gliedern vereinigt sind ; die 



Digitized by 



3Sü P. N. Anutschin: Die Kurgankultur dei Gouvernements Kostroma im 10. bin 12. Jahrhundert. 



Kettchen endigen mit Gänsepfötchen (Fig. 12); durch- 
brochene kleine Pferde im Profil (Fig. 13). 

Die hohlen Darstellungen von kleinen Pferden nnd 
Enten wurden in verhältnisni&fsig grofaer Anzahl ge- 
funden nnd bilden reliefartig gegossene kleine Figuren 
mit Kopf, Rumpf und Schwans, einer leeren Höhlung 
im Inneren und einer kleinen runden Öffnung oben auf 
dem Kücken , durch welche ein kleiner Kiemen durch- 
gezogen wurde, um die Figur an dem Gürtel und bis- 
weilen an der Brust zu befestigen. 

Mond- nnd halbmondförmiger Schmuck ist gewöhn- 
lich aus Bronze, selten aus Silber, grösstenteils aber mit 
Öhr zum Anhängen. Von den Schmucken ohno Öhr ist 
besonders ein silberner grofser, breiter mit stumpfen 
Hörnern, an den Kindern mit Körnern verzierter, die 
Dreiecke bilden, bemerkenswert (Fig. 14). In seiner 
Mitte, in einer viereckigen Vertiefung, war eine gelb- 
liche Masse eingesetzt; an den Enden der Hörner war 
durch eine Schleife mit einem bronzenen Riemen ein 
kleiner Stein von graner Farbe angehängt. Die 
Halbmonde mit einem Öhr haben gewöhnlich stark um- 
gebogene Hörner, deren Enden freistehen. Die vordere 
Seite ist bisweilen mit Dreiecken, kleinen Durchbrüchen, 
Mustern oder (i reifenköpfen verziert. Öfter findet man 
eine Verzierung aus hervorstehenden Punkten, welche 
in der Mitte unter dem Öhr ein kleines Kreuz bilden. 
Au einzelnen Exemplaren ist zwischen den Hörnern ein 
wirkliches Kreuz angebracht, das mit seinem oberen 
Ende mit der Ausbuchtung des Halbmondes verbunden 
iBt Hergestellt sind diese Halbmonde oft aus irgend 
einer dunkeln oder glänzenden , bleifarbenen Metall- 
egierung. Man fand sie am Halse, als Halsschmuck, 
zwischen Perlen und anderen Anhängseln. 

Kreuze wurden in grolser Zahl und von ver- 
schiedenartigen Formen gefunden. Es sind kleine 
Kreuze in Bingen nnd Kreuze im eigentlichen Sinne zu 
unterscheiden. Erstere bilden einen Ring mit einem 
oberen Öhr zum Anhängen; in dem Ringe ist ein kleines 
gewöhnlich gleichseitiges Kreuz mit mehr oder weniger 
breiten Querbalken befestigt (Fig. 15). Den Übergang 
von diesen Ringen zu den wirklichen Kreuzen bilden 
die durchbrochenen Kreuze, die s. B. aus vier zn einem 
Kreuze angeordneten Ringen bestehen. Die Kreuze im 
eigentlichen Sinne sind sehr verschiedenartig; die meisten 
sind gleichcndig, aber es giebt auch solche, deren untere 
Enden länger sind; öfter sind sie flach, sie werden bis- 
weilen durch runde (röhrenartige, aber nicht hohle) er- 
setzt Die Mittelkreuzung ist in ihnen rund, in ande- 
ren rhomboidal; in der Mittelkreuzung ist bisweilen das 
Zeichen X oder ein unklares Brustbild eines Menschen 
sichtbar. Die Enden der Querbalken sind bisweilen 
abgerundet, bisweilen blumen blätterig, bisweilen rhom- 
boidal, zuweilen mit Spuren von Verzierungen aus 
gelber Emaille. Besonders interebsant sind zwei Huls- 
schinucke mit Darstellung der Kreuzigung, auf der vor- 
deren Seite ist die Figur eines Menschen in einem Mantel 
(Fig. 10) vorhanden, welcher die linke Hand unter der 
Kleidung verborgen hat, aber mit der rechten etwas wie 
eine Fackel «der ein Gefäfs (für die geweihte Hostie) 
hält; auf dem linken Querbalken des Kreuzes ist eine 
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Aufschrift ausgeschnitten, welche die einen lesen: ^ 

TAB 

d. i. roentub Coro (Herr Gott), aber die anderen: j,-- 

d. i. I'jtöb b'opHCb 1 ), was wahrscheinlich richtiger ist; 
auf der entgegengesetzten Seite ist eine ähnliche Figur, 
aber sie hat die rechte Hand anf der Brust, und die 
linke ausgestreckt, mit der sie denselben Gegenstand 
hält. An den oberen und Seitenenden des Kreuzes be- 
finden sich auf beiden Seiten je drei Medaillons, auf 
denen Gesichter (wahrscheinlich die der drei Erzengel) 
abgebildet sind. 

Die aufgefundenen Heiligenbilder sind gewöhnlich 
klein, rund, seltener viereckig, aus Bronze gegossen, 
immer mit einem Öhr versehen. Sie bilden folgende 
Typen: die Muttergottes mit dem Kinde auf dem Arme, 
Brustbild eines Heiligen mit einem Pferde, die Himmel- 
fahrt der Maria etc. In den Öhren der Heiligenbilder 
wurden kleine Ringe angebracht, und in den Ohren 
wie Ohrringe, oder an dem Halse und auf der Brust 
mit anderen Anhängseln zusammen getragen. 

Die in den Gräbern gefundenen Münzen (Dirhems) 
und die Schmuck- und anderen Gegenstände gehören 
dem 10. bis 12. Jahrhundert an. Nach den Daten der 
historischen Ethnographie und Topographie zu urteilen, 
ist in dem Gouvernement Kostroma anfänglich eine fin- 
nische Bevölkerung anzunehmen, aber in dem 11. und 
12. Jahrhundert trat eine slaviache Kolonisation ein, die 
in den Ausgrabungen zu Tage trat, und durch die sla- 
vischen Aufschriften auf den Kreuzen bewiesen wurde. 
In der Herstellung der Kurgane sind aber die slavi- 
schen und finnischen schwer voneinander zu unter- 
scheiden. Sie ist gleichalterig, und das Auffinden z. B. 
von Kreuzen und Heiligenbildern bringt keine charak- 
teristischen Unterschiede in die übrigen Gegenstünde. 
Die Kultur der Bevölkerung war überhaupt eine gleich- 
artige, und die Masse von Schmuck gegenständen war 
aus den damaligen Haudelscentren Bolgar und Kiew 
eingeführt. 

Im allgemeinen waren die Bewohner unzweifelhaft 
noch Heiden, worauf auch die Art der Begräbnisse und 
ihre Einrichtung hinweist Man hat auch Grund zu 
der Annahme, dafs dio zahlreichen hier gefundenen 
Nachbildungen von Tieren und Halbmonden nicht aus- 
schließlich Schmuckgegenstände waren , sondern auch 
einen gewissen religiösen Zweck hatten und die Bolle 
von schamanischen Amuletts spielten. Dafs nun auch 
christliche Symbole in den alten heidnischen Gräbern 
gefunden werden, ist eine längst bekannto Thatsache, 
und die meisten Forscher halten sie für Schmuck- 
, die auch von den Heiden 
Anhängseln getragen wurden. 
(Auszug aus dem Werke O Kulturij 
kych Kurganow. Moskau 1899.) 

Krahmer. 



') Olieb Uorits, Fürsten, die 1015 erschlagen, uml un 
mittelbar nach ihnin £nde heilig £e*]irociieu winden. Da* 
Kreuz gehört dem II. und 12. Jahrhundert an. 
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Jüdische Sprichwörter. 

Beiträge zur Volkskunde der Juden 1 ). 
Von Dr. S. Weifsenberg. Eliaabethgrad iu Sud-Rufsland. 



Ich teilu hier eine Auslese jüdischer Sprichwörter 
ler gröfaereu Übersichtlichkeit halber in Gruppen 
geordnet, soweit sich ein solches Material ordnen litfat. 
Das Sprichwort spiegelt die tausendjährigen Erfahrungen 
and im Lebenskampfe gewonnenen Anschauungen eines 
Volkes wieder. Das ewig lebende und an verschieden- 
artigen Erfahrungen reiche jüdische Volk hat Zeit genug 
gehabt, seine Sprichwörter zu schleifen, die deshalb ein 
gutes Kriterium für seinen Charakter und seine Lebens- 
weisheit sind. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, 
möchte ich nur auf den Gerechtigkeitssinn im allge- 
meinen und anderen Völkern gegenüber im besonderen, 
auf die Hochschatzung geistiger Fähigkeit, derentwegen 
der Jude allea verzeiht, und auf die Hand in Hand 
gehende Verachtung alles Gemeinen und Lächerlichen, 
auf die Geifselung der Engherzigkeit und den Sinn für 
Wohlthatigkeit, auf die Hochachtung des Weibe« als 
Frau und Mutter, auf die Kindesliebe und endlich auf 
den bitteren Hohn über die Glückseligkeiten des jüdi- 
schen Lebens und über die vermeintliche jüdische 
Solidarität aufmerksam machen. 

1. Aua der Lebenspraxis. 

1. Kleiner der (tilem (Versammlung) — gresaer die Stymcke 
(Freude). 

2. Greaaer die Faaa — beaser der Brunfen. 

8. Beaaer zehn Bchlyaael eider ein DaUa (Elend). 
4. Der DaUa faft ba ihm. 

1. Der emrsse (wahrhaftige) Dalei ya nyt vyn Gott, 

6. Var a Oer (Froeelyt) schlugt men ken Goi (seinen 
früheren Glaubensgenossen) nyt. 

7. Alle Jewunym (Soldaten) hobn ein funym (Gesieht). 

8. Allein ya die Keschumt (Seele) rein. 
B. Der Mensch tracht yn Gott lacht. 

10. Wua a'ya i .äschert, dua ya bawert. 

11. Vyn MuMs (Freude) leibt men nyt, vyu Zure» (Leid) 
starbt men nyt. 

12. Aa me ganwet awek dus Ferd, varacblieast men dem Stall. 

13. Der Toit bawaat dem Kmtss (Wahrheit). 

14. Eidern daebt sech, aa ba jenem lacht »ech. 

15t Alf a M<iK»se (Erzählung) freigt men ken Kiuehes 
(Frage) nyt. 

1«. Amul ya a 8cha (% Kopeke, Groschen) an Ochs, ober 
der Hcba ya laier. 

17. Leibt men myt Chesehbtn (Rechnung) — starbt men 
myt Wydde (Beichte). 

18. Besser a nuwentor Groschen eidar a wat Kerbel (Rubel). 

19. Bynd nicch af alle vier, yn warf zwischen mailige. 

20. Wiaaoi der Harr halt a'Hyntl, asoi dun ganze Geayndl. 

21. As me daf dem Gant/ (Dieb), nehmt men ihm vvn der 
Ttk ((ialgen). 

22. A schlechter Zuhler ya a Riter Muhner. 

23. Der erst« Byaaen ya an Egboir (Bohrer). 

24. Kvt asoi gich (schnell) thit aech, wi 

25. Die ganze Walt ya ein Stut. 

26. Der Loch macht dem Ganef. 

27. Arym wua me gelt, yn deiin schmirt mm 

28. Bys «'wert nyt git fynster, wert nyt lechtyg. 

29. Zy Schlimmasel daf men Ma-rl (Glück). 
SO. As me klopt — effut men. 

31. Nueh a schweren Wugen ya git zy Fisa zy nein. 

32. Wer a'kon nyt aryber, mya aryntor. 

33. Geit der Katstf (Fleischer) awek, vs der Hynt afn Klotz. 

34. Nai ya getrai. 

35. Af nyt daf men nyt Ckarule (Reue) hubn. 
3«. A Kranken freigt men, a Oesynten git men. 

37. Noit brecht Asen. 

38. Aa zwei äugen aehiket (betrunken), daf »ech der dritte 
leigen schlufen. 



39. Die Groisse kaien yn die Kleine späten. 

40. Aa me klingt, ya a Ckoge (Feiertag). 

41. Eider bot aan Klymek (Laat). 

42. Wiaaoi die Meisatm (Tote) essen, asa l'unym (Gesicht) 

43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
4U. 
60. 
M. 
52. 
53. 
54. 
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55. 
56. 

57. 
58. 
59. 
60. 

61. 

62. 
63. 
«4. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69. 
70. 

71. 
72. 

73. 

74. 
75. 
76. 

77. 
78. 
70. 

80. 
81. 

82. 

83. 

84. 

85. 



86. 

87. 
*8. 
SU. 

90. 
91. 
92 . 

93. 
94. 

n, 

86. 
97. 



Af ken 

Eider Hynt kriegt san Stecken. 
Af ken Hynt ya nyt du ken varfallener 
Der Hynt ya wert dem Stecken. 
Wua daf a Hynt a Hoia. 
Glycklech wie der rabe (bunte) Kuter. 
Freig nyt dem Ro\ft (Arzt), freig dem Ckoilt (Kranker). 
Vyn Honeg antlolft men nyt. 
Helfen wie a Toiten Bankea (Schröpfköpfe). 
A Gaat kymt af a Wal yn seit af a Mal. 
As me briet aech ub afn Heisaen, bluaat men afn Kalten. 
Wua me seit nyt naierheid yn Kasten, aeit men alter- 
heid afn Myst. 
Uyndert yn eins ya alz eina. 

Hymmel yn Erd hobn gesohwoiren, a'aoll af der Welt 
gur nischt weren varlolren. 
A kleine Melicke (Königreich) ya ech a Ueiiehe. 
A J Inger kon atarben, an Alter mya starben. 
Wer a'hot die Mrita (Geld) — bot die Deiet (Meinung). 
A Rächer esst wua yn wenn er wyll, an ür 
yn wenn er hot. 
Af ein Oig ys nyt git zy k 
Klup yn zeit (bares Geld). 
A Loch af a Loch ya a Krelnk af a ganze Woch. 
A Lygn achwymt aryf wie Bolmel af Waaser. 
A Chetekbe» (Rechnung) y« a halber Sitylyk (Zahlung). 
Gelt ya die Welt. 

Die Welt ya acbein yn fan yn eider hot san Pan. 
Eider Masels bot a Hasele. 

Host di — babalt, kennst di — thi, weist di — achwag. 
Host die Gelt — kym Unzen, hoat die nyt — lyg yn 
Ängsten. 

A Oaat ya wie a Reigen. 

A giten Fraut bakymt men ymayat, a S*»."h« (Feind) 
mya men aech kolfen. 

Vyn Klolach (schlechte Hanffasern) a Batach (Knute) 
machen. 

A gilden Neigele achlept a proat (einfach) aseru Weigele. 

A Hibn ya nur git zy easen yn zweien. 

Af dem Reigen yn auf dem Toit daf meu nyt beiton. 

Ymedym (überall) ya git Hylf, nur nyt yn Schyaa. 

Warf a 8tein yn Want, blabt er stecken. 

Aa me borgt a Ii-.'.., ys men a BaUkviw (Schuldner) 

ybern Kop. 

Aaoiwie die Zaten, aaoi aanen die Laten. 

Asoi lang me leibt — tur men nyt reden yn aa me 

starbt — kon men nyt reden. 

As me hot a nai klcid af der Slang hot men noch 

Charutt (Reue). 

A Irykener MiteMbeirech (Segenaspruch) helft wie 

trykene Rankes (8chröpfkftpfe). 

Yn Bud sech zy acheimen ya nyt du var weinten. 

Yn der Stut wie me ya geboiren, feilt tumed (immer) 

a Ckaidesch (Monat). — Ein Wortspiel: es fehlt der 

Monat T«x (Ihr = Bie). da man im Oeburtaort von 

jedermann gedutzt wird. 

Ba dem Uremann ya ym Wynter zweimal yn der Woch 

Sekabbe*. — der Arme heizt oft nicht 

Yn inytton tanzen platzt oft die Btryne (Saite). 

A Sehnehen (Nachbar) yn Stib ya wie a i. leckt ba der Tbir- 

Besaer ba dem Aergaten zy hubu eider dem Besten 

achyldek aan. 

Brunfen ya a schlechter Sekelieack (Gesandter). 

Der Rttift (Gott) ys der beste Doktor. 

Dem Oier gib jeiden, die Haut dem giten Frant, das 

Moil dem Wab. 

Die Liebe ys sias nur. 

A Moid, Prozent yn Diregvlt (Miute) sanen die ärgste 
Muhnera af der Welt. 

Drei Sachen wachsen oia yber Nacht (dieselben wie 94). 
A ChyUf (Weohael) ya a Ckaltj | Messer). 
A ChuUm (Traum) ya a Badehen (Hochzeitapoaaenreisaer). 
A groias* Kleit (Laden) ys wie a Uvutel Stroi. 
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99. Aa me k>U 



fheingen jeidena Beck), wollt aech jeider ge- 
Eigenname) myt 



■OU M he. 

(greifen^ «-^»»n Peckl 



100. A 

a gruw Hytl. 



2. Charakter, Wohlthätigkeit, Seelen- 
Eigenschaften. 



101. 

102. 
103. 
104. 
105. 

106. 
107. 

108. 
109. 
110. 

III. 
112. 
113. 

114. 
115. 

116. 



Schlug dem Caairr (Bebwein) yber der Morde (Schnauze) 
yn er kriecht water. 
Ein Harz flhlt dua ander«. 
A Lygen kon men uyt äugen ken 
Ihm ya git noch'u Tun zy aehycken. 
Ban Setehume (Seele) ya vyn kloUcbe (icfalecbte Haul- 
faaern). 

Sohnatz die Nue yn achraier dua Punym. 
An Angesparter (StarrkopO ya ärger vyn a Mcschymcd 
(Renegat). 

A Krymer ya ihm nyt glacb. 
Aa me eaat Chaser, soll iy' nn «n yber der Bord. 
Wua ba a Nichtcrn af der Ling , ya ba a Schyker (Be- 
trunkener) af der Zing. 
Wer a va a Spötter, der ya a Leiter (Narr). 
Aa die Zieg ia loiter Chtiltf (Fett), ya aie alz a Zieg. 
Khrlech ya achwerlech. 

Udem a Menach, Katacbke (Ente) ryck aeeb. 
Ba Beb Leib KoUen geit aeir achein zi — wenn me will 
eaaen, «teilt men erat zi. 

Eine meint dua Bternticbel (Kopfputz) ya sebytter (un- 
dicht mit Perlen besetzt), die andere meint der Kuliach 
(Grütze) ya bytter. 

117. Schmier ihm myt Honeg, atinkt er myt Dreck. 

118. Ich wyll nyt yn di acheep nieeh. 

119. Lot myt an Alef. Ilebr. tti = nicht, "b = ihm. 

120. Lot aech jener aorgen, wua a'hot nyt ken Gott af 
Morgen. 

121. Der eigene Reb Moiache nur yn a ander Schlymper 
(Überzieher). [Emporkömmling.] 

122. Die eigene Jente (Frauenname) nur yn a ander Schleier 
(Kopfputz). [Emporkömmling.] 

123. Rief mech Narr yn girb mir Leikech (Kuchen). 

124. Lang getracht yn git gemacht. 

125. Badene Xuret (Leid). 

126. I<eigen ynter die Oiern. — Kauen = atehlen. 

127. Dercbgeboierte Oiern. 

128. Heing yn breing. 

129. A aebwer Harz ret a stach (viel). 
ISO. Wer a'aparrt aech, der narrt aech. 

131. A kutze (kleine) Kih far a Wintmihl. 

132. Wer ?' fuhrt awek yiu Scbahbea, ya Byntek yn der 
Heim. — Die Babbathrube neigt zum Fhantaaieren. 

133. Myt a geayntem Kop yn a krank Bett kriechen. 

134. Myt a kalten Kop yn a beiaae Bud geien. 

135. Wua kehr aech tin a i'atach (Uhrfeige) zy a „git Schab- 
bea* (Sabbatbgrufa). 

136. Kolfen Baa yn Kiken af Grupen. — Schielen = Schlau- 
heit. 

1/.7. Eider der Vuter ya geboireu , apreingt »choin der Sinn 
afn Dach. — PhauUaieren. 

138. Die JiautMt (Erzählung) bot a Burd. 

139. 8*git. vyn a Vha.-tr a Hur. 

140. Vyn a chaaeracheii Weidel (Schwant) kon me» ken Stra- 
mel (Pelzmütze) nyt machen. 

141 Me konn nyt dem Menachen, hya me sytzt myt ihm nyt. 
142. Aa er ya yfgeatanen , ya der Beitier ächoin gewein afn 
aybenten Dorf. 

14 1 Kiken afn Zoileru (Kreuz) yn pyacben afn Kloister 
(Kirchel. — Heuchelu. 

144. A'tucAtr Chaaerfiaal. — Heuchler. 

145. Wu» yn der Kurt (Krug). 

14«. Er trugt aech rihig aan Bachele. 

147. Aa me »teilt nyt an, nehmt men nyt oia. 

148. Sech ribren wie a bleiern Veigele. 

149. Vyn a Ualeeh (Eugel) ya geworen a O.rf.cfc (Popel. 

150. Varfalln die Kih myt'n Stryck. 

151. Zyrik Scheigetz (Naaeweia) yn Bud aran. 

152. Kai yn apai. — Zeitvergeudung. 

153. Wer a'ateit ynter der Wand, der bert »an Schand. 

154. Allea yn einem ya nyt dn ha. keinem. 

155. A leidyken Sak kon tuen nyt unfylen. 

156. Alle Beitier aanen myld. 

157. Der Batte gleibt nyt dem Hingeryken. 

158. Wua a BajrtMN (Armer) j warft arup af der Erd, du« 
trugt a S«$ed (Reicher) yn der Keacheuje (Tasche). — 
Ni 



159. Yn Oan-Eiden (Paradiea) wua me nehmt myt, dua bot 

160. 
161. 

162. 



163. 

164. 

165. 

166. 
167. 
168. 

169. 

170. 

171. 

172. 
173. 
174. 

175. 

176. 



A beiae Zing ya ärger wie a acblechte Haut. 
l'ilem kureie chap, lap. — Egoismus. 
Af a Slyitee (gute Tbat) aanen du a stach 
iLiebbaber) — nur bya der Keachenje (Tasche). 
Af a Kype (Haufen) Myat gefynt men oich amul a gil- 
den Fingerl. 

Aa me bot nyt ken Hanl, soll men ken Foiat machen. 
Aa me bot uyt ken BrnVe (Auswahl), niys tuen tun au 
Aiceire (Vergeben). 

A» me jitchnttt (überlegen) aech zy viel ya njt git. 
Aa me warft a Stein jenem, trefft men aech allein. 
Aa di kunat dan Wugen nvt schleppen, noch wua stypat 
di nuch jenema Karete (Kutsche). 

Einer hot nyt yn Bynnen , der zweiter hot nyt vyn 



Vyn a nyderyken 
Waaser. 

Yn der heilyger Oemurc gefynt men ecb amul a Wut. 
Gold bot a miaaen Taten — die Erde. 
Ganwet man Brider, being dem Oantj (Dieb). 
Der Bendel (Goldmünze) meig aan wie roit, mya er aech 
oiabaten Iwechaeln) weigen Droit. 

Derch a KaU aehyckt men nyt ken Sckalaehmunet (Pu- 
ritngesrbenk). 

Der Menach soll nyt aorgen, wua a'wet aa» morgen; loa 
er besser varreebte», wua» er hot kalje (schlecht) ge- 
macht nechten (gestern). 

177. Sech jugen wie a Rieh (Teufel) noch a iltlumed (Lehrer). 

178. Sehxkrr Lot (betrunken wie Lot). 

179. Sdomer Myschyct (Sodomer Richterapruch). 

180. Dvl mir nvt dem Bpodek (Mütze). — Lafa mich in Buhe. 

181. S'geit wi a Mitmoir (Lied). 

182. A Bud ya wie TtttUlA, — Eine Volksaitte: man gebt 
am NeujahraUge an einen Flufa und schüttelt dort die 
Kleider, wodurch man gereinigt wird. 

183. A Datach myt a Spalt yn Tuchen (Hinterer). — 
fahrender Menach. 

184. A Kargen koat lumed (immer) yn zweieu. 

185. Vyn alehet (Beichtgebet) wert men nyt fett. 

186. Au Ubremann yn a Kranker 
voll). 

187. Gott ia glacb myt an ehrlecben Ubremann. 

188. Der wua wyll Uawe (8lolz) trabe», rova Uinger laden. 

189. A 8**4 (Geheimnia) of ganz Brod (Sudt Brody). 

190. A Mann af a Spann yn a Burd af a Klafter. 

8. Geistige Fähigkeiten. 

191. Alle Narrunem bit Gott. 

192. Beaaer vyn a Grätsch (hitziger Manu) a Patsch (Ohr- 
feige), eider vyn a Narr a Kiach. 

193. Beaaer variieren myt a Kligen, eider gewynnen myt a 
Narr. 

194. Eider Narr ys far »ech klig. 

195. A Narr waet tuen ken halbe Arbet nyt 

196. »'feilt ihm a Klepke (Daube) yn Kop. 

197. Nyt w\a»en wie aran yn wie aroiaa. 

198. A Narr chotach (aogar) yn Koimen (Scbornatein) aparr. 

199. Der T.ime» (der heifaeate Bomnurrnonat) ya ihm aran 
yn Kop. 

200. A M'imscr licn-nydr (ein unehelich Geborener, denaen 
Empfängnia auf die unreinen Tage fällt) soll men aan, 
nor klig aoll men aan. 

201. Nyt varateien a KaU a Weidel (Schwanz) zlbynden. 

202. Myt a Narr ya eibyk T:«r (Not). 

203. A Narr geit zweimal dort, wie a Kliger geit nyt ken 
einzigmul. 

204. A halber .Yuri (Prophet) yn a ganzer Narr. 

205. A Uynt myt Oiern. — Dummkopf. 

20«. A Mtl<tmtd (Lehrer) myt a groiaser Nus lur ken heia 

Wab nyt nehmen. 
207. Der Sttehil (Vernunft) kymt nuch die Jubren. 
2ii8. Der Steche! ya a Kriecher, er kymmt ttimcd zi apeit. 

209. fc'ye gewent, wi der Chamer ateit: ateit er yn Stall — 
ya'a an Hisel, ateit er yn Keiler, ya'a Wan. — 'Hebraiach: 
tan = Eael und Wein. 

210. Grom atrotn mach mir a Letnyk (leichte* Oberkleid). — 
Ungereimtheit. 

211. An Ocba bot a lange Zing yn kon ken Ssoi/er (Horn- 
blaaen am Neujahr»- und Veraöhtiungatage) nyt bluaen. 

212. A Narr v» a gefährlicher Choile (Kranker). 

213. A Chutlüm (Weiserl esst, er aoll leiben - der Narr leibt. 
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214. K I; n wie a Huhn yn Bneiudtm (Anfang eines Gebetes, 
gesprochen am Vorabend des Versobnungstages über 
einem Hahne oder Huhn, je nach dem Geschlecht, als 
Sühneopfer, wobei der Hahn um den Kopf gedroht 
wird) — nichts verstehen. 

215. A Narr ys a G,ar (Unglück). 



4. Erziehung, Wissenschaft, Beschäftigung. 

216. A Patsch (Ohrfeige) vargeit, a Wort hast eil. 

217. Lernt inen sech nyt yn der Jigent, blubt men a Narr 
af der Aelter. 

218. Der Rebe (Lehrer) starbt, der Pynku (Chronik) bläht. 

219. Ken varfallener Klop ys nyt du. 

220. Handelschaft ys nyt Githriderschaft. 

221. A Knie (Rabbiner) bandelt nyt niyt ken C'hascrem ( Schwein). 

222. Frei sech Meidele, me wet dir yfneien a schein Kleidelo. 

223. Horewe (arbeiten) Meidele, west di hubn a Kleidete. 

224. A stach (viel) ilalueha (Geschärt), ys wynzik Itruehet 
(Segen). 

825. As Oott helft af a Kih, helft er af Kels yn Pytter ech. 

226. As me wert a Snoicher (Kaufmann!, wert men un dem 

Kadn (Mitgift). 

227. A Bacher (Junggeaell) tur ken Schmiden (Ehevermittler) 
nyt snn yn a Hynt tur ken Kalte/ (Fleischer) nyt san. 
— Das Gute behalten beide für sich. 

228. Vyn Estbertunes bvs Pirim. — Folgen direkt nachein- 
ander = Unstätigkeit. 

229. A giler Il»\r mys kennen dem fynften Schulthen-Vrtch 
oioh. 

23ü. A Hynt tur ken Dajin (Richter) nyt «an. 

231. As me handelt myt Tabak — bot men a Schtnek, as 
me handelt myt Honeg, bot men a Lek. 

232. Yn a leidyke'(leer) Fass kon die Bruche (Begen) njt 

233. Alle misse l'arntuiics (Beschäftigung) hobn schein» J/u- 
suln (aiück). 

234. A Schadehen (Ebevermlttler) ys arger vyn * Mihi. 

235. A Ssoicher (Kaufmann) ys glnch zy a Wogen Hei. 

5. Ehe, Frau, Mutter, Kinder, Verwandtschaft. 

238. Gott sytzt vynoiben yn purt vynynteu. 

237. As s'ys vyn Meiern (Mohrrübe) wet's »ech varschleiern, 
ys's vyn Chreln (Meerrettig) wet's sech segeln. 

238. A naier Eidem y» wie a Kigel (Sabbatbspeise). 

239. A Schnir yn a Eidem sanen a Pur Scheidem (Teufel). 

240. As die Marne ys a Mime (Stiefmutter), wert der Täte 
(Vater) a Vetter (Onkel I. 

241. Eider zwei yn Leiden, besser vier yn Freiden. — Schei- 
den und wieder heiraten. 

242. A mach Mrnymunrm (bares Geld!, faue JUi-cAyittni-m (Ver- 
wandt«) yn a schein /"uwym (Gesicht) — verlange bei 
Eheschließung. 

243. Gei ich gich (schnell) — sugt die Schwieger, as ich rass 
die Hcbich, gei ich pawolje (langsam) — sugt sie, ich 
kriech. 

244. Bugen der Tochter yn meinen die Schnir. 

245. A Wali yn a Wechsel weren keinmal nyt varfallen. 

246. Dus andere Wab bot a glitten Lab, dus erste hart men 
var a Petak (1% Kopeken). 

247. Dus erste Wab ys a Hynt (sie is getrai), dus zweit« ys 
a Katz (sie ys fulsch) yn dus dritte ys a Mois (sie var- 
trugt alzding vn die Masenlecher). 

24*. A Wab myt a Mann vs wie a Hvnt myt a JatkekloU 
(Fleischerbank |. — Heide halten aneinander, nur so lange 
es zu essen giebt. 

249. A Mytter ys wie a Schlephipkele (alter Kautel) - sie 
kyiut tumtd (immer) zynytz. 

250. A Mame ys a Pokreschke (Deckel). 

251. A Mame ys wie a Mytter yn a Kyud ys wie a Mosk- 
wyter (Soldat). 

252. Die Tochter ys der Pasagir, die Mame ys der Untraber, 
der Vuter ys der Ferd — er lygt yn der Erd. 

253. Die Eier >anen kliger vyn der Hin. 



254. As a Kynd ys noch yn Wyckelech, leigt men up Zwy- 
kelech. 

255. Vyn syben elf geblyben. — Zärtliche Kinderliebe. 

256. Tscbushij Kadiseh jak pistnoj kulisch. — Ein Gedacht- 
nisgebet, gesprochen von einem Fremden, ist wie eine 
Faattagsgrntze. 

257. As die Balabuste (Hausfrau) ys a Katz, ys die Katz a 

Balabuftt. 

258. As die Balnlnudr ys a Schlimesalneze (Schlampe), ys die 
Katz a Brrjt (rahig). 

259. A jidysche Tochter ys a Wolf. 

260. A schein Wab ys wie a Voigel. 

261. A Sehydeeh (Ebeschliefsung) ys wie a Leiter. — Beide 
Parteien sind selten gleich, die eine steigt deshalb hin- 
unter, die andere hinauf. 

262. A Schnaders a Wab ys nyt ken EUchcs-Uch (die Frau 
des Mannes). — Die Schneider arbeiten oft die ganze 
Nacht hindurch. 

263. Besser sech unkehren myt der Bebyxen, eider myt dem 

SstSfa 

264. Derch an Oirech (Gast) kymt men zi a rechten Schydcch. 

265. Waber hoben drei Setz: dem Ainsetz, dem Uptetz yu 
dem üifsetz. 

266. Wei ys dem Wabl, wus sie kymt zym Taten yn Habl 
(geschieden). 

267. Wer ys schein yn ich bin klig. 

268. Waber hoben lang« Hur yn kerzen Sttchtl. 

269. As sie geit myt die Hur, daf men ba ihr awekganwenen 
die Lachter? 

270. Var a Jideue daf men ken Sand (Geheimuis) nyt sugen. 

271. A Saud geit yn Hoisen. 

272. Vyn sugen wet men nyt trugen (schwanger sein). 

273. Anreden a Kynd yn Buch. 

274. Tomer ys geircin a Jidene. — „Tomer" — hebräischer 
Frauenname, deutschjüd. vielleicht. 

275. Diwka na Hry*, ne ide (klcinruss.). — Ein Mädchen 
geht nicht zur Bescbueidung. 

6. Jüdisches Leben, Sprache und Charakter. 

276. Yn Bud yn yn Schil (Synagoge) ys eiderer a BnUbus 
(Herr). 

277. Myt a Jiden ys git yn Bud zy geien. 

278. A jidysche .Vrxc*»m« (Seele) kenn men nyt schätzen. 
278. A Jld tur nyt varlleren dem UolTning. 

280. Jankews Eineklech sanen ba sech groiss. 

281. EinTug a .We (8cbmaus) yn zehn Teig a Bide (Hunger). 
262. IHrcm ys ken Jaitteu (Feiertag) uyt, Kaduche* (Fieber) 

ys ken Kreink nyt. 

283. Gott git die Kefle (Arznei) var der Make (Unglück). 

284. As er heisst Mendel, meig men essen vyn san Kendel 

285. A M yiimng (Brauch) brecht a J>yn (Gesetz). 

286. Wus ys far a ChyUjk (Unterschied) a Hynt oder a Hyn- 
dyk (Truthahn), abi (nur) an Qf (Geflügel) af Schabbes. 

287. As me git nyt Jankewn git men Eissewn. 

268. Kak ni reidele abi dobre meinele. (Schlecht gesagt, aber 
gut gedacht.) 

289. As Zybele — Zybulja ys Knobel - Knobulja. (Schlecht 
gesagt, aber gut gedacht.) 

290. A goisch (fremd) Spruchwort ys srow (oft) wie a jidysch 
Wuhrwort. 

291. A goiscb Wertl ys halb Gcmure (Talmud). 

292. As me bot a Hynt yu a Te| er yn Stut, daf men ken 
Rute (Rabbiner) nyt yn Rtut — wird ein Schlachtstück 
Ire/, so vertilgt es der Hund; wird ein Topf tref, so 
macht der Töpfer einen neuen. 

293. A Jid yn a Wolf geien nyt arym leidyk. 

294. Gott soll uphiten vyn goische Uent yn vyn jidische Kep. 

295. GebenUch (gesegnet) ys der Groschen, wus er ys ba- 
sebmiert myt Chaser. 

296. Dem Jiden feilt iumed a Tug. — Er hat nie Zeil. 

297. A Jid bot nur Gelt zy variieren yn Zat kr»nk zy san. 

298. Alle Jiden hobn ein Ssechel. 

299. A Jid hat Kaduches. 

300. As me kriegt sech myt dem Ruic, mys men san Schil- 
lern | Friede) myt dem Beitier. — Damit die Frau ein 
Reinigungsbad (Mykirr) nehmen kann. 
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Seenforschungen in Schottland. 

Von Dr. G. Greim. 



Wl r.i'.'i n :■ 

:hs, Tiefeu 



Vnr 1883 besafs man nur 
Ilochgebirgsseen, den sogensnnten Lochs, 
waren die« I/orb Lomond um) Loch Awe, <lle von Offizieren 
der Königl. Marine ausgelotet woiden waren, und diese, so- 
wie einige vereinzelte Lotungen in den Seen de« katatoni- 
schen Kanali waren alle« , wai man von der Gestalt der 
schottischen Loch* wufste. Anträge von der Edinburger 
und Londoner Geographischen Ge«ell«cbaft an die britische 
Regierung, die eine genauere Untersuchung bezweckten, 
hatten keinen Erfolg, und «o ist es mit Freuden zu be- 
grüben, daf« Sir J. Hurray und F. Pullar personlich «ich 
der Aufgabe unterzogen und nun die Ergebniise ihrer Unter- 
suchungen an den Lochs Katrine, Arklet, Achray, Temmcbar, 
Drunkie, Voil, Doine und Lubnaig der Öffentlichkeit über- 
geben (üeogr. Journ. 1900, B. 309). 

Die Lotungen in den Seen wurden zuerat mit einer Ule- 
schen Haschine vorgenommen, die aber bald versagte (das 
Urteil darüber, „which was more or less of a toy*, scheint 
etwas scharf), weshalb ein anderer Lotapparat von Hr. Pul- 
lar konstruiert wurde, der (ich angeblich gut bewährte. Die 
Beschreibung und Abbildung desselben, die principiell nichts 
Neues zeigte, wird In der Originalarbeit gegeben. Die Lo- 
tungen wurden vom Ruderboote aus vorgenommen, nur auf 
Loch Katrine stand eine Dampfjacht zur Verfügung. Im 
allgemeinen lotete man bestimmte Profile aus, deren Punkte 
nach Uferrixpunkten und der Zahl der Ruderschläge be- 
stimmt wurden; in manchen Fällen kam auch ein kleiner 
Taschensextant zur Anwendung und in der näehstcn Nähe 
de« Ufers gespannte Schnüre. Wo nach den Profillotungeii 
Besonderheiten zu vermuten waren , wurden noch Einzel- 
lotungen ausgelübrt, sowie Gruppen, die um einen centralen 
Fixpunkt Ingen. Alle Lotungen werden auf den gerade vor- 
handenen Wasserapiegel bezogen, und auf die geringen 
Schwankungen desselben während der Lotarbeit keine Rück- 
sicht genommen, llei den Lotungen wurden auch Boden- 
proben gesammelt und einzelne Temperaturenreihen mit 
Negretti-Zambra- Thermometern gemessen, die Oberflächen- 
lemperaturen der 8een und daraus abfliefsendcn dagegeu öfter 
beobachtet. Netzlüge in verschiedenen Tiefen lieferten Ma- 
terial für die Untersuchung de* Plankton , zur Bestimmung 
der Durchsichtigkeit kamen Scheiben in Anwendung. Die 
Isobathen wurden auf Grund der Lotungen auf der 6 iuch- 
Karte aufgetragen und die Tiefenstufen planimetrisch ver- 
messen, während dasselbe mit den Ilöhenstufen der Einzugs- 
gebiete auf der linrh- Karte geschah. 

Die sämtlichen vermessenen Seen gehören zum Flufs- 
gebiete de* Teith und sind darum auch von praktischer 
Bedeutung, weil sie zum Teil für die Wasserversorgung der 
Stadt Glasgow ausgenutzt werden. Neben anderen Verände- 
rungen , die das im Gefolge hatte , wird voraussichtlich in 
der nächsten Zeit eine Umkehrung des Abflusses des Loch 
Arklet eintreten , der jetzt in den Loch Lomond entwässert, 
aber durch einen Damm gezwungen werden soll , Tributär 
des Loch Katrine zu werden. Letzterer ist der einzige 
der untersuchten, dessen Roden eich unter das Meeresniveau 
senkt, zugleich ist er aurh, wie die am 
Übersichtstabella zeigt, absolut bei weitem der tiefste, 
hat im grofseu und ganzen eine regelmäßige Bodenform, 
indem er im allgemeinen ein langgezogenes, trogartige* Becken 
darstellt, von dem am oberen Ende durch eine flache Fels- 
schwelle ein bedeutend kleineres und auch weniger tiefes 
Nebenbecken getrennt wird. Durch unregelmäfsigen Grund- 
rifs ist besonder« Loch Drunkie ausgezeichnet ; an eiueu 
etwa quadratischen Mittelteil, der ein ebensolches Becken 
darstellt, sohlirfseu «Ich drei Arme nach verschiedenen Rich- 
tungen, in deren einem sich die gii.fi.te Tiefe findet in einer 
Depression, die mit der im Mittelteile nicht in Verbindung 
steht- Die Lochs Voil und Doine bildeten noch in sehr später 
Zeit ein Becken . sind aber durch die Alluvionen zweier ge- 
rade gegenüber mündender Bäcbe getrennt worden. Mit 
ihrem Becken hing in postglacialer Zeit auch noch der Loch 
Lubnaig zusammen, der jetzt durch eine lange Alluvial- 
aufschnttung iu dem Thale von ihnen getrennt ist. Kr ist 
der Bodenform nach der am unregelmäfsigsten gestaltete See, 
denn er besteht au« eiuer Reihe von Einzelhecken von 
irriifserer oder geringerer Tiefe, die durch flache Partieen 
geschieden sind. 

Die bei den Lotungen heraufgebrachten Bodenproben 
lieferten im allgemeinen aus den tieferen Teilen feineres Ma- 
terial , während am Rande und in der Nähe der Bachmiiu 



le von grobem Sande und kleiner 
Au« den tiefsten Teilen kam ein 



solche* bis z 
Steinchen gefunden 
ganz feiner, zerreiblicher Schlamm von licht- bi« dunkel- 
brauner Farbe, der die gewöhnlichen Mineralien Quarz, 
Feldspat, beide Glimmer, Granat etr. unter dem Mikroskop 
erkennen lief«, niemal* Kalk in erheblicher Menge führte, 
dafür aber immer Spuren von Schwefelwasserstoff aufwies 
Aufserdem enthielt er überall Diatomeen und Pflanzen- 
fasern. 

Uber die Temperatunnessungen giebt in Auawahl eben- 
falls die Tabelle (II) am Schlüsse Auskunft, die, wie neben- 
her bemerkt sein mag, gerade wie die andere natürlich zu- 
erst aus den englischen Mafsen umgerechnet werden mufste. 
Besonderes Interesse dürften in diesem Abschnitte die Beob- 
achtungen über die Beeinflussung der Teinpeiaturen durch 
den Wind bei Loch Katrine erregen , die sich den früher an 
anderen sebottischeu Seen über den gleichen Gegenstand von 
Murray gemachten Beobachtungen anschliefsen. Durch 
starken Oatwind, der am 6. bia 9. Juni 1897 wehte, wurde 
das warme Oberflächenwasser nach Westen getrieben und 
durch aufsteigendes kälteres Tiefenwasser ersetzt. Dies zeigte 
sich in den hier (umgerechnet) mitgeteilten Heo nach tut igen 
rrossachs, Pier (Ostende des Sees), wie bei einer Fahrt 
den See am U. Juni. 
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Nach ihrem Verhalten im Winter kaun man die unter- 
suchten Seen in zwei Abteilungen gliedern: solche, die im 
Winter frieren, es lind die flacheren, und sie besitzen dann 
unter dem Eise Wasser von 4*, im Sommer höhere Tempe- 
raturen, und die tieferen, die auch in harten Wintern nicht 
zufrieren. 

Die Organismen zeigen nicht gerade grofse Mannigfaltig- 
keit. Der Individuenreichtum ist am gröfsten in den warmen 
Sommermonaten und in den flacheren Seen. In den Frühlings- 
monaten zeigt sich manchmal eine derartig grofse Elitwicke- 
lung von Diatomeen und Phytoplankton , daf« das Wasser 
dann wesentlich undurchsichtiger ist, als zu anderen Zeiten. 

Längere Ausführungen beschäftigen sich daun mit der 
Bestimmung des jährlichen Gemmtniederschlages in den 
Einzugsgebieten der Seen nach drei verschiedenen Methoden 
und seinen Vergleich mit den Abflufsmengen. Eine Höhen- 
schichtenkarte mit verschiedenartig angemalten Ilöhenstufen 
und eingetragenen Grenzen der Einzugsgebiete, »owic eine 
Niederschlagskarte des G es» mt gebiete* der untersuchten Seen, 
beide im Mafsstabc 1 : 12A720, veranschaulichen diesen Teil. 
Aufser diesen «ind noch vier Karten, auf denen die Tiefeu- 
Verhältnisse der einzelnen Seen dargestellt sind, im Mafsstal* 
1 ! 81 ISO beigegeben, auf denen zwar Höhen, Tiefen und 
Längen wieder in englischem Mafse angegeben sind, aber 
wie die Regenmengen auf der Niederschlagskarte, wenigstens 
unter Reisetzung der iu metrisches Mafs umgerechneten 
Zahlen (wobei übrigens beim Längenmafsstabe bei den vier 
Karten 1cm SB 0,31km statt 0,21km steht, wahrend der 
Mafsslab selbst richtig ist). Aufserdem ist der Aufsatz durch 
eine Anzahl Photographieen illustriert, die den landschaft- 
lichen Charakter der einzelnen Seen veranschaulichen. 

AI* Anhang ist eine kurze geologische Übersicht des be- 
handelten Gebietes angefügt, von den beiden Herreu Peach 
und Hörne nach noch unveröffentlichtem Material zusammen- 
gestellt und von einer geologischen Übersichtskarte im Mafs- 
BUbe I : 126720 hegleitet. Es geht daraus hervor, daf» die 
Seen alle, mit Ausnahme des untersten Teiles von Loch Yen- 
nachar, iu dem Gebiete der kryslallitieri Gesteine der schotti- 
schen Hochlande liegen. Diese sind nach Südosten durch 
eine grofse Dislokation, von der andere nach Norden ab- 
zweiget!, abgeschnitten, die quer durch die Mitte des Loch 
Vennachar durchsetzt. An der Südostseite der Dislokation 
liegt hauptsächlich unterer Old-red-sandstone mit andesiti- 
sehen Laven und Konglomeraten, und auch auf der andereu 
Seite wird die Dislokation vou einem schmalen Bande sedi- 
mentärer, wahrscheinlich silurischer Gesteiue begleitet Die 
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krystallineii Gesteine lagern regelmäßig in nordöstlich bis 
mi. 1 westlich streichenden, meist iteil einfallenden I~igeii, doch 
scheint es »ehr fraglich, ob damit eine ursprüngliche Ab- 
lagerungaweise angedeutet ist. Das Thalsystem des Teith 
ist in diesem Tafelland« krystalliner Schichten schon in prä- 
glacialer Zeit vorhanden gewesen. 

Während der HauptellMit lag das Ganze unter Ei« be- 
gruben, dessen Ausgangscentrum nach den K ritzen nördlich 
von der betrachteten Gegend lag. Das Eis bewegte sich zu 
dieser Zeit mehr oder weniger unabhängig vom heutigen 
Thalsystem und überschritt auch die höheren Berge. In der 
darauf folgenden Periode lokaler Vereisung waren die Glet- 
i, wie Befunde zeigen, auf die heutigen Thaler 
a, und ihre obere Grenze ist durch erratische Blöcke 
scharf bezeichnet. 
Die Seen sind fast alle echte Felabecken, nur das untere 
Eude von Loch Diibnaig wird zum Teil von Dislokationen 
begrenzt. Viele haben auch echte Felsbarrieren am unteren 
Ende, durch die sich die Abflüsse enge Wege eingesagt haben, 
und durch Loch Katrine zieht nahe dem oberen Ende eine 
Kelsbarriere , die das obere Tiefbecken vom llauptbecken 
trennt Die Entstehung wird auf die Auihobelung durch 
das Eis der Haupteiszeit zurückgehen , wahrend sie ihre 
endgütige Gestalt teilweise erst durch die 



Tabelle I. 



Loch 



t S 



* 2 i. 



i 



Brill«- 
in km 



In in 



Volnm 
in 

1<HI0 

~ I Kubtk- 
H»i» ni»tt'f qkin 



Ul i I I 



Katrine . III 775 12,0 1,6 1,0 151 1 60,7 12,38 771,77 96,88 



Arklet . . 139 

Aehrar . 84 

Vennachar 82 

Drunkie . i 127 



Voil . 



126 
126 

i2:i 



136 
171 

423 
155 
279 
»0 



1,6 0,8 , 0,5 
2,0 0,5 0,4 
«,4 1.2)0,6 



1,6 0,4 

5,B 0,5 

1,6 0,4 

6,4 0,6 



2422 — — - — 



7,9 
11,0 
1S.4 

11.0 
12,5 
10,1 
13,0 



0,86 
0,83 
4,17 
0,57 
2,28 
0,55 
2,49 



— 24,13 



6,29 

9,08 
53,86 

A,14 
28,30 

5,55 
22,38 



913.44 



13,80 
18,28 
74,17 

5.70 

1 90,60 
90,54 



398,95 



Tabelle II. Temperaturen in Grad C. 



Tiefe in 
Meter 



Loch Katrine 

1897 1897 1 1898 1 1890 

aya. 26.,'n.l aya. jis/4. 



13,3 8.6 12,8 5,1 
— 8,6 — 5,1 




Vennsclisi 

1897 l»9'j 
10/6. 11/4. 



13,2 5,9 
— 5,8 



11,9 5,8 
9,0 5,8 
8,5 5,9 



LoehVoil 

1897 1899 

T. 7. 



12,8 



5,6 



12,2 



5.6 



Loch 
Lubnatg 

1899 

8./4. 



5,a 



5,5 
5,9 



5,9 
5,4 
5.« 



Der Charakter der bei fast allen 
Geräusche ist bei verschiedenen Erdbeben beträchtlich von- 
einander verschieden, ja selbst in verschiedenen Teilen de» 
Gebietes bei ein und demselben Erdbeben sind sie verschie- 
denartig und sogar mehrere Beobachter in demselben Ge- 
bäude geben fast immer voneinander abweichende Aussagen 
über den Charakter der Erdbebengeräusche an. Herr 
Ch. Davison hat viele Jahre hindurch dem Phänomen der 



Erdbebengeräusche besondere Aufmerksamkeit gewidmet und 
mehrere tausend Beschreibungen solcher gesammelt, die er 
in folgende Gruppen gliedern konnte (Phil. Mag., Jan. 1900). 

solche mit vorbeifahrenden Fuhrwerken und zwar solchen 
schwerster Art, wie Zugmaschinen, Dampfwalzen, die eilig 
über Steinpflaster oder harten, gefrorenen Wegen dabinfabren; 
oder mit Schnellzügen oder schweren Güterzügen, die. .über 
eiserne Brücken, durch Tunnels oder tiefe Einschnitte fahren 
und endlich mit schweren Möbeln, die über den Pufshoden 
hingeschoben werden. 

8. Die nächst diesen häutigsten Vergleiche sind solche 
mit fernem Gewitter. 

3. Bei einigen Erdbeben scheint der Ton einem heftigen 
oder heulenden Winde, dem Heulen des Winde« im Schorn- 
stein oder einem brennenden Schornstein zu gleichen. 

4. Ist das Erdbeben kurz und von ziemlich gleich mäfsiger 
Stärke, so findet man den Ton beschrieben als gleichartig mit 
dem, den das Herabstürzen einer Ladung Kohlen oder Brikets 
von einem Wagen oder das Umfallen einer Mauer hervorruft. 

5. Bei ganz kurzen Brdttöfsen wird der Ton mit dem 
Fall eine« schweren Gewichtes, einer grofsen Schneemasse 
oder eines schweren Holzstammee, sowie mit dem Zuschlagen 
einer Thür verglichen. 

8. Bei leichten Erdstöfsen und besonders denjenigen , die 
einem starken Erdbeben zu folgen pflegen, wird das Geräusch 
mit solchen von Explosionen, besonders Kohlenstaubexplo- 
sionen, Felssprengungen, Artilleriefeuer, besonders solchem 
aus weiter Verne verglichen. 

7. Büdlich, aber im ganzen selten, werden Vergleiche 
verschiedenster Art angewandt, wie das Getrampel vieler 
Tiere, das Geräusch einer Schar fliegender Rebhühner, das 
Rauschen eines Wasserfalles oder das Brausen der Wellen in 
einer Höhle. 

Den meisten Beobachtern auf dem gTöfsten Teil des ge- 
störten Gebiete* erscheint der Ton durchaus gleichartig. 
Fast immer wird ein Wechsel in der Stärke des Tones beob- 
achtet, das Oeräusch wird immer stärker und nimmt dann 
allmählich ab; es wird sehr bezeichnend verglichen mit dem 
Geräusch, den ein vor das Haus des Beobachters heran- 
führender Wagen macht, der sich nach der anderen Richtung 
wieder entfernt. Dicht beim Epicentrum — der Stelle, die 
senkrecht zum seismischen Mittelpunkt liegt — wird im 
Augenblick des stärksten Stufses ein Wechsel im Charakter 
des Tones beobachtet. 

Immer wird die aulserordentliche Tiefe des Tones her- 
vorgehoben, und da viele Menseben ganz tiefe Tone nicht 
hören können, so kann dadurch die Thatsache erklärt werden, 
dafs einige Leute an einer beatimnitcu Stelle den Ton höreu 
und andere an derselben Stelle nicht. Die Erklärung, die da- 
für versucht wurde, dafs die Aufmerksamkeit dieser Leute 
durch den Stöfs vollständig verwirrt war, ist nicht stich- 
haltig, denn der Ton ist oft so stark, dafs er dem Ohr gar 
nicht entgehen konnte. Bei verschiedenen Menschenrassen 
ist die Fähigkeit, Krdbebengeräusche zu hören, entschieden 
ungleich. Auch Davison, dessen Uhr sonst für eigenartiges 
Geräusch sehr empfänglich war, hörte z. B. während des 
Erdbebens in Uereford im Jahre 1896 das Geräusch nicht, 
während 66 Proz. der Beobachter in Birmingham den Ton 
deutlich gehört hatten. 

Übrigens scheinen nicht alle Tonschwingungen immer 
von gleicher Höhe zu sein, denn bei dem eben genannten 
Erdbeben in Hereford verglichen von mehr als 50 Beob- 
achtern 35 Proz. den Ton mit vorüberfahrenden Wagen, 
18 Proz. mit Donner, 17 Proz. mit Wind, 11 Proz. mit 
Exploaionen und 6 Proz. mit anderen Geräuschen. Di« Eng- 
länder scheinen nach Davison ungewöhnlich gut beanlagt zu 
sein, Erdbebengeräusche zu hören, denn bei jedem Erdstoß, 
der bislang auftrat, ist auch von Beobachtern der Ton ge- 
hört worden. Die Japaner dagegen scheinen für ganz tiefe 
Töne unempfänglich zu sein , da bei fast einem Drittel der 
heftigsten Erdbeben keine Geräusche aufgetreten sein sollen. 
Bei heftigen Stöfsen ist der Ton in England noch 180 engl. 
Meilen vom Epicentrum gehört worden, während er in Japan 
auf wenige Meilen Entfernung vom Epicentrum nicht mehr 
hörbar ist bezw. sein soll. Nach Davison» Meinung ist ein 
Erdbebengeräusch nichts anderes als ein Erdatofs, der zu 
leicht Ist, als dafs ersieh den Menschen fühlbar machen könnte. 

Ein Punkt von einiger Wichtigkeit ist auch die 
seiüge Lage de» Areals der Erdbebengeräusch* und deejenl^ 
der Erdbebenatöfse bei einem Erdbeben. So weit es bekannt 
ist, haben beide Gebiete niemals denselben Mittelpunkt. Ihre 
Axen liegen einander parallel. Es scheint, dafs die Krd- 
bebengerättsche in nicht so grofser Tiefe ihre Entstehung 
haben, wie die Erdbebenstöfse. Die Dauer der Geräuxche 
scheint stet* länger zu sein, als die der Btöfse. 
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— Über die niederländisch - iudische 8iboga- 
Expedilion, die wir zuletzt in Nr. 14 diese* Bandet (8. 230) 
erwähnten, liegen weitere Berichte vor. Vom 'JH. September 
bi* tm» 25. Oktober arbeitete ein Teil de* Wissenschaft liehen 
Stabes auf Saleyer. Es wurden ausgedehnte Untersuchun- 
gen über die Bildung der Korallenriffe angestellt. Man kam 
zu der Uberzeugung, dal» echte Kiffkoralleu aufaer auf Sand- 
und Fellboden auch auf den Mudbänken vor den Flufsmün- 
kommen, bis die Scblickanschwemmung 
[| wodurch »ie ersticken. Am 26. Oktober 
dampfte die Expedition durch die Strafte von Saleyer in den 
westlichen Teil der Bandasee hinein, der bislang ganz unbe- 
kannt war, und lotete von Westen nach Osten grofse Tiefen 
von 2796, 2477, 3912, 2798, 3216, 43dl und 2954 m. Aus 
diesem unterseeischen Tliale erheben sich die Inseln sehr 
steil empor, was durch Lotungen bei den Inseln Kabia und 
Binangka festgestellt wurde; bei letzterer fand man 500 m 
vom Lande noch 292 m Tiefe. Die genannten Inseln sind, 
ebenso wie die Lucipara- und die Schildkröteniuseln, hohe, 
mit Korallen bedeckte Bergspitxeu, die nur gerade über dem 
Wasserspiegel emporragen. Bei Binangka wurde «in neuer 
TiefseeAsch erhalten nnd von Prof. Weber „Ruvrttus tyde- 
mani* genannt. Der Boden der Bandasee besteht aus Sink- 
stoffen, deren oberste Schicht einen kaffeebraunen Brei von 
etwa 15 cm Dicke darstellt; darunter liegt hlaugrauer und 
noch tiefer grauweifscr Schlick, der sehr kalkhaltig ist. Die 
Fauna in der Tiefe ist aber verhältnlsniäfsig arm , dagegen 
ist der Bandasee an Plankton sehr reich. Vom 8. bis 10. No- 
vember blieb die Expedition auf den Lucipara-lnseln , die 
wahrscheinlich Beste eines versunkenen Kraters »Ind. Von 
ihnen führt ein unterseeischer Bergrücken über die Schild- 
kröten-Inseln bis in die Nähe der Bamla-lnseln, welcher der 
„Siboga-Kücken" getauft wurde. Vom 14. bis 18. November 
war die Expedition in Ambon und stellte dann fest, dafs die 
auf den Karten mit 7200 m angegebene Tiefe bei Ambon 
auf eine Verwechselung von Meter mit Faden zurückzuführen 
ist, da nur 4507m Tiefe gelotet wurden! Der vorher ge- 
nannte Siboga-Rü« keu ist von den Bunda-lnseln durch Tiefen 
von 4446, 442« und m getrennt. Die frühere Annahme, 
dafs Banda durch einen unterseeischen Bücken auch ent- 
weder mit Saparoea, Noeaa-laut oder mit Ost-Ceram ver- 
bunden sei, fand man nicht bestätigt, da an diesen Stellen 
Tiefen von 2991 und 4956 m gelotet wurden. Zwischen Band» 
und Tioer fand man die gröfste Tiefe von 5664 m. Der Ha- 
rafura-8ee ist viel weniger tief als der Banda-See, wenn man 
auch Tiefen von 2300 m an einigen Stellen antrifft. Vom 
22. November bis 1. Dezember befand sich die Expedition 
in Bauda, wo man den höchst merkwürdigen , „Oelie" ge- 
nannten Oliederwurni erhielt, der in den Monaten Mär/ 
und April ausschliefalich in der zweiten und dritten Nacht 
nach Vollmond aus der Tiefe auf der Meeresoberfläche er- 
scheint, dann von der Bevölkerung in grofsen Mengen ge- 
fangen uud als grofeer Leckerbissen verzehrt wird. Unter 
ähnlichen Umständen winl bekanntlich auf den Samoa-lnseln 
der „Palolo-Wunn* gefangen und auch gegeesen. Am 2. De- 
zember ankerte die „Siboga" bei Dobo und wohnte dann 
den Arbeiten der PeriAscher an der Ostseite der Aru-Iuseln 
bei und kehrte hierauf nach Ambon zurück, von wo es 
weiter nach Dammer gehen sollte. Dann soll die Reise 
nach der 8üdo»tküste von Timor gehen. — (Tijdschrift van 
het K. Nederlandsch Aardrijkskumlig Oenootschap, Deel XVII, 
1900, p. 304—310.) 



— Feuersteingeräte sind in den letzten Juli reu im 
Nilthal an vielen Stellen gefunden worden. Im Jahre 1896 
machte Herr Seton-Karr im Wadi el Sheikh, auf dem halbeu 
Wege zwischen den Stationen Fesbn und Maghaga an der 
Kisenbahn , die von Kairo nach Assiut führt, belangreiche 
Funde. Die zahlreichen Geräte, wie Armbänder, axtähnliche 
Meifsel , blattartige und messerartige Geräte , Hacken oder 
Ackergeräte, Schaber, Steinkerne und Abfälle lagen rund 
um die Gruben herum, wo man den Stoll, einen gelbbraunen 
oder dunkelgrauen, undurchsichtigen, erdigen Feuerstein 
(chert) gegraben halte. Jed« Grube war also zugleich die 
Werkstatt des betreffenden Künstlers gewesen. An vielen 
Stellen wurden Schachte von 0,60 m Durchmesser gefunden, 
die von Treibsand angefüllt und von dem sorgfältig ringsum 
angeordneten Material umgeben waren, das man heraus- 



gefordert hatte. Tief »cheinen diese 
zu sein, auch keine Querstollen besessen zu haben. Eine 
sehr grofse Anzahl der Geräte gleichen in Bezug auf Stoff, 
Form und Charakter so sehr den von Prof. Petrie von der 
Btadt Kahun (XII. Dynastie) beschriebenen , dafs Dr. H. O. 
Forbes nicht daran zweifelt, dafs die von S> ton -Karr ge- 
fundenen Gegenstände ungefähr derselben Zeit 
(Nature, 19. April 1900, p. 597—599.) 



— Von den Admiralitäten»* ! n. Im Januar d. J. ist 
von den deutseben Behörden eine Expedition zur Bestrafung 
u. a. der Mörder de* Kaufmanns Maetzke nach der Admi- 
ralitätsgruppe unternommen worden, wobei aufaer der Uaupt- 
insel mehrere kleinere Inseln angelaufen wurden. Dem aus- 
führlichen, in geographischer Beziehung natürlich sehr 
mageren Berichte des Gouverneurs entnehmen wir zunächst 
die Thatsache, dafs die Hauptinsel bei den Eingeborenen den 
Namen Manus führt. Es fehlte bislang auf den Karten 
au jeder Bezeichnung für diese grofse Insel, die nun also — 
glücklicherweise ist es eine einheimische — gefunden wäre. 
Die Insel Manus scheint sehr fruchtbar zu sein, doch be- 
merkte man am Ufer nur wenig Anpflanzungen ; sie ist 
zum Teil dicht bewaldet und dürfte, der Formation der 
Berge nach , nicht vulkanisch sein (')■ Von den kleineren 
Inseln wurde u. a. Pom-Liu angelaufen, die mit ihrem überall 
in grofsen Felsblöcken zu Tage tretenden Obsidian das Speer- 
spitzenmaterial für einen grofsen Teil der ganzen Gruppe 
liefert Die Bewohner Fom-Lius zählen höchstens 5u Köpfe. 
Sonst trat man mit den wilden Admiraliläu-Insulanern kaum 
in anderer Weise in Berührung, als dafs man sie beschofs 
und ihre Hütten zur 8lrafe verbrannte. 



— Trepanation in Enropa. Herr Professor Dr. Sintar 
Trojanovic beschreibt im Korrespondenzblatt der Deutschen 
Anthropologischen Gesellschaft 1900, Nr. 3 dos Trepa- 
nieren des Schädels, wie es noch heutzutage bei äusse- 
ren Verletzungen des Schädels und inneren Krankheiten, wie 
Neuralgie, Irrsinn, heftigen Kopfschmerzen und der von den 
.Volksmedici' diagnostizierten Gehirnentzündung in Alt- 
serbien und Albanien geübt wird. Früher wurde auch in 
der Herzegowina nnd in Montenegro, sowie in Süddalmatien 
trepaniert. Seit 1866 ist dasselbe in Montenegro verboten, 
bestand aber im geheimen noch fort. Jetzt gehen die „He- 
rufsmedig* um liebsten nach Altserbien und Toskanien (eine 
albanesische Gegend), wo sich die Leute, unbehindert von 
der türkischen Obrigkeit , trepanieren lassen. In Serbien 
war das Trepanieren nach Trojanovic nicht üblich. Um 
die Blutrache hintan zu halten und den armen Leuten es 
zu ermöglichen, von der Zahlung des verhältnismäfsig hoben 
Blutgeldes (168 Thaler und 3 Piaster) entbunden zu werden, 
konnte in Montenegro zur .gütlichen" Beilegung des Streites 
der Senat („Kulak* oder .Veliki Sud') gesetzlich bestimmen, 
dafs sich der Urheber der Verletzung in gleicher Weise tre- 
panieren law, wie der von ihm Verletzte, man nennt das 
„prebiti iaru za «aru*. Die Trepanation wird von gewöhn- 
liclien Leuten ausgeübt, welche „ Med ig* oder „Doktor" ge- 
nannt werden ; die Kunst zu trepanieren war in einigen Fa- 
milien erblieh. Als Instrument diente eine ganz einfache 
Stahlrohre, unten mit kleinen scharfen Zähnen, die Trepanier- 
säge, „Jara* (vom albanesischen iär = die Säge) oder tre- 
panj. Die Trepanation heifst bei den Serben saroujarje, 
trupnnje, trapananje oder trapavanje. In Montenegro wird 
der grofse Bohrer trapao genannt Hinsichtlich der Art und 
Weise , wie die Trepanation vorgenommen wird , sei auf den 
verwiesen. 

Dr. F. Birkner. 



Aufsatz selbst verwii 



— Der Kopf eines Waldbisons (Bison americanus atba- 
bascae) ist kürzlich von dem naturhit>torischcn Museum in 
New-York erworben worden. Verglichen mit dem jetzt aus- 
gerotteten Bison der Prairiecn ist der Waldbison gröfser und 
die Ba»is s«iner Hörner Ist verhältnismäfsig dicker. Im 
Jahre 1894 hatte man am Grofsen Sklaven-See noch einige 
hundert Waldbisons beobachtet, im Jahre 1899 waren nur 
noch gegen fünfzig vorhanden, so dafs auch diese Art 
des Grofswildes Amerika» demnächst aussterben dürfte. (Na- 
ture, 10. May 19uo. p. 35.) 
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Die deutsche Tiefsee-Expedition auf dem Dampfer „Valdivia" 

im südlichen Eismeer*). 

Von Dr. Gerhard Schott. Hauiburg, Seewarte. 
Hierzu 1 Kartonskizze uud 10 Abbildungen'). 



I. 



Am 13. November 18!)8, einem Sonntagmorgen, 
war es, als die „ Valdivia" im schönsten Frühlings- 
sonnenschein aus den Molen des Uafens von Kapstadt 
dampfte und bald, sowie man gut frei von jedem Land 
war, einen Kurs aufnahm, der direkt nach jener Meeres- 
gegend führen sollt«, wo auf den Seekarten „Bouvet 
Island", „Thompson Island" und „Lindsay Island" mit 
einein P. D. (Position Doubtful) verzeichnet sind. Viel- 
leicht zum erstenmal versuchte damit ein lediglich 
auf die Dampfkruft angewiesenes Hochseeschiff zum 
südlichen Eismeere vorzudringen, oft gegen Wind, 
Sturm und Strom mühsam ankämpfend, immer auf 
möglichst direktem Wege; SS\V'/,W war die Lotung 
fast für volle 14 Tage. 

Selbstverständlich war bei den Arbeitszielen der 
unter Prof. Chuus Leitung stehenden Expedition die 
Aufsuchung der Gegend der Bouvet-Insel nicht Selbst- 
zweck, auch nicht einmal Hauptzweck. Der Gesichts- 
punkt, welcher dabei verfolgt wurde, war vielmehr in 



digerweise, wenn sie nicht sehr viel Zeit für die Fahrt 
aufwenden wollten. Daher lag es für uns nahe, auf einem 
sehr grofsen, nach Südwesten und Süden geschwungenen 
Bogen und Umwege Kerguelen zuzustreben, uud das 
Bouvet- Problem, so zu sagen auf dem Wege liegend, 
wurde mit in das Programm aufgenommen als ein 
wünschenswerter, aber nicht nutwendiger Bestandteil 
desselben. 

Die „Valdivia", ein Occandauipfcr der Neuzeit , hat 
nun ihren Kurs ohne Rücksicht auf meteorologische 
Verhältnisse fast immer durchhalten können, obschon 
auch sie mehrmals infolge schwerer, hoher See „bei- 
drehen" , d. h. mit dem Bug gegen die See bei langsam 
gehender Maschine liegen mufste, und sie hat nur dem 
Eise weichen müssen; denn als Schiff aus Stahl und 
nicht aus Holz durfte sie, zumal ohne Takelage, es nicht 
riskieren, vom Eise vollständig eingeschlossen zu werden, 
uud noch weniger durfte hier in diesen vom Weltver- 
kehr weit entfernten Meeresgebieten eine Havarie der 



erster Linie darin gegeben, dais wir auf Wegen zum ; Schiffsmaschine oder Schiffsschraube eintreten 
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Eisoieerrande gelangen wollten» die möglichst verschieden 
von denen der zwei früheren Tiefsee-Expeditionen waren, 
d. h. der „Gazello"- und der „Challenger" - Expedition; 
die beiden genannten Schiffe, deren Routen die beige- 
gebene Karte auch erkennen läfst, haben in der Haupt- 
sache noch gesegelt und sind deshalb zwischen Kapstadt 
und Kerguelen vor den daselbst vorherrschenden stür- 
mischen Westwinden ostsüdostwärts gegangen, notwen- 

') Da es mir nicht möglich gewesen Ut, der im „Globus*, 
Bd. 73 (isus), R. •jsi von der Ri'<lakti<>u ausgesprochenen Er- 
wartung nachzukommen und schon während <ler Reise 
aufseramlliche Uerichte zu geben, •<> benutze ich jetzt gern die 
gegeben» Möglichkeit zur Veröffentlichung einer für weitere 
geographisch interessierte Kreise berechneten kleinen Skizze. 
Die fa »wissenschaftlichen Resultate unserer Eismeerfahrt 
sollen an anderer otelle behandelt werden. Alle bisher vor- 
liegenden offiziellen Uerichte über den Verlauf uud die Er- 
gebnisse der Tiefaee- Expedition, welche von dem Leiter Prof. 
Chun, dem Oceanographen Dr. Schott, und dem Navigations- 
offizier Sachse erstattet wurden, sind in dem 2. Hefte des 
M, Randes der „Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Merlin* zusaniineiigefafst veröffentlicht worden. 

'. Enr die sehr freundliche Überlassung der von Herrn 
Dr. Apstein uud Herrn Hachse gemachten photo- 
graphischen Aufnahmen zur Verwendung in diesem Aufeatze 
sage ich auch an dieser Stelle den genannten Herren ver- 
bindlichen Dank. 

Olobu» LXXVII. Nr. 22. 



Die Fahrtstrecke, welche im folgenden geschildert 
werden soll — KapsUdt- Bouvet- Eisgrenze -Kerguelen 
— , ist in 42 Tagen zurückgelegt worden; sie hätte viel- 
leicht in der halben Zeit abgefahren werden können, 
wenn man die Reise forciert hätte, was aus mehreren 
Gründen gänzlioh unpraktisch gewesen wäre. Erstens 
einmal fuhr das Schiff immer nur mit reduzierter Dampf- 
kraft, um Kohlen zu sparen; zweitens sollten zwischen 
den einzelnen Stationen, wo wissenschaftliche Arbeiten 
ausgeführt wurden, nicht zu grofse Entfernungen liegen, 
und drittens mufste in einem mit schwimmenden Eis- 
bergen, Treib- und Packeis erfüllten Meere, in dem noch 
obendrein fast taglich auftretende Schneeböen und 
dichte Nebel die Umschau erschwerten oder unmöglich 
machten, unter allen Umständen langsam uud vorsichtig 
gefahren werden. 

Die wochenlange Irrfahrt des Dampfers „Bulgaria" 
nicht weit ab von der grofsen Heeresstrafse zwischen 
Europa und New Vork zeigt, wie schon in dem Nord- 
atlantischen Occan innerhalb der befahrensten Zone aller 
Meere ein hülflos treibendes Schiff verschwinden kann; 
wie gänzlich aussichtslos wäre das Suchen nach der 
„Valdivia" da unten im fernen Süden gewesen! 

Solche und ähnliche Erwägungen müssen bei einer 
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Betrachtung des Reiacweges der Tiofsee - Expedition 
zwischen Kapstadt und Kerguelen in erster Linie ange- 
stellt werden und sind auch bei der Durchführung mafa- 
gcbend gewesen. 

Das erfreulichste Moment bei der Fahrt, wie sie sich 
gestaltet hat, ist nun besonders dies, dafs in geo- 
graphischer Hinsicht die an den Vorstofa zur Eis- 
grenze geknüpften Erwartungen recht beträchtlich über- 
troffen worden sind. Als der Rciseplan im Winter 
1397 98 ausgearbeitet wurde, konnte man unter Berück - 
sichligung der seit 1892 in fast ununterbrochener Reihe 
gekommenen, »ehr ungunstigen Eisberichte vom Süd- i 
atlantischen und Sudindischen Ooean nur annehmen, 
dafs die „Valdivia" bis etwa 50° tüdl. Hr. wurde ge- 
langen können: in Wirklichkeit sind wir bis 64° 14' 
südl. Br., also um 1500 km in geographischer Breite 
südlicher , bis in die Nahe des südlichen Polarkreises 
vorgedrungen, und was viel wertvoller ist, die Eismeer- 
gegend könnt« auf einer rund 5000 kui langen Strecke 
von fast 0° bis 63° östl. L. erforscht werden. 

Wenden wir uus nun zu den Einzelheiten der Reise, 
wobei schon hier auf den am Schlosse des zweiten Ab- 
schnittes angefügten Auszug aus dem meteorologischen 
Schiffsjournal verwiesen wird. 

I. Von Kapstadt nach der Bou vet-In sei. 

In den ersten Tagen nach dem Verlassen von Kap- 
stadt war das Wetter ziemlich gut; bis 40° südl. Br. ! 
hin befand sich jedoch gerade in diesen Tagen das 
Schiff in einem ungewöhnlich stark nach Nordosten 
{liebenden Strome, der uns innerhalb 48 Standen um 
nicht weniger als 150km zurücktrieb und offenbar auch 
dio Veranlassung zu den auffallenden Sprüngen in der 
Wassertemperatur gab, welche seit dem 16. November 
morgens beobachtet wurden uud häufig in so außer- 
ordentlich kurzen Distanzen nach Raum und Zeit auf- 
traten, dafs wir mit den Beobachtungen kaum zu folgen 
vermochten; 12,6° C. um 7 Uhr morgens, 17,0° um 
8 Uhr morgens, 10,9°utn 3 Uhr abends des 16. November 
sind als Stichproben herausgegriffene Werte, die so zu 
erklären sein durften, dals die hohen Temperaturen den 
letzten Ausläufern der warmen AguUiasströniuug ange- 
hören, die niedrigen der von Süden kommenden ant- 
arktischen Trift, welche das Vorwärtskommen unseres 
Schiffes beeinträchtigt« und in ihrem weiteren, nordwärts 
gerichteten Verlaufe den Benguelastroin bildet. Dabei 
war noch ein Umstand beachtenswert, den wir einige 
Male in diesen Tagen sicher feststellen konnten, dafs 
nämlich gerade die Warm Wasserstellen grüne Farbe 
zeigten, die kalten Striche aber blaue; meist ist es ja 
auf See gerade umgekehrt, so besonders in den Tropen. 
Iiier nun lagen wohl grünliche Verfärbungen des warmen 
Wassers vor, die auf Plankton Wucherungen zurückzu- 
führen nnd vom Verfasser schon bei einer früheren Reise 
um das Kap der Guten Hoffnung im Juli 1892 gerade 
im Agulhasstrom bemerkt worden sind. 

In diesem Mischgebiete zweier Ströme machten die 
Lufttemperaturen den Wechsel der Wagsertemperaturen 
nicht mit, vielmehr war für sie offenbar hauptsächlich 
die Windrichtung mafsgebend. Mit nördlichen Winden 
war die Lnftwärme noch bis fast zum 40. Breitengrade 
hin etwa 15 bis 17 C C, fiel danach aber schnell mit 
südlichen Winden auf 10° und darunter und blieb dann 
(lauernd niedrig, als wir mit etwa 47° südl. Br. aus- 
schlicfslich in kaltem Wasser südwärts dampften. Es 
ist lehrreich, in Kürze die Lufttemperaturen nebenein- 
ander zu stellen, die wir von Kamerun an bis nach dem 
eisumstarrten Bouvet- Lande angetroffen haben, denn 
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der „Valdivia"-Kurg war für die ganze Strecke ungefähr 
Nord-Süd gerichtet und es haben sich die auffallendsten 
Anomalien der Luftwännc gezeigt, Anomalien sowohl 
im Vergleich mit den Verhältnissen auf der Nordhalb- 
kugel als mit denen der gegenüberliegenden westlichen 
Hälft- des Südatlantischen Oceans. 

In Kamerun zeigte das Psychrometer eine Tempe- 
ratur von rund 25" C. und eine sehr hohe relative 
Feuchtigkeit; die noch voll herrschende Regenzeit Hefa 
keine höhere Temperatur aufkommen. (Mitte September, 
4" nördl. Br.) 

An der Congomündung war die Temperatur 
ein klein wenig niedriger, meist zwischen 22 und 24° C. 
(Anfang Oktober, 6° sudl. Br.) 

In der grofsen Fiachbai betrug die Luftwlrnie 
nur noch 14 bis 16« (!)C, nnd dies auf 16° südl. Br., 
Mitte Oktober, als wir uns dem südlichen Sommer näherten, 
und obwohl die Sonnenhöhe seit Kamerun fast immer 
die gleiche geblieben war! 14 bis 16'C. ist weniger 
als die Mitteltemperatur des Juli in Mitteldeutschland 
und eine Temperatur, die, verglichen mit den Tempera- 
turen der brasilianischen Seite (Ouyaba, auch auf 16" 
südl. Br. im Innorn gelegen , hat im Oktober 27° OL, 
Rio de Janeiro, obwohl noch sieben Breitengrade süd- 
licher gelegen , hat über 20° C.) nur durch ganz au fa ur- 
gewöhnlich starke lokale Abkühlung erklärt werden 
kann. Als solche ist neben der kühlen Meeresströmung 
noch das Aufquellen von kaltem Tiefenwasser für diese 
grofse Fischbucht zu nennen. 

Im Kapland (34° südl. Br.) war die Luftwärme, 
obschon wir volle 18 Breitengrade südlicher jetzt waren 
als in der grofsen Fischbucht, wieder gröfser, sie stieg 
im Hafen von Kapstadt sowohl als auch im Agulhas- 
strome am 1. November zeitweise auf über 20°. 

Auf 40° südl. Br. beobachteten wir noch 10 bis 
11°C, 

auf 4 5» Büdl. Br. 6 bis 7°C 
auf 50" südl. Br. 3°C, 

bei der Bouvet -Insel war 0° erreicht und mit 
Sohnee und Hagelstürmen fiel hier, auf 54° südl. Br., 
das Thermometer gegen Ende November, zu Beginn des 
südlichen Sommers, auf Grade unter Null. Auf die 
Nordhalbkugol in ungefähr gleiche geographische Längo 
und Breite sowie für die entsprechende Jahreszeit über- 
trugen, würden die Wärmeverhältuisse der Bouvet- 
Gegeud bedeuten, dafs im Juni in Norddeutschland, 
speciell in Schleswig-Holstein etwa, Schneefälle und 
Temperaturwerte unter dem Gefrierpunkte im Niveau 
des Meeresspiegels an der Tagesordnung wären. 

Es ist nützlich, sich immer wieder an solchen Ver- 
gleichen die ungeheuren klimatischen Verschiedenheiten 
mancher auf gleicher Breite gelegenen Erdgegenden 
Idar zu macheu; wir erhalten zugleich in unserem Falle 
eine Erklärung dafür, dafs die Bouvet-Inscl vollständig 
vergletschert, unter Schnee und Eis begraben ist 

Die Abkühlung der Luft um rund 20" C, die wir 
innerhalb 12 Tagen zwischen Kapstadt und Bouvet durch- 
machten, war begreiflicherweise für alle Insassen der 
„Valdivia" recht empfindlich, zumal da mit der sinken- 
den Temperatur meist grofse Windstärken verbunden 
waren. Die südlich von 47" südl. Br. fast ununter- 
brochen wehenden schworen Weststürme waren es erst, 
welche die Situation oft recht ungemütlich gestalteten ; 
sie trieben, wenn man stundenlang an der Lotmaachine 
oder den Dampfwinden für die Netzfischerei zu stehen 
hatte, die Schneekrystalle und Hagelkörner mit Gewalt 
in das Gesicht und man konnte, halb erstarrt, kaum 
noch die nötigen Notizen machen. Dazu kam, dafs die 
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Mehrzahl der Expeditionsmitglicdor noch nicht die »her ea forderte sorgfältige Überlegung uu<l längere 
Nachwehen einer Ton Kamerun stammenden, recht j Arbeit, in den Instrumenten-, Mikroskopier- und Kon- 
schweren Malariainfektion Oberwunden hatte und noch servierungsräuroen die Hunderte Ton Flaschen, Glftsern 
hier, mitten zwischen Kis, die Recidivo des Tropenfiebers | und kostbaren, unersetzlichen Apparate vor Heschadigung 




fast regelmäßig alle 3 Wochen ihre Opfer für 2 biB 
3 '1'nge arbeitsunfähig machten; erst jenseits des Eis- 
gehieleR, kurz Tor dem Erreichen Ton Sumatra, also 
nach etwu 4 Monaten, verschwanden die Erscheinungen 
des Kamerunfiebers so gut wie vollständig. 

Hei dem Kurse nach SSW , W, welcher ungefähr 
quer gegen die Richtung des ostsüdostwärts laufenden, 
hier vorherrschenden und meist gewaltig hohen See- 
ganges und der Dünung ging, rollte der Dampfer oft 
tagelang in einer schauderhaften Weise ; am schlimmsten 
aber waren wohl mehrere Tage vor dem Erreichen der 
Rouvet- Insel, in denen auch die Geduld seegewohnter 



I zu bewahren und gegen Bewegung zu sichern; trotzdem 
wufstc eine Unzahl von Gegenständen stets es so einzn- 
j richten, dar* sie immer von neuem, hurtig mit Donner- 
gepoller, Tag und Nacht von Rackbord nach Steuerbord 
und nach 4 bis 5 Sekunden wieder zurück nach Rack- 
bord steuerten, mit der Regelmäfsigkeit einer astrono- 
mischen Pendeluhr. 

Die durch den Salou und die Knbinengöngc gelegte 
Dampfheizung schaffte eine sehr angenehme Temperatur, 
i und während draufsen unter Schnee und Nebel in die 
I Nacht hinein die Dampfpfeife ertönte, deren Tun durch 
i daB Echo in der Nähe treibende Kislierge dura waebc- 




Fig. 2. Tafelförmiger EUherg. 
Cwthsa «in 19. Dticmber 1*98, Millsg», in 61° 22' »iidl. Dr., öl" 4o' '6*tl. Lange. Höhe etwa SO in. 



Männer auf eine ungewöhnliche Trohe gestellt wurde. 
Dafs Tintenfässer und gelegentlich auch gelehrte 
Herren sich friedlich zusammen auf dem Fufsboden des 
Salons rutschend begegneten, war noch das Wenigste: 

\ 



habenden Offizier verraten sollte, wurden eifrigst die 
die Antarktis und speciell die antarktischen Eisverhält- 
| nisso betreffenden Werke studiert. Tagsüber gab aufser 
i den unausgesetzt fortgehenden wissenschaftlichen 
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Arbeiten der Fang von Albatrossen, Kuptauben u. a. w. 
willkommene Abwechselung. 

Die Spannung stieg aufserordeutlicb, als die „ Valdivia* 
atn 94. November in eiskaltes Wasser von — 0,5", ja 
— 1"<". gelangte und noch kein Kis zu sehen war: 
durch den unerwartet ungestörten Fortgang verleitet, 
meinten wir nun bis mindestens 60" südl. Dr. hin, frei 
von Kis, dampfen zu können. Die Spannung stieg noch 
hober, als wir über die Positionen hinwegkaineu . unter 
denen die Thompson- Insel, Liverpool-Insel und Lindsay- 
Insul liegen sollten, und nichts zu sehen war, weder 
Land noch Kis. Aber am 25. November mittags bei 
hoher See und Sturm aus Nordwesten erschienen die 
ersten Treibeisstückchen , gleich darauf der erste Eis- 
berg, und wenigu Stunden später tauchte hinter einer 
sich lösenden Nebelwand auch die Douvet-Inscl auf in 
ihrer ganzen antarktischen l'racbt. Die nächsten Tage 
wurden zur weiteren Untersuchung der Insel und ihrer 
Nachbarschaft verwendet, es herrschte ohne Unterlafs 
eio schauderhaftes Wetter. 

Du hier nur einige Skizzen über den üufsereu Ver- 



geduutet worden 1 ); die auf der Kartenskizze einge- 
zeichnete Kurslinie giebt demnach für die damalige 
Zeit ziemlich genau die Nordgrenze des Treibeises und 
des häufigen Vorkommens von Kisbergen an. 

Den Kisbergen kann ja ein Dampfschiff, solange das 
Wetter sichtig ist, immer gut ausweichen; man hat nur 
Vorsicht vor den meist in der Nahe, zumal auf der Lee- 
seite (Windscbutzseite) treibenden, vom Berge ab- 
gestürzten kleinen Stücken zu beobachten , die einem 
eisernen Schiff schon sehr gefährlich werden können, 
da das SüTs wassereis (Gletschereis), um das es sich 
handelt, vergleichsweise hart ist. Anfangs wagte der 
Kapitän nur in ziemlich grofsem Abstände an die Eis- 
berge heranzugehen: man kann ja auch nie wissen, ob 
nicht ein unter Wasser weit vorspringender Eisfufs 
den SchilTsrumpf bedroht; doch wurde mit der Zeit 
der Abstand immer kleiner genommen, um diese in 
ihrer majestätischen Kühe und Unnahbarkeit imposanten 
Eisriesen möglichst genau betrachten zu können. Nie 
ist t'H möglich gewesen, trotz der in der Eisregion häufig 
sehr ruhigen See, einen Versuch zu einer Landung auf 





Fig. 3. Verwitterter B 

Gescheit um 1. Ikulr. ICJS, •«»• y. tu. in &6* 2«' tu. II. 

lauf der Fahrt gegeben werden sollen, kann es ineine 
Absicht nicht sein, auf die wissenschaftlichen Arbeiten 
und ihre Resultate näher einzugeben; auch hinsichtlich 
der für die Wiederanffindung der DouvetTnsel wichtigen 
geographischen Gesichtspunkte möchte ich nuf die oben 
erwähnte Sammlung der Expeditionsberichte *) verweisen. 

Als wir dann am Abend des 28. November von der 
Insel weg aüdostwärts dampften, begann der zweite 
Teil der Fahrt nach Kerguelen, der 

2. am Randu des Südpolareisea 

entlang führte und im ganzen 24 Tage beanspruchte; 
denn am 25. November kurz vor der Bouvet-Insel sahen 
wir das erste Eis, das letzte aber am 19. Dezember in 
rund 61" südl. Dr. und 61° östl. L. auf dem nordwärts 
nach Kerguelen gerichteten Kurse. 

Die Grenzen, welche unserem Vordringen im Eismeer 
schon vermöge der Beschaffenheit des Expeditions- 
schiffes gesteckt und welche auch in den Zielen der Tief- 
aee-F.xpedition selbst gegeben waren, sind bereits an- 

i Biehe oben 8. 345, Anm 1. 
O.lobu» LXXVU. Nr, 28. 



■hrg mit Schichtung. 

f.r., U" IT' uetl. Im Hühl- etwa 40 m, L&ngv 110 m. 

einem Eisberge zu machen; entweder war kein niedriges 
Vorland vorhanden oder es lief an dem Eis doch der 
oceuuische „Schwell", die Dünung, brandend in die 
Höhe. Dagegen wurde zweimal ein Boot ausgesetzt, 
»in 7. Dezember, um einen grofsen und sehr regelmäfsig 
geformten Berg von allen Seiten zu photographieren, 
am 16. Dezember, um im Packeis von einem mit erdigen 
Bestandteilen versetzten Stück Eis Proben abzuschlagen. 

In einem „ Eisbergjournal " wurde seiteuB der die 
Wache gehenden Offiziere die geographische Lage jedes 
in Sicht kommenden Berges notiert, ferner wurden die 
Grufsen- und FormenverhültniBse abgeschätzt, manchmal 
auch berechnut unter Beuutzung des mit dein Sextanten 
gemessenen ElcvatioiiBwinkels und der durch den Schall 
der Dampfpfeife oder einen Büchsen schuf» ermittelten 
Entfernung. 

Meist waren die Eisberge noch mehrere Fufs hoch 
mit Schnee bedeckt, besonders natürlich die, welche 
noch nicht viele Lagenveränderungen erlitten hatten. 
Die hier beigegebenen Abbildungen geben Beispiele 
(Fortsetzung des Tuxtes auf Seite 351.) 

4 ) Siehe olwn B. 

II 
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Jonrnalauszug 

für die Reise: Kapstadt — Uouvet-Ini<el — Eismeer — Kerguelen und St. Paul, Neu- A msterdam. 

13. November 1898 bis 4. Januar 1890. 



Dalum 

1898 


Mitlagsort 
lies Schiffes 


Tuges- 
zeit 


Luft- 
temper. 

•c. 


WlUMV- 

tempe r. 

•c. 


rw. Windrichtg. 
u. Starke (0— 12) 


- 

Bemerkungen 


Nov. 
















7h ;iom », m . am |3. N r. in dampften von Kapstadt seewärts 


















nach Süden. Hatten in den nächsten acut Tugen häutig 




— 


- 


_ 










schwere Gegenwinde und harten Strom nach NNO, der 
im» iu 48 Stunden um 150 km zurücktrieb. 


20. 


4«* 39' 


s.Br. 


i*a 


8,0 


7.8 


NzW 


5 


Stoppten zum Loten vun 5' , bi» 7 a. Seit 5 p zunehmender 


11* 6' 


fc Lg. 


8p 


6,8 


•»!» 


NzW 


10 


Sturm. Lagen beigedreht wegen schweren Sturm vun 7 1 ' p 


21. 


47*21' 


s.Br. 


8a 


3,7 


4.2 


WSW 


» 


bis zum 21. um 2 p. 


10* tf 


ö. Lg. 


8 D 


2.9 


3 2 


sw/.w 


6 




22. 


48*59' 
8*48' 


i. Hr. 

ö. Lg. 


8» 
8p 


3,9 
3,2 


3,0 
1,5 


N 
N 


4 
4 


Viel dichter Nebel. Stoppten zum Loten und fischen von 9 
bis 11% av Stoppten nachl* zeitweise wegen Nebel und 
Etsgefahr. 


23. 


51*34' 


s.Br. 


M a 


■ 3 


1 2 


N 


7 


i'CUCl Ulli* ACj(tii , ,011 i.iiii.i^, ttu .luinu.iciiii. ouijijiieu xillll 

Loten von 6 bis 7 ! / g a. 


7*12' 


5. 1«. 




1,7 


°! 5 


WNW 


6 


24. 


53* 56' 
5*39' 


».Br. 
ö. Lg. 


8a 
8p 


1.3 
0,2 


— 0,8 
-0,8 


NNO 
N 


6 

7 


'l'r..l... > ti.i 1 i rr raiTiinri.fli KtiMinldi .miIWm.i. N*.ti»*l ii.nl 

iruue, neoen^, re^iieriB* u. r,wjjn..wji> /.eiiw.i*,.. w. |^en htuci uiiu, 
von 5 1 /, bis 9 a zum Loten und Fischen* Nachmittag» 
Nordsturiu. 


25. 


54*30' 
4* 3' 


• Br. 

ö.Lg. 


8» 
8 p 


•'.7 

0,5 


— 1,0 
-0.2 


v- \i* vr 

N \\ zIS 


8 
* 


Sturm mit Schneegestöber. Loteten 6 bis 7 l / t a. Krste Eiß* 
berge passiert, s* 30"" p. m. sichteten Bouvet - lnse 1. 
Trieben uachta in Lee der Insel. 


2«. 


Rings um die 
Bouvet Insel 


8a 

8p 


— 0,3 
0,0 


— 0,4 

— 1,0 


WzN 

»TIS 


8 
o 


Fast stets Sturm mit Sehncegestiitier. Von 2'/t P au loteten 
und fischten in Lee der Insel. Gingen 10 p nach NNO 
auf Suche nach Thompson I. 














27. 


53" 5o' 


».Br. 


8a 


0,5 


-0,2 


NWzN 


7 


Stürmisch mit Schuee, Begen, Nebel. Loteten 6 bis 7 a. Lagen 


3" 57' 


ö. 1«. 


8p 


— 0,7 


— 0,2 


NWzW 


7 


zeitweise beigedreht. 




. r >4*2ii' 


*. Br. 


8a 


0,0 


— 0,8 


WzN 


8 


Gewaltig höbe See, Schneesturm. Loteten und tischten von 


28. 


3*24' 


fc Lg. 


8p 


— 1,0 


— 0,9 


N 


6 


Mittag bi* 7 p wieder bei der Insel. 


29. 


55° 14' 


Bi Br. 


3a 


— 0 5 
..... 


— 0.4 


SSW 


8 


Stoppten zum Loten und Fischen von 5 l /„ a bis 2 p. Passierten 


4*55' 


Du Lg. 


8p 


-i.s 


-i.o 


SSW 


: 


mehrere Eisberge. Viel Schnee, abends schwere Schneeböen. 


SO. 


56* 37' 
7*43' 


».Br. 
ö. Lg. 


8a 
8p 


— >.l 

— 1.7 


— 1,3 

— 1,4 


8« in 
SW/.W 


7 

5 


Stoppten zum Loten und Fischen von 5% bis lo'/ 4 n. Schnee- 
böen, Eisberge und Treibeis. Hufsten durch Treibeis uud 
oft Kurs andern. Abends klares Wetter. 


Dez. 
1. 


56* 10' 


s. Br. 


8a 


— 1,3 


— 1.2 


KW 


7 


Stoppten von 11*/, a bis l'/,p zum Loten. Eisberge und Treib- 
eisfelder ringsum. Harter Sturm. 


1«°S3' 


fc Lg. 


8p 


— L» 


- l.e 


SW 


S 


2. 


.•.8*29' 
14*28' 


«.Br. 
ö. Lg. 


8 a 

8p 


— 1,6 

— 0,3 


— 1.7 

1 1 

— i ,o 


SW 

w 


7 

o 


Eisbergo und Treibeis überall. Stoppten zum Loten und Fischen 
von 6'/, a bis 5% p. Nachts zum 3. zeitweise von Eis 
eingeschlossen, lagen beigedreht. 


■ 


ii*6f/ 


s. Br. 


8 a 


— n,9 


— l.o 


WNW 


4 


Beständig Schneefall, p. m. Nebel. Eisberge und Treibeis. 


.5. 


I«* < ■' 


0. Lg. 


8p 


— 0,5 


— 1.2 


WNW 


4 


Fischten von 7 a bis 1 p. 


4. 


55*32' 
18"5!>' 


». Br. 

0. Lg. 


8a 

8p 


0,0 
-L9 


— 1.2 

— 1.« 


NNW 
NOzO 


9 
6 


rJ.« Lt*i i^e. c5LiiiiceLjcsM>Der. ireiL>.'io. ijoieieii \on o / s ois « 




55* 2' 


». Br. 


8a 


— 0.5 


— i.o 


NWzN 


s 


Rtopptfii zum Fischen von 8% bis 11% a. Oettern Bchnee. Ei»- 
ber K e. Treibeis. Seit 2»/. P ilicht.T Nebel. 


5. 


21° 12' 


ö. Lg. 


8p 


— 0,5 


- 0,8 


Still u.SE 


1 


6. 


5:.° 36' 
25° 50' 


*. Br. 
■ ■ Lg 


8a 
8p 


— 1,0 

— 1,2 


— 0,8 
-0,4 


SWzS 
WzS 


5 
S 


Einige Eisberge. Stoppten zum Loten vun 4 bis 5' , p. 


7. 


55*23' 


i. Br. 


8a 


— 1,1 


— 0,6 


Htill 


t.inige Eisberge. Stoppten von 5% bis 10% a zum Loten und 


2a°19' 


ö. Lg. 


8p 


— 1,1 


— 0,4 


SWzS 


» 


Fischen und von 2 1 /, bis 5'/, p bei einem Eisberge. 




56° 50* 


«. Br. 


8a 


— 0,6 


— 0,8 


WzN 


S 


Stoppten zum I/o teil und Fischen von .'>' , bis lo 1 /. a. Stiiudig 


8. 


12° 23' 


ö. Lg. 


8p 


0,1 


— 0,2 


NNW 


3 


leichter Schneefall. Nur einige wenige Eisberge. 




58° 21' 


s. Br. 


8a 


— 0,3 


— 0,5 


NNO 


5 


Fast immer Schneegestöber, abends mit dichtem Nobel. Nur 


9. 


36*37' 


ö. Lg. 


8 p 


— 0.8 


- 1 2 


NO 


4 


wenige Eisberge. Stoppten zum Loten von 5'/, bis 7'/, a. 


10. 


59" 19' 
40*26' 


.. Br. 

fc Lg. 


8» 

8 p 


-0,8 

— 0,5 


— 1,0 

— 1.2 


NO 
NNW 


4 

2 


Hehr viel dichter Nebel. Schneeschauer. Loteten und tischten 
von 5 1 /, bis 12 a. Btiessen mitum» wieder auf Effelder 
und grosse Eisberge. Nachts «anz vom Eis umschlossen. 


11. 


58*32' 


»Br. 


8a 


— 0,1 


— L2 


NW 




Stoppten zum Loten von 5'/, bis 8 a. Zunehmendes Treibeis 


4.1*37' 


fc Lg. 


8p 


-0,5 


— 0,8 


NNW 


s 


und viele Eisberge. Schönes, klares Wetter. 


12. 


59° 1' 


>. Br. 


8a 


1 o,| 


— 0,2 


ONO 


4 


Stoppten zum Loten und Fischen von 5'/, bis 12 a. it. m. gutes 


4 7* 34' 


>>. Lp. 


8p 


— 0,9 


— 0,6 




7 


Wetter, p. m. stürmisch mit Schneetreiben. 


13. 


«o* tf 


«. Br. 


8a 


— 0,7 


— 1,4 




7 


Stoppten von .'.'/„ bis <*/, a zum Loten. Stürmisch mit vielfach 


50« 7' 


o.Lg. 


Hp 


— 0,9 


- 1.2 


ONO 


7 


heftigem Schneetreiben. Grosse Treibeisfelder. 


14. 


60*34' 


• Br 


8a 


— 0,7 


— 1.1 


NO 


7 


Viele grosse Eisberge, Treibei«. Schneefall und abend» dichter 


t } • 1 0 ' t r 9 


ö. Lg. 


8 p 


— 0,8 


— 1,2 


NO 


3 


Nebel. 


15. 


62*2«' 
r.3« 10* 


».Br. 

fc Lg 


8a 
8p 


— 0,3 

- M 


— 1,0 

— 1.3 


080 
O 


1 

4—5 


Stoppten zum Loten und Fischen von 5'/, bis 12 h. Nachts 
und bis 2 p Nebel. Dann unsichtig bei starkem Schneefall. 
Viele Eisberge. Einige l'ackcisuchollen. 

Waren gegen 2 a gänzlich im Titckeis. Dazu viele Eisberge; 


1«. 


63«44' 
54*2 >' 


». Br. 

Ö.Lg. 


8a 

8p 


— 1,3 

— 0,3 


— 1.2 
-1.0 


0 
0 


4 

4 


südlichster Ort: «4° 14' südl. Br., 54° 31' ö»tl. Lge. 
Hufsten umkehren, kamen mit Mühe aus dem schweren 
Packeis heraus. Loteten 2 a und tischten 2 p. Taghelle 
Nacht. 
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Datum 
1898 


Miitagsort 
dat Schiffes 


Tages- 
zeit 


Luft- Wasser- 
teinper. temper. 

"0. | *C. 


rw. Windrichtg. 
u. Stärke (0— 12t 


Bemerkungen 




Dez. 

17. 


«Ii« 17' 

:.7°'.r 


•. llr. 
ö. I*. 


8» 

8 Ii 


— 0,5 

— 0,9 


— 1,0 

— 0,9 


ONO 
NU 


4 

3 


^^hau« ^.bergf VM^Si* Oe^./Aheu.l Achter 
Nebel." ' " *° e '" C ° eg6n ' C " 


18. 


62*39' 
59»24' 


s. Br. 

ö. Lg. 


8 a 

8 p 


— <>,8 

- 0,5 


— 0,8 
-0,6 


ONO 
ONO 


9 
8-6 


Stoppten bei Schneesturm »um Temp. Messen * 
Eisberge. Eisblöcke. Sehr heftiger Schnee. 
Abenils dazu dichter Nebel. 


on SVi bis 7 a. 
türm tagsüber. 


I9l 


III* 22* 
Hl "42' 


». Br. 

5. Lg. 


8» 

Ip 


0 2 

«.« 


0 7 

— 0.5 


n uz* • 
NOzO 


* 

0 


Lotelen von 5 1 /, bis 7 a. Eisberge. Abends zun 
mit Bchneescbauero. 


ahmender Wind 


2i». 


Iii" Ii' 

153* 21' 


». Br. 

LI* 


8a 

8p 


II 1 
-0,1 


ft f\ 

u,u 

0,0 


o 

ONO 


1 1i 

9-8 


Sehr heftiger Schneesturm mit gewaltig hobei 
Boen. Lugen beigedreht. 


• See; schwere 


21. 


6.V18' 


.. Br. 
... Lg. 


8a 

8p 


0,7 
0.» 


0,2 
1.2 


NsO 
NzO 


.1 
3 


Hobe Dünung. Loteten von :•'/, bis 7 n. Besse 


res Wetter. 


22. 


Vi" .1' 
67* 6' 


■ llr 

n. Ii i . 

ü. I-jr. 


8a 

Hp 


0 7 
2,1 


0 8 

u> 


WC\I. 

NO 


8—7 


U.teten von 5V,^bU 6'Aa. Tagsüber wieder h 


eiliger Schnee- 


2.1. 


r>4°3(>' 
«7":sy' 


n u r , 

a. Lg. 


8a 
8a 


1,7 


2,0 


NNO 


Q 
w 

6 


Loteten^von^'/. ^Jj^*' ^ T S *"' " chW 


erer Sturm mit 


24. 


52*14' 
tiö" 29' 


s. Br. 

ö. Lg. 


8a 

8p 


2,1 

2,3 


2,0 
2,4 


NW 
W 


3 
4 


Loteten 5«/, a und 3'/, p. Sehr hohe Düuung. 




25. 


49* 3' 

70*3(1' 


b. Br. 

o. Lg. 


8a 


2,5 


2,5 


WBW 


9 


Harter Sturm unter Kerguelena OstkUste. Ans 
.Qaielle'-Baain. 


erten 4% p im 


















Aufenthalt auf Kerguelen bis 29. Dezember. I 
2-4* 0. 

Tagsüber Sturm mit hochlaufender See. Wasser i 




3». 


47*22' 
70* 55' 


• Br. 

5.1«. 


8a 

8p 


7,1 
4.5 


3.8 
«,1 


W 
W 


7 

9-8 


chmutzig grün. 


31. 


45*27' 
7.1* :s»' 


s.Br 

ö. Lg. 


- a 

8p 


9,5 
8,7 


0.4 

9,2 


WNW 
W 


8 
8 


Sturm mit hoher See. Lagen von 9 bis 12 a Ix 


igedreht. 


















Erreichten St. Paul am 3. Januar, Neu-Amsterdam am 4. Januar 
189» (bei Lufttemperaturen bis 17*0.). 



sowohl für offenbar noch frische, kastenförmige Berge 
(s. Fig. 1 und besonders 2), ala auch für einen ver- 
witterten, der sicher eine lange Reise hinter sich hatte 
und zugleich eine auffällige Schichtung der Eislagen 
erkennen lifet («. Fig. 3). Je nach der Konsistenz des 
Eises hat ein Eisberg recht verschiedene EintAUchungs- 
ticfc, immerhin gelangen wir doch bei einer durch- 
schnittlichen Höhe von 40 bis GOni Aber Waaser zu 
Kismaaaen von 400 bis 000 m Mächtigkeit, bei einer 
Llngseratreckung, die in einigen Fallen sicher 6 km er- 
reichte. 

Häufig waren an solchem Eiskolofs die wunderbarsten 
Farbeneffekte zu sehen. Das unter hohem Druck luft- 
leer gewordene Kis sieht blendend weih aus, blau das, 
in dem noch Luft enthalten ist, nnd so kann man alle 
Obergänge sehen; zumal in den Höhlen und Grotten 
solcher Berge ist herrlichstes Kobaltblau, das im inner- 
sten Teil in Schwär* übergeht, vorherrschend. Die weitse 
Farbe dieser Gletacherstücken wird noch sehr gehoben 
durch den fast stets außerordentlich eintönigen, grauen 
Hintergrund, der von der See und den trüben einen 
nebelschweren Himmel dicht bedeckenden Wolken ge- 
schaffen wird. 

Mehrmals safsen, als offenbar rocht vergnügte Passa- 
giere, Piguine auf den dem Eisberge öfters vorgelagerten 
niedrigeren Eisrändern, von denen aus förmliche Rutsch- 
bahnen zum Wasser führten, die von diesen Tieren 
benutzt werden, wenn sie auf Nahrungssuche in das 
Wasser zum Fischen gehen. 

Dos Treibeis war eine wesentlich andere Er- 
scheinung; niedrige, häufig in unübersehbaren Feldern 
ausgedehnte Eismassen, unter Umständen eine Art Eis- 
brei bildend, wahrscheinlich ein Gemenge von Süfs- 
wassereisbrocken (Eisbergstückeu) und Meerwassereis, 
waren sie für die „Valdivia" schon recht hinderlich 
und störend. Das gefährlichste Eis fanden wir aber 
vor Enderbv-Land, als wir von der für dies Land an- 
gegebenen Position nur noch etwa um eine Entfernung 
ab waren, die gleich derjenigen zwischen Hamburg und 



Berlin (300km) ist: schweres Packeis, in Schollen 
übereinander gelagerte Massen von grünlichem Meer- 
wassereis, zwang uns zu sofortiger Umkehr, da hier ein 
Hindurchmanövrieren aussichtslos war. Auf der Karte 
sind die drei verschiedenen Arten Eis kenntlich ge- 
macht und ist auch deren von uns angetroffene geo- 
graphische Verteilung ersichtlich. 

Während der gesamten Dauer der Eismeerfahrt war 
die Temperatur des Oberflächen wassers beträcht- 
lich unter Null, sie sank bis auf — 1,7°C. Dabei war auf 
dem Meeresgrand, in den gewaltigen Tiefen von 5000 
und mehr Meter, das Wasser relativ wärmer, die Tempe- 
ratur betrug daselbst meist — 0,4" C. 

Der Temperatur des eisigen Oberflächenwalsers ent- 
sprach recht genau in dieser Meeresgegend die Luft- 
temperatur; sie bewegte sich meist in den Grenzen 
zwischen 0° und — 2,5» C. Diese an sich geringe Kälte 
genügte aber doch schon, um allerlei Übelstände an 
Bord hervorzubringen ; die Dampfzuleitungsrohrc an 
Deck froren ein, die Pampe für Frischwasser mufste 
geschützt werden und auch die Süfswassertinks 
drohten einzufrieren ' für letzteres war natürlich weniger 
die niedrige Lufttemperatur als vielmehr die grofse 
durchdringende Abkühlung mafsgebend, die der wochen- 
lang in eiskaltem Wasser schwimmende Schiffskörper 
erfuhr. 

Das winterliche Bild dieser Meeresgegend, die um 
diese Zeit aber Sommer hatte, — was man nicht ver- 
gessen wolle — wurde vervollständigt durch den sehr 
häufigen Schneefall. Solche Niederschläge hatten wir 
fast an jedem Tage zu verzeichnen, oft halbe Tage lang 
ohne Unterbrechung. Da im grofsen Durchschnitt das 
Wetter an der Eiskante viel besser war als auf jener 
oben beschriebenen Fahrtstrecke zwischen Kapstadt und 
Bouvet - Insel , ja da an vielen Tagen ganz schwacher 
Wind und sogar Windstille bei glatter See herrschten, 
so war der Sehneefall erträglich; Schneestürme sind 
freilich im Eismeere auch vorgekommen, so am 12. und 
13. Dezember in mäfsigem Grade, und besonders heftig 
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am 18., 20. und 22. Dezember, immer aus östlicher 
oder nordöstlicher Richtung, zum großen Unterschiede 
von den westlichen Stürmen zwischen Kapstadt und 
Bouvet- Insel einerseits und vor Kerguelen anderseits. 
Diese Schneestürme versetzten uns dann wie in den 
tiefsten Winter; aus dem Jalousiekusten , in dem die 
Thermometer hingen, mufste ich die hineingewehteu 
Schneemassen entfernen: und dies nennt sich Sommer 
auf einer geographischen Breite von Stockholm — 
St. Petersburg! 

Übrigens war die Grenze zwischen vorwiegend west- 
lichen und vorwiegend östlichen Winden, auf die eben 
hingewiesen wurde, ziemlich ßenau unter dem 5(1. Breiten- 
grade gelegen; ihr Verlauf im einzelnen nach unseren 
Erfahrungen ist auch auf dem Kartchen niedergelegt 

Ein charakteristischer meteorologischer Faktor für 
diese Zeit war die schwere, graue Wolkendecke, 
die am Himmel fast ohne Unterlafs hing, Wolken, die 
so recht nach Schnee aussahen und nur eben für kurze 
Momente soweit sich lichteten, dafs die wichtigsten 
astronomischen Ortsbestimmungen möglich wurden. 
Erst unter 58" südl. Br. am 21. Dezeml>er brach die 
Sonne wieder für einige Stunden zum erstenmal hin- 
durch, stand der neue Mond als erstes Viertel strahlend 
am Himmel, und beide Gestirne wurden nach vier- 
wöchiger Abwesenheit freudigst bcgrülst. 

Ein sehr häufiger und aufserst ungebetener Gast 
in der Zeit unserer Kreuztour am Eise war endlich der 
Nebel, der oft fast den ganzen Tag und die Nacht an- 
hielt, jedenfalls aber gegen Abend fast auf die Stunde 
genau einfiel, gerade dann, wenn wir, mit Unter- 



suchungen fertig, weiter die Nacht hindurch zur nächsten 
Station dampfen wollten. 

Wie eindrücklich ist mir noch in der Erinnerung dies 
Bild aus dem südlichen Eismeere: es ist abends 10 Uhr 
noch ganz hell — haben wir doch auf IM" südl. Hr. im 
Dezember ganz tageshelle Nächte bereits gehabt! — , 
mau schaut noch einmal auf See hinaus, ehe man zur 
Kuhe, d. h. zur Koje geht Langsam, so zu sagen Schritt 
für Schritt suchend, furcht die „Valdivia" das Wasser, 
in welchem Eisbrocken schwimmen; durch den soeben 
nur schwachen Nebel sind die Umrisse eines gewaltigen 
Eisberges sichtbar; auf and ab auf der Brücke schreitet 
der Wache gehende Offizier, die I'ositionslaternen dos 
Dampfers leuchten gleich wie in den befahrenen Meeren, 
und unheimlich brüllt in Absätzen von wenigen Minuten 
die Dampfpfeife über das nebelschwangere Wasser hin, 
um durch das Echo Warnung vor den Eisbeigen zu 
bringen. 

Nur wenige Vögel begleiten noch, geräuschlos 
fliegend, das Schiff. Freilich, die weiften Albatrosse 
der stürmischen Westwindgegend südlich vom Kap- 
lande sind gänzlich verschwunden ; dagegen sind einige 
Exemplare der zierlichen Kaptauben auch im Eismeer 
meistens zu sehen. An die Stelle der weifsen Albatrosse 
sind zeitweise der Kiesensturmvogel und der dunkle 
Albatrofs, sowie der kleine weilse Sturmvogel getreten: 
Pinguine springen ab und zu schreiend durch das 
Wasser — und weiter, immer weiter geht die Fahrt in 
die Nacht hinein, die keine ist, aber vorwärts auf unbe- 
kannten Meerespfaden, wo fast jede einzelne Lotung, 
t jeder Fischzug Überraschungen gebracht hat 



Zur Elltwickelnng des slavischen Speichers. 
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V. (Schlafs.) 

dem einen grofson ambar des 



3. Die Kornspeicher der Südslaven und Russen. 

Was nun die Zusammengehörigkeit des lepenec und 
lamus anbelangt, so könnte man diese l^ehmspeicher als 
eine Eigentümlichkeit der Wcstslaven, d. h. Tschechen 
und Bolen, ansehen, wenn schon nicht der hienzisebe 
Eitting Eiuspruch erhübe. Ist es schon kaum wahr- 
scheinlich , dafs ein tschechischer Stamm bis an die Ge- 
stade der Donau gelangt ist, so bleibt kaum der ge- 
ringste Zweifel daran, dals der Kittiug auf einem 
Grunde steht <ler ehedem von den pannonischen Slovenen 
eingenommen war und zu diesen würden sich die Slovenen 
des alten Dakiens gesellen, wenn der Csongrader Fleeht- 
speicher thatsächlich zu der grofsen Erbschaft zählt, 
die den Magyaren vou ihren slavischen Vorgängern 
überkommen ist. Sodann aber läge bei der nahen Ver- 
wandtschaft gerade dieser Slovenen mit den Bulgaren 
die Vermutung nahe, dafs der Lehmspeicher auch auf 
die Speicher der Balkanhalbinsel verschlagen wäre und 
eine Andeutung von Ami Boue (La Turquic d'Europc 
III, p. 10) scheint in dieser Richtung zu deuten. „In 
Bulgarien", heifst es, „an den Ufern der Donau giebt es 
derartige Speicher von Weidengeflecht, welche die Form 
von aufgeblasenen Zuckcrhüten haben (granges en osier. 
<|ui ont la forme de pains de sucre rcnll.'s)." Dagegen 
sind die geringen Nachrichten, die über die serbischen 
Verhältnisse vorliegen, nicht geeignet, eine solche Ver- 
mutung zu begründen. Im Gegenteil scheint es, dafs 
der Kornspeicher (ambar, hatnbar) gerade wie bei den 
Germanen, ein auch üufserlich bevorzugtes Gebäude 
darstellt, was natürlich besonders dort zu gelten hat. 



wo actu einen groison ambar aes Hofes die kleinen 
Sondergaden gegenüberstehen. A. Boue giebt in der 
schon angezogenen Stelle einige allgemeine Bemer- 
kungen über die Speicher der Türkei, die granges, wie 
er sie stets nennt statt grenier, obwohl um letzterer, 
der Speicher, gemeint sein kann, da es Scheunen auf der 
ganzen Halbinsel nicht giebt Nachdem er gesagt hat, 
dafs die Einwohner der Türkei ihre Ernte in kleinen, 
einfachen, von Weiden geflochtenen und mit einem 
Strohdach bedeckten granges unterbringen, — „das 
sind ihre kos oder ambar, der ambaria der Epiroten, 
der ampari der Griechen, der haugar der Franzosen" — , 
fährt er fort: „Der ambar kann in seiner Konstruktion 
einige Planken zulassen und vermittelst hölzerner oder 
steinerner Stützen über die Erde erhoben sein, während 
der kos lediglich ein Behälter von Flechtwerk ist '*). 
Hier wird eine Ungenauigkeit oder ein Mißverständnis 
des Verfassers obwalten. Das Wort kos allerdings mit 
allen seinen Ableitungen wird nur von geflochtenen 
Behältern und Iiaulichkeiten gebraucht. Da aber nach 
V. Karadschitschs serbischem Wörterbuch der kos 
nur für Mais benutzt wird, so dürfen wir aus der An- 
gabe Baues so viel entnehmen , dafs der Kornspeicher, 

'"> I/auibar j-eut »dmettre dan* «a construetion <|uelo,ue« 
planche* et eire e|«ve au-dessii» du au moreu de «outien* 
en twis ou en pierres landis >|ue le krnch n'est i|u"une grätig« 
en osier "talili «ur la terre. 

") Hiermit stimmt es freilich nicht ganz, wenn der»«ll«e 
Verfasser in seinen Nar. posl. 2«y (nach Danieies K'nwi. 
Wortnrhuch unter amhiir) liemerkt, duf» man in der Ba&ka 
du» Otreide (iito) in (irulx-n schüttet. «Uli in Ambar* oder 
Koaeh (mjeatu anibara te koUtva). 
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der am bar, schon, am mich nicht von der vorsichtigen 
Ausdruckweise Boues zn entfernen, die Ansätze einer 
Zimmerung zeigt und die Angalte , dafs er anf Pfosten 
(die gemauerten Stützen — denn auf blofse Feldsteine 
kann auch der kosch gelegt werden — sind selbstver- 
ständlich gegen jene eine Neuerung) errichtet sein kann, 
schliefst ohne Wcitores den Lehmspeichcr aus. Diese 
Annahme wird befestigt durch das, was wir über den 
Kornspeicher derjenigen Sttdslavon wissen, die bei ihrer 
Wanderung die Donau nicht überschritten haben oder 
vor dem Türkenschrecken über hie zurückgeflohen sind, 
wie insbesondere die Serben des ßanates und der Backa. 
Von dieser Seite liegen einige Mitteilungen vor. Die 
genauesten Nachrichten giebt oin Aufsatz von Lovrctiö 
über die Gegend von Vinkovei in Slavonien 30 ). In 
dieser Gegend wie in dem ganzen kroat-Blavonischen 
Gürtel von der Grenze des slovenischen Krain und 
Steiermark bis nach Syrmien haben sich noch mehr oder 
weniger Koste der Sippenwirtschaft (sogenannte zadruga 
oder Hausgenossenschaft) erhalten und zwar in der 
Weise, dafs jedes junge Ehepaar ein besonderes Gelafs 
erhält. Nor erscheinen diese nicht mehr, wie im 
Süden der Douau, als einzelne Gaden, die um das 
Hauptgebäude herum stehen, wie die serbischen Vajat, 
sondern haben eine etwas modernisierte Gestalt an- 
genommen. In Otok sind diese Gelasso zu einem 
langen und dünnen Gebäude vereinigt, das in der Nähe 
des Hofes steht und durch Querwände in so viele Ab- 
teilungen geteilt ist, als verheiratete Paare auf dem 
Hofe sind. Diese Kammern führen den Namen kucar 
(von kuca „Hau»"), aber es ist auch noch die alte ser- 
bische Benennung ajat (auch in Serbien bekannte 
Nebenform von vajat) erhalten. Ich kann mir nicht 
vertagen, aus der Schilderung dieser Verhältnisse, die 
immer seltener werden, einiges herauszuheben. „In den 
Ainbaren ist der ganze Ertrag der Wirtschaft, aber in 
den Kuearen das ganze Gut, der ganze Wert, die ganze 
Schönheit . . . Soviel Ehepaare im Hanse sind, soviel 
Kueare braucht man. Jedes Paar hat seinen Kuear. 
In dem Kuear schaltot die Jungfrau (divojka divuje), 
dort schmückt sie sich, dort berät sie sich mit 
ihrer Mutter, dort stiehlt sich auch der Harsche zu ihr. 
Der Kuear ist etwas, was jedes Haus haben mufs. Im 
Sommer schlafen nur die Alten in der Stube, aber die 
Jüngeren sämtlich in den Kuearen und die jungen Paare, 
auch wenn sie im Winter getränt sind, nächtigen nie in 
der gemeinsamen Stube. Die Kurare sind die geheimen 
Zufluchtsstätten des Dorfes." Nun zu dem ambar. „Das 
wichtigste Gebäude", sagt Verfasser S. 116, „auf jedem 
Hofe ist der ambar. Der ambar steht mitten auf dem 
Hofe, damit er leichter vor Diebstahl behütet und stets 
von allen Seiten in Obacht gehalten werden kann. 
Heute, wo die Häuser zerfallen und die Höfe aufgeteilt 
sind, sind auch die amburen in Abgang gekommen ")." . . . 
„Der ambar ist heutzutage stets von Holz, gewöhnlich 
auf gemauerten Stützen, er darf nicht mit Lehm 
beschmiert werden" (wie dies bei den Wohnhäusern 
uud den Kuearen geschieht), „sondern ist mit schönen 
Brettern beschlagen. Die Balken sind so ineinander 
gefügt , dafs ein Balken in den anderen eingelassen ist. 
(Nach der Abbildung S. 128, die ein ansehnliches Ge- 
bäude zeigt, besteht das Gerippe aus Ständerwerk mit 
eingenuteten Bohlen.) . . . Zuweilen hat der ambar nuf 



") Aus Otok. Zbornik za narodni zivot etc. Agram I8t»7, 
S. 91 ff, 

") Mau sieht liier deutlich, wie die Auflösung .1er 
Hippeuwirtschaft , »"fern «ine fortgesetzte Teilung an ihr* 
Si K || K tritt, nicht nur .Ii« Gaden beseitigt, sondern auch den 
Kornspeicher bedroht und in »einer Bedeutung schmälert. 



, der Giebelseite, wo sich die Thür befindet, einen kleinen 
Gang" "). 

Eb wäre nach meiner Ansicht verfehlt, diesen slavo- 
niachen ambar für ein besonderes Altertum zn halten — 
die älteren Holzbauten der ganzen Gegend verraten un- 
verkennbar deutsche Einflüsse, die unter anderem in den 
Pferdeköpfen der gekreuzten Giebelbretter zu Tage 
treten und vielleicht auch dem Aufbau des arobar mit 
seinen Ständern und Füllhölzern nicht fern stehen. 
Glücklicherweise sind wir in der Lage, diesen in seiner 
ganzen Erscheinung etwas civilisierten Ambar durch 
eine ältere Stufe zu kontrollieren, die man nicht leicht 
einer Versündigung gegen den „slavischen Geist" 
zeihen wird, wie die Formel lautet, wenn es sich bei 
gewissen Slaven Österreichs darum handelt, die Über- 
legenheit der altslavischen Kultur darzutbun. In einer 
englischen Reiseheschreibung (Evans, Through Bosnia 
and the Hercegovina 1876, S. 57) findet sich die aus 
der Vogelschau aufgenommene Ansicht eines kroatischen 
Bauernhofes aus der Gegend vou Brod an der Save, 




Fig. 14. Kroatischer Speicher aus der Savegegend. 

also dicht an der damals türkischen Grenzo. Der Hof 
gehört der Sippenwirtschaft an und zeigt neben dem 
zweistöckigen Hauptbau ein den Kuearen entsprechendes 
Haus, das als Sommerwohnung (summer abode) be- 
zeichnet wird und in sechs Abteile für jede Unterfamilie 
eingeteilt ist. (Übrigens dient auch der obere Stock des 
Hauptgebäudes mit seinen dreizehn Kämmerchen dem 
gleichen Zweck.) An der Seite steht der ambar 
(grauary) auf vier Eckpfosten, ein kleiner niedriger 
Holzhau mit einem im Verhältnis riesigen, etwa dreimal 
so hohen, spitzen Strohdach und durchgeteilten Dach- 
boden (Fig. I I)- Das Ganze kann sehr wohl den Ein- 
druck eines Indianerwigwams machen , den Gopcevie 
(„Serbien") auf die serbischen Speicher anwendet, leider 
ohne ihn näher zu erläutern. 

Diese Abbildung aus dem Nordwesten der süd- 
slavischen Gebiete erhält allgemeineren Wert für den 
Durchschnitt der Balkanhalbinsel durch eine Angube 
für Bulgarien, die aas der gerade entgegengesetzten 
Ecke des Südostens stammt, aus der Umgebung von 
Varna und die sich geradezu als Text zu jener liest. 
Durch ein eigentümliches Spiel des Zufalles ist es wieder 

") MeiWen (Siedelung und AgrarWttM Bd. III , 8. .MO, 
Fig. 47) teilt gleichfalls ans Slavonien (Gegend von K»».g) 
das Abbild eines Hofes mit, der unter anderem einen (kleineren) 
Speicher lüit »üulengestutzter V..rballe am Giebel zeigt. 
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Fig. IS. Bebokatziscker Kufenspeicher aas der Batscbsa. 



ein Engländer, der dem anderen die Hand darreicht, um 
die Ungenauigkeiten dee Österreicher* Boue zu berich- 
tigen. (St. Clair and Brophy, Twelre years' Btudy of 
the eastorn Rulgary 1897, 8. 1 und 2 oben.) Nachdem 
der Verfasser vorgehend geaagt, dafa ein bulgarisches 
Dorf genau aussiebt, wie das andere, beschreibt er sie 
als eine Masse von Hütten, anscheinend ohne Ordnung 
zusammengeworfen , von Lehm (inud) gebaut und roh 
mit Hinnen gedeckt . . . und fahrt dann fort: „Jede der 
baufälligen Einzäunungen (von denen früher keine Rede 
gewesen ist) umschliefst ein Gebäude, das einer Arche 
Noah für Kinder gleicht, die gewaltig vergrößert und 
auf hölzerne Füfse gestellt ist, dies ist der Speicher 
(granary), der den kleinen Vorrat von Weizen oder 
Mais enthält, den der Bauer für die Bedürfnisse der 
Familie zurückgelegt hat" Aus der Hervorhebung 
dieser „strueture" gegenüber den „maddigen Hütten" er- 
hellt zugleich, dafs der Speicher ein in seiner Erschei- 
nung augenfälliges und besser ausgestattetes Bauwerk 
gewesen sein mufs. 

Ein (regenstück zu dem Granary des kroatischen 
(irenzlandes , das sich an Altertum und Sonderbarkeit 
der Erscheinung reichlich mit ihm messen kann, zeigen 
die Schlittenkufenspeicher der Schokazen in der Batschka, 
die nächsten Nachbarn des Bchönen Speicherbaues Tun 
Vinkovci im Norden der Save. Diese Ambaren, die 
sich auf einigen l'hotographieen des Budapester National- 
museums dargestellt finden, sind äufserst klein und 
ruhen auf einem Untersatze von Schlittenkufen, auf 
denen sie im Winter samt ihrem Inhalt in die Stadt be- 
fördert werden. Zu diesem Zwecke müssen sie natür- 
lich leicht gebaut sein und wir gehen denn auch von 
den zwei Speichern der Photographie nur einen ge- 
zimmert und mit einer Thür versehen, während der 
andere aus Flechtwerk besteht and nur einen lnken- 
artigen Einlaß im Giebel hat, wuhiu man mittels einer 
Leiter gelangt (Fig. 15). Man sollte meinen, dafs diese 
Speicher nur in den heutigen Wohnsitzen der Schokazen 
angebracht wären, im reichen Fruchtlande des Batschka 
mit soinen bequemen Kommunikationen, und dafs sie 
erst den Verhältnissen des modernen Verkehrs und 
Güteraustausches angepafst sind. Immerhin werden sie 
als eine frühere und heute veraltete Bauart bezeichnet, 
da doch die Schokazen (zum Katholizismus überge- 
tretene Serben) selbst erst ein gutes Jahrhundert in 
ihren heutigen Sitzen an der Save angesiedelt sind. 
Dafs diese Kufenspeicher nichts mit den benachbarten 
Schwaben zu thun haben, ist allerdings trotz der I'ferde- 



köpfe, die auch bei ihnen vorkommen, 
sicher. Mag nun auch das Speicherwesen 
bei den Sfidslaven im Norden der Donau 
durch die Ortsgelegenheit und deutsche 
Nachbarschaft in seiner Entwickelnng be- 
einflulst sein, so liegt doch nicht der ge- 
ringste An !ufs vor, eine so weitgehende 
VerrückuDg der Grundlagen und Grand- 
anschauungen anzunehmen, wie sie in der 
Verdrängung eines alteren Lehmspeichers 
durch den reinen Holzspeicher bestehen 
würde. Auch die Anwendung von Flecht- 
werk bei den Kufenspeichern braucht 
nicht verdächtig zu erscheinen , da sie in 
dem Wunsche nach möglichster Leichtigkeit 
ihre Erklärung haben kann. Wenn aber 
auch die Anwendung der Kufen eine jün- 
gere Zuthat sein möchte, so setzt dieser 
Gedanke an sich die Gewöhnung an kleine, 
leichte Speichergebäade voraus, und wenn 
wir die Kufenspeicher von dieser Zuthat 
befreien und Bamt den Pfosten, die jetzt auf den Kufen 
befestigt sind, auf die Erde selbst stellen, von dem 
„schwäbischen" Dach mit seinen Pferdeköpfen absehen 
und etwas Blnvischen Geist hineinthun , so können wir 
auch deu gereinigten Kufenspeicher mit vollem Fug in 
die Verwandtschaft des Brodschen ambar einreihen. 
Wenn die Wandungen dieser Speicher hier und da aus 
Flechtwerk bestehen mögen (A. Strauss, Bosnien II, 
S. 87: „Getreide oder Mais wird in Hütten untergebracht, 
die aus Ruthen geflochten sind und auf Pfosten ruhen"), 
so erfordern die Pfostenstützen doch ein Zimmergerüst 
und von einem Lehtuülierzug ist überall nicht die Rede. 

Mit alledem gelangen wir dahin, den Lehmspeicher 
entweder Ranz aus der Halbinsel zu verweisen oder ihn, 
wenn wir ihn für jene geflochtenen Zuckerhüte verant- 
wortlich machen wollen, doch auf gewisse Striche des 
nördlichen Donaubnlgarien einzuengen und auch da ist 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs erst die Holz- 
armut des ebenen Geländes und das Vorherrschen des 
Maisbaues dem richtigen Holzapeicher den Gnadenstofs 
gegeben haben. 

Wir wenden uns nun nach Rußland, nach der alten 
Heimat der Slaven und aller echt slavischen Einrich- 
tungen im Nordosten der Karpathen, um die Frage des 
latnus ihrem Ausgangs- und Endpunkte zuzuführen. 
Aber hier ist jede Spar von ihm verloren. Die Korn- 
speicher der russischen Slaven, soviel wir von ihnen 
wissen, sind stets reine Holzspeicher, ohne Lehmanwurf, 
und das gilt selbst von jenen südlicheren Gegenden , in 
denen bei der Abnahme dos Baumwuchses das Flecht- 
werk die Zimmerung ersetzen [mufs. Schon im süd- 




K.r. 16. 



Urofarussiscbe* .Kornmagazin" au* dem 
Gouvernement Jaronlaw. 
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liclieu Tulu (Etn. Sb. II, S. 101) wird der „gezimmerte 
ambar" anderen geflochtenen Nebengebäuden gegenüber 
gestellt und in Kursk (Etn. Sb. V, Byt krestjan Kursk 
Gub., S. 7), wo die Sondergaden der Ehepaare ge- 
flochten und mit Lehm oder Kuhmist beschlagen 
sind, bleibt der Hauptgaden (kiel') und der ambar ge- 
zimmert, genau das Verhältnis, wie wir es in Slavonien 
zwischen dem ambar und den Ku euren gefunden haben. 
Auch sind die russischen Speicher, besonders im Norden, 
nicht selten auf Pfosten errichtet (Kiimenko, S. 24 und 
S. 34 aus dem Gouvernement Archangel), wogegen sie 
in der Mitte Ähnlich wie die izba, das eigentliche Wohn- 
haus, durch einige Haikenlagen über die Erde erhoben 
sind (Fig. 10 nach von Haxthansen, Studien etc. über 
Rufaland). Der Kornspeicher ist in RufBland in der Regel 
einstöckig, kommt jedoch auch zweistöckig vor (Etn. 
Sb. II, S. 8 bis 13 aus Jaroslaw, die zitnica „auch mit 
zwei Etagen" : Efim. S. 24 aus dem Kreise l'inega 
(Gonv. Archangel] „stets einstöckig; Kreis Cholmoger, 
zweistöckig, angeblich wogen Niedrigkeit der Lage"). 

Bei den tiefgreifenden Einflüssen , die sich, wie ich 
an seinem Orte zeigen werde, von germanischer Seite 
auf den altslavischen Bauernhof der Urzeit geltend 
gemacht haben und die am augenfälligsten auf dem Hofe 
der russiBchon Slaven zu Tage treten , könnte man ver- 
muten, dafs für die Herkunft des altslavischen, insonder- 
heit russischen Holzspeichers , ebenfalls auf jener Seite 
anzuknüpfen wäre. Indessen läfst sich aus einer Be- 
trachtung der Eigenart der slavischen Holzspeicher nicht 
das Geringste für einu derartige Annahme anführen. 
Von der Eigentümlichkeit der einstöckigen Säulenspeicher 
des westlichen Rufsland mit ihrer Verbreitung bis nach 
Polen und Slavonien ist schon die Rede gewesen. In 
Bezug auf die preussiHchen Holzspeicher hinwieder ist 
eine Eigentümlichkeit zu verzeichnen, die sich nicht 
auf den ambar beschränkt, sondern auch den Gaden er- 
greift und eine Gemeinsamkeit mit dem Lehmhause 
herstellt, so dafs sich in dieser Beziehung alle slavischen 
Speicher den germanischen (und auch finnischen) gegen- 
überstellen. 

Die russischen Speicher besitzen nämlich da, wo sie 
zweistöckig sind, nie einen Laubengang vor dem oberen 
Stocke. Ich stütze mich für diese Aufstellung weniger 
auf die sparsamen Angaben der Quellen, in denen eineB 
solchen niemals Erwähnung geschieht, oder auf die noch 
spärlicheren Abbildungen, als anf eine gelegentliche 
Notiz von J. Smirnofi*, der in seinem Buche über die 
Mordwinen (Mordva, S. 130) bemerkt, dafs der mord- 
winische Speicher sich heutzutage von dem russischen 
nicht unterscheidet, dafs aber in den Liedern Speicher 
mit Balkouen erwähnt werden, gleich denen, die heute 
bei den Tscheremissen vorkommen. (Einen solchen 
tschereinissischen Sjieicher mit Laubengan); an der 
Langseite zeigt die Abbildung bei Heikel, „Die Gebäude 
der Tscheremissen etc." Fig. 103.) Bei dem Korn- 
speicher, dem ambar, ist daher der Zugang nach oben 
innen angebracht, bei dem Gaden, der im Gebiete des 
großrussischen Stockhauses '*) stets zweistöckig und 

") So nenne ich das Wohnhaus , izba, soweit es durch 
einige Balkenurngänge , die sich unter Uniständen zu einem 
ordentlichen Erdgeschofs entwickeln , über den Krdboden er- 
hobeu i.t , wi.i da« in den mittleren und nördlichen Landes- 
teilen geschieht. 



überall an die andere Seite des Vorhauaes zu der izba 
gestellt ist, führt eine kurze Stiege von den seni, diesem 
Vorhause, zu dem oberen Stock, während das Erdgeschofs 
eine Thür naoh dem Hofe besitzt 

Noch entfernter liegt die Möglichkeit einer anderen 
Entlehnung, die in dem Umstände begründet ist, dafs 
gerade bei denjenigen Stämmen , bei denen der Lebm- 
speicher nicht nachzuweisen ist, bei den russischen 
Slaven und bei den Slaven der Balkanhalbinsel, die alte 
und ursprüngliche Benennung des Kornspeichers, iitnica, 
durch das türkisch- tart arische Fremdwort ambar ver- 
drängt ist. Das Wort zitnica (altslovenisch zitinica von 
zito, Getreide) ist der eigentliche Ausdruck für den Korn- 
speicher und mufs vor Altera unter den Slaven allgemein 
verbreitet gewesen sein, wenn er auch heute überall ent- 
weder ganz verschwunden oder zurückgedrängt ist — 
im Westen, wie schon erwähnt, durch das deutsche 
„Speicher" (aufser in Polen wohl auch in Böhmen, von 
wo die tschechischen Wörterbücher ein älteres zitnice 
schon aus einem Glossar des 13. Jahrhunderts kennen — 
nach Kotts Wörterbuch, auch slovakisch, Dodütky, S. 1 174, 
im Prespursky Slovnik zitnica = granaria), im Osten 
und Süden durch das türkische ambar. In Rutsland 
hat sich die zitnica noch strichweise erhalten, z. B. 
im Gouvernement Jaroslaw (Etn. Sb. I, S. 72 ff.; auch 
Efimenko, der sonst in seinen Mitteilungen aus den ver- 
schiedenen Kreisen des Gouvernements Archangel stets 
ambar gebraucht, hat S. 39 zitnica für Kornspeicher, 
den „eigentlichen ambar" für Stroh). Auf der Balkan- 
balbinsel ist das Wort ambar zuerst aus dem Iß. Jahr- 
hundert zu belegen (Danicic, Kroatisches Wörterbuch 
unter „ambar") und es erscheinen öfters Verbindungen 
wie „zitnica oder ambar". Heute ist ambar durchweg 
herrschend: ich selbst halte zitnica im nordwestlichen 
Kroatien als Benennung des Kornspeichers auf den 
Edelhöfen (die Bauern haben keinen mehr) gehört. Es 
ist indes meine Uberzeugung, dafs es sich bei dem Ein- 
dringen des ambar lediglich um ein neues Wort handelt: 
die Annahme, dafs damit eine neue, verbesserte Bauart 
eingedrungen sei, entbehrt schon deshalb jeder Wahr- 
scheinlichkeit, weil die Heimat des Ankömmlings in den 
holzarm. n Gegenden der Steppe zu suchen ist, in denen 
höchstens ein geflochtener Lehmspeicher, wie der 
magyarische aus Csongrüd, gedeihen kann. Für den 
Gürte] des russischen Stockhauses kommt noch der Um- 
stand hinzu, dafs der grofsrussische Gaden, der nächste 
Verwandte des Speichers, stets zweistöckig ist und 
schon aus diesem Grunde die Anwendung von Flecht- 
werk ausschliefst. 

Wir gelangen demnach zu dem Ergebnis , dafs sich 
in Bezug auf die Bauart des Kornspeichers, der zitnica, 
ungeachtet der ursprünglich gleicbmäfsigen Benennung, 
zunächst für die altslavische Periode (unmittelbar vor 
der Trennung der Stämme) eine Einheit nicht nachweisen 
läfst und dafs der Lehmspeicher (lepent-c, lumus) auch 
für jene Zeit auf einen Teil der westlichen Slaven 
(Tschechen, Polen und einen Teil der „Slovenen") be- 
schränkt bleiben mufs, sodann, dafs auch für die ur- 
slavische Periode (vor dem Eingreifen der germani- 
| sehen Einflösse und der dadurch bewirkten Umbildung 
des slavischen Bauernhofes) das gleiche Verhältnis die 
größere Wahrscheinlichkeit für sich hat. 
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Das Scblofs Golk 011 da. 

Von Pr<>f. Gustav Oppert. 



Vor eiuigen Jahren besuchte ich die Ruiueu der be- 
rühmten Fuste Golkonda, eines der sehenswertesten und 
historisch interessantesten Plätze des Dekhan. Golkonda 
ist in gerader Richtung ungefähr 8 km von Haidarabad, 
der Hauptstadt des Nizam, entfernt, auf der I.andstrafse 
zieht sich der Weg dagegen 1 1 km hin. Zwischen 
beiden Ortschaften lliefst der Musi; in der Tbat wurde 



Das Reich der Fürsten von Golkonda grenate iui 
Osten an das Meer, im Süden an die Kristins bis zur 
libima, im Westen an die dem (irofsmogul gehörige 
Provinz Itidar und im Norden an Orissa. Es war sehr 
bevölkert,* reich an Metallen und Edelsteinen, trieb einen 
bedeutenden Handel cur See wie zu Lande mit Arabien, 
Persien und Turkeslan, unterhielt ein gewaltiges Heer, 





Ruinen des Schlosse* i.ulkonda. 

Aufnahme ron Professor <.!n«t*v Opprrt. 



Ilniilarabad, das ursprünglich Itagnagar hiefs, erst 1587 I 
von Muhuiuiucd Kuli Sbub angelegt, weil Golkonda 
übervölkert und ungesund geworden war. Iiis 13G4 
geborte das Gebiet um Gulkouda dem Ruja und Wurungal, 
der es dem Mahominetl Sbah B.ilunani von Kulbarga 
abtrat. Kuli Kutubu-I Mulk, von vornehmer persischer 
Ilerkuuft, der bahmanischu Vicekönig der Provinz 
Telingnna, machte Golkonda, als er sich IM 2 für unab- 
hängig erklärte, zu seiner Residenz, und sie blieb bis 
H>87, als Aurnngzeb durch Verrat es einnahm, der Sitz 
der Kul tili Shabi • Dynastie l ). 

'I K* befruchten im ganzen sieben Könige über (Iolkonda: 
Sultan Kuli Kutub Sbab von IM:' bis 154:» j Janmhed Kuli 
IM3 bis \hW; Bullau Kuli ■web» Muunte) 1550; Ibrahim 



das auf den fast fortwährenden Feldsügen mit den be- 
nachbarten Fürsten von Vijayanagar und llijapur, sowie 
gegen diel leere des Grofsmoguls mit Auszcichnungkänipfle. 

Zahlreiche fremde Kaufleute und Iteisende besuchten 
es, unter anderen die französischen Reisenden Tavernier 
(im Jahre 1048), Thevenot (im Jahre 16Ü6) und der 
Engländer William Methold, Masulipatam war der 
hauptsächlichste Hafenplatz des Königreichs. 

Thevenot *) beschreibt das Schlofs von Golkonda 

Kali Ift&O bi« tSSOj Abu-I jVat»h Mahonie«! Kuli \MQ bis I82&; 
Ab.lull.ib Kutub Sbab 18« bis KITS; Abu-l HftsMUn 1*73 bis 
1487: slarb 1701 in D.uilitl.iWI ul« Gefangener Aurntigzeb». 

*) 8ieh<* I-tk Voviigea de Mr. de Thevenot aux Indes 
Orientale^- Amsterdam, 1727. :>, IM., p. t!i und ff. 
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folgenderniafsen : „Dan Schlofs, in dem der König ge- 
wühnlich «einen Hof halt, liegt zwei Meilen (lieues) von 
Ragnsgar entfernt, man nennt es Golkonda und da« König- 
reich heifst nach ihm. Kotub Shah nannte es zuerst so, 
weil, als er Dach seiner Usurpation einen Ort suchte, 
wo er eine Festung anlegen konnte, ihn ein Schafer 
durch Gehölz nach dem Platze fDhrte, wo augenblicklich 
der Palast steht, und dn ihm die Ortlichkeit zusagte, 
erbaute er dieses Schlofs und nannte es Golkonda, das, 
von dem Worte Golcar abgeleitet, in der Telugusprache 
einen Hirten bedeutet 3 ). Die gauze Gegend um Golkonda 



und man konnte sie eine Stadt nennen. Ihre Mauern 
sind aus Meter langen und ebenso breiten SteineD er- 
baut und von tiefen Grüben umgeben, die, in Weiher 
geteilt, gutes und klares Wasser enthalten. Übrigens 
hat es aufser fünf runden Türmen, die ebenso wie die 
Wüllc mit vielen Kanonen besetzt sind, keine Be- 
festigungen. Obgleich viele Thore nach dem Schlofs 
führen, hält mau nur zwei offen. Heim Eingang mufs 
man eine über cinun grofsen Weiher führende Brücke, 
und dann einen sehr engen Pafs zwischen zwei Türmen 
passieren, der nach einer grofsen Pforte führt, welche 




Das Banjarathor, Oolkonda. 
Aufnahm« tob Profesmr OiuUv Oppen. 



war damals Waldung, und das Land wurde nach und 
nach urbar gemacht, nachdem man die Baume verbrannt 
hatte. 

Dieser Ort liegt westlich von Bagnagar (Haidarabad) 
und die Kbene, die dahin von der Vorstadt aus führt, 
gewährt einen sehr schonen Anblick, wozu der zucker- 
hnt förmige Berg, auf dem sich in der Mitte der könig- 
liche Palast erhellt, durch seine natürliche Erscheinung 
viel beitragt. Diese Festung hat einen grofsen Umfang 4 ), 

') Oolkondn (Gollakonda) bedeutet in Telcgu Schafhügel. 

') Nach William Methold ist en das achönste Bchlo[> in 
ganz Indien, iat 12 Heilen im Umfang und statt von Eisen, 
wie andtrswo üblich, sind die FenBterrirgel etc. aua massivem 
Gold hergestellt. 



von mit Schwertern bewaffneten, auf den Steinplatten 
sitzenden Indiern bewacht wird. Sie lassen keinen 
Fremden herein, der nicht eine Erlaubnis vom Gouver- 
neur hat, oder den nicht ein Offizier keunt. Aufsei 
dem Palast des Königs befinden sich im Schlosse nur 
gutgebaute Wohnungen für einige Offiziere, aber der 
Palast ist grofs, für frische Luft und schöne Aussicht 
gut gelegen, und ein flämischer Chirurg, der im Dienste 
des Königs steht, hat mir gesagt, dafs das Zimmer, in 
dem er den König besucht, einen Pavillon enthält, von 
dem man nicht nur das ganze Schlofs und die Umgebung, 
sondern auch Bagnagar übersieht, und dafs man 
12 Thüren passieren um IV, ehe man zum Gemach den 
Fürsten gelangt. Die meisten Offiziere logieren im 
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Schloß, dM gute Basare enthält, wo man Alles, was 
zuui Leben notwendig ist, vorfindet, und die Omras und 
großen Herren haben hier ihre Häuser, außer denen, 
welche sie in Itagnagar besitzen. Der König will auch, 
dafs gute Handwerker hier wohnen, und lässt er ihnen 
Wohnungen, für die sie nichts zahlen, geben ; ja, er läfat 
diu Juweliere sogar in seinem Palast logieren, und er 
vertraut ihnen nur unter der Bedingung die wertvollen 
Steine an, dafs sie Niemandem sagen , welche Arbeit sie 
ihn ii, aus Furcht, dafs, falls Aurangzeb erführe, wenn 
er sehr wertvolle Steine bearbeiten läfst, er sie ihm ab- 
verlangen würde. Die Arbeiter des Schlosses sind mit 
den gewöhnlichen Edelsteinen des Königs beschäftigt, 
von denen er eine so grofse Menge besitzt, dafs die 
Leute für Niemand anders arbeiten können." 

Jetzt urogiebt eine fast 5km lange mit Schießscharten 
versehene dicko Granitmauer die Feste Golkonda. 
Ringsum türmen sich in der Ebene sonderbar gestaltete 
Granitblöcke auf, die wegen ihrer großen Anzahl und 
ihrer merkwürdigen Formen unter dem VoUxe die An- 
sicht verbreitet haben, dafs der Herrgott nach Vollendung 
der Schöpfung alle noch übrigen Steine hierher geworfen 
habe. In den 87 Bastionen befinden sich noch einige 
alte aus der Kutub Shabi-Zeit herrührende Kanonen, 
deren Läufe auf Befehl Aurangzeb« zersprengt, oder 
deren Zündlöcher vernagelt wurden, während er auf 
manchen die Einnahme rühmende persische Stanzen ein- 
graben liefs. Einzelne recht alte Geschütze bestehen 
aus zusammengeschweißten , von eisernen Reifen um- 
fafsten Motallstangen. Dur Festungsgrabeu um die 
äußere Mauer ist an vielen Stellen mit Schutt ganz an- 
gefüllt. Die halbkreisförmigen , durchschnittlich 20 m 
hohen Bastionen sind aus mit Mörtel oder mit Eisen- 
klammern verbundenen Granitblöcken erbaut. Ur- 
sprünglich hatte die Festung acht Thore, aber jetzt sind 
deren nur vier, das Banjara-, das Fat« (Siegesthor, so 
genannt, weil durch dieses Mahomed Muazzim , der 
Sohn Auraugzebs uud der spätere Schwiegersohn Ab- 



dullah Shahs einrückte), das Mekka- und das Jamali- 
thor. Der erste Nizam (1713 bis 1748) fügte an der 
Ostseite den Befestigungen einen neuen Wall zu, den 
ein kleiner für die Verteidigung notwendiger Hügel 
umschließt. Zwischen Orangen- und anderen Frucht- 
bäumen liegen, von einer hohen Mauer umgeben, die 
neun Paläste (Nao Mahal) der Nizam, die dort früher 
häufig ihren Hof hielten. Auf der Spitze des Hügels 
stehen, von Festungs wällen umgeben, die weithin sicht- 
baren Ruinen des schon beschriebenen Schlosses. 
Eine steinerne Treppe führt auf das flache Dach, in 
dessen Mitte ein kleiner Thron aus Stein steht. Von 
hier auB genießt man eine herrliche weite Aussicht 
über Haidarabad und die ganze Umgegend. Direkt 
unten liegen die Ruinen der einst berühmten Haupt- 
stadt der Kutub Sbahi, die uneinnehmbar geblieben 
wäre, wenn Verrat nicht Aurangzeb die Thore geöffnet 
hätte. Klar zum Vorschein kommt die Jama Misjid, 
welche Ibrahim Kutub Sah 1569 erbaut hatte. Außer- 
halb des Banjarathores liegen in der Ebene ungefähr 
600 m von der Festung die Gräber der sechs ersten 
Könige von Golkonda mit ihren Gattinnen, Kindern 
und Anverwandten, der letzte Abu-1 Hassan starb in 
Danlataba und wurde in der Fremde begraben. I/eider 
zeigen diese ehemaß so prächtigen Mausoleen 1 ') Spuren 
der Vernichtung, die sich im Laufe der Jahre einge- 
stellt und der Verwüstung, die gierige Grabschänder 
ihnen zugefügt haben. Während der Belagerung von 
1687 kampierten in den bis dahin schön gehaltenen 
Gartenanlagen der Gräber und in den als Kasernen be- 
nutzten Mausoleen die Soldaten Aurangzebs. In neuerer 
Zeit hat der hochverdiente ehemalige Miuister Sir Salan 
Jung viele Grabmüler restauriert und die prächtigen 
Gartenanlagen wieder hergestellt. So bietet das heutige 
in Trümmern liegende Golkonda ein Beispiel von der 
Vergänglichkeit alles irdßchen Glanzes. 



») Siehe Thevenot, p. 298 bis 30O. 
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Hr. Wilhelm Vallentin: Die Buren und ihre Heimat. 
Nach authentischen Quellen mit Benutzung amtlichen 
Material» und aus eigen« 
32 Illustrationen. Berlin W, 
Bechly), 1900. 

Au» der Flut der Schriften, die über Transvaal und den 
Bureukrieg jetzt emebeineu , greifen wir die vorliegende 
heraus, weil nie die zuverlässigen Schilderungen eine» Deut- 
schen bringt, der längere Zeit Beamter der südafrikanischen 
Republik war und jetzt auf Seite der Buren gegen die Eng- 
länder kämpfte. Der Verfasser behandelt hier eine Heise von 
der Delagoabai nach Pretoria mit Schilderung und Abbil- 
dungen der oft genannten Eisenbahn, die Verfassung und 
Verwaltung von Transvaal, den Buren in allen seinen Eigen- 
schaften, die Landwirtschaft, den Handel und das Verkehrs- 
wesen der Bepublik. Eine Anzahl Abbildungen, teils nach 
Photographieen , teil» nach Zeichnungen des Verfassers, sind 
heigegeben. 

Uno Ii. Carbajal: La Patagonin. Studi generali. I. Sto- 
ria, Topogrnfla, Etnografla. II. Climatologia e SUiria 
naturale. Torin», Carlo Clausen, IM», lyoo. 
Der Verfasser, Direktor des Observatoriums in Patagone», 
liefert hier die erste zusammenfassende Beschreibung von 
Patagonien , ein an schätzbarem Stoffe reiches Werk , bei 
dem wir nur bedauern, dafs es nicht überall mit den nötigen 
Quellenangaben versehen ist. Denu hat auch Carbajal, wie 
aus dem Vorworte sich ergiebt, Patagonien nach verschiedenen 
Bichtungen bereist, so fehlt doch für einen grofsen Teil des 
Gebotenen der Nachweis, woher es stammt. Das Werk ist 
aber um so schätzbarer, als Patagonien mehr und mehr in 
die Erscheinung tritt, und dem Lande wegen seiner all- 
mählich entdeckten Naturschätze und der Desiedelungafähig- 



keit grofser Landstriche eiue Zukunft bevorsteht Chile wie 
Argentinien sind daher eifrig mit der Erforschung und der 
Anbahnung der Ausbeutung beschäftigt, und auch ausländi- 
sche Unternehmer wenden sich ihm zu. 

Carbajal beginnt mit den ältesten Zeiten der spanixchru 
Entdeckung und führt die Geschichte des Landes durch ver- 
schiedene wenig bekannte Perioden bis zur Gegenwart fort. 
Ein besonderer Abschnitt ist dabei den Falklandinseln ge- 
widmet. Es folgen Orographie und Hydrographie, dann 
die Ethnographie, wobei namentlich dem Gaucho ausführ- 
liche Schilderungen zu teil werden und auch die Nosologie 
sehr eingehend abgehandelt wird. Der zweite Teil bringt 
die Klitnatologiu zunächst nach den einzelnen Territorien, 
dann zusammenfassend. Fauna, Flora und Geologie machen 
den Beschlufs. 

K. Baedeker: Palästina und Syrien. Handbuch für 
Beisende. Mit 19 Karten, 51 Plänen und einem Pano- 
rama von Jerusalem. Fünft« Auflage. Leipzig, Karl 
Baedeker, 1900. 
Seit dein Erscheinen der ersten Auflage dieses vortreff- 
lichen Heisehandbuches ist genau ein Vierteliahrbundert ver- 
flossen. Die erste Auflage umfafste 563 Seiten, diese fünft« 
nur 462, aber trotz der für den Transport willkommenen 
Cmfangsverminderung ist das Werk innerlich gewachsen; mtui 
kann es als eine auf streng wissenschaftlicher Grundlage be- 
ruhende Beschreibung I'aläntinas in der Form eines prak- 
tischen Reiseführer« bezeichnen. Der Verfasser der ersten 
Auflage, Albert Socin, damals Professor iu Basel, später in 
Leipzig, weilt freilich nicht mehr unter den Lebenden; aber 
sein Nachfolger, Dr. Benzinger, hat es verstanden, im Geiste 
des Vorgängers und nach wiederholten Bereisungen des 
Morgenlande», das Buch völlig auf der Höhe zu erhalten. 
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In der Einzelforschung ist ja nnendlich viel in neuester Zeit 
in Palästina geschehen, und alle die Ergebnisse, welche in 
den Zeitschriften der verschiedenen Palästinagesellschaften 
niedergelegt wurden, die Resultate mancher Ausgrabungen 
sind sorgfältig nachgetragen worden. Nicht genug zu loben 
ixt der sehr sorgfältige Apparat an Karten und Planen, her- 
vorgegangen aus der Anstalt von Wagner u. Debea, welcher 
stets die neuesten Nachträge und Forschungen bringt. Seit 
der Reise Kaiser Wilhelms II. und den vielfach erleichterten 
Dani pfe r Verbindungen und mannigfachen Verbesserungen im 
Verkehrswesen zu Lande ist auch Palästina nebst den zu- 
gängigen Teilen Syriens ein gesteigertes Reiseziel geworden. 
Die praktische Einrichtung des Werke* und die Zuverlässig- 
besten Gefährten; aber auch der Geograph findet hier ein 
Nachschlagewerk , da* er wegen der Zuverlässigkeit seiner 
Daten gern benutzen wird. v. K. 

(\ T. Hahn: Bilder aus dem Kaukasus. Neue Studien 
zur Kenntnis Kaukasiena. Leipzig, Duncker & Hurnblot, 
1900. 

Der Herr Verfasser, Professor am Gymnasium in Tiflis, 
hat seit Jahren dazu beigetragen, die Welt des Kaukasus in 
geographischer und ethnographischer Beziehung den Deut' 
sehen näher zu rücken. Di zahlreichen Aufsätzen, die durch 
ansprechende Schreibung sich auszeichnen, hat er nicht nur 
eigene Reisen und Beobachtungen aus dem Kaukasus ver- 
öffentlicht, sondern auch aus oft nicht leicht zugängigen 
russischen Werken Auszüge gegeben. Es Hegt nun seit 1892 
die dritte derartige Sammlung vor, welche im Verein mit 
den früheren ein, wenn auch lückenhaftes, Gesamtbild des 
Kaukasus entrollt. Der geographische Teil umfafst Schilde- 
rungen der wichtigsten Rufst haier, der ethnographische be- 
schäftigt sich mit Pshaven, Chewsuren, Inguschen, Tataren. 
Die Arbeit über kaukasische Dorfanlagen und 11 austypen 
stand zuerst im .Globus", dessen verdienter Mitarbeiter der 
Verfasser ist, 

Dr. Heinrich Schultz: Die Anfänge de* Landbesitze*. 
(Aus: Zeitschrift für Social Wissenschaft, III, Heft 4 und 
5, 1900.) 

In dieser Arbeit wendet sich der Verfasser zunächst 
gegen die allzu schema tische Weise, in der die Frage nach 
der Entstehung de* Landeigentum«* bisher behandelt wurde. 
Schurtz unterscheidet zwischen Stamme*- oder Familiengebiet 
nnd dem Anrechte eines einzelnen auf ein bestimmtes Stück 
Land, ebenso zwischen Wohngebiet und Erwerbsgebiet. Ge- 
rade bei Naturvolkern kommt es vielfach vor, dafa der Er- 
werb, den man aus einem Orte oder Gebiete zieht, nicht 
immer mit festem Landbesitze verbunden ist. Innerhalb der 
Stämme, Sippen oder Grofsfamilien entstehen allmählich 
Bc-Jtitzrechte einzelner auf bestimmte Teile des ursprüng- 
lichen Gemeinbesitzes. Wo sich Besitxrechte einzelner Fa- 
milien herausbilden, beziehen sie sich anfangs viel mehr auf 
die wirtschaftliche Nutzung, als auf den Boden selbst. Diese 
Anschauungsweise tritt am klamten In der Erscheinung zu 
Tage, dafs das I,and und die darauf stehenden Fruchtbäume 
verschiedenen Besitzern gehören. Ebenso gehört der primi- 
tive Feldbau zu jenen Nutzungsrechten des Gemeindelandes, 
welche keinen dauernden Anspruch auf GrundbesHz be- 



der Bodenwert, wenn auch nicht bei allen Feldbauern. Diese 
Sätze haben, wie Schultz ausdrücklich bemerkt, aber keines- 
wegs für alle FäUe Gültigkeit, nnd bringt er schlagende Bei- 
spiele au* dem Wirtschaftsleben- verschiedener Naturvölker 
für das Gefährliche alles vorschnellen Schematisierens. 

Im weiteren Verfolge seiner Arbeit beschäftigt sich 
Schurtz mit der Bedeutung des Totenkulte* für die Ent- 
stehung des Grundeigentums; die Toten sind oft die ersten 
unbestrittenen rein persönlichen Grundbesitzer, was die Scheu 
aller Naturvölker vor der Verletzung der Begräbuisplätze 
schlagend darthut. — Sehr wichtig sind auch weiter die 
mystischen Beziehungen, in die das Landeigentum zu Leben- 
den gebracht wird. Kin Beispiel einer besonders extremen 
Entwicklung des Grundeigentnmes bilden die totemistischen 
Besitzrecbte bei den Bewohnern Inneraustraliens. Mystische 
besitz rechte treffen wir auch bei den Maorl. Coleuso, dem 
Schurtz hier folgt, führt unter den mystischen Besitz- 
ansprüchen an : Jeder behält auf das Stück Land , auf dem 
er geboren ist, ein lebenslängliches Anrecht mit der Begrün- 
dung, dafs hier das erste Blut des Neugeborenen (beim Ab- 
schneidet) der Nabelschnur) vergossen worden ist. Auch die 
Nachgeburt eine* Menschen hat mystische Beziehungen zum 
Besitzrecbte; jeder Mensch besafs (in Neuseeland) Eigentums- 
rechte auf den Ort, wo seine Nachgeburt vergraben lag. 
Weiter hatten die Nachkommen ein Anrecht auf da* Land, 
wo nahe Verwandte begraben lagen, aber auch auf das, wo 
Verwandte getötet und verzehrt worden waren. Endlich 
wurden Besitzansprüche dadurch geschaffen, dafs jemand iu 
einer gegen ihn geschleuderten Verwünschung in Zusammen- 
hang mit einem Landstücke oder mit Gewächsen etc. des 
Landes genannt wurde. — Die meisten dieser Besitzansprüche 
auf mystischer Grundlage dürften übrigens im gewöhnlichen 
Leben keine Bedeutung erlangt haben, sondern erst beim 
Verkauf des Landes hervorgetreten sein. 

Die Arbeit von Schürt/, deren Ergebnisse wir im vor- 
hergehenden wiedergegeben haben, ist zwar nicht abschliefsen- 
der Natur, enthält aber einen sehr dankenswerten Beitrag 
zur Klärung der so verwickelten Eigt-nlumerechte bei den 
primitiven Völkern und verdient nicht blofs von Ethno- 
graphen und Sociologen, sondern auch von Nationalökonomien 
und Juristen gelesen und studiert zu werden. 

Born. R. Lasch. 



Fritz und Eine Rinne: Kasana, Kamari. Eine Celebes- 
fahrt Hannover, Hahnscbe Buchhandlung, 1900. 
An sehr guten nnd eingehenden Schriften ülier Celebes 
und die Minahassa fehlt es, namentlich in der niederländi- 
schen Litteratnr, nicht. Da* vorliegende Büchlein will auch 
weiter keinen wissenschaftlichen Beitrag über Inselindien 
liefern, wiewohl der Verfasser Geologe von Fach ist; er 
schreibt samt seiner Frau , die ihn begleitete . nur die per- 
sönlichen Kindrücke und Erlebnisse sich und anderen zur 
Freude in angenehmer Form nieder. Der malayische Titel 
bedeutet .Hin und Her*, denn auch die auf der Seefahrt 
nach Celebes gestreiften Inseln werden behandelt, so weit 
sie in den Gesichtskreis der Reisenden fielen. Wer die geo- 
logischen Specialschriften Prof. Rinnes nicht zur Hand bat, 
wird über die verschiedenen beschriebenen und erstiegenen 
Vulkane auch aus dieser Schrift manches Wissenswerte er- 
fahren, v. K. 



Kleine Nachrichten. 



— Über Lemaires Forschungen im Quellgebietu 
des Kongo (vgl. Globus Nr. lb) giebt ein von Wauters im 
.Mouv. gwur." veröffentlichter Brief des Reisenden aus 
Moischa am Lufira näheren Aufschlufs. Auch hat Wauters 
in einer späteren Nummer dazu einige Bemerkungen ge- 
schrieben und den Reiseweg Lemaires auf seiner Karte des 
Kongoiiuellcngebietes eingetragen, *o wie er seiner Meinung 
nach verläuft. Aus I«emalre* Berieht geht folgendes hervor: 
Von Kasembe am Nsilo (10* SO' südl. Br.) marschierte Le- 
inaire nord westwärts zum Lualaba (Lubudi), den er an der 
Stelle erreichte, wo er von Le Marinel passiert worden war. 
Lemniro folgte dann dem Lualaba- Lubudi eine Strei ke weit 
aufwärt* nach 8üden, überschritt ihn und kam im Westen des- 
selben an einen K uleschi genannten Flufs, der bedeutender ist 
als der Lubudi, und den Leniaire daher für die wahre Lua- 
labartuclle ansieht. Weiter im Westen überschritt er den 
Lukosch i (Gamerons Route bei Kalala Kasembe) nnd erreichte 
den Kassai. Den Kassai verfolgte Leniaire bis zum Dilolo- 



*ee, der keine Verbindung mit jenem besitzt, vielleicht aber 
bei Hochwasser zum Sambesizuflusso Lotembua übertritt. 
Zur Zeit von Lemaires Besuch war der See jedenfalls völlig 
isoliert. Vom Dilolosee verfolgte Leinaire nach Osten die 
sehr deutlich ausgeprägte Wasserscheide zwischen Kongo 
nnd Sambesi, d. h. die Grenze des Kongostaates mit Portu- 
giestisch-Westafrika und Britisch- Centraiafrika. Er stellte 
hierbei die Quelle de* K uleschi fest, kam in der Nähe der 
Sambestquelle vorbei , berührte die Quelle des Kabompo und 
überschritt einen Flufs Mualaba, dessen Quelle ebenfalls auf- 
gesucht wurde. Leniaire meint, dafs dieser Flufs der Lua- 
laba Capellos und Ivens' ist, dessen Quelle die beiden portu- 
giesischen Forscher durch eine astronomische Ortsbestimmung 
auf 12» 30' südl. Br. verlegt hatten, während Leniaire dafür 
eine Breite von 11" 30' fand. Er bemerkt hierzu, dafs er so 
viele kleine und grofse Ungenauigkeiten der vorhandenen 
Karten zu berichtigen hatte, dafs ihn auch ein Irrtum von 
einem Grade in der Breite, so enorm er auch sei. nicht in 
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Kleine Nachrichten. 



Erstaunen setzen könnte. Die Wasserscheide nordoetwärts 
verfolgend erreicht« Lemaire Tenke am Luflra. 

Wae (unächst Lemaires Behauptung angeht, Capello und 
Ivens hätten sich in der .Position der Miialaba-(Lualaba-) 
Quelle um einen Orad geirrt, so trägt auch Waaters Be- 
denken, sie zu acceptieren. Wir halten den Irrtum für völlig 
ausgeschlossen: Capello und Ivens waren vortreffliche Beob- 
achter , deren astronomische Ortsbestimmungen , sogar die 
Idingen, sich als sehr zuverlässig und wertvoll erwiesen 
haben. Daf« ein Beisender, der mit seinen Instrumenten 
umzugehen welfs, sich in der doch sehr leicht zu bestimmen- 
den Breite am einen vollen Orad irrt, ist unseres Wissens 
in der neueren Eatdeckungsgeschiohte Überhaupt noch nicht 
vorgekommen. Wir meinen vielmehr, der Muataba Lemaires 
ist nicht der Lualaba Oapellos und Ivens', sondern wahr- 
scheinlich ein linker oberer Nebenflufs des Nsilo. Capello« 
IiUnlaba führt auf dessen Karte im Mittellaufe (nach Erkun- 
digung) den Namen Lukoleschi, der jedenfalls mit Lemaires 
Kuleschi identisch ist. Wo Lemaire die Quelle des Kuleschi 
aufgefunden, ist nicht ersichtlich, aber es will uns scheinen, 
dafs er gar nicht die Quelle des Hauptitromes Kuleschi ge- 
sehen, vielmehr diesen Plufs zur Linken, im Norden, behalten 
hat. 10 dafs Capellos Karte nach wie vor das richtigere Bild 
von den Verhältnissen geben dürfte. Bezeichnend ist jeden- 
falls, dafs sowohl Lemaire wie Capello und Ivens einen Ku- 
leschi oder Lukoleacui genannten Strom für den Hauptquell- 
fluf» des Lualaba erklären. Übrigens kehren dieselben Namen, 
vor allem der Name Lualahn selbst, dort so häufig für ganz 
verschiedene Flüsse wieder, dafs die Namen allein zu sicheren 
Schlüssen nicht berechtigen. Die Eintragung des Reisewege» 
Lemaires durch Wauters erscheint uns znm Teil sehr phan- 
tasievoll einer Hypothese zu Liebe, die Wauters mit seiner 
erwähnten Karte des Kongoquellengebietes im „Mouv. geogr." 
vorn 27. November 1898 aufgestellt hat. Aus einem Grunde, 
der nicht ganz klar ersichtlich, hatte Wauters sich dort 
einen ganz neuen hypothetischen Lualabaquellflufs konstruiert, 
den er Lububuii nennt, und der als grofser Strom vou der 
Lualabaquelle Capellos nordwärts zum Lubudi geht, in den 
er unter 1U° aiidl. Br. münden soll. Gegen die Existenz 
eines solchen Stromes spricht schon Arnots Boutier, der ihn 
gekreuzt haben mufa, von ihm aber nichts zu berichten 
weifs. Jetzt spricht auch dagegen der Linistand, dafa Le- 
maire seinen Unterlauf passiert haben inüfste, wenn der 
8trom wirklich existierte; er erwähnt aber ebenfalls nichts 
davon. Lemaires Reise ist in geographischer Beziehung 
offenbar sehr ergebnisreich gewesen, nur nicht für die Auf- 
hellung des Verhältnisses der Kongoquellflüsse. Dazu sind 
Reisen in meridionaler Richtung nötig, Lemaire aber ist 
dort uuter zwei weit auseinander liegenden Breiten in ost- 
westlicher Richtung gezogen. 

Was die praktischen Ergebnis«« der Expedition anlangt, 
so teilt Lemaire mit, dafs die Hoffnung auf die 8ehiffbarkeit 
der Flüsse getäuscht worden ist; alle grtifseren von ihm be- 
rührten Ströme sind durch Fälle und Schnellen versperrt. 
Auch mit dem Kupferreichtum Katanga» ist es nicht weit 
her; nur viel Eisen scheint vorhauden zu sein. 

H. Singer. 

— Adolf Tromnau, Lehrer am Lebrerinnenseminar in 
Uromlierg, dem mau eine Reihe guter geographischer Schul- 
bücher verdankt und der auch sonst auf geographischem Ge- 
biete schriftstellerisch thätig war, starb am 24. März d. J., erst 
44 Jahre alt; er war am 25. Oktober le).'>6 in Blumenau in 

de»' Deutschen Reiches und seine Beziehungen zur Fremde' 
(2. Auflage) verdient auch über die Schulkreise hinaus Be- 
achtung. W. W. 

— Giovanni Mariuelli f. Der hervorragendste und 
meistgenannte italienische Geograph, Giovanni Marinelli, 
Professor der Geographie an der Universität in Florenz, ist 
am ;i. Mai d. J., eben erst 54 Jahre alt, dort gestorben. 
Auf das Erwachen geographischen Interesses in Italien 
während der beiden letzten Jahrzehnte hat der Verstorbene 
einen bedeutenden Einilufs ausgeübt und auch in den 
deutschen G'-ographenkreisen wird die Nachricht von dem 
frühzeitigen Tode desselben grofse Teilnahme linden. Giovanni 
Giusepi« Marinelli wurde am 28. Februar 1840 in Udine 
(Veneiien) geboren, studierte in Padua Mathematik und war 
•lann TOD 1 867 an 13 Jahre als Lehrer der höheren Real- 
lehranstalt in seiner Vaterstadt thätig. Die wissenschaftliche 
Landeskunde von Friaul fand .jetzt in Marinelli einen uner- 
müdlichen und überall leitend und fördernd einwirkenden 
Mitarbeiter. Im Jahre 1*71) erhielt Marinelli den Lehrstuhl 
für Geographie an der Universität Padua, später dann den 



in Florenz. Neben seinen landeskundlichen Studien dehnte 
Marinelli seine Thätigkeit nun auch auf historische Unter- 
suchungen der Geographie aus, erwähnt aei nur seine wert- 
volle Schrift .Die Erdkunde bei den Kirchenvätern" (Rom 1882, 
deutsch von L. Naumann, Leipzig 1884). Beil 188:) gab 
Marinelli .La Terra, t rattat» po polare di geografia universale", 
das italienische Standardwerk der modernen Geographie, ein 
Seitenstück zu Reclus' Geographie Universelle, heraus. Zahl- 
reiche Bpecialarbaiten erschienen daneben von Marinelli in 
akademischen Verhandlangen und anderen alpinen und geo- 
graphischen Zeitschriften. Auch kartographisch ist Marinelli 
thätig gewesen and die Sociütft Alpina Friaulana hat in ihm 
ihren hochverdienten Präsidenten verloren. So bedeutet denn 
der Tod Marineiiis einen schweren Verlust nach vielen 8eiten. 

W. W. 



— In Betreff der Dorchbrnchthäler der nordöst- 
lichen Kalkalpen urteilt C. Diener (Milteilgn. d. geogr. 
Ges. in Wien, 42. Bd., 1899): Die Beziehungen der einzelnen 
Thäler zur Struktur de« Grundgebirges sind sehr verschieden- 
artige. Der Inndurchbruch liegt an der Stelle einer mit 
einem Abtlauen der Intensität der Falten verbundenen Ver- 
schiebung der Kalkzone nach Norden. Die Chiemseer Ache 
bezeichnet die Grenze zwischen zwei verschiedenen Struktur- 
typen innerhalb der Kalkalpen. Der Lauf der Saalach ist 
fast seiner ganzen Erstreckung nach durch tektoniache Stö- 
rungen vorgezeichnet, durch welche die einzelnen Stöcke der 
salzburgischen Plateauregion voneinander getrennt und bis 
zu einem gewissen Grade individnalisiert erscheinen. Der 
Durebbruch der Salzach von Werfen bis Gnlling steht mit 
der Struktur des Hagen- und Tennengebirges in keinem er- 
kennbaren Zusammenhange; dagegen bildet nördlich vom 
Golling daa Balzachthal ebenfalls die Grenze zwischen zwei 
abweichend gebauten Gebirgastöcken. Der Lauf des Eon- 
thales zwischen Achmont und Altenmarkt endlich läfst ein« 
gewisse Abhängigkeit von der hakenförmigen Umbiegung der 
grofseu ßtauungsbrücbe in dem der Büdspilxe des böhmischen 
Massiv» gegen überstehenden Teile der nördlichen Kalkzone 
hervortreten. 



— Untersuchung des Keveflusaes durch de Ab- 
drade. Südlich von Beuguela velha mündet der Keve 
(Kuvo), der weit aus dem Innern kommt und bisher nur 
an wenigen Stellen von älteren Reisenden berührt worden 
ist. Der Flufa ist nun vor kurzem von Alfredo de An- 

' drade untersucht und zum erstenmal aufgenommen wor- 
den, da man vermutete, er würde einen benutzbaren Zugang 
ins Innere der Provinz Benguela eröffnen. Es stellte sich 
heraus, dafs der Keve häutig von Schnellen durchsetzt wird 
oder sich zwischen engen, steilen Granitwänden hindurch- 
zwängt; die schwierigste Stelle ist die der Fälle von Paula- 
Cid. de Andrade meint jedoch, dafs die Schwierigkeiten 
sich mit nicht zu grofser Mühe beseitigen lassen würden, 
so dafs Dampfer von mäfaigetu Tiefgange 200 km aufwärts 
bis Chlogurola gelangen könnten, von wo ab der Flufs 
allerdings nur für die Fahrzeuge der Eingeborenen fahrbar 
wäre. Nötig wäre aufser jenen Korrektionen die Ausüagge 
rung einer Fahrrinne durch die Sandbarre der Mündung. 
Das zu erschliefaeude Gebiet soll „aufserordentlich frucht- 
bar" »ein. — Wir meinen, das Ergebnis der verdienstlichen 
Untersuchung wird vorläufig ein rein geographisches bleiben, 
du die portugiesische Reglerniig wohl kaum die Mittel für 
die vorgeschlagenen Verbesserungen wird aufwenden werden 
können. 

— Das Studium der Ornamente an den ethnographi- 
schen Gegenständen hat in den letzten Jahren eine Reihe 
von Forsehern beschäftigt und belangreiche Ergebnisse ge- 
liefert. Vor kurzem hat nun Dr. Wilhelm Hein eine reich 
mit Abbildungen versehene Arbeit über .Indonesische 
Scbwertgriffe* veröffentlicht (Annalen des Kaiaerl. Königl. 
Naturhist. Hofmuseums, Wien, Bd. XIV, 8. 317 bis 358, mit 
101 Textabbildungen), worin er den sehr gelungenen Nach- 
weis führt, dafa sich auch an den Mandau (= Schwert) 
Griffschnitzercieu der Dajaken Borneos — wie er die* früher 
schon für bestimmte Flechtwerke und Schild maiereien des- 
selben Volke* gethan — eine Dreibeit von Figuren immer 
und immer wieder findet, die allerdings in ihren letzten 
Darstellungen mehr und mehr aufgelöst und vereinfacht 
wird, bia endlich einfache typiache Muater entstehen, die als 
daa Alphabet der Ornamentik zu betrachten sind, das erst 
gelernt werden will, wenn man die verschiedenen Formen in 
Flechtwerkt-n , auf Malereien und an Schnitzarbeiten lesen 

I und verstehen soll. 
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Eameran im Jahre 1899. 

Von II. Seidel. Berlin. 



Wer die Aufgabe hat. Ton Jahr zu Jahr über die 
Entwickelung eines grofsen, der deutschen Herrschaft 
und dem deutschen Kulturfleifs erst wenig erschlossenen 
Landes zu berichten , wird nur zu oft in sehr ver- 
schiedenen Tönen schildern müssen, je nachdem sich ein 
Aufschwung oder ein Stillstand, wenn nicht gar ein Rück- 
schlag dem kritischen Blicke zeigt. Aus vereinzelten plötz- 
lichen Anlaufen blüht nur selten ein dauernder Erfolg. 
Eine blols vorübergehende Kraftentfaltung artet leicht 
in Kraftvergeudung aus, die entweder in Mutlosigkeit 
endet oder gar zu unsicheren, tastenden Versuchen 
führt, die sameist gefahrlicher sind, als ein einmaliger, 
schwerer Verlust Was unseren Kolonieen — und 
Kamerun nicht zum mindesten — fehlt, ist ein stetiges, 
zielbewufstes Regiment, da« von dem Grundsatz aus- 
geht: „Gut Ding mufg Weile haben." 

Wer anbauen und ernten will, zumal in einem 
wilden Lande, wird von Anfang an dafür zu sorgen 
haben, dafa er wirklich Herr seines Eigentums ist. 
Was helfen uns stattliche Faktoreien und ausgedehnte 
Piautagen, wenn wir sie nicht vor den Einbrüchen 
räuberischer Negerstamme zu schützen vermögen? 
Was nützt uns der brauchbare Menschenschlag des 
kühlen Binncnplatoaus, wenn er unter unseren Augen 
von mohammedanischen Sklavenjügern fortgesetzt in 
greulichster Weise verheert wird? Während die kleine 
Schutztruppe tief im Innern zu Felde lag, gingen an 
der Küste die mühsam geschaffenen Kulturstätten in 
Flammen auf, und dio Arbeit vieler Jahre ward in 
wenigen Stunden eine Beute wüster Horden. Unsere 
besteu Offiziere endeten ihr Leben durch Mörderhand; 
tüchtige und erprobte Beamte wurden unbedacht in den 
Tod geschickt. Nun das Unglück aller Enden geschehen 
war, rief man in einer Nachtragsforderung den Reichs- 
tag uro Hülfe an. Aber jetzt war es zu spät; die jetzt 
in Not und Eile beschlossene Vermehrung der Schutz- 
truppe hätte schon vor Jahren geschehen müssen. 

Der „Etat" für 1900 weift von solchen Extrawünschen 
natürlich noch nichts. Er übergeht die schwierige 
Lage in der Küstenzone gänzlich nnd betont mit desto 
grüfserem Nachdruck die Niederwerfung der Wute und 
des Sultans von Tibati. Ja, er möchte uns glaubeu 
machen, als sei damit schon „die Unterdrückung des 
Sklavenhandels in jenen Gebieten" erzielt und der 
„Handelsweg nach dem reichen Adamaua eröffnet 
worden". Zur Sicherung des „Erreichten", heifst es 
dann weiter, ist „indes noch fernerhin eine angemessene 
militärische Machtentfaltung auf den 
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jüngsten Kämpfe und die Errichtung fester Stützpunkte 
an den wichtigsten Plätzen der fraglichen , immerhin 
noch unruhigen Distrikte erforderlich. Zu diesem 
Zwecke und um bei den Expeditionen der Schutztruppe 
auch an der Küste die nötigen Kräfte zur Verfügung 
zu behalten, bedarf es einer Verstärkung der Truppe 
uro mindestens 100 Mann. Sie besteht alsdann aus 
zwei Kompanien zu je 250 Farbigen", ungerechnet 
das europäische Personal. 

Leider ist mit einer „militärischen Machtentfaltung" 
von 500 Mann auf rund 500 000 qkro , d. h. auf 
1000 qkm je ein Soldat, blutwenig auszurichten. Eben- 
so befremdlich wirkt es, wenn der „Etat" die Unter- 
drückung des Sklavenhandels und die Eröffnung 



Adams 



als -erreicht" hinstellt. Dazu sind 



erat die bescheidensten Anfänge gemacht Die Haupt- 
arbeit liegt noch vor uns, und sie beginnt mit dem 
Tage, an welchem sich das mohammedanische Element 
durch die deutschen Schläge beunruhigt, zu einer ge- 
meinsamen Aktion gegen die Weifsen aufrafft Ehe 
dieser Sturm nicht gründlich abgeschlagen ist und seiue 
Führer total zu Boden geworfen sind, ist in Deutsch- 
Adamaua noch „nichts erreicht". 

Das Beispiel Ostafrikas sollte uns doch zur Lehre 
dienen. Hier braueben wir dauernd 1500 Mann, um 
dies grofaenteils offene, leicht überschaubare Gebiet in 
Ruhe und Ordnung zu erhalten. Für Kamerun, wo Be- 
völkerung und Gelände ungleich schwieriger sind, 
dürften wir in den nächsten zwei bis drei Decennien 
wohl nicht weniger nötig haben. Dann erst werden 
wir die Besetzung und Pacifizicrung des Landes im 
vollen Umfange durchführen können und damit die 
Grundlage zu einer gedeihlichen, progressiven Ent- 
wickelung der Kolonie schaffen. Die 20 Polizeisoldaten, 
die wir jetzt in Buea halten, oder die 10 Mann am Rio 
del Rey oder die 20 Polizisten in Viktoria genügen aller- 
dings nicht, um 8 Millionen Mark Pflanzungskapital 
und viele Millionen Mark Handelswerte ausgiebig zu 
schützen! — 

Es liefs sich nach unserem vorigen Berichte gar 
manches so schön in Kamerun an. Der Plantagenbau 
blühte auf; die Arbeiterfrage schien in günstigere Bahnen 
zu lenken, und das ehedem so spröde Kapital wurde 
hinlänglich mobil. Selbst die Spekulation nahm sich 
plötzlich des Landes an und erwarb zu Spottpreisen 



riesige „K 



n", die leider vor der Hand als sehr 



verfrühte Unternehmungen (im Stile des bankerotten 
i) anzusehen sind. Da Bich seither ein 
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Kntrüatungasturm gegen diese Konzesaionswirtschafl er- 
hoben hat, so können wir nicht umhin, an dieser Stelle 
auch ein Wörtlein dazu zu tagen. Wir beginnen mit 
der Konzession „Süd-Kamerun", an welche 77OO0qkm 
auf 20 Jahre „vergeben" wurden. Innerhalb dieser 
Frist haben die Unternehmer das Vorrecht, unter Be- 
obachtung der gesetzlichen Vorschriften nach Ermessen 
von den Eingeborenen Grund und Boden zu erwerben 
und diesen — gleichfalls nach Ermessen — zu ver- 
werten. Als Gegenleistung mulste man versprechen, 
eine Abgabe von 10 Proz. des Reingewinnes an das 
Gouvernement in Kamerun abzuführen. Diese „Abgabe 
soU aber nicht vom Bruttoreingewinn erhoben werden; \ 
sie soll erst in Kraft treten, wenn 5 Proz. des Reinge- 
winnes für den Reservefonds — bis dieser die Höhe 
von 25 Pros, des Grundkapitals erreicht hat — in Ab- 
zug gebracht und aufserdem 5 Proz. Dividende auf das 
eingezahlte Gesellschaftskapital ausgeschüttet worden 
sind. Aufserdem soll von jener Ungeheuern I.andflficbe 
der Regierung das für Eisenbahnen und Wegebanten 
notwendige Land in Bedarfsfällen kostenfrei zurückge- 
geben werden". 

Das eingezahlte Kapital betrug 500000 Mk.. ge- 
zeichnet waren im ganzen 2 Mill. Mark, die (auf dem 
Papiere) in 5000 Aktien zu je 400 Mk. oder 500 Frei, 
•erlegt wurden. Damit gingen die beiden Hauptunter- 
nehmer, Bergwerksbesitzer Sholto Douglas in Berlin 
und Rechtsanwalt Dr. Scharlach in Hamburg, an die 
Brüsseler Börse, wo sie mit Hülfe des Oberst Thys, 
zur Zeit Generaldirektor des Kongostaates, und des 
Grofsfinanziers Philippsobn ihre Aktien mit 100 Proz. 
Agio unter das Publikum brachten. Der Ertrag der 
5000 Aktien belief sich also auf 5 Mill. Frcs. oder 
4 Mill. Mark. Dazu wurden noch 15 000 „Genufsscheine" 
zu je 900 Frcs. ausgegeben, die die „Kleinigkeit" von 
13 7* Mill. Free, eintrugen. Ziehen wir von den 
l8'/i Mill. Frcs. Gesamtgewinn das nominelle Gründung«- 
kapital oder 2 1 /» Mill. Frcs. ab, so blieb unseren prak- [ 
tischen und patriotischen „ Kolonialfreunden " ein „Uber- 
schufs" von 16 Mill. Frcs. Allerdings mufsten sie 
2 s /4 Mill. Frcs. ihren Brüsseler „Geschäftsfreunden" j 
opfern und „einige" — nämlich ganze 500 — Genufs- 
scheine der deutschen Kolon ialregierung abtreten! 

Exempla trahunt! Bald nach der Scharlachschen 
Gründung trat die Gesellschaft „Nordwest-Kamerun" 

ins Leben. Sie erhielt 88000 bis km auf 

30 Jahre zuerteilt oder ein Gebiet von der sechsfachen 
Gröfse des Königreichs Sachsen. Man sieht, der 
Kolonialdirektor v. Buchka ist trotz aller Anfechtungen 
seinen Grundsätzen getreu geblieben, wonach er den 
Vertrag mit der Sud-Kamerungesellschaft als „Typus" 
für da* weitere Vorgehen der Regierung in Sachen der 
kolonialen „Bodenpolitik" erblickt. Es ist daher höchste 
Zeit, dafs hierin gründlicher Wandel geschaffen wird! 

Immerhin sind der Gesellschaft „Nordwest-Kamerun" 
einige Gravamina zudiktiert worden. Sie soll zunächst 
100 000 Mk. zur Unterstützung der längst geplanten 
Expedition nach dem Tschadsee spenden und ist aufser- 
dem verpflichtet, binnen 10 Jahren „auch wirklich 
3 Mill. Mark in ihr Gebiet hineinzustecken". Endlich 
wird das Reich in „staffeiförmig wachsendem Gewinn 
an der steiget. : Dividende" beteiligt. 

Trotzdem bleibt der schwere Vorwurf bestehen, der 
kürzlich zu wiederholten Malen von Dr. S. Passarge 
gegen die Konzessiotiswirtschaft in Kamerun erhoben j 
ist, indem er das Scharlaohsche System als „eine sinn- 
lose Vergeudung von Nationalvermögen zu 
Gunsten einzelner spekulativer Köpfe" be- 
zeichnet. Zur weiteren Orientierung verweisen wir | 



unsere Leser auf die Artikel dieses ausgezeichneten 
Afrikaforschers in der „Dentschen Kolonialzeitung", 
sowie auf die sehr beachtenswerte Schrift von Adolf 
Damaschke .Kamerun oder Kiautschou?" 

Naturlich hat sich Dr. Scharlach gegen jene Vor- 
würfe zu verteidigen gesucht; nur schade, dafs er An- 
griffe bekämpft, die gar nicht erhoben worden sind und 
dadurch die Möglichkeit einer Verständigung völlig aus 
dem Wege rückt. Sein „System" fafst er dahin zu- 
sammen : „Für die Entwickelung von Kolonieen genügt 
weder der Schutz, noch das Geld, noch die Verwaltung 
des Staates; es gehört dazu die Teilnahme des 
ganzen Volkes, sowohl derer, die hinausziehen und 
versuchen wollen, was ein starker Arm, ein fester Wille, 
ein klarer Verstand erreichen können, wie derer, welche 
denen draufsen die Mittel für die wirtschaftliche Er- 
schließung bieten sollen." 

Diese viel zu allgemein gehaltenen Sätze kenn- 
zeichnen indes das „System Scharlach" , wie es in praxi 
ausgeübt wurde, sehr wenig, und wir überlassen daher 
jede weitere Kritik getrost unseren Leaern. Bezeichnend 
ist noch Dr. Scharlachs Apologie des „internationalen 
Kapitals", und ferner seine Drohung, jeden „vor die 
Thür zu setzen", der „sich in die Eigentums- und Ver- 
waltungebefugnisBe" unseres Hauses — denn „die 
Kolonieen sind unser Hans!" — „einzumischen ver- 
sucht!" 

Gehen wir jetzt zur spezielleren Betrachtung der 
Lage in Kamerun über, so müssen wir mit Genug- 
thuung hervorheben, dafs sich ungeachtet aller falschen 
und schädlichen Mafsnabmen doch nach verschiedenen 
Richtungen hin ein bedeutender Aufschwung sofort 
bemerken läßt Das erkennen wir schon aus der 
erheblichen Zunahme des weifsen Elements, das sich 
am 30. Juni 1899 auf 425 Personen belief. Darunter 
sehen wir 348 Reichsdeutsche, d. h. noch 24 Köpfe mehr 
als die gesamte Europaerzahl von 1898, die 324 betrug. 
Rechnen wir zu unseren engeren Landsleuten noch die 
14 Schweizer und die beiden Österreicher hinzu, so 
stehen 364 Deutsche den 61 Fremden gegenüber, unter 
denen wir 36 Engländer, 13 Amerikaner, 9 Schweden 
u. s. w. verzeichnet finden. Die Engländer und Schweden 
sind fast ausschliefalich Kaufleute, während die Ameri- 
kaner dem Misiionarstande angehören. Der Beamten- 
stab verfügt Ober 60 Köpfe, gegen 55 im Vorjahre. An 
Sterbefällen waren 22 zu registrieren oder ö'/s Proz. 
Im Bezirk Kamerun starben sogar von 163 Weifsen 
16 oder fast 10 Proz. Allein diese Sätze geben von 
den sanitären Verhältnissen doch kein richtiges Bild, 
da infolge des feuchtbeifsen Klimas und der Strapazen 
die weifse Bevölkerung einem fortwährenden Wechsel 
unterworfen ist So betrug der Wegzug im letzten Be- 
richtsjahre nicht weniger als 129 Personen und der 
Zugang 251. 

Die ärztliche Bedienung der Europäer wurde nach 
den in unserer vorigen Rundschau erwähnten Maximen 
fortgesetzt Namentlich suchte man der Malaria und 
ihrer gefährlichsten Ausartuug, dem Schwarzwasserfieber, 
durch geeignete Mafsnahmen thatkräftig zu begegnen. 
Das Seesanatorium auf der Halbinsel Suellaba ist jetzt 
eröffnet und damit den Reconvalescenten die Möglich- 
keit geboten, sich in der Nähe ihres Wirkungsortes in 
der kühlen, frischen Meeresluft zu stärken. Im Gebirge 
hat Buea die beste Aussicht, mit der Zeit ein besuchter 
Kurort zu werden und zwar nicht blofs für Kamerun, 
sondern auch für die benachbarten Kolonieen, nament- 
lich für das englische Lagos. Zu dem Zweck ist jedoch 
ein Küstendampfer mit regelmäßigen Fahrten einzu- 
stellen; denn der jetzige Verkehr, einmal wöchentlich, 
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dürfte auf die Dauer nicht genügen. Für die Milchkur, 
die in der Reconvaleacanz nach Malaria »o segensreiche 
Folgen hat, ist die Molkerei mit dem Allgäuer Vieh zur 
Stelle, und frische« Gemüse und sonst zuträgliche Früchte 
liefert ein vorzüglich gehaltener Küchengarten. 

Der Versuch, durch Import von deutschen Alpen- 
rindern den Viehstand der Kolonie zu heben, ist bestens 
geglückt Die 10 Kühe haben sämtlich geworfen, und 
wenn die Kälber vorderhand auch nicht für Schlacht- 
zwecke in Verwendung kommen, so werden sie doch 
ohne Zweifel bald dazu dienen, um durch Kreuzung den 
einheimischen Rindcrschlag wesentlich zu heben. Be- 
sonders liegt der Verwaltung daran, bei dem Negervieh 
eine gröfsere Milchproduktion zu erzielen, und dies ist 
um so notwendiger, da der Eingeborene die Milchge- 
winnung überhaupt nicht kennt. 

Die Stationaherden in Edea, Kamerun und Johann- 
Albrechtshöhe haben sich ebenfalls zur Zufriedenheit 
entwickelt; auch die Station am Rio del Rey besitzt 
einen starken Trupp Kleinvieh. 

Was nun die Pflanzungen anlangt, so müssen wir 
vorab bemerken , dafs man sehr wohl zwischen dem 
Stande vor 10 bis 12 Monaten und dem heutigen Stande 
nach den letzten Unruhen unterscheiden mufs. Wenn 
die amtliche „Denkschrift" für 1898 99 meldet: „Der 
Plantagenbau hat einen geradezu glänzenden Auf- 
schwang genommen", so war das für den Termin der 
Abfassung vollkommen berechtigt. Wir werden daher 
gut thun, zunächst diesen „Aufschwung" kurz zu 
skizzieren, um dann zu zeigen, wie schnell hier ein 
Wechsel in peius eingetreten ist. 

Auf den Pflanzungen arbeiteten zur Zeit des Hoch- 
betriebeH an 4000 Arbeiter, also doppelt soviel, wie im 
Jahre zuvor. Davon waren fast 3000 Kingeborene der 
Kolonie, nämlich Balundn vom Rio del Rey, Bali aus 
dem Lande des alten Garega, ferner Bakwiris und 
Neger vom Wuri und Mungo. Auch Yaünde hatte 
etliche Arbeiter gestellt, obsebon von hier der Zuzug 
stetig geringer wird, da der aufblühende Karawanen- 
verkehr des Südbezirks alle verfügbaren Kräfte an Bich 
zieht. Vor dem (Iberfall der Buli im September 1899 
gingen monatlich 8000 Trager von und nach der Küste. 
Dann ist seit 1898 der Versuch gemacht worden, mit 
, Unterstützung 1 * — sit venia verbo — des Gouverne- 
ments in Lome eine gröfsere Zahl von Togoleuten an- 
zuwerben. Es kamen sofort 1Ö4 Mann, und nur der 
hohe Monatslohn von 20 Mk. nebst freier Überfahrt 
und Verpflegung — wie es auch die Arbeiter aus Lagos 
erhalten — , schreckte die Plantagenleiter bei den An- 
werbungen etwas zurück. Man hoffte aber, aus dem 
Hinterlande Togos, c. B. aus dem volkreichen Atakpamc, 
billigeres Personal heranzuziehen. Ein derartiges Ver- 
hältnis, sagt die Denkschrift, würde sicher für beide 
Kolonieen zum Nutzen ausschlagen. Um die möglicher- 
weise entgegengesetzten Interessen Togos zu ver- 
söhnen, könnte man die eine Hälfte des verdienten 
Arbeitslohnes erst in der Heimat auszahlen lassen, 
wodurch sich der Handel Togos jedenfalls sehr beleben 
würde. 

Der Gedanke ist gut. Denn das Geld bliebe der- 
gestalt in unseren Kolonieen, und Kamerun erhielte 
(loifsigo und geschickte Arbeiter und wäre in der Lage, 
sieh endlich von „ Liberia mit seinen unglücklichen 
Ar heiter Verhältnissen" loszumachen. Es fragt sich nur, 
wie die „Unterstützung" beschaffen ist, die das Gouverne- 
ment in Lome diesem Plane hat angedeihen lassen. 
Das lehrt uns die „Verordnung" vom 15. November 1899 
(Deutsches Kolonialblutt 1900, Nr. 2, S. 64 und 55), 
welche das Folgende festsetzt. „Den Eingeborenen | 



des Togogebietes ist die Auswanderung aus dem Schutz- 
gebiete nur mit der Genehmigung des Kaiserlichen 
Gouverneurs gestattet. Der Antrag auf Genehmigung 
kann unmittelbar bei dem Gouvernement oder bei 
einem Bezirksamte, bezw. auch bei einer Station ge- 
stellt werden und ist bei der genannten Dienststelle 
schriftlich einzureichen oder zu Protokoll zu er- 
klären. Die Entscheidung erfolgt schriftlich. Im Falle 
der Genehmigung ist eine Gebühr von 10 Mk. pro Kopf 
zu entrichten. Dem Ermessen des Gouverneur» bleibt 
vorbehalten, die Genehmigung an gewisse Bedingungen 
zu knüpfen. Zuwiderhandlungen werden an den Über- 
tretern oder deren Familiengliedern oder denjenigen, 
welche die Auswanderung veranlalst haben, mit Geld- 
strafe bis zu eintausend Mark, an deren Stelle im 
Unvermögensfnlle entsprechende Freiheitsstrafe tritt, 
bestraft." 

So lautet wörtlich dieser staatskluge Ukas, und 
man kann sich leicht vorstellen, mit welchen Gefühlen 
er von den Plantagenleitern in Kamerun angestaunt 
worden ist. Zum Glück erhoben diese Gegenvor- 
stellungen in Berlin und zwar mit solchem Nachdruck, 
dafs die schöne „Verordnung" vorläufig „aulser Kraft 
gesetzt" werden mufste. 

Die angebaute Fläche am Kamerungebirge hat sich 
bis Mitte 1899 .auf 2500ha gehoben, und davon ent- 
fallen 2200 ha auf Kakao, der annähernd 2000 Doppel- 
centner im Werte von 240000 Mk. für den Export 
lieferte. Rechnet man den Ertrag der übrigen Kakao- 
pflanzungen noch hinzu, so hat Kamerun in 1898/99 
im ganzen 2460 Doppelcentner für 313000 Mk. ausge- 
führt Das ist für den Anfang wahrlich genug. Die 
Pflanzer werden aber stets darauf sehen müssen, ein 
erstklassiges Produkt zu erzielen, also nicht blots auf 
die Quantität, sondern noch mehr auf die Qualität ihrer 
Ware acht zu haben. Vorläufig ist der Kamerunkakao 
den besten amerikanischen Marken noch nicht eben- 
bürtig; er schmeckt etwas streng und bedarf deshalb 
der Zumischung leichterer Sorten. Auch die Gärungs- 
und Trockenmethoden auf den Plantagen erscheinen 
nicht immer einwandsfrei. Um diesen Mängeln zu be- 
gegnen, hat der verdiente Leiter des botanischen 
Gartens, Dr. Preufs, eine längere Informationsreise 
nach Central- und Südamerika unternommen, wo er 
neben anderen einschlägigen Fragen besonders die 
sachgemäfse Aufbereitung der Ernten gründlich 
studieren will. 

Dem Kakao dürften in nächster Zeit zwei mächtige 
Konkurrenten erstehen, nämlich die Kickzia africana 
und der Tabak, ganz abgesehen vom Kaffee, der sicher 
in Kamerun eine Zukunft hat. Mit dem Tabak waren 
schon früher recht ermutigende Versuche gemacht 
worden, namentlich in ßibundi, wo man Surinam- und 
Havanatabak zog und ein feines, elastisches Dlatt mit 
zarten Rippen erhielt, das im Geschmack den besseren 
Sumatrasorten ähnlich war. Das Unternehmen ging 
indes zu Gunsten des Kakaos zurück und ist erst neuer- 
dings an anderer Stelle durch einen erfahrenen Sumatra- 
pflanzer wieder aufgenommen worden. 

Für die Kickxiaknltur sind die Expeditionen von 
Dr. Preufs und Rudolf Schlechter ausschlaggebend 
gewesen; denn von nun an wandten fast alle l'lantagen- 
besitzer ihr Interesse dieser vielversprechenden Nutz- 
pflanze zu. Da der Samen teils aus Lagos, teils aus 
dem eigenen Mungogebiet bequem zu erhalten war, so 
standen der Aussaat keine Schwierigkeiten entgegen. 
Aufserdem beherbergt der Urwald am Mungo noch 
Tausende von älteren Bäumen, an denen die notwendigen 
Experiment« über die beste und rationellste Art der 



Digitized by Google 



364 



II. Seidel: Kamerun im Jahre J89'J. 



Ausbeutung ohne Bedenken vorgenommen werden können. 
Die Zucht der Kickxia iat jedoch mühsam und lang- 
wierig und erfordert zunächst gröfsere Kosten ala der 
Kakao, da die Däumchen nicht vor dem achten Jahre 
ertragfähig sind. Man will daher beide Kulturen mit- 
einander verbinden, um auf diese Weise die „tote Zeit" 
leichter zu überstehen. 

Vortrefflich gedeiht in Kamerun femer die Vanille. 
Seit der Jungfernernte von 1895 ist das Ergebnis 
gluichmafsig befriedigend geblieben ; auch die Qualität 
bessert sich von Jahr zu Jahr. Nicht minder auasichts- 
voll scheint die Zimtkultur zu werden, welche im 
botanischen Garten ein bo gutes Produkt gezeitigt hat, 
dafs man hofft, eine der Ceylonware gleichwertige Marke 
heranzuziehen, über Kardamon:, Ingwer, Muskatnüsse, 
Gewürznelken und Pfeffer liegen noch keine abschließen- 
den Resultate vor. Zu erwähnen dürften aber die Proben 
mit dem Tbeestrauch sein. In dem niedrig gelegenen 
Viktoria wollteer allerdings nicht recht gedeihen ; dagegen 
entwickelte er sich in Buea, 900 m über See, so erfreu- 
lich, dafs hier alsbald 300 Sträucher ausgepflanzt wurden. 

Leider müssen wir jetzt die „Kehrseite der Medaille" 
betrachten ! Seit vorigem Herbst sind wir unausgesetzt 
durch Hiobsposten aus Kamerun erschreckt worden. 
Zuerst wurde Leutnant Queis mit seiner Truppe nieder- 
gemetzelt; dann fiel der allbeliebte und- tüchtige Conrau 
dem Fanatismus der Wilden zum Opfer. Inzwischen 
hatte Forstassessor Dr. R. Plehn sein I/eben unter 
Giftpfeilen geendet, und zuletzt erlitt das Straf korps 
unter Hauptmann v. Besser eine empfindliche Nieder- 
lage. Der Führer und Beine sämtlichen Offiziere trafen 
schwerverwundet im Regierungssitze wieder ein, wo der 
Expeditionsarzt Dr. Dittmerin wenigen Tagen an seinen 
Verletzungen starb. Neben diesen ärgsten Katastrophen 
fehlte es nicht an allerlei kleinen Schaden und Ver- 
lusten. Schon im Spätsommer 1898 empörten sich die 
Batachenga am Sanaga, etwas unterhalb der Nachtigal- 
fSlle, und mufaten energisch zur Ruhe gebracht werden. 
Zu den Buli, von deren Raubfahrt nach Kribi schon 
oben die Rede war, ging später Hauptmann v. Dannen- 
berg, um die Ordnung wieder herzustellen. Dabei 
überzeugte er sich, dafs es nötig sei, dauernd eine 
Kompanie der Schutztruppe im Bulilande zu 
stationieron, sofern man die Wilden sicher im Zaum 
halten wolle. Bedenklich sah es zur selben Zeit auch 
im Gebiet von Yaunde aus. Dort revoltierten die Bakoe 
und die Mnngissa und störten den Handel. Der Unter- 
offizier Kneisl, der Anfang September einen unbot- 
mätsigen Häuptling zur Rechenschaft ziehen sollte, 
wurde angeschossen und der Faktorist Reinhardt bo 
arg bedrängt, dafs er sich nur mit gröfster Mühe retten 
konnte. 

Seit vorigem Herbst ist also die ganze Küstenzone 
von Kribi bis zum Rio del Rey mit ziemlicher Er- 
Streckung nach dem Innern vollkommen aufständisch, 
und diese Bewegung scheint gegenwärtig noch im Zu- 
nehmen begriffen zu sein. Die auf den Plantagen be- 
schäftigten Arbeiter sind zum gröfsten Teil in ihre 
Heimat zurückgekehrt und werden dort häufig neue 
Wirren verursachen. Vielfach hängt dies mit dem 
eigentümlichen Seelenglauben der betreffenden Neger- 
stämme zusammen, die für jedes Unglück und jeden 
Todesfall, der ihre ausgewanderten Volksgenossen be- 
trifft, den weifsen Arbeitgeber verantwortlich machen. 
Da ich diese Frage schon vor Jahren im „Globus" 
(Bd. 6!» f 1896|, S. 273 bis 278) eingehend erörtert habe, 
so kann ich mich mit einem Hinweis auf jene Stelle be- 
gnügen. Hinzufügen will ich nur, dafs der Tod 
Conraus direkt auf diesen Aberglauben zurückzuführen 



iat. In seinem letzten Briefe teilt der Unglückliche 
mit, dafs er von den Bangwe festgehalten würde, weil 
Leute ihres Stammes an der Küste gestorben seien. 
Wie so oft, hatten auch diesmal a die unheilvollen 
Fetischmänner, diese schwarzen Gauner", ihre Hand im 
Spiel und leiteten den Streich auf das Haupt eines 
ManneB, der von ihrem lichtscheuen Treiben wahr- 
scheinlich zu viel wufste. 

Der betrübende Vorgang lenkt aber von neuem die 
Aufmerksamkeit aller Beteiligten auf das finstere Heiden- 
tum in unserer Kolonie, und ganz von selbst wird die 
Frage laut, wie man diesem Übel am besten und 
schnellsten steuern könne? Viel trägt schon der blofse 
Verkehr des Negers mit dorn Weifsen auf den Pflanzungen 
und Stationen cur Bekämpfung des Irrtums bei. Auch 
die ernstlichen, im Notfalle mit schweren Strafen einge- 
schärften Verordnungen der Regierung thun das Ihrige 
im Streite wider den Aberglauben. Vor allem sucht 
man von Amtswegen der gefährlichen Geheimbündelei 
einen Damm zu setzen, und wenn man erst diesen Feind 
besiegt hat, so ist damit sehr viel gowonnen. Das 
wird aber noch Jahre und Jahrzehnte dauern, ehe Bich 
der Neger dieser Fesseln entringt. 

Das wichtigste und sicherste Mittel gegen das Heiden- 
tum und sein böses Drum und Dran sind zweifellos die 
Schulen und Missionen, und die Regierung bat 
darum wohlgethan, dafs aie die Pflege dieser Kultur- 
faktoren von vornherein auf ihr Programm schrieb. 
Als Kamerun deutsch wurde, arbeiteten dort englische 
Baptistenmissionare, die durch Alfred Saker ins Land 
gekommen waren. Da sich die Herren mit der Neu- 
ordnung der Dinge wenig befreunden konnten und mehr 
als politische Agenten, denn als Glaubensboten fungierten, 
so blieb es nicht aus, dafs ihnen der Boden bald zu 
heifs wurde und sie den Dienst quittierten. Opferfreudig 
trat die evangelische Mission in Basel das trüb- 
selige Erbe an, wo „Gebäulichkeiten, Schulen und Ge- 
meinden die Spuren des Zerfalles zeigten", wo jede 
„Ordnung und Regel fehlte", und von unterrichllichen 
Leistungen „so gut wie nichts" zu finden war. „Auch 
ohne die politischen Ereignisse" , schreibt der Baseler 
Sekretär J. Römer weiter, „wäre eine Fortführung der 
Mission in der bisherigen Weise kaum mehr erträglich 
gewesen." Die Baseler mufsten daher gani _von vorn 
beginnen, nnd sie haben das mit solchen 
solcher Gründlichkeit gethan, dafs heute, trotz 
harten Verluste, 9 Hauptetationen mit 130 Autsen- 
stat ionen und 135 Schulen im Betriebe sind. Daran 
wirken 21 ordinierte Missionare, 5 unordinierte 
Missionare, 12 Missionarsfrauen, 1 Krankenpflegerin und 
145 eingeborene Lehrer. Die Zahl ihrer getauften Ge- 
meindeglieder hat 2000 längst überschritten, und ihre 
Schulen werden von mehr als 3300 Kindern besucht. 

Im Batangalande oder dem südlichen Teile Kameruns 
arbeiten amerikanische Presby terianer. Ihr erster 
weifser Missionar erschien 1889 und hat bald gleichge- 
sinnte Gehülfen nach sich gezogen. Zur Zeit sind 
I ihrer 13, Männer und Frauen, im Schutzgebiet thätig, 
unterstützt von 14 Eingeborenen, die als Geistliche und 
Lehrer benutzt werden. Die Amerikaner unterhalten 
4 Stationen mit 3 Gemeinden und 5 Filialen, 7 Knaben- 
schulen und 1 Mädchenschule. Dann haben sich in 
Kamerun auch deutsche Baptisten niedergelassen, die 
vorläufig mit geringen Mitteln wirken und daher noch 
keine sonderlichen Erfolge zu verzeichnen haben. Ihre 
Grundsätze für die Ausbildung der Schwarzen sind indes 
recht lobenswert zu nennen. 

Endlich müssen wir der katholischen Pallottiner- 
Mission gedenken, die jetzt 10 Jahro in Kamerun 
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thätig ist Sie verfügt über 7 Priester, 18 Laienbrüder 
und 15 Schwestern, die auf 5 Stationen mit den zuge- 
hörigen Filialen verteilt sind. Überall strebt man 
danach, den Negern mit der geistlichen Bedienung auch 
Lust und Liebe zur Arbeit einzuimpfen, und es schadet 
unseres Erachtens gar nicht, wenn dabei gelegentlich 
das „Labora" vor das „Ora" gestellt wird. 

Was wir sonst noch über unser Schutzgebiet für 
diesmal zu sagen haben, bezieht sich auf Handel, Ein- 
nahmen und Verwaltung and lftfst sich mit wenigen 
Zeilen abmachen. Zur Ergänzung unserer vorjährigen 
Angaben diene die Nachricht, dafs — mit Ausnahme 
von Palmöl und Ebenholz — sämtliche Exportartikel 
eine erbebliche Zunahme erkennen lassen. Diese be- 
trägt bei Palmkerncn 465 106 kg, bei Rohgummi 
1 63 090 kg, bei Elfenbein 1 2 657 kg, bei Kakao 37 29 1 kg 
und bei Kaffee 210 kg. Der Jahreswert des Exports 
erreichte 5 145 822 Mk. oder 3 920194 Mk. mehr als 
für 1897, 98. Die Einfuhr stieg in derselben Zeit von 
7 128155 Mk. auf 10638955 Mk. und erhöhte sich dein- 



um 3 510 802 Mk- Für Eingang nnd Ausgang 
zusammen kommt somit ein Satz von 15 784 777 Mk. 
heraus, also eine Summe, wie sie in Kamerun bisher 
noch nicht erreicht worden ist. Wir wollen hoffen, dafN 
dieser günstige Stand von Dauer bleibt und selbst 
durch die mehrerwähnten Störungen nicht herabge- 
drückt wird. 

Die Einnahmen der Kolonie, die aus Zöllen, Licenz- 
gebühren , Hafenabgaben , Gesundheits- nnd Waffen- 
passen, LandverkAufon, Verpfiegungskosten, Strafgeldern 
u. s. w. gebildet werden, ergaben für 1898/99 einen 
Betrag von 1 251 387 Mk. Die Zölle allein erbrachten 
1 033 375 Mk., so dafs Kamerun gegen das Vorjahr ein 
Mehr von 553 896 Mk. eingenommen hat. Dies Plus 
kommt natürlich dem inneren Dienste zu gute; nament- 
lich hat das Strafsennetz eine löbliche Erweiterung 
erfahren. Der Fahrweg zwischen Viktoria und Buoa 
ist nahezu vollendet, und andere Strecken desselben 
Bezirks werden in Kürze folgen. An der Verbesserung 
des groben Binnentrakts von Kribi über Lolodorf 
nach Yaunde wird beständig gearbeitet. Ebenso ist 
das Gouvernement bemüht, die Verbindungswege von 
Dorf zu Dorf, auch wenn die 



direkt an der Hauptstraise liegen, stets praktikabel zu 
erhalten. 

Recht rege war ferner die Banthätigkeit, und 
zwar nicht blofs in Kamerunstadt, wo ein massives 
Krankenhaus, ein Gefängnis, ein Offiziershaas und ein 
Materialienschuppen errichtet wurden, sondern auch in 
den Aufsenbezirken nnd selbst auf den vorgeschobenen 
Stationen. Vornehmlich hat die neuangelegte Station 
Yoko zahlreiche Gebäude erstehen sehen, die hier, wie 
in Yaunde und Lolodorf, aus Selbstgebrannten Ziegel- 
steinen aufgeführt worden sind. Die Regierungs- und 
HandelssUtionen am Ngoko der Konzession Südkamerun 
versprechen für die Erforschung dieser unbekanntesten 
Ecke der Kolonie gute Erfolge. Nur dürfen die etwaigen 
Vorstöfse nicht mit so geringen Machtmitteln ausgerüstet 
werden, wie die Expedition des gefallenen Dr. R. Plehn. 
Der Schaden solcher Fehlschlüge wirkt zu lange nach 
nnd läfst sich erst mit gröberen Aufwendungen wieder 
gut machen. 

Die wissenschaftliche Arbeit in Kamerun hat 
gleichfalls einige sehr erwünschte Fortschritte zu ver- 
zeichnen, besonders auf kartographischem Gebiet, das 
durch Dr. Plehn, G. Conrau und die Offiziere 
v. Arnim, Dominik, v. Glisczinsky, v. Stein, 
v. Besser, Nolte und Dr. Bennett fteifsig angebaut 
wurde- Der Geologe Dr. Esch ist mit einer umfang- 
reichen Gesteinssamrolung zurückgekehrt, die er sofort 
in Angriff genommen hat, so dafs die Veröffentlichung 
der gewonnenen Resultate demnächst zu erwarten steht. 

Es zeigt sich also auch hier ein wichtiges Vorwärts- 
streben, ein erfreulicher Lichtblick in den trüben 
Schatten, die jüngst auf unsere verheißungsvollste 
Kolonie gefallen sind. An der Küste hat sich leider 
unlängst ein Besitzwechsel vollzogen, der in mehrfacher 
Hinsicht sehr zu beklagen ist Die alten Firmen 
C. Wörmann und Jantzen & Thormählen haben 
ihre sämtlichen Liegenschaften , Baulichkeiten und Ge- 
schäfte an die Gesellschaft „Nordwest-Kamerun" ver- 
kauft! Damit sind diese ersten Pioniere der deutschen 
Kulturarbeit in Kamerun vom Schauplatz abgetreten, 
und an ihre Stelle rückt jetzt das allmächtige „inter- 
nationale" Großkapital, um eine bedrohliche Monopol- 
herrschaft über das ganze Schutzgebiet aufzurichten! 



Die deutsche Tiefsee-Expedition anf dein Dampfer „Valdivia" 

im südlichen Eismeer. 



3. Kergaelen. 
Kergnelen kann, wenn man die geographischen 



Von Dr. Gerhard Schott. Hamburg. Seewarte, 
n. (Schlaf!.) 

Basin, resp. den 



Verhältnisse berücksichtigt, durchaus nicht mehr zum 
Gebiete des südlichen Eismeeres gerechnet werden, 
während die nur vier Breitengrade südlicher, auf 53" 
südl. Br., gelegeno Heard- Insel rein antarktischen 
Charakter zeigt. Aber unser Besuch auf Kerguclon 
bildete für uns so sehr den Abschluss der Eismeerfahrt., 
dafs ich auf eine kurze Beschreibung der für uns Alle 
gewifs unvergefslichen Eindrücke und Erlebnisse daselbst 
hier nicht verzichten mag; bietet doch dieses unbewohnte 
Kiland für den Kulturmenschen wunderbare, um nicht 
zu sagen märchenhafte Zustände dar. Freilich, unser 
Aufenthalt auf dieser schon nicht mehr so weit vom 
Weltverkehr entfernt liegenden Insel war nur kurz (25. 
bis 29. Dezember), und wir haben nur das „Gazelle"- 

LXXVH. Nr. 28. 



Schönwetterhafen im mittleren, den 
Weihuachtshafen im nördlichen Teile der Ostküste 
kennen gelernt Der vorzüglichen und allseitigen geo- 
graphischen Beschreibung, welche in dem Reisewerk 
S. M. S. „Gazelle", 1. Band, im 7. Kapitel gegeben ist 
und weitaus das beste darstellt, was wir über diese 
Insel besitzen, kann nur wenig Neues hinzugefügt 
werden. Bekanntlich verdankt man der „Gazelle" die 
Vermessung der wichtigsten Teile der Ostküste, und der 
Expedition zur Beobachtung des Venus - 
eine etwa 2',, Monate umfassende Reihe von 
logischen, magnetischen und ähnlichen Beobachtungen. 
Die n Challenger u -Expedition ist 24 Tage auf Kerguelen 
gewesen, vornehmlich in dem südöstlichen Teile. In 
den Vordergrund mancher Betrachtungen dürfte die 
Insel demnächst dadurch gelangen, dafs auf ihr wäh- 
rend der Dauer der deutschen Südpolar- Expedition eine 
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Zweig- resp. Ergänzungsstation ununterbrochen tbätig 
sein soll. 

Am 1. Weihuachtafeiertage morgens kam auf der 



samt« Maschinenstarke des SchifTei benutzt und gegen 
4 Uhr nachmittags dag Ziel erreicht. Die weifsen 
Albatrosse des Kap der Guten Hoffnung, die in der Kis- 




Fig. 4. Kerguolen Ostkütt*. 
Hink auf den SuliL.ii welter Im Ten und die ihn umgebenden Buwülberite. 



„Yaldivia" das erste Land von Kergaelen, und zwar 
dasjenige in der Gegend des Royal Sound, in Sicht, 
natürlich bei Sturm aus NW bis NNW. Da der Sturm 
das Schiff stark in der Fahrt hemmte und wir bei dem 



gegend uns verlassen hatten, waren zugleich mit den 
westlichen Stürmen wieder bei dem Schiffe erschienen. 
Nahe unter Land gesellten sich zahlreich zu ihnen die 
schwarzen Eormorane, im ganzen Aussehen häfsliche 




Fig. 5. Ksrguelen. 
Ein typischer Biultlierg. lia Vordergrund? „AzoreH»* Polster. 



im Ganzen recht klaren Wetter noch bei hellem Tage 
in das „Gazelle"- Basin gelangen wollten, wurde mit 
beiden Kesseln unter Volldampf ausnahmsweise die ge- 



Vögel von sehr schwerfälligem, ungeschicktem Flug, die 
tölpelhaft Ober das Schiff flatterten , wir haben Hie nachher 
an Land auf den Klippen sitzend getroffen, wo sie sich 
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tod "Tin mit den Händen greifen liehen, wie die anderen 
Tiere. 

Der Anblick der Oatküste Kerguelens war für uns, 
die wir während ti Wochen strapaziöser Seefahrt nur 
Eia und ein eisbedeoktes Inselchen gesehen nnd Un- 
wetter in Falle erlebt hatten und nun zuerst wieder 
eine ausgedehnte, mit grünen Matten in den unteren 
Teilen besetzte Küste erblickten, ungemein erfreuend; 
gewifs haben auch wir noch den von ungeheuren Schutt- 
und Geröllmaaseu bedeckten Boden, der keinen Baum 
nnd Strauch trügt, und die im Ganzen ach Warzen, 
dunkel drohenden Bas altberge, deren oberen Teile auch 
im Sommer von Schnee bedeckt sind, kennen gelernt, 
aber trotzdem ist der Guaaniteindruck wohl bei allen 
Teilnehmern der Expedition ein aufserordentlich freund- 



flussung, bietet. Wie sich dies im Einzelnen äufserte, 
wird das Folgende zeigen. 

Die Westküste ist noch fast gar nicht bekannt, da 
sie infolge der fast ununterbrochen, oft orkanmäfsig 
wehenden Weststürme so gut wie unnahbar ist, scheint 
aber von der Ostküate ihrer Gestaltung nach wesentlich 
nicht verschieden zu sein. Diese Ostküste bildet eine 
Reihe vorzüglicher Buchten, zum Teil tiefeingeschnittener 
schmaler Fjorde mit guten Häfen ; häufig Bind die Seiten 
der Fjorde in Inseln aufgelöst. Die Zugfinge zu einzelnen 
Becken sind so versteckt und schmal, dafs man sie nicht 
eher sieht, als bis das Schill' unmittelbar davor steht: 
so ist z. B. der Eingang in das „Gazelle" -Häsin beschaffen, 
welcher, obwohl nur etwa stein wurfabreit, für jedes 
Schiff genügende Tiefe hat. 




Fig. ti. Kerguelen. 
Auf dem Wege iiriachin „Gazelle" -Hnft-n und Sandy Core Ein BaxnHgang. 
Der Boden Ut mit „Acaena" bewachten. 



licher geblieben, wozu das ungewöhnlich günstige Wetter 
viel beigetragen haben mag. Nie werde ich den 
Hochgenufs des Spaziergange» vergessen, den ich noch 
am 1. Feiertage vor einbrechender Dämmerung zusammen 
mit dem Chemiker. Herrn Dr. Schmidt, vom „Gazelle"- 
Hafun über einen kleinen Bergrücken hinweg zwischen 
zwei mächtigen Basaltgüngen hinüber nach Sandy Cove 
machte. Cook hat die Insel nach seinen Erfahrungen 
„Desolation Island" genannt, vielleicht mit Recht , nach 
meinem natürlich subjektiven Empfinden tat es ein so 
reizvolles Land, dafa ich mir Wohl wünschte, noch ein- 
mal für längere Zeit ausgedehntere Wanderungen dort 
machen zu können, als die „Valdivia'-Fahrt gestattete. 
Der unsagbare Kelz eines Kerguelcnaufenthaltes liegt 
besonders in dem Umstände, dafs wir es hier mit einem 
Lande zu thun haben, daa una noch völlig unverfälschte 
Natur, fast ohne jegliche Spur menschlicher Beein- 



Sicht man von einzelnen, immerhin ziemlich zahl- 
reichen kegelartigen, spitzen und hohen Bergen, ja Herg- 
zügen ab, die eine Höhe von 900, 1000m und darüber 
aufweisen und auch im Sommer eine zusammenhängende 
Schneedecke tragen, so ist die weitaus überwiegende 
Oborflächenform Kerguelens der tafelförmige, 300 bis 
5 00 m hohe Basaltberg (a. Fig. 5), welcher aus einzel- 
nen fast genau horizontalen Schichten , Terrassen von 20 bis 
CO m Höhe, aufgebaut ist-, die einzelnen Terrassen, welche 
in einer Zahl von 5 bia 20 oft unterschieden werden 
können, sind vielfach durch ganz dünne Zwischenlagen 
von rötlichem Gestein getrennt. Die Terrassen selbst 
sind Basalt, der wenig in Säulenform auftritt, aber über- 
all die senkrechte Kluftrichtung erkennen läfat (s. Fig. 6). 
Die oberste Tafel ist meist absolut kahl von Vegetation, 
aber überstreut von einer Menge von einzelnen Gesteins- 
blöcken jeder Grüfte, unter denen zahlreiche nur eines 
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geringen Austofses zu bedürfen scheinen, um herab- 
zurollen. 

Hin wesentlicher Faktor Lei der Ausgestaltung der 
heutigen Oberflftchenformen Kerguelens ist die früher 
sicher vollkommene Vereisung des Landes gewesen, fast 
überall begegnet mau ihren unverkennbaren Spuren. Die 
Kundh5ckerbildungen sind in manchen Gegenden, wie 
z. B. nördlich vom „GazeUe'-Basin, auf weite Strecken 
so vorzüglich ausgebildet, data Bilder davon als Typen 
in jedem I>ehrbuche Aufnahme linden könnten. Man 
sieht noch die breiten Tliäler zwischen Rasaltgängen, in 
denen die Gletscher bis zum Meere reichten, man findet 
da auch zahlreiche Süfswasscraecn , abgedämmt durch 
gewaltige Schuttmasaeii. 
Die von der „Gazelle" 
gefundenen Gletscher 
haben wir nicht besuchen 
können. 

Wasser ist überall 
in Menge vorhanden, 
die Wasserfalle, welche 
von den einzelnen Etagen 
der Basaltberge herab- 
stürzen, sind ein wich- 
tiger Zug in dem gan- 
zen Landschaftsbilde 
(s. Fig. 7). Auch der 
Grund in den Thalböden 
selbst ist vom Wasser 
gänzlich durchtränkt, 
wub bei den reichen 
Niederschlagen nicht 
Wunder nimmt. Zumal 
dort, wo eine vergleichs- 
weise üppige Rasen vege- 
tation die Gesteinszer- 
setzang befördert, sinkt 
man bis Ober die Knöchel 
bei jedem Schritt in 
Sumpf und Morast ein, 
und dieser Umstand er- 
schwert das Wandern 
ungemein. Ausgedehn- 
tere Exkursionen wer- 
den hierdurch und durch 
eine ganze Reihe anderer 
UuiBtande Behr mühsam ; 
in letzterer Beziehung 
sind der oft plötzlich ein- 
setzende Nebel, Sturm. 
Regen und Schnee zu 
nennen, ferner auch die 
Flüsse, sowie der Man- 
gel an jeglichem Brenn- 
material, welches man bei mehrtägigen Fahrten von 
dorn Schiffe ans mitführen mQfste, da man bei der nufs- 
kalten Witterung auf Feuer nicht verzichten kann. 
Auch würden bei einer Erforschung der Insel stürm- 
sichere Zelte unentbehrlich sein. Mit welchen aufser- 
ordentlichen Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten 
man bei gnifsereii Fufstouren zu kämpfen hat, davon 
giebt der Bericht des Kommandanten der „Gazelle" 
(a. a. <>., S. 94 bis 1O0) ein anschaulichen Bild. 

Im Ganzen ist die Kvrgueleu-Landschuft, von den 
inneren Häfen vom Meeresspiegel aus gesehen, einer 
Alpenlandschaft in etwa 2000 bis 2500 m Höhe recht ähn- 
lich; bereits in 3O0bis400 m Höhe lagen Ende Dezember 
1899 viele ausgedehnte Schneeflecken. 

Für denjenigen, der auf dem Gebiete der Botanik 




Laie ist, waren die einzigen hervorragenden Vertreter 
der Pflanzenwelt das Azorella-Moos, das in einzelnen 
grofsen Polstern weite Fl&ohen bedeckte (s. Fig. 6), 
dann die Acaena, eine sehr niedliche Rosacee, die an 
Flufg- und Bachläufen üppig wucherte und deren Gras 
ein gutes Schaffutter geben dürfte (■. Fig. 6); ganz 
zurück trat der berühmte Kerguelenkohl (Pringlea), 
dessen mächtige Stauden wir fast nur noch an wenigen 
unzugänglichen Felswänden gefunden haben. Offenbar 
haben zu seiner im Vergleich mit früheren Zeiten stark 
eingeschränkten Verbreitung die massenhaft vorhande- 
nen Kaninchen wesentlich beigetragen, wenn sie nicht 
sogar allein daran schuld sind. Weder im „Gazelle"- 

noch in dem „(Jhalleu- 
ger"-Werk kounte ich 
eine Notiz darüber fin- 
den, dals diese Kanin- 
chen damals vorhanden 
gewesen oder ausgesetzt 
worden sind; der „Chal- 
lenger" hat Ziegen aus- 
gesetzt; es würde mir 
wertvoll sein , zu erfah- 
ren (wenn es Uberhaupt 
bekannt ist), von wem 
und wann die Kaninchen 
eingeführt sind. Viel- 
fach war der Boden auf 
weite Strecken von den 
Gängen der Kaninchen 
gänzlich unterminiert. 

Wie schon oben an- 
gedeutet wurde, war der 
Naturzustand, in dem 
fast die gesamte Tier- 
welt Kerguelens lebt, 
das weitaus interessan- 
teste Moment bei un- 
serem flüchtigen Besuch. 
Zunächst fiel uns der 
Reichtum an Vögeln 
auf, besonders an den- 
jenigen, die als die 
eigentlichen Bewohner 
Kerguelens zu gelten 
haben, an Pinguinen. 
Diese drolligen Gesellen, 
die mit ihren Flügel- 
stummeln nicht fliegen 
können und deren Ele- 
ment das Wasser minde- 
stens im gleichen Grade 
wie das Land ist, sind 
es, welche mir immer 
wieder vor dem geistigen Auge erstehen, so oft ich an 
Kerguclen denke. Eine Beschreibung ihrer äufseren 
Erscheinung ist hier nicht nötig; zu Hunderten und 
Tausenden bevölkerte der kleine goldhaarige Pinguin 
(Eudyptes chrysocome) die Block- und Geröllge- 
hänge der Häfen, mit seinem Geschrei die Lnft erfüllend. 

Unmittelbar nach der Ankunft der „Valdivia" im 
„Gazelle" -Busiii waren einige Leute der Mannschaft an 
Land gerudert und hatten einige dieser Pinguine an 
Bord gebracht; neugierig hüpften die Tiere durch die 
Kajütengänge in deu Salon auf den Tischen und Bänken 
umher. Eins unserer beliebtesten Weihnachtsvergnügen 
war ein Besuch in den sogenannten „rookeries", d. i. 
Brutplätzen der Pinguine (s. Fig. 8). Die Weibchen 
Haften damals gerade auf den Eiern, doch waren noch 



Fig. 7. Wasserfall auf Kerguelen. 
GcrBII von llnsjiltklückeii. Merreshöhe etwj 8UO ui. 
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Fig. 6. Kerguelen. „Gazelle"- Hafen. 

Kine HruUtüttc von Schopfploifukiieii (Eudyples chrytocome). Die vier Pinguine links unten 
tlDil wachettehende Männchen. 26. Uetbr. 1696. 



keine Jungen ausgebrütet; wir setzten uns zwischen 
die Tiere auf die Hasaltblöcke , ohne dafs die Pinguine 
sich im Geringsten stören Heften , ja wir nahmen die 
Pinguinweibchen vom Neste in die Hohe, and sie 
setzten sich, höchstens etwas unwillig murksend, wieder 
auf. Die Männchen standen aufrecht auf Posten 
und machten keine Miene, dem Menschen Platz zu 
machen; erst die direkte Berührung veranlafste sie, in 
urkomischer Weise, den Kopf nach vorn und unten ge- 
neigt, zum nächsten Stein, immer in der Richtung zum 
WasBer, abwärts zu springen ; die Engländer nennen sie 
sehr bezeichnend 
„rockhopper". Im- 
merhin genügte je- 
doch der wieder- 
holte Besuch in der 
einen uns besonders 
bequem gelegenen 
Kolonie, um die 
Tiere etwas sehen 
zu machen ; in den 
letzten Tagen un- 
seres Aufenthaltes 
zeigteu die Tiere 

augenscheinlich 
eine gewisse Un- 
ruhe; unserem klei- 
nen Dachshunde, 
dem selbst bei den 
fremdartigen Ker- 
len nicht wohl zu 
sein schien, setzten 
sie dann mitSchnu- 
belhieben and Flü- 
gelschlägen zu. 80 
dafa er möglichst 
schnell das Feld 
räumte. 

Diese Pinguine 
waren alle aufser- 
ordentlich gut hei 
Leibe, so fett, dafs 



diu Haut der weifsen 
Brust beim Stehen 
mehrfach bis anf 
die Erde reichte. 
Eine Zahl dieser 
kleinen Pinguine 
haben wir noch 
etwa vier Wochen 
lang an Bord lebend 
erhalten, bis in die 
Tropenhitze hinein; 
aber trotzdem sie 
mit Fischen ernährt 
wurden (sie frafsen 
nicht von selbst, 
so dafs der Kochs- 
maat h;u wie die 
Gänse mit Fisch- 
fleisch „nudelte"), 
krepierten sie doch 
schliefslich alle. 

Von den grofsen 
Königapingni- 
neu (Aptcnodytes) 
haben wir nur etwa 
20 Stück am inne- 
ren Ende des Weih- 
nachtshafena angetroffen, wo sie, aufgerichtet und 
in Reihe und Glied wie eine Kompanie Soldaten 
stehend, uns erwarteten (b. Fig. !►). Auch diese waren 
gänzlich ohne jede Scheu; sie hüpfen nicht, wie der 
kleine Pinguin, sondern watscheln mit den zwei Reinen 
abwechselnd vorwärts, was einen unglaublich lächer- 
lichen Anblick gewährt. 

Zahlreich waren die anderen Vögel, die ebenfalls 
vor den Menschen keine Scheu zeigten ; ich nenne hier 
aufser den bereits erwähnten Kormoranen in erster 
Linie die niedlichen Chionis, einen schneeweifsen 




Fig. 9. Kerguelen. Weibnaehtshafto. 
Ein Trupp von Küalgsplagiünen. 29. Ueibr. 1898. 
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Vogel von etwas über Tanbengröfse , der, ein guter 
Flieger, doch meist an Land zwischen den Felsen um- 
herhupft. Wahrend bei den Pinguinen die Unbekannt- 
schaft mit dem Menschen auch eine Oleichgültigkeit 
gegen die Erscheinung des Menschen einschliefst, ist 
die Chi oniä sehr neugierig; sie mufs Alles genau unter- 
suchen, was ihr fremd oder sonderbar erscheint, sie 
kommt dem Menschen entgegen gelaufen, guckt wohl 
auch einem fortgeschleuderten Stein voll Interesse nach. 
Wir haben PhoUigraphieen aufgenommen, auf denen 
diese Vögel zu sehen sind, indem sie an den Gewehr- 
laufen zu den Föfsen der im Grase lagernden Herren 
herumpicken. Dabei ist der Vogel ein arger Räuber 
Ton ringuineiern; überall lauert« er in der Nähe der 
brütenden Pinguinweibchen , um eine günstige Gelegen- 
heit zu einer Mahlzeit zu erspähen. 

Die grofaen, grauen Raubmöven (Skua) sind im 
ganzen h&fsliche Vögel, auch sie lagen zur Zeit unseres 




Fig. 10. Kerguelen. Band; 
Eine £lef»iittnrobl>e (Cy*tci|itiura [irobosddea), 

Besuches dem Rrutgcschüft ob, ihre Nester waren frei 
in Thalböden auf Moospolstern erbaut und wurden von 
dem eng zusammenhaltenden Pärchen stets tapfer ver- 
teidigt; im Fluge waren diese Vögel so dummdreist, 
dafs einer mir fast mit voller Fahrt gegen die Brust 
flog und erst im letzten Moment vor dem Hindernis 
abbog; dabei war nicht etwa sein Nest in der Nähe. 

Auch Wildenten waren nicht selten; sie flogen, 
aufgescheucht, nur auf wenige Schritte Entfernung weg. 

Begreiflicherweise sehr grofses Interesse haben aber 
die Seeelcfanten (Cystophora proboscidea) erregt 
Sowohl in dem nahe bei dem „Gazelle u -Basin gelege- 
nen Sandy Cove, als auch im Weihnachtshafen lagen 
zahlreiche weibliche Exemplare derselben träge in 
Lagern, die sie sich im Sande gewühlt hatten, ruhend 
und den Menschen kaum eines Blickes würdigend; die 
gröfsten unter ihnen waren etwa 3 m lang (s. Fig. 1U). 
Es war die Zeit, in der die Weibchen nach der im 
September und Oktober erfolgenden Begattung am 
Strande sich dauernd aufhalten, ohne Nahrung zu 



sich zu nehmen 5 ), und wo sie zugleich ihr Haarkleid 
wechseln ; die Felle der Tiere zeigten sehr grofao fast 
gänzlich kahle Stellen. Im Weihnachtshafen wurde 
ein« ganze Gruppe der Tiere photographiert ; die drei 
in ihrer Nähe mit dem Stativapparat hantierenden 
Menschen störten die schlafenden Kolosse aber so 
wenig, dafs wir, um nicht lauter schlafende Gesellen 
auf dem Hilde su haben , dem einen unter ihnen einige 
kräftige Prügel verabreichen mufsten, ehe er sich dazu 
be<iAemte, das Maul aufzusperren und den Körper in 
die Höhe zu heben; und für Spartsüchtige sei bemerkt, 
dals auf Kerguelen insofern ein nicht übler „Rekord" 
zu machen ist, indem man auf Elefantenrobben reitet. 

Von den geradezu riesigen Männchen dieser Tiere, 
welche 6 bis 9 m lang und mit einem Rüssel, den das 
Weibchen nicht hat, versehen sind, haben wir leider 
keins gesehen j dagegen wurde im Weihnachtshafen ein 
männlicher Seeleopard (Ogmorhinus leptonyx) ange- 
troffen, der der ein- 
zige überhaupt seiner 
Art geblieben ist, 
den wir gesehen 
haben ; er war gerade 
so grofs als die Weib- 
chen der Sceelefanten. 

Von dem dritten 
grofBen Meeressäuge- 
tier Kerguelens, der 
ihres kostbaren Felles 
wegen sehr geschütz- 
ten Ohrenrobbe, 
ist kein Exemplar uns 
zuGesicht gekommen, 
es ist ihre Ausrottung 
durch die Robben- 
schlftger wohl eine 
gründliche. — Ein, 
wie mir scheint, nicht 
unwesentliches Mo- 
ment für die Beur- 
teilung der noch im 
Urzustände lebenden 
Tierwelt Kerguelens 
wird durch die inter- 
essante Tbatsache ge- 
liefert, dals nach un- 
seren Beobachtungen 
das einzige wirklich 
scheue Tier, welches 
sogar außerordentlich flüchtig vor uns war, das schon 
oben erwähnte, von einem unbekannten Schiffe einge- 
führte Kaninchon ist. Es ist nicht meine Sache, 
hierzu eine besondere Meinung oder Erklärung abzu- 
geben ; aber recht lehrreich dürfte die Beobachtung doch 
sein, dafs solche im Verkehr mit Menschen anerzogene 
Eigenschaft durch viele Generationen , welche unter 
vollkommen anderen Bedingungen lebten , sich erhalten 
hat; nennenswerte Feinde in der Tierwelt kann das 
Kaninchen auf Kerguelen nicht haben , die Raubmöve, 
an die mau allenfalls denken könnte, kann den Kanin- 
chen in ihren Bauen jedenfalls nichts anhaben. — 

Die n Valdivia"-F.xpedition hat in den Tagen ihres 
Aufenthaltes keinerlei Spuren von Menschen , die etwa 
auf der Insel sich aufhielten, wahrgenommen; aber frei- 
lich iht bei der sehr grol'sen Zahl ausgedehnter Häfen 
und Buchten deshalb nicht mit Bestimmtheit zu sagen, 
ob Kerguelen überhaupt jetzt von Walfängern u. dergl. 



Cove. 

26. Deibr. lb»M. 
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seit langer Zeit besucht worden ist oder nicht-, wahr- 
scheinlich ist es aber nicht, dafs jetzt noch so viel 
Schiffahrt wie in den siebziger Jahren dort stattfindet. 

Der letzte, in der Litteratur nachweisbare Besuch 
seitens eines Expeditionsschiffes ist derjenige, den das 
französische Kriegsfuhrzeug „Eure" im Sommer 1892/93 
hier sowohl wie auf St. Paul und Neu-Amsterdam ab- 
gestattet hat, um Depots an Lebensmitteln und Kleidungs- 
gegenständen für Schiffbrüchige zu errichten; zugieich 
sind damals in offizieller Weise die drei Inseln für 
französisches Besitztum erklärt worden, was bei 
Kerguelen eine Wiederholung der bereits von Kerguelen 
1773 selbst, ein Jahr nach der Entdeckung der Insel, vor- 
genommenen Inbesitznahme für Frankreich beduutete. 

Wir haben Ober die Fahrt der „Eure" den Bericht 
des Kommandanten, Fregattenkapitän Lieutard 6 ); 
über die seitens der Deutschen Tiefsee-Expedition auf 
Wunsch des französischen Marineministeriuros ausge- 
führte Revision der Proviantdepots findet der I-eser 
Näheres in einem kurzen Aufsätze des Verfassers dieser 
Zeilen 7 ). Hior seien zum Schlüsse darüber nur folgende 
Mitteilungen noch angefügt. 

Sowohl in „Gazelle'-Basin wie im Weihnachtshafen 
berührt es den Ankommenden ganz ' eigentümlich, 
die Trikolore „wehen" zu sehen auf menschenleerem 
Eiland: ein Flaggenmast tragt nämlich eine in den 
französischen Farben angestrichene kleine Blechfahne. 
Praktische Bedeutung scheint die Annexion bisher nicht 
erlangt zn haben-, allerdings ist 1893 einem Herrn 
Hoss iere von der französischen Regierung auf 50 Jahre 
das Recht der Jagd, der Fischerei und des Bergbaues 
Terliehen worden, doch ist von einer Ausnutzung diesus 
Rechtes bislang wohl nichts bekannt geworden. 

') „Annales hydrograpUiques", 2. Serie, vol. XV, p. 246 ff. 
Paris 1893. 

0 Ant.nl>-:. der Hydrographie, Berlin 1900, 8. 214. 



Das auf der Nordseite des „Gazelle u -Basins unter 
einem überhängenden Felsen angelegte Proviantdepot 
enthält nach Lieutards Angaben: 

1000 kg Ochsenfleisch in Dosen von je 4 kg, 
500 kg Biskuit, 
20 wollene Hemden, 
20 wollene Unterbeinkleider, 
20 wollene Decken, 
4 Packete Streichhölzer. 

Auf St Paul und Neu-Amsterdam sind die nieder- 
gelegten Vorräte etwas weniger umfangreich, in der Zu- 
sammensetzung sind sie aber gleich. 

Das menschenfreundliche Werk der französischen 
Marineverwaltung ist sehr anzuerkennen; gleichwohl 
würde dos Schicksal von Schiffbrüchigen auf Kerguelen, 
wenn sie wirklich den sehr versteckten „GuzelleMIafen 
erreichen, noch schlimm genug sein, zumal der Mangel 
an jeglichem Brennmaterial dürfte unerträglich sein, 
falls die Boote geschont werden. Auf St Paul und 
Kerguelen waren die Depots anberührt; dagegen war 
dasjenige auf Nea-Amsterdam, wie ich am 4. Januar 
1899 feststellen konnte, zu einem nicht unbedeutenden 
Teile weggeschleppt, allem Anscheine nach nicht von 
in Not Befindlichen aufgebraucht, sondern wahrschein- 
lich von mehr oder weniger oivilisierten Seeräubern 
geplündert. Denn hier, unter 38° südl. Br., ist das 
Wetter schon wesentlich besser als bei Kerguelen, ja 
während eines Teiles des Jahres sehr schön mit ruhiger 
See; hier führen die -Wege des Weltverkehrs nahe vor- 
bei, und es ist wohl möglich, dals ein Walfänger oder 
sonst ein Segler aus dem Depot Einiges als gute Beute 
mitgenommen hat ; wenigstens scheint keine Nachricht 
über eine Landung von Schiffbrüchigen auf Neu-Amster- 
dam in den letzten sieben Jahren nach Europa ge- 
drungen zu sein. 



Was bedeutet NO BDI 

Von Dr. C. Nörrenberg. Kiel. 
L 



Die Namen der vier Himmelsgegenden Nord, Ost, 
SiUt, West sind bekanntlich Sondergut der germanischen 
; wo sie in anderen, z. B. romanischen Sprachen 
sind sie nachweislich aus den germanischen 
entlehnt Anderseits gelten sie als Gemeingut aller 
germanischen Sprachzweige: sie kommen ebensowohl im 
Nordischen wie im Englisch - Friesischen nnd im Deut- 
schen vor, auch das Langobardische kennt sie; in den 
gotischen Texten sind sie zufallig nicht belegt, doch 
haben wir den Namen Osirogoti , Ostgoten. Wenn der 
Name für den Süden teils kein n hat (Syd, South, Sud), 
teils ein n (z. B. Sünder jyUand), so ist dies lediglich ein 
Unterschied der lautlichen Entwickelung. Ursprünglich 
ist ein >» dugewesen, so noch in der Sprache der Mittcl- 
und Oberdeutschen, als diese ihre Wohnsitze einnahmen 
(vgl. Sundheim, Sun/heim, Sundgau im Elsafs, Sondheim, 
Sontheim, Sonthofen), während es im Niederdeutschen 
ausfiel {Sudenburg, Stutendorf, Suderode). Später hat 
dann das Hochdeutsche die «-lose Form vom Nieder- 
deutschen neu entlehnt. 

Der Bildung noch sind alle vier Wörter gleich: Sub- 
stantive mit einem Dental {t und d bezw. englisch th) 
gebildet, und die Vergleichung der älteren germanischen 
Sprachen lehrt uns, dafs mehrerlei Bildungen neben- 
einander bestanden, neben denen mit einfachem Dental 
die ursprünglich auf dun und dar 



sind: Adverbia der Richtung. Diese müssen die älte- 
sten Bildungen sein, denn ehe ich einmal abstrakt 
sage: dort ist Osten, dort ist Westen, sage ich zehnmal: 
der Wind kommt von Osten her, oder ich gehe west- 
wärts. Wir hätten also einerseits mit dan (vgl. von 
dannen), anderseits mit dar gebildet (das d geht 
nach - in I über): nor-dan, aus-tan, sun-dan, ices-tan 
(von Mitternacht u. s. w. her) nor-dar, aus-tur, sun-dar, 
tees-tar (gegen Mitternacht n. s. w. wärts). 

Wie diese gegensätzlichen Bedeutungen der Adverbia 
auf dun und auf dar noch lange lebendig geblieben 
sind, kann man z. B. bei J. Fritzner, Ordbog over det 
norske Sprog unter uustun und austr, nordan und nordr, 
sunnan und sudr, vestan und vestr, bei K. F. Söderwall, 
Ordbok öfver svenska medeltids sprnket nnd bei 
O. Kalkar, Ordbog til det jeldre danske Sprog an den 
entsprechenden Stellen nachschlagen. Noch heute sagt 
man übrigens in Schleswig-Holstein z. B. „der Wind ist 



Es handelt sich also um die Deutung der Grund- 
wörter, die durch ihre Verbindung mit dan und dar 
oder mit dem blofsen - d erst zu Wörtern , die eine 
Himmelsrichtung bezeichnen, geworden sind. Man darf 
dabei nicht vergessen , dafs sie ursprünglich nicht eine 
lineare Richtung bedeuten, also nicht astronomisch 
Westen u. s. w., sondern die Richtung 
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ganz im allgemeinen, die Seite, ein Himmelsviertel, 
wie auch noch im täglichen Gebrauch. Man hat nun 
den Kamen der Morgenseite mit indogermanisch *nus, 
*auno, Morgenröte (vgl. lateinisch aur-ora, griechisch i 
r t a)g) in Verbindung gebracht , den Namen der Abend- 
seite mit lateinisch res-prr, griechisch ftf-fffß«, den für 
die Mittagsseite mit »unno, Sonne; vgl. F. Kluge, 
Etymol. Wörterbuch, F. Wrede, Sprache der Ostgoten, 
S. 112 und auch Möllenhoff in einem 1874 75 nieder- 
geschriebenen Aufsatz über Zeit- und Himmelsteilung 
der Germanen , der soeben in der zweiten Hälfte des 
vierteil Bandes seiner Deutschen Altertumskunde, S. (539 
bis 689 veröffentlicht wird. Man hält an diesen Deu- 
tungen von Osten und Westen fest, obwohl die Grund- 
wörter sonst in den germanischen Sprachen nicht nach- 
weisbar sind; die Namen werden, wenn auch nach 
Aufgabe der Sprach- und Verkehrsgemeinschaft mit den 
übrigen Indogermanen (denn diese kennen dieselben ja 
uicht), doch in uralter Zeit geschaffen sein. 

„Schwierigkeit macht allein der Stamm von 
Nord-, heifst es bei Möllenhoff S. f»58. Er verwirft 
zunächst den von anderen vermuteten Zusammenhang 
mit griechisch vuQog, vrj(>6s, fliefsend, und dem hierin 
gehörenden Kör, einem in den nordischen Volkasprachen 
noch lebenden Wort, ein Waaser, das zwei andere ver- 
bindet oder mit einem anderen verbunden ist' (so die 
Noore an der Ostküste Schleswigs; das südlichste ist 
das Windebyer Noor bei Eckernförde) ; denn das Wort, 
von dem Nord abgeleitet ist, mufs kurzen Vokal gehabt 
haben. Er vergleicht eine in den alavischen Sprachen 
verbreitete Wurzel, deren Bedeutung dieselbe ist wie 
litauisch nirii 'tauchen und teilt eine briefliche Aus- 
führung V. Jagics hierzu mit, der unter anderem böh- 
misch nuriti, serbisch norili, tauchen, trans. und intrans., 
anführt, and ein Substantiv norü und Horn 'Loch, specua, 
latibulum'. „Ich erkläre", sagt Möllenhoff, „daraus 
unbedenklich nord gegen den Abgrund, nach der Unter- 
welt hin, deren Eingang man in den Norden verlegte, 
wie in den Nordwesten den ungeheuren Schlund, der 
das Meer täglich einschlürft und ausspeit. Norvegr 
wäre danach ein Synonymum von hdvegr [Weg nach 
IM, der Unterwelt]." 

„Sichere Spuren dieser slaviscben Wurzel", meint 
Möllenhoff, „lassen sich freilioh schwer [im Germanischen] 
auftreiben." Er zieht dann in einer Anmerkung Wörter 
heran, die in deutschen Mundarten vorkommen. 

Gerade von diesen Wörtern aus war ich zu einer 
ganz anderen Deutung von Nord gelangt, die ich hier 1 
vorlege, doch mufs ich etwas ausholen. 

Klage stellt im Etymologischen Wörterbuch fest, dafs 
in der Oberdeutschen Volkasprache die Namen Nord, 
<).-t. Süd, West nicht mehr leben; and dafs sie dort 
schon früh ausgestorben sind, können wir, glaube ich, 
aus der oben erwähnten schriftsprachlichen Neuent- 
lehnung der Form Sud schliefsen. Aach im Mande j 
eines rheinischen oder westfälischen Bauern kann ich 
mir dieselben schwer oder doch nur als in der Schale 
oder aus der Zeitung angelernt vorstellen and vermute, 
sie sind allgemein im Binnenlande ausgestorben. 
Lebendig sind sie aber heute noch s. B. in Schweden, 
Dänemark, Schleswig-Holstein. Der Binnenländer, der 
nach Holstein kommt, bemerkt mit Erstaunen, wie dem 
Volk die Namen geläufig aind; an der Westküste und 
auf den Inseln der Westsee ist es dem Volk derart 
zweite Natur, in jeder Sekunde orientiert zu sein, dafs 
man dort z. B. von einer nördlichen Tischlade spricht 
oder sagt: Du hast da einen Fleck auf deiner west- 
lichen Backe. 

Der natürliche Grund dieser Erscheinung liegt nicht 



fern. Im Leben des Landbewohners, des Bauern, spielen 
eine grofse Bolle Wärme und Kälte, Regen und Sonnen- 
schein, eine viel kleinere die Winde. Sie bringen aller- 
dings das Wetter, aber sie interessieren mehr in ihren 
Folgen ala durch sich selbst, and überdies kann der 
Selabafte ihre Richtung nach festen Punkten seines 
Horizontes bezeichnen: ihm genügt eine relative 
Orientierung. Anders der Seefahrer; er ist in 
jeder Minute abhängig von Wind und Windrichtung-, 
er hat einen bestimmten Kurs zu steuern bei wechseln- 
dem , oder, bei Nacht, ohne Horizont; er bedarf einer 
absoluten Orientirung, Wind- and Himmelarichtang 
sind hen-Bchende Mächte und Vorstellungen in seinem 
Denken, seine Sprache braucht Namen für sie, kurze, 
prägnante Namen. Die Germanen, welche für die 
vier Winde und Himmelsgegenden vier kurze 
Namen geprägt haben, waren ein seebefahrendes 
Volk. Die Seeanwohner unter ihnen haben die Namen 
auch in der Volkssprache bis heute lebendig bewahrt, 
die heutigen Binnenländer haben sie ans Mangel an 
Verwendung verloren. 

Die von den Sprachforschern angenommene Ablei- 
tung von OBten, Süden und Westen aus Sonnenstand 
und Tageszeiten pafst sehr gut zu den Verhältnissen 
des Seefahrers: da hat er feste Richtpunkte. Und wenn 
auch die Sonne nicht immer im astronomischen Osten 
auf und im astronomischen Westen untergeht, ao sagt 
das nichts gegen die Ableitung: Aufgang und Unter- 
gang bleiben doch ziemlich in den Grenzen des öst- 
lichen und westlichen Himmelsviertels, und obwohl 
die Sonne im Sommer den grofaen Bogen von NO bis 
NW macht, so bleibt doch die Süd- die eigentliche 
Sonnenseite, und der Seefahrer, der die Sonne doppelt 
sieht, sie selbst am Himmel und ihr blendendes Spiegel- 
bild im Wasser, hat doppelten Grand, die Meridional- 
aeite nach ihr zu benennen. 

Die Stämme, aus denen die drei gedeuteten Rich- 
tungen gebildet wurden, sind Nomina; wir werden also 
auch vermuten, dafs nor, von welchem die Bezeichnung 
der mitternächtlichen Richtung abgeleitet ist, ein solches 
sei. Möllenhoff nimmt, wie oben erwähnt, in einer An- 
merkung Bezug auf verschiedene Wörter, die in deut- 
schen Mundarten vorkommen, kann dieselben aber 
schlecht verwerten, weil er sie mit dem Begriff des 
Tauchens, des Abgrnndea, in Beziehung setzen möchte, 
während ihre Bedeutungen ganz andere sind. Von den- 
selben Wörtern gehe ich nun aus. Vilmar (Idiotikon 
von Kurbeseen, S. 287 f.) führt an ; Nürn , auch Norn, 
Felaen, Felablock, in Oberhessen. Bei der geringen 
Tiefe der Ackerkrume westlich von Marburg stölst man 
beim Ackern öfter auf eine Nürn oder ein Nürnchen, 
d. h. einen aua dem Humus hervorragenden gröfaeren 
oder kleineren Felablock; Ntiriiteand: Felswand am 
Wollenberge. 'Unerklärtes, sonst nicht vorkommendes 
Wort', zagt er, 'aicher vom höchsten Altertume'. — 
Kehrein (Die Volkssprache von Nassau, S. 295) führt an: 
Nörr and Norr: unfruchtbare Stelle im Acker; in 
Erbach, Amt Marienburg, soll nörriger linden soviel als 
felsiger Boden sein. In seinem Nassauischeu Namen- 
buch führt er 25 verschiedene mit Nörr gebildete 
nassauische Flurnamen auf. Eino Nürre huifst laut 
Woeste, Wörterbuch der westfälischen Mundart, S. 186 
bei Schwelm (Grafschaft Mark), dünnländiger Acker, 
Nürre wird heute in dem nördlichen, westfälisch 
sprechenden Teile des Kreises Gummersbach gebraucht 
für Land 'wo nichtü wächst'. Eine solche Nürre, mit 
humusarmem Boden, ist auf einer Kuppe südlich von 
Lieberhauaen , und in der nächsten Nachbarschaft der- 
selben erscheint im l(i. Jahrhundert ein Familienname, 
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der abwechselnd Nottberg, Norenberg, Nörrenberg, Noere- 
berg, Notrenberg, Nürrcnberg (heut« Nörrenberg) ge- 
schrieben wird. Im Kreise Mülheim a. Rh., zwischen 
Bensberg und Immekeppel, heilst ein Gehöft, an einem 
steinigen, unfruchtbaren Abhänge gelegen, die Norr, der 
Berg im Volksmunde der Norrberg. Unweit Leichlingen, 
Kreis Solingen, giebt es einen Berg, dessen einer Ab- 
hang, der aus sich nur Heide und Ginster hervorbringt, 
Nörrenberg genannt wird, einen ähnlichen Nörrenberg 
östlich yon Barmen ; hiervon kommt der rheinische Fa- 
milienname Nörrenberg. (Übrigens ist weder die NQrre 
bei Lieberhausen — amtlich „am Dornbusch", obwohl 
da kein Dornbusch steht — noch der Nörrenberg bei 
Leichlingen, noch der bei Bartnon auf den Meßtisch- 
blättern namhaft gemacht, der Name Norr des genannten 
Hofes ist eine Zeit lang amtlich abgeschafft gewesen. 
Es ist höchste Zeit, die Flurnamen für Sprach- 
wissenschaft und Stammesgeschichte zu retten!) 
Die Bedeutung 'unfruchtbares Landf, als eine ab- 
strakte, scheint mir abgeleitet, die Fels, felsiges 
Land* die ursprüngliche. So haben wir den mons 
Note im 10. Jahrhundert, 1167: Castrum Nurberg, heute 
Nürburg in der Eifel, offenbar nach dem kahlen Basalt- 
feleen genannt, und dafs die Stadt Nürnberg nach dem 
Sandsteinfelsen der Burg benannt ist, hat Dr. Karl 
Uibeleisen - Wertheim (jetzt Fürth) nachgewiesen im 
45. Jahresbericht des historischen Vereins für Mittel- 
franken, 1896, S. 92 ff. Der Hof Nürnberg, Amt Wies- 
baden und der Ort Nürnberg bei Wipkingen, Kanton 
Zürich, werden gleicher Bedeutung sein. Wir haben 
also einen Stamm nor = Fels, kahler Fels, der in 
verschiedenen Teilen Deutschlands, Westfalen, Nieder- 
rhein, Eifel, Nassau, Franken, Schweiz zu Namengebun- 
gen verwendet worden und heute noch stellenweise le- 
bendig ist. Die nähere sprachliche Erörterung der 
verschiedenen Formen und Ableitungen Nor, Nör, Nur, 
Nürn, Nürn u. s. w. gehört nicht hierher. 

Relege für entsprechende Wörter mit ähnlicher Be- 
deutung in den anderen indogermanischen Sprachen 
habe ich nicht gefunden; das keltische Felsland Noricum 
hat langen Vokal (Horaz, Carm. 1, 16 undVergil, Georg. 
3, 474). Merkwürdig ist dagegen folgendes. Auf Sar- 
dinien giebt es im NW einen Gebirgsstock La Nurra 
und viele Ortsnamen der Insel beginnen mit Nor 
oder Nur. (Vgl. die Karte zu J. Neigebaur, Die Insel 
Sardinien, 2. Aufl., Leipzig 1856.) Die vorgeschicht- 
licben Bauten dort, die man Nuraghen nennt, sind aus 
unverbundenen Felsblöcken errichtet. Die Herkunft 
der Urbevölkerung Sardiniens, die diese Türme erbaut 
hat, ist noch nicht ermittelt. Wilhelm v. Humboldt 
(Prüfung der Untersuchungen über die Urbewohner 
Iiispaniens mittels der Vaskischen Sprache) sagt S. 113: 
„Dafs Iberer nach Sardinien einwanderten, sagt 
Pausanias ausdrücklich (X, 17, 4), sowie dafs sie zuerst 
eine Stadt auf der Insel gründeten. Nur erinnert der 
Name derselben , Nora , und des iberischen Anführers 
Norax, mich an keinen vaskischen Wurzellaut. B Das 
Itinerarium provinciarum (ed. Parthey, 83, 6. 7 und 
85, 2. 3, vgl. Corpus, Inscr. Lat. X, 2, a 778) kennt 
auf Sardinien zwei Orte Nure (am Fufs des Gebirges 
La Nurra) und Nura; desgleichen das Itinerarium mari- 
timum (ed. Parthey, 612, 1, vgl. Hübner, Monumenta 
linguae Ibericae, S. 183, XLVI, 10), eine insula Nura 
= Balearis minor, und die Urbewohner der Balearen 
hat man wegen ähnlicher Bauten mit den Sarden in 
Verbindung gebracht. Aber weder Hübners Monumenta 
noch z. B. W. J. van Eys Dictionnaire basque-francais 
geben Anlafs, zu einem anderen Ergebnis zu kommen 
als Humboldt, während man die Korsen mit ziemlicher 



Sicherheit für Iberer anspricht (W.Nissen: Italienische 
Landeskunde, Bd. 1,8. 551), so dafs also der Korse 
Napoleon und der Haske Ignaz von Loyola Stammver- 
wandte sind. — Ettore Pais in seinem Aufsatz: La 
Sardegna prima del dominio romano (in den Atti della 
R. Acoad. dei Lincei, Anno 278, Ser. 3, Mem. della Cl. 
di sc. nor. etc. Vol. 7, 1881) denkt S. 298 an afrikani- 
sche Einwanderung nach Sardinien gleichfalls wegen 
ähnlicher Bauten in Algerien und vergleicht AWpoAt 
ij Novqovv und NttQäyyaQa Ptolenaeus IV, 3, 30 in 
Nordafrika. Nach H. d'Arbois de Jubainville (Les 
premiers habitants de l'Europe, T. 2) gab es, wie ich aus 
C.Pauli, Altital. Forschungen II, 2, 257 sehe, in Europa 
zwei Völkergruppen vorindogermanischer Urbewohner, 
die in Italien aufeinander trafen, eine östliche, die Etrus- 
kisch-PelaBgische, und eine westliche, die Iberische. In 
den Händen der letzteren befanden sich aufser Italien 
in ältester Zeit auch Spanien, Gallien, Großbritannien, 
Sicilien, Sardinien und Korsika, sowie die Nordküste 
von Afrika bis an die Grenze von Ägypten. — Sollten 
Sprachen, die wir für nicht verwandt ansehen, doch ge- 
meinsame WortboBtände besitzen, so dürfen wir heute 
nur solche Wörter nachzuweisen hoffen , die elementare 
Gegenstände bedeuten und aus unverwüstlichen Lauten 

Wie bringen wir nun Nor — Fels mit dem Namen 
für die Mitternachtsseite in Beziehung? Wo hatte in der 
Urzeit ein seebefahrendes germanische» Volk ein Felsen- 
land gegen Mitternacht liegen? 

Wir fanden, dafs die Namen Nord, Ost, Süd, West 
noch lebendig sind unter anderem in der Volkssprache 
von Südskandinavien und Schleswig - Holstein. Und 
nördlich dieser Länder liegt eine der felsigsten Land- 
schaften, die es giebt: Südnorwegen. In einer Zeit, wo 
dies noch nicht besiedelt war, mußten dem Seefahrer, 
den nur die flachen Landschaften der eimbrischen 
Halbinsel, der dänischen Inseln und des südlichsten 
Schweden nit Acker, Wald und Heide vertraut waren, 
wenn er gegen Norden steuerte, die Schären, die aus 
dem Meer hervorstehenden kahlen Steinklippen, die 
nackten schroffen himmelhohen Felsen einen gewaltigen 
Eindruck machen; was war natürlicher, als dafs er dieses 
Land Norland, Felsenland, die Fahrt dahin den Nortceg, 
Felsenweg und schliefslich die ganze Himmelsrichtung 
danach benannte: der Wind weht nor-dan, von Felsen- 
lande her, ich steure twr-dar, felsenwärts. 

Es kann hier eingeworfen werden, dafs ein Wort 
Nor s& Fels in den Gebieten der Völker oder Stämme, 
die es zu dieser Namongebong verwandt haben sollen, 
unbekannt sei. Nun weiß ich es allerdings in den 
nordisohen Sprachen nicht nachzuweisen und die mit 
Nor anfangenden skandinavischen Ortsnamen, die niebt 
zweifellos von Nord abgeleitet sind, habe ich noch nicht 
untersucht, ob nicht welche darunter seien, die direkt 
von Nor = Fels und nicht von Nor = Gewässer gebildet 
sind. 

Jedoch ist das Fehlen des Wortes kein zwingender 
Grund, die Etymologie aufzugeben, leiten wir doch auch 
den Süden (Sun-d) von sunno ab, obwohl die Skandi- 
navier dieses Wort verloren haben und nur wie auch 
die Goten das andere Wort für Sonne: &? gebrauchen. 
Vielleicht hat man sunno aufgegeben wegen zu nahen 
Gleichklangs mit dem Wort für von Mittag her, sunnaii, 
denn schon in sehr alter, wenn nicht schon urnordischer 
Zeit war nd zu tin geworden (Noreen, Altnord. Gramm. 
1, §-199). 

Ahnlich wird in Skandinavien Nor für Fels außer 
Gebrauch gekommen sein, als der Name für Mitter- 
nachßseite durch Angleichung des d zu ähnlich klin- 
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gend geworden war. Nach r ist d z. Ii. im Altdänischen 
und einigen altschwedischen Mundarten bereits seit 
1300 geschwunden. (Noreen im (inindrifs der ger- 
manischen Philologie I, 489.) 

Die holsteinischen Mundarten kennen nach 
Schütze, Holsteinisches Idiotikon (Hamburg 1802), 3, 
153 „Norr = rothc, schlechte, Fuchserde". Da« bringt 
uns nicht weiter. Nun ist aber diese Fuchserde soviel 
wie Orts teia, eine Schicht, die sich unter dem Heide- 
boden bildet, dem Land- und Forstwirt eine Plage, dem 
Archäologen abnr oft eine Geschichtsquelle (vgl. z. B. 
G. F. L. Sarauw, Lyngheden i Oldtiden in: Aarbdger for 
nordiske Oldkyndighed og Historie, II. Riekkc, ßd. 13, 
1898, S. 69 ff., besonders S. 62). Dieser meist rötliche 
Humussandstein zerfallt in der Luft, aber er ist, 
wenn der Spaten in der Tiefe darauf stöfst, felsenhart, 
und ich zweifle nicht, dafs er deshalb Norr genannt 
worden ist Er bat also hier dieses alte Wort in unsere 
Zeit hinüber gerettet. Übrigens bezeichnet man auch 
in Holstein gelegentlich unfruchtbare Heidestrecken, die 
ihre Sterilität jener Unterschicht verdanken, mit Korr, 
also mit derselben Bedeutungsübertragung wie in West- 
falen. Die jütischen Mundarten kennen, wie mir II. F. 
Feilberg freundlichst mitteilt (sein Ordbog over Jyske 
Almuesmül geht noch nicht so weit), die Benennung 
Norr nicht, sondern nur Ahl. — Wir können aber jeden- 
falls Norr Fels als nachgewiesen ansehen in der 
nächsten Nahe der Gegenden , wo wir die Namen der 
Himmelsrichtungen entstanden glauben. 

Nehmen wir nun einmal unsere Deutung ah richtig 
an: was geschah, wenn die Besiedelung Skandinaviens 
Fortschritte machte und die Fehenländer selbst be- 
wohnt wurden, oder die Gegenden, die östlich der 
Felsenstrecken liegen? In dem Teile Südnorwegens, der 
östlich der wasserscheidenden Höhen liegt, hat bekannt- 
lich die Landschaft einen ganz anderen, viel milderen 
Charakter (vgl. z. B. A. Griaebacb, Vegetationscharakter 
in Hardanger, in dessen Gesammelten Abhandlungen zur 
Pflanzengeographie, S. 33 u. a.). Von hier aus lag ja 
die Felsengegend westlich; hier mufste eine sprach- 
liche Verwirrung eintreten: man sollte nordar im Sinne 
von seplcntrioncm versus brauchen und hatte doch das 
Nor-land wostlich liegon, hätte also mit dem Wort 
danach lieber einen westlichen Sinn verbunden. 

Das ist nun — und damit schliefst sich die Kulte 
der Beweisführung — in der That der Fall. Wie P. A. 
Münch (Det norske Folks Historie, D. 1., Bd. 1, S. 86), 
I. Aasen (Norsk Ordbog s. v. Nord) und Fritzner 
(Ordbog over det gamle norske Sprog s. v. audr und 
nordmadr) übereinstimmend, und zwar als etwas merk- 
würdiges anführen, gebraucht man heute noch 
wenigstens im südlichen Norwegen Nord und 
Od als Gegensätze; auf der Ostseite der Wasser- 
scheide bezeichnet man das Land auf deren Westseite 
als Nordland (gesprochen Kurland] und dessen Ein- 
wohner als Nordmänd [gesprochen Xormän] (Fritzner; 
ähnlich Aasen). „Noch heute heilst es nordwärts ( n tiord- 
l>aa" [gesprochen iwr}>ä]) reisen, wenn man genau west- 
wärts reist von Valders nach Sogne" [<il° nördl. Br.], 
und ein Mann vom Nordenfjeldschen , gleichviel ob er 
au* Ityfylke ist [etwa 59° 20' nördl. Br.| oder von Helge- , 
Und [65 0 nördl. Br.]. wird von den Ostläudern Nord- 
mand genannt, mit besonderer Betonung von Nord. 
Der Ostländcr sagt, er reise Nord [gesprochen Nor\, 
wenn er westwärts über das Fjcld reist; der Ostl&uder 



nennt den Westländer einen Nordmänd, während der 
Westländer jenen einen Audmand nennt. (Münch.) 

Offenbar ist heute die Bedeutung ' Fels' des Wortes 
Nor auch in den Volksmundarten untergegangen, sonst 
würden die Lexikographen obigen Sprachgebrauch er- 
klärt haben ; dafs sie aber noch lebendig gewesen ist zu 
der Zeit, wo die Besiedelung nördlicher Fortschritt zu 
beiden Seiten des Gebietes, dos ursprünglich der 
Himmelsrichtung ihren Namen geliehen hatte, beweist 
obiger Sprachgebrauch, der sich damals festgesetzt hat. 

Der Sprachforscher wird sich also eigentlich nicht 
so ausdrücken dürfen, man sage dort nord, Nordland 
statt Wcd, Wedland, sondern (da das d nicht aus- 
gesprochen wird), roufs der Sprachforscher sagen: Die 
Südnorweger östlich der Wasserscheide sprechen, ohne 
es zu wissen, heute noch vom Felsenlande und der 
Felsenrichtung, glauben aber, da sie von dieser Bedeu- 
tung nichts mehr wissen, den Namen einer Himmels- 
richtung in verkehrter Weise zu verwenden. 

Möllenhoff hat Nonegr, Norwegen, nicht von Nord, 
sondern direkt von dem Grund worte Nor aus erklärt; 
dies thun wir auch: der Nor -weg ist der Felsen weg 
gerade so wie Nor-land das Felsenland, der Nor -mann 
der Felsenmann, Felsenbewohner. Für letztere Er- 
klärung haben wir einen Anhalt in den heutigen nor- 
wegischen Mundarten. Nach I. Aasen, Norsk Gram- 
matik, Christiania 1864, §. 34 ist in den Stiften Agers- 
huus (um Christiania) und Trondhjem rd zu I 
entwickelt, also Ord zu Ol, Bord zu Bot, dagegen ist 
reines r solches geblieben ; in Söndmör, Borgens« tift, ist 
ord zu är geworden. 

Nun wird nach Aasen (Ordbog over det norske 
Folkesprog, Kristiania 1850, 8. 337 s. v. Nonnann und 
Norsk Ordbog s. v. Nordmann) dies Wort, wenn es 
Nordbewohner bedeutet, in den betreffenden Dialekten 
Nolmann bezw. Närmann ausgesprochen , in der Bedeu- 
tung Norweger [auch wohl in der Bedeutung: Be- 
wohner von Norland im oben erwähnten Sinne] überall 
Normann, ohne Unterschied der Dialekte. Aasen glaubt, 
in dieser Bedeutung sei das Wort nur aus der Schrift- 
sprache in die Mundarten gelangt and deshalb spreche 
man ob überall gleich aus. Ich nehme aber an, es liegen 
zwei verschiedene Wörter vor, in der üblichen nor- 
wegischen Orthographie gleich geschrieben (mit d), in 
der Schriftsprache auch vielleicht gleich gesprochen, 
aber dennoch verschiedener Ableitung. Das eine ist 
von Nor = Fei« direkt gebildet, hat niemals ein d ge- 
habt, und wird nur deshalb in jenen Dialekten Nor- 
man», nicht Nolmann oder Närmann ausgesprochen, das 
andere kommt von Nord, der Himmelsrichtung. 

Die vorgebrachten Thatsachen: der Sprachgebrauch 
der Bewohner der Ostseite der Wasserscheide Südnor- 
wegens, und die eben erwähnte Aussprache lassen sich 
meiner Ansicht nach nur erklären, wenn man annimmt, 
dafs einerseits der Name der mitternächtlichen Himmels- 
richtung, anderseits die Namen für Norwegen und seine 
Hewohner je direkt aus Nor = Fels abgeleitet sind. 

Allerdings gebe ich eine andere Möglichkeit zu. 
Es kann Nord von einem anderen Nor als — Fels ab- 
geleitet sein (vgl. Müllenhoff); dann hätten die Skan- 
dinavier also zwei Stämme Nor nebeneinander gebraucht 
und von dem einen, = FeU, was doch zweifellos ist, 
das Norland, den Norweg und die Normannen benannt, 
nach dem anderen die Himmelsgegend und das nörd- 
liche Land u. s. w. Ich glaube aber, diese Möglichkeit 
steht auf sehr schwachen Füfsen. 
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— Hau* Leders zweite Reite in Centraiasien. 
Wie im 7«. Bande (S. 6«) mitgeteilt, hatte (ich der öster- 
reichische Forscher Hans Leder im April v. J. von neuem nach 
der Mongolei bege\>en. um dort seine historisch-geographischen 
Untersuchungen fortzusetzen. In einem in den .Mitteilungen 
der Wiener geographischen Gesellschaft* (1900, B. 63) ver- 
öffentlichten Briefe aus Urga teilt Leder mit, dafs er im 
Frühjahr und Sommer 1899 wiederum da« Gebiet am unteren 
Orcbon und das Changalgebirge aufgesucht hätte. Leder 
war auf Grund seiner Ergebnisse von 1892 zu der Vermutung 
gelangt, dafs die Ruinen der alten Uigurenstadt Cbara- 
Dalgaasun nicht mit der Statte identisch seien, wo Chan 
Ogödai einen Palast erbaut und wo sich im 13. Jahrhundert 
Karakorum, die vielgenannte Hauptstadt .des mongolischen 
Weltreiches, entwickelt hatte, und er schreibt nun, dafs er 
mit Hülfe vou ihm aufgefundener Dokumente und von 
Forschungen an Ort und Stelle in der Lage sei, den Beweit 
für seine Vermutung zu führen. Dagegen gelang es ihm 
nicht, Photographieen von den von ihm 1892 dort nachge- 
wiesenen alten, aus Europa zur Zeit der mongolischen 
Invasion nach der Residenz der Grofichane entführten Waffen 
mit lateinischen Inschriften aufzunehmen, weil die Lamas 
sich dem widersetzten; gesehen aber hat er viele davon in 
den Erdeni-Dzu genannten Kloetertempeln des Forsten 
Tuscbetu-Chan. Den Winter über gedachte Leder in Urga 
zuzubringen, um dort zu sammeln und den Lamaismus und 
da» mongolische Volk zu studieren. Er wird darin unter- 
stützt durch einen vertrauten Verkehr mit dem Kutuschtu 
Urgas und den anderen grofsen buddhistischen Heiligen, die die 
beneiden» werte Aussicht haben, bei der nächsten Wiederge- 
burt den Rang eines Gottes zu erreichen. 

— über die Bildnngtanomalieen der Ohrmuschel 
in Beziehung zu den mathematischen and physikalischen 
Bedingungen der Faltnng des äufaeren Ohres finden wir 
einen interessanten Aufsatz von F. Rohrer (Zeitschrift für 
Ohrcnheilkde., 36. Bd., 1900). Alt Ergebnis der abortiven 
Faltung der Ohrmuschel kommen folgende Bildungen zu 
»Lande. Der Rand des Helix ist dick und ohne Überkräni- 
puug, Posta navicularis fehlt gauz oder ist nur als seichte 
Furche angedeutet — Macacusobr. Der Helizrand ist dünn und 
stark nach hinten und oben ausgebreitet, jedoch mit ganz 
schwacher Faltung oder Krämpung nach vorn , die Ohr- 
muschel nähert sich der Dütenform — Plthekusohr. Der 
Rand des Helix ist dick und nach vorn herüber geknickt, so 
dafs in der Part intermedia der Heliz an der Stelle der ma- 
thematischen Ohrtpitze, da, wo der Helix mandibular!! mit 
dem Helix hyoidalis zusammentrifft, eine Spitze entsteht, die 
nach oben und vorn vom Darwinschen Höcker gelegen ist, 
und die Ohrmuschel ttark entstellt. In diesen Fallen itt der 
Helix bandförmig, und die Fosta navicularis meist abortiv, 
weil der Helix mit dem Anlhelix zusammengewachsen itt — 
Satyrohr. Der Helix ist im absteigenden Teil abortiv, der 
Anthelix ttark hervortretend — Morels Ohr. 

— Wahrend osthemitphäritehe Ein fl liste in Mexiko 
in vorkolumbischer Zeit nach wie vor nicht nachweisbar 
sind, führt Walter Hough eine Reihe von Beispielen an, 
wie solche Einflüsse von den Philippinen aus, die die Spanier 
in der zweiten Hälfte det 16. Jahrhunderts von Mexiko aus 
in Besitz genommen hatten, sich bemerkbar machen. Als 
Guido de Labazarries im Jahre 157» Gouverneur der Philip- 
pinen wurde, war eine seiner ertten Mafsnahmen, den Handel 
zwischen China und Manila zu eröffnen. Auf diesem Wege 
wurde das mexikanische Volk mit Gegenständen det Ostens 
bekannt, lange bevor dies in Europa allgemein der Fall war 
und das Kommen und Gehen der Vicekönige, Priester, 
Soldaten, Seeleute und Händler brachte es mit sich, dafs 
nach Mexiko Nutzpflanzen , Waren u. t. w. mitgebracht 
wurden, die man sputer als einheimische Produkte ansah. 
Der Handel zwischen den Philippinen und Mexiko wuchs so 
an, daft er denjenigen Spaniens mit Peru und Mexiko 
schädigte und die Mafsnahm» zeitigte, daft alljährlich für 
den Handel mit den Philippinen nur '/, Million mexikanische 
DolJart gebraucht werden durften. Et ist bekannt, dafs Jahr- 
hunderte hindurch jährlich zwei Schiffe von Manila nach 
Neu-Spanien abgingen und nach deren Ankunft in Acapulco 
ein 30 Tage dauernder Markt abgehalten wurde, zu dem 
tlch auch Schiffe mit Waren aus Peru nnd Chile einstellten. 

Von Pflanzen, die von den Philippinen aus nach Mexiko 
hingebracht wurden, itt zuerst die Kokosnnfs z 



die jetzt an der Rütte von Mexiko heimisch und in jeder 
Weise so ausgenutzt wird wie auf den Philippinen. Sogar 
als Name für den Palmwein ist das tagalische Wort „tuba" 
übernommen. Auch die Banane itt nach Amerika nur auf 
dem Wege von Manila nach Mexiko gelangt, da tie nur 
durch Stecklinge vermehrt werden kann; tie hat sich in den 
letzten 300 Jahren über das ganze tropische Amerika ver- 
breitet. Ebenso itt der Mango, jetzt die volkstümlichste 
nnd kostbarste Frucht in Mexiko, ein Einwanderer von den 
Philippinen, nnd eine der besten Abarten führt auch den 
Namen „mango de Manila". 

Auch eine Anzahl Schmuckpflanzen nnd Schmuckbaume, 
wie der chinesische Schirmbaum, der Pfefferbaum (Schinas 
rnollis) und andere, sind auf dem Wege über die Philippinen 
nach Mexiko gelangt. — Anderseits wurden auch Pflanzen 
von Mexiko naoh den Philippinen eingeführt, doch nur 
Granatfruchtbäume und Trauben hatten wirklich Erfolg. 
Auf Einfiufs von China her weist auch eine Art Regenrock 
hin, der aus Palmblattern gefertigt wird, und mit solchen 
Kleidungsstücken ans China, Japan und den Philippinen durch- 



in Mexiko findet, 



auf 



dem Wege von Polynesien, längs der Ostküste Asiens und der 
Beritigsstrafse, schon vor der Entdeckung Amerikas durch die 
Spanier dorthin gelaugt zu sein. Bekanntlich ist ein Musik- 
instrument, die Marimha, von Negern naeh Amerika einge- 
führt, doch scheint eine Abart derselben ohne Resonatoren 
auch vom Malaiischen Archipel aus den Weg nach Amerika 
gefunden zuhaben. Ebenso ist der Musikbogen (muslcal bow) 
auf afrikanischen Einfiufs zurückzuführen, wie Mason vor 
einigen Jahren nachwies. Dieses nur einige Andeutungen 
aus Hough! autführlicher Arbeit im American Anthro- 
pologin 1900, S. 66 ff. 

— Uoudailles Forschungen zwitchen dem Comoi; 
und Bandama. Kapitän Houdaille itt in den Jahren 1898 
und 1K99 mit den Vorstudien zum Bau einer Eisentabn 
beschäftigt gewesen, die von Grand Passant aus in geeigneter 
Richtung das Gebiet zwischen dem Bandama und dem 
Comoe erschliefsen und eventuell nordwärts bit Kong hinauf- 
einen Strich der 
i, von dem 

man bislang to gut wie nichts wurste, denn nur die ihn be- 
grenzenden beiden grofsen Flutte Bandama und Comoe selber 
waren erhebliche Strecken weit aufwärts bekannt. Die Mit- 
glieder der Mission Houdaille haben das Gebiet nun in ver- 
schiedenen Richtungen durchzogen: zunächst von Grand 
liassam in nordweltlicher Richtung nach Mope, der halb- 
wegs zwischen dem Nzi, dem grofsen nördlichen Neben flufs 
det Bandama, nnd dem Comoe' unter 6*11' nördl. Br. ge- 
legenen Hauptstadt des Landes Attie; ferner von Mope einer- 
seits nordwestwärts über den Nzi hinaus nach Tumodi am 
Bandama (Marcbands und Eysserics Route), anderseits nach 
Bettio und Attikurie (Attakru Y) am Comoe; ausserdem 
wurden die Mittel- nnd Oberläufe der kleineren Küstenflüase 
erforscht. Et stellte sich dabei heraus, daft der untere Comoe 
wie der untere Nzi auf den Karten zu weit westlich ge- 
zeichnet tind. Der Küstenwald reicht dort etwa 100 km 
landeinwärts. Was die Bahn anlangt, to schlägt Houdaille 
die Linie Grand Bassatn-Alepe-Mope (100 km) uud von Mope 
nach Tutnudi (Hauptstadt von Baule) und Attakru (60 bezw. 
55 km) vor, während er von einer Weiterführung der Bahn 
auf Kong zu vorläufig abrät. 



— Dem bekannten serbischen Geographen Cvijic, Pro- 
fessor an der Universität in Belgrad, itt es im Herbst vorigen 
Jahres gelungen, eine der interessantesten Aufgaben, welche 
die sogenannte Balkanhalbintel dem Forscher bietet, nämlich 
die Untersuchung der umfangreichen Dettaretitchen 
Seengrnppe an der Grenze von Südalbanien und 
Makedonien, erfolgreich durchzuführen, nachdem alle bis- 
herigen Versuche geicheitert waren. Ks befinden sich da- 
selbst, im ganzen 17 Seen. Die drei grofsen Seen des Beckem 
von Serres in Büdroakedouien, eines Senkungsfeldes, an dessen 
Rand die oligoeänen Schiebten diskordant auf dem gefalteten 
kryttalllnitchen Schiefer liegen, tind jugendlichen Alters, 
der Dojransee wird an SO m tief, die beiden anderen sind 
flache Sümpfe und Torfmoore- Am Preisten, im Ge- 
biete von Monastir, wurden drei Kare, zwei kleine Seen und 
vier Moränenwälle gefunden, die südlichsten Spuren der 
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Prcspase«.- siud von meridlonajen Längsbrüchen begrenzte 
Senkungsfelder; im Norden de» Ochridasees liegen beim 
Dorfe Kote)) zahlreiche kegelförmige Hügel mit Bolfataren, 
Keapirado* und jungen vulkanischen Gesteinen. Der Ottrovo* 
see atellt die tiefste Mulde des Decken» von Saridjol dar, da« 
noch zur Diluvialzeit ganz von YYaaser bedeckt war, jetzt 
von vier kleineren Seen eingenommen wird. Der Ocbridaaee 
besitzt äufaerst «Uli« Böschungen dss Ufer«, «r wird dureb 
zahlreiche Quellen gespeist , die aamtlich unterirdische Ab- 
fliiatp dea Pretpateea sind ; auch zeichnet er sich durch stark 
ausgesprochene Seiohes aus, welche regelmäßig nach starken 
Mord- nnd Südwinden eintreten (?). Die Bodenplastik de* 
Prespasers ist eine ganz eigentümliche: in der Mitte erreicht 
er nirgends eine Tiefe von 25 in, dagegen besitzt er in telner 
östlichen und » tätlichen Hälfte zwei verschieden tiefe Rinnen, 
welch« Cvljlc als Verwerfungen anspricht. Beide Been haben 
seit der Neogenzeit grofoe Schwankungen des Seespiegels 
mitgemacht , welche sich an den Uferlinien sehr deutlich 
nachweisen lassen. Cvijic stellt einen Atlas der makedoni- 
schen Seen in Aussicht. 
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Halbfafs. 



Helte der Gebrüder de la Escalera in Syrien. 
Mesopotamien nnd Perslen. Zu naturwissenschaftlichen 
und geographischen Zwecken haben im vorigen Jahre zwei 
Spanier, die Gebrüder de la Escalera, einen Teil Vorderasiens 
durchzogen, worüber ein im Bulletin der Pariser geographi- 
schen Gesellschaft (Ii , B. 324) mitgeteilter Brief Manuel 

de la Escalcras vorläufigen Aafscblufs giebt. Die beiden 
Spanier laudelen Im Jannar 1899 in Alexaodrette und gingen 
Uber Aleppo zum Eaphrat, diesen hinülier und dann nach 
Bagdad. Sie verfolgten hierauf den Tigris abwärts bis 
Amara und begaben aich über Buaa und die Berge der 

— Die Entdeckung einer von den Tschllkat- 
Indianern verborgen gehaltenen grofsen Holzfigur 
berichtet John Hamilton Todd aus Tacoma. Bie befindet 
sich in der Nabe der Ortschaft Klukwan, die an einer der 
in die imrdamerikanische Westküste einschneidenden Pdbrden 
nnter etwa 59' oördl. Br. gelegen ist. Die Tschilkatindianer 
am Lyon- Kanal geboren zu den Tllukit (Koloschen) und 
stehen in ihrer Knltur und den künstlerischen Leistungen 
den Haida • und Teimschianstämmen nahe , über die wir 
durch Boat, Niblak u. a. so vortreffliche Nachrichten haben. 
Bei allen diesen Stämmen finden die PotlacbSeatlicbkeiten 
und Orgieen unter grofsem Zusammenlaufe statt. Die Be- 
deutung derselben hat Boas in seiner grofsen Abhandlung 
fiber die Kwakiutl (B. .141) erat erschlossen. Während des 
Put lach Oktober 1898 war unter den TechilkaUndianern von 
einem sehr alten Holzbildniase die Rede, welches, früher all- 
gemein zugängig, jetzt irgendwo verborgen gehalten wurde. 
.Et war positiv davon bekannt, dafa ihm früher Menschen- 
opfer dargebracht wurden", erzählt Todd, und er beschlofs, 
das Bildnis aufzusuchen und zu photographieren. Durch die 
Eingeborenen selbst wurde Ihm keinerlei Mitteilung über 
den Verbleib gemacht, und er mutmafste nur, dafs es in der 
Näbe der alten Begräbnisplätze von Klukwan zu rinden sei, 
die er tagelang systematisch absuchte. Bo erreichte er tein 
Ziel und befand sich vor der etwas über 2 m hohen , aus 
Holz geschnitzten und hier abgebildeten Figur, die mit er- 
hobenem rechtem Arme vor einem alten Baume stand; 
neben ihr zwei kleinere, gleichfalls ziemlich roh geschnitzte 
Figuren. Als Todd berichtete, dafs ihm die Aufnahme des 
Bildniaset gelungen sei, erklärten die Indianer, der Oott 
werde ihn dafür bestrafen, mit Hunger and Fieber plagen, 
ja selbst toten. Die Figur wurde vor längerer Zeit von 
einem indianischen Medizinmanne mit Namen „Gow-Scbe- 
EU-Tee* geschnitzt, und nach diesem erhielt sie auch ihren 
Namen. Bis zum Jahre 1860 wurde sie in dem grofsen 
Baume aufbewahrt, in welchem die Potlacbfeste , mit 
Menschenopfern verbunden, abgehalten wurden; zuweilen 12 
bis 15 Sklaven bei einer Festlichkeit. Dal geschah bis zum 
genannten Jahre, als der Einflufs der Amerikaner sich bei 
aen Tschilkat mehr und mehr geltend macht«, und die In- 
dianer ihr Idol vor deren Augen im tiefen Walde versteckten. 



Bakbtyaria (Zagrosketten) nach lsfahan, wo sie Ende August 
anlangten. Ihr Wegweiser war die Kiepertache Karte, die 
nach ihrer Ansicht in der Darstellung des Euphratlaufes 
viele Irrtümer enthält und mehr noch im Oebiet zwischen 
Tigris und dem Lauf des Kercba. Letzteres Ist allerdings 
sehr gut möglich. Di« Stadt Schutehter fanden die Beisen- 
den in Rainen. Von hier ab erforschten sie den Oberlauf 
des Kharun und die Gebirge. Die Gegend ist sehr trocken, 
die Grasvegetation mager; die kräftigere Florenentwickelung 
findet sich auf den Westabhängen, während die Felsen der 
Ostabhänge fast nackt sind. Nördlich vom Kharun ist die 
sefshafte Bevölkerung sehr arm, die Häuser sind aus Steinen 
ohne Mörtel errichtet, während im Süden des Flusses gröfsere 
Wohlhabenheit zu herrschen scheint. Aufser der sefahaften 
Bevölkerung finden sich Nomaden, und zu diesen gehören 
die erwähnten Bakhtyaris, sowie Araber und Tarkoznanen. 
Mit den als sehr wild verschrieenen Bakbtyaria kamen die 
Beisenden sehr gut aas. Die Bakhtyaris sind »von den 
Agenten einer europäischen Grofsmacht* mit Martinige- 
wehren bewaffnet Gemeint sind offenbar die Engländer, die 
zur Zeit am Kharun entlang einen Gebirgsweg zwischen 
Isfaban und Ahwaz bauen. Diesen Weg benutzten die 
Keifenden, als sie auf dem Rückmarsch von Isfaban den süd- 
lichen Teil dea Gebirges kreuzten. 

— Eisenbahnbaa auf Madagaskar. Der Gesetz- 
entwurf auf Bewilligung von 60 Millionen Franks für einen 
Bahnbau Tamatave — Tananarivo, sowie für sonstige Verkehra- 
verbesserangen auf Madagaskar (vgl. Globus, Bd. 77, 8. 118), 
ist nunmehr von den französischen Kammern angenommen 
worden, so dafs die Projekte ausgeführt werden können. 
Auf die 398km lange Bahn kommen 47,5 Millionen, indem 
man die Baukosten für den Kilometer auf 120000 Frcs, ver- 
anschlagt hat Die Bahnlinie folgt zunächst 106 km weit 
der Meeresküste südlich von Tamat.iv« bis Anlverano und 
geht erst dann ins Oebirg« hinein. Der Charakter wird der 
einer Gebirgsbahn mit starken Steigungen and Krümmungen 
sein; deshalb sind auch die Baukosten so hoch bemessen. 
Die Spurwelte wird 1 m betragen. Unter der Voraussetzung, 
dafs sich mit Hülfe der Lagunen südlich von Tamatava eine 
gute Wasserstrafse bie Andovorant« herstellen läfst, soll die 
Bahn erat hier beginnen; ihre Länge würde sich dadurch 
auf 316 km verkürzen. 




Gow-Sche-EtfTee, 
ein im Walde verburgenes Idol der TschilkatiDdisner. 
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Reise nach den Steinkaskaden von Hierapolis (Kleinasien). 

Von Friedrich v. Vincenz. Smyi 



Photographieea nach Aufnahmen de* Verfassers. 



An einem herrlichen Aprilmorgen verliefaeu wir mit 
der heute bis Diner verlängerten Aidinbahn Smyrna, 
um nu Bereu längst gehegten Plan, Hierapolis zu be- 
suchen, zur That werden zu lassen. 

Dm schöne WetUr übte seinen besten Einflufs auf 
die Laune unserer kleinen, ans vier Personen zusammen- 
gesetzten Reisegesellschaft. Wir hatten ein gansea Ab- 
teil ereter Klasse für nns, konnten es unB daher recht 
bequem machen. Die Coupes der englischen Bahn- 
gesellschaft sind so angelegt, dafs die Sitze rings herum- 
laufen und in der Mitte einen freien Raum lassen; bei 
dieser Waggonkonstruktion kann man auch mehr Fenster 
anbringen. 

Unsere Fahrt führte uns, nachdem wir die recht reiz- 
vollen Umgebungen von Smyrna hinter uns hatten, durch 
die fruchtbare Ebene von Sevdikjöi und Torbali, die sich 
bis nach Ayasuluk (Ephesus) erstreckt Ein der Küste 
folgender Bergrücken trennt diu Ebene vom Meere. An 
einer Stelle, aber auch nur für wenige Minuten, ge- 
stattet uns ein tiefer Einschnitt in der Bergkette, das 
Meer und in der Ferne sogar die Insel Samos zu er- 
blicken. 

Nach zweistündiger Fahrt laufen wir in den Bahn- 
hof von Ephesus ein. Von weitem haben wir schon 
vom Fenster aus Ruinen bemerkt. Was wir sehen, sind 
Reste mittelalterlicher Bauten, seldachukkischer Mo- 
scheen und Bader und ein langer Trakt einer römischen 
Wasserleitung, auf deren hohen Pfeilern und ßogen- 
resten sich zahlreiche Storchfamilien angesiedelt haben. 

Hinter Ephesus beginnt ein ziemlich scharfer Auf- 
stieg, den zu bewältigen man unserem Zuge noch eine 
zweite Maschine anhängt. Die Gegend ist iufserst 
reizvoll und bietet wechselnde Landschaftsbilder. Sehr 
malerisch ist das tiefe, die Bahn begleitende Thal mit 
seinen hübsch bewaldeten Hingen, mit seinen Mulden 
und Schluchten. Im Hauptthale selbst ziehen einige 
alte Aquädukte unsere Aufmerksamkeit an. Dankbares 
Gol&nde für den Naturfreund und besonders für den 
Malerl 

Station Aldin! Zehn Minuten Aufenthalt! Welch 
lebhaftes orientalisches Treiben gerade hier am Bahn- 
hofe der früheren Provinzialhauptsiadt ! Kameltreiber, 
verschleierte Türkinnen, Lastträger, schaulustige Grie- 
chinnen und Jüdinnen, selbst ein verschleiertes türki- 
sches Blumenmädchen, just an der Grenze des Greisen- 
alters stehend, fehlt nicht, ebenso wenig wie der 
zudringliche Stiefelwichser mit seinem durchdringenden 

GUobai LZXTD. Nr. S4. 



Rufe: „boja! boja!" (Wiebse, Wichse). Dazwischen Re- 
gierungsbeamte, der Bettler, türkische und griechische 
Dandies, der Brotverkftufer für den Hunger, sein Kollege 
von der Limonade für den Durst, kleine Rüben mit 
ihrem: „fresco" (frisch Wasser), ernste Kaufleute, und 
nicht zu vergessen die bewaffnete Macht in Gestalt 
einer von einem Po 
patrouille. 

Von Aidin bis hinter Nazilli durchfliegen wir eine 
weite, fruchtbare Ebene; gesegnetes Land und für tür- 
kische Verhaltnisse gut angebaut Wohin das Auge 
blickt, erschaut man Weinberge und Feigenplantagen, 
welch letztere die besten Feigen der Welt zeitigen. 
Hinter Nazilli wird der Boden magerer, die Bebauung 
weniger gut, die Gegend ärmlicher, aber bei weitem 
nicht arm. Was würden hier deutsche Kolonieen 
leisten! 

Bevor wir nach Kondjeli kommen, woselbst wir um- 
steigen müssen, passieren wir noch den behäbigen, 
wohlhabenden Ort Seraikiöi und spätor das nicht so be- 
deutende Ortaksche. Diese beiden Ortschaften haben 
gegenwärtig aufgehört zu existieren, das Erdbeben vom 
20. September 1899 hat sie dem Boden gleich gemacht. 
In Kondjeli zweigt die Bahn nach Denizlü ab, während 
die Hauptstrecke nach Apa und Diner weiterführt. 
20 Minuten Fahrt bringen uns zu unserem vorläufigen 
Reiseziele, nach Denizlü, in dessen Bahnhof wir um 
3 Uhr nachmittags einlaufen. 

Am Bahnhofe erwartet uns ein Bekannter. Um in 
unser Absteigequartier, einen recht urtümlichen Han, zu 
gelangen, müssen wir einen Wagen nehmen, donn in De- 
nizül sind die Entfernungen grofs , weil die einzelnen 
Quartiere, welche die Stadt bilden, räumlich sehr stark 
getrennt Bind. Weit über dem Nivean einer gewöhn- 
lichen Karawanserei stand unser Han jedenfalls nicht, 
doch man lernt im Orient sich begnügen. 

Trotzdem die Eisenbahn dort, wo sie rollt, 
Orient langsam aber stetig dies und jenes 
seiner Ursprünglichkeit zu rauben beginnt, 
manches in Tracht und Sitte die Wendung zum , 
franca" macht, in Denizlü kann man trotz Schienen 
und Lokomotive dreist behaupten, sich im „Innern" zu 
befinden. Wohl fallen dem Reisenden im Bazare die 
massenhaften billigen Bedarfsartikel auf, die zu 90 Proz. 
aus Deutschland stammen, Tracht aber und Sitte und 
Brauch sind noch unberührt von europäischem Einflufs. 

Die Stadt Denizlü (Meerstadt) trägt ihren Namen 
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von dem Überflufs an gutem Waiser, deaaen Quellen 
zumeist an den Hangen des ziemlieh jäh aus der Mä- 
anderebene aufsteigenden Baba Dagh zu Buchen sind. 
In seinen Schründen und Hängen , Klüften und Zacken, 
die den Schnee bis spät ins Frühjahr tragen , tummeln 
sich heute noch Bär, Wolf, Luchs, Hyäne und die wilde 
Ziege; der Schakal stattet sogar im Winter häufig den 
Vorstädten seine Besuche ab. 

Der eigentliche Basar von Denisia befindet sich in 
alten, im Türkcnviertel gelegenen Burg, die mittel- 
alterlichen oder frahtürkischen Ursprungs zu sein 
scheint. In dieser Burg sind mehrere Strafscn ange- 
legt, in denen sich die einfachen Magazine der Händler 
befinden. Wohnungen sind keine vorhanden, denn 
tunde nach Sonnenuntergang, mufs die 
•dermann geränmt sein , worauf die Thore 
werden. Ein Trommelsignal giebt das 
Zeichen, die Magazine zu schliefsen und die Burg zu 
verlassen. Dann beherrscht der Wächter der Nacht 
allein die Stätte, an der sich den Tag über so buntes 
und reges Treiben abspielte. 

In Denizlü hat sich auch noch der alte Brauch der 
Hahnenkämpfe erhalten. Leider hatten wir keine 
Gelegenheit, einen aolchen zu sehen. Die Hähne von 
Denisia sind in der ganzen Türkei bekannt und ge- 
sucht, und zwar weniger wegen ihrer vorzüglichen Eigen- 
schaften als Kampf hähne, sondern wegen ihres Krähens. 
Diese Hähne setzen nämlich ihrer Kräht noch eine bis 
zu einer halben Minute anhaltende Schleife im tiefsten 
Rafs und durchaus unharmonischer Natur an. Diese 
Schleife beginnt forte and klingt pianissimo aus, der Ton 
scheint über ein Reibeisen zu laufen. Der Preis eines 
aolchen Hahnes erreicht manchmal 5 Pfund Sterling oder 
nahezu 100 Mk. 

Am Abend untersuchten wir die Schätze der Gar- 
küche. War auch die Auswahl nicht sehr grofs, und 
konnte auch das Schmelsfett seine Herkunft vom Hammel 
nicht verleugnen, unsere Laune litt darob nicht, wozu 
nicht wenig der ganz vorzügliche , nicht zu süfse rote 
Wein von Denisia beitrug. Herr Pastor B. aus der 
Gegend von Bremen fand des Weines Lob kein Ende, 
und ich selbst, dessen Wiege am Strande des Rheines 
stand, konnte sein Bedauern darüber mitempfinden, dafs 
keine, Denizlü wein spendende, Rebe dort wächst, wo 
Sandhafer und Kartoffel zu Hause. 

Die Pferde waren anderen Tages auf 6 Uhr bestellt 
worden, mit Hin und Her wurde es aber nach uraltem 
orientalischem Brauche beinahe 6 Uhr, ehe wir ans De- 
nizlüs Thoren ritten. Ein wunderbarer Morgen war 
heraufgezogen und versprach eine besonders schöne 
Reise. Die erste Stunde führte uns durch wohlbebaute 
Felder, an reichlich Wasser führenden Bächen entlaug, 
dann folgte niedriges, sandiges Hügelland, welches je- 
doch bald einen steinigen Charakter annahm. 

Wir waren noch keine anderthalb Stunden unter- 
wegs, als wir bereits an den Ruinen von Laodikaia 
kurzen Halt machten. Das Trümmerfeld von Laodikaia 
weist nur noch wenige stehende Reste auf, bei deren 
Rekonstruktion Reibst der Archäologe von Fach dns 
weite Feld der Hypothese zu beschreiten gezwungen ist. 
Mit Mühe findet nnd erkennt man das alte, dem 
Felsen abgewonnene Stadium , welches bei 45 m Breite 
125 m Länge aufweist Der Markt ist gänzlich un- 
kenntlich, wogegen einige Säulenreste den Platz des 
Gymnasiums und der Bäder vermuten lassen. Im Nor- 
den erkennen wir noch ein kleines Theater, im Osten 
deren zwei. Eins derselben weist 50 Sitzreihen auf, 
deren Zugang durch 17 Treppen erleichtert wurde. Die 
erhaltene Ruine scheint die einer Kirche zu 



sein, doch auch hiervon steht nur noch ein 
stark baufälliger Bogen. 

Nicht der Zahn der Zeit, nicht die häufigen Erd- 
heben allein haben die Trümmer von Laodikaia so gänz- 
lich dem Erdboden gleich gemacht. In Denizlü ist 
manches Stück antiken Marmors zu Haus- und Ter- 
rassenbau , zu Grabsteinen und selbst zum Bau ein- 
facher Umfassungsmauern verwendet worden. Auch 
der Hahnbau hat die antiken Reste vielfach benutzt 
und die meisten Graben- und Bachabergänge, die wir 
passieren, bestehen aus einem grofsen Stück Marmor 
(vielfach Sarkophagdeckel), welches von den Ruinen 
fortgeschleppt wurde. 

Hätte die steigende Sonne uns nicht gemahnt, so 
hätten wir wohl noch länger in den Ruinen geweilt. 
Noch lag aber die Hälfte des Weges vor uns, weshalb 
wir uns losreifsen nnd unseren Ritt fortsetzen mufsten. 

Nicht weit hinter dem Trümmerfelde von Laodikaia 
passieren wir bei einer alten Brücke schwerster Kon- 
struktion das alte Bett des Asopos. Wohl haben Erd- 
beben die gewaltigen Quader aus ihrer Lage gerückt, 
bis tum Einsturz der vier Pfeiler mit ihren Bögen kam 
es noch nicht Nach einer weiteren halben Stunde über- 
schreiten wir die Bahnlinie und steigen gleich hinterher 
in das Lykosthal, dessen Rande wir schon eine Weile 
gefolgt waren. Nur noch dieses in nördlicher Richtung 
zu durchquerende Thal trennt ans von unserem Reise- 
ziele. 

Heute ist die Lykosebene zum allergrößten Teile 
schlecht bebaut. Dort, wo der alte, seinen höchsten 
Stolz in den Ackerbau setzende Phrygier vor Jahr- 
hunderten die Furche zog, und das Getreide in breiten 
Schwaden niederlegte, wo der König selbst der erste 
Ackerbauer seines Landes war, da ruht der Boden heute. 
Kein KrntefeBt mit Gesang und Tanz und Opfern wird 
mehr gefeiert, allein die Ziege und der Büffel grasen 
auf den früher so reichen Fluren, auf denen heute fast 
kein Baum mehr Schatten spendet Wir sehen wenig- 
stens weit und breit nur einen solchen, aber einen 
Riesen seiner Art. Es ist eine prächtige Platane, die 
mitten in unserem Wege steht Der Schatten ist zu 
einladend , um nicht eine kurze Rast su halten. Wir 
steigen ab nnd lassen unsere gar nicht erhitzten Pferde 
aus dem den Weg begleitenden und dem nahen Lykos 
zueilenden Bache trinken. Der prachtvolle Baum , der 
sicher schon Jahrhunderte gesehen, inifat am Fuße 13 m 
im Umfange! 

Gleich hinter der Riesenplatane passieren wir den 
Lykos, der, viel Wasser führend, sein Bett tief in den 
lehmigen Boden gegraben hat Die Brücke ist von ein- 
fachster Art und es gehört ein wenig Gewöhnung dazu, 
dieselbe ohne Hersklopfen zu überschreiten. Zwei stär- 
kere Baumstämme sind von einem Ufer zum andern 
geworfen und auf beiden Seiten notdürftig verpfählt, um 
sie am Rutschen und Rollen zu verhindern. Der Belag 
wird durch Knüppel gebildet die quer über die Stämme 
befestigt sind. Für den Fufsgänger wäre somit eine — 
abgesehen von dem fehlenden Geländer — ziemlich ein- 
wandsfreie Passage geschaffen. Zu Pferde läfst die 
Sache aber doch noch zu wünschen übrig. Die Bauern 
pflegen Löcher in den Brücken, die besonders dem Reit- 
und Saumtiere Gefahr drohen, mit schweren Steinen 
oder Felsstücken zn bezeichnen, um die passierende 
Menschheit zu warnen. 

In kanm einstündigem Ritte durchquereu wir den 
eintönigen Rest der Lykosebene, der gänzlich unbebaut 
ist und häufig den Eindruck eines ausgetrockneten 
Moores oder Sumpfes macht. Hartes Gras und Binsen 
bilden den einzigen Pflanzenwuchs ; hier und da treibt 
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die Süfsbolzwurzel . sich selbst verratend, ihre Sehöfs- 
linge su Tage, and an vielen Stellen finden wir den 
Hoden durch einige Spatenstiche umgestürzt, ein Zeichen, 
dafs man die Süfsbolzwurzel gesammelt hat, um sie 
nach einem der vielen Depots zu liefern, welche die 
grofsen Lakritzenfabrikea von Naziiii und Sokia ange- 
legt haben. 

Schon von weitem konnten wir die weifalich blinken- 
den inkrustierten Steilabfalle des Gebirges unterscheiden. 
Mit der Annäherung treten immer mehr Einzelheiten 
heraus, wir können jetzt sogar das fallende und rie- 
selnde Wasser unterscheiden. Schon beginnen ver- 
einzelte kümmerliche Wasserläufe in der Ebene ein 
schmutzig weifses Bett zu zeigen. Wir durchreiten 
noch das tief eingeschnittene trockene Bett eines Berg- 
wassers und befinden uns nach weiteren fünf Minuten 
am Fufse des Gebirges, in dem elenden Yuruken (Klein- 
bauer)- Dorfe Pambuk-Kalessi, auf deutsch „Baum- 
wollenschlofs", jedenfalls so genannt nach dem weifsen 
Schimmer der Kaskaden. Da dem Kleinbauer der Ly- 
kosebene die hehre nordische Pracht des Eises und 
Schnees unbekannt ist, so hat er die ihm bekannte Baum- 
wolle zu seinem Vergleiche gewählt. 

An einer einsam liegenden Wassermühle machten 
wir Halt und stiegen ab. Die Pferde werden ange- 
pflöckt. Der freundliche Müller versorgt uns mit Trink- 
wasser, welches weit her geholt werden mufs, da alle 
Wässer in der näheren Umgebung nngeniefsbar sind 
wegen des ekelhaften Geschmackes und der Gefahr, dafs 
eines schönen Tages der Magen infolge langsamer Ver- 
steinerung seine Thätigkeit einstellen könnte. Diese 
Voraussage wird weniger lächerlich erscheinen, wenn 
ich hinzufüge, dafs man dem Inkrustationsprozessc mit 
dem Auge folgen kann. 10 Minuten genügen, um anf 
einem trockenen, in das Wasser gehaltenen Ästchen den 
Beginn der Inkrustation deutlich nachweisen zu können. 
In drei bis vier Stunden ist ein Grashalm von einer 
Kruste von 0,5 bis 1 mm Stärke eingeschlossen. 

Die letzten Meter des Mühlbaches, der von den Ab- 
wässern der Kaskaden gespeist wird, bestehen aus einer 
breiten Holzrinne, die ihre Stütze auf einom Querbalken 
findet, welcher wiederum zwischen zwei nahe anein- 
anderatebendun dicken Weidenstämmen befestigt ist. 
Überlaufendes und Tropfwasser haben das Äufsere der 
Binne, den darunter liegenden Fels, die knorrigen Baum- 
stämme wie das Gestrüpp mit einer schneeweilsen, dicken 
und reizend gestalteten Kruste überzogen. Dabei pran- 
gen die Aste der beiden Weiden in frischem Frühlings- 
grün! Ein prachtvoller Anblick und eine unvergleich- 
liche Staffage zu einem Feenmärchen I Wir reifsen einen 
dick inkrustierten, iu das Wasser hängenden Ast des 
Gestrüppes ab und finden , nachdem wir die nicht sehr 
widerstandsfähige (weil frische) Kruste entfernt haben, 
dafs der Ast noch lebt und Blattknospen trägt Pflanz- 
liches lieben wird also nicht sofort von dem Wasser 
und dem sich ausscheidenden Kalksinter getötet. Ein frei- 
hängender Grasbalm, an dem Wasser herabläuft, zeigt 
uns dessen Iukrustationskraft. Der Grashalm ist zu 
einer kleinen weifsen Keule geworden, die Kruste am 
unteren Ende hat 2,5 cm im Durchmesser. 

Nachdem wir einen türkisehen Bauer als Träger für 
einen grofsen Krug Trinkwasser und einen zweiten für 
unseren Efsvorrat angeworben hatten , beginnen wir, 
dem Mühlbache folgend, den Aufstieg. Das Bett des 
Müblbacbes, sowie seine Ränder sind schneeweifs, die 
Inkrustation ist bis 25 cm (!) stark. Mit einem Stocke 
lösen wir ohne grofse Mühe ein Stück der dicken Kruste 
aus dem Bache. Dieselbe lälst sich leicht zerbröckeln. 
Trockene Stücke der Kruste sind widerstandsfähiger, 



aber bei weitem nicht so fest wie Stein. Der Mühlbach 
mufs häufig geräumt werden , da die stetig und schnell 
wachsenden Kalkdepots das Bett derart erhöhen, dafs 
der Bach über seine Ufer tritt. Dieser Umstand spielt, 
wie wir später sehen werden, eine grofse Rolle in der 
Entstehungsgeschichte der Kaskaden. Das Wasser des 
sehr schnell strömenden Baches zeigt auf seiner weifsen 
Unterlage eine herrliehe, hellbläuliche Farbe. Nachdem 
wir dem Bache etwa 500 m gefolgt sind, stehen wir am 
Fufse der steil aufsteigenden Terrasse, auf deren Hängen 
die Kaskaden sich gebildet haben. Trotz des sehr 
steilen, stellenweise beinahe senkrechten Hanges ist der 
Aufstieg nicht gerade übermäfsig schwierig. Längs des 
Hanges führt nämlich ein natürlicher Weg bis zur Ter- 




rasse, nicht sehr breit zwar, aber, abgesehen von einigen 
steilen natürlichen Stufen, gut passierbar. Vom halben 
Hange an dürfte es nicht ganz schwindelfreien Leuten 
etwas beklommen zu Mute werden. Dem hilft man 
aber leicht dadurch ab, dafs man sich scharf links zur 
Bergwand hält. 

Auf halber Höhe der Terrasse machen wir unwill- 
kürlich Halt, das in seiner ganzen Pracht vor uns lie- 
gende Naturphänomen zu bewundern und auf uns wir- 
ken zu lassen. Es ist fürwahr überwältigend, was wir 
schauen, grofsartig in seiner Ausdehnung, in seiner 
Gesamtheit, und so unendlich reizvoll in seinen Einzel- 
heiten, in seinem Farbenspiele. Hat ein Zauber- 
wort den tosenden Niagarafall zu Marmor oder Eis ge- 
bannt? Ich finde keinen passenderen Vergleich, und 
dennoch würde der plötzlich erstarrte Niagara 
noch arm sein an Gröfse und Formenreichtum 
gegenüber diesem Naturwunder von Uierapolis 
(Fig. 1). Abgesehen von den alten, durch Oxydation 
grau gefärbten Kaskaden zu unserer Rechten haben wir 
auf der Stelle unserer Bast ganz frische, marmorglän- 
zende und noch in der weiteren Bildung begriffene Kas- 
kaden vor uns. Die grolse Werkstatt der Natur liegt 
in voller Arbeit vor unseren erstaunten Blicken. Über 
uns rauscht das Wasser, über den Rand des Steilabfalles 
zwei schmale Wasserfälle bläulich weifsen, höchst durch- 
sichtigen Wassers bildend. Das Wasser zerstäubt zum 
| Teil beim AufYaU auf das zerklüftete und schon weifs 
I inkrustierte Gestein des Steilabfalles, es sammelt sich 
wieder in vielen kleinen Sturzbäcklein, und wieder fällt 
es, immer breitere Flächen berieselnd, in reizvollem 
Spiele die entzückendsten Lichterscheiiiungen in Ver- 
bindung mit dem schneeweifsen Hange hervorzaubernd. 
Lange war es still bei uns, die wir, von Bewunde- 
| rung hiugerisscn, das gewaltige Nalurschauspiel be- 
trachteten. 

So gewaltig die Gesamtwirkung des ersten umfassen- 
den Eindruckes ist, so reizvoll ist das Studium der 
Einzelheiten. Wie künstlerisch wirken die durch die 
Inkrustation gebildeten natürlichen Becken, deren 
äufserer Rand stets nur eine bis zwei Hände hoch er- 
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höht ist, so dafs sie Wasser kalten. Wie Marmorbecken 
eehen sie aui, gefüllt mit zart bläulich schillerndem 
Wasser. Das über den Rand rieselnde Wasser schallt 
emsig der Schale den würdigen Fufs, der einer Anhäu- 
fung Ton winzigen, liebevoll ciselierten Marmorsäulcben 
am best«n verglichen wird. Ober alles rieselt und 
tröpfelt das Wasser, dem Ganzen eine unbeschreibliche 
Frische verleihend. 0 Armut des Wortes und der Feder 
gegenüber dieser „Lapidarschrift" der Natur. 

Am Fufse der Terrasse sammelt sich das Wasser in 
dem künstlich angelegten, schon mehrfach erwähnten 
Mühlbache. Der Überschuh verliert sich in der Ebene, 
langsam einsickernd, aber nicht, ohne vorher noch ein 
weifses Riesenfeld von Inkrustationen zu bilden, welches 
einer Schnee- und Eishalde sehr ähnlich sieht 



anderebene zum hoch aufragenden Baba- (Salbakos-) 
und Tschibukdagh. Unser Blick umfafst hierbei ein 
gutes Stück des alten Phrygien. 

Eine mittelalterliche Ruine durchsehreitend, befinden 
wir uns nach kaum fünf Minuten vor den gewaltigen 
Ruinen des alten Hiorapolis, die in ihrer Groß- 
artigkeit und Wohlerhaltenheit es mir unmöglich machen, 
sie gänzlich unerwähnt zu lassen. 

Die zusammenhängende vordere Front, welche dem 
Steilabhange der Kaskaden Rehr nahe liegt und nahezu 
150 m lang ist, stellt Teile des alten Gymnasiums und 
wohl auch die Bäder dar. Gewaltige, noch gut über- 
wölbt« Hohlräume in Quaderbau zeugen noch heute von 
vergangener Pracht und Herrlichkeit. Die Hohlräume 
wie die ganzen Ruinen würden noch gewaltiger wirken. 




Fig. 1. Die Kaskaden von HierapoliB. 



Der ganze Weg den Steilhang hinauf ist, den Teil 
einer alten Kaskade bildend, dick inkrustiert. Die Dicke 
der Kruste beträgt bis zu 0,5 m. Hohl und dumpf tönt 
der Schritt auf dieser Kruste, so dafs man auf Hohl- 
räumen zu marschieren wähnt. Dieser dumpfe Klang 
rührt wohl daher, dafs einmal der Kalksinter kein festes 
Gefüge besitzt, und ferner, dafs er sich nicht fest mit 
dem darunter liegenden Fels verwächst, sondern nur 
aufliegt. Als Beweis hierfür mögen die an mehreren 
Stellen vom Fels longelösten und mit Sturz drohenden 
Teile älterer Kaskaden dienen. 

Die Rückstrahlung der Sonne von den weifson Flächen 
der Kaskaden beginnt sich — ei ist 1 1 Uhr morgens — 
recht unangenehm fühlbar zu machen. Wir klimmen 
den Rest des Hanges hinauf, bewundern nochmals von 
oben das herrliche Naturschauspiel und lassen unsere 
Blicke auoh hinüberschweifen über die Lykos- und Mä- 



bätten nioht die inkrustierenden Wässer im Laufe der 
Jahrhunderte den Hoden um 2 m erhöbt. Nichtsdesto- 
weniger ist aber die Wirkung der Ruinen eine gewaltige. 
Die inneren Marmorbekleidungen der Hohlräume sind 
verschwunden, nur Hunderte von Löchern in den Qua- 
dem zeugen allein davon, dafs sie überhaupt vorhanden 
waren. Die hinter dieser Front liegenden und auf einen 
groben Platz gehenden Ruinen sind nicht so wohl 
erhalten. Interessant sind mehrere noch stehende 
Säulenreihen von viereckiger Form (Fig. 2), die 
sich bei näherer Besichtigung als Kitt oder Compound* 
masse erweisen, ein seltenes Vorkommnis in der Archi- 
tektur klassischer Zeiten. Bei der Herstellung dieser 
Säulen hat man jedenfalls wie folgt verfahren: man 
warf Bruchstücke von Marmor und anderen Gesteins- 
arten in eine Mulde, durch welche inkrustierendes Wasser 
Hofs, welches dann im l.nufe der Zeit die Bruchstücke 
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zu einem Ganzen verband. Der Steinmetz hatte dann 
keine grobe Mühe mehr, die Säulen ans dem entstande- 
nen Blocke 
herauszuar- 
beiten. Einige 
dieser Säulun 
haben sich 
gebogen , sei 
es unter Kin- 
wirkung der 
Sonne auf das 
nicht genug- 
sam ausge- 
trocknete Ma- 
terial , sei es 
unter dem auf 
ihnen ruhen- 
den Gewichte, 
welchem die 

Kittmasse 
nicht gewach- 
sen war. 

Sehr wohl 
erhalten ist 
noch das am 
Hange des 
Messogis lie- 
gende Am- 
phitheater 
(Fig. 3). Drei- 
zehn gewölbte 
Thüren, fünf 

in der Front und »ier auf jeder Seite, gewährten Ein- 
gang, 26 Stnfenreihen bildeten die Sitze und sieben 




Fig. 2. Viereckige Säulen aus OonipoundniasM in Hierapolis. 



noch zwei grüfsere Ruinen, von denen die eine wohl 
ursprünglich ein heidnischer Tempel , dann aber eine 

christliche 
Kirche ge- 
wesen sein 
mag. Wie bei 
all diesen Hy- 
pothesen ist 
der Wunsch 
der Vater des 
Gedankens. 

Möge daher 
der den Spu- 
ren des ersten 
Christentums 
nachgehende 
Forscher sich 
aus diesen 
Ruinen eine 
der ersten 
christlichen 
Kirchen re- 
konstruieren, 
möge der Ar- 
chäologe, im 

Gegensätze 
hierzu , Bich 
Bader, Gym- 
nasien und 
Theater dar- 
aus aufbauen, 
babeant sibi, 

ich hatte es mit dem Laien, auf den die Gesamtheit um 
so mehr wirkt, je wuniger das archäologische SeciiTraesBer 



Fig. 3. Ruinen des Amphitheaters von Hierapolis. 



Treppen erleichterten die Bewegung der Zuschauer. 
Auch die Uohlriume des Theaters Bind noch gut erhalten. 
Im Nordwesten des Trümmerfeldes stehen einsam 
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geschwungen wird. — Die Erwähnung der autserordent- 
lich ausgedehnten Nekropole von Hierapolis möge 
diese flüchtige Beschreibung der Altertümer beschließen. 
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Feierlich wandelt es sich in diesem groben Friedhofe, 
der alle möglichen Arten Graber Aufweist, vom ein- 
fachen Steinsarge bis zum kleinen Tempel, in dem ein 
hervorragender Bürger oder ein Mäcen seine Rohe fand, 
die aber, nach dem heutigen Zustande der Nekropole 
zu urteilen, mehrfach und gründlich gestört worden 
sein mufs. 

Wenig Leben macht sich in den Trümmern des alten 
liierajiolis bemerkbar. Wir photographierten eine Gruppe 
Ton Türken, deren einer in der landesüblichen Weise 
Bpann, die zu verspinnende Wolle trug er als Manschette 
um das Handgelenk des erhobenen linken Armes . mit 
der rechten Hand setzte er die Spindel in drehende Be- 
wegung (Fig. 4). 

Und nun zurück zu unseren Wassern, um einen 
Überblick über die Entstehung der Kaskaden zu geben. 

Inmitten des gewaltigen 
Ruinenfeldes von Hiera- 
polis liegt die Quelle der 
inkrustierenden Wässer, 
einen kleinen, unschein- 
baren und doch so un- 
endlich reizvollen Teich 
bildend. Von unregel- 
mäßiger Form und Bin- 
sen umstanden liegt sie 
da, aber jeden nimmt sie 
gefangen , der je an ihr 
geweilt. 

An einer flachen Stelle 
des Beckens sehen wir noch 
deutlich die Marmorfun- 
damente eines antiken 
Bauwerkes. Gleich neben 
diesen Fundamenten, die 
50 cm unter Waaser liegen, 
geht es jählings hinab zu 
einer Tiefe von 9 bis 10 m. 
Das krystallklare Wasser 
läfst uns auch den klein- 
sten Stein am Boden unter- 
scheiden. Einige herbei- 
geeilte Türken belehren 
uns, dafs der Taucher, 
der es wagen würde, den 
Grund zu untersuchen, 
nie wieder heraufkommen 
würde. Vom Boden quel- 
len ohne Unterlafs zahl- 
reiche Gasblasen herauf, 
so dafs daB WaBser zu 
kochen scheint, während es in,Wirklichkeit nur -f- 28° C. 
besitzt An einer Stelle des Beckens zweigt sich 
ein Graben ab, der als Zu flu Ts zu der Quelle, und 
von einer ferner liegenden , verborgenen Quelle her- 
rührend, aufzufassen ist. Stellt man sich über diesen 
schmalen Graben, so sieht man, dafs derselbe in Wirk- 
lichkeit eine fi bis 8 m tiefe Felsspalte ist , gefüllt mit 
kristallklarem Wasser, und deren Wände magisch wie 
von Silber glänzen. Trotz der unscheinbaren näheren 
Umgebung packt einen diese Quelle mit Gewalt. Ihren 
märchenhaften Eindruck wird niemand vergessen , der 
jemals in ihre Tiefe geschaut. 

Wenn nicht Schwester<iuellen, die heute verschwun- 
den sind, bei der Arbeit mitgeholfen haben, so hat allein 
das Wasser der eben beschriebenen Quelle die ganzen 
Kaskaden aufgebaut, die auf mehrere Kilometer hin den 
Steilabfall des Gebirges bedecken. Man kann stunden- 
lang in den Kaskaden herumklettern , ohne zweimal 




Flg. 4. Türken in den Ruinen von Hierapolis. 



denselben Punkt zu berühren. Welche Riesenarbeit 
also für die Quelle, selbst wenn die Zeit nach Jahr- 
hunderten zählt! 

Nehmen wir jetzt an, die Quelle habe zwei Abflüsse. 
Diene Abflüsse laufen in Form von Bächlein bis zum 
Rande des Steilabfalles, fallen als kleine Wasserfälle 
herab und inkrustieren den Fels, den sie berühren, mit 
ihren wunderbaren Gebilden. Woher aber dann die 
grofse Ausdehnung der Kaskaden? wird mau fragen. 

Von dem Augenblicke, wo das Wasser in bescheide- 
nem Rinnsal die Quelle verläfst, beginnt es auch Kalk- 
konkrete abzusetzen, und zwar besonders am Boden 
und an den Rändern. Hierdurch erhöht sich stetig 
Boden und Rand, bis eines Tages das Wasser überfließt 
und sich einen anderen Lauf Bucht, an anderer Stelle 
herabrinnt, anderen Fels überrieselt und andere neue 

Kaskaden bildet. Dieses 
sich ewig wiederholende 
Spiel hat im Laufe der 
Jahrhunderte die ausge- 
dehnten Kaskaden gebil- 
det Daher rührt es auch, 
dafs man von alten und 
neuen Kaskaden spricht 
Dort, wo das Wasser ge- 
rade rieselt und neue 
Kaskaden bildet oder alte 
auffrischt , arbeitet die 
Natur, dort, wo kein Was- 
ser rieselt, ruht sie. Die 
nicht mehr überrieselten 
Partieen der Kaskaden 
werden, ohne ihre Form 
zu verlieren, durch Oxy- 
dation grau und unschein- 
bar, bis sich im Laufe der 
Zeit wieder einmal ein 
Bächlein über sie ergiefst 
und sie in neuer Frische 
erstehen läfst 

Ein Spaziergang auf den 
Kaskaden ist äufserst 
anregend und unterhal- 
tend. Alles, was dem 
Wasser in den Weg ge- 
kommen ist, ist verstei- 
nert, oder, besser gesagt, 
inkrustiert So findet man 
prachtvoll inkrustierte 
Blätter, meist von dem häu- 
fig vorkommenden Olean- 
dergebüsch herrührend, Gräser, Binsen, Schilf, Rollsteine, 
inkrustierte Äste und Ästchen, Knochen und Früchte 
von Platanen, die zu reizenden kleinen weifsen Kugeln 
inkrustiert sind, kurz alles, was an der Stelle wächst, 
oder was der Wind herbeiträgt, bekommt seinen weifsen 
Uberzug, auf dem das launenhafte Spiel des Wassers 
wohl noch einige hübsche Ciselierarbeit anbringt 

Die Ursache der versteinernden Kraft des WasBers 
dürfte auf folgendem beruhen : Die Kohlensäure des 
Wassers enthält einen grolsen Prozentsatz von Kalk- 
salzen in Lösung. Die an der Luft verdunstende Kohlen- 
säure scheidet diese Salze aus, und dieser Prozefs wird 
noch besonders durch die Reibung unterstützt und ge- 
fördert, die das schnell fliefsende Wasser am Hoden und 
an den Rändern seiner Rinnsale erfährt Daher auch 
das Wachsen des Bodens und der Ränder, wo sich die 
ausgeschiedenen Kalkkonkrete ansetzen. Dabei wirkt 
noch die Temperaturabnahme des Wassers. Das Wasser, 
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welches mit 28° C. die Quelle verläßt, kühlt sich im 
Rinnsal ab; hierdurch wird seine Lösekraft vermindert, 
und es scheidet nach Maßgabe der Abkühlung tod den 
gelösten Kalksalzen an. 

Der späte Nachmittag sah uns, dem Messogis fol- 
gend , in der Richtung auf Kundjeli durch die LykoB- 
ebene traben. War der Weg auch um eine Stunde 
kürzer, so war er auch um vieles reisloser als derjenige 
Donizlü her. Nach zwei Stunden hielten wir Vor 
stattlichen Farm (tschillik) ganz in der Nähe des 



Bahnhofes von Kondjeli. Man nahm uns freundlich auf 
und stärkte uns nach Kräften mit Speise und Trank, 
Post equitem sedet atra cura. Es gab wieder Koten 
von Denizlü, und Pastor B. hielt sich an ihm schadlos 
für die schwärze Sorge, die über Tag fünf lange Stunden 
hinter ihm gesessen hatte. 

Wir schliefen ungewiegt Der nächste Tag brachte 
uns sodann, um tausend neuer Rindrücke, sowie um 
eine herrliche Gesamterinnerung reicher, nach Stnyrna 
zurück. 



Felsskulpturen und -Malereien der australischen Urbewolmer. 



Die weite Verbreitung der von den australischen 
Eingeborenen auf Felsen eingemeifselten odor auf die 
Felsen gemalten Bilder führt unwillkürlich zu der An- 
li dafs diese Figuren von Tieren oder anderen 
en gewisse symbolische Bedeutung in Bezug 
auf Sagen und abergläubische Anschauungen der Ein- 
geborenen haben, oder zur Erinnerung an Ereignisse in 
der Geschichte und dem Leben der Stämme hergestellt 
sind. Die meisten Tierfiguren sollen wahrscheinlich die 
Totems der verschiedenen Familien darstellen. Wenn 
es nun auch sehr wahrscheinlich ist, dafs manche, der 
kleineren Skulpturen und Malereien das Ergebnis eines 
zufälligen Einfalles von Eingeborenen sind, so setzt die 
Herstellung der größeren Gruppen von Skulpturen und 
eien doch so ungeheure Arbeit und Anstrengung 
dafs man nicht annehmen kann, dafs die Ein- 
onen sich so viel Mühe aus reinem Vergnügen 
oht haben wurden, sondern dafs sie eine bestimmte 
>eu, die wir nicht kennen. 
Die Zeichnung der Eingeborenen zeigt fast überall 
denselben Charakter und nur geringe Verschiedenheit 
in Bezug auf die Gegensande der Darstellung und 
ihren Stil. Die Zeichnungen bestehen meistens aus den 
Umrissen von Händen oder den Abdrücken solcher, den 
Umrifszeichnungen von menschlichen und tierischen 
Formen und wenigen Gegenständen unbekannter Art. 
Der eingeborene Künstler hatte kein Verständnis für 
Perspektive, und seine Figuren sind nicht nach der 
Natur gezeichnet, sondern augenscheinlich nach be- 
konventionellen Mustern, die aus einer weit 
_ enden Zeit übernommen sind. 
Über die Bedeutung dieser Zeichnungen weifs man 
recht wenig, und einer der besten Kenner der- 
i, R, H. Mathews, tritt warm dafür ein (Proceed- 
American Philosophie. Soo. Philadelphia, May 1897, 
p. 466—478 und Tafel X), sobald als möglich alles zu 
sammeln und systematisch genau zu ordnen, was über 



diese Kunst 
langen ist. 

Die ersten authentischen Berichte über Felsskulp- 
turen (carvings) in Australien stammen aus dem Jahre 
1788 von Kapitän Watkin Tench, der einige derselben 
auf Felsen in der Nähe von Sydney beobachtete, und 
1803 entdeckte Kapitän M. Flinders die ersten Fels- 
malereien (rock paintings) auf Chasm Island im Busen 
von Carpentaria. Seitdem sind Felsinalereien an vielen 
Stellen sämtlicher australischen Kolonieen gefunden 
worden, und auch Felsskulpturen sind an wenigen weit 
voneinander entfernten Orten in allen Kolonieen, mit 
Ausnahme von Viktoria, gefunden worden, vielleicht 
sind sie in der letztgenannten Kolonie bisher nur über- 
sehen worden. 

Mathews selbst traf unter dem Stamme der Dar- | 



kinnng, welche das Land zwischen Hunter- und Haw- 
kesburyflufs bewohnen, einige Eingeborene, die ihm er- 
zählten, dafs sie als Knaben, also etwa in den Jahren 
1843 bis 1855, selbst gesehen hätten, wie ihre Stammes- 
genossen sowohl Skulpturen als auch Malereien an 
Felsen ausgeführt hätten. Seitdem sind die Einge- 
borenen in dieser Gegend fast ausgestorben, und die 
wenigen überlebenden haben ihre früheren Sitten und 
Gebräuche ganz aufgegeben. Deshalb ist es hohe Zeit, 
zu versuchen, noch so viel wie möglich 




Australische Felseinritzungen aus Neu- Süd -Wales. 
Nach R. H. Matbew». 
Obcu links: Mann mit Nullauulla -Waffe , mit Augen, doch ohne 
Mund. An der westlichen Seite der S trabe von Pjmble nach Pitt- 
water. — Daneben recht» männliche* Känguruh grasend. Parish 
of Manly Covenateu. — Links unten: Zwei Emus, zwischen ihnen ein 
anderer Vogel. Pariah ofQordon. — Unten rechts: Darstellung eine» 
Ki.ches. Pariah of Haulj Co»e. 

erfahren. Mathews giebt in der erwähnten Arbeit belang- 
reiche Winke für die Aufnahme dieser Bildwerke. Er 
teilt sie in „Carvings" oder Bilder, bei denen die Um- 
rifslinien in die Felsen mit scharfen Steinen eingemeißelt 
oder eingeachliften wurden, und „Paintings" oder Male- 
reien , die mit den gewünschten Farben auf die Felsen 
aufgemalt wurden. 

Die ersteren findet man hauptsächlich in Gegenden, 
wo viel Felsmassen (besonders der sogenannte Hawkes- 
bury-Sandstein) vorkommen. Zuweilen sind die Flächen, 
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welche die Bilder tragen, kaum 2,5 qm grob, gewöhnlich 
aber viel gröfser. Wo die Umstünde es sonst erlaubten, 
wählten die Eingeborenen gern hervorragende Stellen 
cur Anbringung ihrer Bilder, z. B. in Bergpässen, durch 
welche sie von einem Teile ihres Jagdgebiete» in ein 
anderes wandern mufsten. Die Vertiefungen der Um- 
rirslinien der Bilder zeigen dieselbe Farbe wie der natür- 
liche Felsen, und wenn sie stark verwittert sind, kann 
man sie nur sehr schwer sehen. 

Bei der Herstellung der Felsskulpturen wandten die 
eingeborenen Künstler nach Ansiebt von Mathews drei 
verschiedene Methoden an. Die gebräuchlichste Methode 
war die, die Umrifslinien in den Felsen einzuhauen. 
Nachdem man sie wahrscheinlich vorher mit einem far- 
bigen oder recht harten Steine vorgezeichnet hatte, 
wurden in kurzen Zwischenräumen Locher gemacht und 
das zwischen den Lochern stehen gebliebene Gestein 
dann in der gewünsohten Breite und Tiefe weggesprengt. 
Nach dem Aussehen der Einschnitte glaubt Mathews, 
dafs hierzu ein Harter zugeschlagener oder zugeschlifle- 
ner Stein diente, der wie ein Meifsel gehandhabt wurde. 
Zuletzt wurden die hergestellten Gruben durch Reiben 
mit einem passenden Steine noch etwas geglättet. — Eine 
andere Methode war die, die ganze Flache der Figur 
gleichm&fsig zu vertiefen; solche Figuren sind von Ka- 
pitän Wickham auf bepuch Island an der Küste von 
Westaustralien entdeckt worden. 

Die Felsmalereien finden sich meist in Höhlen 
oder an überhängenden Felsen (»heiter), wo die Einge- 
borenen seit undenklichen Zeiten ihre 1-ngerplntze auf- 
zuschlagen pflegten. Diese Plätze finden sich meistens 
in der Nähe von Flüssen, so dafs Wasser für den Bedarf 
leicht zu erlangen war. Die meisten Malereien findet 
man an den Wänden, manchmal jedoch an der Decke, 
zuweilen in einer Höhle an beiden Stellen zugleich. Im 
allgemeinen befinden sie sich im Bereiche einer auf dem 
Roden stehenden Person, in wenigen Fällen dagegen 
fand Matbew sie in einer Höhe von 2,5, 3,5 und 5,5 m 
über dem Boden, so dafs zu ihrer Herstellung ein Gerüst 
nötig gewesen ist. 

Fast immer sind die Malereien unmittelbar auf der 
natürlichen Oberfläche des Felsens ausgeführt, nur in 
einigen Fullen fand Matbew, dafs die Wand vorher mit 
einer Farbe bemalt war, die von der für die eigentliche 
Malerei benutzten abwich. In einem einzigen Falle war 
die Wand rot angestrichen , und darauf waren weifse 
Figuren gemalt 

Nach den Beobachtungen Mathews wählten die Ein- 
geborenen für ihre Malereien solche Höhlen aus, deren 
Wände glatt und hart waren. 

Auch die Malereien führte man auf verschiedenartige 
Weise aus. Es wurde die ausgebreitete Hand fest auf 
den glatten Felsen aufgelegt und dio gewählte Farbe 
darüber gestrichen oder mit dem Munde darüber ge- 
spritzt. Bei einigen gröfseren Figuren scheint die Farbe 
mit einom Geräte, ähnlich einem Pinsel, oder mit einem 
Wischlappen aufgetragen zu sein. Man kann diese 
Methode am besten mit dem Schablonieren unserer Maler 
vergleichen. 

Gegenstände, die mit diesen beiden Methoden nicht 
herzustellen waren, wie Menschen, Tiere u. s. w., wurden 



nur in Umrifslinien in der gewählten Farbe auf den 
Wänden aufgezeichnet. In einigen Fällen wurde dann 
die innere Fläche mit derselben Farbe vollständig aus- 
gestrichen; zuweilen finden sich innerhalb der Figur 
auch Schatten in Form von Linien, entweder in der- 
selben oder in zwei oder mehr verschiedenen Farben 
ausgeführt. 

Die rote Farbe lieferte ein rotes Eisenoxyd, die weifse 
wahrscheinlich ein Pfeifenthon oder feine weifse Asche 
vom Lagerfeuer. Auch die gelben Farben wurden aus 
einem Eisenoxyd hergestellt, das als Thon in derselben 
Gegend vorkommt, wo man den Pfeifenthon und roten 
Ocker ündet. Schwarze Farbe scheint aus Holzkohle 
oder Rufs hergestellt zu sein. Wurden die Farben 
flüssig angewandt, so wurden sie erst zu Pulver gerieben 
und dann mit Wasser oder tierischem Fett gemischt. 
Wurde die Farbe trocken angewandt, so wurden die 
Linien oder Flächen erst mit Fett oder Wasser ange- 
feuchtet und die Farbe darauf gerieben. In jedem Falle 
wurde Wasser oder Fett benutzt, um die Farbe in die 
Oberfläche des Steines einzureiben und ihr gröfsere 
Dauerhaftigkeit zu geben. Dies ist damit vollkommen 
erreicht worden. 

Auf unserer Abbildung sind einige Wandmalereien 
dargestellt, die Mathew in Höhlen von Neu-Süd-Wales 
aufgenommen hat. 

Nr. 1 befindet sich auf einer ausgewitterten Höhlung 
eines grofsen Blockes von Ilawkesbury -Sandstein im 
Kirchspiele Bulga, Kreis Hunter. Die Malerei zeigt vier 
Hunde mit weifser Farbe auf dem Steine schabloniert; 
zwischen den Händen steht eine menschliche Figur in 
schwarzen Umrifslinien und Schattenstricben in der- 
selben Farbe. 

Die Höhle Nr. 2 liegt im Kirchspiele Coolcalwin, 
Kreis Philipp. Sie befindet sich in einem grofsen iso- 
lierten Sandsteinfelsen, die Öffnung liegt nach Nord- 
westen, so dafs die Nachmittagssonne das ganze Jahr 
hineinscheint. Die Malerei zeigt 14 Hände, darunter 
einige mit verstümmelten Fingern , zwei sind kleiner 
als die übrigen: sie sind rot schabloniert; aufserdem 
sieht man eine Art von Schildkröte mit schwarzen Um- 
rissen und weifser Ausfüllung. Der Fuls eines Kindes 
und zwei kleine gekrümmte Gegenstände (Bumerangs) 
vervollständigen die Malerei. 

Höhle Nr. 3 liegt in demselben Kirchspiele wie Nr. 1. 
Die Zeichnungen befinden sich alle an der Decke und 
sind weifs schabloniert. Es sind 11 Hände, wovon eine 
sehr klein, zwei Äxte der Eingeborenen mit Stielen und 
zwei andere Waffen. Die Stellung der Hände und 
Waffen ist eine ungewöhnliche und sollte wohl etwas 
ganz Besonderes ausdrücken. 

Höhle Nr. 4 liegt im Kirchspiele Merroo, Kreis Cook. 
Die Malereien bestehen aus einer Anzahl weifs schablo- 
nierter Hände, von denen zehn noch erkennbar sind, 
einer Axt und drei Bumerangs, gleichfalls weifs schab- 
loniert; aufserdem sieht man eine Schlange und acht 
Leguane , die 0,60 ra bis Im lang sind ; sie sind mit 
schwanen Umrifslinien gezeichnet und dann vollständig 
schwarz ausgefüllt. 
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Was bedeutet NORD? 

Von Dr. C. Nörrenberg. Kiel. 
II. (Schlufs.) 



Wie ordnet sich nun unsere Deutung ein in das, 
was sonst Sprech Wissenschaft, Geschichte, Archäologie 
und Anthropologie von der Urgeschichte unserer Ge- 



Nach der alteren Meinnng der Sprachforseher war 
die Urheimat der Germanen in Norddeatschland , dort 
vollzogen sich die grofsen Sprachanderungen, durch 
welche die germanischen Sprachen sich von den ande- 
ren indogermanischen schieden; dann wanderte im letz- 
ten Jahrtausend t. Chr. ein Teil der Ostgermanen nach 
Skandinavien: die Vorfahren der spateren germanischen 
Kinwohner dieser Lander. Demgemäls hätten also 
Nordgermanen die Namen der Himmelsgegenden ge- 



germanen , von Sflden ko 



ein bewohntes Land 



eroberten, hätten wir anzunehmen, dafs sie alsbald auch 
die besiedelten Teile von Norwegen und Schweden in 
Besitz genommen hätten, die das Felsenland nicht gegen 
Norden, sondern gegen Westen liegen haben; sie hätten 
also schwerlich in ihrer Hauptmasse lange Zeit so ge- 
wohnt, dafs sie das Felsenland nördlich wufsten. Nach 
Kossinnas Hypothese haben sie dies aber lange Zeit- 
räume hindurch gethan, und zwar nicht nur die Nord-, 
sondern der gröfsere Teil der GeBamtgermanen über- 
haupt Aufserdem können wir nun die Prägung der 
Windnamen in eine viel frühere Periode setzen , in der 
es uns wahrscheinlicher dünkt, dafs die alten indo- 



prägt und auf dem Wege des Verkehrs den übrigen germanischen Worte für Morgenröte und Abend noch 



Germanen übermittelt 

Nun bewies aber die Archäologie, dafs lange vor 
jener Zeit ein Kulturvolk die Länder um die westliche 
Ostsee bewohnt hat, und die Anthropologen wiesen hin 
auf die Ähnlichkeit der Schädel in den schwedischen 
und dänischen Steingräbern mit denen der heutigen 
Schweden und Dänen , und keine Funde deuteten auf 
spätere Einwanderung eines neuen Volkes. Man begann 
also sich der Ansicht zuzuwenden, dafs wir in eben 
diesem Kulturvolke der jüngeren Steinzeit und der fol- 
genden Perioden die Vorfahren der späteren und heu- 
tigen Bewohner zu sehen hätten, und nicht nur hier, 
sondern der Gesamtgermanen überhaupt. Aus den 
Funden erschliefst sich uns ein ganz bestimmter Kultur- 
kreis, dessen Kntwickelung und Ausbreitung wir ver- 
folgen, den wir aus archäologischen und stilistischen 
Merkmalen von anderen benachbarten Kulturkreisen 
scheiden können. Was für eine Sprache die Träger 
jener Kultur gesprochen, darüber verraten die vorge- 
schichtlichen Funde nichts. Behaupten wir, sie hätten 
germanisch gesprochen, so ist zu zeigen, dafs unser 
sonstiges Wissen um Sprach- und Stauimgeschichte der 
Germanen hiermit vereinbar ist. Dies setzte sich 
Gustaf Kossinna zur Aufgabe in einem Aufsätze: 
Die ethnologische Stellung der Ostgermanen, ludogerro. 
Forschungen 7 (1897), S. 276 bis 312. Er hat dort 
auch die Ausbreitung des germanischen Kulturkreises 
für dio Jahrtausende vor Christi Geburt festgelegt und 
schreibt S. 279: 

, Südskandinavien, d. h. Schonen, Hailand, Bonus, 
Bleking, Öland, gehört mit zur Wiege der Germanen, die 
am Ende der Steinzeit, d. h. am Ende der ersten Hälfte 
des zweiten vorchristlichen Jahrtausends, bereits bis zum 
Nordufer des Wener und Südufer des Mälar, am Ende 
der Bronzezeit (um 300 v. Chr.) nordwärts bis zum 
Dalelf siedeln, welche Grenze erst in spätrömischer Zeit 
(etwa 3. biB 4. Jahrhundert n. Chr.) überschritten wird. 
Auf die Besiedelung Norwegens, die in vorchristlicher 
Zeit zwar schon sehr weit ausgedehnt, aber angemein 
lückenhaft und wenig intensiv war, will ich hier 
nicht näher eingehen. Dagegen ist ganz Dänemark 
während der Stein- und Bronzezeit der eigentliche Mittel- 
punkt der germanischen Kultur. In Deutschland ge- 
hören Schleswig-Holstein, Mecklenburg, Westpommern 
bis zur Oder zu der germanischen Urheimat, die während 
der Bronzezeit nach Süden, Westen und vor allem nach 
Osten überschritten wird." 

Gemäts der älteren Ansicht, nach der also die Nord- 



iebten. In Kossinnas Hypothese ordnet sich also unsere 
Deutung viel leichter ein. Auch wenn eingewendet 
wird , das ganze Skandinavien , aufser der eimbrischen 
Halbinsel, den dänischen Inseln und Schonen habe als 
hervorstechendstes landschaftliches Merkmal eingestreute 
kahle Felskuppen (vgl. die Sohilderung von H. Kerp, 
Geogr. Zeitschr. 6, 1900, Heft 3), und diese müfsten zur 
Erklärung von nordan genügen, denn diese felsen- 
durchsetzte Landschaft sei überall nördlich von Süd- 
skandinavien: selbst dann bleiben die südnorwegischen 
Spracherscheinungen und unsere Erklärung derselben 
unberührt; und wenn nichts für, so ist auch nichts 
gegen Kossinnas Theorie gewonnen. 

Damals werden auch die grofsen Sprachwandlungen, 
Lautverschiebung u. s. w. noch nicht eingetreten sein, 
die aus einem indogermanischen Dialekte eine neue 
Sprache machten, Veränderungen, vor denen wir noch 
immer wie vor einem Rätsel stehen, da wir sie aus den 
Sprachtendenzen der Germanen als Indogermanon uns 
nicht zu erklären vermögen. 

Auf diese Probleme möchte ich noch kurz eingehen. 
Die Sprachwissenschaft neigt seit Karl Penka dazu, 
solche abnormen Wandlungen daraus herzuleiten, dafs 
die Träger der Sprache Angehörige anderssprachiger 
Völker ihrer Macht oder Kultur unterwarfen. Diese 
lernten dann die Sprache ihrer Herren, legten sie sich 
aber in ihrer Weise, nach den Geboten ihrer Sprechart 
und ihres Sprachgefühles, zurecht , und so entstand als 
Idiom der Unterworfenen, der unteren Volksschicht, eine 
Abart der Sprache des Herrenvolkes. Die Neuerungen 
dieses Idioms drangen, zumal wenn auch Volksmischung 
eintrat, im Laufe von Generationen in die Uerrensprache 
ein und verbreiteten sich auf dem Wege des Verkehrs 
gleich einer Epidemie auch über die Toile des Horren- 
volkes, das nicht zwischen dem unterworfenen fremden 
Volke lebte. 

Wollen wir so die indogermanisch -germanischen 
Wandlungen erklären , so müssen wir ein Volk suchen, 
das mit den Germanen in vorgeschichtlicher Zeit in 
lang andauernder Berührung gelebt hat, und müssen in 
seiner Sprache Tendenzen finden von gleicher Richtung 
wie jene Wandlungen; und wenn wir eine Vermutung 
wagen, so wird dieselbe um so begründeter sein, wenn 
wir mehrere jener Wandlungen aus den Sprachtenden- 
zen dieses einen Volkes gemeinsam erklären können. 
Wir müssen dabei beachten, dafs es eine Anzahl Sprach- 
veränderungon giebt, die sich über die gesamten ger- 

., andere, 
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nordischen Sprachen betroffen haben. Theoretisch läfst 
sich nun denken, dafs etwa jene von Süden her eich 
verbreiteten, oder von Südosten, d. h. dem Osten Deutsch- 
lands (dies nimmt %. B. Kosainna von der Lautverschie- 
bung an, a. a. 0., S. 295), wahrend für die specifisch 
nordischen eine nördliche Verbreitungsquelle anzunehmen 
wäre. Man kann sich aber auch vorstellen, data beider- 
lei Änderungen, sowohl die gemeingermanischen wie die 
nur-nordischcn ihren Ausgang nahmen von einer Ge- 
gend, die mit den Skandinaviern in Verkehr stand, und 
dafs die stärkere Beeinflussung des Skandinavischen ihre 
Ursache hat in dem Jahrhunderte längeren nachbar- 
lichen Verkehr mit dem ursprünglichen Herde der 
Neuerungen. Finden wir also dort ein Volk, von dem 
wir annehmen raÜBsen, es habe beim Germanisch-Lernen 
und -Sprechen beide genannten Gruppen von Neue- 
rungen hervorgebracht, so steigt die Wahrscheinlichkeit 
der Hypothese, hier den Verbreitungsherd ermittelt zu 
haben. 

Wir finden nun die Germanen seit vorgeschichtlicher 
Zeit in Berührung mit zwei Völkern, die auch heute 
noch die Nachbarn der Nordgermanen sind, beide der 
finnisch-ugrischen (turanischen) Sprachfamilie angehörig, 
anthropologisch aber durchaus verschieden: die Lappen 
und die finnisch-ehstnischen Völker. Die Lappen Bind 
klein, brünett, bis auf den heutigen Tag Barbaren, 
Oberhaupt luilt urunfähig; die Ehsten und Finnen, be- 
sonders die südwestlichen Stämme der letzteren, sind 
körperlich den Germanen ahnlich, allerdings wohl von 
anderem Gesichtstypus, breit und flach, wahrend die 
Nordgermanen längliches, kräftig modelliertes Gesicht 
haben; sie gehören der germanisch-protestantischen 
Kulturwelt an, die Finnländer jedenfalls als eins der 
höchststehenden Glieder derselben. 

Zwischen den Germanen und den lappischen und 
finnischen Völkern hat seit sehr alten Zeiten ein Aus- 
tausch von Kulturwerten und -Worten stattgefunden, 
wobei die Germanen vorzugsweise die gebenden waren. 
Vilhelm 1 Hornsen hat dies in seinem Buche: Cber 
den Einflufs der germanischen Sprachen auf die finnisch- 
lappischen, übersetzt von E. Sievers, Halle 1870, um- 
fassend dargestellt und die Möglichkeit nicht abgewiesen, 
dafs ein solcher Verkehr bereits vor der germanischen 
Lautverschiebung stattgehabt hat, also zu der Zeit, auf 
die es uns ankommt; jedenfalls deuten manche germa- 
nische Worte, die in jenen Sprachen gewissertnofsen wie 
Versteinerungen auf uns gekommen sind, auf eine sehr 
alte Zeit der Entlehnung. Dabei sei für die Lappen 
die Quelle der Entlehnung augenscheinlich in einer 
nordischen Sprachgestaltnng zu suchen; die Völker 
finnischen Stammes seien dem Einflüsse verschiedener, 
wenn auch einander nahestehender, germanischer Sprach- 
gestaltungen ausgesetzt gewesen, und zwar teils einer 
gotischen, die aber auf einer alteren Stufe gestanden 
haben müsse, als die, welche wir aus Wulfila kennen, 
teils einer nordischen, teils vielleicht einer noch 
älteren gemeinsamen gotisch-nordischen. 

Auf das Finnische müssen wir also in erster Linie 
uuser Augenmerk richten; es kommt alles darauf an, 
ob die finnische Sprache Eigentümlichkeiten und Ten- 
denzen hat, die uns bestimmen müssen, anzunehmen, 
die Finnen hätten beim (Indo)germanisch-Lernen und 
-Sprechen Änderungen oderNeubildungen hervorgebracht, 
verwandt oder gleich den indogermanisch-germanischen 
bezw. nordgermanischen Sprachwandlungen. 

Es scheint gewagt, diese Krage aufzuwerfen, denn 
was wissen wir vom Sprachcharaktor des Finnischen 
vor mehr als 2000 Jahren? Hier kommen aber die 
germanischen Lehnwörter im Finnischen zu Hülfe; die 



Form, in der dieselben noch heute aufbewahrt werden, 
zeigt eine solche Bestfindigkeit des Finnischen an , dafs 
wir berechtigt sind- den Sprachcharakter desselben für 
jene Zeit im wesentlichen dem heutigen gleichzusetzen. 

Da wir auch die Lautverbaltnisse des Germanischen 
(oder vielmehr noch des von den Germanen gesproche- 
nen indogermanischen Dialektes) einigermafsen zu kon- 
struieren vermögen, so können wir, fast wie ein Phy- 
siker, der experimentiert, ungefähr voraussagen, wie die 
Finnen, die zwischen oder neben den Germanen wohn- 
ten und deren Sprache lernten, sich diese zurechtgelegt 
und verändert haben. Im Folgenden wird eine Reihe 
von Fällen aufgezählt, wo eine solche Veränderung mit 
mehr oder weniger Sicherheit anzunehmen ist, und 
jedesmal wird eine wesensähnliche Veränderung daneben 
gestellt, welche die Germanen mit dem Indogermani- 
schen vorgenommen haben. 

Die folgenden Zeilen können dies alles nur in knappster, 
andeutender Form geben und tragen durchaus den Cha- 
rakter einer vorläufigen Mitteilung. 

1. Das Indogermanische hatte aspirierte Medien; die 
Finnen kannten solche nicht, wohl aber, wenigstens im 
Inlaut, stimmhafte Reibelaute (Thomsen, S. 27) und 
werden jene durch diese ersetzt haben. Der gleiche 
Ersatz bildet den, wie man annimmt, ersten Akt der 
germanischen Lautverschiebung. 

2. Der indogermanische Konsonantismus hatte die 
Doppelreihe <j d b,p t k; die Finnen können kein g d b 
sprechen, haben aber schwaches und dazu im Inlaut 
starkes p t k, werden also jene Doppelreihe durch diese 
ersetzt haben. Die Germanen haben g t b durch p t k 
ersetzt und p t k, Wohl durch verstärkte« und dann 
aspiriertes p t k hindurch zu den entsprechenden stimm- 
losen Reibelauten verschoben. 

S. (Beiläufig:) Die hochdeutsche Lautverschie- 
bung begann in Oberitalien und an der Nordseite der 
Alpen, wo Longobarden, Alemannen und Bayern eine 
Urbevölkerung vorfanden und germanisierten, die, gleich- 
viel, ob damals romanisiert oder keltisiert, von etruskisch- 
rhütischer Rasse war. Das Etruskische und Rhiitische 
hatte keine g d b. 

4. Im Finnischen gilt ein dem Indogermanischen 
fremdes Gesetz der Konsonantenschwächuug; es 
wird unter bestimmten Voraussetzungen Tenuis im Aus- 
laute der Wurzelsilbe geschwächt oder erweicht: starke 
Tenuis zur schwachen, p zu V, k und t anscheinend ur- 
sprünglich auch zu den entsprechenden weichen Reibe- 
lauten, vgl. Thomsen, a. a. 0., S. 26 f., und zwar wie es 
scheint, wenn das Tonübergewicht des Vokales der 
Wurzelsilbe gegenüber dem Gewichte der zweiten Silbe 
nach Veränderung der letzteren abnimmt Die Germanen 
haben, wie wir seit Karl Verners berühmter Ent- 
deckung wissen, indogermanische k t p zu den ent- 
sprechenden weichen Reibelauten (statt zu den harten, 
oder durch diese hindurch), dazu s zu stimmhaftem s 
dann erweicht, wenn der nächst vorhergehende Sonant 
nicht den Hanptton trug. 

5. Das Indogermanische hatte freie Wortbetonung; 
der Hauptton konnte auch auf anderen Silben als der 
Stammsilbe liegen. Die finnisch-ugrischen Sprachen 
geben den Hauptton der Wurzelsilbe, welche stets die 
erste des Wortes ist. Mit diesem Accent werden die 
Finnen auch das (Indo)germanische ausgesprochen haben. 
Die Germanen haben den Hauptton auf die erste Wort- 
silbe zurückgezogen und festgelegt. 

6. Die Alliteration ist das originale Formprincip 
der gebundenen Rede bei den turanischen Völkern 
(nicht blofs den Finnen: W. Schott in Verhandl. d. Berl. 
Ges. f. Anthr. 1874, S. 110); sie hat die Betonung des 
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Wortanfanges zur Voraussetzung. Die germanische 
Poesie alliteriert aus gleicher Voraussetzung, vielleicht 
in Nachahmung der Finnen. 

7. Die Finnen vermeiden im Wortauslaute einzelne 
Konsonanten, so das m, das sie iu « verwandeln. Die 
Germanen ersetzen indogermanisches auslautendes m 
durch n. 

8. Im Finnischen können Wörter nicht mit wo oder 
wu anlauten; die germanischen Sprachen haben tv vor o 
und m abgeworfen. 

Diese Gruppe von Beobachtungen betrifft das Ge- 
is; die folgende die nordgermanischen 



9. Im Indogermanischen konnte ein und dasselbe 
Wort die verschiedensten Vokale enthalten, in den fin- 
nisch-ugrischen Sprachen nicht: hier herrscht das Ge- 
setz der Vokalharmonie, nach welchem in demselben 
Worte nur Vokale gesprochen werden, die eine bestimmte 
Klangverwandtschaft haben; dabei richten sich im Fin- 
nischen die spateren Vokale nach dem der Wurzelailbe. 
Die Finnen werden beim Indogeruianiscb-Sprechen dem 
Zuge nach Vokalharmunio nachgegeben und versucht 
haben, die Vokale einander anzugleichen. Altnordische, 
insbesondere einzelne altschwedische Dialekte, kennen 
dieselbe progressive Vokalharmonie. Vergl. Noreen im 
ürundrifs d. germ. Phil. I, 2, S. 579, 580, 588, 589, 
590, 692. 

10. Das Indogermanische bildet das Passiv um 
durch Flexion; die finnisch-ugrischen Sprachen durch 
IlinsufQgung des Reflexiv-Pronomens. Ebenso das Nord- 
germanische, das Slavische und unter den romanischen 
Sprachen das Rumänische. Die Slaven haben großen- 
teils finnisches Dlut, die RumAnen sind zum Teil roma- 
nisierte finnische Bulgaren. 

11. Die indogermanischen Sprachen setzen den Ar- 
tikel, wenn sie einen gebildet haben, vor das Substan- 
tivuiu; die finnisch-ugrischen Sprachen fügen derartige 
Sprachelemente dem Worte hinten an. Das Rumäni- 
sche fügt gleichfalls den Artikel dem Substantivuni 
hinten an, ebenso von den nordgermanischen Sprachen 
das Schwedische, Norwegische und Dänische; das Jü- 
tische dagegen nur in den östlichsten Dialekten: auch 
dies läfst auf ein Eindringen der Neuerung von Osten 
her schliefsen. 

Vorstehendes ist eine Reihe von Beobachtungen mehr 
oder weniger gesicherter Thatsachen , keine Hypothese. 
Die Hypothese lautet: Die Veränderungen des (Indoger- 
manischen im Munde der Finnen waren der Anstofs zu 
den Änderungen der Sprache der Germanen selbst 

Grundsätzliche Einwände gegen die Metbode erwarte 
ich nicht; ich würde sonst auf Hugo Schuchardt, 
Slavo - Deutsches und Slavo - Italienisches , verweisen. 
Der Einwurf: die Ähnlichkeiten der nebeneinander ge- 
stellten Sprachvorgänge seien zufällig und äufserlich, 
würde für einige, besonders für 9, zugegeben werden. 
Jede einzelne der Beobachtungen kann die Hypothese 
nicht tragen; deshalb ist auch wohl Penkas Erklärung 
der germanischen und hochdeutschen Lautverschiebung 
(Origines Ariacae, S. 165 u. 109), die sich mit Punkt 2 
und 3 nahe berührt, mir aber erst nach Aufstellung 
meiner obigen Hypothesen bekannt wurde, seiner Zeit 
von den Sprachforschern abgelehnt worden und in Ver- 
gessenheit geraten. Beweiskräftig sind aber in meinen 
Augen die Punkte: 5 (Betonung), « (Alliteration), 10 
(Passivum) und 11 (Artikel). Gesteht man für diese 
den Kausalzusammenhang ein, so wird man ihn für die 
anderen nicht ohne weiteres verwerfen; erst das Zu- 
sammenstimmen so vieler Punkte wird überzeugend 
wirken. 



Es handelt sich nun um Ort und Zeit. Als 
Thomsen sein Buch schrieb, galt noch unumstritten die 
Theorie von der kontinentalen Herkunft auch der Skan- 
dinavier; er mufste also das Gebiet, wo das früheste 
vorgeschichtliche Zusammenleben von Finnen und Ger- 
manen stattgefunden habe, auf dem Festlande suchen, 
und glaubte es in Mittelrufsland oder eher in den jetzi- 
gen Ostseeprovinzen zu finden. Und wenn heute die 
finnländischen Geschieht«- und Altertumsforscher eine 
ziemlich späte, erst eisenzeitliche Einwanderung der 
Finnen in ihre jetzigen Sitze annehmen, so geschieht 
das hauptsächlich auf Grund von Thomsens Aufstellung. 
(Vgl.A. Uackman, die Bronzezeit in Finnland in: Finska 
förnniinnes foreningens tidsskrift 17, 1897, S. 18 des 
Sonderabdrucke«.) 

Inzwischen ist aber die neuu Hypothese von der 
Heimat der Germanen aufgetreten; Kossinna nimmt (a. 
a. O., S. 298) an, data die Goten ihre Ursitze im nord- 
östlichen Teile von Südschweden hatten und voraus- 
wandernden Stämmen später nach Ostdeutschland folgten. 
Schliefsen wir uns ihm an, so mOasen wir vermuten, die 
von Thomsen vorausgesetzte Berührung der Finnen und 
Germanen gotisch-nordischer Sprache habe an der Ost- 
see in der Gegend des finnischen Meerbusens stattge- 
funden vor der Auswanderung der Goten aus Schweden. 

Dieser Annahme widerspricht jedenfalls nicht die 
Archäologie. In Finnland unterscheiden die Archäo- 
logen schon im Steinalter zwei Kulturkreise, einen öst- 
lichen, arktischen, dessen Beziehungen auch weiter nach 
Osten weisen , und einen westlichen. Die Funde des 
letzteren zeigen eine solche Ähnlichkeit mit den ger- 
manisch-skandinavischen , dal« hervorragende finnländi- 
sche und schwedische Altertumsforscher (J. K. Aspelin 
und Gustaf Montelius) nicht blofs germanischen Import, 
sondern direkt germanische Besiedelung in Süd- 
westfinnland seit dem Steinalter annehmen (vgl. AtlaB 
öfver Finland, Kartbladet 31, Helsingfors 1899, und den 
Text dazu von A. Hackman in: Fenniu 17, 1899). Da- 
nach wäre also Kossinnas Angabe über die Ausbreitung 
der Germanen im Stein- und Bronzealter zu ergänzen, 
und es ist auch begreiflich, dafs sich die Germanen 
lieber über das klimatisch günstige Finnland ausdehnten, 
als über das nördlichere Schweden. Die schwedische 
Mundart in Nyland, dem südlichsten Küstenstriche Finn- 
lands westlich vom Kymmeneflusse, und an der Nordwest- 
küste Ehstlands ist ganz eigenartig, und die überwiegend 
schwedischen Ortsnamen in Nyland zum Teil von alter 
Form; und so denkt V. Thomsen (S 19 f.) daran, dafs 
die dortige schwedisch sprechende Bevölkerung nicht 
erst seit der mittelalterlichen Eroberung Finnlands durch 
die Schweden, sondern seit vorgeschichtlicher Zeit dort 
gewohnt habe. Wenn auch die Finnen im engeren 
Sinne erst so spät nach Finnland eingewandert sind, wie 
angenommen wird , so werden doch Völkerschaften (in- 
uischen Stammes (Quftnen?) seit viel früheren Zeiten 
Nachbarn der Schweden in Südwestfinnland, wohl auch 
in Nordschweden, gewesen sein. 

Während Thomsen zwei ganz getrennte Perioden des 
Zusammenlebens von Germanen und Finnen annehmen 
mufste, eine in Rufsland, eine an Finnlands Küsten, haben 
wir nach unserer Annahme eine ununterbrochene Nach- 
barschaft seit den ältesten Zeiten. Dals von hier aus 
die Sprachwandlungen sich über das ganze Gebiet der 
Germanen, auch bis Norddeutschland, verbreiten konnten, 
wird durch Argumente wahrscheinlich gemacht, wie sie 
Kossinna, a.a.O., S. 297/98 für die Ausbreitung anderer 
sprachlicher Neuerungen beibringt Man nimmt an, dafs 
die Lautverschiebung Thüringen frühestens im 5., spä- 
testens im I.Jahrhundert v. Chr. erreicht hat (O.Bremer 
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im Grundrifa der gennan. Philologie, 2. Aufl., Bd. 3, 
S. 786); in Finnland und Schweden wird aie viel früher 
begonnen haben. 

Unwillkürlich müssen wir hierbei die Frage nach 
der Urheimat der Indogermanen berühren und die 
Kruger-Penkasche Hypothese. Karl Penka hat be- 
kanntlich, wie schon J. Kruger im Jahre 1845, aber 
unabhängig von diesem, 1883 in seinem bei allen Män- 
geln genialen Buche Origines Ariacae die Gegenden, die 
nns als Urheimat der Germanen gelten, als Urheimat 
der indogermanischen Rasse und Sprachen in Anspruch 
genommen. Seine Theorie wurde anfangs von den 
Sprachforschern rundweg abgelehnt, von den meisten 
noch heute; doch wird sie von Anthropologen auf- 
recht erhalten, vg]. A. Hediuger, Die Urheimat der 
Germanen, in: Neue Jahrbücher f. klass. Altert, Bd. 3, 
1899, S. 568, und ein Sprachforscher wio Hermann 



Hirt sagt in einem Nachworte zu diesem Aufsatze 
(das. S.571): „Ich würde an und für sich kein Bedenken 
tragen, die Urheimat der Indogermanen nach Skandi- 
navien zu verlegen, aber sprachliche Momente erheben 
gegen jene Annahme Einsprache. Das Germanische 
weicht nämlich in seinem sprachlichen Charakter stark 
vom Indogermanischen ab, ich brauche ja nur an die 
Lautverschiebung und die Veränderung der Betonung 
zu erinnern, während das Litauisch-Slavische der Ur- 
sprache viel näher steht. Bei derartigen Veränderungen, 
wie wir sie im Germanischen finden, liegt der Verdacht 
nahe, dafs sie auf Sprachmischung beruhen." 

Nimmt man meine Hypothese an, so fallen diese 
sprachlichen Einsprüche gegeu die Indogcrmanen-Hypo- 
these weg; die Frage ist übrigens viel zu verwickelt 
und schwierig, um auch nach dieser Vereinfachung schon 
gelöst werden zu können. 
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— Die Ergebnisse der unter Direktor A. Faulsen nach 
Island gesandten däniiohen Nordlichtexpedition, 
welche ihr Observatorium auf dem Buburgipfel errichtete und 
dort überwinterte, sind namentlich in Bezug anf die Er- 
forschung des regelmäßigen, täglichen Gange« der L;i elektri- 
cität und deren Einfluß auf das Nordlicht von gutem Erfolg be- 
gleitet gewesen. Die , Tonische Zeitung" berichtet darüber, 
dar« man feststellte, dafs die elektrische Spannung der Luft von 
morgens bis 2 I hr nachmittags wächst, worauf sie wieder 
abnimmt und am Abend und in der Nacht »ehr gering ist. 
Nur sehr starkes Nordlicht, das sich in der Nähe des Zenits 



hielt, äafserte deutliche Wirkungen auf die Spannt 
photographischem Wege fand man ira Nordlichlspektrum 



eine Meng« neuer Linien, darunter acht in den ultravioletten 
Teilen des Spektrums, wahrend man vorher nur eine kannte, 
die auf der (irenze zwischen dem Violetten und dem Ultra- 
violetten liegt. Diese photographischen Experimente er- 
forderten starke« und anhaltendes Nordlicht, und man mußte 
die Apparate viele Abende hindurch in Tbätigkeit laaaen, 
Um nur eine einzige Photographie zu bekommen. Oft wurde 
die Arbeit durch bewölkten Himmel und schlechtes Wetter 
unterbrochen, ho daß man mitunter für eine einzige Platt« 



gegen einen Monat brauchte. Dann hat man auf pboto- 
graphUchem Wege wesentliche Übereinstimmungen zwischen 
dem Spektrum de« Nordlicht« und dem Spektrum des blau- 
violetten Lichts, da« den negativen Pol in einer Geißler- 
sehen Röhre umgiebt , die Bauerstoff und Stickstoff ent- 
hält, wahrgenommen. Ferner stellte die Expedition täglich 
mehrere Male Beobachtungen Uber das elektrische Leitunga- 
verinöueu der Luft an, und diese Untersuchungen 
ergaben, dafs sich negative Elektricität in der Hegel 
viel leichter als die positive Elektricität fortleiten lief«. 
Diejenigen Beobachtungen, die angestellt wurden, um die 
Höhe des Nordlichts zu bestimmen, hatten das Ergebnis, dafs 
man die Nordlichter, deren Höhe gemessen wurde, als in sehr 
grofser Entfernung von der Erde schwebend erkannte. Die 
Einwirkung auf die Magnete war verhältnismäßig unbe- 
deutend. Oft spielte das Nordlicht in ungewöbulich pracht- 
vollen Farben, besonders grünen und rotvioletten. 

— ("ber den Fang der Blaufüchse (Vulpes lagopua) 
auf den Pribilow- Inaein macht Lucas in Science (2fl. Januar 
ldüö) bemerkenswerte Angnlnsn. Der hohe Wert Ihre« Pelz- 
werkes ha t zur 0 ründung von F u c h s z ü c h t e r e i e n auf einigen 
Inseln der Nordwestköste von Amerika und einigen Aleuten 
geführt. Auf den Pribilow • Inseln im Beringmeer ist man 
erst in den letzten Jahr en dazu übergegangen, die Tiere 
regelmäßig zu futtern und zu fangen, und solche Ände- 
rungen in ihrer Umgebung zu treffen, dafs die monogamen 
Füchse zur Polygamie übergehen. Letzteren Versuch hat 
Herr James Judge auf der Intel St Georg angestellt, welche 
sich durch ihre einsame Lage, Terrain und die ungeheure 
Menge der dort lebenden Vögel, zur Fuchszuchtstation ganz 
Nur der Mangel an Nahrung im Winter 



Lemming 
gerottet , 



die Füchse ganz aus- 
im Winter sogar Seeigel 



die auch in jedem Frühjahr mit Treibeis die Insel zu ver- 



(Strongylocentrotus drobachienaia) , die aie zur Ebbezeit auf- 
suchten. Auch Gras fand man im Winter in ihrem Magen. 
Auf den aleutischen Inseln hat man die Füchse schon lange 
im Winter mit getrocknetem Lachs gefüttert und deshalb 
begann Herr Judge im Jahre 180? die Kadaver der er- 
schlagenen Pelzrobben einzusalzen , um sie als Fuchafutter 
für den Winter zu gebrauchen , und hat damit gute Erfolg» 
erzielt. Daa Salz wurde vor der Fütterung wieder ausge- 
laugt. In der Fangzeit wurden in jeder Nacht zehn Pelz- 
robbenkadaver von den Füchsen verzehrt- Zum Fang be- 
nutzt« Judge nur Kastenfallen, um nur Männchen zu töten; 
die Weibchen wurden freigelassen, nachdem ihnen ein Teil 
des Schwanzes kahl geschoren war, und die weifsen Füchse 
wurden sämtlich getötet. Da der Fang mit Kaatenfallen 
immerhin etwas langsam ging, wurde später ein kleiner 
Kraal gebaut, dessen Thür von einem darin sich aufhalten- 
den Wächter mit einem Huck geschlossen werden konnte. 
Die Füchse gingen ohne weiteres in diese Umzäunung 
hinein und es wurden 5 bis 40 Stück auf einmal gefangen. 
Durch eine kleine Öffnung wurden »ie von hier einzeln in 
einen zweiten Kaum getrieben, auf ihr Geachlecht unteraucht 
und die Männchen getötet, die Weibchen freigelassen. Männ- 
chen lief« man nur so viel leben, daf« auf je drei Weibchen 
ein Männchen entfiel. Der Fang in der folgenden Saison 
war nun keineswegs geringer und man hat auch Beobach- 
tungen gemacht, die darauf hindeuten, dafs die Füchse nicht 
mehr monogam leben, wozu nicht wenig beigetragen haben 
mag, daf« die Tiere, die früher über die ganze Insel zer- 
streut waren, nnnmehr auf einem verhältnismäßig kleinen 
Kaum* zusammenleben. Den Blaufüchsen scheint die sprich- 
wörtlich gewordene Schlauheit der gewöhnlichen Füchse 
vollständig zu fehlen, denn manche wurden fünfmal in 
einer Fangzeit in dem Fangraum gefangen, einige davon 
sogar zweimal innerhalb 10 Minuten. Vorslchtamafsregcln, 
wie aie deshalb zum Fang der gewöhnlichen Füchse der 
Jäger beobachten mufs, aind beim Blaufuchs ganz unnötig. 
Der Pelz der Blaufüchse wird übrigens nicht mit zunehmen- 
dem Alter besser, wie man bisher glaubte, sondern die ein- 
mal zweijährigen Exemplare haben den besten Pelz. — Li 
der Saison 1898/99 wurden auf St. Georg 388 männliche 
Blaufüchse getötet und 110 freigelassen und »89 Weibchen 
gefangen und freigelassen; außerdem wurden 18 weiß* 
Füchse beiderlei Geschlecht« getötet. An einem 
Abend wurden 24« gefangen und AI davon getötet. 

— Über die Flora des Kaukasus machte in der 
Sitzung vom 19. (31.) Januar der Russischen Geographischen 
Gesellschaft in St Petersburg der Professor der Botanik N. 
J. Kuanezow einige Mitteilungen, die sich auf seine 
eigenen Forschungen und neuere Arbelten anderer Gelehrten 
gründen. Kusnezow selbst hat seine Arbeiten 1C88 mit Un- 
terstützung der Geographischen Gesellschaft 
drei Jahre hintereinander im Kubangebitt« und 
Meer -Gouvernement gearbeitet. Das letztere twaucht« 
1894 noch einmal. Die gesammelten Daun machten es U 
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damals drei Thesen aufzustellen : 1. dafs die 
weltlichen Kaukasus nicht einen Teil der Mittel- 
meerflora bildet, sondern ihren besondere», selbständigen 
Charakter hat; 2. dafs diese Flora dein Anscheine nach der 
Überrest einer älteren tertiären Vegetation ist, und 3. dafs 
sie einen Ableger dieser alten Flora bildet and direkt von 
ihr abstammt. Inzwischen bat nun Kusnezow nach dem 
vorhandenen Material drei Pflanzenfamilien ausführlich be- 
arbeitet, deren eine die Wald-, die andere die Berg- und die 

Dadurch sind die 
Theaen noch mehr bestätigt worden : 
im Kaukasus kommen Formen der mitteleuropäischen Vege- 
tation fast gar nicht und solch« von der dos Mittelmeeres 
nur in sehr geringer Amtabi vor; aber dafür sind alte 
Fllanzentypen und Muster der Flora Asiens vorhanden. Kus- 
nezow hält es für wünschenswert, dafs die Forschung auch 
auf den Kleinen Kaukasus ausgedehnt werde. P. 

— Tierschatz in Afrika. In London ist zwischen 
den beteiligten Mächten ein Abkommen getroffen worden, 
eine gewiss« Anzahl von Tierarten in Afrika, deren Er- 
haltung man als nützlich erkaunt hat, zu schützen. Die 
Zone, auf welche die Beschlüsse Anwendung finden sollen, 
wird im Norden vom 20. Grade nördl. Hr., im Süden vom 
Laufo des Sambesi und der nördlichen Grenze von Deutsch- 
Bndwestafrika begrenzt. Wegen ihrer Nützlichkeit sollen ge- 
schützt werden die Geier und Eulen; wegen ihrer Seltenheit 
und der Gefahr ihres Aussterbens die Giraffe, der Gorilla, 
der Schimpanse, das liergzebra, die Wildesel, das Weifs- 
sebwanzgnu, die Elenantilope, das kleine Flufspferd von 
Liberia. — Noch nicht erwachsene Tiere oder Weibchen, die 
noch von Jungen begleitet sind, folgender Tierarten: Elefant, 
Rhinozeros, Flufspferd, Zebra, Büffel, Antilopen, Gazellen 
und Steinbocke, dürfen nicht erlegt werden. Erwachsene 
Tiere dieser Arten, sowie Wildschweine, Pelzaffen, Ameisen- 
fresser, Dnjongs, Lamantin», kleine Katzen, Serval, OeparJ, 
Schakale, kleine Affen, Straufse, Marabuts, Silberreiher, 
Trappen, Francolinhühner, Perlhühner und anderes Wild, 
sowie die grofsen Schildkröten dürfen nur in beschränkter 
Anzahl getötet werden. — Schädliche Tiere, wie Löwe, Leo- 
paid, Ilyäne, Hyänenhund, Fischottern, Hundskopfafl'en , die 
grollten Raubvögel (mit Ausnahme der üvier und Eulen), 
Krokodile, Giftschlangen und Pythonarten sollen möglichst 
vermindert werden. Als Mafsnahmen zur Erreichung der 
gesteckten Ziele sind unter anderen in Vorschlag gebracht 
die Einrichtung bestimmter Jagdzeiten für die verschiedenen 
Tierarten, das Auastellen von Erlaubnisscheinen zur Jagd, 
die Einrichtung von Tlerreaervationen , da» Verbot des Ge- 
brauchs von Dynamit zum Fischfang und die Wegnahme 
von Elefantenzähnen, die weniger als fünf Kilogramm wiegen. 

— In einem Vortrage Uber die Geschichte des Wal- 
des im Netzedistrikte betont Hollweg (Histor. Oes. für 
den Netzedistrikt in Hromberg luoo), dafs sich dafür drei 
nicht nnr zeitlich, sondern ebenso sehr aachlich wesentlich 
verschiedene Abschnitte ergeben. Der erste nmfafst die alte 
und ältere, die polnische Zeit bis zur ersten preußischen Ite- 

!. Man darf ihn als die Zeit des Wirtschaft*. 



1772. 

Maturwaldes charakterisieren. Ihm schliefst sich als 
ein zweiter Alischnitt die Zeit von 1772 bis etwa 1810 an, 
eine durch Innere und äufsere Ereignisse verhängnisvolle 
Übergangszeit. Den dritten Abschnitt bildet die /.eit von 
1816 bis heute: die Zeit des Beginnes und der allmählichen 
Eutwickelang einer methodischen, geregelten Waldwirtschaft. 
Gegenüber den füoOO Morgen Klönten im Jahre IUI giebt 
es deren in unseren heutigen Wäldern , aufser denjenigen 
Hiebflächen, welche nicht sofort hinler der Azt kultiviert 
werden können, überhaupt nicht mehr. Von den seit etwa 
'JO Jahren angekauften MICiOO Morgen Ödlandereien sind 
:.0,8 Proz. aufgeforstet. Die vielfach noch nicht ganz nach 
Gebühr gewürdigten Kiefernwälder im Netzedistrikte stellen 
ein namentlich für die absehbare Zukunft hoch wertvolles 
wirtschaftliches Gut dar, ihnen wohnt kulturell wie flnan 
hohe Bedeutung inne. 



— Schon früher konnten wir einmal auf die Mitteilungen 
verweisen, die Fred Carey über die Verhältnisse in den 
chinesischen Schnnstaaten machte; jetzt liegen Reite- 
bericht« des Forschers aus demselben Gebiete vor (Geo- 
graphica) Journal 1900, p. 48«), die «ine Fülle belangreicher 
ethnographischer Einzelheiten enthalten, die sich auf den 



I Bang- und I Wtt-Theedistrikt sowie Meng-I.ien beziehen. 
Die Bewohner der Schanstaalen sind in eine Unzahl von 
Stämmen zerspalten, die sich manchmal nur durch Kleinig- 
keiten in Kleidung und Sprache unterscheiden, während 
anderseits auf den ersten Blick sehr abweichende Stamme 



sich später als eng zusammenhängende herausstellen. Im 
ganzen dürften nach Careys Meinung unter den Ureinwohnern 
von Yün-nan und Indocbina höchstens vier ursprünglich ver- 
schiedene Völker vorhanden gewesen sein, die sich aber nach- 
her tum Teil in mannigfaltigster Weise durch Ineinander- 
heiraten vermischten. Nach Warrington Smytlis in der 
anschliefsenden Debatte geäusserten Ansicht durften sich 
dieselben übrigens sogar auf zwei Hauplteile zurückrühren 
lassen, die KafWonil, die als die Urbewohner gelten können, 
und die Bchans, die die Chinesen Pa-I nennen, während sie 
sich selbst den Namen Ta i geben. Es ist hier noch ein 
weites Feld für künftige Forschung, auf dem Carey vielver- 
sprechende Anfänge gemacht hat durch Sammlung von 
V<ikabularien,Typen.Ph<>togTaphieen,I<ekleidungsgegenständeii, 
die auf der Pariser Weltausstellung teilweise ausgestellt sind, 
sowie von Notizen über Handel und Verkehr, Sitten and 
Gewohnheiten, mit Hülfe von Erkundung sogar aus solchen 
Gegenden, wie der der Kopfjäger im Ka wagebiet, die heut- 
zutage für mit kleinem Gefolge reisende Europäer, wie Carey, 
noch uicht zugänglich sind. 

— Die Zeitrechnung der alten Germanen erörtert 
Bilfinger im Progr. d. Eb 



gart 1890 und zieht zunächst das altnordische Jahr in den 
Kreis seiner Betrachtungen. Diese ergeben, dafs das islän- 
dische Jahr ein mittleres Osterjahr war. All« fünf bis sechs 
Jahre wurde eine volle Woche eingeschaltet, um M Wochen 
der gewöhnlichen Jahre mit der Wahrheit in Übereinklaug 
zu bringen. Die isländische Schaltung ist mit der Ostern- 
haltuug übereinstimmend. Sutuarmäl , Sommer beginn , fällt 
mit dem mittleren Osterdonnerstag zusammen. Di« eigen- 
tümliche Lage aller übrigen Jahrpunkte ist durch die christ- 
liche Osterregel bedingt. Auch die Fahrtage erweisen sich 
als eine Funktion der Osterregel. Es sind vier Tage: sie be- 
ginnen mit dem Donnerstag, da sechs Wochen vom Sommer 
vorüber sind, und hören mit dem darauffolgenden Sonntag 
auf. Dieser Sonntag ist der mittlere Pflngitsonntag; der 
Donnerstag, mit dem die Fahrtage beginnen, der mittlere 
Semiktag. Wenn die Isländer ein politisches und ein land- 
wirtachaftii lies unterscheiden, anderseits ein kirchliches auf- 
weisen, so verhält die Sache sich so: Nach kirchlicher Auf- 
fassung hätte der Sommer mit dem faktischen Osterdonners- 
tag begonnen, der in einem Zeiträume von fünf Wochen 
hin- und herschwankt. Da nun mit dem Sommer auch das 
politische und landwiitechaflliche Leben begann, so waren 
in ihnen alle Hundlungen, sofern sie an ein bestimmtes 
Schema gebunden werden sollen, denselben Schwankungen 
ausgesetzt. Deshalb wählte man ein für allemal den mitt- 
leren Osterdonnerstag zum Sommerbeginn; das politisch- 
landwirtschaftliche Jahr ist also nur der mittlere Durch- 
schnitt des kirchlichen Jahres. Die Urheber des isländischen 
Kalenders haben das Jahr in 52 Wochen oder in 12 Monate 
und 4 Tage geteilt. An eine Datierung durch Bezeichnung 
der Monatstage in unserem Sinne waren die Isländer zur Zeit 
der Einführung des Chrislentume* sicherlich nicht gewöhnt. 
Die allgemeine Frage, oh die germanischen Völker bereit« 
vor Einführung desselben die siebentägige Woche nicht nur 
kannteu , sondern auch sich derselben zum Zwecke der Zeit- 
rechnung bedienten, bleibt noch unentschieden. In d«r is- 
ländischen Poesie treten aber die Wochentag erst seit Olof 
dem Heiligen auf. Sicherlich sind in dem Isländisch-norwe- 
gischen Kalender noch Überreste der vorchristlichen Zeit- 
rechnung enthalten , deren nähere Untersuchung noch aus- 
stellt. Der Zusammenhang des isländischen Wochenjahres 
mit der beweglichen Festzeit des christlichen Kalenders wird 
weder in der Sngeulitteratur , noch in den komputistischen 
Abhandlungen der Isländer irgendwo angedeutet; gegen- 
wärtige Zustände wurden eben kritiklos in die Sagen der 
Vergangenheit | 



— Die paläolithische Fundatelle von Lac Karär 
in Algier. Ein junger französischer Geologe. Her r L. G e n t i 1 , 
hat in den letzten Jahren wiederholt auf dem Grunde eines 
kleinen, Karar genannten Sees bei Montagnac (Provinz Oran) 
bearbeitete Steine gefunden , die ganz gleiche Formen wie 
die bekannten paläolithischen Formen von St. Acheul hatten. 
Mit ihnen fand er schlecht erhaltene Knochenreste, unter 
denen aber solche von Elefanten und Flnfspferden i „ i -. Sicher- 
heit erkannt werden konnten. Marcelin Boule giebt über 



in 1' Anthropologie (Tome XI, 190O, p. 1 ff. et 
PI. 1 et 11) einen Bericht , welchem wir das Folgende ent- 



r olgende 

nehmen: Steininstrumente, die mehr oder weniger die Formen 
' der paläolithischen Geräte von Frankreich und England 
; zeigen, werden in Afrika immer zahlreicher gefunden, doch 
sind die meisten Stücke Einzclfunde, über deren Alter man 
| streiten kann, da keine stratigraphisehen oder paläontologi- 
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Solche »ind au« 

Afrika nur für dl« Station Palikao 
und datier hat die neue Fundstelle von Lac Karftr hoben Wert, 
Der See iet ein natürlich«» Wasserbecken, nur etwa 36 in 
hing und 27 m breit, in dem sich aus der Tiefe aufsteigende 
Wässer ansammeln. Er liegt merkwürdiger Weise auf der 
8|>itze eines 330 m hohen Kalkplateaus, das sich am rechten 
Ufer der Tafna erstreckt und die Temperatur seines Wassern 
betragt 31°, oder 15° mehr als dasjenige der gewöhnlichen 
Quellen dieser Gegend. Ehemals war der See grÖf*er und 
füllte die ganze Mulde von etwa 100 m Durchmesser an. Er 



, und in dem dabei stu Tage 



füllte die ganze 
ist wiederholt g 

geförderten Material, einem »ehr pyrithaltigen, aus der 
stammenden Hand oder Klei fand Uentil in den Jahren 1894 
und 1898 die Tierknochen und die vom Menschen zuge- 
schlagenen Steine, die von Konkretionen von Eisenpyrit um- 
hüllt sind. Einzelne Stellen dieser auf dem Boden des Sees 
gefundenen Steingeräte zeigen feinen Schliff, was Boule auf 
die fortwahrende Iteibung von Sandpartikelcben, die von dem 
aufsteigenden Wasser bewegt werden, zurückfuhrt. Die mit 
den Steingeraten gefundenen Knochen und Zähne Bind ganz 
mit Pyrit imprägniert. Boule konnte folgende Tiere nach- 
weisen: Reste von Elephas atlanticus einer diluvialen 
Art, die Pomel nach Besten von dem paläolithiachen 
Fundort Terninne bei Mascara in Algier beschrieben hat; 
Mahlzähne weisen auf die Anwesenheit von Bhinoceros 
mauritanicos oder Bhinoceros »Iran« hin. Zahne dieser 
Arten tiud auch früher bereits an verschiedenen Stellen im 
Diluvium Algiers gefunden worden; Zähne von Equus 
mauri tan i cus, die sehr den Zähnen von Equus stenonis 
de« europäischen Fliocäns oder denen der jetzigen Zebras 
ähneln. Auch Zähne der jetzt noch lebenden Arten: Uippo- 
po tarn us amphibius, Sus sorofa, Cervus elaphus, 
Connochaetes gnu, Ovis sp. sowie von Bubalus anti- 
quus und Alcelaphus sp. wurden gefunden. 

An Bteingeräten erhielt man allein 200 grofse, gut be- 
arbeitete Stücke, von denen Boule eine Anzahl in vorzüg- 
licher Abbildung seiner Arbeit beigegeben bat; ee sind 
hauptsächlich mandel- und lanzettförmige Stücke, wie sie 
von Chelles, St. Acbeul, Toulouse und andern palaolithischen 
Fundorten allgemein bekannt sind. Sie bestehen in der 
Hauptsache aus Quarziten der Gegend von Traras und 

Aufserdem fanden sich viele kleine Geräte aus Feuerstein 
von verschiedener Grofse; ein Stück von 21cm Lange und 
8 cm Dicke wiegt fast 2 kg, ein anderes mandelförmiges von 
7,4 cm Länge und 2,4 cm Dicke wiegt nur 75 Gramm. Diese 
Geräte aus Feuerstein sind viel kleiner und meistens sehr 
abgenutzt; es sind Pfeilspitzen und Schaber verschiedener 
Form, die Boule auch für gleichaltrig mit den grofsen 
Quarzitgeriiten hält, während Pfeilspitzen mit Flügelfort- 
sätzen und eine polierte Axt, die Herr Qentil in der Nähe 
von I<ac Kartir gefunden hat, seiner Ansicht nach neolithisch 



— Am 22. April d. J. starb in Paris der berühmte 
Zoologe und Direktor den zoologischen Museums, Alphonse 
Milne Edwards, seit 1897 Präsident der Pariser Geo- 
graphischen Gesellschaft. Geboren am 13. Oktober 1« :: zu 
Paris, begann der Verstorbene als Assistent seines Vaters, 
des berühmten Naturforschers Henri Milne Edwards, seine 
wissenschaftliche Forschungstbätigkeit schon frühzeitig. In 
den Jahren 1880 bis 1883 beteiligte sich Milne Edwards an 
den Expeditionen des Travaillenr und Talisman zur Ticfsee- 



«; für sein wichtiges Werk über 
1884 die grofse Goldene Medaille der Pariser Geographischen 
Gesellschaft. In der französischen Gelehrtenweli nahm der 
Verstorbene einen hervorragenden Platz ein. W. W. 

— Im Alter von 63 Jahren starb am 3. Juni 1900 zu 
8t. Petersburg Alexander Joniu, welcher von 1883 bis 
1869 russischer Gesandter in Bio de Janeiro war. Seinen 
langen Aufenthalt in Südamerika benutzte er zu weiten 
Reisen, als deren Frucht ein dreibändiges Werk erschien: 
Durch Südamerika, Heist- und Kulturbistorische Bilder. Ins 
Deutsche übersetzt von M. v. Pezold, Berlin 1895. Ea um- 
fafst Belsen in den Pampas, an der Magelhansstrafse, durch 
Chile, die Cordilleren, Peru, Bolivia und durch die Urwälder 
de« Amazonemtromes. 

• — Wenn auch etwas verspätet , so soll doch auch an 
dieser Stelle noch des am 16. März d. J. in Kiel verstorbenen 
Prof. Dr. Gustav Karsten gedacht werden. Geboren am 
24. November 1820 zu Berlin, wurde er bereita 1847 Professor 
der Physik und Mineralogie an der Universität in Kiel und 



hier 

Tbätlgkeit Auch für die schleswig-holsteinische 
forsebung zeigte er viel Interesse. Seit der 1870 
Einsetzung der Kommisaion znr wissenschaftlichen Unter- 
suchung der deutschen Meere in Kiel ist er da« gesebäfta- 
f&hrende Mitglied derselben gewesen und bearbeitete in den 
Berichten der Kommisaion die Physik der Meere ; ebenfalls 
war er Mitarbeiter an dem Werke über .Die Forschungsreise 
6. M. S. Gazelle* (1888). W. W. 



— Dr. Ulrich Jahn, verdient um die deutsche Volks- 
kunde, verstarb am 20. März 1900 zu Berlin. Er war ge- 
boren zu Ziillchow in Pommern am 15. April 1861 , wurde 
Gymnasiallehrer zu Berlin (1885 bis 1892) und führte iu der 
letzten Zeit ein unruhiges, abwechselungsreiches Leben. Mit 
einer Arbeit über .Deutsche Opfergebräuche bei Ackerbau 
und Viehzucht" (1884) führte er sich in die Wissenschaft 
ein. In Weinböhla .Zeitschrift des Vereins für Volkskunde* 
und den Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Ge- 
sellschaft sind verschiedene volkstümliche Arbeiten Jahns 
veröffentlicht. Sein umfangreichste» Werk .Volkssagen »uk 
Pommer» und Bügen" erschien 1686 zu Btettin. Ein ein- 
gehender Nekrolog von Karl Weinhold steht in der Zeitschrift 
des Vereins für Volkskunde 1900, Heft 2. 



— Mit Frank Hamilton Cushing, 
10. April 1900 zu Washington starb, ist einer der thätigsten 
amerikanischen Ethnographen heimgegangen. Von frühester 
Jugend an hat er sich eingehend mit den Indianern Nord- 
amerika* beschäftigt und schon 1675, als er erst 18 Jahre 
alt war, erhielt er vom Nationalmuseum den Auftrag, ethno- 
graphische Sammlungen unter den Indianern anzustellen. 
Von 1879 bis 1885 lebte er unter den Zuni-Indianern Neu- 
mexiko«, lernte deren Sprache und erforschte deren Über- 
lieferungen ; so sehr wufste er das Vertrauen dieser Indianer 
zu erwerben, dafs er unter ihre Priester aufgenommen und 
zu ihrem Kriegahäuptling erwählt wurde. Im Jahre 1881 
entdeckte Cushing die Ruinen der „Sieben Städte vonGibola*, 
machte Ausgrabungen in ihnen und in den grofsen Ruinen 
des südlichen Arizona. Im Jahre 1895 fand er die Beste der 
alten Küstenbewohner von Florida auf und führte im Jahre 
darauf eine Expedition zur Erforschung dieser alten Küchen- 
abfälle und Muschelhaufen aus. Cushing war Beamter des 
Bureau of American Ethnology zu Washington, in dessen 
Annual Beports er die wichtigen Arbeiten über Zuni-fetische 
(II. Beport), dio Töpferei der Pueblos (IV. Report) und die 
Zuni-Schöpfungssagen (XIII. Beport) veröffentlichte. 

— Das Malheft des Oeographical Journal bringt den Be- 
richt von Maokinder, dem ersten, welchem die glückliche 
Besteigung des Kenia bis zur Spitze gelang. Nach einer 
Reihe von Zwischenfällen gelangte er an den Fufs des einen 
hochalpinen Eindruck machenden Berges, der zwei Gipfel 
aus grobkristallinem Gestein (Nephelinsyenlt nach Gregory) 
besitzt, die durch einen NW bis SO streichenden Grat ver- 
bunden sind. Der nordwestliche ist etwa 10 bis 15 m höher, 
seine Höhe wurde nach Aneroidmessungen zu 17 200' be- 
stimmt (5243 m), gegen 19 000', die Höhne] gefunden hatte. 
Durch einen breiten, verschneiten Sattel, von dem nach NO 
und 8W die beiden etwa 1,5 bis 2 km langen Hauptgletscher 
de» Kenia entspringen, mit den Hauptgipfeln verbunden, liegt 
etwa l 1 ,', krn SO ein anderer, 300m niedrigerer Pik, Lenana 
genannt, der von überall in der Umgebung ebenfalls als her- 
vorragender Punkt.- im Gesichtsfelde hervortritt^ Der erste 
Versuch, den Hauptgipfel zu erreichen, mifslang, bei dem 
zweiten Versuch , glückte es, zum Teil«; über Fels, zum 
Teil über die oberen, stark geneigten Teile der kleinen 
Hängegletscher, deren etwa 10 bis 15 vorhanden sind, den 
höchsten Punkt zu betreten. Bs ist, wle'i die mitgeteilte 
Photographie zeigt, ein charakteristischer Blockgipfel, au« 
meist sehr grofsen, übereinander getürmten Felsblöcken be- 
stehend, ähnlich manchen Blockgipfeln der Alpen. Eine an- 
scbliefsende Bundtour durch die oberen Enden der am Berge 
entspringenden Thäler rings um den Berg herum verschallte 
eine gTofse Anaabi Aufschlüsse über die heutige, sowie die 
frühere, bedeutendere Vergletscherung des Berge«, die 
sich durch Bundbuckel, alte Moränen und ähnliches nach- 
weisen liefs. Auch kleine Seen und trockene Seeboden 
finden sich in diesen obersten Thalenden. Aufserdem wurde 
bei dieser Gelegenheit eine ziemlich genaue Planskizze des 
Berges und Umgebung auf dem Mefstisch mit Benutzung 
einer an der Westseite gemessenen und durch Triangulierung 
verlängerten Basis aufgenommen, während die sonstige Beise- 
route in der gewöhnlichen Weise durch Prlsmenkompafs und 
Uhr " 
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— Eindeichungen in Süderdithmarachen. Im 
73. Baude de« .Olobne*, B. SSO ff. habe ich über die Zu- 
nahme def Marschlandes an der Knute Süderdithmarschuns 
und die beabsichtigte Eindeichung neuer Köge berichtet. Im 
Laufe de» Jahre« 1899 iat die Eindeichung dea größten 
dieser 



dieser Köge mit einem Aufwände von etwa 600000 Mk. fertig- 
stellt, er umfallt «um TeU altere Bomtnerköge (den Alten 
Bteert-, den Neuen Steert- und den Bathjcnsdorfer Somtner- 



koog), zusammen fast 300 ha, außerdem noch gegen 250 ba 
bisher nicht durch Sommerdeiche geschützte« Außendeicbs- 
land. Der Koog hat den Kamen „Kaiserin Augnata Viktoria- 
Koog* erhalten. Die Namen der jetzt den Südwesten Dith- 
m Brachen* bildenden Köge sind sämtlich dem Herrscherb ause 
entnommen: Der Sophien-Koog (1718) ist benannt nach der 
Königin Anna Sophie, der Gemahlin Friedrichs IV. von 
Dänemark, der Kronprinzen-Koog (1785 bis 1787) nach dem 
Kronprinzen von Dänemark (später Friedrich VL), der für 
seinen geistesschwachen Vater regiert«, der Christians- Koog 
(1845) nach Christian VIU., der Friedriche-Koog (1854) nach 
Friedrieb VII. von Dänemark; die beiden neuesten Köge 
sind der Kaiser Wllbelms-Koog (1873) und der jetzt gewon- 
nene. Der Koog iat in den letzten Wochen verkauft wor- 
den; 445ha guten, zur Ackerwirtschaft geeigneten Landes 
wurden in Parzellen von 0,25 bis 15 ha aufgeboten. Der 
gröfste TeU ist von den umliegenden Landleuten erworben ; 
vorläufig wird nur ein größerer Hof im Kooge selbst auf- 
gerichtet, das meist« Land wird von den außerhalb Woh- 
nenden beackert oder als Weideland benutzt werden. Der 
Freie ist für die jetzigen Verhältnisse nicht gering: 2800 bis 
3000 Mark pro Hektar. Die Eindeichung des in dem ge- 
nannten Artikel auf der Skizze mit B bezeichneten Kooge«, 
und zwar durch einen Sommerdeich, hat vor kurzem be- 
gonnen. B. Hansen. 

— Erdmagnetisohe Beobachtungen in Dar-es- 
Salatn. Dr. Hans Maurer hat während der Jahre 1890 
bis 1899 regelmäßige Beobachtungen der drei Elemente des 
Erdmagnetismus — Deklination, HorizonUliutensität und 
Inklination — durchgeführt, über die er in den Veröffent- 
lichungen aus dem Archiv der deutschen Seewarte (Bd. XXII, 
1899) Aufschluß giebt. Zum Vergleich herangezogen werden 
die Feststellungen auf Mauritius und in Batavia. Wir heben 
hier einiges aus den Bemerkungen über die Deklination 
hervor. Danach weist die mittlere Jahreskurve an allen 
drei Orten ein Maximum zwischen 9 und 10 Uhr vormittags, 
ein Minimum zwischen 2 und 3 Uhr nachmittags auf, dem 
am Abend ein viel schwächer ausgeprägte* Maximum und 
in der Nacht sin zweites Minimum folgen. Das Hauptmaxi- 
nium verschiebt sich in den Wintermonaten (April bis 
September) nach dem Morgen, im Sommer (Oktober bis 
Mär») nach dem Mittag bin. Die durchschnittlich gröfsten 
Tagesschwankungen scheinen in Dar-ee-8alam im Winter auf- 
zutreten, und zwar zwischen dem Hauptmaximum nnd dam 
stark vertieften Minimum des Morgens. In Batavia und auf 
Mauritius ist das nicht der Fall. Was die absoluten Dekli- 
natioiubestimmungen anlangt, so ergab sich die überraschende 
Thatsache, daß die Bäkularänderu ng in jenen drei Jahren 
den Betrag von — 11' jährlich erreichte gegen — 6' für 1892 
bis 1895, und es gewann den Anschein, dafs dort das 
Maximum der Bäkularänderung schon vorbei iat Einen 
größeren Wert als von 11' im Jahre, wie er hier ftkr einen 
Zeitraum von nur drei Jahren festgestellt worden ist, findet 
man zwischen den beiden Polarkreisen nur in Nord-Kanada, 
wo eine solche Erscheinung schon durch eine geringe Ver- 
änderung der Lage des magnetischen Nordpols erklärt wird. 
Auch in Mauritius steigt die Säkularänderung in der letzten 
Zeit die Tendenz zum Wachsen, in liatavia war das Ent- 
gegengesetzte der Fall. Über diesen Punkt wären weitere 
Beobachtungen von Wert. 



— NiveaUBchwankungen im Nicaraguasee t Prot. 



Ueilprin hatte im 
verwiesen, daß die Angaben 
über die Meereshöhe des Nicaragnasees seit 
Jahrhundert immer niedriger geworden seien: so hatte 1781 
Oalliawo sie mit 41,8m. Baily 1888 mit 39 m, Childs 1852 
mit 33 m und neuere Beobachter sie im Durchschnitt mit 
31,7 m gefunden. Heilprin hatte ferner gemeint, daß diese 
Unterschiede nicht auf Ungenanigkeit der Messung, sondern 
darauf zurückzuführen seien, dafs der Spiegel dea Nicaragua- 
seea im Sinken begriffen sei, und eine Stütze für diese An- 
nahme auch darin gesehen, daß der aus dem Managuasee 
kommende in den Nicaraguasee einfließende Tipitapa seine 
Mündung aus einem tiefen Ästuar in eine flache Lagune 
delt hat. Mit Bücksicht auf daa Kanalprojekt ist die 



hier aufgeworfene Frage für die Amerikaner von höchstem 
praktischen Interesse; denn es ist klar, daß solche Schwan- 
kungen, die in nur 14 Jahren 6m betragen, für den Mau 
des Kanals und sein Bestehen von einschneidender Bedeutung 
sein müssen. Es hat nun L. W. Uayea von der geologischen 
Landesaufnahme der V. St., der selber mit Studien und Ver- 
messungen am See beschäftigt gewesen ist, d 
führen versucht, dafs weder von einer andau 
noch von anderen ab den üblichen jahreszeitlichen Schwan- 
kungen im Nicaraguasee die Bede sein kann. Hayes (im 
, Vit. Geogr. Mag.* 1900, 8. 156) meint, es kämen für ein 
etwaiges Sinken des Niveaus als Ursachen in Betracht: eine 
Senkung des ganzen Isthmus, eine Senkung des Seea allein 
oder eine Bettvertiefung des San Juan, des Seeabfluases. 
Alle drei Voraussetzungen treffen nach Hayea nicht zu. 
Weder hat man an der pacitlscben noch an der atlantiseben 
Seit« jemals Schwankungen der Küste wahrgenommen, und 

seU B J^hrhunderten de aUbiC 

finden sich am See aelber Spuren einer Senkung; denn am 
felsigen Sudweitufer vermißt man Strandlinien oder alte 
Angriffsflächen der dort stark brandenden Wellen, während 
anderseits die Flüsse dea Nordufers alle in flachen Delta« 
münden. Die Bildungen an der Mündung des Tipitapa aber 
würden durch den Wechsel in der Wassermenge dieses Flusses 
hervorgerufen, der durch die Verhältnisse im Managuaaee 
bedingt wird. Endlich fließt auch der San Juan nach seinem 
Anstritt aus dem Nicaraguasee in einem ganz flach in dem 
von ihm überschwemmten Alluviallande eingegrabenen Bett, 
während der Fluß durch etwaiges Sinken de« Wasserspiegels 
im 8ee gezwungen gewesen wäre, sieh ein tieferes Bett zu 
graben. Hayes glaubt auch, daß die Vulkane von Costa 
Rica und Nicaragua wohl kaum je den Kanal alterieren 
würden, da sie zu weit ablägen, und man aus historischer 
Zeit nicht von Ausbrüchen und Erdbeben wüßte, die die 
Gegend des zukünftigen Kanals in Mitleidenschaft gezogen 
hätten. — Diese Möglichkeit acheint una indessen noch nicht 
genügend beachtet worden zu sein. 



— Über einig« merkwürdige i 

"ähr 



und früh- 

gesahicbtliche Altertümer Mäh i*d ii* berichtet Prof. 
A. Ezehak in der Zeitschrift dea Vereins für die Geschichte 
Mährens nnd Schlesiens (3. Jahrg., 1899, 8. 1 bis 31). Eine 
besonders merkwürdige Form von goldenen Bingen 
wurde in der Umgebung des Ortes Dobrotachkowits , in der 
Nähe von Brankowitz, einer Station der Wlarapaßbahn , ge- 
funden. Wie aus den nebenstehenden Abbildungen — die 
wir der Abhandlung entnehmen — ersichtlich ist, bestehen 
dieselben aus einem ziemlich langen, ursprünglich gegossenen, 
später aber auch mit dem Hammer bearbeiteten Gold«tabe, 

jedoch 

, In der Art, wie es die Abbildung 

Da« " 




(Fig. 1). Durch 

eine derartige Formung dea Binges ist man im stände, mit 
verhältnismäßig wenig Material einen bedeutenden Effekt 
hervortubringen. Ganz gleiche Hinge sind in den Gräber- 
feldern von Koban und Mzchet im Kaukasus gefunden, ebenso 
in Ungarn, welche Olshauaen als ungarische N>>ppetiring« 
beschrieb, die auf die ältere Metallzeit beschränkt sind und 
in der La-Tene-Kpuche nicht mehr vorkommen sollen. Über 
die Fundverhültniss« dieser mährischen Binge ist leider 
nicht» Sicheres t>ekannt geworden. Prof. Bzehak nimmt an, 



gedient 



Vcrantwertl. 1 



Dr. K. Andrer, 



Ksllersleterthor-l'rouieniide 13. — Druck: 



Friedr. Vieweg u. Sohn, Ursuoschweig. 
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